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Vorwort. 


Der  V'erfasser  will  mit  voiliofiemler  Arlieil  die  Kiitsleliuiii^s- 
('cscliiclite  des  folfrenschwereii  Anschlusses  Huyeriis  u ii 
Frankreicli  unter  Kerdinund  Maria  Schritt  für  Schritt 
sohildorn  und  zwar  aus  der  (iesamtlajte  und  (iesaintstiminuiif; 
Hayerns  heraus  und  in  engstem  Zusaininenliuiif'e  mit  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte.  Indem  er  in  einem  einleitenden 
Kapitel  die  älteren  Gegensätze  zwischen  Bayern  und  Oesterreich 
und  die  älteren  Beziehungen  Bayerns  zu  Frankreich  verfolgt  uiul 
in  einem  Schlusskapitel  den  unmittelharen  und  inittulharen  Nach- 
wirkungen und  Spuren  iles  politischen  Systems  Ferdinand  Marius 
durch  eine  Reihe  von  .Jahrzehnten  nuchgeht,  glaiiht  er  zugleich 
die  me h rhu  n dert  jä  hrig  o n hay eri  sc  h - f r a n zös  isohe n Be- 
ziehungen überhaupt  einer  gerechteren,  den  Verhältnissen 
entsprechenderen  Beurteilung  näher  zu  bringen  und  liie  Kontinuität 
in  der  bayerischen  Politik  aufzudecken. 

Die  Darstellung  gründet  sich  auf  ein  umfassendes,  zu  einem 
guten  Teil  bis  jetzt  unberührtes  Aktenmaterial.  das  im  Münchener 
Huusurtrhiv.  im  Münehener  Staatsarchiv  (=  ,M.  St.  A.J,  im  .Münchener 
Kriegsarchiv  (=  M.  Kg.  A.),  im  Münchener  Kreisnrchiv  t=  M.  K. 
im  Haus-.  Hof- und  Staatsarchiv  zu  Wien  (=  W.St.  .\.)  und  im  .\rchiv 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  .■\ngelegenheiten  zu  Paris  (=P.A.) 
lagert  und  dem  Verfasser  mit  grö.sster  Zuvorkommenheit  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist.  Besonderen  Dank  schuldet  er  der  liebens- 
würdigen Unterstütztmg  des  Herrn  Gehoimsekretärs  Dr.  Werner 
in  München  und  des  Herrn  i.eon  Bogcart  in  Paris.  Das  Frgebnis 
dieser  Forschung  ist  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  Bayern  die 
Eröirnung  seiner  Archive  nicht  zu  scheuen  hat,  dass  eine  solche 
Bayern  nur  günstig  sein  kann.  Zweifelhafte  Personen,  zweifelhafte 
.Vlotive  waren  allerdings  vorhanden,  aber  entscheidend  waren  höhere 
politische  Beweggründe. 
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Der  Abschlus»  des  Werkes  hut  sich  leider  unter  dem  Drucke 
äusserer  Verhältnisse  verzögert.  Die  Drucklegung  begann  bereits 
vor  zwei  .Jahren;  daher  schreibt  es  sich,  wenn  einige  neuere  Ar- 
beiten für  die  Darstellung  nicht  mehr  Verwertung  linden  konnten. 
Die  archivalischen  Beilagen  wollte  ich  ursprünglich  als  Anhang 
zu  diesem  Werke  in  Druck  geben,  musste  aber,  um  den  Band 
nicht  zu  mächtig  anwachsen  z\i  lassen,  davon  abstehen  und  werde 
sie  als  selbständige  Publikation  unter  dem  Titel  ..Archivalische 
Beiträge  zur  Geschichte  l’'erdinand  Marias"  folgen  lassen. 

Zum  Schluss  spreche  ich  den  Herren  Professoren  Egenolf 
und  Hellmuth,  welche  sich  auch  diesmal  der  mühsamen  Durchsicht 
der  Korrekturbogen  unterzogen  haben,  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

•München,  im  .Juli  lOOU. 

M.  Doeberl. 
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1.  Kapilel. 

Aeltere  Gegensätze  zwischen  Bayern  und  Oesterreich,  ältere 
Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich. 

„Wir  bniuclicn  liiw  nicht  zu  iiiilcrsuclicn,  \vi<>  cs  gekommen 
i.s(.  »iiiss  aus  «lern  zn  Beginn  seiniT  Begierung  gut  halisl)nrgise,lien 
I'Vrdinainl  Maria  ('in  so  gefügiges  Werkzeug  Franknnelis  ge- 
worden ist.  Krauen  und  I’falVen  haben  sielier  milgt'wirkl.  zweifel- 
los wird  es  die  Korselumg  hei  dem  der  hayerisehen  (ie.sehiehte 
jetzt  zugewandlen  Inh'ress«;  noch  antln'llen,  und  dann  wird  in 
dem  Inirignennelz,  mit  dem  Bionne  ItitiT  lleulschland  überzogen 
hat.  auch  der  hayerisehe  Hof  eiin;  nicht  geringe  Holle  s()ielen“. 

So  äussert  sieh  ein  neuerer  Forscher')  über  die  Entstohungs- 
g('sehiehte  des  An.sehlusses  Bayerns  an  Frankreieli  unter  Ferdi- 
nand Maria.  In  den  naehfolgendt'it  Zeilen  will  ich  eine  Lösung 
dieses  für  die  Geschichte  der  bayerischen  Politik  des  17.  und 
IS.  .lahrh.  ausserordentlich  wichtigen  Problems  versuchen.  Es 
gilt  in  erster  Linie  die  Gründe  aufzudecken,  welche  Bayern  zu 
der  .\llianz  bestimmt  haben,  erst  in  zweiter  Linie  die  Gründe, 
welche  für  Frankrench  wirksam  waren.  Hie  Flreignisse,  auch  die 
der  Reichs-  und  der  euroi'iiischen  Geschichte,  müssen  daher  vor- 
nehmlich in  bayerischer  Beleuelitnng  vorüberziehen.  Soll  jedoch 
die  bayerisi'h-französische  Allianz  von  1(170  in  ihrem  historisc'hen 
Zu-sannnfMihang  erfasst,  soll  in  ihrer  Entstehungsgeschichte  unter- 
schieden werden,  was  ältere  Tradition  und  was  neue  Geiste.«- 
arbeit  dal>ei  geleistet  haben,  muss,  wenn  auch  nur  in  Umrissen, 
der  früheren  üt'gensälze  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  und 
der  früheren  Beziehungen  Bayerns  zti  Frankreich,  namentlich 
unter  der  Regierung  Ma.\imilians  I.,  gedacht  werden. 


')  Mi'iiioeki',  Dur  Keiehstug  zu  U'>gpiisl)urg 
krieg,  Sybels  Hmtoriseho  Zoit,selirift  LX,  1U3  ff. 


und  iler  Oevolutioiis- 
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Ein  Sohn  ilcsjuiiinon,  di'ii  wir  als  ilio  Scolo  ilor  hayorisch- 
IVaiiKösiscdicii  Alliiinx  von  1(>7()  kennen  lernen  werden,  Kasjiars 
von  Schinid,  sehrieb  naeh  dem  Tode  des  Vaters  unter  dem  selt- 
samen 'ntel  „Mnndus  Chrisliano-Bavaro-Politieiis“  eine  Art 
P'ürstenspiegel  mit  liiiekhlicken  auf  die  Vergangenheit,  mit  Seiteti- 
blicken  auf  die  Gegenwart  Bayerns,  ein  Buch,  das  in  gewissem 
Sinne  als  litterarisehes  Vermaehtnis  des  Kaii/.lers  Kaspar  von 
Sehmid  bezeichnet  werden  kann').  Ein  besonderes  Kapitel  ist 
dem  Verhältnis  Bayerns  zu  Oesterreieh  gewidmet  unter  dem 
Titel  ,von  zueneigimg  eines  fürsten  gegen  dem  andern  oder 
Oeslerrei<di  und  Bayern  jederzeit  eontrar“.  l'arin  kommt  der 
Verfiisser  au  der  Hand  der  Gescdiiehti;  zu  dem  Ergebnis:  Üesler- 
reieh  hat  dem  Haus  Bayrn  ,das  einzige  aufnemben  von  recht.s- 

')  Dasselbe  bat  sieb  erbaltoii  in  der  Mllnelienor  Stnalsbibliolbek, 
(’i)d.  Oeriii.  :VI0t).  Der  Verfa.ssor  iioniit  sieti  .einen  kurbayeriselieu  kavalier. 
seines  namens  von  der  Bliebalft.  baron  de  Koses  et  d'Kpines“.  ttoigel. 
der  zum  erstenmal  auf  diese  intorrossnnte  Sebrifl  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  bat  (Quellen  und  Abhandlungen  zur  bayeriseben  ticsi  liicbte  II,  .V2), 
bat  a\is  dem  Wappen  der  Sehmids.  in  dem  sieh  Kosen  befinden,  wie  aus 
ilem  Wappenspruebe  derselben  .omne  gonerosum  spinosum“ , ferner  ans 
dem  Umslanile,  dass  der  Verfasser  an  einer  Stelle  des  Textes  von  sieh 
selbst  sagt,  er  wäre  beim  Kanzler  wie  das  Kind  vom  Hause  behandelt 
worden,  vermutet,  dass  der  Verfas.scr  ein  Sohn  Kaspars  von  Sehmid  ge- 
wesen sei.  Diese  Vermutung  wird  zur  (jewissheit  ilureb  zwei  dem  Texte 
vorausgesehiektc  Distiehen,  tibersebrieben  ,ad  anehoram  prineipis.  (|uum 
a)i])rehendit  (|uasi  submer.sa  familia  auctoris*. 

,Spes  non  eonfiindit.  varii.s  agitata  proeellis 
Illustris  ile  S (rnid)  sit  licet  hecco  domus, 

Anehora  subaidium  fort  undi.s  dire  prementi, 

Spes  una  Hmmanuol  nostra  salustjue  manet*. 

Kill  Clironogramm  am  Schlüsse  gibt  als  Zeit  der  Keendigmig  des 
Werkes  das  .Jahr  1709  an.  Ob  freilich  der  Verfasser  in  dem  ältesten 
Sohne  Ka-spars  von  Sehmid,  dom  Hofrato  Franz  Kaspar  von  Sehmid.  zu  suchen 
sei,  lässt  sich  nicht  ebenso  sicher  behaupten.  Der  längere  Aufenthalt  des  Ver- 
fassers in  Korn, ganz  besonders  aber  dessen  theologische  (ielehrsamkeit  liessen 
auch  an  einen  der  beiden  Sühne  dos  Kanzlers  denken,  die  sich  den  theo- 
logischen Studien  gewidmet  haben.  Da  nun  der  eine  von  diesen,  Ferditmtid 
Ignatius,  .schon  lt!99  gestorben  ist,  könnte  nur  an  .losef  Martin  gedacht 
werden,  der  anfangs  wenigstens  Kanonikus,  später  Rentmeister  in  Straubing 
war.  Vielleicht  kann  die  Notiz  des  Verfassers,  dass  er  im  Jahre  1H80  am 
Pariser  Hofe  weilte,  Ausgangspunkt  werden  zu  einer  noch  bestimmteren 
Feststellung  der  Persönlichkeit.  Das  Buch  zerfallt  in  29  Kapitel  oder  .\n- 
merktingen,  welche  folgende  Veborschriften  tragen;  1|  Von  bolieit  der 
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weften  zueziiPScltreibHii“.  „Die  IJayerisehen  herzöfi;«  hiiben  zeit 
ihrer  existenz  keinen  {rrösseren  Widersacher  Kf“li«bt  als  Oester- 
reicli‘‘.  „Begehret  man  den  Ursprung  und  haubtursach  dies 
grossen  undanks  gegen  Bayrn  zu  erfaliren,  kommet  solcher  aus 
blosser  widrigen  von  altershero  schon  eingewnrzleter  zuenaigung 
her,  welche  Oesterreich  gegen  Bayrn  traget,  aus  dem  einzigen 
fundament  der  angebornen  aemulation,  indeme  Oesterreich  wohl 

fiirslon  und  fiirstoatömer,  2)  von  dem  praelit.  niagnifizcn/.  und  herrlichkoit 
eines  rdrsllichen  hofs.  3)  von  lieiraf  fUrstl.  personell.  4)  von  den  politischen 
vorteilen  ab  denen  fürstlichen  lieiruten,  5)  wie  dass  die  prinzen  und  Prin- 
zessinnen ohne  consens  des  regierenten  herrns  sich  nit  verheiraten  mögen. 
()|  da  mehr  filrsten  eines  hause.s  vorhanden,  wie  sve  sich  untereinander 
lieben  und  vertragen  sollen,  7)  von  dem  prirnogeniturreclu  und  wie  es 
mit  denen  cudetten  zu  halten  wogen  des  apanage,  8)  dass  von  dem  fürsl- 
lichen  haus  nichts  solle  ealienierl  oder  vermacht  werden,  0)  von  der 
suecession  oder  regierung  der  woiber,  10)  von  donnen  renton  und  ein- 
komincn  eines  flirslens,  II)  von  dem  privilegio  der  steiirhefreiung,  12)  von 
der  geistlichen  steur  in  Bayrn,  13)  von  verlassener  hah  und  gueter  der 
verstorbenen  geistlichen,  14)  von  der  landtsesserei  in  Bayrn,  1.5)  von  den 
fürstlichen  cammergefiilen , deren  Verweser  und  beamten.  Kil  von  com- 
inerzien  und  manufacturen , 17)  wie  ein  fUrst  sein  land  erhalten,  denen 
niisBvergniegten  hofherrn  bevorkonimen  und  iimb  einen  erben  umsechen 
solle,  18)  warumben  sich  die  kurrdrsten  nit  übereilen  sollen  in  eligierung 
des  kais.  prinzens  zum  Römischen  König,  1!))  von  zueneigung  eines  fiirstens 
gegen  dom  andern  oder  Oesterreich  und  Bayrn  jederzeit  contrar,  20)  von 
der  religion.  21)  dass  wegen  der  religion  sich  die  underthonen  nit  empören 
mögen.  22)  von  bekehrung  der  underthonen,  23)  von  der  gerechtigkeit 
eines  fUrsten  und  von  gesazgehung,  24)  wie  die  fürsten  nichts  mit  ge- 
walt  an  sich  ziechen  und  sich  selbsten  dem  recht  underwerfen  sollen, 
2.5)  wie  das  fürstliche  wort  und  parola  zu  halten,  2.5)  von  der  clemenz 
und  gnetigkeit  der  fürsten,  27)  von  dem  duel  oder  zweikampf,  28)  vom 
jagen  als  einer  gezimenten  anslondigon  rocreation  der  für.sten,  211)  von 
dem  tod  der  für.sten.  Bass  der  Verfasser  in  dem  für  den  Text  verworlclen 
Kapitel  wie  auch  in  den  sonstigen  Kapiteln  des  Buches  Gedanken  des 
Kanzlers  wiedergibt,  hat  er  in  der  Kinleitiing  seihst  bekannt:  , Haben 
mich  die  angemerkte  so  rare  und  scheue  ipialitäten  di.ses  grossen  ininisiri 
dermassen  aufgemundert  und  mir  solche  gemietsimpression  hinderlassen, 
dass  ich  nit  allein  auf  dessen  getiehrte  disciirsen  viei.ssige  obacht  gehabt 
und  die  wahre  prinzipia  oder  rellexioncs  politioas,  sovil  mir  möglich  wäre, 
ad  notam  genomben,  sondern  bin  ganz  willig  gewesen,  von  ihine  die  an- 
weisung  anznnemben,  umb  mir  undersehidliche  politische  buecher  durch 
ilie  öftere  lectur  gemain  zu  machen,  welche  tails  in  Lateinischer,  tails 
ausländischer  sprach  bestunden,  .so  ich  dom  Toiitsehen  günstigen  leser 
zue  eommunicieren  mir  vorgenomben“. 
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sichet,  (lass  es  k(“iiieii  gcnihrliclicrf'ii  c(Micurr(*nl(Mi  umb  die  Rii- 
niis(-lu‘  croii  haben  kann  als  Hayrn.  so  alleinijj:  capabcl  sidii  ma;;, 
(lern  verhinderlicli  zu  sein,  und)  das  l{öniische  reich  erblich  zu 
inachen  ; daher  man  jederzeit  ladlissen  gewesen  und  sieh  sonderbar 
b)’arbüitet  hat  das  haus  Hayrn  inörklicli  zu  schnKilern  und  zu 
destruieren.  Aus  antrib  d(*ssen  hat,  inan  sich  der  kaiserlichen 
autoritiit  und  der  coujuiKdurn  der  zeitmi  bedienet  die  herzogen 
in  Hayrn  umb  ein  tail  statt  und  laude  zu  bringen“,  l'iul  er 
fährt  weiter:  Aus  natürlicher  Anti|ialhie  gegen  das  Haus  Dester- 
rcich  hätten  dii*  llerzüge  von  Bayern  früh  schon  .Anschluss  au 
l•'rankreicll  gesucht;  ,, weilen  Oesterreichs  einzige  intcutiun  s(‘i, 
Bayrn  ganz  zu  unterdrücken . solle  Frankreich  dem  kräftigst 
assistieren".  I'elier  des  Kurfürsten  .Maximilian  I.  I’olitik  ins- 
bi'sondere  äussert  er  sich  dahin:  ..Hat  sich  gegen  Oesterreich 
also  verhallen,  dass  i-r  Frankndch  niemaleu  otlendiren  wollen. 
wi(>  er  denn  jederzeit,  so  oft  er  eine  victori  wider  Frankreich 
erhallen,  .solche  durch  den  wahrhaflen  prälexl  der  katholischen 
religion  (‘utschuldigl  und  den  koiiig  seiner  besieiidigeu  freund- 
schalt  versichern  husseu“.  Trclfender  kann  das  X'criüdtnis  Bayerns 
einerseits  zu  Oesterreich,  andererseits  zu  Frankreich  auch  von 
der  inoderuen  Geschichtschreibung  nicht  charakterisiert  werden 
als  mit  diesen  Worten.  Sie  küiinen  als  Leitmotiv  für  dii'-cs 
Kapitel  dienen. 

In  der  'l’hat,  der  Gegensatz  zwischen  den  lluusein  llabs- 
burg  und  Witlelsbach  ist  so  alt . als  der  habsburgische  Donau- 
slaal  selber,  der  ja  vornehmlich  auf  Kosten  des  bayerischen 
Herzogtums  gegründet,  auf  Kosten  des  bayerischen  Herzogtums 
erweitert  wurde  und  der  im  eigenen  Intere.sse  fortan  jeden  .Machl- 
zuwachs  des  bayerischen  Herzogtums  fernhallen  zu  müssi'ii 
glaubte.  Es  war  ein  ähnlicher  Gegen.satz,  wie  der  späli-rc 
Oualisimis  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  llohenzollern. 
Und  früh  schon,  ganz  besonders  aber  während  der  Hegierung 
Kurfürst  .Maximilians  1..  suchte  und  fand  Bayern  gegen  die 
Habsburger,  die  auch  das  regnum  und  inijierium  in  die  M’ag- 
schale  ihrer  territorialen  Interessen  legten,  einen  Rückhalt  an 
einer  Gro.ssmacht,  an  dem  Rivalen  des  llans(,‘s  Habsburg,  an 
Frankreich. 

„Regnum  Haiuarioruni"  nennen  die  Urkunden  das  bayerische 
.Slanmiesherzogtum  in  seiner  Blütezeit,  und  noch  Lanipert  von 
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Mörsfeld  bozoichiiol  die  hayprischc  H(‘rzof;s};e\\:ilt  als  die  höchste 
Würde  nach  dem  Könifftmii  *).  Dieser  hohen  Geltung  entsprach 
der  Umfang  dos  Herzogtums;  erstreckte  es  sich  Ja  in  der  Zeit 
seiner  grössten  Ausdehnung  vom  adriatischen  Meere  im  Süden 
bis  zum  Egerlande  im  Norden,  vom  Lech  und  der  Kegnitz  im 
Westen  his  zur  Traisen,  bezw.  Leitha  im  O.sten,  hatte  der  baye- 
rische vStamm  zu  den  ältesten  Stammessitzen  nicht  bloss  nord- 
östliche Marken  Italiens  durch  die  Gunst  des  sächsischen  König- 
tums hinzugewonnen,  sondern  auch  einen  Kranz  von  Ländern 
dem  Urwalde  und  der  slavischen  Riisse  abgerimgen,  das  heutige 
Innerösterreich  (Steiermark,  Kärnten  und  Krain),  Niederösterreich 
und  dazu  die  Lande  nördlich  der  Donau  und  westlich  vom 
Höhinerwalde.  Auf  diesem  Kolonisationsgebiete  hatte  der  geist- 
liche und  weltliche  Orossgrundbesitz  Bayerns  ungeheuere  .Strecken 
Landes  erworhen  teils  zur  Selbstbewirtschaflung,  teils  zur  I’ar- 
zellierung  gegen  eine  Grundrente  und  Fromiienste  — in  einem 
naturalwirtschaftlichen  Zeitalter  die  einzig  mögliche  Finanz- 
spekulation — , hier  hatte  der  bayerische  .-\del  ein  freies,  die 
Thalkraft  lockendes  Arbeitsfeld,  einen  Tummelplatz  für  .seine 
Ex|ninsionskrafl  gefunden,  hier  hatten  Scharen  bayeri.scher,  un- 
freier und  halbfreier,  Bauern  sich  eine  neue  Heimat  gegründet. 

Beim  Kegierungsantritt  der  Witielsbacher  war  das  Herzog- 
tum nurmehr  ein  Torso  des  allen  Stainmesherzogtums.  Nicht 
bhiss  jene  norditalienischen  .Marken,  sondern  auch  Inuerösterreich, 
'Pirol,  Niederöslerreich  mit  deTii  östlichen  und  mittleren  Ghe?-- 
österreich,  auch  der  grössere  Teil  des  Nordgaues  mit  dem  schönen 
Egerlande  waren  Bayern  entfremdet  worden.  .Mil  dem  Verluste 
seines  .Markengebietes  halte  Bayern  seine  zukunftsreichsten 
Isländer,  die  kostbarsten  Juwelen  in  der  Fürstenkrone  seiner 
Herzoge  verloren;  im  Süden,  fisten  und  Norden  unterbundim. 
war  es  in  |iolitischer  und  merkantiler  Beziehung  zu  einem  Binnen- 
lande geworden,  halte  vor  allem  seine  schönste  Kulturaufgabe 
verloren.  In  der  Folgezeit  ist  es  nicht  mehr  der  b.ayerische  Ge- 
.samtstamm,  sondern  der  bayerische  .-\bleger  in  den  deutsch- 
«■■»slerreichischen  Al|»enländern , welcher  an  der  Südosimark  des 
Kelches  deutsche  Gesittung  schützt  und  verbreitet. 

Immerhin  waren  die  Anfänge  des  Hauses  Witlelsbach 

'I  Vgl.  für  ilas  riilgpnilc  zuiiächsl  Biezler.  Ue.seliielue  Bnyprns  I.ll.  Ili. 
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glü(;kverhei«son<l.  Die  alten  StamnifüJlu'rzogtiiiner  Kranken, 
Lothringen,  Sachsen,  Scliwaben  hatten  sich,  wie  das  .Stannnes- 
herzogtuin  Bayern , aufgeliisl , al>er  den  ersten  hayerisrhen 
Herzogen  aus  dem  Hause  Wittel.sbach  war  es  geluniren,  das  ur- 
sprünglich nur  kleine  Verwaltung.sgebiet  des  Herzogs , wo  er 
selbst  gräfliche,  bezw.  grundherrliche  Rechte  übte,  das  Territo- 
rium, wie  es  fortan  wegen  seiner  immer  besseren  äusseren  Ab- 
rundung und  seines  inneren  .\usbaus  genannt  werden  kann,  be- 
deutend zu  vermehren  und  dazu  noch  ausserhalb  Bayerns 
wichtige  Erwerbungen  zu  machen.  Das  wittelsbachische  Gebiet 
erstreckte  sich  beim  To<le  Ottos  des  Erlauchten  aligeselKUi 
von  geringen  l 'iiterbrechungen  — über  Ober-  und  Niederbayern 
einschliesslich  des  Innviertels  und  des  Ivufsleiner  Ländchens, 
über  Teile  des  Nordgaus,  über  die  Rheinplälz.  Gestützt  auf  diese 
Territoriahnacht  mussten  die  Wittelsbacher  die  Wirren  nach  dem 
Tode  der  letzten  staulischen  Kaiser  und  des  letzten  Babenbergers. 
Friedrichs  dos  Streitbaren,  benützen,  um  Bayern  als  dem  griissten 
'rerritorialfürstentum  die  Führung  Deutschlands,  um  ihrem  Hause 
d.as  rümisch-deutsche  Kaisertum . noch  immer  die  erste  Würde 
der  (.'hrislenheit . zu  erwerben,  benützen,  um  sich  durch  Ge- 
winnung der  Kurwürde  dauernden  Einfluss  auf  die  Kaiserwahl 
sowohl  wie  auf  die  Heichspolitik  zu  sichern , benützen,  um 
ihrem  Territorialfürstentum  die  hoffnungsreichsten  tiebiete  des 
ehemaligen  bayerischen  Stammesherzogtunis,  das  elxm  damals 
sich  erledigcmde  Kolonisationsfeld  in  den  heutigen  deutsch-öster- 
reichischen Alpenländern  und  die  Lande  nördlich  der  Donau 
einschliesslich  des  Egerlandes,  des  Eingangsthores  nach  Böhmen, 
einzufügen.  Inder'l'hat  boten  sich  zur  Errc-ichung  all  dieser  Ziele 
Gelegenheiten,  wie  sie  nicht  mehr  oder  höchstens  nach  .lahr- 
hunderten  mit  dem  l']rlösclicn  des  habsburgisclmn  Mannesstainmes 
wiederkehren  sollten. 

Dazu  bedurfte  es  aber  einer  .Stellung  aller  ttirritorialen 
Kräfte  in  den  Dienst  jener  .\ufgaben,  das  verhinderte  die  Zwie- 
tracht. Nach  vielversprechenden  Anfängen  des  wittelsbachischeu 
Hauses  wirkte  das  l'tMlungsprinzii),  jener  unselige  Grundsatz,  den 
.Staat  wie  ein  Privateigentum  zu  teilen,  im  bayerischen  Terri- 
lorialstaat  eben  so  zerstörend,  wie  seinerzeit  im  mcrovingischeii 
Sitiatswesen.  Darüber  geht  die  Eintracht  des  Hauses  und  das 
ptilitische  .Ansehen  des  Landes  verloren.  Den  .Nutzen  aus  dieser 
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Haus  Habsburg.  Nach  dem  Tode  Hidiards  von  Cormvallis  winkte 
eine  Zeit  lang  dem  Haupte  des  W itlelsbaehor  Hauses,  Ludwig 
dem  Strengen,  die  Aussitdit  auf  den  deutschen  KtSnigsIhron. 
Zuletzt  nicht  bloss  von  den  rheinischen  Kurlursten,  sondern 
auch  von  seinem  eigenen  Bruder  Heinrich  im  Stich  gelassen, 
musste  er  das  Feld  dem  (jrafen  Rudolf  von  Habsburg  riimnen. 
Nun  galt  es  wenigstens,  den  bald  anhebenden  Streit  zwischen 
Rudolf  von  Habsburg  und  Otlok.ar  von  Böhmen  in  l)ayerischem 
Interesse  zu  nützen,  um  sich  wieder  ilen  Weg  nach  dem  Osten 
zu  eröli'nen;  das  verhinderte  neuerdings  die  Zwietracht.  Nach 
der  l.fnterwerfung  Ottokars  weigert  sich  Rudolf  von  Habsburg, 
selbst  das  Land  ob  der  Enns,  das  er  doch  als  Mitgift  für  die 
Schwiegertochter  Heinrichs  von  Niederbayern  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte,  herauszugehen , ohne  dass  Ludwig  seinen  Bruder 
<lariu  unt(!rstü1zte.  Im  Gegenteil,  Ludwig  war  es.  welcher  die 
Abneigung  der  geistlichen  Kurfürsten  gegen  die  Belehnung  der 
Habsburger  mit  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark  und 
Krain  überwand.  Und  <ienselben  Zwies]>alt  nutzte  Rudolf  von 
Habsburg,  um  die  zwischen  Bayern  und  Böhmen  strittige  Kur 
seinem  Schwiegersöhne,  dem  Böhmenkönig  ^Venzel  H.,  zuzu- 
sprechen. So  hatte  sich  das  aus  Schwaben  .statnmende  Haus 
rler  Habsburger  auf  Kosten  der  bayerischen  Wittelsbacher  den 
Weg  zum  Königsthron  gebahnt,  auf  Kosten  der  bayerischen 
Wittelsbacher  in  den  Donau-  und  Alpeidändern  den  Grund  ge- 
legt zum  habsburgischen  Donaustaut,  unter  Ausnützung  ihrer 
Zwietracht  Bayern  selbst  um  die  Holfnung  auf  die  Kurwürde 
gebracht  und  damit  das  grösste  Territorialfürstentum  im  Reiche 
auf  3';s  dahrhunderte  nicht  bloss  von  der  Königswahl,  somlern 
auch  von  einem  bedeutenderen  Einfluss  auf  die  Reichs|)olitik 
au.sgeschlossen.  Nachdem  die  Entwickelung  des  Hauses  Habs- 
Inirg  durch  den  gewaltsamen  Tod  König  Albrechts  und  die  bald 
folgende  Erhebung  Ludwigs  des  Bayern  einige  Jahre  aulgehalten 
worden  war,  greift  es  von  neuem  auf  Kosten  altbayerisidien 
(Gebietes  um  sich,  sichert  sich  den  Rest  des  ehemals  bayerischen 
Markengebietes  im  Südosten,  Kärnten,  entreisst  den  Wittels- 
bachern die  wertvollste  Wiedererwerlnmg  aus  der  Zeit  Ludwigs 
des  Bayern.  Tirol  mit  seinen  Alpen|>ässen,  \md  stellt  damit  die 
Verbindung  zwischen  seinen  neuim  Ih'sitzungen  im  Osten  und 
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seinen  alten  im  Westen  her.  Schon  uniklamraert  das  hahshur- 
ffischo  Haus  das  hayeri.sche  Territorium  im  Osten,  Süden  und 
Westen,  schon  sichert  es  sich  die  Anwartschaft  auf  das  Erl>e 
des  Lützellturpsclien  Hauses,  das  sich  von  Norden  her  in  das 
bayerisc.lie  Territorium  hineingeholirt.  Damit  war  der  l'harakter 
Bayerns  als  Binnenland  iiernianent  geworden,  war  Bayern  end- 
gültig die  .Müglichkeit  einer  Wiedererwerhmig  .seines  ilarken- 
geltietes,  die  Müglichkeit  einer  Expansion  nach  dom  Osten  mul 
.Norden  genommen. 

Durch  die  Fehler  und  Versäumnisse  der  Wittelsbacher  in 
den  zwei  .lahrhunderten  nach  dem  Tode  Ottos  des  Erlauchten  hatte 
sich  die  territoriale  Entwickelung  zu  Ounsten  des  Hauses  Hab.s- 
burg,  das  sieb  noch  überdies  mit  dem  Schilde  des  Reiclu>s  decken 
konnte,  zu  Ungunsten  des  Hauses  Witteisbach  so  unwiderruflich 
heraus  entwickelt,  dass  selbst  so  begalde  \'ertreter  des  'l'erri- 
torialitätsprinzips,  wie  Lmiwig  der  Reiche')  und  .-Ubrecht  IV. 
der  Weise,  ni(;ht  mehr  im  stände  waren,  sie  rückgängig  zu 
machen.  Vergebens  war  ihr  rastloses  .Stridien,  Bayern  diejenige 
politische, St (dlung  im  Reiche  zu  verschaffen,  die  ilmi  natdi  dem  Um- 
lang .seiner  Lande  und  nach  seiner  Geschichte  zukatu.  Der  Träger 
der  Kaiserkrone  war  ein  .Mitglied  des  Hauses,  das  Jedem  Macht- 
zuwachs der  Wittelsbacher  grundsätzlich  entgegentrat,  und  be- 
diente sich  der  Reichsgewalt  in  dynastischem  Interesse.  \’or 
dem  Reiche  mussten  schliesslich  die  beiden  Wittelsbacher  mit 
ihren  territorialen  .Aspirationen  znrückweichen.  Selbst  der  Kampf 
.Albrechts  IV.  um  Regensburg  hatte  kein  anileres  Ergebnis, 
als  dass  fortan  bis  zum  Ende  des  heiligen  rümischen  Reiches  in 
der  üonaustadt  der  habsburgische  Einlluss  dominierte").  .Ja  selbst 
jenes  Ereignis,  das  unmittelbar  vor  dem  Erlass  des  Rrimogenitur- 
geselzes  die  Wiedervereinigung  der  Lmloviziatiischen  Lande  er- 
müglichl  und  damit  einen  völligen  Zerfall  des  bayerischen  .Stammes- 
gebietes verhütet,  der  Landshut  er  Erbfolgekrieg,  ist  begleitet  von 
neuen  Verlusten,  welche  der  Habsburger  als  sein  „Inten^sse“ 

*)  Vjfl.  dio  suliöno  ArUcit  Kluckludms.  Ludwig  dt*r  Ueiclic*  llftr/og 
von  Bayern, 

pWer  diese  sladl  auf  seiner  seite  hat“,  klagt  nocli  ein  (iuliudilDu 
uns  der  Zeit  Ferdinand  Marias,  „liat  ui<dit  ailein  idn-  und  ausgaiig  ins 
land  Bayern,  sondern  hat  aucli  über  den  tiirnemliston  ström  als  die  Donau 
ein  nirht  geringes  prädominiuni“.  M.  St.  A,  K.  s<*hw.  2H. 
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fordprt.  darunter  die  „drei  Sclilü.<sel“  7,11  Tirol.  Mit  dem  Oe- 
fülilo  der  Kifersueht  und  des  Grolles  t;egen  <lie  Habsburger  ist 
das  Haus  Wiltelsbaeb  binübergegangen  vom  Mittelalter  in  die 
\eu7eit.  Tud  dieses  (iefühl  haben  alle  verwandtscbal’tliehen 
Verbindungen  für  die  Dauer  nicht  beschwiuhtigen  können:  konnte 
man  ja  dem  (Jemable  der  edlen  Habsburgerin  Kunigunde,  Al- 
brecht  IV.,  später  die  Worte  in  den  Mund  legen:  „Wenn  bay- 
erisches und  österreichisches  Blut  in  ein  Bett  7U.samnienrinnen 
sollten,  sie  würden  miteinander  streiten  und  eines  das  andere 
hinauszudrängen  suchen.“ 

'I'rotz  der  seU).stsüehtigen  Politik  Kai.ser  Maximilians  I.  im 
Landshuter  Erbfolgekriege,  trotzdem  Oesterreich  Bayern  auch 
um  die  Früchte  des  Württemberger  Feldzugs  bringt,  trotz  neuer 
Kränkungen  durch  Karl  V.  wenden  sich  die  Söhne  Albrechts  IV'., 
VV'ilhelm  IV.  und  Ludwig,  vom  Hause  Habsburg  zunächst  nicht 
ab , helfen  vielmehr  dem  Kaiser  das  Heichsregiment  lahmlegen 
und  la.ssen  sich  durch  die  Rücksicht  auf  jenen  auch  in  ihrer 
Kirchen|)olilik  wenigstens  mitbestimmen.  Erst  die  Ereignisse 
<les  .lahres  l.ö2r>/20  riefen  einen  völligen  Hmschlag  hervor,  das 
Verhalten  des  Bruders  Karls  V.,  Ferdinands,  im  Bauernkriege, 
die  Niederlage  der  Wittelsbacher  gegenüber  Ferdinand  bei  der 
böhmischen  Köiiigswabl,  dazu  der  Aufschwung  des  Kaisertums 
Karls  V.  seit  dem  .Siege  von  Pavia,  von  dem  nicht  bloss  die 
protestantischen,  sondern  auch  die  katholischen  Stände  für  die 
fürstliche  „Liberiät“  fürchteten.  Das  Streben  <les  deutschen 
Fürstentums  nach  grösst  möglicher  .Selbständigkeit  ist  so  alt,  als 
die  deutstdie  Geschichte,  es  war  aber  besonders  mächtig  im 
Iti.  .Jahrh.,  nicht  zuletzt  unter  dom  Eintlusse  des  juristisch  ge- 
schulten, im  Geiste  des  römischen  Rechtes  herangezogenen  fürst- 
liidien  Beamtentums.  Der  vollendetste  V'ertreter  dieses  terri- 
torrialen  Beamtentums  ist  Dr.  Leonhard  von  Eck,  in  den  .Jahren 
l.ölt) — .00  der  eigentliche  Regent  Bayerns.  Das  Streben  nach 
Kmanzipution  der  fürstlichen  Gewalt  von  allen  entgegenstehenden 
.Schranken  beherrscht  die  Kirchenpolitik,  beherrscht  die  Politik 
gegenüber  den  Landstäiiden,  beherrscht  fortan  auch  die  Politik 
gegenüber  dem  Kaiser.  So  verbindet  sich  denn  jetzt  Tuit  dem 
( legensatz  zwischen  den  habsburgischen  und  wittelsbachischen 
Hausinteresseti  auch  der  Gegensiitz  gegen  das  habsburgische 
Kaisertum.  Fortan  treten  die  wittelsbai'hiscben  Fürsten  in  Ver- 


Digitized  by  Google 


10 


bindung  mit  allim  Feinden  de.«  Hau.«e«  Habsburg,  mit  Frank- 
reich, mit  Venedig,  mit  Jobann  Zapolya,  mit  den  protestanti-schen 
Fürsten  Deutschlands,  die  sie  doch  auf  kirchlichem  Gebiete  be- 
kämpfen. L'eber  diese  feindselige  Haltung  gegenüber  dem  Heichs- 
olierhaupte  beruhigte  man  sich  damals,  wie  später,  in  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.,  mit  dem  Gedanken,  da.«s  man  <ler  .Libertät“  der 
deutschen  Fürsten  einen  Dienst  erweise,  da.ss  des  Kaisers  Ziel 
nicht  das  Wohl  <les  Reiches,  .sondern  sein  Hausinteresse  sei.  Das- 
selbe Hayern,  das  nach  einem  viel  citierton  Worte  des  .Mini.sters 
Karls  V.  die  katholische  Religion  in  Deutschland  gerettet  hat, 
trug  gerade  durch  seine  Reichspolitik  zur  Erhaltung  und  Festi- 
gung dos  Protestantismus  in  Deutschland  nicht  wenig  bei. 
Gerade  dieser  gleichzeitige  Doppelkampf  gegen  die  Refor- 
mation und  gegen  das  katholisclie  habsburgische  Kaisertum 
gil)t  ihrer  Politik  etwas  Doppelzüngiges.  Zu  derselben  Zeit,  da 
sie  in  ihrem  Lande  mit  Prozessen,  Einkerkerungen,  Verbannungen, 
ja  Hinrichtungen  die  Einheit  des  katholischen  Bekenntnisses 
aufrecht  zu  erhalten  suchen,  schliessen  sie  zu  .Saalfelden  (24.  0kl. 
lOilli  einen  Bund  mit  den  protestantischen  Fürsten,  die  sich  eben 
zur  Verteidigung  ihres  ])rotestantischen  Bekenntnisses  in  Schmal- 
kalden vereinigt  hatten.  Und  noch  am  Vorabende  des  Schmal- 
kaldener  Krieges  verhandelt  Wilhelm  IV.  mit  dem  Gesandten 
Philipps  von  Hessen,  Sailer,  ein  Bündnis  gegen  das  katholische 
Kaisertum. 

UnmittellMir  darauf  aber  hält  Wilhelm  angesichts  der  ihm 
von  den  Habsl)urgern  erfilfneten  Aussichten  (Vermählung  Al- 
brechts  V.  mit  der  Tochter  Ferdinands,  Aussicht  auf  die  habs- 
burgischeu  Lande  im  Falle  des  Aussterbens  des  habsburgischen 
Mannesstammes  — Aussicht  auf  die  pfälzische  Kur  und  das 
Fürstentum  Pfalz-Xeuburg)  den  Kampf  gegen  das  protestan- 
tische Fürstentum  vordringlicher  als  den  Kampf  gegen  das 
Kaisertum,  leistet  Kurl  V.  die  wertvtdlslen  Dienste  auf  <lem  ober- 
deutschen Schauplatze  des  Schmalkaldener  Krieges. 

Am  24.  April  1.547  war  bei  .Mühlberg  das  Schicksal  der 
Schmalkaldener  entschieden.  Wilhelm  IV'.  erinnert  Karl  V.  an 
ilas  Versprechen  Neuburgs  und  der  pfälzischen  Kur,  erinnert  an 
die  von  ihm  gebrachten  Opfer,  an  die  Erspriesslichkeit  seiner 
Dienste,  erinnert  an  die  Belohnungen  der  anderen  Bundesge- 
nossen des  Kaisers.  Es  war  vergebens.  Schon  die  Klauseln,  an 
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welche  derReeensburwer  Vertnig  die  Erwerbung  der  pfUIzisschen  Kur 
und  des  Fürstentums  Ntmburg  geknüpft  luilte.  liesseii  alinen,  <lass 
es  dein  Kaiser  mit  einer  Macliterweitening  des  alten  Rivalen  des 
Hauses  Habsburg  nicht  ernst  war.  Von  Karl  V'.  um  den  Lohn 
seiner  Hilfe  betrogen,  klingt  die  Regierung  Wilhelms  IV.  aus  in 
die  alte  Oppositionslust  gegen  das  habshurgische  Kaisertum. 
Bereits  auf  dem  Regensburger  Reichstag  .schleudert  der  Kaiser 
gegen  den  ersten  Minister  des  bayerischen  Herzogs  den  Vorwurf, 
sein  Lehen  und  Gedeihen  beruhe  in  der  inneren  Zwietracht. 
Und  doch  war  damals  die  hayerische  Regierung  noch  in  L'n- 
kenntnis  über  die  schlimmste  und  folgenschwerste  Verletzung 
des  Regensburger  Vertrags,  dass  der  rümische  Kttnig  Ferdinand 
in  dem  sogenannten  Kodizill  vom  4.  Februar  lß47,  einem  Nach- 
trage zu  seinem  Testament  von  1.Ö43,  die  Ehepakten  des  .Jahres 
1.Ö46  widerrufen,  nur  für  den  Fall  des  Aussterbens  seiner  Sühne 
ohne  eheliche  Leibeserben  seine  älteste  Tochter  Anna  und 
deren  Nachkommen  als  Erben  eingesetzt  habe*). 

Und  diese  Opposition  gegen  «las  habshurgische  Kai.sertum 
setzt  sich  fort  unter  Alhrecht  V.,  umsomehr  als  auch  seine  Be- 
inflhungen  um  Erwa*rbung  der  pfälzischen  Kur  und  des  seit  dem 
Schmalkaldischen  Kriege  herrenlos  geworden«'!!  b'ürstentums  Neu- 
burg vergeblich  sind.  Indem  Alhrecht  V.  im  »Fttrstenaufstaude** 
«lern  Kaiser  die  Heert'sfolge  verweigert,  indem  er  dem  Kurfürsten 
.Moriz  w'ohlvvollende  Neutralität  bewahrt,  in«lem  er  thätigen  Anteil 
nimmt  am  Zu.standekommen  d«!s  Fassauer  Vertrages  und  dem 
Versuche  des  Kaist'rs,  dtmselben  durch  eine  Mobilisierung  Obt'r- 
(leiitschlands  rückgängig  zu  mai.'hen . entgegentritt , trägt  er 

'I  Uobor  die  bnyerisclie  Politik  unter  Wilhelm  IV.  vgl.  Stumpf. 
Huyeriis  politische  (i«.schiclile.  1811!:  DrulTel.  Die  Imvorisotio  Politik  im 
Itcginne  der  Reforiiiatioiis/.eit  löltl— 24.  .Ahli.  d.  Milucli.  Ak.  188.Ö;  W.  Vogl, 
Die  hayerische  Politik  im  Bauernkrieg  und  der  Kanzler  I)r.  Leonhard  v. 
Kck.  das  Haupt  des  .schwiih.  Hundes.  IRS-’i;  Riezler,  Die  treuen  Bayern  am 
l’eissenherg  S.-B.  «1.  Münch  .\k.  18!) I ; .Muffat,  Die  Bewerhuug  des  Herzogs 
Wilhelm  IV.  um  die  römi.si'he  KönigswUrde  18Ö1 ; Lenz.  Der  Briefwechsel 
des  Lundgruplien  Philipp  v.  Hessen  mit  Biieor  1880  ff;  Nuntiaturheri(«hte 
aus  Dout.scliland  1.  .Vhl.  I.ö3d— .öi).  18!  12  fl’;  DrulTel,  Beiträge  zur  Reiohs- 
geschiclite  I54ti— f>2  (Briefe  und  Akten  z.  tie.seh.  d-  Hi  .lahrli.  mit  hes. 
Herilcksichtigung  auf  Bayerns  l’llrslenhaus),  187.3  ff:  DrulTel,  Vigilius  vaii 
Zwieliem,  Tageluich  des  schinalkahlischen  Donaukriegs,  1877:  Riezler.  Die 
hayerische  Politik  im  sclnnalkaldisclion  Kriege,  .Ahli.  d.  Miim  h.  Ak.  I.8!l.'>. 
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\vt*sHntlich  dazu  hei,  um  die  Maehtstellunj>:  Karls  V.  zu  veriiiclifen. 
zu  wek'her  der  Vater  ini  Sehmalkaldisehen  Kriege  die  Hand 
gereicht. 

ln  der  zweiten  Hälfte  der  Hegierung  AIhreclit  \'.  und  unter 
der  Regierung  Willielins  V.,  in  der  Zeit  der  Gegenreformation 
ämlert  sich  ihir  Charakter  der  reichsständi.schen  Politik.  Die  pro- 
testatltisehe  Partei  unter  Führung  der  Simmer’.schen  Kurfürsten 
.setzt  die  alte  'l'erritorialpolitik  gegen  das  Kaisertum  in  immer 
revolutionärerer  Weise  lort,  arbeitet  auf  eine  Sprengung  der  Reiolis- 
verfassung  hin,  die  katholische  lässt  in  der  Reichspolilik  den 
territorialen  Gedanken  zurücktreten  hinter  dem  katholischen  Ge- 
sichtspunkt, hinter  der  X'erteidigutig  des  Kaisertums  und  der 
Reichsverfassung,  die  ihnen  nunmehr  als  die  letzten  Hollwerke 
des  Katholizismus  gelten.  An  der  Spitze  der  katholischen  Partei 
erscheint  immer  mehr  Hayern.  Das  .Jahr  l.ö4(i  liatte  zwar  den 
Gegensatz  znm  Kaisertum  Karls  V.  nicht  üherhrücken  können, 
wohl  aber  zu  einer  freundlitdten,  durch  verwand.schaftliche  Bande 
gefestigten  .Aimäherimg  an  den  römischen  König  Ferdinand  und 
damit  an  die  deutsche  l.,inie  des  Hauses  Habshurg  geführt.  Nicht 
der  österreichischen  Linie  des  Hattses  Haiisburg,  .sondern  der 
Kaiserpolitik  Karls  V.  galt  die  Gegnerschaft  Albrechts  \'. ; den 
Verrat,  den  der  nimische  König  Ferdinand  am  Hause  Wittels- 
hatdt  geübt,  kannte  man  damals  noch  nicht.  Das  Verhältnis  zu 
Oesterreich  verengert  sich  noch  mehr,  seitdem  mit  der  Alt- 
dankung  Karls  V.  das  Kaisertum  aufgehört  hatte,  eine  Gefahr 
für  die  fürstliche  Libertüt  zu  bilden,  seitdem  Albrecht  \’.  im 
Gegensatz  zu  dem  kirchlichen  Indilferentismus  seiner  ersten  Re- 
gierungsjahre die  Erhaltung  des  Katholizismus  itmerhalb  wie 
ausserhalb  seines  Landes  sich  zur  Letxm.saufgabe  gestellt  hatte 
und  die  Möglichkeit  einer  Lösung  dieser  Aufgabe  gerade  in  der 
Erhaltung  der  Reichs  Verfassung  erblickte.  Damit  war  Bayerns 
innere  wie  äussere  Politik  in  Einklang  gebracht,  hatte  einen 
ausgesprochen  katholischen  Charakter  erhalten. 

Indes  hatte  in  der  Zeit  der  Reformation  der  territoriale 
Statidpunkt  zu  einem  Gegensatz  zwischen  den  Wittelsbachern 
und  dem  habsburgischen  Kaisertnni  geführt,  .so  bahnt  in  der  Zeit 
der  Gegenreformation  gerade  der  katholische  Charakter  der 
bayerischen  Reichspolitik  einen  mmen  (iegensatz  an.  Gegenüber 
den  protestantischen  Pnionsheslrehungeii  der  Pfalz  ergibt  sieh 
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(üp  N’otweiKÜilkpil  kalln>lisclipi-  Fnioiishpstrpliiini'Pii  Bayorn.'-. 
Sp1u)I1  Alhrpchl  V.  arhoilplo  auf  piiip  Vpi'piiiifiunfr  dar  kallio- 
lisdiPii  Ständo  hin,  noch  eifriger  strchlc  diesem  Ziele  Willichn 
nach.  Wie  den  pfälzischen  rnionsbcstrchunficn  die  Eifersnchl 
Kursachspns  hindernd  in  den  Wejj  tritt,  so  den  hayeri.schen  ilie 
Eifersucht  Oestcrreich.s.  des  Kaisers  sowedd  wie  des  hedeulendslen 
habsburjiischen  Teilfürst<>n,  Ferdinands  von  Tirol.') 

Dip  Woge  für  seine  Politik  waren  dem  jirösslen  der  Wittels- 
bacher,  .Ma.vimilian  1.,  von  seinen  Vorgängern  gewiesen,  V'cr- 
leidigung  des  Katholizismus  und  der  Keichsverfassung,  aber  auch 
die  Idee  iler  Zusammenfassung  der  katholischen  .Stände  unter 
laiverischer  Führung  und  damit  die  Anwartschaft  auf  die  Hivalitäl 
des  habsburgischen  Hauses.  Der  Donauwiirther  Zwi.sdienfall  und 
das  Verlialtcn  der  protestantischen  Aktionspartei  auf  dem  darauf- 
folgenden Hegensburger  Uoichstair  vom  .lahrc  1(!08  i)eslimmtcn 
.Maximilian  am  Vorabende  des  30jährigen  Krieges,  an  der  Auf- 
richtung eines  Bimdes  ilcr  katholischen  Keichsstände  zu  arbeiten. 
Seit  <lom  Tag(‘  von  .Ahausen  und  dem  Siege  der  protestantischen 
Bewegung  in  den  österreichischen  Erblanden  ist  er  entschlossen 
die  Leitung  dieses  katholischen  Defensionswerkes  sell)st  zu  über- 
nehmen. Doch  die  Obstruktionspolitik  des  habsburgisehen  Hauses, 
»‘itV^rsüchtig  auf  die  bayerische  Führung  des  ausserösterreichisehen 
katholischen  Deutschlands,  erschwert  .Maximilian  die  Leitung  der 
_l>iga",  erzwingt  erst  Kreierung  eines  besonderen  österreichischen 
Direktoriums  unter  dem  habsburgisehen  TeilfürsOm  von  Tirol 
und  Vorderösli'rreich,  Maximilian,  und  veranlasst  dann,  indem 
es  die  letzten  s<'hwäbischen  Bnndesgcnossnn  des  Bayertdierzog- 
in  sein  Direktorium  herüberznziehen  sucht,  den  Kurfürsten  zur 
N’iederlegung  des  .Amtes  eines  Hunde.<übersten , zur  Autlösung 
der  Liga  Uilti. 

')  ITclier  (lio  hayori.si'lip  l’ulitik  in  der  zweiten  lliilfte  des  tli.  .lalir- 
loindortK  vg).  nainenllii  li : Riezier,  Zur  Würdigung  Herzng  .Vlhrei'lils  V. 
von  Bayern  und  seiner  inneren  Regierung.  .\tdi.  d.  Miineli.  .\k.  I8!)4:  (iiilz. 
Oie  tmyerisilie  Politik  ini  ersten  .lalirzehnt  der  Regierung  Herzog  .\1- 
broelils  V.  v.  Bayern.  IBttfl;  liötz.  .\kteii  z.  Ciesi  li.  des  I.atidslterger  Buniles. 

bossen.  Oer  Kölner  Krieg.  1SR2  It. : Stieve,  Oie  Politik  Bayerns 
l.ätll  — 11)07  (Briefe  un<l  Akten  z.  Oescli.  di‘s  dlljälir.  Krieges.  Bd.  IV  u.  V. 
IS7B  und  188.3):  Stieve.  Wit lel.sl>aclier  Briete  a.  d.  .1.  l.ötHI  -KitO.  .\ldi.  il. 
.Mönch.  ;\k. 


Digitized  by  Google 


14 


Das  Zt^rwürfiii.'  mit  Oc>(orreii'li  führu-  niclil  lilo.ss  zu  dum 
Vursuclie  des  Leiters  der  pfälziscduMi  I’olitik,  ('lirisfiaiis  von 
Allhalt,  ein  Einvernehmen  zwischen  Kurpl'alz  iiiul  dem  gefähr- 
lichsten (legner  im  Heiclie,  dem  Hayernherzog,  herziistelleii,  es 
fülirte  sogar  zu  dem  merkwürdigen  Projekt,  ihn  für  die  Kaiser- 
kaiididatur  zu  gewinnen;  der  kurpfiilzische  Rat  ('ammerarius, 
der  junge  Kurfürst  Friedrich  V.  ersirhienen  zu  diesem  Zwecke 
persönlich  am  Münchener  Hofe.  Zwar  klagt  Maximilian  damals, 
wie  später,  über  den  Undank  des  Hauses  Hahslnirg,  dem  er  und 
sein  Haus  die  schwersten  Ojiler  gebracht,  das  aber  seit  den  Tagen 
Ludwigs  des  Hayern  ihrem  Besitz  und  ihrem  Ansehen  stets 
entgegengearbeitet  habe, ')  nichtsdestoweniger  lehnt  er  die  Kaisor- 
kandidatur  ab,  ebenso  das  Hilfegesuch  der  aufstäiulischen  Böhmen, 
Noch  der  Enkel  Max’  1.,  Kurfürst  Josef  Clemens  von  Köln,  er- 
innerte seinen  Bruder  Max  Emanuel  in  ernster  Stunde  an  den 
Ahnherrn  Maximilian  1.,  der  die  Kaiserkrone  wie  die  Königs- 
krone Böhmens  zurückgewiesen  und  dabei  jene  hochherzigen 
Worte  gesprochen  habe,  die  im  Kaisersaal  der  ltnrg  zn  .Mümdien 
verewigt  seien;  „Gloriae  fumum  speriiit  magnaiiimitas,  ambitio 
<|uaeril“,*t  .Maximilian  war  von  Anfang  an  zur  Unterstützung 
des  um  seine  Existenz  ringenden  deiitscli-habsburgischen  Hauses 
entschlossen,  wiewohl  die  Landschaftsverordnung  und  seine 
obersten  Räte  dringend  davon  abmahnten. 

Unter  dem  Eindruck  der  böhmischen  Wirren  erfolgt  seitens 
Ferdinands  11.  selber  die  .-\iiH‘ordorung  zur  Erneuerung  der  Liga 
und  gleichzeitig  der  Verzicht  auf  jede  Beeinflussung  der  Führung. 
Der  .Münchener  Vertrag  vom  .Jahre  Itilil  verpilichtet  Maximilian 
zur  Unterstützung  des  Kaisers  gegen  ilen  Winlerkönig  und  die 
Aufständischen  in  den  habsburgischen  Landen,  eine  gleichzeitige 
mündliche  Uebereinkunft  eröffnet  ihm  ,\ussichten  auf  die  pfäl- 
zische Kur  und  die  pfälzischen  Lande.  Die  siegreiche  .Schlacht 
am  wei.ssen  Berge,  die  X'ernichtuiig  der  pfälzischen  Macht,  die 
Vernichtung  des  Protestantismus  in  den  habsburgischen  Landen 
auf  fast  zwei  Jahrhunderte,  die  Rettung  des  habsburgischen 
Donaiistaates  sind  die  nächsten  Folgen. 

*)  Slievo,  Kurfürst  Maximilian  1..  Akad.  Festrede  S.  27. 

-)  Heigt'l,  Cjuelleii  u.  Aldi.  z.  bayer.  (Jeseli.  I.  2118. 

Vgl.  tiindely.  (iosebiehte  de.s  dreissigjährigen  Krieges,  .SO; 

.Müritz  Ritter,  Pput.sehe  liesehiehte  im  Zeitalter  der  Gogeiireformatimi  und 
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Aber  auch  im  (lroi^,-fig,jährif;en  Krii-ge  hat  iler  (ieKensal/. 
zwischen  Habslmrgeni  mul  WiHelsbacliern  eluMiso  weni}>:  gefelill, 
wie  am  X'orabeiuie  <iessell)en.  Den  Milheininkt  in  der  Hegierimir 
Max  1.  i)edeiit<'t  der  Kegensl)urger  Kiirfiirslentag  vom  dalire  UidO. 
Damals  schrieb  der  pfiUzische  Gesandte  Hussdorf  an  seinen 
Herrn.  Maximilian  sei  der  miiehtigste  und  gel'ürclitetste  Mann 
in  Hegensbiirg,  der  Kaiser  und  seine  Räte  blickten  zu  ihm  wie 
zu  ihrem  Herrn  emjior,  von  .seiner  Autorität  mul  Leitung  fühlten 
sie  sich  abhängig.  „Ich  hätte“",  so  .schloss  er,  „nie  gedacht,  dass 
dieser  Für.«t  so  geschätzt,  geachtet  mul  nicht  ohne  bange  Furcht 
von  allen  verehrt  wird.“  ')  Die  Flrlblge,  die  damals  Maximilian 
nicht  mehr  bloss  an  der  Spitze  der  katholischen,  sondern  auch 
der  protestantischen  Stände  errang,  wurden  erreicht  auf  Kosten 
der  Habsburger,  der  deutschen  w’ie  der  spiinischen. 

Durch  die  Herufung  Walletisteins  war  Maximilian  die 
iiifdomati.sche  und  militärische  Leitung  der  katholi.schen  Welt 
Deutschlands,  die  er  bisher  mit  kaiserlicher  .Autorisation  selber 
inne  gehabt,  thatsächlich  entwunden,  durch  denselben  Wallen- 
stein war  überdies  die  Reiehsverfassung,  die  bisher  Hayern  an 
der  Spitze  der  katholischen  Stände  gegen  die  .Xktionspartei  ver- 
teidigt hatte,  bedroht  ; man  fürchtete  von  Wallenstein  ilie  .Auf- 
richtung einer  kaiserlichen  Militärinonarchie.  .Aeusserungen.  die 
man  dem  oft  sehr  undiplomatischen  Wallenstein  in  den  Mund 

de»  dri‘i«»i(yäliriKen  Krieges,  IStfO,  t8t).');  Aretin,  Geschiclite  des  bayerischen 
Herzogs  und  Kurfürsten  Miiiiiiiilian  I.  Bd.  1,  1H42.  (Sehroiber,  Maximilian  I. 
IBH8):-  Stieve.  Kurfürst  Maximilian  1.  von  Bayern,  Akud.  Kestrede  1882; 
tVgl.  auch  .Allgem.  deutsche  Biographiet : Briefe  und  Akten  Bd.  VI.  Vom 
Keichstug  l()08  bis  zur  (irUnilung  der  Liga:  Wittelsbaeher  Briefe;  Ursprung 
de»  dreissigjälirigen  Krieges,  I.der  Kampf  um  Donauwürth  1875:  l•IglolTstein. 
Her  Reichstag  zu  Regensburg  I(i08  fl88ti);  — Bezold,  König  Rudolf  II.  und 
die  hl.  Liga,  Abhundl.  d.  Münchener  .Vkademie  I88li  |neb.»t  ilon  älteren 
Werken  über  die  Liga  von  Stumpf  und  (lornelius);  Ritter,  (iesch.  der 
deutschen  Union  von  den  V'orbereilnngeii  des  Bundes  bis  zum  Tode 
Rudolfs  II.,  1887  u.  7B  (dazu  Briefe  und  Akten  1— 1111;  Ritter,  l’olitik 
und  tiescliieble  der  Union  bis  zur  Zeit  des  Ausgangs  Rudolfs  II.  und  der 
Anfänge  des  Kai.ser»  Mathias,  Münch.  S.  B.  18,80; — Ritter,  die  prälzisehe 
F’olitik  und  die  böhmische  Königswahl  von  Itill),  Sybels  hist.  Zeitschrift 
B<I.  7fl.  1,897. 

')  Gindely,  Kricdr.  V.  von  der  Pfalz  vom  Regensburger  Deputationstug 
|ti2"2  bis  zu  seinem  Tode,  .Vlihandlungcn  der  böhm.  Gesellschaft  der  Wis.sen- 
s<diaften.  8.  Folge  Xll. 
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t'r  woll«*  ilio  KiirfiirsttMi  mor<>s  li*hri*ii,  <)ie  Sucivssion  im 
I{pifhe  ohiu;  woilers  <i(im  Sohiii“  des  Kaisers,  man  l)e- 

diirfe  der  Wald  nicht.  Aensserimfien . man  hraiidic  keine  Kiir- 
Inrsten  und  Fürsten  mehr  im  Reitdie,  man  müsse  ihnen  das 
( iastliütlidn  abziehen,  der  Kai.ser  müsse  in  l)euts<diland  ebenso 
nnnmschränkter  I lerr  .sein,  als  der  Könif{  in  Frankreich  nml  in 
S|ianieti,  sohdie  Aeiisserunjjen  mussten  Ikdurchl untren  für  die 
b’eichsverfitssnnf;  hervorriifen.  Dazu  kam  liie  sc.hroH'e,  dikta- 
torische Art,  mit  wideher  der  l’arvenu  tf'*K'“niiber  den  antre- 
stammten  Fürstenhäusern . sp(!zi(‘ll  iretrenüher  den  Litralurslcn 
auftrat,  kam  das  rücksichtslose  System,  mudi  dt'in  er  .seinen 
(irundsatz,  der  Krietr  müsse  den  Kricir  ernähren,  zur  Durch- 
lüliriimr  brachte.  Schon  auf  dem  Liiralasr  zu  Würzburtr  Früh- 
jahr IlüT,  auf  dem  Kurfürstenlatr  zu  Mühlhausen  Ki27’2S,  auf 
dem  Kurfürsfenlai;  zu  Binfreti  SomnuT  11)28  «arim  arp’  Klapui 
laut  geworden  über  den  Friedländer,  doch  damals  musste  sich 
.Maximilian,  da  er  die  Kur  und  die  Oberpfalz  noch  nicht  fe.-t 
in  .seinen  Händen  hatte,  einig«*  Zurü«;khalttmg  auferlegen,  [.hnso 
i'iiergiseher  wird  die  Opposition  auf  detn  Ifegensburger  Ktirfürsten- 
tage.  Kein  Heil  sei  von  dieser  Versammlung  zu  erhoffen,  er- 
klärte der  Krzbi.schol  Ansrdm  Ca.simir  von  Mainz,  wenn  der 
Diktator  des  Reiches  auch  ferner  Diktator  bleibe.  Der  «‘nt- 
.scheidendste  Gegner  war  aber  Maximilian.  Lange  setzt«*  der  Kais«>r. 
der  die  Spitze  gegen  sich  gericht«*t  sah,  «len  Widerstan«!  fori, 
l'm  ni«'ht  aiudi  die  Liga  und  Maximilian  «len  Franz«isen  in  di«« 
Anne  zu  treiben,  willigte  «*r  zuletzt  in  die  Fntlassung.  Die  kaiser- 
liidie  .^rmee  wurde  verringert  und  «lann  d«*m  ligistischen  Führer 
untergeordnet. 

Schon  die  Fntlassung  Wallenst«*ins  richtete  zugleich  ihre 
Spitz«*  gegen  Spanien.  .Maximilian  glaubte,  wie  «lie  m«*ist«m 
seiner  Zeitgon«)ssen,  «lass  .Spanien  n«««di  immer  «lie  Pläne  Karls  V. 
verbilge  und  ganz  Fiiropa  der  habsburgis«dien  Herrsohaft  uuter- 
w«*rfen  wolle,  un«l  er  war  überzeugt,  «lass  Wallen.stein  im  F'kii- 
verstän«lnis  mit  Spanien  sich  befinde,  dass  Wallenstein  ein  eifrig«!!' 
Vorkämpfer  «lieser  „habsburgischen  Universalmonarchio’',  wie 
mau  sie  «lamals  nantite,  sei.  Seit  .lahren  war  ja  das  .Misstrau«*!! 
.Maximilians  gegen  das  habsburgische  Spanien  i)«*rnianent  g«*- 
w«)r«len,  «l«*r  spanis«'h-habsburgis«!he  Hof  war  «1er  g«*fährli«'hste 
Wid«!rsa«!her  .Ma.ximilians  bei  seinen  .\nsprüchen  auf  «lie  pfälzis«‘h«* 
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Kur  und  die  pfälzischen  Lande  gewesen;  die  alte  spanische  Eifer- 
sucht, deren  ty|)ischer  Repräsentant  der  spanische  Oesandle  am 
Wiener  Hofe  Ofiate  war,  wollte  mit  keiner  Macht  zweiten  Ranges 
den  leitenden  Einfluss  in  Deutschland  teilen. 

Die  Opj)osition  Maximilians  auf  dem  Kurfiirstentag  zu  Re- 
gensburg richtete  sich  aber  noch  bestimmter  gegen  Spanien. 
Zum  drittenmal  seit  der  Geschäftsleitung  Richelieus  hatte  sich 
ein  Umschwung  in  dem  Verhältnis  Spaniens  zu  Frankreich  voll- 
zogen, diesmal  wegen  des  mantuanischen  Erbfolgestreites.  Spanien 
wollte  den  Kaiser  und  das  Reich,  wie  früher  in  d4)n  wieder  auf- 
genommenen Krieg  gegen  Holland,  so  jetzt  in  den  italieni.schen 
Krieg  gegen  Frankreich  fortreissen.  Der  Kaiser  war  bereits  ge- 
wonnen. .Ma.ximiliau,  welcher  aus  einer  Förderung  der  spani.si^hen 
Projekte  eine  Einmisiduing  Frankreichs  in  die  deutschen  Ver- 
hältnisse fürchtete,  hatte  seit  .lahren  ein«'  Trennung  der 
spani.schen  und  der  deutschen  Interessensphären  gefordert, 
auf  eine  Räumung  der  Rlieinpfalz , auf  eine  Räumung  des 
Veltlin  und  des  Engadin  seiten.s  der  S|ianier  gedrungen,  hatte 
diis  Reich  von  jeder  Beteiligung  am  Kriege  gegen  Holland 
fernzuhalten  gesucht  und  dem  spanischen  Gesandten  Oitate 
gegenül>er  die  Erklärung  abgegeben,  dass  die  Liga  nicht  für 
fremde  Interessen,  sondern  nur  zur  Verteidigung  «1er  kath«)lischen 
Kirche  und  des  deutschen  Vaterlandes  gestiftet  sei.  Dieser  näm- 
liche Maximilian  erreichte  durch  seine  Bemühungen  atif  dem  Kur- 
fürstentag zu  Regensl)urg,  dass  am  13.  Oktolier  ein  förmlicher 
Friedenstraktat  zwischen  «lern  Kais«‘r  >m«l  Frankn'ich  unter- 
zei(dim}t,  «lass  der  Vertrag  nicht,  bloss  auf  Italien,  .son«l«>rn 
auch  auf  Deutschland  ausgedehnt  wurd«'  und  der  französi.sche 
Bevollmächtigte  mit  Ueberschreitung  selbst  seiner  Instruktion 
das  Versprechen  gab  weder  die  gegenwärtigen  noch  die  künftigen 
Feinde  «les  Kaisers  auf  irgend  eine  .\rt  zu  unterstützen. 

Und  trotz  all  dieser  Zugeständniss«'  k«)iint«'  der  Kaiser  «len 
eigentlichen  Zweck  des  Kurfürstentagf's,  «lie  Wahl  seines  Sohnes 
zum  römischen  König,  nicht  durchsetzen. 

Sowohl  Oosterrei«di  wie  Spanien  gegcnül)er  ging  Bayern 
Schulter  an  Schulter  mit  Frankreich.  Ri«'helieu  un«l  Maximi- 
lian I.  führte  zusammen  der  gemeinsame  Ha.ss,  die  gemein- 
same Feindschaft  gegen  .Spanien:  Frankreich  will  das  Reich 
von  einer  Unterstützung  der  spanischen  Projekte  fcrnhalten 
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Ravern  unterstützt  dieses  Reinülien,  um  einerseits  Deutsehlaml 
vor  der  Ausbeutung  einer  fremden  Maidit  zu  l>ehttteu,  um 
andererseits  Frankreieli  von  einer  I<]inmiselnmg  in  die  inner- 
d(‘uts<:hen  tlegeiisSätzc  zurüekzulialten.  ITm  zu  einem  solchen 
politischen  Grundsätze  zu  gelangen,  durfte  sieh  Maximilian  nur 
an  zwei  Augenblicke  seiner  bewegten  Kegierungszeit  erinnern, 
an  die  Zeit  d(ts  Eingreifens  König  Heinrichs  IV.  von  Frankreich 
in  den  Jülieh-Clevischon  Erbfolgestreit  und  an  jenen  durch  fran- 
zösische Vermittelung  zu  stände  gebrachten  Ultner  Vertrag 
zwischen  Union  und  Eiga,  der  .Maximilian  im  böhmischen  Feld- 
zug den  Rücken  deckte.  Wenn  Frankreich  bis  ztnn  .lahre  Hidü 
zwar  nicht  von  einer  geheimen  l'nterstützung  der  FVuiide  llabs- 
burgs,  wohl  aber  voti  einem  olfenen  militärischen  EingreilVm  in 
den  deutschen  Krieg  Abstand  nahm,  so  war  dies  in  erster  Linie 
das  Verdienst  der  Folitik  Maximilians  1. 

.Maximiliati  und  Richelieu  führte  ferner  zusammen  die  ge- 
meinsame Gegnerschall  gegen  die  Flaue  Wallensteins.  Rayern 
und  l’rai’kreich  hatten  ein  gemeinsames  Intere.sse  daran,  dass 
die  Reichsverfa.ssung  aufrecht  erhalten,  dass  Deutsi-hland  kein 
Einheitsstaat  werde. 

Rayern  und  Frankreich  hatten  .aber  auch  eine  nnmit leibare 
lnt(*ressengemein.schaft : Rayern  sucht  zur  Rehaiiptung  der  Kur 
und  der  territorialen  JCrwerbungen  an  Frankreich  einen  Itück- 
halt  gegmi  Spanien  und  die  antibayerischen  Strömungen  am 
Wiemu' Hofe,  l'nd  in  derThat  hat  Maximilian  hierin  an  1 'rank- 
reich neben)  der  Kurie  den  eifrigsten  Förderer  gelunden. 

Hier  begegneten  eben  die  Wünsche  .Maxitnilians  älteroi 
Restrebungen  Frankreichs.  Fi-ankreieh  suchte,  um  lUni  InnT- 
scbinnlen  Einduss  der  Habsburger  in  Deutschland  zu  brechen, 
um  vor  allem  das  Gi'samthaus  der  Habsburger  zu  verhindern, 
das  Ri'ich  in  sinne  Frivalstreitigkeiten  mit  lorlzureis.sen.  in  einem 
deutschen  .Miltelstaat  ein  Gegengewicht  zu  schallen.  Dazu 
eignete  sich,  wie  die  fnmzösischen  Könige  so  oft  äusserlen.  keine 
.Macht  besser  als  Rayi'rii.  vern)öge  seines  katholischen  Rekennt- 
ni.-ises  — ein  protestantisches  Kaisertum  war  damals  noch  un- 
möglich — . vermöge  der  Lage  seiner  Länder  — Ferdinand 
Maria  nennt  Rayern  mit  Recht  „die  Vormauer  der  listerreichi- 
schen  Lande"  — . vermöge  des  l'infangs  .seines  Herrschaftsge- 
bietes — Rayern  war  nicht  bloss  selbst  eines  dei'  grössten,  best 
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arromüprton  iiiul  (•inkiiiiftpreichsU-n  TiMTitoricn  ini  Rpiclie,  soit  ilom 
Ui.  Julirhuiidert  war  auch  das  Erzhistiim  Köln  mit  einer  Mehrzahl 
anderer  Bistümer  in  dem  Besitz  eines  jihif'eren  Prinzen  des 
bayerisch-wittelähachischen  Hause.s  — , vermöfre  endlich  seines 
hohen  Ansehens  im  Keiche,  das  Frankreich  zu  f^ute  kommen 
konnte  auf  den  R<Mchsversanmdimf?en,  namentlich  aber  auf  den 
Veisammhmgen  der  südwestdeutschen  Kreise.  Hier,  im  Mittel- 
lande zwischen  Frankreich  und  Oesterreich,  konnte  der  habsbur- 
jgi.sche  Einiluss  nur  durch  den  bayerischen  balanciert  wenien. 
Und  gerade  der  so  oft  geäusserte  leidenschaftliche  Drang  des 
bayerischen  Fürstentums,  sich  der  Umklammerimg  des  habshur- 
gischei)  Hauses  zu  erwehren,  sich  einen  grösseren  Einfluss  auf 
die  Heichspolitik  zu  sichern,  schien  erst  recht  geeignet,  Bayern 
zum  natürlichen  Bundesgenossen  Frankreichs  zu  machen,  in 
Bayern  allen  „gut  gesinnten  Ständen“*  einen  Mittelpunkt  zu 
geben.  „II  est  <le  rinteret  de  la  France“,  sagt  eine  französis(die 
Instruktion  aus  dem  .lahre  1704,  „d'agran<lir  en  Alleinagne  un 
electeur  de  Baviere  et  d’o|>]>oser  ä la  maison  d’Autriche  iine 
puissance  assez  considerable  pour  arreter  ses  imtreprises“ ')• 

Dieses  Ziel,  das  Haus  Wittelsbach  gegen  das  Haus  Habs- 
burg  anszuspielen,  haben  alle  gros.son  Träger  der  französischen 
Krone,  vom  l(i.  Jahrhundert  bis  in  die  Zeiten  Xapoleons  1.,  ver- 
folgt. Schon  König  Franz  I.  stand  mit  Herzog  Wilhelm  IV., 
seitdem  die.ser  mit  dem  Hause  Habsburg  gebrochen  hatte, 
viele  Jahre  lang  in  VTn-bindimg:  lie.sandte  gingen  zwischen 
beiden  Ländern  hin  her;  am  20.  .Mai  1502  schlossen  zu  Scheyern 
Bayern  und  die  übrigen  ^'(dlnelmier  des  Saalfelder  Bündni.sses 
einen  Subsidienvortrag  mit  Frankreich,  der  durch  eine  Kautions- 
Urkunde  vom  5.  .\pril  15H0  und  durch  eine  Abrede  vom  28.  .lanuar 
1534  ergänzt  wurde*).  Schon  damals  spielten  die  vornehmsten 
Mittel,  mit  denen  Frankreich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Zu- 
gang zum  bayerischen  Hofe  gesucht  hat;  Subsidiengelder,  das 
Anerbieten  einer  französischen  Prinzessin  für  den  Erben  des 
Herzogtums,  Albrecht  V.,  Unterstützung  Bayerns  zur  Erwerbung 
der  römischen  Königskrone.  Und  als  der  erste  Bourbon,  Hein- 
ri(di  IV.,  die  Politik  Franz'  1.  wieder  aufnahm,  suchte  er,  nach- 

')  Bociipil  des  instractinns  VII,  pag.  XVIII. 

’)  Vgl.  Stampf  a.  a,  n.  I.  !«!.  d.ö.  öä. 
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dem  sich  seine  eigene  Kandidatur  um  die  Kaiserkrone  aus- 
sietitslos  erwiesen,  für  eine  Nachfolge  des  Hauses  Hayern  im 
Ifeiche  zu  wirken').  «.lam  HenrieoIN'.  [)ersuaseral  Hlessins", 
sagt  der  Oescdiii^htschreiher  Leojmldsl.,  der  .lesuit  Wagner*), 
„et  velut  inler  regni  arcana  erat:  Itavariae  domum  aeinulationnni 
facihus  a<lversus  Austriacos  incitandam,  vieinia  nimirum  (juam 
polentia  nocentiorem  futuram“.  Doch  traditionell  wurden  die 
eng<*n  Beziehungen  zwischen  Hayern  und  Frankreich  erst  unter 
Kurfürst  .Maximilian  1. 

.Maximilan  strebt«'  aber  auch  Frankreich  von  seinen  prote- 
stantiscln'ii  Allierten  zu  trennen  und  das.selbe  mit  Bayern  und 
der  Liga  zu  einer  .Mitteljiartt'i  zu  vttreinigen.  welche  dazu  be- 
stimmt war,  die  katholischen  .Mächte  von  der  Hi'herrsclumg  Wi<sns 
und  Madrids  zu  belreien,  ohne  deshalb  das  Werk  der  (legen- 
reformation  zu  verla.sson.  Und  gerade  in  Hücksicht  auf  dieses 
kirchliche  .Moment  begünstigte  die  Kurie  jahrelang  alle  Ver- 
suche, zwischen  Bayern  und  Frankreich  ein  gi'schriebenes  Ver- 
tragsverhältnis herzustellon. 

Die  tiründe  für  die.se  bayerische  Politik  sind  mit  einer 
selteneti  Klarheit  in  einem  bis  jetzt  nngedruckten  denkwürdigen 
Memorandum  bayerischer  Bäte  vom  .lahre  102!)  niedergelcgt,  in 
einer  «piaestio,  „ob  es  ratsam  sich  mit  Frankreich  in  ein  Bündnis 
einzulasseiP-’l.  ,Man  hat  die  Nachricht  — und  darauf  besteht 
das  Fundament  die.ser  französischen  Allianz  — , dass  nicht  allein 
Fngland,  Holland  und  die  anderen  Anhänger  die  Wiederein- 
setzung des  l’falzgrafen  mit  allen  Mittidn  anstreb(>n,  sondern 
«lass  auch  .S]»anien  der  Krone  England  versitrochen  hat  dem 
l’lalzgrafen  die  obere  und  untere  Pfalz  in  kurzer  Zeit,  die  Kur 
al)cr  nach  «les  Kurfürsten  Tode  zu  restituieren.  Weil  man  mm 
weiss.  welche  media  cogendi  t’aesarem  die  S[)anier  in  Händen 
und  dass  sie  bisher  die  vornehmsten  Minister  am  kai.serlichen 
Hofe  in  ihren  gohlcnen  Banden  gehabt,  so  ist  es  Bayern  gewiss 
nicht  zn  verdenken,  wenn  es  auf  sein«;  Erhaltung  bedacht  ist. 
Der  Kaiser  ist  zwar  gegen  Kurbayern  wohl  gesinnt,  dessen 

')  Vgl.  Sliovc,  Niiclifolge  Rudolfs  II.  Aldi.  d.  Millich.  .\k.  XV.  l,  102. 

'I  llistoria  l.cojiuldi  I.,  279  f. 

’)  M.  Sl.  Ich  vcrdiuilic  die  Kciiülziilig  dieses  (liiUichtens  Herrn 
I)r.  .Mtmaiiii.  Ich  gehe  ilas.seihe  iin  .Vii.sziig,  aher  unbeschadet  seiner 
t lii'lmug. 
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und  andnro  Minister  aber  haben  durcli  ilm- Handlungen 
und  lledcn  (wie,  dass  zwei  Kaiser  im  Heiohe  seien:  dass  man 
der  Kurfürsten  allzu  grosso  Autoritilt  beschneiden  uml  diesen 
auf  den  Hals,  jenen  aber  auf  das  Herz  treten  müsse)  gegen  Kur- 
bayern und  and(^re  verbündete  Kurfürsten  genugsam  zu  erkennen 
gegeben,  dass  sie  es  mit  ihnen  nicht  gut  meinen.  Friedland 
geht  mit  seinen  immer  ungemesseneren  Werbungen  darauf  aus, 
die  Kurfürsten  und  Stände  um  ihre  Libertät  zu  bringen  und  sie 
zu  Sklaven  zu  machen.  Ganz  besonders  aber  strebt  er  oino 
Subjektion  Kurbayerns  an.  Zur  Erleichterung  dieses  Zieles 
arbeitet  er  auf  eine  .Aullüsung  der  ligistischen  Armee  hin“. 
Dazu  fügt  der  Kurfürst  eigenhändig  hinzu:  .,0b  man  wohl  gar 
nicht  zwidfelt,  dsuss  der  Kaiser  ein  grosses  Mi.ssfallen  daran  tragen 
würde,  so  gibt  doch  die  Erfahrung,  dass  sich  Wallenslc'in  um  die 
kaiserlichen  Befehle  nicht  im  mindesten  kümmert,  sondern  ihnen 
diametral  zuwider  handelt  und  gegen  diejenigen  um  so  härter  ver- 
fährt, welche  sich  beim  Kaiser  beschweren“.  , Frankreich“,  so 
entwickelt  das  Memorandum  weiter,  .erklärt  sich  zur  Aufreebt- 
haltung  der  Kur  und  der  territorialen  Erwerbungen  bereit.  Dass 
es  ihm  damit  ernst,  beweist  sowohl  die  Thatsache,  dass  es 
sich  schon  .seit  etlichen  Jahren  freiwillig  dazu  erboten,  als  auch 
das  eigene  Interesse  wegen  des  a e q u i 1 i b r i i , 
welches  Frankreich  gegen  das  Haus  Oesterreich 
sucht.  Die  Autorität  Frankreichs  ist  allenthalben,  bei  England, 
Holland,  dem  geächteten  l’falzgrafen,  insbesondere  bei  den  Türketi 
gross;  durch  Vermittelung  Frankreichs  würde  man  auch  Kur- 
sach.^cn  und  Kurbrandenburg  zur  Anerkennung  der  Kur  ge- 
winnen. Im  Falle  einer  Abweisung  würde  man  beim  I’a|iste, 
der  das  Bündnis  mit  Frankreich  an  die  Hand  gegeben,  Anstoss 
erregen  und  zugleich  die  Feindschaft  Frankreichs  heraus- 
forderr.  und  dieses  zum  Anschluss  an  die  Feinde  bringen.  Wenn 
sich  aber  h'rankreich  mit  England  und  Holland  zur  Wiederein- 
setzung des  Pfalzgrafen  verbindet,  ist  dessen  Restitution  bei 
der  bekannten  Haltung  Spaniens  sicher“. 

Die  Op[>osition  Ma.xiniilians  auf  dem  Kurfürstentag  von 
Begeiisburg  wurde  ganz  besonders  gestärkt  und  angefeuert  von 
einer  Iran züsi. sehen  Gesandtschaft , bei  der  sieb  der  berühmte 
Kapuziner|)ater  Josef  befand,  der  die  Stelle  eines  Unterstaats- 
sekretärs  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  im  Ministerium 
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Hii;holiini  lK‘kk“i(k‘U>.  Dcrsi-Ilu'  hatli!  alx'r  aiicli  don  licsoiuk'ren 
Auftrag,  das  seit  .laliren  zwiscluui  IJayern  un<l  Frankreicli  lie- 
slehemle  Freundscluiftsv<!rliältnis  oder,  wie  mau  sieh  damals  aus- 
drückto,  die  Korres))ondenz  (=eiit(Mite  eordiale)  in  die  h’orm 
eines  sehrirtlielieii  Vertrages  zu  bringen. 

Naelidem  Maximilian  I.  sehon  seit  November  ltll4')  mit 
dem  jungen  König  Ludwig  XIV.  und  der  Hegentin  von  Frank- 
reieh  Ilriefe  ausgetauserht , naelidem  er  dann  zu  Beginn  des 
iKilimisehen  Feldzugs,  d.  .Juli  11521).  mit  Hilfe  einer  französiseln'n 
(i(!sandtsehaft  der  l’nion  den  Flmer  \'ertrag  al)gerungen  hatte, 
knii|)fte  er  zur  Zeit  des  l{egensburg(>r  Deputat ionstages,  ll)22'2:-5. 
damals,  als  Bayern  die  Opposition  Spaniens  in  der  Kurfrage. 
Frankreich  aber  ilie  Brojekte  Spaniens  im  X'eltlin  und  im  Enga- 
din bekämpfte,  unter  N’ermittelung  des  französisclnm  tlesandten 
in  Wien.  Baugy,  die  engste  Korres])ondenz  mit  Frankreich  an, 
eine  Korrespondenz,  welche  alle  Wechsel  lalle  des  langen  Krieges 
überdauern  sollte.  U522/2)5-(,  <lann  wieder  Herbst  11)24  und 
Frühjahr  l(52.ö  tauchte  bereits  das  Prpjt'kt  einer  bayerisch- 
französischen Allianz  auf:  diese  Verhandlungen  wurden  meist 
von  Kapuzinermönchen •')  geführt. 

l)io  gemeinsame  (legnerschaft  gegen  .Spanien  halte  die 
erst(!  Annäherung  g<4>racht,  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
Holen  verengerte  sich,  als  die  Wallensteinische  Frage  akut 
wurde.  In  den  .Jahren  11528 — ;)()  gingen  mehrfach  (iesandte 
Frankreichs  nach  .München  und  den  ligistisclnm  Höfen,  zuletzt 
Charnace.  Bayern  und  seine  ligistischen  .Allierten  wurden  be- 
arbeitet im  Sinne  einer  Beemligung  des  dänistdien  Krieges,  einer 
\’(!rhiiiderung  der  Königswahl,  eines  V(»rgehens  gi'gen  Wallen- 
stein, ganz  besonders  aber  dazu,  den  Kais(T  von  einem  Eingndfen 
in  Italien  fernzuhalten  und  selbst  im  Kriegt;  gegen  die  Nieder- 
lande neutral  zu  bleiben.  Oleiehzeitig  damit  wurden  seit  dem 
Herbst  U52!)  zwischen  dem  bayerischen  geheimen  Bat  .locher  als 
dem  Vertreter  Kurbayerns  und  tiem  päpstlitdien  Nuntius  Bagni 
als  dem  Zwi.schenhändler  Frankreichs  ununterbrochen  N'erhand- 
lungen  geführt  über  einen  Allianzvertrag  zwischen  Bayern  und 

')  Vgl,  M.  81.  .\.  K.  .sfhw.  SfWilb. 

*1  .Seit  1(>2.3  weilte  ein  eigener  Imyerisclier  Kositlont,  Khiitliier,  in  1’nris. 

Kr.st  l’alcr  V'^nleriami  .Magiii,  dann  I’atcr  llvacinth  v.  Casal  n. 
Alexander  d'Alaiü. 
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Fraiikrcicli.  Melireru  Alliiinzprojukt«  wurden  iiusf'eUiiiselil.  Dndi 
zu  einem  Abschluss  kam  es  vor  dem  ICurfnrstenta^  von  Hejjens- 
biirf;  nhrlit.  Maximilian  verschloss  sich  nicht,  hioss  der  l'ranzösi- 
schen  \'ersuehung,  ihn  für  die  Kaiserkandidalur  zu  gewinnen,  er 
wahrte  sieh  auch  ausdrücklich  seine  Pllichten  gegen  Kaiser  und 
Kcich. 

Das  thatsächliche,  auf  Interessengemeinschalt  horuhende 
Allianzverhältnis  nunmehr  auch  in  eine  urkundliche  Form  zu 
hringen,  war  eine  der  Aufgaben  des  l’ater  dosef.  FikI  die  Ver- 
handlungen darüber  schlossen  sich  unmittelbar  an  den  Kur- 
fürslenlag  von  Regenshurg.  Aber  freilich  gerade  der  l'riumph 
der  bayerischen  und  der  französischen  Politik  auf  dem  Kurfürslen- 
tage  war  diesen  Verhandlungtm  nicht  günstig.  Bayern  hatte 
in  der  mantuanischen  wie  in  der  wallensteitiischen  Frage  einen 
.solchen  Sieg  errungen,  den  Kaiser  sich  so  zu  Willen  gemacht, 
dius.s  es  eines  Rückhalts  an  Frankreich  weniger  als  je  zu  be- 
dürfen s<;hien.  Trotzdem  gab  Maximilian  dem  Ka])uzineri)atcr 
ein  Vertragsjtrojekt  mit  auf  den  Weg.  In  letzter  Stunde  batte 
darauf  eingewirkt  neben  der  Besorgnis  für  die  pfälzi.sche  Kur 
und  die  pfälzischen  Bande  seitens  Spaniens  — die  Landung  des 
SehwedenkCnigs  an  der  deutschen  Küste.  Der  Vertrag  wurde 
von  Frankreich  am  30.  Mai  1(131  zu  Fontainebleau  voll- 
zöget). 

In  dem  , Schutzbündnisse“  versprechen  die  Paktanten 
die  beiderseitigen,  ererbten  wie  neu  erworbt'uen  Provinzen  (pro- 
vincias  beredilarias  et  accpiisitas)  gegen  je<len  Angriff  zu  ver- 
teidigen, der  König  von  Frankreich  mit  IMkK)  Mann  Infanterie 
und  2000  Mann  Kavallerie,  der  Kurfürst  von  Bayern  mit  3(KX)Mann 
Infanterie  und  KK’H)  Mann  Kavallerie  oder  ntit  einer  entsprechenden 
Summe  Geldes.  Die  Paktanten  verpflichten  sich  ferner  den 
beiderseitigen  Gegnern  weder  direkt  noch  indii'ckt  N'orschiib  zu 
leisten.  Der  König  von  Frankreich  garantiei't  überdies  dem  Kur- 
fürsten von  Bayern  den  Besitz  der  Kurwürdo  für  seine  Pei'son 
wie  für  sein  Maus. 

■Auch  Jetzt  waren  die  Versuche,  den  Bayernfürsten  seinen 
Ptlichten  gt*gen  Kaiser  und  Reitdi  zu  entfremden,  gcscheilmt. 
ln  dem  Vertrage  wahrt  sich  .Maximilian  ausdrücklich  seine 
Pflichten  gegen  Kaiser  und  Reich:  „Reservat  ideo  tanien  ac;  ex- 
cipit  hic  elector  iuramentum  suum  impcralori  et  imperio  prae- 
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slitum'' ').  WitMlcrhi)lt  hat  man  in  spätnron  .lalirzohntfii  auf 
dii'sos  vorl)il<lli(4u.*  lk‘isi»iel  Maximilians  rühmcunl  hiiu;<>wiost*ii. 
Wenn  trotzilem  Frankreicli  das  Projekt  vollzog,  so  wurde  es 
dazu  hestimmt  durch  den  Wunsch,  Maximilian  — und  mit  ihm 
die  Liga  — vertragsiniissig  zu  binden,  den  Hauptgegner  Frank- 
reichs, Spanien,  weder  in  Italien  im  Kriege  gegim  Frankreich 
noch  am  Xiederrhein  im  Kriege  gegen  Holland  zu  unterstützen, 
hestimmt  wohl  auch  <lurch  die  Holfnung,  die  Verhältnisse  würden 
macht ig(>r  sein  als  der  Widerstand  Maximilians,  Maximilian  würde 
doch  noch  gegen  d»ui  Kaiser  ausgespielt  werden  künneti 

Der  hayerisch-franzosische  Vertrag  von  Ukil  war  auf  8 
.Jahre  geschlossen,  thatsächlich  geriet  er  schon  im  Winter  ltkJl/32 
ausser  Geltung.  Maximilian  fand  hei  Frankreich  keinen 
Schulz  gegen  denjenigen,  gegen  welchen  er  vornehinlich  den 
Vertrag  geschlossen  hatte,  g«>gen  den  .Schwedenkönig’).  Frank- 
reich aller  sah  sich  trotz  der  prekärsten  liage  Bayerns  in  seiner 
Hoffnung  getäuscht,  Maximilian  von  der  Sache  des  Kaisers  zu 

')  Nach  dein  Original  iin  Milnrdmor  Slaatsarcliiv. 

’)  Uel'crdcn  Kurrdrslcntag  zu  Itpgonsliurg  und  die  hayeriscti-franzö- 
sisclu'ii  Beziotiungcn  vor,  während  und  nach  «lern  Kurriirslantag  vgl. 
Ileyno,  Iler  Kiirfürstantag  zu  Uogcn,slnirg,  IHnti;  Unrler,  Zur  (iosrli. 
Wallensleins  (IS.V1);  Arclin,  Bayerns  auswärtige  Vcrhällnissp  .seil  dein 
Vnfang  ilos  Ui.  .lahrliundcrts  I.  (IS.'ti));  Kagniez,  Büdudieu  el  rAllomagne 
(U>24 -i!0),  Bcv.  hist.  XLV : Kagniez,  Ln  mission  du  perp  .fosepli  .ä 

Ratislainnc  en  UidO,  Uev.  hist.  XXVIl,  XXVIIl;  Fngnioz,  Lo  p^l■o  .loseph 
Pt  Hichelicii,  18U4;  Vigior,  L’inlluencc  polititpip  du  pere  .loscpli.  Npgo- 
ciations  avpc  los  princps  d’Alleniegno  Pt  la  Suedp,  Bev.  des  (lucstions 
hist.,  L. 

’)  Krankreioh  hatte  schon  iin  .Januar  UtSI  mit  dpin  Schwedonkönig 
den  SuhBulionvortrag  von  Bürwaldp  gcschlos.spn.  .\llcrdings  hpstiinnite 
der  achte  .Vrlikpl  dos  Verlragos.  Scliwedon  solle  dom  Herzog  von  Bayi'rn 
lind  der  Liga  Freund.schafl  oder  wenigstens  Neutralität  bewahren,  jedoch 
er  enthielt  auch  die  Kliiiispi,  vorausgesetzt,  ilass  von  dipson  ein  glpiches 
Verhalten  eingeschlugen  werde.  Und  als  Maxiniilian  auf  tiriind  dos 
hayeriseh-franzosi.schpn  Vertrags  vom  Mai  l(i.'il  Hilfe  von  Krankreicli  gegen 
Schweden  orhal , erklärte  Biclielieii , da.s  Bündnis  mit  Bayei  n habe  nur 
Defonsivohnrakter,  finde  daher  auf  die  Jplzigen  Verhältnisso  keino  An- 
wendung, da  diese  eine  Folge  der  Olfen.sivo  Tillys  und  damit  Maximilians 
.seien.  Kr  erbot  sich  daher  nur  zu  Vermittelung  einer  Neutralität  für  die 
Liga,  — also  de.sjonigen,  was  Frankreich  seil  .Jahren  anstreble,  einer 
Trennung  Maximilians  vom  deutseh-hahsliiirgischeii  Hause.  .Allerdings 
ging  Maximilian  auf  die  Verhandlungen  mit  Gustav  .Adolf  ein.  diese  sehei- 
lorton  aber  an  den  niassloson  Fordorungon  dos  Schwodenkönigs. 
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tremion.  Kine  Zeit  lang  war  Maximilian  in  seiner  Isolierung 
sogar  genötigt,  seine  Zulludit  nieht  mehr  hioss  zum  Kaiser  zu 
nehmen,  sondern  zu  demselhen  Spaiiitm,  dessen  Wege  so  oft  die 
hayerisehen  gekreuzt  hatten.  Und  als  sieh  infolge  der  Siege  der 
Kaiserlicdien  und  Bayern  bei  Xördlingen  die  Lagt;  Maximilians 
besserte,  trat  ein  Ereignis  ein,  das  .Maximilian  bisher  mit  allen 
Mitteln  fernzuhalten  gesucht  hatte,  Frankreich  griff  direkt  auf 
den  deutschen  Kriegsschauplatz  ein.  Zur  Zeit  des  Sieges  bei 
Xördlingen  stand  nämlich  der  Kaiser  im  engsten  Verhältnis  zu 
Spanien,  und  dieses  Spanien  drohte  iin  Bunde  mit  dem  Kaiser 
alle  die  Erfolge,  welche  die  Staatskunst  Richelieus  in  den  letzten 
.Jahren  errungen  hatte,  zu  vernichten.  Wie  in  späteren  Jahrzehnten 
der  grosse  Pitt  den  Satz  aufslellte,  der  Kampf  Rngland.s  mit 
Frankreich  um  den  Besitz- West- und  Ostindiens  müsse  in  Europa 
ausgelbchlen,  Indien  müsse  in  Europa  erobert  worden,  so  huldigte 
Hii'holieu  dem  Grundsatz,  Spanien  uml  die  spanische  Macht  müsse 
in  Deutschland  überwunden  werden.  Das  war  seit  der  .Schlacht 
von  Xördlingen  no(di  mehr  als  früher  der  Grundgedanke  seiner 
auswärtigen  Politik '|. 

Aber  die  Beziehungen  Bayerns  zu  Frankreich  waren  keines- 
wegs dauernd  abgebrochen.  .Sic  beginnen  wieder  itn  strengsten 
Geheimnis  im  Jahre  KiHi),  gerade  zu  einer  Zeit,  da  Frankreich 
und  seine  Verbüntleten  militärisch  Ilerrmi  der  Situation  schienen, 
mit  den  sogenannten  Einsiedler  Verhandlungen  und  setzen  sich 
fast  ununterbrochen  fort  bis  zum  Ende  des  langen  Krieges*). 

‘I  V>?l.  Kiixnioz,  l.a  pn^pariitinn  de  Ui  rupture  ouverle  avec  lu  iiiaison 
dWutrichp,  liev.  lii.st.  XXXVl  — IX. 

’)  Mil  (liespn  Verhaiidliiiigi'n  hpschilftigt  sieb  die  ,\rbeit  vmi  Katt, 
Die  liavori.seh-franziiHisuben  V'orbandliingen  Kvi!)— 47  (1875).  Sie  ist  ebenso 
utigeiiUgeiid,  wie  die  Arbeiten,  gegen  die  sie  allerdings  poleinisierl,  aaf 
denen  sie  aber  beruht:  Koeb,  liobcliiebte  dos  deutschen  Reiches  unter 
ilcr  Regierung  Ferdinands  III.,  lHfi.5  141.  S<direiber.  Maximilian  I.  I8(i8  (vgl, 
auch  seine  bayorisidie  liosebiebte).  — Uober  die  lieziebiingen  Bayerns  zu 
Frankreich  von  den  Kinsiedler  Vorlmndlungen  bis  zum  KurfUrstentug  von 
Nürnberg  (1040)  ist  eine  kleine  .Arbeit  von  Rast  zu  erwarten.  Daran 
sobliesst  sieb  dann  Brocklmus,  Der  KurfUrstentag  zu  Nürnberg  im  .lahre 
1040  (I8HI);  Kgloirstein,  Bayerns  Friedenspolitik  von  1045 — 1047  (18!)8) 
Zur  Krgänzung  dienen  besonder.s:  Relation  des  Vertreters  Venedigs  in 
München.  Aluise  Conturini,  bei  Fiedler,  Font,  rer-  Auslr.,  diplomataria  et 
acta  XXVI,  2iJ3  tf. ; Volinar,  Diarium;  NY-gotiations  seerMes  toui’hnnl  la 
paix  de  Münster  et  d'Üsuabrug  1725/20;  Bougeant,  Ilisloire  des  guerres  et 
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Auch  jcizt  lehnte  Maximilian  die  ihm  anj^i.-ltoteno  ivaist-rkrone 
ah.  \'(?ry;ehon.-i  l)etonte  man  franzcisiselier.-^eit-i,  dass  es  im  Interesse 
des  (''riedens,  .pro  hono  [inhlieo  tarn  inira  ipiam  extra  im|ierium“, 
wäre,  wenn  das  Kaisertum  von  der  (-a.sa  d' Austria  liinwe"  an  das 
Haus  Wittelshaeli  käme.  Vergehens  unterstützte  seihst  Papst 
Urhan  \'lll.,  den  der  Kitrl'ür.st  durch  seine  Verdienste  um  den 
Katholizismus  verpfliehtet  hatte,  das  [’mjekt  eines  bayeristdien 
Kaisertums.  Maximilian  wies  die  Krone  zurück,  weil  sie  nach 
hayeriseher  .\ul'fa.ssung  nur  mit  Hilfe  grösserer  und  leistungs- 
ähigerer  Krhländer  behauptet  werden  könnte  utul  daher  einem 
nicht  habsburgischen  Fürsten  .schwer  fallen  würde*,  .\tieh  jetzt 
wahrte  er  reine  Pflichten  gegeti  Kaiser  und  Heieh ; er  liess  sich 
vor  den  Einsietller  V'erhandinngen  durch  den  Zwischenhändler, 
Kardinal  Hichi,  ausdrücklich  die  Versicherung  geben,  dass 
Fratikreich  von  ihtn  nichts  verlangen  werde,  „was  gegen  sein 
juramentiun,  gegen  Kaiser,  römi.sches  Weich  und  Kurfürstenkolleg 
gehe“.  Auch  Jetzt  widerstand  man  bayeristdierseits  den  fraii- 
zösi.schen  Ijockungen,  die  deutsche  Linie  des  Hauses  Habsburg 
völlig  i)reiszugeben.  „weil  durch  Vernichtung  eines  so  vornehmen 
(iliedes  das  ganze  deutscln*  Corpus  geschwächt  würde“,  lehnte 
man  das  fratizösische  Anerbieten,  Bayern  von  den  gegenwärtigen 
oder  künftigen  Erolterungcn  Frankreichs  in  Vorderösterreich  das  zu 
überlassen,  was  der  Kurfürst  fordern  würde,  ab,  weil  tlie  Annahme 
.solchen  (jebietes  eine  Separation  von  dem  Hause  Oesterreich  nach 
sich  ziehen  würde.  Der  ralliniertesteti  Diplomatie  Frankreichs  war 
cs  unmöglich,  den  „schlauen  Fuchs“  zu  fangen  utul  vom  Hause 
{ festerreieh  zu  trennen.  .\uch  jetzt  wies  er  fraiizösiscdie  Subsidien- 
gelder  zurück,  um  nicht  von  Frankreich  abhängigzu  werden,  weil, 
wie  er  sich  in  der  ['nterweisimg  an  seinen  Sohn  ansdrückle,  „wobt 
in  acht  zit  nemen  und  alztnt  zu  gedenken,  was  der  weise  Tacitus 

lies  iicgociution.s,  <|ui  prcocdf-ionl  Ic  triiitc  äo  Wostphiilie.  1727.  17ö7; 
liuiigciint,  llisloiro  du  tniitc  de  Westpliulic.  1744,  1701;  .Mpicrii,  Acta 
pucis  \Vi'.stpludicae,  17^t4 -ttti;  UrkuiKlcn  und  .\klcii.slUcko  zur  (iosrläclito 
dos  Kurftlrstcii  Friedrich  Wilheliii  von  Braiidoiihurg ; t'lieruci , llisloiro 
de  Franco  pcndaiit  la  miiiurilc  de  I.ouis  XIV.,  1H7!I:  Odlincr,  Die  Folitik 
Sclnvodons  heim  woslphälischoii  Friodon.swork,  IH78;  dakoh.  dio  Krworhuiig 
dos  Klsass  durch  Frankreich  im  wostphiilisi'hon  Frieden.  18!)7 ; Montz 
.lohnnn  l’hilipp  von  Sihöiiliorii,  Wild,  ■lohanii  Fhilipp  von  Schüa- 

kuru.  1890;  Iluher,  üeseh.  Oestorreicli.s  V (IMSIlij. 
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saj^t:  «nihil  tarn  in.slal)ile  ac  lUixuin  (|uam  fama  potentian  non 
siua  vi  iiixan“. 

Wohl  aber  sii(;ht(‘  Maximilian  nach  wie  vor  mit  Frankreich 
s;nte  Beziehnmren  zu  unlerhaltcn,  solbst  in  Zeilen,  ila  er  im 
Verein  mit  den  kaiserlichen  Wallen  den  Franzosen  fjoirenüber- 
trat.  Der  Verfasser  des  Mnndns  Chrisliano-llararo-Foliticns  hat 
diesi's  cifrentümliche  Verhältnis  Maximilians  zu  Oesterreich  und 
Frankreich  mit  den  bereits  citierten  Worten  tretfend  charakte- 
risiert. Auch  jetzt  versprach  .Maximilian  in  den  VerhandlmiKen 
mit  den  französischen  Diplomaten  thnnlichste  BcM'ücksichtigung 
des  französischen  Interesses  und  arbeitete  in  diesem  Sinne  wirk- 
lich auf  den  Reichsversammlungen  sowohl  wie  auf  ilem  Friedens- 
kongres.se  und  am  Kaiserhofe,  drang  auf  Räumung  des  Reichs- 
Ixidens  seitens  der  Spanier'),  auf  strikteste  .N'eutralität  des  Kaisers 
und  des  Reiches  in  dom  Kriege  Frankreichs  gegen  Spanien, 
drohte  im  Falle  einer  kaiserlichen  llilfesendung  nach  dem  spa- 
nischen Kriegssidiauplatz  mit  einer  Trennung  vom  Kaiser,  suchte 
das  Wiener  Kabinet  zu  vi^rmögen,  durch  ein  territoriales 
Opfer  in  \'orderösterreich  Frankreich  zu  versöhnen,  Schweden 
so  zu  isolieren  und  zum  Frieden  zu  zwingen,  ganz  im  Gegensatz 
zu  den  Wünschen  Spaniens  und  der  spanischen  Partei  am  Wiener 
Hofe*),  welche  vitdniehr  Frieden  mit  Schweden  wünschte,  um 
Frankreich  zu  isolieren,  unterstützte  selbst,  als  er  sich  überzeugte, 
dass  Franknn’ch  und  Schw<‘den  nicht  zu  tn'imcn  seien,  die  Satis- 
laktionsforderungen  beider  Kronen.  «De  duc  de  Baviere“,  äussert 

')  «Man  solle  ilio  Spanier  ans  Deutsclilaml  oiitfernen , man  solle  auf 
sic  scliineissen.  wenn  sie  das  Trier'selio  nit  würden  rännion.“  So  fordorlo 
der  hayerisehe  (io.sandte  auf  dem  Regensimrger  Keichstagu  1I>40;4I.  der 
\'i/.ekanzler  Hichel. 

’)  Bei  den  Spaniern  unil  den  spanisch  gesinnten  Oeslerroicliern 
war  daher  Maximilian  der  bestgehasste  Mann.  Za  <liesen  gehörte  auch 
der  herühinte  Kanzler  von  Tirol,  Wilhelm  Biennor,  wiewohl  er  kürzere 
Zeit  als  Ueginientskanzicr  zu  .Vinherg  in  bayerischen  Diensten  gestanden 
war.  Kr  ergeht  sa  h in  den  heftigsten  .\nklugen  über  den  selbstsüchtigen, 
unverlässigon  bayerischen  Bundesgenossen.  «Wir  waren  stets  der  Meinung, 
dass  Frankreich  von  dem  «bewussten  ort  her  tBayern)  gestärkt  wird‘, 
aber  wir  hotren,  der  gerechte  (iotl  «wird  einsehen  tun  und  solche  bö.se 
cvnsilia  stürzen  und  den  urhobern  Uber  ihre  köpf  ausgehen  lassen“;  sollte 
aber  Klsass  geopfert  werden  müssen,  .so  ist  den  tirolischen  l’upillen  «der 
regress  ad  ümiipollens“  vorzubohallen.  Hirn,  Kanzler  Bionner  und  sein 
Prozess  6.  113  u.  111). 


Digitized  by  Google 


2S  — 


kein  geringerer  als  Mazarin  selbst,  ^desire  )iassionnement  la 
])aix  et  par  rons(M|nent  la  salistaction  des  denx  coiironnes,  paree 
ipi'il  voil,  (pie  c’est  le  seid  inoyen  d’y  jiarvenir  . . . Ses  lins  vont 
au  bien  pnlilie“.  Und  wie  früher,  plaidierte  Maximilian  ancb 
jetzt  für  eine  Befriedigung  Frankreichs  und  Schwedens  nicht 
bloss  iin  Interesse  des  Reiches  nn<l  des  Heichsfriedens,  ein  echter 
Realpolitiker  hat  er  den  Vorteil  seines  Hauses  niemals  vergessen. 
Auch  jetzt  suchte  er  an  Frankreich  nicht  bloss  gegen  das  pOilzische 
Haus  und  dessen  .Anhang,  sondern  auch  gegen  Spanien  unil 
die  spanische  Partei  am  Wiener  Hofe  einen  Rückhalt  zur  Be- 
hauptung der  pfillzischen  Kur  und  der  territorialen  Krwerbungen 
des  80jährigen  Krieges. 

Allerdings  mit  der  l'lmer  Kapitulation  vom  14.  März  1047 
geriet  .Maximilian  für  kurze  Zeit  aus  dem  tjeleise  seiner  bis- 
herigen Politik.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Ulmer 
Kapitulation  nur  ein  .Akt  der  Notwehr  war,  .so  verband  .Maximi- 
lian auch  mit  diesem  Schritte  die  Absicht,  auf  die  Wiener 
Regierung  einen  Druck  im  Sinne  des  Friedens  auszuüben.  Als 
er  sich  überzeugte,  dass  er  damit  nur  seine  selbständige  Stellung 
— das  „aeipiilibriunP  — zwischen  Frankreich  und  Oesterreich 
verliere,  kündigte  er  den  Walfenstillstand  mit  Frankreich  und 
Schweden  und  erreichte  bald  wieder  eine  führende  Rolle  auf 
dem  Friedenskongresse.  Und  nunmehr  geschah  wirklich,  was 
.Maximilian  seit  .Jahren  gefordert.  Bayern  erreichte  mit  Hilfe 
Frankreichs  definitive  .Anerkennung  seines  Rechtes  au  der  pfälzi- 
schen Kur  und  an  dem  Fürstentum  der  Oberjifalz,  F’rankreich 
orreichlo  (wie  .Schweden)  mit  Hilfe  Maximilians  Erfüllung  seiner 
.Satisfaktionsforderimgen  und  mit  dem  .Artikel  ,et  ut  eo  sincerior“ 
Aufiiebung  der  militärischen  Solidarität  iles  Kaisers  mit  Spanien. 
Als  in  letzter  Stunde  der  kaiserliche  t Jesandte  V^tlmar  Schwierig- 
keiten gegen  den  Frieden  mit  Frankreich  erhob,  da  erklärte  der 
kurbayerischo  Gesandte  Dr.  Krebs,  dass  sein  Gebieter  die  Eini- 
gung der  Friedensfreunde  zu  Osnabrück  als  einen  echten  und 
gerechten  Frieden  anseho  und  seine  Waffen  von  den  Kaiserlichen 
trennen  werde,  falls  das  Wiener  Kabinet  neue  Schwierigkeiten 
mache').  So  waren  noch  im  Schlussakt  des  langen  Krieges  die 
Wege  Bayerns  und  Frankreichs  auls  engste  zusammongegangen 

')  Hoigel,  Da.s  wostriilisdio  Friodciiswerli  von  1G43  — 48,  Ks.says  aus 
neuerer  Ueschiukte  S.  93. 
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— gogen  das  Haus  llabshurg.  laidwig  XIV.  konnte  sjuiter  nictil 
mit  Unreeht  den  westjdiiilischen  Frieden  als  sein  und  des  Knr- 
fürsten  von  Hayern  Werk  bezeieimeii  und  Frankreich  das  grösste 
Verdienst  zumes.sen  an  der  bayerischen  Behauptung  der  pfälzi- 
schen Kur  und  des  Fürstentums  der  oberen  Ffalz.  Ludwig  Xl\’. 
konnte  aber  auch  fortan  eine  wirkliche  oder  angebliche  llefahr 
für  da.s  westfälische  Friedenswerk  als  Parole  gebrauchen,  um 
Hayern  an  seine  Seite  zu  rufen. 

Unmittelbar  nach  dem  grossen  Kriege  hat  Maximilian  aller- 
dings Schritte  gethan,  welche  verraten  konntun,  dass  er  nicht 
Anschluss  an  Frankreich,  sondern  an  das  Haus  Habsburg  suche: 

Kr  lie.ss  es  geschehen,  dass  die  abgedankten  bayerischen 
Truppen  in  die  Dienste  Spaniens  traten,  welches  damals  noch  im 
Kriege  mit  Frankreich  lag. 

Und  als  Mazarin  im  .Jahre  l(i4!t  den  V'ersuch  machte, 
Bayern  für  eine  Allianz')  mit  Frankreich  zu  gewinnen,  wurden 
die  französischen  Werbungen  abgewieseii.  Vergebens  war  die 
Erinnerung  daran.  da,ss  der  Kurfürst  selbst  nach  der  Ulnier  Kapi- 
tulation eine  solche  Allianz  mit  Frankreich  angestrebt.  Vergebens 
der  Hinweis  auf  die  Verdienste  Frankreichs  um  Bayern 
beim  westphälischen  Friedens  werk,  indem  es  trotz  der  Umtriebe 
des  Pfälzers  Bayern  im  Besitze  der  Kur  und  der  Oberi)falz  er- 
halten, selbst  die  Abneigung  der  Schweden  gegen  die  Ver- 
grösserung  Bayerns  überwunden  habe.  Vergebens  war  die  Klage 
über  die  Nichtausführung  der  westphälischen  Friedensbedingungen 
seitens  des  Kaisers , welcher  aul’  seinem  Gebiete  Werbungen 
zu  Gunsten  des  mit  Frankreich  im  Kriege  liegenden  Spanien 
dulde.  Vergel)ons  der  Hinweis  auf  die  Gefahren,  welche  von 
Sjianien,  das  noch  immer  sich  weigerte  Frankenthal  zu  räumen, 
wie  von  Schweden  dem  westphälischem  Friedenswerke  drohten, 
auf  den  doch  der  gegenwärtige  Besitzstand  Bayerns  sich  gründe. 
Vergebens  die  Aussicht  auf  eine  .Machterweiterung  des  Ktirfürsten, 
indem  man  Hoffnungen  auf  die  Erwerbung  Mailands  erweckte. 
Vergebens  auch  erinnerte  der  X'ertreter  Frankreichs  daran,  dass 
die  .Stünde  des  Reiches  gesetzlich  das  Bündnisrecht  bosüsson, 
dass  diese  Allianz  auf  den  westphälischen  Frieden  gegründet  sei 
und  sich  daher  vor  jedermann  verantworten  lasse ^). 

')  Das  Alliunzprnjekt  s.  Hcciieil  des  bistruetiims  VII,  1,3—17. 

')  Vgl.  die  Inslrukliim  filr  Vaiitorte,  Kcctieil  des  instrueliuiis  Vll,4  — 1.3. 
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Derselbe  Maximilian  ersali  als  Braut  für  seinen  Erstftehorenen 
Ferdinand  Maria  die  seliöne  Henriette  Adtdheid  von  Savoyen, 
di(^  'rofhier  des  llerzoi's  X'iktor  Ainadens  von  .Savoyen.  Aller- 
dinj's  war  die  Mutter  Christine  eine  iVanzösiselie  l’rinzessin,  die 
Tochter  Könic;  Heinrichs  IV.,  die  .Schwester  Lndwifjs  Xlll.,  und 
war  ihr  Werk  der  ensre  Ansclihiss  Savoyens  an  l•'rankreieh  in 
der  Zeit  des  HOjährif'cn  Kricfics  frewes(>n.  .Aber  <lie  politisdie 
.Absicht,  welche  .Maximilian  I.  mit  diesem  Rliebiinde  verfolf(tt‘, 
war  nidUs  wenijrer  als  eine  .Annäherung  Bayerns  an  Frankreidi. 
Christine  freilich  sdirieh  an  ihren  (lesandlen  in  Baris,  sie  liabe 
in  das  Fheprojekt  mir  in  der  Voraus.'jet/.ung  eingewilligt , dass 
die  verwandschaftliehe  V’crbindung  zwischen  Bayern  und  Savoyim 
eine  politisdie  Annäherung  Bayerns  an  Frankreich  nach  sich 
ziehen  werde.  Doch  die  Korrespondenz  zwischen  Savoyen  und 
Bayern  enthält  kein  Wort  von  Freundschalt  und  Bündnis  mit 
Frankreich,  beweist  vielmehr,  dass  .Maximilian  mit  dem  Fhe- 
bunde  eine  Aussöhnung  Savoyens  mit  Spanien,  eine  jiolitisdie 
Annäherung  Savoyens  an  das  Kaiserhaus  anstrebte*). 

Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  .Maximilian  hatte  im  west- 
phälischen  Frieden  das  erreicht,  was  der  Zweck  seines  Zusam- 
mengehens mit  Frankreich  gewesen  war,  uml  er  sah  augimlilick- 
lich  keine  ernste  tiefahr  für  das  Erworbene.  Frankreich  litt 
überdies  damals  an  der  inneren  Erhebung  der  Fronde  und 
hatte  damit  für  .Maximilian  an  .Anziidmngskraft  eingebüsst. 

Derselbe  .Maximilian  sah  sich  noch  an  siMiiem  Lehensabcml 
veranlasst  , wegen  des  Hauses  Oesterreich  Warnung  und  ICr- 
imierung  zu  thmV.  l’nd  diese  Warnung  wurde  wenig  abge- 
schwächt. wenn  er  in  der  Unterweisung  an  seinen  Sohn  erklärte, 
dass  sie  nicht  gemeint  sei  .wider  die  Herren  selbst  als  seines 
Hauses  nächste  Blutsverwandte,  zu  welchen  er  ein  hesseres  V'er- 
traucn  setze,  sondern  vielmehr  wider  die  widrigen,  passionnierten 
und  übel  alfeclionnierten  ministm.^  und  Räte,  wcli'he  zwischen  den 
beiden  Häusern  allerhand  .Missverstand  und  Zwietracht  zu  stiften 
und  ihre  llerrscluift  ittiglcich  zu  berichten  ittid  zu  heredeti  be- 


*1  lloigel.  Die  Vcnniihlung  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  mit 
.Vdollieid  von  Savoyen  und  die  Hezie'nnngoii  zwiselien  Itayern  und  Savoyen 
von  tlU.ö  - Ittäii.  (Quellen  und  .Mdiandlnngon  z.  Gesell.  Mayerns  II. 
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fliessen  sftien“"’).  Die  Loiter  der  öslprreieiiisrht>n  Politik  waron 
oben  tliatsächlich  diese  Minister,  unter  Ferdinand  III.  wie  Leo- 
pold 1.’).  Ma.xiinilian  liinterlies.s  seinem  Sohne  Feniinand  Maria 
dius  zum  System  ausgohildete  .Misstrauen  fregen  Oesterreieh. 
-Ferdinand  Maria  wurde  grossgezogen  in  ilen  tlrundsätzen  seines 
Viiters  Ma.ximilian,  weleher  seinem  Hause  g<!genül)er  Oesterreieh 
Entfremdung  und  Furelit  eingeflösst  hat“,  keimte  eine  französisehe 
(iesandsehaftsinstruktion  in  den  .\nfangen  der  Regierung  .Max 
Fananuels  äussern  •'). 

End  dersellte  Maximilian  hinterliess  mit  seinen  Hezielumgen 
zu  Frunkreieh  eine  I']rh.schaft,  hei  der  die  französi.sehe  Diplomatie 
unter  deti  Nachfolgern  einsetzen  konnte.  Als  unter  Ferdinand 
-Maria  die  .Korrespondenz“  tnit  Frankreich  begann,  hezeiehnete 
Ludwig  XIV.  den  westphiilischen  Frieden  als  sein  und  seines 
.seligen  Hruders,  iles  Kurfürsten  -Max,  Werk ; dieser  weise  Fürst 
habe  aus  allen  Kräften  .«eine  guteti  Absichten  unterstützt 
und  damit  seinen  Eifer  für  das  allgcmieine  Wohl  und  den 
N'orteil  seines  Landes  so  hei  vorragend  bekundet,  dass  sein  An- 
denken allen  guten  Ihmtschen  ewig  teuer  bleiben  müsse.  Er 
fügt'-  aber  auch  hinzu,  es  freue  ihn  unendlich,  dass  der  Sohn 
Ferdinand  .Maria  auf  die  Bahn  dieses  grossen  Mannes  zurück- 
kehre, dasselbe  Verhalten  einschlage,  das  dem  Alndierrn  ermög- 
lichte, grosse  Dinge  zu  unternehmen  und  zti  vollenden,  dersellKm 
gidieimen  Mittel  sich  bediene,  die  jenen  belähigten,  seinem  Hause 
bedeutende  Länder  und  Würden  zu  sichern'). 

')  SeliiiiMl,  Ooscliichte  dor  Frzioliiing  der  liiiyoriscdii-n  Witlelslmclier, 
S.  I4!l.  tiplirigoii.s  ist  dorsollio  tiediinko  von  fruiizösisclier  Seite  gelegent- 
lich der  Kinsicdler  Verlmiidlungpn  iiusgespiDcheii  wurden;  „mit  dein  l’eul- 
schen  llan.s  Oe.sterreich  künnle  man  sieh  wold  vertragen,  als  welches 
freundliche,  friedsaine,  fromme  herrn  .seien  ; aher  Spanien  und  die  Spanioli- 
■sierteii  ministri  seien  insuportahiles.“ 

*)  „Si  veile  huggidi  in  ipiesta  |corlcl  iin  ministerio  ä forma  di  rcpii- 
hlichettu,  attosa  la  eunivenza  del  capo“,  schrieh  iin  .lahre  llfi!)  der  savoy- 
ische  liesundte  Higliori  vom  Hofe  Kaiser  l.eopolds  1.  Merkel.  .Vdelaide 
di  Savoia  iI77  .\nm. 

’)  ,fut  nourri  dans  les  maximes  de  rclecieur  Maximilion  son  pere, 
i|ui  avait  inspire  la  crainte  et  rcloignement  de  la  maison  d’Aiitriche  ä sa 
iiiaison.“  Kocueil  des  Instruetions  VII.  üH. 

«Fameux  dorniers  traites  de  M’cslphalie.  i|iie  je  puis  ä hon  droit 
appeller  nion  ouvrage  et  celui  de  feu  inon  frere  1 clecteur  Maximilien 
Vuslre  pere . puisipie  ce  sage  prince  secundant  de  loul  son  puuvoir  nies 
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Diese  Erbseliaft  war  um  so  verführerischer,  als  Bayern 
seit  Maximilian  I.  daran  gewöhtit  war,  eine  politische  Holle 
im  internationalen  Verkehre  zu  spielen,  und  das  westphälisehe 
Friedenswerk  den  ReiehsstUnden  in  aller  Form  das  Recht  des 
Bündnisses  mit  dem  Auslände  zugesprochen  halte. 

bona  (lesaeins  et  lous  incs  travnux  siffiiala  si  notublenu'iit  .soii  zMe  poar 
le  bioii  public  ot  pour  l'udvniitiige  do  au  pntric,  (jue  aa  memoire  doil  «•alro 
i'ternolloment  ober  i\  tous  los  bons  .illomans  ot  cii  graiido  v^'ml'-ratioii  ä 
tout  l’empire.  .Io  mo  röjouis  doiic'  inlinimont  do  Vous  voir  reproiidre 
aiiiuurd'buy  aur  loa  traccs  ilo  ce  grand  liommo  In  mesmo  coiiduito,  ejui 
lui  donnu  liou  d'entroprondre  et  d’ac'hevor  de  grandes  cboses  avec  tunt 
de  gloiro,  et  loa  mosmoa  mnyens  socrots.  j)ar  le.squols  a'estanl  Iroiivi* 
OMgugt«  dana  iin  parti  malhouroux,  il  ne  laiasa  pas  pnr  aa  prudonce  ot  uiio 
adroflse  inoumparablo  d'usseurer  et  alTormir  on  aa  famillo  des  ostals  ot 
dos  dignitOs  considörubloa.  doiit  jo  vois  pur  Voslrc  lottro,  <jUO  Vous  coii- 
sorvoz  lo  soiivonir  ot  lu  grntitudo  tolle , quo  jo  los  (uiis  döairor."  .M.  St. 
A.  K.  sobw.  27i)/2S. 


Digilized  by  Google 


II.  Kapitel. 

Anfänge  der  Verfeindung  Bayerns  mit  Oesterreich  unter 
Ferdinand  Maria,  in  den  Jahren  1658 — 1662. 

§ 1.  Charakter  der  h a y e r i s c h e ii  Politik  in 
der  s o fj  e II  a n n t e n ö s t e r r e i c Ii  f r e u n d I i e Ii  e n Periode 
Ferdinand  Marias.  Das  erste  .lahrzehnt  der  Hegiernng 
Ferdinand  .Marias  liess,  äu.sserlieh  betrachtet,  nicht  erwarten, 
dass  das  zweite  Jahrzehnt  mit  einer  bayerisch -französischen 
Allianz  schliessen  würde.  Nicht  tilo.ss  während  der  Regentschaft 
der  Oesterreicherin  Marianne,  sondern  auch  in  den  Anfängen 
der  Selbstregiernng  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  nahm  die 
bayerische  Politik  eine  habsburgfreundliche  Richtung. 

üerade  damals  üborboten  sich  Frankreich  und  sein  alter 
Verbündeter,  Schweden,  in  Werbungen  am  bayerischen  Hofe. 
Trotz  des  westfälischen  Friedenswerkes  war  die  Spannung 
zwischen  Frankreich  und  Schweden  einerseits,  dem  Wiener  Hofe 
amlererseits  nicht  gewichen,  sie  war  noch  gesteigert  worden  durch 
die  Hilfe,  welche  im  spanisch-französischen  Kriege  der  Kaiser 
anfangs  versteckt,  später  immer  oHener  der  Krone  Spanien  ge- 
währte, war  gesteigert  worden  durch  ein  nicht,  zuletzt  in  Rück- 
sicht auf  Spanien  ge.schlossenes  Hündnis  Ferdinands  III.  mit 
Polen,  welches  seine  Spitze  gegen  das  Frankreich  alliierte 
Schweden  richtete.  Nur  wenn  das  Kaisertum  aulliöre  ein  Frli- 
stück  der  ,Casa  d’.Anstria“  zu  sein,  glaubte  man  das  Haus  Habs- 
luirg  dauernd  unscluidlich  machen  zu  können.  So  liegann  denn 
unmittelbar  nach  dem  'I'ode  des  ältesten  Sohnes  Kaiser  Ferdi- 
nands III.,  des  römischen  Königs  Ferdinand  IV.  (f  Juli  Ififid), 
der  Leiter  der  französischen  Politik,  .Mazarin,  einen  politischen 
Feldzug,  um  das  Haus  Habsbnrg  vom  Imperium  auszuscliliessen 
und  auf  den  Kaiserlhron  entweder  den  ersten  katholischen  Stand 
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des  Reiches,  den  Kurfürsten  von  Bayern,  oder  den  König  von 
Frankreich  selbst,  zu  setzen').  Und  Schweden  leistete  kräftigste 
Assistenz. 

Ende  Fol)ruar  oder  Anfang  Mürz  Itköö  erschien  auf  <ieni 
Wege  über  die  rheinisidien  Hüte  der  schwedische  (iesandte  (Iraf 
Christoph  Von  Scblippenl)ach  in  .München  uml  unterl>reitete 
scliwedische  .\ntriige  ini  Sinne  Mazarins.  Er  erfuhr  eine  Ai>- 
weisung.  lin  Grunde  ebenso  ablehnend  lautete  der  Bescheid, 
als  ini  Mürz  dessell)en  .Jahres  ini  direkten  Aufträge  Mazarins 
einer  der  nicht  wenigen  fahrenden  Prinzen  jener  Zeit,  Landgraf 
Georg  Christian  von  Hessen-Homburg,  erschien.  N'ergebens  ver- 
sicherte er,  .Schweden  und  Frankreich  würden  nimmermehr  die 
Wahl  eines  Mitgliedes  des  Hau.ses  Habsburg  zulassen.  In  beiden 
Füllen  hat  Bayern  der  Wiener  Regierung  vertrauliche  Mitteilungim 
von  (hm  X'erhandlungen  gemacht*). 

Im  Oktober  desselben  .Jahres  fand  sich  der  wiltelsbachische 
V'etter  von  Neuburg,  der  allzeit  pliinereiche  Pfalzgraf  Philipp 
Wilhelm,  in  München  ein.  .Auch  er  entwickelte  im  Aufträge 
.Mazarins,  F'rankreich  und  Schweden  seien  entschlossen  das  Haus 
Habsburg  dauernd  vom  Imperium  auszuschliessen,  dessen  Erbe 
zu  übernehmen  sei  kein  Haus  befähigter  als  Kurbayern.  Kr 
müsse  seinem  Vetter  dringend  dazu  raten,  schon  um  eine  Kandi- 
datur des  protestantischen  und  dem  Pfälzer  Hofe  nahe  verwandten 
Sehwedenkönigs  Karl  Gustav  fernzuhalten,  eine  Kandidatur, 
welche  angesichts  der  Fortschritte  Schwedens  in  Polen  nicht 
mehr  aussichtslos  sei.  Auch  darauf  hatte  der  Kurfürst  nur  die 
Antwort;  Es  widerspreche  den  Satzungen  der  goldenen  Bulle 
und  dem  Eide  der  Kurfürsten,  jemanden  vor  der  Zeit  von  der 
Krone  auszuschlie.ssen  und  sich  der  Wahlstimmen  zu  versichern. 
Auch  sei  zu  liefürchten,  dass  die  beiden  verluindeten  Kronen 
mit  diesem  Antrag  nichts  anderes  bezweckten  als  ihn  „mit  dem 
Haus(>  Oesterreich  in  die  Haare  zu  bringen wie  das  ja  that- 

*)  „in  excliisivit  (le.s  erzimas  Oesterreich  und  in  promolione  der  kf. 
I)(  zu  Hnyerii  oder,  wo  dies  nicht  reüssieren  könnte,  in  lieförderung  des 
königs  seihst  zur  Höini.sclien  kröne."  .\rndt.  Zur  (iesehichte  der  W'iilil 
l.etipulds  1..  in  ilen  hist.  .\ursiUzen  dem  .Andenken  an  (i.  Wnitz  gewidmet, 
S.  .07, ’i. 

*)  .Arndt  a.  a.  O.  57.'t  f. 

*)  .loachim , Die  Kntwickelung  des  Kiieinl>und(>s  v.  .1.  lli'sS 
S.  94  tt. : Krebs.  Beitrüge  zur  lie.scliiclite  der  Politik  der  Pfulzgrafen  Wolf- 
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sächlich  in  den  l'agen  Maximilians  wiederholt  versucht  worden 
war. 

Schon  vorher  hatte  sich  der  Kaiser  durch  eine  besondere 
Mis.sion  tJewissheit  geholt,  dass  Ferdinand  Maria  den  Werbungen 
l'haukreichs  und  Schwedens  widerstanden  habe.  Im  .luli  l(>55 
begab  sich  nämlich  der  Bruder  des  baverischen  Obensthofmeisters, 
der  Reichsvizekanzler  Ural’  Ferdinand  von  Kurz,  ]iersönlich  au 
den  bayerischen  Hof.  Er  sollte  nicht  bloss  die  Wahlfrage  in 
.München  zur  Anregung  bringen,  sondern  auch  dem  Kurfürsten 
vorstelleu,  wie  gefahrdrohend  die  augenblicklicJie  politi.sche  Lage 
sei.  Das  Ergebnis  der  .Münchener  .Mission  d(?s  (Irafen  Kurz 
drückte  sich  am  bündigsten  aus  in  d(*r  Erklärung,  welche  der 
Kurfürst  dem  (irafen  in  der  Absehiedsauilieuz  gab:  Graf  Kurz 
werde  wohl  selbst  am  besten  wissen,  wie  er  als  Kurfürst  durch 
die  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle  gebunden  .sei  und  sich 
also  ,specialiter  und  categorice“  auf  dieses  Anbringeu  nicht  er- 
klären könne.  Er  sei  aber  „nicht  gesinnt  aus  seines  V'aters 
Fusstapfen  zu  treten  und  werde  alles  thun,  was  dem  Kaiser  zur 
Satisfaktion  gennchen  könne“')- 

Der  Kurfürst  blieb  seiner  zurückhaltenden  Politik  gegen- 
über den  Werbungen  Frankreichs  und  Schwedens  auch  getreu, 
als  der  Prinz  von  Hotnburg  im  Jahre  U>5t>  neue  Versuche  am 
Münchener  Hofe  machte,  zuerst  im  März  allein,  dann  im  Juni 
gemeinsam  mit  dem  französischen  Gesandten  Robert  de  Gravel-). 

Doch  ich  möchte  die  Politik  die.ser  Tage  noch  nicht  allzu- 
sehr urgieren.  Der  Kurfürst  hatte  erst  seit  wenigen  Monaten 
die  Regierung  inne;  am  Hl.  Okt.  IH.54  war  er  aus  der  V'ormund- 
schaft  seiner  habsburgischen  Mutter  enthussen  worden.  Er  hatte 
sich  in  die  Regierung  denn  doch  noch  zu  wenig  eingelebt,  als 
dass  er  sofort  mit  dem  Sy.stem  seiner  .Mutter  hätte  brechen 
können.  Und  dann,  das  Verhalten  d<*s  Kurfürsten  gegenüber 
Frankreich  und  Schweden  darf  nicht  überschätzt  werden.  Die 

gang  VVHIhelm  u.  Philipp  Wilhelm  von  Neuhuig  in  den  .lahren  Ki'IO  bis  Itaitl 
Zeitsclir.  des  bist.  Veroina  für  Schwaben  und  Nciilmrg  Xlll  .S.  81 

tr.  \^gl.  aucti  Carlo  Merkel,  Adelaide  di  Savniu,  pag.  2T2.  der  freilich  hier 
nicht  viel  hioten  kann,  da  gerade  der  wiuliligsle  der  hicrUhor  nach  Turin 
geschriebenen  Briefe  verloren  gegangen  ist. 

'(  Arndt  a.  u.  (J.  r>75  ff. 

’l  JuuLdiini  a.  a.  ü.  24ö  f.  und  Merkel  a.  a.  O.  203. 
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Kaiserwahlfrage  war  damals  noch  nicht  brennend.  Auch  hatten 
Frankreich  und  Schweden  Neigung  verraten,  das  von  den  fürst- 
lichen Ständen  des  Reiches  in  Anspruch  genommene  Recht,  bei 
der  künftigen  KOnigswahl  mitzuwirken,  zu  unterstützen,  und 
hatten  damit  dem  Kurfürsten  vor  den  Kopf  gestossen.  Wenn 
endlich  von  den  \'erhandhmgen  mit  Schweden  und  Frankreich 
dem  Kaiserhofe  vertrauliche  Mitteilung  gennudit  wurde,  so  haben 
da.sselhe  V'^erfahren  auch  die  rheinischen  Hüfe  von  Mainz,  Köln 
und  Trier  eingeschlagen,  — um  daraus  eiti  Geschäft  zu  machen. 
Andererseits  war  das  Ergebnis  der  Münchener  Mission  des  Keichs- 
vizekanzlers  kein  allseits  befriedigendes.  Das  von  dem  Grafen 
in  V'orschlag  gelirachte  IJefensivbündnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich  war  soviel  wie  abgelehnt  und  auf  die  Reichskreis- 
verfassung  hingewiesen  worden.  Ja  selbst  in  der  Successions- 
Irage  hatte  der  Kurfürst  keine  bindende  Zusage  dafür  erteilt, 
dass  er  dem  bereits  zum  Künig  von  l.higarn  gekrönten  Sohn 
Kaiser  Ferdinands  111.,  Leo|)old,  seine  Stimme  geben  werde. 
Endlich  hatte  sich  Kurz  überzeugen  müssen,  dass  die  Lage  in 
.München  gegen  die  Zeiten  der  Regentschalt  denn  doch  eine 
andere  geworden  sei. 

Bald  traten  Ereignisse  ein,  welche  den  Kurfürsten  von 
Bayern  vor  eine  viel  ernstere  Entscheidung  stellten.  Und  hier 
muss  die  Forschung  vor  allem  einsetzen,  um  sich  ein  Urteil  über 
den  Charakter  der  bayerischen  Politik  in  der  sogenannten  (Jster- 
reichfreundlichen  Periode  Ferdinand  .Marias  zu  bilden.  Die  Ver- 
suche Frankreichs  und  Schwedens  in  den  Jahren  K3.Ö4/5Ü  waren 
nur  ein  tastendes  Vorspiel  gewesen.  Als  im  April  U357  Kaiser 
Ferdinand  111.  starb,  ohne  vorher  die  Nachfolge  im  Reiche  ge- 
regelt zu  haben,  begann  eine  diiilomatische  Aktion  im  gro.s.scn 
Stil.  Mazarin  entsandte  zu  die.sem  Zwecke  seine  bedeutendsten 
Di])tomaten  luudi  Deutschland,  den  Herzog  von  Gramoiit,  den 
•Manpiis  de  Lionne,  jener  der  echte  französische  Grandseigneur, 
dieser  ein  gewandter,  ideenreicher  und  arb(‘itsamer  Staatsmann')- 
Das  Hauptziel  der  Franzosen  und  der  Schweden  war  nach  wie 
vor  der  .\ussi-hluss  der  1 lah.'iliurger  vom  Kaiserthron,  wenn  auch 
Jetzt  nel)en  dem  Kurfürsten  von  Bayern  sowohl  der  König  von 


')  Vgl.  Valfrey,  llugiics  ite  I.iinme.  ses  niiiliii.ssade.s  en  Kspugiie  et 
eil  .Mleimigiie,  IMHl. 
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Frankreich  als  auch  der  FMulzgraf  Pliili|ip  Wilhelm  von  Xen- 
biirg  als  Thronkanditalon  fjenannt  wurden.  In  Wirklichkeit 
mussten  selbst  diojenijjen  Kurlur.slen , welche  Frunkrcit^h  am 
engsten  liiert  waren,  (*in  französisches  Kaisertum  mehr  fürchten 
als  wünschen,  weil  gerade  iler  Franzo.senkönig  dem  Kaisertilel 
wieder  einen  Inhalt  gegeben  hätte,  und  war  andererseits  .die  Zeit 
der  firafenkandidaturen  vorüber*".  Und  da  aiudi  ein  protestan- 
tisches Kaisertum  in  Deutschland  damals  noch  eine  Unmtiglich- 
keit  war,  konnte  neben  der  habshurgischeu  nur  die  bayerisch- 
wittelsbachische  Kandidatur  (•rnstlich  in  Frage  kommen. 

Doch  Ferdinand  Maria  machte  bereits  am  24,  August 
dem  Wiener  Hofe  vertrauliche  Mitteilung,  dass  er  ilie  Krone 
zurückweise,  und  versicherte  das  Haui)t  des  Hauses  llabsbiirg, 
Leopold,  in  voller  Form  seiner  Wahlstiinme.  Vergebens  waren 
die  Umtriebe  der  ehrgeizigen  Knrfürstin  .Adelheid,  die  mit  be- 
gehrlichem Auge  nach  der  Kaiserkrone  aufbliekte  als  einem  Er- 
satz für  den  flüchtigen  Mädchentraum  der  französischen  Königs- 
krone',1.  A’ergeben.s  erschien  im  Oktober  der  Kölner  Oberst hof- 
meister  Franz  Egon  von  Fttrstenbcrg  am  Müncliener  Hofe  mit 
dü(K)0  Gulden  für  die  bayerischen  Minister  und  dem  Versprechen 
bedeutender  Subsidien  für  den  bayerischen  Kurfürsten.  Ver- 
gebens weilte  gleichzeitig  da.selbst  der  italieni.sche  ,Sängi*r  .Melani, 
der  nicht  nur  durch  .seine  künstlerischen  Leistungen,  .somicrn  viel 
mehr  noch  mit  grossen  franztisischen  .Anerbietungen  wirken  s<dlte. 
Vergebens  bot  Herzog  von  (iramont  im  Dezember  HiöT  per- 
sönlich .seine  ganze  Heredsamkeit  auf,  um  eimm  Umschwung 
am  bayerischen  Hofe  herbeizuführen*). 

')  Schon  von  ilom  l’rinzon  von  Honiliurg  b.'itle  sie  sii-li  gotegentlicli 
seine.s  zweiten  MUiiclioncr  Besuches  eine  tthitTrc  cinhiindigeii  la.s.sen  „poiir 
pouvoir  nviscr  et  luy  et  le  iluc  de  XiütKirg  (1)  dc.s  moyens.  (pii  mc  sunl>leioit 
ä propos  pour  rcxnltiition  de  nionseignour  folcctcur  ii  i'enipirc.  et  de  ta 
nies  teures  son  envoyee  en  Franco.“  Merkel  a,  a.  O.  'AVt. 

’)  Vgl.  hierüber  neben  Arndt  a.  a.  ü.  und  Merkel  a.  a.  O.  2I)!I  IF.  Heide. 
Die  Wahl  Leopolds  I.  zum  römischen  Kaiser,  Forschungen  zur  deutschen 
(iesehichte,  Band  2ö,  I8tß;  l’ribram,  Zur  Wahl  Kaiser  I.eopidils  I.,  im 
•Archiv  für  österreichische  lieschiehto,  Band  73,  I8.SS;  französischerseit.s 
namentlich  Valfrey,  Hiiguos  de  Lionne,  ses  umbassados  en  Kspagne  et  en 
Allemagne  Ö7— 170;  ChiSruel,  ICxameii  d'un  memoire  de  I.emontey,  intitule 
.Tentatives  de  Louis  Xl\'  pour  se  faire  ehre  einpereur  d’.Mlomagne. 
S^ance.s  de  racadem.  des  seiencos  morales,  IHHti  (Janvier);  C'heruol,  Histoiro 
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Ini  Gefienteil,  zu  (lorsflhen  Zeit,  da  .sich  Gramont  die  be- 
stimmte Versicherung  holte,  da.ss  der  hayeris(dre  Kurfürst  unter 
keiner  Bedingung  die  Krone  aunehmen  werde,  verhandelten 
Vertreter  Bayerns  und  Oesterreichs  in  der  oberpfiilzischen  Grenz- 
stadt Waldinünchen  über  einen  förmliclien  bayerisch-cisterreieh- 
ischen  Allianz  vertrag.  Am  12.  .lanuar  10.Ö8  wurde  er  öslerreich- 
ischerseits  vollzogen. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  geistlichen  Kurfürsten 
für  Oesterreich  entschieden.  Bereits  Anfang  des  .lahrcs  lt}.')8 
war  die  l’ersonenfrage  gelüst..  Xaididem  nunmehr  jede  Hoffnung 
auf  einen  .Au.sschluss  des  Hauses  Habsburg  vom  Kaiserthron 
geschwunden  war,  galt  es  eine  Kapitulation  zu  erzwingen,  welche 
geeignet  war  das  Verhältnis  (festerreichs  zu  Spanien  zu  lösen, 
die  militärische  Solidarität  der  beiden  .Mächte  aufzuheben , die 
durch  den  .Artikel  „et  ut  eo  sincerior“  des  westfälischen  Briedens 
vorgeschriebene  Neutralität  des  Kaisers  und  des  iteiches  im  fran- 
zösisch-s])anischen  Kriege  zur  Wahrheit  zu  machen.  .Am  10.  April 
Hi, öS  wurde  ofliziell  in  die  Beratung  eingetreten,  bis  zur  .Mitte  des 
.Monats  .Ulli  währten  die  Verhandlungen.  Die  von  .Mainz  und  den 
beiden  Kölner  Ministern,  Kranz  und  Wilhelm  Egon  von  Fürsten- 
berg, geleitete  französische  Partei  im  Kurfürstenkolleg  schlug  eine 
Fassung  vor.  welche  über  den  erwähnten  Artikel  des  w'est- 
lalischen  Friedens  noch  hinausging:  Der  Kaiser  sollte  sich  im 
Namen  seines  Hauses  und  des  Reiches  verpflichten  nicht  bloss 
den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Feinden  Frankreichs,  son- 
dern auch  den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Feinden  der 
Verbündeten  Frankreichs  keine  Hilfe  zu  lei.sten.  .Mainz  bearbeitete 
in  diesem  Sinne  den  .Münchener  Hof  durch  seinen  Sekretär  Dr. 
Link,  die  Kölner  .Minister  bearbeiteten  den  bayerischen  Gesandten 
Oexl.  „Sie  laufen  herum  wie  die  brüllenden  Löwen“,  schrieb 
Oexl  an  Kurz.  Doch  Bayern  schloss  sich  der  österreichfreund- 
lichen Gruppe  im  Kurfürstenkollcg  an  und  wollte  den  Kaiser 
nicht  mehr  gebunden  w'issen,  als  im  westfälischen  Frieden  ge- 
schehen war.  Als  dann  Brandenburg  durch  seinen  Uebertritt 
der  Gegenpartei  zum  Siege  verhalf,  war  es  nicht  zuletzt  die 

de  France  sous  le  ininiHt^re  de  Mazarin  III  (1882),  84  ff.;  Krdniannsdörller, 
Deutsche  tieschiohte  vom  we.stfaliHchen  Frieden  bis  zum  Regierungs- 
antritt Friedrichs  des  (irossen  I,  2!ntT.:  Zwiedineck-SUdenhorst.  Deutsche 
liesch.  iin  Zeitraum  der  (irilndung  des  preussischen  Königtums  I,  176  ff. 
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Halluiii'  Bayerns,  wclclie  die  Aufnahine  der  ivon  Brandenburp: 
formulierleii)  .sogenannten  ItezipmziUllsklansol  erwirkte,  wornaeh 
e.s  auch  Frankreieli  und  seinen  V'erbündeteii  untersagt  sein  sollte, 
den  Feinden  des  Kaisers,  des  Reiches  oder  einzelner  Stände 
Hilfe  oder  Vorschub  zu  leisten.  Am  15.  .Juli  war  die  Wahl- 
kapitulalioti  unter  Dach  und  Fach  gebracht.  Der  österreichische 
Rcichsvizekanzler,  Graf  Ferdinand  von  Kurz,  auf  dessen  .Schul- 
tern die  Hauptgeschäfte  in  Frankfitrt  ruhten,  fand  bei  dem 
baycri.schon  Gesandten  Oexl  die  thätigsto  Unterstützung.  ,Es 
ist  gar  nicht  selten  gewesen“,  schrieb  dieser  an  den  Bruder  des 
Reichsvizekanzlers,  den  bayerischeti  Oberst hofmeister,  „da.ss  i(!h 
morgens  5 oder  ü Uhr,  nachts  um  9,  U),  II,  ja  fast  12  Uhr  beim 
Herrn  Reichsvizekanzler  vorm  Bett  gesessen"’!. 

Ein  anderes  .Mittel,  um  dem  Kaiser  eine  Unterstützung 
•Spanien.s  unmöglich  zu  machen,  „der  Knopf,  wodurch  die  Beob- 
achtung der  Wahlkapitidation  lestgemacht  werden  .sollte",  war  die 
rheinische  Allianz.  D;»s  ausschlaggebende  Motiv,  ganz  beson- 
ders für  den  Erzbischof  .lohann  Rhilipp  von  .Mainz,  w.-ir  der 
Wunsch  nach  dem  Frieden,  und  dieser  Wunsch  war  nach  den 
furchtbaren  Leiden  de.s  langen  Krieges,  angesichts  der  chaotisch 
verwirrten  und  von  unberechenbaren  Gefahren  erfüllten  Zu.stande 
wohl  begreiflich.  .Solange  .Mazarin  an  die  .Möglichkeit  eines 
Ausschlusses  Oesterreichs  vom  Kaisertum  glaubte,  hatte  er  sich 
den  Einladungen  zum  Beitritt  gegenüber  gleichgültig  verhallen, 
jetzt  nachdem  sein  Hauptprogramm  gescheitert  war,  förderte  er  die 
rheinische  Allianz;  sie  sollte  ihm  eine  Gewähr  für  die  Einhaltung 
der  Wahlkapitulation  bilden,  ein  geeignetes  Mittel,  um  den  Durch- 
marsch österreichischer  Truppen  nach  den  Niederlanden  zu  verhin- 
dern, sie  sollte  ihm  aber  zugleich  ein  Deckmantel  werden,  um 
.seine  Niederlage  in  der  Kaiserfrage  zu  verhüllen.  Am  1.5.  .\ugusl 
wurde  die  Bundesakte  unterzeichnet,  am  16.  August  trat  Frank- 
reich bei.  Bis  zum  Jahre  1665  war  der  Rheinbund  stetig  im 
Wachsen.  Und  bis  zum  .fahre  1667  ergingen  wiederholt  Ein- 
ladungen auch  an  Bayern,  bald  aul  dem  Wege  über  den  ver- 
wandten Hof  von  Savoyen,  bald  von  Mainz,  bald  unmittelbar 

')  Vgl.  Valfrey  a.  a.  ().;  Chcrucl  a.  a.  ().:  Urkimdpii  und 

z.  (ieseli.  des  Kurfürsten  Kriodrieli  Willielin , Itand  VIII;  Heide 
B.  a.  0.  ,V2  IT.;  KrdmauusdörlTer  a.  a.  0.  1,  dOSf. ; Zwiedineck-Sildonliorst 
a.  a.  0.  I,  188  ff. 
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von  F'rankreich  her.  Bayern  hat  lien  Beitritt  .“itets  abge- 
lehnl.  'I 

Und  diese  Politik  des  Anscldnsses  Bayerns  an  Oe.sterreich 
war  iin  Sinne  iler  .Melirzahl  des  bayeriscdieii  Volkes  und  de.s 
bayerischen  Adels.  Darf  inan  den  Berichten  der  kaiserlichen 
(iesandten,  die  überdies  in  französischen  Quellen  Bestätiguiifj; 
linden,  Glauben  schenken,  so  war  das  bayerische  Volk  selbst  in 
der  Zeit  der  engsten  Verbinilung  Ferdinand  Marias  mit  Frank- 
reich ül)erwiegond  kaiserlich  gesinnt.  ,Es  ist  onglaublich“, 
schreibt  unterm  li.  Dezember  11)72  iler  kaiserliche  Gesandte 
Kiinigsegg  von  München  ans  an  Leopold  1..  ,wie  der  adel  und 
der  gemaine  man  in  diesem  lande  vor  Euer  kaiserliche  Maiestät 
portieret  ist.  Die  bürger  allhier  gehn  gesellschaflweis  in  die 
kirchen,  vor  E.  k.  .VI'  prosperitet  zu  beten.  Wo  ich  hinkomme, 
sihot  mich  alles  mit  freidigen  äugen  und  höchster  ehrerbietung 
an;  dem  iluc  de  Vitry  aber,  so  vor  seine  modeste  und  sor  ipuili- 
licierte  person  alles  guetes  .sonsten  meritieret,  fUiechen  sie  alle.s 
Übels.“  Q 

Und  doch  noch  im  August  des  dahres  Kilid  wird,  wie  im 
folgenden  Kapitel  zu  entwickeln  ist,  der  erste  Grund  gelegt 
zur  bayerisch-französischen  Allianz  von  1670.  Politische  Mümi- 
nisse  entstehen  ebensowenig  über  Nacht,  wie  kriegerische  V^er- 
wickelungen.  Es  muss  schon  in  den  vorausgehenden  .Jahren 
der  Boden  vorbereitet  gewesen  sein,  auf  dem  eine  solche  Alli- 
anz entstehen  konnte. 

')  t'herucl , l.iguo  ou  ullianco  ilu  liliiii,  Seaiiees  de  faeademio  des 
Sciences  murales,  IKH.");  .loaehim.  Die  Kntwiekliing  ilcs  Kbeininmds  v.  .1. 
tlinö.  8 Jaliro  reiclistiindiselior  Politik  Iti.ölj.’iS,  188t) : Pribram,  Beiträge 
zur  tiesclüchtc  des  Klieinlmiids  von  l(i.")8.  S.  B.  der  Wiener  Akadeiiiio, 
S.  115  : BrdmannsdörfTor  a.  a.  0. 1.  312  ft. ; Zwiedineek-Sildenliorfit  a.  a.  ü.  1, 
195  IT.  Vgl.  auch  Montz,  .lolinnn  Philipp  v.  Schönborn,  Kurfürst  von 
Mainz.  Bisch,  von  Wilrzburg  und  Worms  (1896),  8.  93  —98. 

’)  Ich  werde  in  nioinor  ,(lcschiehle  der  huyerischen  Politik  im  hol- 
ländi.schen  Kriege“  noch  andere  Belege  dafür  bringen,  da.ss  die  Mehrheit 
des  huyerischen  Volkes  in  der  Zeit  Ferdinand  Murin.s  kein  Verständnis 
für  die  Politik  des  .^nsehlu8ses  Bayerns  an  Frankreich  hatte,  wii'wohl  diese 
gerade  im  holliindiscben  Kriege  ein  Segen  lllr  das  Ijand  war.  Da.s  Bei- 
spiel, welches  .Merkel  a.  a.  ().  326  fUr  eine  antihabsburgische  tiesiimung  iles 
Volkes  anlilhrt , ist  vereinzelt,  Oie  antihabsburgische  Politik  wurde  im 
Lande  erst  populär  durch  die  tiewaltthaton  der  Oesterreicher  im  spanischen 
ICrbfolgekriege. 

* 

« • 
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In  der  That  lagen  schon  in  diesem  ersten  Jahrzehnt  der 
Regierung  Ferdinand  Marias  Momente  vor,  die  einem  Bündnis 
Bayerns  mit  Frankreich  günstig  waren.  Wenn  auch  da.s  V'olk, 
wenn  auch  der  Adel  anti französisch  gesinnt  war,  es  gab  damals 
keine  Volksvertretung,  welche  der  Regierung  ihren  Willen  hätte 
kundgehen  können,  und  auch  die  l.«andschar(  hatte  seit  Maxi- 
milian 1.  ihre  politische  Rolle  ausgespielt.  Zu  derselben  Zeit, 
da  iler  grosse  Kurfürst  in  seinen  Landen  noch  schwere  Kämpfe 
mit  den  Ständen  auszufechten  hatte,  gal)  es  in  Bayern  nur  einen 
Willen,  den  des  Ivandesherrn , der  über  ilic  Kräfte  und  Hilfs- 
mittel des  Landes  thatsächlich  unumschränkt  verfügte.  Rnt- 
sprechend  der  letzten  Unterweisung  seines  Vaters  Maximilian  1., 
er  möge  ohne  dringende  Ursachen  keinen  Landtag  mehr  be- 
rufen, ,weil  bei  demselben  die  Landslände  meist  nur  Privi- 
legien und  Bewilligungen  verlangen,  welche  einem  Landesfürsten 
in  vielerlei  Wegen  zu  ewigem  Präjudiz  und  Schaden  gereichen*" 
hat  auch  Ferdinand  .Vlaria,  abgesehen  von  einer  einzigen  Aus- 
nahme, ohne  Landtag  regiert.  Uer  Ausschuss  der  Stände  aber, 
die  .sogenannte  Landschaftsverordnung,  welche  in  der  Zwischen- 
zeit die  lamlständischen  Rechte  wahrnehmen  sollte , war  zu 
einer  blossen  Steuerbewilligungs-  und  Stcuereintreibcmaschme 
herabgesunken  und  übte  keinen  oder  doch  nur  ganz  geringen 
Einfluss  auf  die  Landesregierung,  am  allerwenigsten  auf  die 
auswärtige  Politik. 

Bei  der  thatsächlich  absolutistischen  Verfassung  des  baye- 
rischen Stiiates  hat  die  Untersuchung  nach  dem  wahren  Cha- 
rakter der  damaligen  bayerischen  Politik  einzusetzen  bei  der 
Person  des  Landesfürsten.  N'nn  wäre  es  völlig  unbegründet  in 
der  .Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  Ferdinand  Maria  natio- 
nale oder  gar  österreichische  Gesinnung  erblicken  zu  wollen. 
W i r rn ü s s e n uns  ei  n m a I , w e n n w i r n i c h t i n eine n 
Anachronismus  verfallen  w o 1 1 e n , d a v o n I o s s a g e n, 
die  (jeschichte  der  Politik  der  deutschen  Einzel- 
staaten, wenigstens  seit  dem  westfälischen 
h’  r i e d 0 n , vom  nationalen  S t a n d p u n k t beurteilen 
zu  wollen.  Dieser  ist  den  Fürsten  jener  Zeit  völlig  fremd, 

')  Huepprei-Iit,  ilie  Infonnatioii  des  Kf.  Ma.x  I.  von  Bayern  für  »eine 
Oeniaiilin  vom  13.  März  Iftöl,  Oberhayer.  Archiv.  .317  f.  V«l.  auch 

Schmidt,  Gesell,  der  Krziehung  der  bayer.  Wittelsbacher,  S.  144  f. 
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nieiit  ohne  Sehiild  de>  Kaiserhaiise.«,  das  ja  selbst  nur  dyna- 
slisidie  Politik  trieb,  wenn  es  diese  auch  mit  einem  nationalen 
MUntelchen  zu  umhüllen  suchte.  Und  Ferdinand  Maria  war  in 
seiner  Politik  ein  Kind  seiner  Zeit,  ein  echter  V'ertreter  des 
Territorialität-sprinzips,  er  war  weder  national  noch  österreichisch 
gesinnt,  s<indern  dundiaus  bayerisch.  Uuzu  bestimmte  ihn  stthon 
.sein  Familienstolz,  der  in  den  VV'^ittelsbachern  das  älteste  Fürsten- 
haus Euro|tas  erblicken  wollte,  Nachkommen  der  Karolinger 
wie  il(*r  AgilulHnger.  ,Thuen  .sein,  herrn  kurfürstens,  gedanken 
hoch  gehen,  und  sovil  aus  einem  discurs  zu  mörken  gewesen, 
sein  haus  bösser  als  das  hochlöblichiste  haus  (Jesterreich  oder 
Horben  scdiezon.  Dieses  seye  ihme  noch  in  der  Jugend,  weilen 
es  deine  gefallen,  eingossen  worden:  dahero  erfolge.  da.ss  selber 
sich  in  seinen  consiliis  also  reguliere,  dass  er,  herr  kurfürst,  gern 
keinen  thail  sich  absoinlerlich  unterwirlig  crzaige.“ ')  Charak- 
teristisch für  den  Kurfürsten  ist  ein  Vorfall  aus  seiner  späteren 
Kegierungszeit.  .Als  einer  .seiner  Beamten  in  einem  Berichte 
die  Handlung  eines  bayerischen  Unterthanen  als  den  Reichs- 
gesetzen zuwiderlaufend  bezeichneto,  Hess  er  durch  seinen 
Kabinetssekretär  dem  Kanzler  schreiben;  .Er  wüsste  im  Lande 
von  keinen  anderen  tJesetzen  als  den  von  ihm  und  seinen  löb- 
lichen Voreltern  herrührenden,  welche  so  gut  wären,  dass  man 
nicht  nötig  hätte,  auswärtige  (lesetze  anzuführen;  so  man  dem 
Beamten  zu  verstehen  geben  solle.“') 

Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  den  ürund  für  die  .Ablehnung 
der  Kai.serkrone  in  nationaler  oder  österreichischer  tjesinnung 
des  Kurfürsten  suchen  zu  müssen.  Es  gab  andere  Uründe  ge- 
nug. Kurfürst  Ferdinaml  .Maria  war  zeit  seiner  Regierung  ein 
Friedeiisfürst  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  ln  diesem  Urteil 
.stimmen  die  Zeitgenossen  der  verschiedensten  Richtungen  überein. 
Das  ist  auch  die  tirundidee  eines  literarischen  Denkmals,  das 
ihm  unmittelbar  nach  seinem  Tode  gesetzt  worden  ist.’)  ,l)ci‘ 
Kurfürst  von  Bayern  gehört  nicht  zn  denen,  die  über  der  Hasi, 
auf  einen  Kaisertbron  zu  kommen,  sich  den  Hals  brechen", 
hatte  Herzog  von  Gramont  bei  .seinem  Abzug  ans  München 

')  S.  Beilage  1. 

’)  M.  K.  .\.  Ibifamtsrogistrutiir  Ro|>.  19.  Kusc.  irj;C>;i4.  Korrespon- 
denz zwisction  dem  Knnzelluriute  und  dem  Kubinetssekroturiate. 

’)  Theatrum  virtutie  et  gloriae  Boicae  (ItiSü),  pag.  (J7ü— 7tö. 
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{reäussort.  In  der  Thal,  der  Kurfürst  war  kein  Mann  von 
kühnen,  verwegenen  Entschlüssen;  >la  limidile  milurelle“, 
diesen  Charakter/.ug  schreiben  ihm  die  franzüsischen  Instruk- 
tionen auch  in  der  Zeit  zu,  du  er  Frankreich  enge  verbündet 
war.  Und  doch  würde  man  der  histori.schen  Wahrheit  eben- 
falls nicht  gerecht,  wenn  man  die  Ablehinmg  der  Kai.serkrone 
lediglich  auf  Rechnung  der  Willen.sschwäche  dos  Kurfürsten 
schreiben  würde,  wie  es  zum  Teil  von  französischer  Seite  ge- 
schieht.') Ferdinand  Maria  war  ein  pietätvoller  Sohn  seine.« 
Vaters,  und  dieser  hatte  ihm  an  seinem  Lebensabend  die  Not- 
wendigkeit und  Erspriesslichkeit  einer  weise  zurückhaltenden 
Friedensp{)litik  eindringlich  an  das  Herz  gelegt.  Hatte  .Ma.\i- 
milian  wiederholt  in  Zeiten , da  er  über  eine  wohlgerüstete 
Armee,  über  gefüllte  Zeughäuser,  über  eine  gefüllte  Kasse  ver- 
fügte. tler  Versuchung  des  Kaisertums  widerstanden,  wie  hätte 
Ferdinand  Maria  unmitlcilmr  nach  den  Leiden  des  furchtbaren 
Krieges  nach  einer  Krone  greifen  sollen,  die  ihm  unvermeidlich 
einen  Waffengang  mit  Oesterreich  brachte?  .Musste  ihm  ange- 
sichts der  militärischen  Enlhlössung  und  der  Finanzkalamitüt 
des  Landes  nicht  der  gesunde  Menschenverstand  von  einem 
solchen  Schritt  zurückhalten  ? Die  Tru|>pen  waren  bis  auf  wenige 
lOt)  .Mann  entlassen-),  der  Wohlstand  des  Landes  tief  gesunken, 
selbst  der  Hof  sah  sich  im  Anfänge  der  Regierung  Ferdinand 
.Marias  genötigt,  seine  Ausgaben  auf  das  äu.ssersle  .Muss  einzu- 
schränken! .Musste  dem  Kurfürsten  angesichts  <lieser  Verhält- 
nisse nicht  das  Schicksal  des  verwandten  Winterkönigs  vor- 
schweben oder  wenigstens  der  X'erlust  der  Kur  und  der  Ober- 
plälz?  Man  wende  nicht  ein,  Frankreich  habe,  dem  liayt'rn- 
fürsten  finanzielle  und  militärische  l'nterstützung  zur  Behaui)timg 

')  Z.  B.  V'asi.  Lok  tciitutives  do  Laiiis  XI\’.  pmir  arriver  ii  l’empiro, 
Rov.  hist.  Sept.— Ocl.  18S)7,  pag.  il. 

’)  Vgl.  den  Bericht  des  ReichKvi/.okan/.lors  Kcrdioaiid  v.  Kurz  hoi 
Arndt  a.  n.  ').  .\llordings  fanden  nach  dem  Tode  Kaiser  l'’erdinands  111. 
Rüstungen  in  Bayorn  statt,  aber  in  heschränktetn  Umfange  und  zu  einem 
anderen  Zwecke.  Der  savoyische  (iesandio  Bigliori,  welcher  Milte 
.luli  ltg)7  in  .München  weilte , berichtete  ausdrücklich  seiner  Regierung, 
dass  die  bayerischen  Werluingen  vorgenommen  worden  seien  nur  ,.in  tal 
i|uantitä,  che  siano  per  servire  contro  il  .ser.nm  elletore  d’.Xydelberg  e non 
per  altri  bisogni",  dass  also  Oesterreich  in  dieser  Beziohimg  unbesorgt 
sein  könne.  .Merkel  a.  a.  O.  22(1. 
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der  Kaiserkrone  angeboten.  Bayern  war  von  allen  Seiten  von 
iisterreichiseheni  Gebiete  innklainmert,  es  bedurfte  einer  eigenen 
Armee,  um  seine  Grenzen  wenigstens  so  lauge  zu  sichern,  bis 
aus  dem  entfernten  Frankreich  Hilfe  naben  konnte,  es  bedurfte 
aber  auch  einer  eigenen  Annee,  um  nicht  völlig  von  Frankreichs 
Gnaden  leben  zu  müssen;  ich  erinnere  an  diis  traurige  Geschick 
eines  späteren  wittelsbachischen  1’rägers  der  Kaiserkrone,  Karl 
Alberts.  Uebrigens  gerade  zu  der  Zeit,  da  der  bayerische  Kur- 
fürst die  Entscheidung  in  der  Kaiserfrage  traf,  war  es  dem 
französischen  Hofe  in  Wirklichkeit  mit  der  bayerischen  Kandi- 
datur noch  nicht  ernst.  Nach  den  Untersuchungen  I’ribrams 
lässt  sich  wohl  nicht  mehr  zweifeln,  dass  sich  Mazarin  von  Früh- 
jahr bis  August  1Ö57  ernstlich  mit  dom  Plane  trug,  .seineti 
eigenen  König  auf  den  Kaiserthron  zu  .setzen,  erst  in  zweiter 
Linie  an  die  Erhebung  eines  Wittelsbachers  dachte,  an  die  Er- 
hebung Ferdinand  Marias  oder  vielleicht  noch  mehr  des  Pfalz- 
grafen Philipp  Wilhelm  von  Neuburg')-  Derselbe  Pribram  hat 
sichere  Beweise  dafür  erbracht,  dass  auch  der  Kandidat  des  Leiters 
des  Kurkollegiums , des  Erzbischofs  .lohann  Philipp  von  .Mainz, 
bis  zum  August  lß.57  nicht  der  Kurfürst  von  Bayern,  sondern 
der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  war*).  Als  sich  dann  Frank- 

'(  Vgl.  bezüglich  des  letzteren  die  Aeiissermig  Mazurins  gegenüber 
Servien  und  CJravel  bei  Cheruel  a.  a.  O.  III,  05,  die  Instruktion  vom 
20.  Juli  bei  Valfrey  a.  a.  0.  70  und  die  Nelieniustruktion  vom  nämlichen 
Tage  bei  Cheruel  111,  09  f. 

’)  Wie  wenig  sicher  auf  die  .Mehrzahl  der  anderen  Wähler  gebaut 
wcriloii  konnte,  darüber  s.  die  ohenungefUhrto  .Speeiallileratur.  — Uebri- 
gens wies  Ferdinand  Maria  die  Krone  nicht  a limine  ab,  sondern  Hess 
zuerst  bei  .Mainz  und  Köln  anfragen,  ob  das  Reich  den  Kurfürsten  mit 
den  zur  Vertretung  des  Kaisertums  notwendigen  (leldmittoln  ausslatlen 
werde,  und  ob  man  in  dem  unvermeidlichen  Konflikt  mit  Oe.sterreich  den 
Besitz  der  Kur  garantieren  w'olle.  Ks  sei  vor  allem  zu  erwägen,  so  heisst 
es  in  einem  kurfürstlichen  Schreiben  an  Köln  noch  vom  20.  Juni,  .welche  be- 
deutende finanzielle  Mittel  die  Führung  der  Kaiserwürde  erheische;  ob 
und  wie  weit  man  sich  dabei  auf  einen  Zuschuss  aus  Koichsmitteln  ver- 
lassen dürfe;  in  welch  verwirrtem  und  unsicherem  Stande  sich  das  Reich 
dermalen  befinde,  wie  es  an  Einigkeit  und  Zusammenhalten  unter  den 
Ständen  mangle  und  wie  leicht  eine  Spaltung  unter  denselben,  vornehm- 
lich bei  auswärtiger  Gefahr,  über  das  Reich  neue  Unruhen  bringen  könnte, 
wobei  dem  Oberhaupt  die  Hauptlast  und  auch  die  meiste  Vormilwortung 
neben  der  eigenen  Landesgofahr  obliegen  würde;  ob  nicht  mit  der  .Annahme 
der  Krone  die  kurfürstliche  Würde  des  bayerischen  Hauses  aufs  Spiel  ge- 


Digitized  by  Google 


45 


reich  von  der  Aussichtslosigkeit  eines  Kaisertums  Ludwigs  XIV. 
und  des  Ffalzgrafen  überzeugte  und  nunmehr  im  August  für 
die  bayerische  Kandidatur  energisch  eintraf,  da  waren  am  baye- 
rischen Hofe  die  Würfel  bereits  gefallen.  Man  höre  also  auf 
die  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  Ferdinand  Maria  zu  den 
versäumten  Gelegenheiten  der  bayerischen  Geschichte  zu  zählen, 
inan  höre  aber  auch  auf  sie  als  eine  nationale  That  zu  leiern; 
nicht  nationale,  sondern  territoriale  Intere.ssen  waren  für  Ferdi- 
nand Maria  ausschlaggebend,  das  vitalste  Interesse  Bayerns  for- 
derte die  Ablehnung'). 

Wenn  sich  die  bayerische  Regierung  beeilte  den  Wiener 
Hof  möglichst  rasch  von  der  .Vblehnung  der  Kaiserkrone  in 
Kenntnis  zu  setzen,  so  verfolgte  sie  damit  noch  einen  besonderen 
Zweck,  sie  wollte  sich  die  Unterstützung  Oesterreichs  in  ihrem 
Streite  mit  der  Kurpfalz  sichern. 

setzt  und  dusselbe  sich  bisher  befreundete  Mächte  zu  Feinden  machen 
würde;  wessen  man  sich  endlich  in  dem  Falle  auf  anderweitige  Ver- 
sprechen zu  verlassen  haben  möchte“.  Kine  Antwort  auf  diese  Sundierung 
ist  seitens  der  rheinischen  Höfe  niemals  erhdgt. 

')  Biese  Zeilen  waren  bereits  geschrieben,  als  ich  einen  inlerossanlen 
Fund  machte,  welcher  beweist,  dass  auch  den  Zeitgenossen  dieselben 
.Motive  für  die  .Ablehnung  der  Kaiserkrone  vertraut  waren,  dass  sie  nicht 
bloss  die  Ergebnisse  einer  späteren  Kombination  sind.  Bekanntlich  schrieb 
Uualdo  l’riorato  in  italieni.scher  Sprache  eine  Historia  di  Leopoldo  Cae.sure, 
welche  im  .Jahre  ItiTÜ  ^■erausgabl  wurde.  Das  2.  Buch  des  ersten  Bandes, 
welches  die  Kai.serwabl  von  ll>57,'58  schildert,  war  bereits  im  Herbst  lütitl 
gedruckt,  als  die  bayerische  itegierung  durch  den  Hesidenlen  Stoiberer  von 
dem  Bayern  kompromittierenden  Inhalt  desselben  Kenntnis  erhielt  und  auf 
diplomati.schem  Wege  dagegen  Einspruch  erhob.  Nach  fast  eiiijährigen 
Verhandlungen  (.M.  St.  A.  K.  sehw.  485,11  u.  419/17)  erwirkte  sie,  dass  die 
ein.schlägigen  Druckbögen  dem  bayerischen  Residenten  zugestellt  wurden, 
um  dann  in  dc.ssen  Wohnung  in  Anwesenheit  eines  anileren  bayerischen 
Abgeordneten  verbrannt  zu  werden.  Es  ist  mir  gelungen,  in  der  MUncheuer 
Staatsbibliothek  mit  Hilfe  Herrn  I)r.  Leidingers  ein  hJxemplur  der  Historia 
l.eopoldi  auslindig  zu  machen,  in  ilem  nicht  bloss  der  gereinigte  Text  eiit- 
balten,  sondern  auch  die  Blätter  mit  dem  von  der  bayerischen  Regierung 
beunstundelen  Texte  um  Schlüsse  cingcheftet  sind.  Die  Darstellung 
wirft  interessante  Sireilliehler  auf  die  Kaiserwahlpolitik  Bayerns  und  ist 
umso  wertvoller,  als  tirund  besteht,  den  tJewährsmaim  Guahlu  l’riuratos 
in  dem  kurbayerischen  Kanzler  Oexl,  der  nach  seinem  Sturze  vorüber- 
gehend in  VV'ien  weilte,  zu  suchen.  Ich  werde  den  ursprünglichen  Text 
in  einer  besiaidereii  Munugra|ihic  „Die  bayerische  Kaiserwahlpolitik 
KiöfiöS“  publizieren.  Meine  Ausführungen  im  Texte,  dass  nicht  nationale, 
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XiU'h  der  Koldeiien  Rulle  sollte  die  Kurpfalz  das  Reiolis- 
vikariat.  „am  Hheiu  uiul  in  den  Kreisen  schwilbisnhen  und  frän- 
kischen Rechtes“  iihen.  Kursachsen  in  den  unteren  Kreisim  mit 
sächsischem  Recdit.  vVar  s<du)ii  die  (Jrenze  zwischen  diesen  beiden 
soiulGrn  territerinlp  Intoresscn  massgeheiiä  waren  für  die  Ablehmitifr 
der  Kaiserkrone  dnrcli  l'enlinand  Maria,  linden  ilureli  dieso  Srdirift  eine 
merkwilrdige  Bestätigung.  Der  Unindgeilanko  der  Durstellmig  ist;  Nicht 
T.iehe  zum  Kaiserhaiise  hat  den  Kurfürsten  zur  Ahlehnung  der  Kaiser- 
krone hestiinmt,  er  liälle  sie  vielmehr  angenommen,  wenn  er  die  Mittel 
gehabt  uiiii  die  Krone  ruhig  hätte  besitzen  können.  An  einer  Stelle  sind 
als  vornehmste  .ragione  politndie.  per  Io  quali  non  doveva  Baviera 
prelendere  limperio“,  mifgezählt:  I)  Der  Mangel  an  eigenen  Mitteln 

(linanziellen  und  militärischen)  und  die  Unzuverlässigkeit  und  Uonihrlieh- 
keil  fremder  Unterstützung,  2)  die  Nähe  ftesterreiehs  und  der  olTene 
Charakter  des  l,andes  Bayern,  ö)  die  Furcht  vor  einem  Verluste  der  Kur- 
würde. „1,0  ragioni  poi,  ehe  disuadevano  relettore  dal  concorrere  all' 
imperio,  erano  diverse,  mn  ie  piu  potent i consistevano  in  tre  punli  prin- 
ci|iali. 

II  primo  in  mancanza  di  force  per  so  stesso  hastanti  a sostencr  il 
peso  di  (piolla  dignitä  o'l  non  podersi  lidar  et  assieiirare  delle  promesse, 
ehe  gli  erano  fatte,  reso  <'aulo  dallo  sperimento,  ehe  ((iiunto  facilo  sia  il 
promottere  ton  parolc,  tanto  il  non  osservare  con  gli  elTetti,  non  mancaudo 
pretesti  per  eolorire  rimpossihilitn  o il  pentimento.  ültre  che  oru  un 
ussogoltirsi  u ehi  <lnva  l'aiuto  et  alla  dipendenza  di  ehi  poteva  dar 
o ritugliere  i soccorsi,  de  <|uali  conveniva  prevalersi  nelle  soprastmili 
necessila. 

Secondo,  perche  sendo  la  Baviera  paese  aperto  con  poche  fortezzo 
et  nel  seiio  de  gli  stati  .Austriaci,  poteva  osscr  facilmente  a.ssalita  per  il 
Tirolo,  per  In  Boemin  e per  rAustria,  di  modo  che  in  occasiono  d'unn 
gnerra,  che  giudicavasi  irreparabile  col  rf-  d’Ungheria,  (|uand'anche  non  si 
fasse  perdtila  lu  Baviera.  sarchhe  divemiln  il  teatro  dolle  miserie.  montre 
snrehhesi  trovata  cspostu  alli  eampeggiamenti  oosi  de  gli  agressori  come 
delli  difensori  con  pericolo  <lella  stessa  persona  imperiale,  ehe  nun  hnvevn 
in  cuso  ili  bisogno  luogo  sicuro  <la  ricovrarsi;  |«)icho  toltone  Inglostat.  che 
poteva  pur  esser  agevohnente  assediata,  perduta.  che  .si  fusse  la  eampagua. 
non  si  trovnvauo  in  quel  dominio  piazze  habili  a sostenere  gli  sforci  di 
nemico  prepoteino. 

Terzo  il  duhhio  di  perdere  felcttoralo  e non  consoguirc  gfeHotti 
di  oio.  che  venendo  olferto  per  il  bisogno,  ijotevasi  sospetlare,  non  se  gli 
osservasse.  sparitn.  ehe  fusse  la  necessitÄ*.  Aus  dieser  (Quelle  geht  auch 
hervor,  dass  die  österrcichfreundlichen  Minister  Bayerus  selbst  nach  dem 
.August  1057  noch  genug  zu  thun  hatten,  um  den  Kurfürsten  vor  einem 
Rückfall  zu  behüten,  und  sich  dabei  sogar  sehr  zweifelhaft  er  Mittel  bedienten, 
l’riorato  wird  vielfach  bestätigt  durch  die  Korrespondonz  .Ailolheids  mal  des 
savoyischen  iie.sandten  Bigliori,  ebenso  durch  die  ..la-tlres  du  card.  Ma- 
zarin“  V'll  und  A’lll  (IBSMj. 
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Vikariaten  unsicher,  so  stritten  sich  überdies  seit  dem  westfali- 
schen Frieden  um  das  Heichsvikariat  in  den  oberen  Kreisen  Kur- 
bayern und  Kurpfalz;  ersteres  nahm  das  Keichsvikariat  in  Ans- 
pruch als  eine  Pertinenz  der  pfälzischen  Kurvvürde,  welche  nach 
der  Aechtungdes  Winterkönijis  von  Kaiser  Ferdinand  11.  auf  Ma.xi- 
inilian  I.  übertragen  worden  war,  letztere  alsAnne-K  des  l’falzgrafen- 
amtes.  welches  dem  pfälzischen  Haus  im  westfälischen  Friffden 
verblieben  war.  Der  einschlägige  Artikel  des  westfälischen 
Friedensinstrumentes  war  vieldeutig  abgefasst,  wie  es  scheint 
absichtlich.  Nach  dem  Tode  Kaiser  Ferdinands  111.  nahmen  zu 
gleicher  Zeit  Kurbayern  und  Kurpfalz  thatsächlich  die  Ausül>ung 
«les  Vikariats  in  die  Hand:  beide  sandten  Vikariatspatente  hinaus, 
beide  .setzten  N'ikariatsgerichte  nieder,  beide  stellten  Lehens- 
briefe, Buchdruckerprivilegien  und  Adelsdiplome  aus,  beide 
kämpften  für  ihre  Sache  mit  der  Feder  und  bald , wie  man 
fürchtete , auch  mit  den  W^atl'en.  Der  Gegensatz  wurde  noch 
verschärft  durch  die  Einmischung  Bayerns  in  den  Wildfangstreit ') 
und  durch  die  Besetzung  der  zwischen  Kurpfalz  und  Pfälz- 
Sulzbach  strittigen  oberpfälzischen  Aemter  Weiden  und  Parkstein. 
Leidenschaftlich  wogte  der  Streit,  der  ganze  Ingrimm,  mit  dem 
sich  die  beiden  verwandten  Häu.ser  seit  Jahrzehnten  gegenüber 
standen,  schien  sich  auf  diesen  Gegenstand  konzentriert  zu 
haben  *). 

Allerdings  die  .Mehrzahl  der  deutschen  Ueichsstände  hat 
in  den  nächsten  Monaten  teils  aus  Op))ortunitätsgrfinden,  teils 
aus  Symi)alhie  für  Kurbayern  das  bayerische  Vikariat  that- 
sächlich  anerkannt  durch  Entgegennahme  der  iiayerischen  \'ika- 
riatspatente,  aber  der  Rechtsfrage  gingen  auch  sie  ängstlich  aus 
dem  Wege,  darüber  waren  sie  ebensowenig  einig,  als  wir 
heutzutage.  Auch  gab  es  immerhin  Fürsten  wie  Städte,  die 

')  Vgl.  Brunner,  Dor  plalzisclie  Wildfnngslroit  unter  KuiTurst  Knrl 
Ludwig  (1896). 

’)  Kh  vcrlolint  sich  nicht,  die  läteratur  aufzuzühlen,  die  sieb  mit 
dem  Vikarintsstreit  hesohüftigt  hat,  da  sie  dem  (iegenstando  nirgends 
gerecht  wird.  Ich  verweise  nur  auf  Hrdmiinnsdörller  a.  a.  t).  1 , 310  f. 
Auch  beschränke  ich  mich  im  Texte  auf  die  Zeichnung  des  wesentlichen 
liaiiges  dos  Keichsvikariatsstreites,  um  die  (iesamtcntwickohing  nicht  zu 
unterbrechen.  Ich  kann  das  umsomehr,  als  in  der  nüchston  Zeit  aus  der 
Feder  eines  jüngeren  Herrn  eine  Munogruphie  tllier  ilen  Iteichsvikarials- 
streit  zu  erwarten  ist. 
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(‘ntwedor  von  der  Pfalz  allein  oder  von  beiden  Vikariatspatente 
in  Empfatif?  nahmen.  Ist  der  Mensch  olinehin  geneigt,  gerade 
für  den  Besitz  einer  nadi  seiner  Ueherzeugiing  ihm  ohne 
Grund  angefochtenen  Saclie  den  schlimmsten  Besorgnissen  sieli 
liinzugehen,  so  war  jene  (ieberhaft  erregte  Zeit  nach  dem  SOjilh- 
rigen  Kriege  ein  besonders  günstiger  Nilhrboden,  auf  dem  die 
ausschweifendsten  Gerüchte  entstehen,  auf  dem  die  ausschwei- 
fensten  Gerüchte  Glaul)en  finden  konnten.  Und  der  bayerisclie 
Hof  mit  seinem  zum  Pessimismus  hinneigenden  Kurfürsten,  mit 
seiner  temperamentvollen  Kuriürslin  machte  hierin  keine  Aus- 
nahme. .Mit  lieherhafter  Ungeduld  erwartete  man  jeden  Tag 
die  Nachricht  über  die  Stellungnahme  tlieses  oder  jenes  Reichs- 
standes  — man  lese  nur  die  Korrespondenz  .\delheids  mit  dem 
savoyischen  llofe'l  — , mit  einer  oft  überraschenden  Leicht- 
gliiubigkeit  schenkte  man  den  sensationellsten,  den  widerspruch- 
vollsten Nachrichten  Glauben.  Schon  liess  man  sich  erzählen, 
der  Pfälzer  habe  sich  gerühmt,  drei  Könige  stünden  bereit  zu 
seiner  V'erteidigung,  der  König  von  Frankreich,  der  König  von 
Dänemark,  der  Lordprotektor  Oliver  Gromwell  von  Fiiigland*).  Und 
das  Haus  Oesterreich  und  seine  Parteigänger  wussten  den  ila.ss 
und  die  Angst  noch  künstlich  zu  schüren,  um  den  Kurfürsten 
von  Bayern  vor  einem  übereilten  »Schritte  in  der  Kaiserwahllrage 
abzuhalten,  um  sich  ihn  ganz  devot  zu  machen“). 

Angesichts  dieser  drohenden  Lage  dachte  man  in  Bayern 


')  Morkol  n.  ii.  O.  20S  f. 

•(  u.  u.  O.  21^ 

*)  Wenn  in  dieser  Zeit  wirklich  ernstlieli  an  einen  Vergleich  in  der 
V'ikiiriut.sfrage  gedacht  wurde,  s»  ging  er  von  Frankreich  und  der  Frank- 
reich nahe  sichenden  Fürstenbergischeii  Fartiü  aus.  Diese  hatten  ein 
Interesso  daran,  -/.wischen  beiden  KurfUrsten  eine  V'ersländignng  zu  stiften, 
um  beide  in  ihrem  l.ager  zu  versammeln.  Das  wird  lie.sonders  dentlicli 
ausgesprochen  in  einer  Weisung  Mazarins  an  Servien  vom  I.  <iuni  IliTiT. 
I.ettres  du  cardimd  Mazarin  VII,  4S(i  f.  Vgl.  auch  VIII.  130.  Oriind  genug 
für  <lie  kaiserliche  Partei,  um  gerade  einem  soU-hen  Vergleichsvor.sehlage 
von  .^u^ung  an  entgegenzutreten.  ,L'eIecteur  Palatin  eherche  de  se 
aiusler  avec  monseigneur  rolecleur,  ines  isy  l'on  n’en  vom  pas  mesme 
ouir  la  proposition,  estanl  qiie  la  maison  d'.Xutriche  et  ces  adeherans  ont 
fnici  naisire  une  teile  haine  isy  pour  luy,  que  je  tiens  imposihle,  qu'il 
puisse  ianiais  estre  nini  ...  et  rancontrant  lour  prufit , il  fomenle  la 
disan  (!)  an  plus,  qu'il  puvel*.  ächreihen  Adelheids  vom  10.  Se|iteniber 
bei  Merkel  a.  a.  Ü.  22b. 
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ernstlich  an  die  Vorbereitunf'en  zu  einem  Kriege.  Schon  am 
18.  April  1657  schrieb  Adelheid  an  ihre  .Mutter,  dass  man  avigen- 
Idicklich  Sohlaten  werbe'),  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  berichtet  der  savoyische  Gesandte  Biglori  gelegentlich  einer 
Durchreise  durch  München  an  dieselbe  .Adresse“),  diuss  der  Kur- 
fürst fortfahre  in  seinen  Rüstungen.  Aus  Mangel  an  Mitteln 
sah  man  sich  sogar  genötigt  zu  einer  au.sserordentlichen  Besteu- 
erung der  Geistlichkeit  zu  schreiten,  die  nur  in  Fällen  einer 
ausserordentlichen  Landesnot  vorgenommen  zu  werden  pflegte’). 

Für  den  Ernstfall  wollte  .sich  aber  Bayern  nicht  begnügen 
mit  eigeneti  militärischen  Rüstungen,  es  galt  auch  Bundes- 
genossen zu  werben.  Bereits  am  16.  Mai  benachrichtigte  die 
Kurfürstin  Adelhei<l  die  Herzogin  von  Savoyen,  dass  sich  der 
Kurfürst  von  Schleissheim  nach  .München  begebett  habe,  um 
einen  Gesandten  des  Kurfürsteti  von  Mainz  in  Audienz  zu  em- 
pfangen*). Dieser  fand  sielt  angeblich  ein,  um  den  bayerischen 
Kurfürsten  zum  persönlichen  Erscheinen  auf  dem  Fratikfurter 
Wahltag  anzuhalten,  freilich  der  wahre  Grund,  der  selbst  der 
Kurfürstin  verborgen  blieb,  war  der  .Abschluss  eines  Defensiv- 
bündnisses zwischen  Bayern  und  Mainz  gegen  die  Pfalz,  welches 
in  der  That  auch  zu  stände  kaiti.  Das  von  .Mainz  vollzogene 
Vertrag-sexeniplar  ist  vom  1.  ,Juni  1657  datiert’).  Darin  ver- 
spricht Erzbischof  Johann  Philipp  von  Mainz  dem  Kurfürsten 
von  Bayern,  falls  er  von  der  Pfalz  wegen  des  Vik.ariatsstreites 
angegriffen  werden  sollte,  eine  militärische  Hilfe  von  lOfKl.Mann 
zu  Fuss  und  2(X)  .Vlatm  zu  Pferd.  Dafür  übernahm  der  Kitrfürst 

')  Merkel  n.  ii.  O.  207.  ,A.steiire  foii  lovo  ile»  soldiils  i.sy,  eljeeroy, 
qii'il  seront  biento.st  ncscsairo. 

*)  Merkel  a.  a.  0 220. 

’)  Wegen  die.ser  ,iiii  kurfUrstoiitum  Hayorn  nmio  U>57  angestellten 
pxtrooniinari  hilf  und  coniribution , soviel  die  gei.stlielikeit  belangt“, 
fanden  später  auf  dem  Wege  Uber  Wien  Verbandlungen  mit  der  Kurie 
statt,  bei  weleber  die  Landesgeistlielikeit  eine  Besebwerdesehrift  einge- 
reicht halte.  M.  St.  A.  K.  sebw.  S 53.  — Vgl.  auch  die  wegen  Werbung 
und  Unterhalt  der  Truppen  mit  der  Landscbaftsverorilnung  geführten 
Verhandlungen  bei  Freyberg,  (te.sch.  der  bayer.  liesetzgebiing  und  Staats- 
verwaltung seit  Max  I.  I,  132  If. 

')  Merkel  a.  a,  0.  214. 

*)  Zeitschrift  für  Bayern  und  die  angrenzenden  l.ämler  IV  (1810), 
S 145  tr. 
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von  Bayern  die  Geffenverpfiiclminf?.  den  Erzbischof  von  Mainz 
in  seinen  nachbarlichen  Streiti*'keiten  mit  der  Kurpfalz  nötigen- 
falls mit  12(X)  Mann  zu  Fuss  und  4(X)  Mann  zu  Pferd  zu 
unterstützen.  Der  Vertrag  wurde  zuniu!h.st  auf  ein  .fahr  abge- 
schlossen. 

Der  wertvollste  Bundesgenosse  aber  für  den  Kurfürsten 
musste  der  Hal.'sburger  I^eoiiold  I.  sein.  Die.ser  konnte  ihm  nicht 
bloss  militäri.sche  .Assistenz  bieten.  i>r  konnte  auch,  wenn  er 
wirklich  zum  Kaisertum  gelangte,  seine  .Autorität  einsetzen. 
tun  Bayern  in  aller  h'orm  das  Reichsvikarial  zuznsprechen. 
Das  war  aber  nur  z\i  erwarten,  wenn  der  Kurfürst  durch  einen 
.scheinbar  grossmütigen  Verzicht  auf  das  ihm  selbst  angebotene 
Kai.sertum  sich  seine  Gunst  mul  Gnade  zu  erwerben  wusstic 
Und  das  scdiien  umso  drmgend<-r,  als  der  Pfälzer,  gerade  um  das 
Haus  Ilabsburg  in  der  Reichs  vikariatsfrage  für  sich  zu  gewinnen,  das 
Geriudit  hatte  aussprengen  lassen,  der  Kurfürst  von  Bayern  habe 
den  Vetter  von  Plälz-Sulzbach  nach  Frankreich  gesirhickt,  um 
mit  de.ssen  Hilfe  zum  Kaisertum  zu  gelangen;  er,  <ler  Pfälzer, 
dagegen  wolle,  dass  die  Kaiserkrone  Ihmiu  Hause  Oesterreich  ver- 
bleibe '). 

Wir  br-greifen  also,  wenn  sich  Bayern  beeilte  den  Wien(;r 
Hof  von  der  Ablehnung  der  Kai.serkrone  milgliidist  rasch  in 
Kenntnis  zu  setzen.  Die  Prämie,  die  sich  <ler  Kurfürst  dafür 
ausbedang,  wurde  ausbczahlt  in  dem  baverisch-österreichis(dien 
\’ertrag  vom  12.  .lanuar  ItiöH-).  In  demselben  verptliidilele  sich 
Leopold  zur  „gebührenden  Anerk(Mimmg“  der  mit  der  kurfürst- 
lichen Erklärung  bewiesenen  „Treue  und  Wohlmeimmg'*,  den 
Kurfürsten  von  Bayern  gegen  jedermann  zn  besidiützen.  der  ihn 
„dessen  entgelten  lassen  wollte“,  insbesondere  aber  gegen  die 
feindlichen  Absichten  des  Kuriiirsten  von  der  Pfalz  und  seiner 
Adhärenten,  versprach  zugleich  nach  .seiner  Kaiserwahl  seine 
ganze  Autorität  einzusetzen  gegen  de.ssen  ,,unzindiche  An- 
ma.ssung“’). 

')  «l'Moitlolhorg  faiol  rniirir  Ic  liruil . <|iic*  mon* 

IVleeteur  al  envoyo  Io  princo  l'alaliii  de  Uutzlimd)  on  Krun<*o 
uupres  du  roy  puur  esire  fau  l omporoiir.  et  (|U0  liiy  voiil,  que  eo  soit  im 
de  lu  maiHttn  d’Austrioho“.  Merkel  a.  a.  O.  215. 

Zeitschrift  f.  Bayern  iiml  die  aiigrorizonden  Lütnier  IV,  155  tf. 
«Weil  fdikomlil.  «Iu.sh  ('Uurpfalx  sich  vormitieist  andcrworls  her 
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Das  Hilfskorps,  mit  welchem  Oesterreich  Bayern  gegen 
einen  feindlichen  Angriff  zu  vereidigen  verspricht,  wurde  auf 
7(XK)  Mann  zu  Fuss  und  5fKX)  Mann  zu  Pferd  festgesetzt. 

Zu  Beginn  dos  .Jahres  1858  konnte  die  Kaiserwahlfragc  für 
Oesterreich  als  entschieden  geltem.  Wiederum  erwies  sieh  jetzt 
der  Reichsvikariat.sstreit  als  ein  geeignetes  Mittel,  um  Bayern 
Oesterreich  zu  Willen  zu  machen  in  der  anderen  Frage,  welche 
vom  10.  -April  bis  15.  .Füll  die  Frankhirter  Versammlung  be- 
schäftigte, in  der  Wahlkapitulationsfrage.  Eine  Handlung  des 
leidenschaftlichen  Kari  Ludwig,  deren  sich  vor  dem  Pfälzer  auch 
der  bayerische  Kurfürst  schuldig  gemaidit  hatte,  hatte  Oexl  be- 
stimmt, den  l{oichsvikariat.sstreit  in  seiner  gehässigsten  Form 
auf  den,  fast  mii<dite  ich  sagen,  neutralen  Boden  der  Wahlstadt 
zu  trag(Mi  und  die  V'erhandlungen  daselbst  zu  vergiften '|.  Schon 
seinen  ersten  Bericht  vom  4.  Mai  schloss  der  savoyische  Ge- 
sandte Bigliori  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Oesterreicher  Ool 
ins  Feuer  giessen-),  und  es  ist  hüchst  wahrscheinlich,  dass  Oexl 
mit  seiner  agitatorischen  Thätigkeit  die  Gescdiäfte  Oesterreichs 
besorgte,  welches  auch  jetzt  den  Kurfürsten  «lahin  bringen  wollte, 
sii'h  ganz  in  seine  .Arme  zu  werfen  und  seinen  politi.schen  In- 
teressen sich  dienstbar  zu  machen.  Allerdings  berichtet  Biglori, 
dass  dasselbe  Geschäft  der  -Schürarbeit  auch  die  Gegner  Oester- 
reichs bei  der  Pfalz  besorgten,  doch  scheint  dies  hauptsächlich 
von  Schwedej),  weniger  von  Frankreich  zu  gelten.  Darüber  kam 
es  mitten  in  den  Wahlkapitulationsverhaudlungen  erst  zur  Ver- 

orlangter  mittl  in  inelirerc  Verfassung  stelle  und  man  oline  dis  nit  vor- 
sicliert,  ob  selbiger  kf.  sieb  zu  facilitieriing  soinos  gefobrlicben  intenls 
inskünftig  nit  noeb  mehrers  an  in-  oder  auslendiscbe  beugen  und  dar- 
dureb  i.  kf.  Dt  in  Kavrn  und  dem  liuelilüblicben  liaus  sebaden  und  un- 
gelegenbeit  zuezuefuegen  auf  mittel  und  weg  bedacht  .sein  dörftc:  ata 
seind  i.  k.  .Mt.  zu  Hungarn  und  Kübinli  erliietig.  s.  kf.  Dt.  in  Bayrn  gegen 
besagten  b.  kf.  zur  Pfalz  und  dessen  adhaerenten  ein-  und  undersmal, 
wie  es  iler  Status  und  die  notturft  nach  ihrer  kf.  Dt.  in  Bayrn  ormessigung 
erfordert,  wlirklieli  und  rotditer  zeit  zu  assistiren.  S.  k.  Mt.  wollen  ihm 
auch  ztiglcieh  angelegen  sein  lassen,  damit  naeb  verbofTcntlieht  auf  dero- 
selben  per.sun  fallender  kaiserlicher  wähl  alsdann  ibireb  interponierung 
ilero  autoritet  der  b.  kt.  pfalzgraf  von  seiner  unzimblicben  animissimg  ab- 
und  zur  gebühr  gehalten  werde“. 

')  Bericht  des  in  Frankfurt  anwesenden  savoyiselien  (ieNandteii 
Bigliori,  Merkel  u.  a.  O.  2iV>  f. 

’l  Merkel  a.  a.  O.  2.äli. 
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lesung  eines  pfälzischen  Protestes,  dann  atn  16.  Mai  zur  Ver- 
lesung eines  bayerischen  Gegenprotestes  und  atn  nämlichen  Tage 
zu  der  vielherufenen  Tintenfassscene*).  Damit  tritt  die  Reichs- 
vikariatsfrage in  ihr  zweites  Stadium. 

Der  bayerische  Prinzipalge-sandte  Hermann  Egon  von  Pürsten- 
berg suchte  während  des  Vorgangs  selbst  zu  beruhigen  und  zu 
beschwichtigen.  Oexl  that  sein  .Möglichstes,  um  den  ohnehin 
leidenschaftlich  erregten  Pfälzer  noch  mehr  zu  reizen.  Der 
bayerische  Prinzipalgesandte  Hermann  Egon  von  Fürstenberg 
suchte,  unterstützt  von  einer  kurfürstlichen  Abordnung,  den  Ein- 
druck des  Frankfurter  Attentats  aut  seinen  kurfürstlichen  Herrn 
abzuschwächen  und  ihn  von  einem  übereilten  Schritte  zurück- 
zuhalten; Frankreich  sekundierte  dieses  Bemühen*).  Oexl  da- 

‘J  Vgl.  diizu  den  Bericht  Ooxls  r,n  Kurz  M.  K.  PergomUnkteii 
Oexls,  den  offiziellBn  Bericht  .M.  St.  A.  K.  sehw.  172/4,  den  Bericht  der 
KurfUrstenaherdnungnach  München  ebenda,  endlich  den  Bericht  des  savoyi- 
sfhen  Ijesandten  Bigliori  hoi  ,Morkel  a.  a.  0.  2iHi.  Der  neutrale  Brandcu- 
hurger  Gesandte  äusserte  sich  in  seinem  amtlichen  Berichte  über  das 
Verhalten  des  Pfälzer  KurfUrstor.  also:  „Ks  ist  zwar  ein  ungewöhnliches 
factum,  worzu  sich  i.  kf.  D*  verleiten  lassen;  wann  aber  auch  dagegen 
alles  recht  bedacht  wird,  was  fUrgaiigeu,  so  ist  es  ziemlich  scheinbar;  es 
ist  gleichwohl  nicht  recht,  dass  in  collegio  eiectorali  einem  der  herreu 
kir.  in  person  , dergleichen  durch  das  herz  dringende  iniurion,  wodurch 
verstorbene  eitern  u.  das  ganze  haus  gekränkt  wird,  in  facietn  gesagt 
werden,  und  hätte  das  ding  von  denen  anwesenden  kff.  wol  können  ver- 
hütet werden.'*  Urkk.  u.  ,\kten  z.  Gesch.  des  Kf.  Friedrich  Wilhelm  VI 11.  öOli. 

Frankreich  stand  seit  kurzem  in  einer  Allianz  mit  Kurptalz 
(L'rkk.  u.  .^kten  z.  Gesch.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  78;  Dettres  du 
Cardinal  Mazarin  Vlll,  130),  war  im  Falle  eines  Krieges  vertnigsmässig 
gebunden  dem  Pfälzer  gegen  Bayern  Hilfe  zu  leisten.  Der  französische 
Gesandte  Marquis  de  Dioiine  orsiiehte  den  Vertreter  des  Bayern  be- 
freundeten Hofes  von  Savoyen,  Bigliori  (s.  d.  Bericht  Biglioris  vom  2.Ö.  Mai 
1(158  bei  .Merkel  a.  a.  O.  2.57),  er  möge  Ferdinand  Marin  schreiben  , der 
König  von  Frankreich  habe  damals,  als  er  dom  Kurfürsten  die  Kaiser- 
krone angeboten,  die  Stimme  des  Pfalzgrafeu  nur  unter  der  Bedingung 
gewonnen,  dass  er  sich  verpflichte  ihn  gegen  jedermann  zu  verteidigen, 
der  ihn  nngreife.  „Per  quel  trattato  si  vedeva,  suo  malgrado,  obligato 
a difendere  il  Palatino  nel  caso.  in  cui  Fordinando,  per  vendicarsi  delf 
ingiiiria  fattagli  nelln  persona  dell'Oexel,  volesse  invaderne  Io  stnto... 
Diese  mehr  in  freundschaftlichem  Tone  gehaltene  Warnung  wurde  dann 
von  einer  dritten  Person  in  die  brüske  Form  folgender  mit  der  Kapitulations- 
Politik  Bayerns  begründeten  Drohung  gekleidet : „Quandoquidem  rex 

ipsiiis  intellcxeril . quod  .seren issim ns  eleclor  Buvariue  eidem  cirea  eapi- 
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liair  kritfliR  mit  <lpr  F<‘d«r  nadi,  um  den  H'raiikfurter 
ZwUehenfall  zu  einer  Aktion  ersten  Itanges  aul'zubauschen 
bescdiuldigte  den  Fürstenberger,  diiss  er  seine  Pflicht  versäumt*), 

luliitionem  regi  Hunmnormn  pruesoribeiidam  in  materia  coronam  (ialliae 
<^oncomente  admodum  conlrarium  so  oxliibout,  idcotjue  Miem  s.  regiam 
constituisse  clectorom  l’alutinum  ratione  praetansi  vicariatus  iinperialis 
fonlra  eloctoreiii  Bavariao  defendoro,  sicuti  etiam  apud  generales  trac- 
tatus  Paris  Monasterienais  nulla  alia  fuerit  mens  et  sententia  regia  Chri- 
stianissimi,  quam  ut  iste  vieariatua  non  duci  Bavariae,  sed  eomiti  Pa- 
latino competerc  deberet.  Quud  ai  igitur  alter  huic  proptorna  vim  ali- 
quant militarem  inferre  eonetur,  generalem  Gallici  militia  praefeetum  de 
la  Ferte  iamiam  in  mandatis  habere  utquo  etiam  paralum  esse  Palatino 
electori  iuato  oxereitu  assiatendi.“  M.  St  A.  K.  schw.  475/6.  OexI  sah 
sich  veranlasst,  am  16.  Okt.  1658  dem  savoyischen  Oeaandten  gegenüber 
seiner  Regierung  in  einem  besonderen  Schreiben  das  Zeugnis  auszu- 
atellen,  dass  derselbe  eine  solche  Drohung  nicht  übermittelt  habe.  Es 
bealeht  Grund  zu  der  Annahme,  das.«  niemand  anderer  als  Oe.xI  selbst 
dieae  beaeart  verbreitet  hat.  — Wir  worden  an  einer  anderen  Stelle  zu 
berichten  haben,  dass  bald  nach  der  Kaiaerwahl  von  demselben  Frank- 
reich die  Anregung  gegeben  worden  ist  zu  einem  friedlichen  Vergleiche 
zwischen  Bayern  und  der  Pfalz  in  der  V'ikarialafrago. 

')  Er  schreibt  selbst  am  20.  Juni  1658  in  einem  vertraulichen  Briefe  an 
Kurz  (M.  St.  A.  K. schw.  475(6):  «Ich  treibe  wegen  der  Pfulzischen  antiafactinn 
allerorten  an,  sovil  mir  milglich  ist,  erhalte  aber  nichts  anderes  damit, 
als  dass  mau  mich  bezichtigt,  es  sei  nur  mein  übermässiger  eifer, 
welchen  ich  in  diaer  aach  ex  privata  passione  erscheinen  lasse,  zumalen 
andere  so  stark  darauf  nicht  tringen  thuen.“  Eine  Zeit  lang  hat  er 
selbst  mit  der  Möglichkeit  einer  Abberufung  gerechnet.  «Dass  man  mich 
aber  sub  pretextu  einer  begangenett  faute  oder  dass  ich  sonsten  meine 
Schuldigkeit  nicht  geleistet  und  i.  kf.  Dt.  zu  einer  Ungnade  und  demon- 
stration  ihres  riaentiments  ursach  geben  hätte,  deponiren  wollte,  holte 
ich  ein  bcs.seres  und  habe  dergleichen  nicht  verdient.“  Ebenda  M.  St.  A. 
K.  schw.  475/6.  .Allerdings  hat  der  Kurfürst  in  einem  späteren  vom  6.  Nov. 
1658  datierten  und  an  Köln,  indirekt  an  die  Füratonberger  gerichteten 
Schreiben  Oexl  in  Schutz  genommen:  «er  habe  occasione  der  jungst  er- 
gangenen Churpfälzischcn  iinpertinenz  fast  allein  gethan,  was  ein  treuer 
diener  seine.s  herrn  schuldig“  (Heigel,  ,Vllg.  d.  Biographie  s.  v.  Oexl).  Aber 
Ferdinand  Maria  war  für  Kränkungen  seiner  Ehre  ausserordentlich  em- 
pfindlich und  konnte  dann  leidenschaftlich  aufbrausen.  Ihm  war  schon 
der  Wortlaut  des  zu  München  verfassten  Gcgoiiprotestes  zu  wenig  scharf 
gewesen.  Pflicht  eines  treuen  Dieners  aber  ist  es,  die  Eeidensolmft  des 
Herrn  zu  müssigen.  nicht  zu  reizen. 

’)  In  dem  eben  erwähnten  Schreiben  ist  Oexl  höchst  ungehalten, 
dass  man  dem  von  ihm  denunzierten  Grälen  Hermann  von  FUrstonberg 
nur  ..andeuten  Hess,  der  kf.  lasse  ihm  melden,  er  hätte  hei  der  Pfalzi- 


Digitized  by  Google 


54 


beschuldigte  die  Kurfürsten,  dass  sie  sicli  gegenüber  dem  Treil)en 
des  Pfälzers  zu  passiv  verhalten  hätten.  Wäre  es  nach  seinem 
Wunsch  gegangen,  so  hätten  sich  sofort  die  frisch  geworbenen 
bayerischen  Truppen  gegen  die  Pfalz  in  Bewegung  gesetzt.  Und 
wiederum  ist  es  die  üsterreichische  Diplomatie  oder  weuigsten.s 
die  schärfere  Hichtung  (Volmar)  derselben,  welche  eine  Zeit  lang 
mit  ihm  zusammen  arbeitet,  welche  die  Erregung  des  baye- 
rischen Hofes  zu  nutzen  sucht,  um  zwischen  Frankreich,  das  in 
einem  vSchutzbündnis  mit  der  Ptalz  stand,  und  zwischen  Bayern 
die  Brücke  abzubrechen , welche  unmittelbar  nach  dem  .‘Vtten- 
tate  durch  einen  besonderen  Kurier  dem  Kurfürsten  ihre  ge- 
samten Streitkräfte  zur  Verfügung  stellt.  „Da.s  Haus  Oesterreich 
verlangt  nichts  mehr  als  Krieg  , um  Frankreirdi  von  den  Inter- 
essen des  Kurfürsten  zu  trennen.  Ich  hoffe  aber,  dass  es  nicht 
die  Freude  erleben  wird,  über  ilen  Untergang  des  Andorn  zu 
lachen“  '). 

Allerdings  gelang  es  dem  Kurfürstenkollegium  gerade  zu  der 
Zeit,  da  ein  drohendes  Schreiben  von  dem  der  Pfalz  verwandten 
Schwedenkünig  Karl  Gustav  einlraf*),  den  Frankfurter  Zwischen- 
fall durch  den  Vergleich  vom  2.  August  16.58’)  friedlich  aus  der 
Welt  zu  schaffen  (ohne  dabei  aber  an  die  Rechtsfrage  zu  rühren). 
Der  Kurfürst  von  Bayern,  derdurch  einebe.sondere  Kurfürstenabord- 
nung davon  verständigt  wurde,  gab  sich  mit  einer  entschuldigenden 
Erklärung  desPlälzers*)  zufrieden  und  versprach  in  einem.Schreiben 

sollen  action  wohl  ein  tnolirors  risentimont  erweisen  könnten.“  „Darmit 
nun  ist  es  getlinn.  Ob  das  hernaoh  gefolgte  kfl.  andnngsschroihen 
inohrer  aurmerksamkeit  vorursaclion  werde,  steht  zu  erwarten.“ 

*)  Merkel  ii.  a.  O,  ‘i.äti  f.  Bezeiehnond  ist,  da.ss  die  KurfUrsten- 
ahordnung  die  ausdrückliche  Weisung  hatte,  sich  an  dio  Kuiliirstin  .\del- 
heid  um  ihre  Intervention  zu  wenden,  nicht  aber  an  die  Ocsterroicheriii, 
dio  Kurfürstinmutter  Marianne.  Diese  Mitteilung  Bigliorls,  a.  u.  O.  tiö8 
Anm..  wird  bestätigt  durch  das  Schreiben  vom  211.  Mai,  welches  Adelheid 
der  Abortlnung  mit  auf  den  Weg  gab.  M.  St.  A.  K.  sehw.  172/4, 

*)  S.  Beilage  3. 

’)  Kine  Abschrift  dc.s  Protokolls,  dat.  H.  Aug.  I(iö8,  lindet  sieh  M. 
St.  A.  K.  sohw.  172/4.  Vgl.  auch  daselbst  das  kfl.  Kollegialschroiben  vom 
3.  August  1658,  welches  Bayern  von  dem  Vergleich  in  Kenntnis  setzte. 

*)  „Demnach  sye  gehalten,  dass  die  Ohurbayrische  reprotestation 
zu  ihrer  besehimpfung  angesehen  gewesen,  nun  aber  vernehmen,  dass 
i.  kf.  D‘  in  Baym  eine  solche  meinung  dabei  nit  gehabt  habe , sondern 
allein  ihr  recht  zu  verwahren,  so  seye  ihro  leid,  was  ihrorseit.s  vergangen, 
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an  Kurniainz  vom  17.  Oktol)i*r,  „i*r  werde  auch  allen  denen, welche 
von  dem  gemeldeten  Verlauf  mit  Passion  roden  wollen,  zu 
hegegnen  wis-seiP.  Der  Kaiser  hatte  zuletzt  selbst  den  Kurfürsten 
von  Payern  zur  Annahme  der  |ifälzischen  Satisfaktion  ermahnt. 
Damals  hatte  eben  das  Frankfurter  Attentat  für  den  Wiener 
Hof  seinen  Zweck  bereits  erfüllt.') 

Aber  immerhin  hatte  auch  diese  Angelegetdieit  so  lange 
ges]»ielt , um  Bayern  O.sterrcich  gefügig  zu  machen  bei  den 
Beratungen  der  Wahlkapitulation.  Der  Lohn  für  die  bayerische 
Unterstützung  bei  diesen  Verhandlungen  waren  wiederum  Ver- 
sprechen und  Urkunden  Leopolds  1.  in  der  Keichsvikariatsange- 
legenheit.  Kurbayern  hatte,  um  eine  weitere  Verschleppung 
der  Wahlkapilulationsverhandlungen  zu  vermeiden,  darauf  ver- 
zichtet, dass  die  übliche  Bestätigung  der  Vlkariatshaudlungen  in 
die  Wahlkapitulation  eingerückt  werde.  Dafür  versprach  jetzt 
Leo|)old  I.  am  Iß.  .luli,  unmittelbar  nach  dem  Abschluss  der 
Kapitulation,  dem  Kurfürsteti  von  Bayern  wie  dem  Kurfürsten 
von  Sach.sen  ein  besonderes  Kontirmatorium  über  ihre  Vikariat.s- 
handlungen  auszustellen-).  Am  22.  Juli  lß58  wiederholte  er 
dieses  V^trsprechen  und  gelobte  überdies  dem  Kurfürsten  aut  ein 
inzwischen  eingetrotfenes  vom  14.  Jidi  datiertes  Uesuch  seine 
.\ssi.steuz  selbst  gegen  N'^ersuche,  ihm  gegen  seinen  Willen  einen 
N’erghüch  in  der  Vikariatsfrage  aufzuuütigen*).  Derselbe  Kaiser 
liess  Kurbayern  auch  ein  vom  5.  August  datiertes  Kassatorium 
der  kurpfälzischeu  Vikariatshandlungen  sowie  die  Abschrift  eines 
Dekretes  an  das  Reichskammergericht  einhändigen,  welches 
dieses  antvies,  auf  die  kuri)lalzi.schen  Vikariatshandlungen  nicht 
zu  verfahren. 

Wenn  man  übrigens  Oesterreich  in  der  Frage  der  Wahl- 
ka])itulation  unterstützte.  .<o  wollte  man  auch  hierin  keineswegs  aus 
Rücksicht  auf  Oesterreich  die  eigenen  bayerischen  Wege  ver- 
lieren. Bezeichnend  hiefür  ist  eine  kurfürstliche  Weisung  an 

wiinsctiteii , dass  es  nit  gescliolien  waere,  iiml  bcgctircii  mit  Churhayrn 
in  fremidvetterlioiicr  verslendmis  zu  stolieii,  sich  vcrsclicnt,  dass  t!hur- 
t)ayrn  auch  dcrglcichon  thun  werde.“  M.  St.  A.  K.  scliw.  )72/4. 

n Schroihon  Leopolds  I.  an  Ferdinand  Maria  vom  22.  Juli 
M.  St.  K.  8c.hw.  172;4. 

’)  S.  Beilage  4. 

•)  S.  Beilage  ö. 
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den  geheimen  Rat  Oexl:  , Obwohl  man  es  sehr  l>illigen  iniisse, 
die  Vota  gleichförmig  enit  Trier,  Sachsen  und  Hrandenlturg  ein- 
zAirichten,  um  den  andern,  welche  ihre  extrcuna  mit  des  römischen 
Reiches  Gefahr  und  Xachteil  behaupten  wollen,  desto  besser  zu 
begegnen,  s o g e fa  1 1 e e s d o c h nicht,  hie  für  immer 
gleichsam  die  königlich  böhmische  1 u d i c a I u r 
und  Censur  ei  nz  uh  ölen,  sondern  man  halte  für  genug, 
um  allerorten  verantwortlich  zai  sein,  diiss  wenn  man  an 
Seiten  des  Königs  in  Höh  men  die  gege  n w' ä r t i g e 
Beschaffenheit  des  Reiches  u n d a 1 1 e r h a n d gefähr- 
liche C o n j u n k t u r c n nicht  a p p r e h e n d i e r e n noch 
auch  thunlichen  Mitteln  zur  \T>rhütung  neuer  Unndien  im  röm- 
ischen Reiche  stattgeben  wollte,  man  demselben  gleich- 
wohl notdürftig  zu  spreche,  was  er  dermalen  nicht 
erheben  könne,  entweder  gar  nachzugeben  oder  doch 
dergestalt  zu  moden'eren , damit  der  Friede  im  Reiche 
erhalten  bleibe.“  Wie  ernst  es  damit  der  liayerischen  Re- 
gierung war,  sollte  der  Wiener  Hof  schon  zu  Anfang  des  Jahres 
1659  kennen  lernen. 

Was  dann  endlich  die  rheinische  .\llianz  betrifft,  so  hat 
Bayern  den  Beitritt  zu  derselben  auch  abgelohnt  zu  einer  Zeit, 
da  es  Frankreich  insgeheim  aufs  engste  liiert  war,  aus  , gewissen 
Gründen“,  wie  man  sagte.  Und  dieser  gewissen  Gründe  erinnerte 
man  sich  noch  in  den  Anfängen  der  Regierung  Karl  Alberts, 
während  jener  Verhandlungen , die  zur  bayerisch-lranzösischeii 
Allianz  von  1727  führten.  Diese  Gründe  aber  waren  weder 
national  noch  österreichisch.  ,Cela  (die  damals  von  Bayern  in 
französischem  Interesse  augestrebte  Association  der  Kreise)  me  fait 
juger  — schrieb  am  15.  .März  1727  tiraf  Törring  an  den  bay- 
erischen Residenten  am  Versailler  Hofe,  Grafen  d'Albert ') —,  que 
inonsieur  le  (kardinal  (Fleury)  se  .souvieni  de  la  Ligue  du  Rhin, 
qui  se  Ht  Tannee  Ui.58,  daus  laquelle  la  France  entra.  .Mais  son 
accession  gäta  tout;  car  eile  empecha  plusieurs  princes  de  rem- 
pire,  (jui  avaient  dejä  deinande  d'clre  refus  dans  cette  alliance, 
d’y  enlrer,  et  lit  reculer  d'autres,  ne  voulant  pas  se  rendre  su- 
spectes  au  reste  du  corps  Gerinaniquo  par  une  liaisoii  di  recte 
avec  la  France.  La  meine  chose  arriverait  sans  doute  en  ce 


*)  Hcigcl,  tjucllrii  u.  .\l>liamtliingpn  z.  Ii.  Gesch.  II.,  ill2. 
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tenips-ci,  si  rette  eouronne  aH'ectait  d'entrer  dans  Tassoeiation 
en  question.  Au  reste  cette  ligue  du  Rliin  peüt  sorvir  de  nuxUde“. 

Kür  die  bayeriHche  Politik  der  Jalire  ltiö7  und  1658  waren 
also,  vom  Standpunkt  des  Kurfürsten  w'enigstens,  weder  natio- 
nale noch  (')sterreichische  Motive  massgebend,  sondern  durchaus 
bayerische.  Aus  dieser  exklusiv  bayerischen  Gesinnung  heraus 
war  ein  Ueberschwenken  %'on  Oesterreich  zu  Krankroich  nichts 
so  Unnatürliches;  es  brauchte  der  Kurfürst  bloss  die  Ueberzeugung 
zu  gewinnen,  dass  Bayern  bei  einem  Bündnis  mit  Oestfjrreich 
seine  Rechnung  nicht  finde,  wohl  aber  bei  einem  Bündnis  mit 
Frankreicdi. 


* * 

* 

Und  selbst  die.se  keineswegs  österreichische  Politik  i.st  zu 
einem  nicht  geringen  Teil  auf  Rechnung  seiner  Berater  zu 
.schreiben.  SeiUlem  das  Fürstentum  unbeschränkt  geworden  war, 
hatte  jene  korrigierende  Stellung,  welche  ehedem  die  Landschaft 
inne  gehabt,  die  höchste  Beamtenschaft  übernommen.  Maximi- 
lian allerdings  war  überall  sein  eigener  Premierminister  gewe.sen, 
hatte  keinem  seiner  Räte  einen  präponderierenden  P]influss  ge- 
währt, sein  Sohn  Ferdinand  Maria  dagegen  stand,  wenn  er  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  keineswegs  der  .Schwächling  war, 
zu  dem  man  ihn  gestempelt,  zeit  seiner  Regierung,  ganz  be- 
sonders aber  im  Anfänge  derselben,  unter  dem  Einfluss  seiner 
Räte. 

Ferdinand  Maria  war  wohl  eine  fromme,  rechtschalfene, 
nüchterne  Persönlichkeit,  aber  er  gehörte  von  Haus  aus  weder 
zu  den  besonders  befähigten  noch  zu  den  .starken  Naturen.  Uiui 
trotzdem  <ler  Vater  der  Erziehung  seines  Sohnes  alle  Sorgfalt 
zugewendet  hatte,  so  blieb  die  geistige  und  wissenschaftliche 
Ausbildung  seines  Sohnes  doch  nur  eine  mangelhafte.  Ein  im 
Münchener  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrtes  .Schreiben  tles 
Jesuiten  V’ervaux  führt  bittere  Klage  über  die  unzureichende 
Ausbildung  des  Kurprinzen.  Ein  Hauptfehler  war  die  Vielzahl 
der  Unterrichtsfächer')  und  die  unausbleibliche  Folge  die  Zer- 

‘)  Eine  Instruktion  aus  dom  .Jahre  UUfi  .schrieb  vor:  l’flcg«*  dos 
religiösen  und  sittlichen  Lebens,  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache, 
in  den  histuricis  und  puliticis,  iiii  Französischen,  Italienischen  und  Spa- 
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splilteriiiif;,  der  Miiiifrel  iin  Konzentration.  Die  Erzieliini};  war 
überilies  oino  zu  iinselbstaiuiigo,  eine  (tefalir,  die  so  hänfif;  die 
Erziehungsmethode  energischer  Eltern  in  sich  schliesst.  Auch 
versäumte  man  es,  seine  Welt-  und  Menschenkenntnis  zu  er- 
weitern; von  den  sonst  zur  Ausl)ildung  eines  Prinzen  notwendig 
befundenen  Reisen  ins  Ausland  tmd  dem  Besuche  fremder  Hdfe. 
ja  selbst  von  dem  Besuche  einer  rniversität  hatte  man  Abstand 
genomtnen.  Die  Folge  davon  war,  dass  Ferdinand  Maria  in  seiner 
.Tugend  .so  schüchtern  war,  dass  er  sich  kaum  zu  sprechen  getraute. 
Die  Bedeutung,  welche  der  \\;rfasser  der  Annales  Boictie  gentisder 
Teilnahme  des  14jährigen  Prinzen  an  den  Sitzungen  des  llolrales 
und  der  Hofkannner  beilegt,  ist  eine  Uebertreibung.  Viel  lehrrei- 
cher ist  der  Bericht,  welchen  der  l)ayerische  Reichstagsgesandle 
Dr.  Oexl  unterm  9.  März  l().53  an  den  Olierstholmeister  Grafen  Kurz 
entsandte.  Er  gab  darin  die  in  Reichstagskreisen  über  den 
Münchener  Hof  laut  gewordeneti  Urteile  wieder:  ,Von  kf.  Dl. 

judiciert  man,  dass  dieselben,  wenn  sie  zur  regierung  kommen, 
<lie  gcschäfte  den  raten  vertrauen  werden.  . . Pater  Vervau.x  lial 
unsern  herrn  wohl  zum  Christentum,  aber  nicht  zum  kurfürsten- 
tum  informiert.  . . die  educatio  ist  bei  einem  solchen  herrn  nimis 
stricta  gewesen.  . . man  wolle  auch  teils  an  der  kapazität  zwei- 
feln. . . andere  aber  calumnieren,  man  thue  i.  kf.  Dl.  mit  Heiss 
nicht  recht  ad  negotia  anführen,  damit  unsere  gnädigste  frau, 
welche  man  für  regierungssflchtig  haltet,  sich  dessen  umsoviel 
länger  prevalieren  krtnnf' 

Ferdinand  Maria  hat  allerdings  später  ihm  Regierungsge- 
schäften thatsächlich  viel  mehr  Anteil  zugewendet,  als  man  in 
der  Zeit  seiner  Minderjährigkeit  erwartete;  das  geht  zweifellos 
aus  der  amtlichen  Korrespondenz  zwischen  dem  kurfürstlichen 
Kabinetssekretariate  und  dem  Kanzellariate  hervor.  ,-\ber  ihm 
lehlten  nicht  bloss  die  Fähigkeiten  und  die  Willenskraft  des 


Mischen,  Unterricht  in  der  Kosmogruphic,  Ueometrio,  Mathemutik  und 
-Astronomie,  Unterweisung  in  der  .Architektur,  Malerei,  .luwelenkunde. 
Ooldsehniiede-  und  Stukkaturarheiten  sowie  anderen  nieehuniea,  Pllege 
des  Fechtens,  Reitens,  Tanzens,  Uallspielens,  tjehaehspiels , .lagcns. 
Vogelfangs,  Fischcns.  V'gl.  Sclunidt,  Ge.sehichte  der  Erziehung  der  haye- 
rischen  Wittelsbueher  LXXXI  IT, 

')  lleigel,  Quellen  und  .Abhandlungen  zur  bayer.  tiesch.  II,  44  If, ; 
Schmidt  a.  a.  0.  376  f. 
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Vaters,  er  liesass  auch  niclit  die  Arbeitsfreude  des  \'aters. 
Während  Maximilian  1.  nur  seinem  Fürslenamte  lebte,  selbst 
seiner  Lieblingsbeschäftigung,  der  'lagd,  mit  einer  Mässigung 
pflog,  dass  die  Geschäfte  nicht  darunter  litten,  verwandte  Ferdi- 
nand Maria  zu  viel  Zeit  auf  den  Jagdsport.  Mitten  in  den  be- 
denklichsten Verwickelungen,  zu  Anfang  des  holländischen  Krieges, 
konnte  der  kaiserliche  Gesandte  Königsogg  an  seinen  Hof  be- 
richten; „Kf.  Dt.  raiseten  auf  dero  hirschfaist  von  einem  ort 
zumb  andern“'}.  Auch  musste  Ferdinand  Maria  mehr  als  sein 
Vater  den  gesellschaftlichen  Ansprüchen  der  Gemahlin,  die  von 
einem  der  glänzendsten  Fürstenhöfe  Europas  kam,  Zugeständ- 
nisse machen.  Er  hat  denn  auch  niemals  die  Selbstthätigkeit 
in  der  Regierung  entfaltet,  wie  der  Vater.  Während  -Maximilian 
wichtige  Aktenstücke  mitunter  eigenhändig  entwarf,  während 
er  die  Originalberichte  seiner  Gesandten  und  Beamten  aufs  sorg- 
fältigste prüfte  und  mit  zahlreichen  Vermerken  versah,  verfasste 
Ferdinand  Maria  niemals  ein  selbständiges  Aktenstück,  liess 
sich  sogar  aus  den  Berichten  der  Gesandten,  aus  den  Protokollen 
des  geheimen  Rates  blosse  Auszüge  zur  beciuemeren  Benützung 
vorlegen  und  begnügte  sich  im  allgemeinen,  dem  Vortrag  hal- 
tenden Kanzler  oder  in  .Abwesenheit  desselben  dem  Vortrag 
haltenden  Kabinetssekretär  seine  Gedanken  über  die  Vorlagen 
mündlich  mitzuteilen,  die  dann  dieser  schriftlich  weiter  leitete. 
Nur  ausnahmsweise  schrieb  er  in  Regierungsangelegenheiten  an 
.seinen  Kanzler  eigenhändige  Briefe. 

Das  politische  Schwergewicht  der  Regierung  Ferdinand 
Marias  lag,  ähnlich  wie  unter  AlbrechtV. , nicht  beim  Fürsten, 
sondern  bei  seinen  Räten.  Unter  ihm  erlebte  denn  auch  die 
oberste  Centralbehörde,  der  geheime  Rat.  seine  Blütezeit;  weder 
vorher  noch  nachher  tritt  er  so  markant  und  so  wohlgeordnet 

')  ,Kf.  Ferdinand  Maria  ist  ein  sonderbarer  liebhaber  der  iiigd  ge- 
wesen, under  dessen  rogieruiig  dau  auch  die  niohriste  decreta  (wider 
den  Jagdfrevel)  ergangen,  u.  haben  die  kfl.  rät  dazumalen  vast  nit  genug 
thuoii  mögen.  Man  hat  sogar  beratsohlageu  iniessen  u.  seint  von  be- 
werten theulogis  Consilia  eingeholet  worden,  oh  nit  thuenlieb,  dass  man 
einen  wiltprätschUzen  auf  das  erste  betreten  einen  hirsehen  auf  die  stirn 
prieuen  und  also  bezeichnen  möge,  von  welchem  der  frombe  gottes- 
förehlige  fUrst  iedocli  abgelassen,  als  er  berichtet  worden,  non  licere 
faciem  hominis,  quae  ad  similitudinem  et  faoiem  Dei  formata  est.  dc- 
formare.“  Mundus  Christiuno-Bavaru-I’oliticus  a.  a.  U.  2Ö.  .Anmerkung. 
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in  die  Erscheinung'.  Wenij'e  bayerische  Regierungen  .sind  aber 
auch  so  reich  an  eigenaHigen  Persönlichkeiten,  wie,  die  Ferdi- 
nand .Marias,  und  diesen  hot  die  unruhige  Zeit  mit  ihren  un- 
zähligen diplomatischen  Feldzügen  ein  günstige.s  Arbeitsfehl. 

Im  Anfänge  seiner  Regierung  mm  übten  den  leitenden 
Einlluss  auf  die  bayerische  Politik  Persönlichkeiten,  die  Oest^;r- 
reich  freunillich  gesinnt  waren:  Die  Kiirfürstimnutter  Marianne, 
eine  geborene  österreichische  Prinzessin,  eine  sehr  energi.sche 
Dame,  die  schon  seit  den  Tagen  .Maximilians  1.  Sitz  im  geheimen 
Rat  hatte  und  nach  den  Worten  der  freilich  nicht  unj)ar- 
parteiischen  Kurfürstin  Adelheid  den  jungen  Kurfürsten  auch 
über  die  Zeit  ihrer  Regentschaft  hinaus  ,da  ragazzo“*  leiten 
wollte;  der  dem  französischen  Wesen  gründlich  abgeneigte 
Obersthofmeister  Graf  Ma.ximilian  von  Kurz  (eigentlich  Kurz 
Graf  V.  Valley),  der  Bruder  des  Wiener  Reichsvizekanzlers 
Grafen  Ferdinand  v.  Kurz.  .\n  sie  wenden  sich  die  kaiser- 
lichen .Minister,  wendet  sich  der  Obersthofmeister  Fürst  von 
Porlia,  wendet  sich  der  Reichsvizekanzler,  wendet  sich  V'olmar, 
wenn  sie  einen  für  die  kaiserliche  Regierung  günstigen  Bescheid 
vom  Kurfürsten  erlangen  wollen.  Sie  haben  auch  thatsächlich 
alles  aulgeboten,  um  den  Kurfürsten  von  der  Bedenklichkeit 
einer  Annahme  der  Kaiserkrone  vollends  zu  überzeugen'). 


')  Da«  war  aller  Welt  bekannt.  Dieser  Einfluss  ist  mit  l)esomlers 
kräftigen  Farben  gesehildert  in  einer  von  der  französiselien  Regierung 
verbreiteten  Fhigscbrift  in  italieniselier  Spractie  (Vgl.  Vast,  Ees  tentatives 
de  Ijouis  XIV.  pour  arriver  fi  l’empire  Rev.  hist.  Sept.-Oet.  1897,  pag.  12  f.), 
von  der  sieh  eine  deutselie  IJebertragung  auch  im  .MUneliener  Staats- 
archiv befindet  (K.  sehw.  47.ö;ö).  „Der  kf.  — .schreibt  liier  ein  Herr  N. 
aus  Rom  an  seinen  Freund  in  Frankfurt  — ist  also  subieet  autoritati  di- 
«polieae  seiner  mutter  und  des  Curtzen,  welche  alzeit  dahin  trachten  ihn 
zu  separieren  wegen  ihrer  eigenen  Interesse  oder  wegen  dessen  von  den 
Österreichern  in  einen  tiefen  schlaf  und  ihn  zu  erfüllen  mit  foreht  und 
schrecken,  dass,  wann  er  otwan  erwache,  sic  ihme  zerschliegen  das  gemUt 
und  das  lierz  und  machen,  dass  er  seihst en  hindernus  vel  obstaeula  ver- 
seze  seiner  oleetion.“  — „Ce.  qui  me  desespere  — schreibt  die  Kurfürstin 
Adelbeid  am  11.  September  HJ.Ö7  (Merkel  a.  a.  0.  227}  — o'est , que 
quel(|uefois  je  mels  mr.  Teleeteur  presque  duiis  la  resolution  de  le 
(rempiro)  prandre,  et  dans  un  mosme  tamps.  qu'il  parle  un  quart  d'heure 
avee  le  e.  Cnrtz  . . . et  madame  l'eleetritie.  il  est  tout  change,“ 

Schreibt  ja  in  der  Zeit,  als  infolge  der  .Mission  Franz  Egons  von 
FUrslenberg  nach  MUneheti  eine  Reise  des . buv eriseben  Kurfürstenpaare« 
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Die  Kurfiirstiii  Marianne  hat  bei  ineltr  als  einer  Gelegenheit  be- 
wiesen, dass  sie  auch  in  Bayern  die  Anhänglichkeit  für  ihr  Haus 
und  ihr  Land  bewahrte,  aber  es  ist  doch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  das,  was  sie  gelegentlich  der  römischen  Königswahl  des 
Jahres  1652  äusserte,  ihrer  inneren  Ueberzeugung  entsprang: 
Eine  Kaiserkandidatur  erscheine  ihr  als  ein  Unglück  für  den  Kur- 
fürsten wie  für  sein  Land.  Sicherlich  eni|)fahl  Graf  Ma.viinilian 
von  Kurz  aus  innerster  Ueberzeugung  die  Ablehnung  der  Kaiser- 
krone, einen  politischen  Anschluss  Bayerns  an  Oesterreich.  Ein 
enges  Zusammengehen  zwischen  Oesterreich  und  Bayern  war 
ja  auch  der  Standpunkt  seines  Bruders,  des  Koichsvizekanzlers. 
Graf  Maximilian  von  Kurz  äusserte  einmal  in  einem  Briefe  an 
seinen  Bruder:  „Ich  versichere  Ihm,  dass  keine  persuasiones, 
seien  sie  auch,  wie  sie  wollen,  und  kommen  sie,  woher  sie  wollen, 
bei  mir  so  viel  vermögen  werden,  dass  ich  meinem  gnädigsten 
Herrn  rate,  was  ich  wider  Gott,  wider  die  Billigkeit  und  zu  s. 


nach  Krankfurl  drulile , Uexl  scDmt  an  Kurz;  „Die  Franzosen  und  ihre 
assistenten  warten  mit  verlangen  darauf,  und  wan  syo  dises  erlialten, 
vcrliotTon  sye,  wie  mau  zu  reden  pflegt,  den  vogel  gefangen  und  die  ol>- 
staeulu , so  irea  danirhallons  iren  di.s.segni  zue  München  in  weg  ligen, 
gueten  tails  removirt  zu  haben.  I’kira  non  adduco;  der  verwiUihten  fraii 
Churfürstiu  D‘  ujid  F.Excell.  werden  dises  secretum  leichter  erraten  könden.“ 
M.  St.  A.  K.  schw.  475/ü.  Und  in  demselben  Schreiben  bietet  Öxl  alle 
lirUnde  auf,  um  den  KurfUrsten  von  der  Reise  abzuhalten.  Er  erinnert 
nn  das  Aufsehen,  welches  die  frUhorc  Absicht  einer  Reise  des  Kurfürston- 
piuires  nach  Frankfurt  hervorgerufen  habe:  die  ganze  Stadt  sei  voll  des 
(ie8chwiitze.s  gewesen,  der  Kurfürst  komme  mit  seiner  Ucmahlin  hieher, 
weil  er  sich  die  Kaiserkrone  vorspreohe  und  sich  zugleich  mit  seiner  (ie- 
inahlin  krönen  lassen  wolle,  der  kaiserliche  (ie.sandte  Volmar  sei  fast 
unsinnig  geworden  und  habe  es  zweifellos  nach  Frag  berichtet.  Im  Falle 
einer  wirklichen  Ankunft  würde  das  (ioschrei  und  der  Verdacht  nur  ärger 
werden.  Und  wenn  der  Kurfürst  bei  der  Wahl  durchlicle,  so  würde  das 
den  KurfUrsten  „bei  männiglich  in  .spott  und  schimpf  setzen“  und  andorer- 
seits  doch  .,das  odium  et  futuras  otiuin  vindictas  beim  anderen  teil  coti- 
tinuieren.“  Er  erinnert  — und  damit  berührt  er  eine  besonders  schw’aeho 
Seite  des  Kurfürsten  — an  die  Schwierigkeiten  des  Zeremoniells  gegenUhor 
den  Botschaftern  Frankreichs  und  Spaniens.  Diese  würden  „den  Vorgang 
und  die  rechte  hand“  bei  der  Audienz  verlangen  , im  Falle  der  Zustim- 
mung würde  der  Kurfürst  dem  Herkommen  präjudizieren , im  Falle  der 
Ablehnung  die  Franzosen  noch  mehr  reizen.  Das  schrieb  0x1  zu  einer 
Zeit,  da  das  kurfürstliche  Handschreiben  vom  24.  August  au  Leopold  I. 
bereits  abgegangen  war! 
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kf.  D'  Ruin  befinden  sollte.  Schlaft,  es  wohl  aus,  so  hab  ich 
Gott  darum  zu  danken;  im  widrigen  Fall  aber  wenigsten.^  die 
C'onsolation,  dass  ich’s  nicht  wider  Gott  oder  Pflicht  gethan“  *). 
Der  bayerische  Obersthofmeister  erscheint  au.s  allen  von  ihm  be- 
kannt gewordenen  Aeusserungen  als  eine  so  vornehme  Persön- 
li<!hkeit,  dass  an  der  Wahrhaftigkeit  dieser  an  den  eigenen  Bruder 
gerichteten  Worte  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Uie  dritte  Persönlichkeit,  deren  Name  mit  der  Politik  des 
Anschlusses  Bayerns  an  Oesterreich,  insbesondere  mit  der  Kaiser- 
wahl des  .lahres  l()57/.ö8  auf  engste  verknüpft  erscheint,  ist  der 
geheime  Rat  Ür.  .lohann  (ieorg  Oexl"),  der,  wie  früher  auf  dem 
Regensburger  Reichstage  und  dem  Frankfurter  Deputationstage, 
so  jetzt  auf  der  Frankfurter  Wahlversammlung  der  eigentliche 
G esc  hilft  st  rilger  Bayerns  war.  Oexl  war  ein  Werkzeug  des 
Grafen  Kurz.  ,Era  egli  creatura  del  Ourtio,  ipial  di  lui  si  ser- 
viva  |)er  interrompere  et  attraversare  tutte  le  linee,  che  senza 
sua  saputa  si  tiravano  al  cenlro  di  tpiel  congresso“  ( Franklurler 
Wahlversammlung),  sagt  seihst  der  österreichische  llofhistorio- 
graph  Gualdo  Priorato  in  dem  auf  bayerische  Veranlassung  unter- 
<lrückten  Teile  seiner  „llistoria  di  Lepoldo  Caesarc“.  Kr  erreichte 
die  höchsten  .Stufen  der  bayerischen  Beamtenhierarchie  im  An- 
.schluss  an  den  bayerischen  Oberst hofmeister  und  — es  ist  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  — an  dessen  Briuler,  den  österreichischen 
Reichsvizekanzler^i.  Zum  Ijohn  für  diese  Dienste  in  Frankfurt 

')  Heide  u.  ».  O.  il2. 

’)  Dies  ist  die  eiti/.ig  rirlitigo  Form  seines  Namens;  so  sclireild  er 
Spinell  .Namen  selbst,  so  selireihen  denselben  die  nintlicben  Sebriftstiieke. 
.Miincbmul  kommt  daneben  iiiicb  die  Form  Oexel.  aber  iiiidil  Oexle  vor. 

’)  ,Fs  ist  gar  niflits  seltenes  gewesen“,  schrieb  Oexl  von  der  Frank- 
furter VVahlver.sammlung  ans  an  den  bayerischen  Obimsthofmeister,  „da.ss 
ich  morgens  5 oder  (i  uhr  und  nachts  um  U,  10.  11.  ja  fast  I‘J  lihr  beim 
lierrn  reiclisvizekanzler  vorm  bett  gesessen.“  .loh  bin  im  werke“,  schrieb 
Oexl  unterm  2fi.  Februar  lli.'iö  an  dieselbe  Adrcs.se  „K.  Kxcell.  Iierrn  brue- 
dern  des  herrn  reichsvizekanzlers  conlrafaclnr  zu  Frankfurt  in  knpfer 
stechen  und  neben  .seinen  notabilioribiis  gestis  dem  Tlieatro  Kuropaeo 
Meriaui  inseriren  zu  lassen.  Darzu  hab  ich  aus  meinem  alten  poetisebon 
scliulsack  all  propositum  des  gemelten  emblematis  Ciirtiani  folgendes 
Programm,  so  unter  das  contrefait  gestochen  werden  soll,  ziisainmen- 
geklanbt ; 

irt  patriam  servel,  Komaniis  Curlius  iiltro 
lutorit;  liinc  patriae  vitu  sulnsi|iie  duret. 
üuod  moriendo  fuit  Romunus  Ciirtius  iste, 

Viveodo  hie  toti  ('nrtins  imperio  est. 

.M.  K.  A.  Oexls  Fersonulakten. 
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verschaffte  ihm  Kurz  die  Ernennung  zum  Vizekanzler,  seinem 
Sclnvieger.sohn  Dr.  Stoiberer  aber  die  Stelle  eines  Residenten  am 
Wiener  Hofe*).  Nach  dem  Tode  .Adlzreiters  erhielt  Oexl  Rang 
mul  Gehalt  eines  wirklichen  geheimen  Ratskanzlers*),  zum  \’’ize- 
kanzler  wurde  der  geheime  Rat  Kaspar  Schmid  ernannt,  der 
Mann,  der  ihn  stürzen  sollte. 

Wenn  auch  Oe-xl  seine  Vorliebe  für  Oesterreich  in 
das  schönste  nationale  Gewand  zu  kleiden  wusste,  eine 
ideale,  selbstlose  Persönlichkeit,  die  lediglich  aus  höheren 
Gesichtspunkten  den  .Anschluss  Bayerns  an  Oesterreich 
empfohlen  hiUte.  war  (>r  sicherlich  nicht,  ebensowenig  als  er 
wirklich  im  Innern  rler  tiefreligiöseMann  gewe.seu  zu  .sein scheint, 
für  den  sich  der  Konvertite  gegenüber  seinem  kurfürstlichen  Herrn 
so  gerne  ausgab.  Dem  widerstrebt  schon  das  unkindliche  V^er- 
liältnis,  in  das  er  zu  seinen  Elt*!rn  getreten  war,  als  seine  Wege 
und  die  Wünsche  der  lOltern  sich  kreuzten.  Oexl  war  eine  zu  sub- 
jektive, zu  reizbare,  intriguante  und  begehrliche  Persönlichkeit, 
um  seinen  politi.schen  Standpunkt  rein  zu  halten  von  persönlichen 
Interessen.  .Siduin  die  intime  Freund.schaft,  die  er  in  Frankfurt, 
mit  einem  der  abgefeimtesten  Diplomaten  Oesterreichs,  mit 
Volmar,  anknüpfte  und  dann  später  auf  dem  Deputationstage  in 
Regensburg  fortsetztt;,  muss  gegen  ihn  bedenklich  machen. 
Dazu  kamen  seine  stets  ungeordneten  finanziellen  Verhältnisse, 
die  ihn  nur  zu  leicht  verführen  mochten,  seine  Politik  der  Rü(rk- 
sichl  auf  fremde  Gnadengehler  dienstl)ar  zu  macheiO).  Oexl 
hasste,  wie  sein  Protektor,  der  Obersthofmeister  Graf  .Maximilian 
von  Kurz,  die  Franzosen,  freilich  nitdit  minder  die  französische 
Sprache,  deren  L'nkenntnis  ihm  während  der  Regierung  .Maximi- 

')  ll>r>2  »clircilit  Oexl  an  Kurz:  ,,(iegeii  K.  Bxellcnz  thue  ich  mich 
/.iiiimlen  höcliHtens  bcdimkcii , tlnss  Dieselhcii  l)ei  i.  kf.  I>‘  meinem  toch- 
termann dem  Dr.  Stoiherer  die  grosso  gniid  der  wirklichen  rcsiden- 
tenstello  am  kniserl.  hnto  und  eine  numhimfte  addition  seiner  l>esoldung 
aiisgehrachl  haben.'“  „(iott  wolle  mir  die  höchst  desidorireiide  gnad  ver- 
leihen, dass  ich  neben  meinigen  noch  fUrders  in  K.  Kxccll.  lie- 
st Undiger  protection  und  affection  conservirl  werde.“’ 
M.  !St,  A.  K.  schw.  2d‘2/K,  S.  87(1. 

't  (iehultsanweisiing  datiert  vom  10.  Oktober  1I)(I2.  M.  K.  A.  Oexls 
l’ersonalakten. 

*)  In  dieser  Helonehliing  könnte  die  iingewöhnlieh  hohe  Ue- 
muneration  von  1U.IX)()  TImlern,  die  ihm  von  Seiten  des  Kaisers  fiii  seine 
Dienste  in  h'rankrin  l zu  teil  wurde,  hedenklich  mm  hen.  Heide  a.  a.  O.  t!2. 
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lians  I.  in  seiner  Carriere  nachteilig  gewesen  war').  Er  be- 
kämpfte aufs  leidenschaftlichste  diejenigen  Räte,  die  eine  An- 
lehnung an  Frankreich  befürworteten,  freilich  nur  zu  häufig  so, 
dass  er  aus  sicherem  Versteck  giftige  Pfeile  gegen  dieselben, 
namentlich  gegen  den  bayerischen  Obersthofinarschall  Hermann 
Egon  von  Fürslenberg  entsandte*),  aus  Besorgnis,  er  möchte  von 
ihnen  in  seiner  .Stellung  gefährdet  werden.  Aber  seihst  wenn 
er  wirklich  überzeugt  war,  dass  das  Heil  Bayerns  iin  .Anschlu.ss 
an  Oesterreich  beruhe,  s<»  hat  er  sich  wenigstens  sehr  bedenk- 

')  in  einer  Kingitbe  vorn27.  ,Iuli  11140  beklagt  er  sieb,  dass  ihm  der 
liokannte  I)r.  Kretis  vorgezogen  werde  „Den  hat  die  frauzösiseli  sprach 
avanziert,  sonst  hätte  ich  seine  komnii.ssion  in  einer  anderen  redlielien 
spraeii  vielleiclit  .so  wohl  als  er  verrichten  künden.“  M.  K.  A.  Dexls 
Personalakten;  lloigel.  ••tilg,  il-  Biographie  s.  v.  Oexl. 

*)  Naidi  dem  Tode  des  Grafen  Kurz  .sah  sieh  t)exl  am  2ö.  ,luli  llkö" 
veranlasst  den  Kurfürsten  zu  bitten,  seine  l’artikularkorrespondenz  mit 
dem  Ohersthofmoislcr  in  sicheren  Gewahrsam  zu  bringen.  „Seind  nicht 
allein  allerhand  wichtige  und  geheimbc  materiell,  sondern  auch  viel  per- 
sonalia  darin  hegrilTen,  welche,  wenn  sie  nach  selig  gedachten  oberst- 
landhofmeisters  erfolgten  todfall  in  andere  und  ungleiche  hände  geraten 
sollten,  mir  und  andern  viele  grosse  Ungelegenheiten  und  Verfolgungen 
verursachen  würden.“  .M.  K.  A.  Personalakten  Oxis.  Die  in  die.ser  Kor- 
respondenz niedergelegte  Olfenhcrzigkeit  Oexls  darf  man  nicht  allzu  hoch 
anschlagon.  weil  der  Briefwechsel  zwischen  Oexl  und  seinem  Patron  Kurz 
einen  streng  veriranli<hen  Charakter  hatte,  Oexl  al.so  nicht  in  die  l.age 
kam.  die  dar.ii  gennoliien  .-Veussernngen  der  OelVcntlichkeit  gegenüber 
vert loten  zu  iniissen.  Ks  kommt  mitunter  vor.  dass  er  die  schwär- 
zesten Verdächtigungen  gegen  seine  politi.sihcn  Gegner  äussert  und 
daran  nicht  hio.ss  die  Bitte  reiht,  strenges  Stillschweigen  zu  beoliuchten. 
sondern  auch  dii-  heuchlerische  Krklänmg.  es  sei  ihm  fast  unmöglich  an 
ihre  Wahrhaftigkeit  zu  glauben  Wundern  konnte  sich  Oexl  nicht,  wenn 
er,  um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  sprechen,  ,.so  viel  feind  als  tage 
im  jahr  und  noch  mehr  hatte“,  aber  nicht  bloss  wegen  seiner  offenen, 
vielleicht  noch  mehr  wegen  seiner  versteckten  .\ngrifle.  Am  4.  .Novendier 
Uiliti.  zu  der  Zeit,  als  Oexl,  wiewohl  noch  in  kurtmyerischen  Diensten 
stehend,  sein  bedenkliches  Spiel  am  Wiener  Hofe  liegann,  schrieb  der 
Dandshuter  Begierungskanzler  Dr.  Barbier,  derselbe,  lier  früher  als  Protokoll- 
rührer am  l{egonsburger  Reichstag  unter  ihm  gedient:  ..Scheint,  dass  ihn 
Gott  der  .Mhnächtige  vielleicht  aus  verdienter  straf  wegen  seiner 
gegen  jed  er  ma  nn  praktizierten  falsehheit  fallen  lasst.“  Geraile 
die  t lehässigkeit,  mit  der  Oexl  in  der  Zeit  seiner  .Macht  auftrat.  trug  ge- 
wiss keine  gi  ringe  tichuld  daran  , dass  der  pmsehw  ung  der  hayerischen 
Politik  zu  Gunsten  Frankreichs  zum  Teil  in  recht  gehässigen  und  per- 
sönlichen Formen  sich  bewegte. 
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lieber  Mitfel  l)edient,  um  diesen  Anschluss  zu  erhalten.  Die  Rolle 
Oexls  in  Frankfurt,  der  er  vornehmlich  seine  Berühmtheit  und 
sein  Avancement  verdankte,  war  nichts  weniger  als  einwandfrei ; 
sie  war  allerdings  im  Sinne  der  österreichischen  Ultras,  aber 
derart,  dass  sell)st  gemiissigte  Oesterreiclier  dieselbe  verurteilten. 

Fürst  Lohkowitz,  der  zu  hVankfnrt  ehrlich  die  Sache  seines 
kaiserlichen  Herrn  vertrat'),  hat  nach  amtlichem  Bericht  nicht 
bloss  des  Oberst hofmarschalls  Hermann  Egon  von  Fürstenberg, 
sondern  auch  des  Regimentskanzlers  Barl)ier  im  .Jahre  1666  den 
l)r.  Oexl  einen  „Erzschelmen“*  genannt  unter  ausdrücklicher 
Bezugnahme  auf  seine  „actiones“  in  Frankfurt  wie  auf  dem 
Deputationstag  zu  Regensl)urg*),  eine  Bezeichnung,  mit  der 
auch  sein  Freund  Volmar  von  Zeitgenos.sen  bedacht  worden  ist"), 
ln  der  That  hat  Oexl  in  der  Zeit  der  Kaiserwahlfrage  mit  den 
liedenklichsten  Mitteln  gegen  Frankreich  und  dessen  Parteigänger 
wie  gegen  Kurpfalz  geschürt,  in  der  Zeit  der  Kajitulations- 
verhandlungen  den  Frankfurter  Zwischenfall  möglichst  aufge- 
baiischt  und  Ferdinand  Maria  sell)st  einmal  an  seiner  Wahr- 
haftigkeit irre  gemacht.  Er  hat  den  bayerischen  i’rinzii)al- 
gesandten  Fürstenberg,  weil  er  ihm  in  seiner  Hetze  nicht  sekun- 
dierte, verdächtigt  und  den  Kurfürsten  durch  Vorspiegelung  fal- 
scher Thatsachen  von  einem  persönlichen  Erscheinen  auf  der 
Frankfurter  Wahlversammlung  abzuhalten  gesucht.  Nicht  besser 
war  sein  V’erhalten  auf  dem  Regensburger  Deputationstage,  wor- 
über später  zu  berichten  sein  wird. 

Oexl  gilt  als  schneidiger  Diplomat,  freilich  verdankt  er 
diesen  Ruhm  nicht  zuletzt  der  eigenen  Ruhmredigkeit.  Derselbe 
schneidige  Diplomat  konnte  in  der  bettelhaftesteii  Form  Sup- 
pliken über  Suppliken  an  das  kurfürstliche  Kabinet  entsenden, 
konnte  in  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  denen  gegenüber 
schreil)en,  von  denen  er  sich  für  sein  äusseres  Fortkommen 
etwas  versprach,  konnte  heute  an  dieselbe  Adresse  in  der  derbsten 
Sprache  reden,  morgen,  wenn  er  mit  der  früheren  Form  seiner 
Sache  geschadet  hatte,  die  weh-  und  demütigsten  Worte 

')  Wolf,  Fürst  Wenzel  Ijobkowitz  (18(>9t,  S.  78  If. 

*1  M.  K.  A.,  Oexls  l’ersonalnktcn,  Wien  lüöli  Nov.  4,  Hermann 
V.  FUrstonlierg  an  Schniid.  Unter  gleichem  Dalum  Harbier  an  Selimid. 

’)  Hirn,  Kanzler  Bienner  und  sein  Prozess,  8.  Ki7.  V'gl.  auch 
Wolf  a.  a.  O.  <10  f. 
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linden’).  Eine  .‘«ynipathische  Persönlichkeit  i.st  er  nicht,  aber 
sein  in  dieser  Zeit  gewiclitijjes  W'ort  fiel  in  die  Wagschale 
Oesterreichs. 

Gerade  diese  Persönlichkeiten  aber,  deren  Werk  die  An- 
lehnung Bayerns  an  Oesterreich  gewesen  war,  traten  nacheinander 
vom  Schauplatz  ab.  Graf  .Ma.ximilian  von  Kurz  starb  schon  am 
10.  .Juli  1062.  Das  wichtige  Amt  des  Obersthofineisters,  der  an 
der  Spitze  nicht  Idoss  der  Hof-,  .sondern  auch  der  Staatsver- 
waltung stand  und  den  Vorsitz  im  geheimen  Hute  führte,  blieb 
bis  zum  .Jahn!  1070  unerledigt.  W'iihrend  dieses  Interimistikums 
führte  nominell  die  Geschäfte  des  Obersthofmeisters  der  nächst- 
höhere Hof-  und  Staatsbeamte,  der  Oberstkämmerer  Baron  von 
Haslang,  der  im  Verkehr  mit  österreichischen  Diplomaten  nicht 
oft  giMiug  äussern  konnte,  dass  er  sich  mit  seiner  östorreitihischen 
Gesinnung  auch  begraben  lasse.  Aber  dieser  herzlich  unbedeu- 
tende, schwache  Mann,  ,der  liebe,  alte,  gute  Haslang“,  wie  die 
kaiserliclien  Berichte  ihn  nennen,  war  l>ereits  politisch  tot,  bevor 
er  kör])erlich  begraben  war.  Schon  seit  dem  Jahre  1065  be- 
gegnet man  ihm  nur  ganz  ausnahmsweise  bei  wichtigen  Staats- 
handlungen, und  dann  spielt  er  stets  eine  klägliche  Rolle. 
, Dieser  herr  — so  schildert  ihn  sein  Lobredner*}  — ist  ein 
gottsförchtiger,  fromber  und  geduldiger  cavalier  und  ist  ein  zeitlang 
zu  hof  nit  wol  angesehen  gewesen  . . . wird  in  geinain  für  guet 
Oesterreichi.sch  gehalten  und  sagt  uian.  wan  .selber  die  a[>ertur 
finde,  dass  er  guete  riccordi  gebe,  mues  aber  dises  caute  thun, 
damit  er  nit  die  frau  churfirstin,  hcrrn  grafen  v.  Fürstenberg  und 
herrn  gehaimhen  hofvicecanzler  olfendiere.  Ma,ssen  wan  selber 
waiss,  das  dise  uinb  ain  such  sich  hizig  annomben,  er  gar  retirat 
in  solicher  sich  haltet“.  Mit  anderen  Worten,  er  versprach  des 

')  Siehe  Uber  ihn  Heigel,  Allg.  tl.  Biographie  s.  v.  Oexl.  Meine 
von  Heigel  etwas  abweichende  Charakteristik  werde  ich  näher  hclegen 
in  einer  .Monographie  Uber  Johann  Georg  ()exl.  die  sich  vornehmlich  mit 
seiner  ThUtigkeil  auf  dem  Kriedonsexekutionskongre.ss  zu  Nürnberg 
I Ksl!)— 51  (,  auf  dem  Keichsiag  zu  Kegensbuig  (KCiJ  54).  auf  dem  Depu- 
talionstag  zu  Krankfurt  (tti.55— .57),  auf  dem  Wahltag  zu  Frankfurt  (l(>58), 
auf  dem  wiederaufgenommcnen  Ooputationstag  zu  Frankfurt,  liezw.  (seit 
Nüv.  Ilsitn  zu  Hegensburg,  endlich  (seit  ilem  .1,  lUts-i)  auf  dem  immer- 
währenden Heiebstag  zu  Kegensliurg  und  mit  <ler  Gescbichte  seines 
Sturzes  tjeschäftigen  soll. 

’)  S.  Beilage  1. 
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Oft-eren,  wie  die  spätere  Ent  wiekelungsgeschichte  bestätigen  wird, 
den  kaiserlichen  Gesandten  für  die  österreiclii.schen  Froposilionen 
zu  stimmen,  um  dann  im  geheimen  Rate  aus  Angst  vor  den 
leitenden  Persönlichkeiten  des  neuen  Kurses  umzufallen  oder 
schon  vor  der  geheimen  Ratssitzung  von  einem  plötzlichen  Un- 
wohlsein ergriffen  zu  werden.  Thatsächlich  war  seit  dem 
.lahre  1662  der  erste  Hof-  und  Staatsbeamte,  wenn  er  auch 
formell  erst  im  Jahre  1670  zu  dem  von  Anfang  an  für  ihn  re- 
servierten Obersthofmeisterposten  erhoben  wurde,  der  Obersthof- 
marsehall’)  Hermann  Egon  von  Eürstenberg,  der  Bruder  der 
beiden  Kölner  Minister,  der  Gegner  des  bisherigen  Systems. 

Unmittelbar  darauf  beging  OexI  bei  seiner  Abneigung  gegen 
«las  Hureauleben  den  schweren  Kehler,  dass  er,  statt  in  seiner 
Eigenschaft  als  Kanzler  an  die  Spitze  der  geheimen  Ratskauzlei 
zu  treten,  zuerst  als  Reichsdeputations-,  dann  als  Reichstags- 
gesandter in  Regensburg  verblieb  und  damit  die  Leitung  der 
Kanzleigeschäfte  dem  \'izekanzler  Kaspar  Schmid  überliess, 
«viewohl  der  Kurfürst  Oexl  wiederholt  auffordorte  den  Dienst  in 
iler  geheimen  Ratskanzlei  anzutreteiUt.  Der  Vorstand  der  ge- 
heimen Ratskanzlei  stand  in  steter  Kühlung  mit  dem  Kurfürsten, 
sei  es  durch  dixs  Mittel  des  Immediatvortrags,  sei  es  (im  Kalle 
der  Abwesenheit  des  Kurfürsten)  durch  das  Mittel  der  sogenannten 
Wochenzettel.  Die  damalige  Geheimkanzlei  entsprach  nicht  bloss 
unserer  heutigen  Geheimkanzloi,  sondern  sie  war,  entsprechend 
der  staatsrechtlichen  Stellung  des  Landesherrn,  Geheimkanzlei 
und  Ministerialbureau  in  einer  Person.  Durch  die  Hand  des 
Kanzlers  lief  alles,  Kirchliches,  Wirtschaftliches,  Politi- 
sches; er  war  die  Seele  der  gesamten  Staatsverwaltung,  ins- 
besondere aber  der  auswärtigen  Politik’).  Durch  die  Aus- 
lieferung der  Werkstatt  der  auswärtigen  Politik  an  Kaspar 

')  Dafilr  gab  e.s  eineu  I’räeeilenzfall  ans  di>r  Zeit  Max'  I.  Graf 
Maximilian  v.  Kurz  batte  in  den  Jahren  IfilJÜ  und  16tO  eine  äbuliebe 
Stellung,  obwohl  er  nur  llofmarschall  war. 

’)  So  noch  am  27.  Oktober  IGtiTi.  M.  K.  A.,  Oexls  Personalakten. 
Nur  einige  Wochen  vorbraohto  Oexl  von  Zeit  zu  Zeit  in  .VtUnchen. 

*1  Zur  üeschüftsfUhrung  in  der  Zeit  Kerdinand  Marias  bemerke  ich: 
Der  Kurtdrst  erölTnel  den  Kinlauf  und  H<;hickt  dann  die  Schriftstücke, 
häutig  selbst  mit  Umgehung  des  Obersthofmeistors,  hi'zw.  dessen  Stell- 
vertreters, au  den  Kanzler.  Dieser  teilt  die  wichtigeren  Uegonstänilo 
dem  nächsten  ,.ltats.sitz“  zu,  die  weniger  wichtigen  kann  er  gleich  in  iler 
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Schniid  war  üexl  thatsächlich  sehon  halb  depossediert.  Aller- 
dings hatte  ehedem  Oexl  als  Gesandter  auf  Reichs-  und  Uepu- 
tationstagen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  aber  auch  auf 
diesem  Feld  wurde  er  bald  bei  Seite  geschoben.  Als  es  auf 
dem  Reichstage  von  Rogensburg  galt  mit  dem  Vertreter  Frank- 
reichs in  Verbindung  zu  treten,  Hess  man  die  Verhandlungen 
hinter  dem  Rücken  des  ersten  Reichstagsgesandten  Oexl  durch  den 
zweiten  Reichstagsgesandten  Franz  von  Mayr  führen.  Und  als 
es  im  Devolutionskriege  galt  die  Sache  Frankreichs  offiziell  auf 
dem  Reichstage  zu  unterstützen,  da  musste  Oexl  auch  formell 
dem  Franz  von  Mayr  Platz  machen.  Doch  darüber  später. 

Allerdings  die  dritte  leitende  Persönlichkeit  der  ö.sterreich- 
freimdlichen  Periode,  die  Kurfürstinmutter  Marianne,  lebte  noch 
bis  zum  Jahre  16(>ö,  aber  sie  war  thatsächlich  schon  vorher  aus 
ihrer  eintlussreichen  Stellung  verdrängt.  Graf  Ferdinand  von 
Kurz  hatte  sich  bereits  gelegentlich  seines  .Münchener  Besuches 
1Ö55  überzeugen  müssen,  dass  sich  am  Münchener  Hofe  ein 
Umschwung  vollziehe.  Schon  damals  klagte  Marianne,  sie  wisse 
von  den  Geschäften  jetzt  nur  da,s,  was  der  Oberslhofmeister  ihr 
vertraulich  zukommen  lasse.  Der  BniderGraf  Maximilian  von  Kurz 
aber  teilte  dem  österreichischen  Staatsmann  mit:  „Der  Kurfürst 
habe  sich  so  an  das  Regieren  gewöhnt,  dass  es  jezt  tsinor  Kunst  be- 
dürfen würde,  das  Werk  auf  einen  andern  Fuss  zu  setzen“.  Und 
wenn  auch  der  junge  Kurfürstseiner  jMutter  in  herzlicher  Liebe  zu- 
gethan  sei,  ,.so  ist  er  doch  auch  extrem  tenax  des  Regiments 
und  stets  in  Sorge,  es  werde  ihm  in  einem  und  andern  vorge- 
grilTen“.  Mil  einem  Stossseufzer  fasste  Graf  Ferdinand  von  Kurz 
die  .Münchener  Eindrücke  in  die  Worte  zusammen:  „Dass  man 
sich  auf  Befehl  des  Herrn  Kurfürsten  des  Rates  der  Kurfürstin- 
mutter t>edient,  denselben  ex  professo  einholt,  das  geschieht 

Kunzloi  hureauinässigerledigon.  DicKouzrptc  werden—  soi  es  auf  Grund  oiiios 
Besoldusses  de.s  gelieiineii  Rates,  sei  es  auf  Grund  der  Wei.sung  des  Kanzlers 
— von  einem  der  golieiineii  Hüte  «der  von  einem  der  Geheimsekretiiro  al>- 
gcfas.sl.  Ilitulig  entwirft  sie  der  Kanzler  eigeuliündig.  Der  Kntwurf  wird 
dann  dem  Kurfürsten  vom  Kanzler  pecsünlicli  vorgelegt,  oder,  wenn  jener 
au.sserlialli  MUneliens  weilt,  zur  höelislen  Knts(diliessuug  ziigesehiekt. 
l'’iiidi‘t  er  die  Billigung  des  Kurfürsten,  so  wird  er  entweder  in  die 
gelieime  Ralskauzlei  zum  Miiiidieron  zurüekgesandt  oder,  in  dringenden 
Källen,  gleä'li  <lrausseu  am  Sitze  des  Kurfürsten  in  Keinsolirift  gebracht 
und  vollzogen. 
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nicht,  sie  ist  mit  einem  Wort  extra  negotia“').  Als 
vollends  Graf  Maximilian  von  Kurz  starb,  fehlte  für  Marianne 
auch  dieses  persünliche  Mittel  eines  Einflusses. 


§ 2.  Bayerische  E n t tä  u s e h n n ge  n.  Derselbe 
Kurfürst,  der  sich  eben  von  dom  Einfluss  der  .\nlehnung  an 
Oesterreich  befürwortenilen  Bäte  emanzij)ierte,  fühlte  sich 
bereits  seit  längerer  Zeit  von  den  Ergebnissen  der  bisherigen 
Politik  unbefriedigt.  Schon  damals,  als  die  Träger  der  Gewalt 
aus  der  üsterreichfreundlichen  Periode  noch  am  Kuder  waren, 
wurde  ihr  System  thatsächlich  untergraben,  durch  die  Schuld 
der  österreichischen  Diplomaten  selbst. 

Der  neue  Kaiser  Leopold  I.  hatte  auf  seiner  Rückkehr 
von  Frankfurt  nach  Wien  den  Weg  über  München  genommen, 
in  dessen  Mauern  er  vom  20.  August  bis  3.  September  10.Ö8 
verweilte.  Die  Aufnahme,  die  ihm  am  bayerischen  Hofe  zu  teil 
wurde,  war  eine  glänzende;  man  überbot  sich  in  der  Veran- 
staltung von  Vergnügungen  und  Festlichkeiten*).  Und  die  Er- 
kenntlichkeit der  kaiserlichen  Minister?  Man  lernt  sie  kennen 
aus  dem  von  mir  aufgofundonen  Protokoll’)  der  Konferenzen, 
welclie  auf  bayerische  .Anregung  am  31.  .August,  1.  und  2.  Sep- 
tember zwischen  dem  kaiserlichen  Obersthofmeister  Portia,  dem 
Oberst kämmerer  Schwarzenberg  und  dem  Keichsvizekanzler 
Ferdinand  von  Kurz  einerseits,  bayerischen  Bevollmächtigten, 
dem  Obersthofmeister  Grafen  Maximilian  von  Kurz  und  vermut- 
lich dem  geheimen  Rate  Kaspar  Schmid,  andererseits  statt  fanden. 

Die  bayerischen  Bevollmächtigten  klagten , dass  der  Kur- 
fürst sich  ausser  stand  sehe  die  .Söldner,  welche  gegen  Kur- 
pfalz geworben  worden  waren,  länger  aus  eigenen  .Mitteln  zu 
unterhalten  ; man  müsse  sie  entlassen,  wiewohl  sie  ein  auserle.senes 
Kernvolk  mit  guten  Offizieren  seien.  Die  kaiserlichen  .Minister, 

‘)  S.  Arndt  u.  «.  ().  S.  r>78  f. 

Siehe  die  Schilderung  nach  dom  Thcntrum  Kuropaeum  VIII,  5!)S  (T. 
und  dem  Diarium  Europaeiim  i.  KXSt— 72  hei  l.ipowskv,  Ferdinand  Maria 
(ISU),  S.  8(i  IT. 

’)  Befindet  siidi  in  einem  Sammelkonvolut , welches  die  verschie- 
denslcn  .\ktcnproduk(e  enthält.  .M.  St.  A.  K.  schw.  47r>/B.  Das  Frotokoll 
ist  geschrieben  von  der  Hand  Kaspar  Schmids. 
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weldie  eine  V^erliitigerung  und  Erweiterung  der  nur  auf  „ge- 
wisse Fälle“  geschlossenen  Allianz  vom  12.  Januar  löSH  wünschten, 
welche  vor  allem  die  Unterstützung  Bayerns  gegen  Schweden 
und  deren  Bundesgenossen  anstrebten '),  empfahlen  dringend  die 
Fortdauer  der  bayerischen  Kriegsbereitschaft:  „J.  k.  M'.  inten- 
tion  und  meinung  sei,  i-  kf.  U‘  land  und  leuten,  ehr  und  repu- 
tation  liege  daran^  dass  sie  armiert  bleiben.  Man  solle  bedenken, 
dass  sie  dem  wahlwerk  durch  ihre  walfen  förderung  gegeben, 
üb  nun  Schweden  nicht  jetzt  ebensoviel  zu  fürchten,  indem  er 
sich  zum  richter  im  reich  aufwerfe.  I.  M*  walfen  seien  allzeit 
zu  dionsten  i.  kf.  1)‘,  seien  jedoch  fast  distrahiert;  was  einer 
nicht  thun  könne,  mü.s.se  man  communi  opera  erheben.  Es  würde 
dieses  foedus  Schweden  eine  furcht,  Brandenburg  ein  herz 
machen“.  Man  solle  sich  einer  „pro[)orlionierten  assistenz“  ver- 
gleichen. 

Dieselben  kaiserlichen  Minister,  die  sich  so  sehr  für  die 
Armierung  Bayerns  ereiferten,  lehnten  ebenso  entschieden  einen 
Beitrag  zum  Unterhalt  der  Truppen  ab:  Sie  hätten  mit  sich 
selbst  zu  thun,  der  Kaiser  müsse  in  Ungarn  zehntausend  .Mann 
erhalten,  ohne  dass  die  Ungarn  auch  nur  einen  Knmzer 
dazu  gäben.  Der  Unterhalt  der  Truppen  falle  allerdings 
schwer,  aber  es  falle  noch  schwerer  überrumpelt  zu  werden  und 
um  Land  und  Leute  zu  kommen.  Nun  machten  die  bayerischen 
Bevollmächtigten  den  Vorschlag,  den  bayerischen,  fränkischen 
und  schwäbischen  Kreis  in  die  erweiterte  Liga  aufzunehmen 
und  den  nicht  armierten  Ständen  daselbst,  ähidich  wie  in  der 
Zeit  des  Kurfürsten  Max  I.,  sogenannte  fieldassignationen  und 
Quartiere  aufzuerlegcn.  Darauf  hatten  die  kaiserlichen  .Minister 
nur  die  Antwort,  da.s  wäre  unmenschlich.  Und  doch  hatten  die 
Kaiserlichen  schon  im  Vertrage  vom  12.  Januar  KiöS  derartige 
Hoffnungen  bei  Kurbayern  erweckt*).  Die  Vertreter  des  Kur- 

')  Damuls  war  boreits  der  Feldzug  der  Kaisorlicheii  und  Branden- 
burger wider  den  Sehwodenkönig  Karl  Gustav  beschlossene  Sache.  .Aller- 
dings erklärten  anfangs  die  kaiserlichen  Minister,  „sie  möchten  den  König 
von  Schweden  nicht  heissen“,  sie  äusserten  aber  noch  in  der  nämlitdien 
Konferenz.  .,in  14  Tagen  oder  3 Wochen  müssten  sie  eine  resolution 
fassen,  den  Schweden,  wo  er  auch  sei,  zu  suchen.“ 

*)  „Wan  sich  nach  der  hand  ein-  oder  andermal  die  gelcgenheit 
ereignet,  besagten  ihrer  kf.  D‘  aigonen  Völkern  ausser  dero  landen 
mit  quartieren,  proviant,  nmnition  oder  auch  in  andere  weg  zu  seiner 


Digitized  by  Google 


71 


fürsten  wichen  einen  weiteren  Scliritt  zurück,  sie  baten  um 
die  Mittel  zum  Unterhalt  der  Truppe  nur  für  ein  halbes  -Jahr, 
bis  man  sehe,  wie  sich  die  politische  Lage  gestalte.  Wiewohl 
die  dazu  erlorderlichen  Kosten  nur  auf  200tKK)  Gulden  be- 
rechnet wurden,  schnitten  die  kaiserlichen  Ministerauch  diese  For- 
derung mit  der  Erklärung  ab,  es  sei  kein  bares  Geld  in  der  Kasse. 
Noch  in  der  letzten  Konferenz  wiederholten  sie,  den  Unterhalt  der 
Truppen  müsse  man  Bayern  überlassen.  Allerdings  machten 
.sie  sich  in  derselben  Konferenz  orbictig  dem  Kurfürsten  l(X)OtX) 
Gulden  zu  verschreiben,  aber  selbst  die.se  wollten  sie  nur  raten- 
weise auszahlen.  Und  es  ist  ungewiss,  ob  auch  nur  diese  ge- 
ringe Summe  beglichen  wurde. 

Das  war  zu  einer  Zeit,  da  die  Klein-  und  .Mittelstaaten  es 
sich  zum  Grundsatz  machten,  ihre  stehenden  Heere  auf  Kosten 
csiner  der  Gros.smächte  zu  unterhalten.  Unter  die.sen  Um- 
stfinden  musste  der  Gedanke  einer  Verlängerung  und  Erwei- 
terung der  Allianz  scheitern;  „ehe  man  von  der  Erw’eiterung  der 
Liga  handle,  müsse  von  dem  Unterhalt  geredet  worden“,  hatten  die 
bayerischen  Vertreter  gleich  in  der  ersten  Konferenz  erklärt. 
DieErn  üchterung  musste  bei  dem  haushälterischen  Fürsten  um- 
so grösser  sein,  als  man  die  Kosten  des  Kai.serbesuches  allein 
auf  3lX)tX)0  Giddon  berechnete.  Das  Bündnis  mit  Oesterreich 
erwies  sich  als  ein  .\cker,  der  magere  Ernten  lieferte;  „man  ge- 
wann den  Pfennig  und  v^erlor  einen  Portugales“. 

* • * 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  das  ganze  Salz- 
w'esen  in  Bayern,  die  Produktion,  der  Verschleiss  im  lulande. 
der  Handel  mit  dem  Auslande,  in  der  Hand  des  Landesherrn. 
Dieses  Salzmonopol,  eine  der  Haupteinnahmen  des  bayeri.schen 
Staates,  der  wertvollste  Bestandteil  jenes  „bayerischen  Kleeblattes 
mit  den  drei  güldenen  Blättern“*),  bildete  seitdem  den  Gegcn- 

kf.  D'  ruinirter  landen  und  underthanon  sublovatioii  zu  helfen , werden 
i.  k.  M'  ihrer  kf.  D'  ein  solrhea  nit  allein  wohl  begonnen,  sondern  selbst 
auf  alle  mögliche  weg  und  weis  befUrderen“.  Zeitschr.  f.  Bayern  IV,  159. 

')  „Unter  den  CameraloinkUnften  ist  das  Bier-  und  Salzmonopolium 
ein  so  wichtig  als  heträchtiger  .Vrtikel,  wird  auch  eben  deswegen  mit 
Kinschluss  der  Schweinemast  von  einigen  das  bayerische  Kleeblatt  mit 
den  drei  gllldcnen  Blätlern  genannt“'.  Krciltniavr.  iirundriss  des  allge- 
meinen deutschen  und  bayerischen  ätaalsrcchts“,  München  17U9,  6.  db8. 
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stand  besonderer  Sorge  der  bayerischen  Fürsten  und  ihrer  obersten 
Finanzbeliiirde,  der  Hol'kainmer.  Max  I.  halte  in  den  Antängon 
seiner  Regierung  nicht  allein  die  Nutzbarkeit  des  herzoglichen 
Salzwerkes  zu  Reichenhall  zu  steigern  gesucht  durch  die  Her- 
stellung der  Solenleitung  von  Roichenhall  nach  Traunstein , er 
hatte  nach  einer  siegreichen  Fehde  mit  dem  Erzbischof  Wolf- 
dietrich dem  Salzburger  llochstift  das  ausschliessliche  Vertriebs- 
recht auch  des  Halleiner  Salzes  abgerungen,  um  eine  unange- 
nehme Konkurrenz  von  dieser  Seite  her  abzuschneiden*).  Auch 
Kurfürst  Ferdinand  Maria  war  eifrig  bestrebt,  den  Verschleiss 
des  Reichenhaller  wie  des  Halleiner  und  bald  auch  des  zu  seiner 
Verfügung  gebrachten  Berchtesgadener  Salzes  im  Inlande  wie  im 
Auslande  zu  heben  durch  Erhaltung  der  alten,  durch  Eröffnung 
neuer  Absatzgebiete.  Nun  aber  war  die  .Ausfuhr  des  Halleiner 
Salzes  bedeutend  geschmälert  worden  durch  den  im  30jährigen 
Kriege  zur  Einführung  gebrachten  Aufschlag  aul  das  nacli 
Böhmen  gehende  Salz. 

Ehedem  besass  das  Halleinor  Salz  das  Recht  freier  Einfuhr 
und  freien  V'erschleisses  in  Böhinen.  Noch  in  einem  Reze,sse, 
der  am  18.  März  IßÜO  zu  Pilsen  geschlossen  wurde,  verbriefte 
Kaiser  Rudolf  II.  dem  Erzbischof  Wolfdietrich  von  Salzburg 
dieses  Privileg  auf  Grund  der  alten  Vorträge  sowohl  wie  zum 
Entgelt  dafür,  dass  Salzburg  im  Pflegegerichte  Hültenstein  dixs  für 
den  Betrieb  der  Saline  Ischl  nötige  Holz  zur  Verfügung  stellte. 

Im  .Jahre  1626  jedoch  begann  die  kaiserliche  Regierung 
auf  alles  nach  Böhmen  gehende  Salz,  also  auch  auf  das  Halleinor, 
einen  Aufschlag  zu  erheben  in  der  Höhe  eines  Gulden  für  jede 
Kufe  oder  Scheibe.  Auf  jenem  denkwürdigen  Kurfürstentag  zu 
Regensburg  1630,  wo  der  Kaiser  vor  den  kurbayerischen  Forde- 
rungen auf  allen  Punkten  das  Feld  räumen  musste,  wurde  zwar 
auch  hierin  den  Beschwerden  Kurbayerns  und  des  Erzstiftes 
Salzburg  nachgegeben  und  in  einem  Vergleiche  der  Aufschlag 
auf  das  Halleiner  Salz  von  60  auf  50  Kreuzer  ermä.ssigt,  wälirend 
von  dom  kaiserlich  Gmundener  Salz  der  bisherige  Aufschlag  fort- 
erhoben werden  sollte.  Doch  die  Kaiserlichen  blieben  diesem  Ver- 
trage nicht  getreu,  sondern  erhöhten  in  den  späteren  Jahren  des 


')  K.  Mayr-Deisinger,  Wolf-Dietrich  von  Raitenau,  Erzbischof  von 
Salzburg,  1587—1012. 
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30jiihrigen  Krieges  den  Aufschlag  immer  melir,  schliesslioh  bis  zu 
2 Gulden  20  Kreuzer  für  die  Kufe;  da  diese  in  Passau  um  2 Gulden 
4 kr.,  in  Regensburg  um  2 Gulden  18  kr.  verkauft  wurde,  so 
überstieg  der  Aufschlag  den  Produktionswert  der  Ware.  Dadurch 
wurde  dem  Halleiner  Salz  die  Konkurrenz  mit  dem  kaiserlich 
Gmundener  und  dem  sächsischen  Salz  derart  erschwert*),  dass 
kaum  der  dritte  oder  vierte  Teil  der  früheren  Ausfuhr  in  Böhmen 
verschleisst  wurde ; nach  einer  gleichzeitigen  Berechnung  bezifferte 
sich  der  jährliche  Ausfall  für  den  Fiskus  auf  300000  Gulden®),  ein 
Entgang,  der  bei  den  ohnehin  recht  knapp  bemessenen  Einkünften 
der  fürstlichen  Territorien  des  17.  .Jahrhunderts  tief  empfunden 
wurde. 

Auf  dem  Wahlkonvent  zu  Prag  16.52  wandte  sich  die  Kur- 
fürstinmutter Marianne  persönlich  an  den  Kaiser  um  Abstellung 
dieser  wirtschaftlichen  Beschwerde;  das  Anerbieten  der  römischen 
Königskrone,  das  schon  damals  von  gewisser  Seite  ihrem  Sohne 
gemacht  wurde,  diente  wenigstens  als  Mittel,  um  dem  Gesuche 
mehr  Nachdruck  zu  geben.  Wirklich  gelobte  Kaiser  Ferdinand  111. 
diese  wie  alle  anderen  bayerischen  Forderungen  thunlichst  zu 
berücksichtigen®),  aber  nur,  um  das  Versprechen  recht  bald  wieder 
zu  vergessen.  Mit  Mühe  erreichte  man  auf  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  1653/.54,  dass  auf  den  2.5.  September  1654  eine  Salz- 
konferenz nach  Gmunden  ausgeschrieben  wurde.  Der  kaiser- 
liche Bevollmächtigte,  Hofkammerdirektor  Freiherr  von  Radoldt, 
scheint  auf  derselben  wirklich  für  den  Gedanken  wenigstens 
einer  Ermässigung  des  Aufschlags  in  der  Höhe  von  1 fl.  20  kr.  ge- 
wonnen worden  zu  sein.  Doch  wozu  sich  die  kaiserliche  Regierung 
in  Wirklichkeit  bereit  erklärte,  war  lediglich  der  .\ppalt,  d.  h. 
die  Regierung  machte  sich  erbietig  ein  bestimmtes  Quantum 

’)  .Merkel  a.  a.  O.  261,  der  diese  .Angelegenheit  auf  Grund  der  Be- 
richte des  savoyischen  Gcsandton  Bigliuri  erwähnt,  lässt  Bayern  Konkur- 
renz inaohen  durch  bühmisches  Salz  und  lässt  dieses  angebliche  bühniischo 
Salz  seihst  nach  Bayern  nusführen.  .,I/Austria  incomincib  a fare  unu 
grande  esportazione  del  säte  di  Boomia  in  paesi  strnnieri  e nella  Buvieru 
stessa,  di  modo  che  l'elettoro  per  vonderu  il  säte  suo  fu  obligate  a ribas- 
sarlo  di  molto,  con  danno  di  centinaia  di  migliaiu  di  fiorini  d'oro.“  In 
Wirklichkeit  gab  es  kein  böhmisches  Salz  und  war  bei  der  Monopolisierung 
des  Salzwesens  das  bayerische  Gebiet  jedem  fremden  Salz  versperrt. 

’)  Merkel  a.  a.  0.  160. 

*)  Merkel  a.  a.  0. 
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(lireki  :in  di'ii  baytiri.schoii  Lejiställuii  zu  Versi'liluiss 

in  Böliiiien  in  Kmiifanf;  zu  nehnit'ii.  Entsprach  schon  «l.us 
Quantum  den  haycrisclicn  Wilusclicn  nicht,  so  wäre  Bayern 
ülierdies  mit  dem  Appalt  der  einträglielie  Zwischenhandel  ge- 
nommen worden.  Auch  erhoben  dio  Städte,  welche  auf  Grund 
alter  N'erträge  den  Halleinor  Salzverschleiss  nach  dem  Königreich 
Böhmen  vornehmlich  in  Häi\den  hatten,  Passau  und  Hogens- 
burg,  Einspruch.  Endlich  drohte  man  damit  der  kaiserlichen 
Begierung  eine  Handhabe  zu  geben,  um  das  Salzwesen  in 
Böhmen  völlig  zu  monopolisieren  und  eines  Tages  den  Ap|)alt 
zu  künden.  Die  bayerische  Regierung  wies  also  dieses  zweifel- 
hafte Anerbieten  des  Wiener  Hofes  zurück. 

Als  d.mn  nach  dem  Tode  des  römischen  Königs  Ferdinand  IV. 
der  Gedanke  einer  bayerischen  Kandidatur  ernster  auftrat,  da 
schien  für  Bayern  neuerdings  eine  Gelegenheit  gekommen , um 
endlich  nnt  der  Salzbeschwerde  durchzudringon.  Schon  während 
jenes  Münchener  Besuches  des  Keichsvizekanzlers  Grafen  Ferdi- 
nand von  Kurz,  Sommer  Kiö.ö,  brachte  man  dio  Angelegenheit 
zur  Sprache;  Kurz  beharrte  damals  noch  auf  dem  Standpunkte 
des  Appalts.  Im  Sommer  des  folgenden  -Jahres,  am  2Ü.  Juni 
IG.öO,  erklärte  sich  Ferdinand  III.  bereit  eine  weitere  Konferenz 
zuzulassen;  bevor  diese  zusammentrat,  starb  der  Kaiser.  Als 
jetzt  jene  .Aktion  im  gro.ssen  Stile  begann,  um  die  casa  d'Austria 
vom  Kaiserthron  auszuschliessen,  da  zeigte  der  Wiener  Hof  wieder 
einmal  die  rosigste  Geberlaune,  um  den  gefährlichsten  Konkur- 
renten von  der  Bewerbung  um  das  Kaisertum  abzuhalten,  Bayern. 
Damals  gab  Leopold  1.  mündlich  wie  schriftlich,  von  Wien  wie 
von  Frankfurt  aus,  die  schönsten  Vertröstungen  in  der  Salz- 
angelegenheit. Eis  waren,  wie  die  rauhe  Wirklichkeit  nur  zu 
bald  olfenbaren  sollte,  auch  jetzt  papierene  Anweisungen  auf  die 
Zukunft. 

In  den  Münchener  Konferenzen  gelegentlich  des  Kaiser- 
besuches wiederholten  die  bajmrisclien  Räte  da.s  Gesuch  um  Ab- 
stellung des  Salzaufschlags  und  erinnerten  an  die  Versprech- 
ungen Leopolds  I.  vor  der  Kaiserwahl.  Damals  forderten  sie  zu- 
gleich Reduzierung  der  übermässigen  Zölle  und  .Mauten,  welche 
Oesterreich,  ebenfalls  erst  seit  dem  80jährigen  Kriege,  auf  der 
Donau  erhob;  „diese  erhöhten  Mauten  und  Zölle  vertreiben  die 
Kommerziell  fast  ganz  und  gar  vom  Donaustroiu  und  sind  al.-o 
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sowol'il  i.  k.  Mt.  als  Kurbayuni  an  ilt*n  Kammnrf(t>ralli'n  über  <tio 
.Ma.<.spn  hiliilerlich  und  abbrüchig“.  Audi  hier  konnte  man  an 
V^ertröstungen  erinnern,  die  Leopold  1.  in  den  kriti.sehcn  Tagen 
der  Kaiserwahlfrage  geniaehl  hatte.  Das  Ergebnis  der  Münchener 
Konferenz  war,  dass  Bayern  mit  beiden  Beschwerden  nach  Wien 
gewiesen  wurde. 

Für  diese  Mission  ‘J  wurde  der  geheime  Rat  Kaspar 
Schmid  ausersehen  und  ihm  der  1 lof kammerrat  Manpiard  Ffettner 
beigegeben,  ln  den  ersten  Tagen  des  November  verliessen  die 
beiden  Räte  die  bayerische  Hauptstadt,  vereinigten  sich  unter- 
wegs in  Linz  mit  Allgeordneten  des  an  der  Halleiner  Salzange- 
legenheit ebenfalls  interessierten  Erzstiftes  Salzburg  und  trafen 
am  21.  November  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  ein.  Die 
kurbayerische  Regierung  begleitete  die  Reise  ihrer  Gesandten 
mit  den  schönsten  Hoffnungen.  Zwar  mit  dom  Gedanken  an  eine 
völlige  Aufhebung  des  Salzaufschlags  wagte  man  sich  auch  jetzt 
nicht  vertraut  zu  machen,  aber  mit  desto  grösserer  Sicherheit 
rechnete  man  auf  eine  Reduktion  wenigstens  auf  den  Massslab 
des  X’ertrags  von  1630.  Die  EIrnüchterung  blieb  nicht  aus. 

Schon  der  erste  Bericht  Sohmids  vom  27.  November  erötf- 
nete  geringe  Aussichten:  „Mit  der  Herabsetzung  der  übermiLs- 
sigen  Salzaufschläge  wird  es  ziemlich  hart  hergehen“.  Die  erste 
Unterredung  mit  dem  doch  Bayern  freundlich  gesinnten  Reichs- 
vizekanzler Ferdinand  von  Kurz  hatte  in  ihm  die  ernstliche  Be- 
sorgnis erweckt,  dass  es  österreichischerseits  auch  jetzt  lediglich 
auf  einen  Appalt  abgesehen  sei.  Und  doch  hatte  der  Kurfürst 
unmittelbar  vor  der  Abordnung  seiner  Gesandten  dem  Wiener 
Hofe  ausdrücklich  bekannt  gegeben,  wenn  österreichischerseits 
nur  ein  Appalt  ins  Auge  gefasst  .sei,  dann  würde  er  von  einer 
Abordnung  lieber  absehen.  Den  schlechten  Eindruck  die.ses 
ersten  Berichtes  konnte  die  Begründung  der  Thatsache  mit  der 
schlimmen  Finanzlage  Oesterreichs  nicht  verwischen. 

Wie  wenig  es  der  kaiserlichen  Regierung  mit  Zugeständ- 


')  Hauptcjuelle  für  diGsolbo  ist  da.s  .tktenbümiol  M.  St.  A.  K.  »chw.  8/52, 
„Abstellung  des  Salzaufscblugs,  Abstellung  der  Zölle  und  .Mauten  auf  der 
Donau.“  Die  da.selbst  befuidlicbe  Instruktiun  für  die  zur  L'ntersliil/.uug 
Sebmids  allgesandten  Salzburger  .Abgeordneten  bietet  einen  ge.si  bicbt- 
liehen  Rückblick  über  das  Salzwesen  in  Böhmen,  den  ieb  der  bisberigen 
Darstellung  zu  gründe  gelegt  bube. 
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nissen  ini  Salzwosen  ernst  war,  verriet  l>alil  ein  anderer  Umstand. 
Man  liatto  sieli  am  bayerischen  Hofe  der  lloffrump;  hiiif^c^geben, 
in  8 Tagen  würde  die  Angelegenlieit  geregelt  sein,  ln  Wirklich- 
keit war  noch  am  11.  Dezember  dem  geheimen  Rate  Schmid 
trotz  aller  Anmahnungen  nicht  eimnal  der  Termin  der  ersten 
Konferenz  bekannt.  Und  doch  weilten  die  bayeri.schen  Ab- 
geordneten bereits  seit  H Woclien  in  Wien.  Was  aber  Schmid 
melden  konnte,  das  liess  einen  zähen  Widerstand  Oesterreichs 
erwarten:  Neben  dem  Hofkammerpräsidenten  Sinzendorf,  dem 
Hofkammerdirektor  Radoldt,  der  bereits  die  Verhandlungen  in 
ömunden  geführt,  und  dem  Hofkammerrat  Fr.  von  Selb  seien 
auch  drei  hohe  Minister  und  geheime  Räte,  der  Oberst hofmeister 
l’ortia,  der  Reichsvizekanzler  Kurz  und  der  Reichshofratspräsident 
Graf  V.  Oettingen,  zur  Konferenz  befohlen.  Das  war  für  wirtschaft- 
liche Verhandlungen  etwas  ganz  ungewöhnliches:  „Es  sieht  also 
einem  rechten  Ernst  gleich,  aber  nicht,  wie  uns  dünken  will, 
zur  Abstellung  der  Aufschläge  — dazu  bedürfte  es  eines  solchen 
Gepränges  nicht  — sondern  nur  zur  V’orbringung  allerhand  un- 
thunlicher  und  präjudizierlicher  Vorschläge,  durch  welche  dieses 
Werk  neuerdings  verschleppt  wird,  was  man  kaiserlicherseits 
bisher  jederzeit  gesucht  hat“.  Worin  diese  Vorschläge  aber  be- 
standen, das  hatte  schon  früher  Kurz  angedeutet,  darüber  hatte 
sich  jetzt  noch  deutlicher  der  Leiter  der  österreichischen  Finanz- 
politik, der  Hofkammer[»räsident  Sinzendorf,  ausgelassen.  Der 
Kaiser  habe  seit  langer  Zeit  die  schwersten  linanziellen  Lasten 
zu  tragen,  indem  er  .so  viele  lütKt  .Mann  zum  Schutze  nicht 
bloss  seiner  Erblande,  sondern  auch  des  Reiches  unter- 
halten müsse.  Würde  der  Kaiser  den  Aufschlag  auf  das  nach 
nöhmen  gehende  Halleiner  Salz  herabsetzen,  dann  müsste  er 
auch  den  Aufschlag  auf  das  eigene  Gmundener  Salz  und  zwar 
nicht  bloss  in  Böhmen,  sondern  auch  in  den  übrigen  Kronländern 
ermässigen ; wenn  der  Aufschlag  nur  um  2 Groschen  für  die 
Kufe  reduziert  würde,  würde  das  einen  Ausfall  von  2(K) — BOO(tOt) 
Gulden  bedeuten.  Sinzendorf  suchte  den  geheimen  Rat  Schmid 
nach  diesen  Einleitungen  zunächst  für  den  Appalt  zu  gewinnen. 
Als  aber  Schmid  erklärte,  der  Appalt  sei  aus  den  bereits  früher, 
zuletzt  noch  in  .München  dem  Kaiser  in  Erinnerung  gebrachten 
Gründen  »mannehmbar,  erwiderte  der  Hofkammerpräsident,  es 
gäbe  noch  andere  Wege  zu  einer  Verständigung,  und  liess  durch- 
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blicken,  dass  man  eventuell  bereit  sei  einen  Teil  des  weiter  zu 
erhebenden  Aufsehlags  Bayern  zu  überlassen,  um,  wie  der  ge- 
heime Rat  schreibt,  der  gefürchteten  Notwendigkeit  einer  allge- 
meinen Aufschlagsermässigung  zu  entgehen’). 

Am  18.  Dezember  fand  endlich  die  erste  Konferenz  .statt, 
ihr  V'erlauf  war  derartig,  wie  er  seit  Wochen  voraiiszusehen  war. 
Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  erklärten  mit  derselben  Moti- 
vierung, wie  früher,  eine  Ermässigung  oder  gar  Abstellung  dt*s 
.Salzaufschlags  augenblicklich  für  unmüglich.  Sic  empfahlen  zu- 
erst den  Appalt.  Als  die  bayerischen  Deputierten  diesen  zurück- 
wiesen, regten  sie  einen  Vermittehmgsvorschlag  an:  Der  Kaiser 
sei  nach  Umständen  bereit  eine  Ermässigung  des  Aufschlags  für 
das  Halleiner  Salz  zu  gewähren,  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
(lass  der  Preis  des  Halleiner  Salzes  an  den  bayerischen  Leg- 
stätten in  demselben  Verhältnis  erhöht  werde,  damit  sich  nicht 
auf  Kosten  des  kaiserlichen  Salzverschlei.sses  der  Verkaufspreis 
des  bayerischen  Salzes  in  Böhmen  erniedrige.  Daneben  glaubten 
die  Bevollmächtigten  Bayerns  eine  Neigung  der  kaiserlichen 
Minister  zu  verspüren  für  Ueberlassung  eines  Teils  des  weiter 
zu  erhebenden  Aufschlags  an  Bayern  oder  für  Gewährung  einer 
gewis.sen  V'ergütung  für  den  (durch  den  Aufschlag  verschuldeten) 
Rückgang  des  bayerischen  Salzverschleisses  nach  Böhmen-). 

Die  kurfürstliche  Regierung  erklärte  sich  schon  in  einer 
Weisung  vom  17.  Dezember  mit  derselben  Entschiedenheit,  wie 
früher,  gegen  den  Appalt,  erklärte  sich  aber  auch  gegen  eine 
Ermässigung  des  Aufschlags,  wenn  diese  an  Bedingungen  geknüpft 
sei,  wie  die  bekanntgegebene,  weil  es  Bayern  weniger  durum 
zu  thun  war,  augenblicklich  einige  KHK)  Gulden  Mehreinnahmen 
für  den  Fiskus  zu  erzielen,  sondern  vielmehr  darum,  den  bay- 
erischen Salzverschleiss  nach  Böhmen  dauernd  zu  heben.  Aber 
freilich,  Bayerns  Hoffnungen  und  damit  auch  Bayerns  Wünsche 
waren  nach  den  gemachten  Erfahrungen  bereits  sehr  herab- 
gestimmt. Nicht  bloss  ist  von  einer  völligen  Aufhebung  des 
Salzaufschlags  keine  Rede  mehr,  die  bayerische  Regi(irung  ver- 
zichtet selh.st  auf  die  Ermä.ssigung  in  der  Höhe,  wie  sie  zu 
Gmunden  vereinbart  worden  war,  also  in  der  Höhe  von  1 11. 

‘)  M.  St.  A.  K.  schw.  n.  u.  0.,  Heriotit  Schmids  vom  11.  Dez.  ItrÄ 

•)  Kbeiida,  Bericht  Scliraids  vom  18.  Dez.  Iö58.  Das  Protokoll  der 
Konferenz  befindet  sieb  ebenda  als  BeiUiRO  zum  Berichte  vom  24.  Dez. 
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20  kr.,  i.sf  /Alfrieden  mit  einer  Ermäsisigung  von  1 fl.,  nötigen- 
falls von  40  kr. 

Es  verging  Woche  um  Woche,  ohne  dass  die  .\ngelegen- 
heit  einen  .Schritt  vorwärts  kam.  ohne  dass  auch  nur  eine 
Konferenz  stattfand.  Der  Reichsvi/ekanzler  Kur/  war  inzwischen 
trxllich  erkrankt.  Fürst  Fortia  entscdiuldigte  sich  bald  mit  einer 
Einladung  der  Kaiserin  zu  einer  Fahrt  in  den  Frater,  bald  mit 
dem  Fosttage  und  den  vielen  (le.schäften.  Flndlich  am  ö.  Fe- 
bruar 10)0!)  fand  die  zweite  Konferenz  statt  Hier  trugen  aber 
die  Kaiserlichen  neuerdings  auf  den  .\|)|)alt  an,  daneben  machten 
sie  einen  Vorschlag,  der  im  günstigsten  Falle  mit  demselben 
identisch  war,  Uebergang  des  bayerischen  Salzexportes  nach 
Böhmen  an  eine  vom  Kaiser  privilegierte  Ocsellschaft,  wekdie 
zu  diesem  Zwecke  an  der  böhmisch-bayerischen  Grenze  neue 
Eegstätten  errichten  sollte.  Dieser  Vorschlag  hatte  die  gleichen 
Bedenken,  wie  der  andere,  und  entbelirto  doch  seiner  Vorteile. 
.Es  will  je  länger  je  mehr  das  Ansehen  gewinnen,  als  wolle 
man  kaiserlicherseits  mit  dem  Salzhandel  im  Königreich  Böhmen 
ein  .Monopolium  und  mit  den  geplanten  neuen  Salzlegestätien 
Ew.  kf.  Dt  freier  Salzeinfuhr  den  (Jaraus  machen,  zu  geschweigen, 
dass  man  beim  Appalt  doch  einer  gewis.sen  Ausfuhr  versichert 
wäre,  bei  diesem  Vorschläge  aber  in  Ungewissheit  und  zugleich 
in  Gefahr  stehen  müsste,  selbst  die  bisher  noch  erhaltene  geringe 
Ausfuhr  gänzlich  zu  verlieren“'). 

Neuerdings  verstrichen  volle  vier  Wochen  in  Hangen  und 
Bangen.  Man  hatte  für  die  nächsten  Tage  Fortsetzung  der  Kon- 
ferenz zugesagt;  Sehmid  wartete  vergebens  auf  eine  Einladung. 
Schmid  hatte  am  Tage  nach  der  zweiten  Konferenz  ein  .Memorial 
l)eim  Kaiser  eingereicht,  in  welchem  er  beide  von  den  Kaiser- 
lichen gemachten  Vorschläge  für  unannehmbar  erklärte;  es  er- 
schien keine  Resolution.  W^as  der  bayerische  Gesandte  in  der 
langen  Zeit  zu  melden  wusste,  war  nur  eine  neue  Enttäuschung. 
Früher  hatte  man  Bayern  wenigstens  Anteil  an  dem  weiter  zu 
erhebetiden  Salzaufschlag  in  Aussicht  gestellt,  schon  in  der 
zweiten  Konferenz  war  nicht  mehr  davon  die  Rede  gewesen, 
und  Anfang  März  erfuhr  Schmi«!  aus  dem  .Munde  des  Hof- 
kammerdirektors Radoldt,  dass  dazu  keine  Neigung  mehr  vor- 

Ebenda.  Bericht  Schinids  vom  12.  Februar 
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handen  sei:  Er  sei  zwar  noch  immer  der  Meinung,  man  sollte 
dem  Kurfürsten  wenigstens  damit  an  die  Hand  gehen,  aber 
andere  hielten  das  für  den  Kaiser  zu  präjudizierlich  *).  Endlich, 
nachdem  ein  neues  Handschreiben  <les  Kurfürsten  au  den  Kaiser 
eingetroffen  war,  wurde  am  13.  März  dem  geheimen  Rate  Kaspar 
Sehmid  die  Entscheidung  der  kaiserlichen  Regierung  zugestellt. 
Das  Ergebnis  „nach  so  vielfältigen  mündlichen  und  schriftlichen 
Versprechen“  war  ein  kaiserliches  Dekret  vorn  11.  März  Iti.'Si), 
weches  eine  „proportionierte  Salzcalada“  für  die  gesamten  öster- 
reichischen Erhlande  in  .-Vussicht  stellte  — diese  werde  von 
selber  auch  eine  Steigerung  der  Halleinischen  Salzeinfuhr  nach 
Ilöhmen  nach  sich  ziehen  — und  zwar  in  Aussicht  stcdlte 
wiederum  erst  in  einer  unbestimmten  Zukunft,  „wenn  sich  die 
jetzigen  schweren  Konjunkturen  zu  einer  Besserung  schicken 
werden“*). 

Ebensowenig  führten  die  Verhandlungen  über  die  Heral)- 
setzung  der  Zölle  und  .Mauten  auf  der  Donau  zu  einem  wirk- 
lichen Zugeständnis.  Man  hört  nur  von  der  Absicht,  eine  neue 
Mautordnung  mit  ermässigtem  Zolltarif  herauszugeben“),  in 
Wirklichkeit  aber  war  die  Mautordnung  noch  am  12.  März 
nicht  publiziert*),  und  wenn  sie  wirklich  juibliziert  wurde,  so 
war  sie  nicht  geeignet,  den  Handelsverkehr  auf  der  Donau  zu 
heben.  Einmal  war  die  Ermässigung  zu  gering,  und  dann  er- 
streckte sich  ihre  Wirkung  nur  auf  die  im  unmittelbar  kaiser- 
lichen Besitz  belindlichen  Mautstälten.  Nun  aber  hatte  der 
Kaiser  thatsächlich  nur  zwei  .Mautstätten,  die  zu  Linz  und  zu 
Ips,  in  eigenem  Nutzgenuss,  alle  übrigen  waren  versetzt.  „Wie 

')  Kbendii,  Bericht  Schmids  vom  3.  Mürz  lG.'i9. 

’)  S.  Boilago  6.  „L.  Schmidt",  schroiht  dor  hier  gut  iintorriehtete 
savoyische  Gesandte  Bigliori  an  seine  Rogiorung,  „hä  avuto  bol  strepi- 
taro.  progare,  soiocitare,  rimproverare  promes.se;  s o risposlo  a Baviora  ot 
in  scritto  per  docroto,  che  s.  A.  E.  dehha  rifletlore,  die  i tompi  prosenti 
non  pennet lono  d'espguiro  eiä,  che  si  ä a lui  clemonlissirnamente  dnf 
inlentione  di  faro;  ina  che.  iiuelli  nuitandnsi,  ricevorä  sempre  huoni  atte- 
stati  dell'  ottima  volontä  di  s.  M**-".  .Merltel  a.  a.  O.  2(il. 

•)  Schon  in  .München  iiessen  sich  die  kaiserlichen  Minister  dahin 
vernehmen,  „es  sei  die  tarifa  geringen  worden,  sondorhar  in  sacheti,  so 
ad  snstentationem  vitue  notwendig,  fürwizige  Suchen  aber  habe  man 
uinh soviel  mehr  belegt.  S.  das  Konferenzprotokoll  M.  St.  A.  K.  schw.  47r);(i. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  8i.ö2.  Bericht  Schmids  vom  12.  März  lt>.ö!l. 


Digitized  by  Google 


80 


mir  die  Sache  in  meiner  Einfall  vorkommt,  haben  <lie  Kaiser- 
lichen eine  rechte  Fickmiihl.  Auf  <lem  ganzen  Donauslrom  haben 
sie  zwei  Mauten,  zu  Linz  und  Ips,  und  an  diesen  wollen  sie  ihrem 
N'orhaben  nach  die  Zölle  herabsetzen.  Es  sind  aber  die  anderen 
Mauten  alle  versetzt.  Die  bleiben  im  allen  Stand,  weil  sie  die- 
selben ohne  I’räjudiz  der  Inhaber  we<ier  verringern  noch  er- 
höhen könnten.  Dadurch  aber  ist  dem  Handel  nichts  geholfen“ ‘). 
Dass  jedenfalls  die  Mautordmmg  keine  Wirkung  hatte,  ersieht 
man  daraus,  dass  wenige  Jahre  später  <lie  allen  Klagen  in  noch 
verschärfter  Form  wiederkehren. 

„Es  wäre  dergestalten  unm'ilig  gewesen  Euch  mit  dergleichen 
widrigen  Hesolution  so  lange  aufzuhalten  und  Unkosten  ver- 
geblich anzuwenden“.  In  diesen  Worten  maidite  sich  der  Un- 
wille dos  Kurfürsten  Luft.  Dasselbe  Schreiben  vom  21.  .März 
erteilte  dem  bayerischen  Gesandten  die  Weisung,  zugleich  mit 
den  Salzburger  Abgeordneten  einen  schriftlichen  Protest  gegen 
das  kai.serliche  Verfahren  zu  hinterlassien , darin  an  die  vielen 
Vertröstungen  und  Versprechungen  früherer  Tage  zu  erinnern 
und  Kurbayerns  und  des  Erzstifts  Hechte  und  Gerechtsame 
vorzubehalten.  In  herben  Worten  lieh  der  bayerische  Kurfürst 
auch  in  einem  Handschreiben  an  den  Kaiser  seiner  V'erwunderung 
über  das  Dekret  vom  11.  März  Ausdruck:  Das  sei  das  Ergebnis 
nach  mehr  als  viermonatlichen  Verhandlungen,  nach  so  schweren 
Unkosten,  nach  so  vielfältigen  Versprechungen  Kaiser  Ferdi- 
nands III.  und  Leopolds  I.,  dass  der  unleidliche  Zustand  fort- 
dauere. Und  doch  seien  die  böhmischen  Salzaufschläge  gegen 
alle  Billigkeit,  gegen  die  alten  Verträge,  gegen  das  alte  Her- 
kommen, gegen  das  westfälische  Friedenswerk,  gegen  <iie 
kaiserliche  Wahlkapitulation,  welche  beide  den  Handel  von  dtm 
fesselnden  Schranken  befreit  wi.ssen  wollen. 

Solche  Verletzungen  seines  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Hechtes  konnte  niemand  lebhafter  empfinden  als  Kurfürst  Ferdi- 
nand .Maria.  „Sein  i.  kf.  Dt.  tenacissimus  Jurium  suorum.  Dahero 
wan  ein  oder  anderer  minister  sell>en  wdder  i.  k.  Jlt.  oder  einen 
andern  firsten , so  angnuizet , verhüten  will,  suechen  selbige 
etwas  zu  finden  und  deroselben  zu  repraesentieren,  dass  i.  k.  M* 
oder  <lero  ministri  vorhero  und  noch  immerzue  dem  herrn  kur- 

')  Khendu.  licriclit  Sohuiids  vom  19.  Februar  IttV.l. 


Digitized  by  Google 


81 


fürsten  etwas  zu  entziechen  tentieren , wordunth  sie  die  guete 
resolutiones  für  i.  k.  Mt.  luaisterlich  verhindern  kliinen‘‘'l.  Da-s 
wusste  nuin  selbst  am  Kaiserhofe,  handelte  aber  nicht  darnach. 

* 

* * 

Leopold  I.  hatte  sich  unmittelbar  nach  Abschlu.ss  der  Wahl- 
kai)itulation,  am  10.  Juli  1658,  urkundlich  verpllichtot,  zum  Er- 
satz dafür,  dass  Kurbayern  auf  die  übliche  Bestätigung  seiner 
Vikariatshandhmgen  in  der  Wahlkapitulatioii  Verzicht  geleistet 
hatte,  ihm  wie  Kursachsen  sogleich  nach  dem  Antritt  der  kaiser- 
lichen Regierung  ein  besonderes  Konfirmatorium  hierüber  aus- 
zustellen.  Dieses  Bestätigungsdiplom  hatte  für  Bayern  die  grösste 
Bedeutung;  denn  damit  erst  wurde  der  Kurfürst  vor  aller  Welt 
als  rechtmässiger  Besitzer  des  Reichsvikariats  anerkannt,  wurde 
der  thatsächliche  Besitz  durch  die  berufenste  Stelle,  den  Kaiser, 
legalisiert.  Die  ollizielle  Wahl  und  Krönung  war  am  18.  Juli 
vor  sich  gegangen,  es  verstrich  der  Monat  Juli  und  der  Monat 
August,  das  Konfirmatorium  blieb  aus.  Man  erinnerte  daher 
den  Kaiser  und  seine  Räte  während  ihres  .Münchener  Besuches 
au  das  Frankfurter  Versprechen,  legte  bereits  den  Entwurf-) 
eines  derartigen  Bestätigungsdiploins  nach  dem  Muster  einer 
Urkunde  aus  der  Zeit  Karls  V.  vor.  Darf  man  wiederholten 
\'ersicherungen,  welche  die  bayerische  Regierung  dem  Wiener 
Hofe  in  der  Folgezeit  gab,  Glauben  schenken,  so  hatte  das 
Münchener  Konzept  damals  bereits  im  Prinzip  die  Zustimmung 
der  kaiserlichen  Minister  gefunden.  Man  wurde  jedoch  zur 
formellen  P>ledigung  der  Angelegenlieit,  ähnlich  wie  mit  den 
Wirtschaftsbeschwerden,  nach  Wien  verwiesen,  mit  der  Moti- 
vierung, die  Urkunde  tnüsse  dem  Herkommen  gemäss  ihren 
Weg  durch  den  kaiserlichen  Reichshofrat  nehmen,  der  Kai.ser 
könne  sie  nicht  vollziehen  ohne  Mitwirkung  des  Reichshofrates 

S.  Beilage  1. 

*)  S.  Beilage  7. 

•)  S.  das  Protokoll  der  Münchner  Konferenzen  M.  St.  A.  K.  schw.  475,0. 
Nach  dem  Berichte  des  savoyischen  Gesandten  Bigliori  (Merkel  u.  u.  O.  2GI) 
hätte  der  Keichshofratsprüsident  Graf  Kriiat  von  Oeltingen  den  Kaiser  be- 
stimmt, die  .Angelegenheit  dem  Keichshofrat  zuzuweisen.  Allerdings  war 
der  Graf  auf  da.s  bayerische  Vikariat  schlecht  zu  sprechen , weil  er  vor 
dem  bayerischen  Vikarialsgerichte  einen  Prozess  gegen  .seine  Verwandten 

(i 
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Damit  tritt  die  Heiuhsvikariatsfrau;e  in  ein  neues,  in  das 
dritte  Stadium ').  Man  giaul)te  in  München,  es  liandle  sich  allein 
um  L' ehernahme  der  Akten  und  um  formelle  Ausfertigung  des 
zu  München  bereits  verglichenen  Diploms,  man  rechnete  so 
wenig  auf  Schwierigkeiten,  dass  man  mit  dem  Kommissorium 
einen  untergeordneten  Beamten,  den  bayerischen  Hotratssekretär 
Berchem,  betraute.  Doch  es  harrten  der  bayerischen  Jiegierimg 
und  ihrer  Vertreter  womöglich  noch  herbere  P^nttäuschungen 
als  in  den  wirtschaftspolitischen  Verhandlungen.  Anfangs  ent- 
schuldigte man  sich  damit,  dass  der  Keichshofrat  noch  nicdit 
reorganisiert  sei.  Als  diese  Ausrede  vor  den  That.sachen  nicht 
mehr  stand  hielt,  übernahm  der  lieichsvizckanzler  Graf  Ferdinand 
von  Kurz  allerdings  das  Reichsvikariatsprotokoll,  aber  mit  dem 
Bedeuten,  dass  man  es  im  Reichshofrat  erst  prüfen  müsse.  Und 
derselbe  Reichsvizekanzler  wollte  sich  nicht  mehr  erinnern, 
dass  man  das  Konfirmationsdiplom  schon  in  München  ver- 
glichen hätte.  Diese  Nachrichten  aus  Wien  mussten  um  so 
stdnnerzlicher  wirken,  als  sie  auf  denjenigen  zurückgingen,  den 
man  als  den  Wortführer  eines  einträchtigen  Zusammengehens 
Bayerns  mit  Oesterreich  zu  betrachten  gewohnt  war. 

Wiederum  verging  Woche  um  Woche,  vergebens  drängte 
Berchem  b(üm  Reichshofrat  sowohl  wie  beim  Reichsvizekanzler, 
man  entschuldigte  sich  mit  dringlicheren  Geschäften  des  Krieges 
und  der  hohen  Politik,  „dass  die  publica  wie  auch  die  expeditio 
belli  et  pacis  soweit  Vordringen,  dass  eben  nicht  möglich  eines 
jt?den  Begehren  in  allem  zu  erfüllen. **  Gleichzeitig  machte  man 
die  Wahrnehmung,  dass  sich  der  Reichshofrat  in  der  Praxis  an 

.lohaim  l’rnii/.  und  Isnbolla  Klisnbotli  von  Oettingoii  verloren  hatte.  Itocb 
ist  die  Anwesonbeit  des  (iruron  in  .MUnehen  nicht  urkundlich  belegt. 

’J  llauptquellen  für  dieses  dritte  Stadium  der  Iteiebsvikuriatsfrago 
siiiil  .\I.  St.  A.  K.  seine.  H öl  „Sehmids  Negotiation  in  Wien  KtöS  .ötl,  mei- 
stens die  V'ikariatsbandhingen  betrelTend“  und  M.  St.  A.  K.  s<lnv.  121jl4 
..Streitigkeit  zwischen  Kurbayorn  und  Kurpfatz  des  Iteiehsvikarial.s  halber“. 
Dazu  ist  beranzuzichen  M.  St.  A.  K.  se'nv.  172  4.  Kinige  Akten  sind  uiieb 
irrtüinlieherweise  in  das  früher  erwähnte  Aktenkonvolut  H;ö2  geraten.  — 
Wenn  ich  den  Verlauf  der  folgenden  Verhandlungen  mit  aller  .Xusfübrliebkeit 
.sehildore.  .so  geschieht  das  nicht  bloss  au.s  dem  Grunde,  weil  sie  bis  jetzt 
völlig  unbekannt  sind,  sondern  auch  aus  dom  Grunde,  weil  sie  besoiulers 
geeignet  sind,  ilen  oft  geradezu  perfiden  Charakter  der  österrciehi- 
seben  l’olilik  gegenüber  Hayern  zu  illustrieren. 
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die  hiiyerisclien  Reichs vikariats^liandhinKeii  nicht  halte:  kamen 
Aeiisseriingen  des  Reiclishofratspriisideiiteii  tirafen  Ernst  v.  t)et- 
tingcn  zu  Ohren,  man  müsse  vor  Ausfertigung  des  Kontirmatnriums 
auch  die  Rechtsgründe  des  Pfälzers  hären,  während  der  Kaiser 
seinerzeit  klipp  und  klar  versprochen  hatte,  er  wolle  nötigenfalls 
auch  mit  den  Waffen  das  Reichsvikariat  Rayeriis  aufrecht  erhalten; 
vernahm  man  aus  dem  Munde  des  Reichshofratssekretärs  , Schröder, 
dass  der  Piälzgraf  ein  Memorial  um  Bestätigung  seiner  Vikariats- 
handlungen eingereicht  hahe,  dass  er  persönlich  nach  Wien 
kommen  werde,  um  einen  günstigen  Bescheid  zu  erlangen'). 

Endlich  sah  Berchem  ein,  dass  er  derAufgahe  nicht  mehr 
gewachsen  sei,  und  erbat  sich  die  Unterstützung  des  geheimen 
Rats  Kas])ar  Schmid  *),  Schmid  übernahm  fortan  auch  die  Be- 
treibung dieser  Angelegenheit,  Auch  Schmid  gegenüber  hielt 
der  Reichsvizekanzler  Kurz  anfangs  noch  an  seinem  Standpunkt 
fest  und  berief  sich  darauf,  dass  die  Vikariatshandlungen  der 
Pfalzgrafen  zur  Zeit  Karls  V.  auf  dem  Reichstage  hätten  vor- 
gelegt, geprüft  und  bestätigt  werden  müssen.  Schon  klagen 
die  bayerischen  Minister  über  den  Wortbruch  der  kaiserlichen 
Räte,  die  dem  Kurfürsten,  als  sie  seiner  Dienste  bedurft,  tausend 
Versprechungen  gemacht,  jetzt  aber,  da  sie  derselben  entraten 
zu  können  glaubten,  sich  ihrer  nicht  mehr  erinnern  wollten, 
schon  drohen  sie  damit,  dass  man  inskünftig  auch  am  bayerischen 
Hofe  Ma.ssnahmen  treffen  werde,  entsi)rechend  der  Behandlung 
Wiens  ’). 

Da  legte  Kurz  dem  geheimen  Rat  .Schmid  wenigstens  den 
(jodanken  nahe,  im  Interesse  seiner  Angelegenheit  ein  .Memorial 
unmittelbar  an  höchster  Stelle  einzureichen.  Noch  am  nämlichen 


')  M.  St.  A.  K.  schw.  8/01.  Bericlite  Sehtiiicfs  vom  27.  Nov.,  8.  Dez., 
18.  Dez.,  18.  Dez.  UJ58. 

')  Klienda.  Bericht  Berehems  vom  11.  Dez.  IötS. 

’)  „Che  hcn  vcclondo  !’.\ltezza  IClettoralo , efie  dal  eaiito  di  s.  M>“ 
s'i-  voluto  dargli  mille  proniessc  et  uccertarli  ogni  .•«odi.sfaltioiie , quuiido 
s’e  havuto  bisogtio  di  lui  e della  sua  assistenza,  della  (piale,  es.<endo  ä 
purere  de  ministri  .Vustriaei  pas.satu  il  tempo  e la  iieces.sitä  di  valerseiie, 
si  vuol  manearo  di  pre.seiite  in  tutlu,  suprebbo  aiiche  hi  iiiedesiiiia  .Mtezza 
Klcltorale  pigliare  risolutioni  eurrispoiidonti  al  modo,  con  eui  .seeo  si 
trutta.'*  Nach  dem  Berichte  Biglioris  vom  8.  .Iniiiiar  KkötM  Merkel  a.  a.  t). 
2ÜII. 

IJ* 
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Tage,  am  11.  Januar,  wurde  das  Schriftstück')  verfasst  und 
expediert.  Der  neu  erwalilte  Kaiser,  so  führt  das  .Vleinorandum 
aus,  sei  verpflichtet,  die  Reichsvikariatshandlungen  zu  bestätigen 
und  zu  ratifizieren.  Solche  Konfirmationen  seien  ehedem  sogar 
in  die  kaiserlichen  Wahlkapitulationon  eingerückt  worden,  und 
dies  wäre  auch  bei  der  Beratung  der  letzten  Wahlkapitulation 
geschehen,  wenn  nicht  Kurbayern  in  Rücksicht  auf  den  Kaistjr, 
um  Kiiqifalz  den  Vorwand  zu  einer  Opposition  und  damit  zu 
einer  Verschleppung  des  Wahlwerkes  zu  benehmen,  davon  ab- 
gestanilen  wäre.  Dagegen  aber  habe  der  Kaiser  Kurbayern 
und  Kursachson  urkundlich  versichert , ihnen  nach  erfolgter 
Wahl  das  Konfirmatorium  über  ihre  Reichsvikariatshandlungen 
zu  erteilen.  Ehedem  habe  man  niemals  Anstand  genommen, 
derartige  Konfirmationsbriefe  für  die  Kurpfalz  au.szustellen,  warum 
sollten  sie  dann  Kurbayern  versagt  werden,  dessen  Recht  am 
pfälzischen  Vikariat  der  Kaiser  doch  anerkannt  habe.  Würde 
der  Kaiser  die  Erteilung  des  Konfirmatoriums  Jetzt  verweigern, 
so  würde  er  damit  einerseits  der  Pfalz  ein  Mittel  an  die  Hand 
geben,  um  den  Reichsvikariatsstreit  fortzusetzen,  andererseits 
mit  eigenen  früheren  Akten  in  Widerspruch  geraten:  Der  Kaiser 
habe  sich  seinerzeit  verpflichtet , dem  Kurfürsten  von  Bayern 
zur  Aufrechterhaltung  seines  Vikariatsrechtes  löOOU  .Mann  ins 
Feld  zu  stellen,  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen  zu  demselben 
Zwecke  einen  blos.sen  Brief  auszustellen;  der  Kai.ser  habe  un- 
längst dem  Kannnergericht  z\i  Speyer  untersagt,  „auf  kurpfäl- 
zische  Mkariatshandlungen  zu  verfahren  oder  dieselben  in  Acht 
zu  nehmen“,  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen  dasselbe  Ixuin 
Reichshofrate  zu  verfügen,  der  doch  von  ihm  ganz  anders  ab- 
hänge  als  das  Kammergericht;  der  KaLser  habe  Bayern  ein  eigen - 
l'.ändig  unterzeichnetes  Kassatorium  der  kurpfälzischon  Vikariats- 
hatidlungen  ausliefern  lassen,  habe  unlängst,  als  das  Kur- 
kollegium dem  Kurfürsten  einen  V'ergleich  in  dem  Vlkariai.s- 
streite  zunuiten  wollte,  des  Kurfürsten  Weigerung  ausdrück- 
lich gebilligt  und  sich  neuerdings  zur  Aufrechterhaltung 
seiner  V'ikariatsrechte  erboten  und  wolle  jetzt  Bedenken  tragen 
einen  Bestätigungsbriel  für  die  kurbayerische  Reichsvikariats- 

')  „„Ursachen,  waniinb  i.  kf.  15'  in  Bayrn  das  hogehrto  conlirnia- 
torium  Uber  iliro  roichsviiarintshandlungon  nit  könte  vorwoigi'rt  werden“, 
dal.  II.  .lall.  M.  St.  .V.  K.  sehw.  ,S.'»I. 
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hamlhinfren  ausztislnlleii.  Es  sei  auch  hisherif;eii 

GepHof^enheitcii  über  Hoioh.svikarialsluindluni'en  vom  Heichs- 
holrat  ein  Gutaditen  einziiforderu.  Wenn  der  Keichsliofral  ein- 
wende, dass  in  der  Zeit  Karls  V.  die  i)fälzischen  Vikariats- 
handlungen vor  der  Koiifirniation  sogar  auf  dein  Reichstage 
geprüft  worden  seien,  so  lasse  sich  aus  den  Akten  erweisen, 
dass  sich  jene  Prüfung  nicht  auf  Reichsvikariatshandlungen, 
sondern  auf  das  damals  angestrittene  Reichsvikariatsrecht  der 
Pfalz  selbst  bezog.  Die  Reichsvikare  seien  wegen  ihrer  Reichs- 
vikariatshandlungen niemanden  Rede  und  Antwort  schuldig, 
„weil  ihnen  diese  Gewalt,  das  Reich  tempore  interregni  zu  ver- 
wesen, nicht  ex  dispositione  hominis,  sondern  ex  ordinationo 
legis  gebühre.“  Wohl  aber  seien  die  kurbayerischen  Abgeord- 
neten, weil  der  Reichshofrat  auf  bayerischen  Reichsvikariats- 
haiullungen  weiter  zu  verfahren  habe,  erbietig,  die  nötigen 
Erläuterungen  zu  geben. 

Um  dieselbe  Zeit  brachte  der  bayerische  Hof  durch  eine 
Immediatvorstcllung  der  beiden  Grafen  von  Ortenburg  zur 
Kenntnis,  dass  der  Wiener  Hofkammerpräsident  Graf  von  Sinzcn- 
dorf  mit  dem  Gedanken  umgehe  und  zwar,  wie  es  scheine,  mit 
Erfolg,  mit  Hilfe  des  Reichshofrates  die  beiden  Ortenburger  Brüder 
aus  der  Rcichsgrafschaft  Ortenburg  zu  verdrängen,  für  die  ihnen 
Bayern  während  seines  Reichsvikariats  den  Possess  erteilt  hatte. 
Nunmehr  erhielt  Schmid  am  17.  .lanuar  die  Weisung,  dem 
Reichsvizekanzler  da.s  Befremden  des  Kurfürsten  auszudrücken, 
da.«s  man  in  dieser  Angelegenheit  solche  Schwierigkeiten  erhebe 
und  das  bayerische  Reichsvikariat  vor  dem  Roichshofrate  gleich- 
saiTi  in  einen  Prozess  ziehen  wolle,  damit  aber  zugleich  die  ver- 
steckte Drohung  zu  verbinden,  er  stehe  in  Sorge,  der  Kur- 
fürst möchte  sich  um  andere  Hilfe  u m s e h e n *)• 

Bevor  sich  Schmid  dieses  Auftrags  entledigen  konnte, 
wurde  er  am  27.  .lanuar  165!)  zum  Reichsvizekanzler  gebeten. 
Dieser  überreichte  ihm  in  Gegenwart  des  Reichshofrates  Dr.  Kalt- 
ichmid  und  des  Reichshofratssekretärs  Wilhelm  Schröder  das 


')  „dass  er  in  sorge  .stehe,  wann  un.s  disl'alls  nit  liald  gebiilirende 
satisfaction  geben  werde,  uns  zu  unseren  niitkurrUrsten  zu  begeben  und 
ihrer  interposition  und  mithin  auch  anderer  hilf  und  assistenz  zu  bedienen.“ 
M.  St.  A.  K.  schw.  8/Ö1. 
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KoDlirmationsiliploin'),  \vt*lplie»  bcrcitfi  vom  14.  Januar  daliorl  war, 
urul  füirte  <laran  in  allfrhödistem  Auftraü:c  ili(*  Krklärnnf;:  dar 
Kai.scr  habe  .sich  seiner  früheren  Versitrecinmgen  wohl  erinnert, 
er  hal)e  mir  zur  grösseren  Versicherung  des  Kurfürsten  seihst 
das  Konfirmatorinm  den  rechten  Weg,  d.  i.  durch  den  Heichs- 
hofrat , gehen  lassen  uml  habe  sich  nun  nach  dem  Gutachten 
desselben  entschlossen  dem  Kurfürsten , dessen  Kerdil  an  dem 
Keichsvikarial  in  den  Lehensbriefen,  im  Friedensinstrument  un<i 
auch  andi'rweilig  genügmid  fundiert  sei,  das  Konlirmatorium  zu 
erteilen. 

Kurz  hatte  alier  auch  in  demselben  allerhöchsten  .Aufträge 
bei  der  Auslieferung  des  l)i|doms  zwei  kaiserliche  X'orbehalle 
bekannt  zu  geben:  Erstens  sidlle  das  Konlirmatorium  ileti  Frei- 
heitett  der  österreichischen  ]’>blätider,  die  aitf  Grund  alter  Privi- 
legien von  jeder  Gerichtsbarkeit  des  Keiches,  td.so  auch  von  der 
X'ikariatsgerichtsbarkeit  ex'itniert  seiet! , tiicht  rechtsnachteilig 
sein*).  Zweitens  sollten  den  l’arteieti  ihre  Hechtsmittel  auch 
gegeti  die  Vikarialshatidlutigcti  Kurbayerns  attsdrücklich  ge- 
wahrt werden*). 

Schinid  dankte  für  das  Dijilotn  und  erklärte  zitm  ersten 
Vorlxdialt,  er  las.so  denselb(>n  unter  gleichtnässiger  Wahritng 
der  kitrlürstlicheti  Hechte  an  seitieti  Ort  gestellt  sein,  wisse 
sich  jedoch  nicht  zu  eritinern,  dass  vor  dem  lelzteti  Heichs- 
vikariatsgericht  atich  nur  eiti  Fall  atihiingig  gemacht  worden 
sei.  an  detn  das  Erzhaus  Oesterreich  interessiert  gewe.sen  wäre. 
Ziitn  zweiten  Vorbehalt  aber  äu.ssertt!  er  sich,  des  Kurfürsteti 

')  S.  Rniliige  7. 

=)  ,Krstli<li,  (lass  (cleääiwie  ihrer  M>  erlilämlcr  im  reich  veriniig  ha- 
l)Ontl(-r  privilpgioii  von  aller  iiirisdiction  des  rcichs  (>xempt  sein,  ai.so 
könnten  sie  auch  nit  gestehen,  dass  solche  einigem  vicariat  unlorworfcn. 
wollen  dah((ro  ihr  durch  .solche  contirmation.  sonderhar  aher  durch  die 
wort  ..in  den  landen  des  Hheins.  Schwahen  und  l'’renkischen  rechtens“ 
nichts  praeiudiciort  haben“. 

*)  ..Zum  andern  halten  i.  k.  M*  darvor,  es  werde  Kw.  kf.  l)i  inten- 
tion  und  mainung  nit  sein , dass  dasienige  , wa.s  hei  Dero  reichsvicariat 
verhandlet  worden,  ohne  unterschid  hoi  .seinen  kräften  dergestaltcn  ver- 
hleihen  solle,  dass  .sogar  den  parteion  die  mittel,  welche  sonsten  wider 
die  heim  rcichshofrat  ergehende  besclicid,  dccreta  und  rescripta  ohne 
widerred  statt  hahen,  henommen  weren , al.sda  sein  revisio,  restitutio  in 
integrum,  exceptiones  suhreptionis  et  ohreptionis  und  was  <h‘rgleichen 
mehr  sein.“ 
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Absidit  sei  nieiiiuls  • '"i*  Hilfe  einer  soldien  Konfir- 

imitionsurkuiule  den  l’arteien  ilire  Redilsmitlel  zu  eiitzielieii, 
doch  inilsse  er  sidi  dagegen  verwahren,  dass  nicht  elwa  mit 
diesen  Reehtsinitfeln  ein  Missbrauch  getrieben  und  unItM'  diesem 
Vorwände  alle  kurfürstlichen  Vikariatshandlungen  syndiziert 
werden  möchten.  Er  könne  auch  nicht  verschweig(>n , dass  in 
verschiedenen  Eällen  der  Reiehshofrat  ilen  bayerischen  Vikariats-  , 
handlungen  keine  Folge  gegeben,  «lass  es  fast  den  Anschein 
habe,  als  ob  der  Reichshofrat  den  bayerischen  V'ikariatshand- 
luugen,  die  man  sich  doch  vor  aller  Welt  zu  verantworten  g«?- 
traue,  grundsätzlich  entgegen  sei. 

Das  Konlirmatorium  hatte  für  Ravern  nur  dann  einen 
Wert,  wenn  «>s  publiziert,  wenn  d«*r  Reiehshofrat  angewiesen 
wurde,  darnach  zu  handeln.  Als  jedoch  Sehmid  die  Bemerkung 
eiiiHocht,  das  l)i]>lom  müsse  dem  Reiehshofrat  puliliziert  und 
dieser  durch  ein  besonderes  Dekret  angewiesen  werden,  „auf 
die  Vikarialshantllungen  fortan,  wie  Rechtens  sei,  zu  verfahren“, 
da  wurde  ihm  eine  neue  Ueberraschung  zu  teil,  musste  er  er- 
kennen, wie  wenig  ernst  es  selbst  jetzt  noch  der  kai.serliehen 
Regierung  mit  der  otliziellen  Anerkennung  des  bayerischen 
Reichsvikariates  war.  Dr.  Kaltsehmid  wendete  ein:  Das  dürfe 
man  beileil)e  nicht  thun.  das  Konlirmatorium  müsse  man  streng 
geheim  halten  und  durchaus  nicht  in  «len  Rinehshofrat  gelangen 
lassen;  die  lutherischen  Beisitzer  würden  sich  sicherlich  witler- 
setzen  und  wer  weiss,  was  für  ein  Feuer  daraus  machen.  Eben 
dies  sei  der  Grund,  weshalb  man  beim  kaiserlichen  Reiehshofrat 
auf  die  kurbayenschen  Vikariatshandlungen  nicht  verfahre; 
denn  die  lutherischen  Assessoren  wenden  ein.  dass  man  mit 
einer  Berufung  auf  bayerische  Vikariatshandlungen  ohne  weiters 
das  bayerische  Vikariatsrecht  bestätige,  was  ohne  vorherige 
Vernehmung  der  Gegenpartei  nicht  geschehen  dürfe.  Darauf 
erwiderte  Sehmid  nicht  mit  l'nrecht:  „Ich  mu.ss  fragen,  welchini 
Wert  für  den  Kurfürsten  das  Konlirmatorium  hätte,  wenn  das- 
selbe fein  säuberlich  im  Archiv  verschlossen  bliebe,  der  Ifeichs- 
hofrat  aber  öftentlich  dagegen  handeln  würde;  was  das  für  ein 
■seltsatues  Sjiiel  wäre,  wenn  der  Kurfürst  nur  den  papierenen 
Vikar  spielen,  .seine  Vikariatshandlungen  aber  und  mithin  auch 
seine  kurfürstliche  .\utorität  dem  Gespötte  «les  ganzen  Reiches 
preisgegeben  werden  sollte.  Ich  trage  Sorge  — und  damit 
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sjiielto  t*r  den  zulftzl  ihm  vom  Ktirfürslon  nalie  {belegten  Trumpf 
aus  — , wtuin  man  Bayern  soiii  Beeht  vorenthält,  dass  sich  dann 
der  Kurlürst  um  andere  Hilfe  Umsehen  wird.“ 

Diese  Drohung  verfehlte  seine  Wirkung  nicht,  wenigstens 
nicht  auf  den  Heicksvizekan/.ler.  Kurz  erklärte  heruhigettd: 
Des  Kaisers  Wille  sei,  dun  Kurfürsten  in  tlem  Besitze  des  Hoichs- 
vikariats  zu  erhalten,  ihn  nüligenfalls  aitch  tnit  den  Waffen  darin 
zu  heschützen.  Er,  der  Heichsvizekanzler,  hahe  von  jener  Atif- 
fa.ssung  und  jenem  Vorgehen  des  Beichshofrates  keim^  Kenntnis 
gehabt  , man  dürfe  der  Kitrpfalz  unter  keiner  Bi‘dingung  eine 
(lelegetiheit  zu  der  Entersfelltmg  geben,  als  ob  man  das  Beeilt 
dos  Kurfürsten  von  Bayern  an  dem  Beichsvikariat  für  zweifelhaft 
halle.  Er  schloss  mit  der  Erklärung,  der  Kai.ser  werde  nicht  umhin 
können  den  Beitdishofrat  in  einem  be.sonderen  Dekret  anzu- 
weisen,  tuif  die  X'ikariatshandlungen  Kurbayerns  zu  verfahren. 

Ais  dann  Kaspar  Schmid  zuhause  anlangte,  harrte  siMiior 
eine  neue  Ueberraschung.  Ein  N'ergleich  des  ihm  eingehändiglen 
Diploms  mit  dem  .Münchener  Projekte  ')  ergab  eine  Beihe  von 
.\t)weichungen , deren  wichtigste  folgentle  waren:  Das  Mün- 

chener Projekt  hatte  ausdrücklitdi  bestimmt,  dass  diese  Bi*ställ- 
gung  tler  bayeristdien  Vikariatshandlimgeii  dieselbe  Btaditskraft 
besitzen  solle,  als  wenn  sie  in  die  Wahlkiipitulalion  Aufnahme 
gefunden  hätte;  diest;  Beziehung  auf  die  Wahlkapitulation  war 
in  der  Wiener  iTkunde  fortgelassen.  Das  Münchener  Prtijekt 
hatte  festgesetzt  , dass  das  bayerische  Beichsvikariatsprotokoll 
bestätigt  und  ratifiziert  werden  solle;  auch  diese  Beziehung  auf 
das  V'ikariatsprotokoll  suchte  man  in  der  Wiener  L't künde  ver- 
gebens. 

Die  erste  Weglassung  wurde  von  den  kaiserlichen  .Ministern 
mit  der  Erklärung  entschuldigt , der  Kurfürst  wäre  durch  das 
kaiserliche  Versprechen  vom  l(i.  Juli  hinlänglich  versichert,  eine 
Wiederholung  sei  nicht  notwendig,  »wie  es  denn  gewisser  Re- 
spekt halber  auch  seine  Bedenken  habe“.  Bezüglich  der  zweiten 
Weglassung  äusserte  man  , sie  sei  im  Interesse  des  Kurfürsten 
selbst  geschehen  , »damit  dieses  Konfirmatorium  , wo  es  gleich 
seinerzeit  hinkomme,  um  soviel  mehr  verantwortlich  sei“.  Aller- 
dings urgierte  Schmid  letzteren  Mangel  nicht  in  gleichem  Ma.sse, 

')  t>.  Beilage  7, 
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wie  den  ersteren.  Wenn  d:is  Dekret  an  den  Reiehshnfrat  aus- 
fjestellt  und  dem  Vikariatsproloknll  durch  Untersehrii't  die  An- 
erkennung erteilt  wurde , kunnte  man  nach  seinem  Ermessen 
von  einer  ausrirüeklicdien  Ervvühnung  des  Protokolls  in  der  Be- 
stiitigungsurkunde  Abstand  nehmen. ') 

So  waren  denn  nach  zweimonatlicher  Thiltigkeit  die  baye- 
rischen Wunsche  in  der  Keichsvikariatslrage  keineswegs  erfüllt. 
Abgesehen  von  den  beiden  Vorbehalten  , mit  <lenen  das  Kon- 
firmatorium  dem  Vertreb'r  Bayerns  an.sgehändigt  worden  war, 
fehlte  im  Diplom  die  Beziehung  auf  die  Wahlka])itulation,  fehlte 
die  Publikation,  fehlte  das  Dekret  an  den  Reichshofrat  und  da- 
mit die  BürKSchaft,  dass  dieser  sich  auch  in  der  Praxis  an  die 
Entscheidungen  des  bayeris(dien  Vikariatsgerichtes  halten 
werde,  fehlte  endlich  die  Anerkennung  des  bayerischen  Vikariats- 
protokolls. 

Und  bereits  war  die  Reichsvikariatsfrago  in  eine  neue  Phase 
getreten,  welche  Bayern  nütigte  , mit  neuen  Wüns(dien  an  die 
kai.serliche  Regitjrung  heranzutreten.  Schon  das  kurfürstliche 
Kollegialschreiben  vom  8.  August  1058,  welches  dem  bayerischen 
Hofe  die  üenugthuung  des  Pfiilzers  bekannt  gab,  hatte  einen 
Zusatz  enthalten,  worin  Bayern  empfohlen  wurde,  in  der 
V'ikariaUsangelegenheit  mit  der  Pfalz  einen  friedlichen  Ver- 
gleich zu  treffen.  B Wie  Kurtrier  au-sdrücklich  erklärt  hat,  war 
dieser  Zusatz  nicht  vom  gesamten  Kurkollegium  ausgegangen, 
sondern  von  Kurmainz  halb  hineingeschmuggelt  wonlen. 

Der  .Mainzer  geheime  Rat  Blum  hat  später  dem  ilim  |)ersön- 
lich  befreundeten  bayerischen  geheimen  Rai OexI  selber  gestanden, 
die  Vertreter  Frankreichs  seien  in  den  Kurfürsten  von  Mainz 
gedrungen,  seine  nachl)arlichen  Streitigkeiten  mit  der  Kurpfalz 
beizulegen , Mainz  habe  bei  diesen  Verhandlungen  alle  seine 
Rechte  behauptet  gegen  das  Versprechen,  der  Pfalz  seine  diplo- 

')  M.  St.  .\.  K.  .‘icliw.  8/.äl.  Borioht  Siliinids  vom  2S.  ,Iiin.  IWilt 

’}  „Und  weil  wir  iiucli  in  dein  haubtwork  <les  rcichsviciiriiiU  zu 
zeitlicher  vurkumuiig  iilles  dannenhero  besorgenden  künftigen  unbeils 
und  inehrer  veststollung  booderseits  l)eslendiger  freund.solmft  durch  obcii- 
messige  des  kfl.  eollogii  interposition  einige  in  der  güte  abbelllicbe  freund- 
liche mittel  zu  finden  und  vorzuscblagcn  in  guter  hoffmmg  liegrUrciij 
Churpfalz  b'l  auch  darziie  geneigt  zu  sein  ausser  zweifei  setzen , so 
wollen  wir  K.  L'l  dieselbe  interposition  gleichergestalt  hiemit  freund- 
licher wohlineinuug  uoohraals  oflerirt  haben.“  M.  St.  A.  K.  Bchw.  172/4. 
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malisclie  riUerstützim;;  in  der  Keiehsvikiiriiitsfnifjc  zu  leihen.') 
In  der  That  fanden  damals  zwiscluMi  Kurtnainz  und  Kurpfalz 
Verhandlunp;en  statt  unter  V'ermittlunu:  der  zu  Frankfurt  l>e- 
f;laul)ifrten  Vertreter  Frankreichs,  des  Herzog.s  von  Grainont 
und  des  Mar()uis  de  Lionne.  Frankreieli,  das  bereits  in  einem 
Mundesverhältnis  zu  der  Pfalz  stand,  das  damals  mit  Kurmainz 
die  letzten  V'erhandlungen  über  die  AufrichtiniK  der  rheinischen 
,\llianz  pfloir  und  auch  die  Pfalz  für  den  Eintritt  in  dieselbe 
gewinnen  wollte , hatte  ein  Interesse  an  einer  friedlichen  Ver- 
ständigung zwischen  den  beiden  benachbarten  Reichsfürsten. 
Wirklich  kam  am  ti.  August  zu  Frankfurt,  bezw.  Hüchst,  zwischen 
■Mainz  und  Pfalz  ein  \'ertrag  zustande , der  zugleich  von  dtm 
genannten  Vertretern  Frankreichs  unterzeichnet  wurde,  ln  dies(>m 
V'ertrage“)  erkennt  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  das  Mainzer  Slap<;l- 
n'cht  an  und  verzichtet  auf  die  Ausübung  des  Wildfangrechtes  auf 
den  Mainzischen  in  der  Kurpfalz  gelegenen  Lehen.igütern , liess 
also  alle  jene  Ansprüche  fallen,  die  seinerzeit  Kurmainz  veranla.sst 
hatten , in  ein  Bündnis  mit  Bayern  zu  treten.  Dagegen  ver- 
l)flichtete  sich  Kurfürst  Johann  Philipp,  in  dem  Reichsvikariafs- 
streite  eine  .Mediation  des  Kurfürstenkollegiums  anzuregen  und 
durch  eine  besondere  Abordnung  nach  .München  den  Kurfürsten 
von  Bayern  für  den  (iedanken  zu  gewinnen , gewisse;  Bezirke 
aus  dt;m  strittigen  Reichsvikariate  auszuscheiden  und  daraus  ein 
drittes  Vikariat  für  die  Kurpfalz  zu  schaffen.  Sollte  W(;der  auf 
die  eine  noch  auf  die  anilere  Weise  ein  gütlicher  Vergleich  zu- 
stande kommen,  so  verpflichtet  sich  Kurmainz,  denselbim  .\ntrag 
auf  dem  nächsten  Reichstage  zur  Diktatur  zu  bringen  und  mit 
allen  Kräften  dahin  zu  arbeiten,  dass  dem  Pfalzgrafen  das  dritte 
Vikariat  zugestanden  werde. 

Der  Kurfürst  von  Bayern  verhielt  sich  gleich  bei  den  ersten 
Schritten  des  Erzbischofs  von  Mainz  schrolf  ablehnend,  ln  dem- 
selben .Schreiben  vom  20.  Dezember  lO.öS,  in  welchem  er  dem  Kur- 
kollogium  seinen  Dank  für  die  friedliclu;  Beilegung  des  Frankfurter 
Zwischenfalls  ausspratdi,  wies  der  Kurfürst  den  tiedanken  einer 
Mediation  des  Kurkollegiinns  in  der  Reichsvikariatsfrage,  den  (u;- 

'I  .M.  St.  .\.  K.  si'hw.  121/14.  Kiä!)  .lau.  24,  Kf.  an  deii  Kaiser. 

-)  S.  Beilage  <S.  Dieser  aaeli  für  die  Geseliielitc  des  Wildfangreeliles 
wichtige  Vertrag  ist  Briimier  hei  der  .\usarheilung  .seiner  Schrift  „Der  pfiil- 
ztsche  Wildfangstreit  unter  Kurfürst  Kurl  Ludwig“  (Itülti)  entgangen. 
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(lank(‘ii  «ines  Verjjleiclis  eiiergi.sdi  zurück.  Kr  kiHiiilc  e.s  vor  seinem 
Hause,  vor  seiner  Xa<.'likominenseiiari,  vor  dem  l{eielie  nielil  ver- 
antworten, wenn  er  in  einer  so  klaren,  von  Kurfürsten  und  Fürsten 
anerkannten  Sache  einem  Vergleiche  stattgehen  und  damit  das 
Nichtige  selbst  in  Zweitel  ziehen  würde.  Er  versehe  sich  viel- 
mehr . dass  die  Kurfürsten  ihn  und  sein  Haus  gegen  die  pfälz- 
ischen Anniassungen  .schützen  worden.  ‘I  ln  demselben  Sinne 
schrieb  der  Kurfürst  schon  vorher,  am  17.  ()ktot)er,  noch  beson- 
ders an  .Mainz : ,.lch  hätte  das  kurfürslli(the  Kollegialschreiben  sehr 
hoch  ästimiert,  wenn  ich  es  in  den  terniinis,  wie  ich  es  verlangt, 
hätte  erhalten  können.  Ich  vernimm  aber,  dass  selbigem  ein 
anderer  ganz  ungehöriger  Zusatz  eingerückt  und  mir  ziigemntet 
werden  will,  mit  Pfalzgraf  Karl  Ludwig  in  jumcto  vicariatus 
einen  Vergleich  zu  treffen  , so  ich  mir  nie  zu  trcmüte  kommen 
lasse“.  Bayern  hätte  eine  derartige  Zumutung  am  allerwenigsten 
von  Mainz  erwartet,  das  das  Recht  Bayerns  an  dem  Reichs- 
vikariate jeder  Zeit  anerkannt,  das  si(di  verpflichtet,  den  Kurfürsten 
in  dem  Besitze  des  Vikariats  zu  erhalten,  das  darül)er  sogar  ein 
förmlicdies  Bündnis  mit  Bayern  aufgerichtet  habe. 

Aber  .Mainz  gab  damit  die  .Sache  keineswegs  verloren.  In 
einem  Schreiben  vom  2.ö.  Oktober  rechtfertigt  der  Erzkanzler 
seine  Haltung;  Der  tiedanke  eine.s  V'ergleichs  sei  nicht  seiner 
Initiative  entsprungen,  sondern  schon  früher  von  anderer  Seite 
geäussert  worden,  zuletzt  noch  in  der  Instruktion  für  die  Ahord- 
nung  des  Kurfürstenkollegiums  nach  .München.  Dem  Anträge 
selbst  liege  die  wohlmeinendste  .\bsichf  zu  tirunde;  es  drohe 
eine  Einmischung  der  fremden  Kronen,  cs  drohe  auf  dom  nächsten 
Ifeichstage  eine  uneapiickliche  Debatte.  Uebrigens  — und  damit 
spielt  .Mainz  einen  neuen  Trum])f  aus  — habe  sich  Sachsen  schon 
in  Frankfurt  im  Interesse  des  Reichsfriedens  erboten,  einen  Teil 
seines  Vikariatsgebietes  zu  üunsten  des  zu  schaffenden  dritten 
Vikariats  al)zutreten.^) 

Noch  vor  .lahresschluss,  am  2!t.  Dezember  I6.Ö8,  unternahm 


')  .M.  St.  A.  K.  scliw.  172/4. 

')  M.  St.  A.  K.  sphw.  172  4.  I.ondorp,  Acta  pulilica  Vtll,  407. 
Vul.  dazu  das  E.xli-actsohroilieii  an  <1x1  von  l)r.  Solipr,  dat.  .Mainz 
Okt.  22  (M.  .St.  A.  K.  sctiw.  172  4|.  f)pr  .\drcs.sant  hatte  im  .\nl'traf{0 
Oxis  das  kurl'iii'stliclie  Schreilion  vom  17.  nktol>or  zu  ilhcrliringen. 

')  M St.  A.  K.  schw.  121/14. 
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Erzl)isi‘hof  .lohann  Phili|i|>  bei  don  Kiirtur.sten  von  Krtln,  Trier, 
.Sachsen  und  Hrandenlmrg  einen  neuen  \'ersuch,  um  diese  für  eine 
Mediation  des  Kurkollegiunis  zu  gewinnen.  Das  uns  bereits  t)c- 
kannte  Protestschreil)en  des  SediwedenkOnigs  vom  24.  Juli  IH.öS 
musste  als  Vorwand  und  zugleich  als  .Schreckmittel  dienen.  Der 
Erzbischof  habe  zur  Zeit  des  Eintreffens  des  Schreibens , weil 
gerade  damals  der  Frankfurter  Zwischenfall  friedlich  beigelegl 
worden  sei,  keine  Mitteilung  machen  wollen,  um  eine  weitere 
Verbitterung  der  Gemüter  zu  vermeiden.  „Weil  aber  gleic^hwohl 
die  Kommunikation  bei  uns  inzwischen  von  verschiedenen  Orten 
stark  urgiert  und  wir  an  die  Pflichten  unseres  .Amtes  erinnert 
worden  sind , so  haben  wir  davon  Nachricht  geben  wollen**. 
.Mainz  nahm  .Anstand,  das  Schreiben  offiziell  an  die  bayerische 
Regierung  zu  senden  , wohl  aber  erhielt  der  Mainzer  geheime 
Rat  Blum  den  Auftrag,  den  bayerischen  Vizekanzler  Oexl  davon 
zu  verständigen. ')  Zugleich  erinnerte  Blum  in  diesem  Schreiben 
an  den  Bericht  der  nach  Schweden  geschickten  Kurfürstenabord- 
nimg,  bei  der  ebenfalls  die  Reichsvikariatsfrage  zur  Sprache  ge- 
bracht worden  war.  Da  sich  die  Kronen  der  Angelegenheit  so 
eifrig  annähmen,  fürchte  der  Kurfürst  die  schwersten  Verwicke- 
lungen für  das  Reich  und  sei  festen  Willens,  einen  seiner  Räte 
nach  München  abzuordnen. 

.Auch  dieser  neue  Vmrstoss  des  .Mainzer  „Priedensfürsten“ 
erfuhr  von  München  her  eine  <lerbe  Abfertigung:  Der  Kurfürst 
von  Bayern  — so  schrieb  Oexl  am  17.  Januar  1H.Ö9  in  aller- 
höchstem .Aufträge  an  Blum*)  — hätte  erwartet,  dass  Kurmainz 
vor  der  Notifikation  des  königlichen  Schreibens  mit  Bayern  kon- 
feriert hätte.  Das  schwedische  Schreiben  sei  in  Frankfurt  ein- 
getroffen, unmittelbar  bevor  das  Kurfürstenkollegium  den  Ver- 
gleich zwischen  Pfalz  und  Bayern  zustande  gebracht,  durch 
diesen  Vergleich  sei  der  schwedische  Protest  gegenstandslos 
worden.  Der  von  Bhnn  erwähnte  Bericht  der  Kurfürsten- 
ahordnung  sei  nicht  ad  dictaturam  gebracht  worden;  Bayern 
habe  sich  daher  in  h’rankfurl  mit  einer  kurzem  Genoralkontra- 
diktion begnügt.  Sollte  Kurpfiilz  entweder  in  Person  oder  durch 
Dritte  dem  vom  Kurfürstenkollegium  erzielten  V'ergleiche  zu- 
wider handeln,  erwarte  Bayern  von  dem  gesamten  Kurkollcgium 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  172/4.  l(g)8  Doz.  31,  Blum  an  Öxl. 

«)  M.  St.  A.  K.  schw.  172/4. 
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im  Interesse  seiner  eigenen  Autorität  militärische  Hilfe.  Zu  dein 
angeregten  Vergleiche  in  der  Reichsvikariatsfrage  habe  Bayern 
seinen  Standpunkt  schon  in  dem  Schreiben  vom  20.  Dezember 
16.Ö8  genügend  dargelegt,  daran  werde  auch  eine  Abordnung 
nach  .München  nichts  ändern ; sollte  dies  also  der  einzige  Zweck 
der  Mission  sein,  so  würde  sie  besser  unterbleiben. 

Der  Kurfürst  von  Bayern  war  von  der  Schwenkung  dos 
Kurerzkanzlers  sehr  überrascht.  Es  war  begreiflich,  dass  er  sich 
sofort  an  denjenigen  wandte,  der  sich  nicht  bloss  wiederliolt  zur 
dijilomatischen  und  nötigenfalls  auch  militärischen  Unterstützung 
Bayerns  in  der  Reichsvikariatsfrage  verpflichtet,  der  in  dem 
Schreiben  vom  22.  «Juli  1658  Bayern  ausdrücklich  seine  Unter- 
stützung auch  gegen  etwaige  Vergleichsversuche  zugesichert 
hatte.  Bereits  am  19.  Januar  1659  war  ein  Schreilien  an  den 
Kaiser  aufgesetzt,  worin  dieser  um  seinen  Rat  und  seine  Unter- 
stützung gebeten  wurde. 

Bevor  aber  dieses  Schreiben  nach  Wien  an  die  Adresse 
des  <iasell)st  befindlichen  kurbayerisohen  Gesandten  Schmid 
abging,  bevor  auch  jenes  Schreiben  Oexls  vom  17.  Januar 
an  seinem  Bestimmungsort  eintraf,  da  fand  sich  plötzlich 
der  kurmainzische  Ueheimrat  Blum  in  offizieller  Mission  in 
München  ein')-  Der  Gesandte  hatte  den  Auftrag,  durch  persön- 
liche Vorstellungen  den  Kurfürsten  für  den  Gedanken  des  dritten 
Vikariates  zu  gewinnen,  „wenn  die  Pfalz  auch  dazu  kein  Recht 
habe“  , und  zugleich  einen  förmlichen  Entwurf  über  den  ört- 
lichen Umfang  dieses  dritten  Vikariates  vorzulegen*).  Es  sei, 
so  führte  der  Gesandte  in  der  ihm  am  21.  Januar  bewilligten 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  121/14.  Kroditiv  vom  lö.,  Hecreditiv  vom  21., 
Be.srlieid  vom  24.  (!)  .luiiuar. 

9 „Circuli,  in  quibii.s  iu.s  vicnriatus  eleotori.s  l’aiatini  eat  stabilion- 
duni,  hi  sunt;  Circulus  Rhonnnu.s,  circulus  Kheimnus  elootornlis,  item  ex 
oirciilo  Suevico  diicutus  Wirtombergicus,  murggraviatu.s  Badensis  ol  quie- 
quid  intra  Kbenum  et  Uaiiubium  u.sque  ad  Lauingeu  eontinetur,  inde 
ad  Lauingeu  versus  eumitatuin  nuhenluen.sem  et  Wertheusern  inclusive 
propo  praepositurain  Lävangensem  et  epiaeopatuni  Horbipolensom  exclu- 
sive compreben.sü  districtu  (ireichgaw,  Odenwald  et  Kocher.  Item  ex 
circulo  Wbsstpbalioo  qiiuntum  haulenus  inter  eleetores  Saxoniao  et  Pala- 
tinuin  contruversum  erat  et  dictus  eleetor  Saxoniae  electori  Palatino 
cessurum  esse  sporn  dedit.“  Saeb  einer  Beilage  ad  24.  Jan.  1C5Ü,  .\1.  St. 
A.  K.  scbw.  8, '51.  * 
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Audienz  aus,  <*im*  gefiilirliche  Eininiscliung  der  Kronen,  es 
seien  gelalirlidio  l)el)atten  auf  dem  näelisten  Heielistage  zu 
befürchten,  die  um  so  bedenklicher  sicli  gestalten  könnten, 
als  PS  nicht  ausgemacht,  ob  das  \'ikariat  wirklich  eine 
Dependenz  der  Kur  sei  und  daher  unbedingt  Hayern  zu- 
gehöre. Der  Erzbischof  habe  b(‘i  seinem  Vorschläge  nur  die 
reinsten  Motive  im  Auge,  der  Kurfürst  werde  sich  erinnern, 
„wie  sehr  sich  i.  kf.  Dt.  ohne  Rücksicht  auf  Angelegenheiten 
und  Re.schwerungen  jederzeit  bemüht  habe  und  nach  aller  .Mög- 
lichkeit dahin  arbeite,  damit  alle  .Mittel  und  tielegenheiicn,  wo- 
durch Unlust  und  Weiterungen  dem  römischen  Reiche  erwachsen 
möchten,  verhütet  werden" '). 

Neue  (iedanken  brachte  Blum  zur  Unterstützung  seines 
Antrages  nicht  vor.  Das  hebt  der  kurfürstliche  Bescheid  vom 
24.  .lanuar-)  au.sdrücklich  hervor.  Die  von  Blum  ang<dührten 
(tründe  seien  dieselben,  wie  er  sie  bereits  früher  briellich  ge- 
äussert  hala*,  also  müsse  auch  Bayern  die  früheren  Erkliirungen 
wiederholen.  Der  Kurfürst  hiitle  sich  am  allerwenigsten  von 
.Mainz  einer  .solchen  Zumutung  versehen;  .Mainz  habe  ehedem 
aus  eigener  Initiative  vor  einem  Vergleiche  gewarnt  und  das 
Re('ht  Bayerns  an  dem  Reichsvikariate  für  so  fe.st  begründet 
gehalten,  dass  es  zur  Aufrechthaltung  desselben  sogar  eine 
Allianz  mit  Bayern  geschlossen  habe;  sei  diese  auch  abgelaufen, 
die  Gründe  für  ilieselbe  bestünden  fort.  Wenn  Mainz  vor  neuen 
Vorwickelungcm  warne,  so  könnte  nach  bayerischer  .Auffassung 
der  Friede  und  die  Ruhe  im  Reiche  nicht  besser  gewahrt  werden, 
als  wenn  ein  Jcaier  Reichsstand  bei  seinen  Rechten  und  Gerecht- 
samen erhalten  würde.  Bayern  wolle  nicht  erwarten,  dass  die 
auswärtigen  Kronen  unti'r  dem  X'orwande  eines  „zweifelhaften 
Verstandes“  des  Friedensinstrumentes  sich  in  diese  Frage,  die 
nicht  vor  ihr  Forum  gehöre,  einmischen.  noch  dass  das  Kur- 
fürstenkollegium, am  allerwenigsten  der  Kurfürst  von  Mainz,  eine 
so  völlig  ausgemachte  .Angelegenheit  vor  den  Reichstag  zu  einer 
neuen  Judikatur  bringe.  .Sonst  würde  es  einem  ,j(!di‘u, 
den  darnach  geliistct,  dem  andern  Streit  zu  erwecken,  alle  Zeit 
frei  sein,  einen  dunklen  Verstand  des  Friedensinstrumentes  vor- 

')  Nach  dein  „Anliringon“.  M.  St.  A.  K.  sohw.  121  14. 

Kheiula. 
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zuschiUzen  und  alles,  was  richtig,  in  eine  neue  Verwirrung  zu 
bringen,  ein  Verlahren,  bei  dem  kein  Stand,  die  Kronen  selbst 
nicht,  ihres  Hechtes  mehr  versichert  bleiben  und  aus  dem  Friedens- 
instrument nichts  als  Wehr  und  Wallen,  Krieg  und  Unfriede 
erwachsen  würden“.  Seine  Freundsehaftsversicherungen  könne 
der  Hrzkanzler  nicht  besser  in  die  That  umsetzen,  als  wenn  er 
den  I’falzgrafen  mit  seinen  unbilligen  Forderungen  abweisen 
und  bei  seinen  früheren  Erklärungen  unverbrüchlich  verharren 
würde. 

Bereits  in  jener  Konferenz  vom  27.  .Januar  lßo9,  in  der 
vom  lieichsvizekanzler  das  Konlirmatoriuin  überreicht  worden 
war,  hatte  Schmid  die  ersten  Mitteilungen  über  den  Vorstoss 
des  .Mainzers  machen  können,  er  war  damals  von  dem  Grafen  von 
Kurz  (tut  der  Bemerkung  vertröstet  worden,  er  hoffe,  der  Kaiser 
wenle  nicdit  bloss  das  erbetene  .Vbmahnungsschreiben  an  Kurmainz 
verwilligen,  sondern  auch  mit  mtiglichster  Assistenz  an  die  Hand 
gehen*)-  Bie  Ereignisse  bestätigten  diese  Hoffnung  nicht.  Am  22. 
Februar  fand  in  dieser  Angelegenheit  Sitzung  der  geheimen  Kon- 
ferenz statt  — eine  geheime  Ratssitzung  hatte  sich  die  bayeri.sche 
Regierung  ausdrücklich  verbeten  — ; neben  dem  Kaiser  nahmen 
der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Fürst  l’ortia,  Fürst  Schwarzen- 
berg und  Oettingen  teil.  Noch  am  nämlichen  Tage  erhielt 
Schmid  von  dem  Sekretär  Schröder  Mitteilungen  über  das 
Ergebnis  der  Konferenz,  sie  lauteten  ungünstig:  der  Kaiser  halte 
den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für  inopportun,  um  ein  .^btnah- 
nungsschreiben  an  .Mainz  zu  richten“).  Einige  Tage  später  kon- 
ferierte Schmid  mit  dem  Obersthofmeister  Fortia.  Dieser  hatte 
den  Auftrag,  dem  Vertreter  Bayerns  die  Intentionen  seines  kaiser- 
lichen Herrn  näher  zu  entwickeln.  Der  Kaiser  sei  nach  wie 
vor,  gemäss  seinen  früheren  Versprechungen,  entschlossen,  den 
Kurfürsten  beim  Reichs vikariate  zu  erhalten,  er  linde  es  aber 
ratsamer  , mit  dem  begehrten  Schreiben  an  Kurmainz  bis  auf 
eine  be.ssere  Gelegenheit  zuzuwarten.  Die  Kurmainzer  Kanzlei 
wahre  das  Geheimnis  nicht ; was  in  dieselbe  gelange,  werde  bald 
den  Höfen  Frankreichs,  Schwedens  und  der  übrigen  .Mitglieder 
der  rheinischen  Allianz  bekannt.  Wenn  nun  der  Kaiser  sofort 
.proprio  motu“  an  Kurmainz  schriebe,  würde  er  damit  dem 

')  ,\l.  St.  A.  K.  .scliw.  Si'51,  Bericlit  Sohiiiids  vom  28.  .tonuar. 

.M.  St.  A.  K.  schw.  8, '.öl,  Beridit  Sclimid»  vom  22.  Februar  IGüü. 
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Gesrner  mir  eine  Ilaiulhabe  liefern,  tun  ihn  an  allen  jenen  Hhfen 
der  Parteilichkeit  7,n  vordäditig-en.  Kurpfalz  werde  ohne  Zweifel 
auf  dem  kfinftigen  Reichstage  die  Vikariatsfrage  wieder  auf  die 
Hahn  bringen;  wenn  nun  jetzt  der  Kaiser  die  Hand  frei  behalte, 
könne  er  seinerzeit  mit  weniger  V'^erdacht  für  Bayerns  Sache 
eintreten.  Für  den  Augenblick  sei  es  genug,  dass  der  Kurfürst 
im  thatsäuhlichen  Besitz  des  Reichsvikariates  verbleibe;  Gott 
weiss,  wann  etwa  wieder  ein  Interregnum  eintreten  möchte. 
Der  Kaiser  habe  seinen  Standpunkt  der  ganzen  Welt  hinlänglich 
kundgegeben,  indem  er  die  bayerischen  Vikariatshandlungen 
bestätigt,  die  pfälzischen  hingegen  kassiert  habe.  Kurinainz  sei 
für  sich  allein  nicht  Richter  im  Reiche.  Der  Kurfürst  von 
Bayern  habe  mit  jenem  dem  geheimen  Rate  Blnm  erteilten  B<*- 
scheid  das  kurmainzische  (iespinst  bereits  abgeschnitten.  Sullttm 
die  übrigen  Kurfürsten  nach  dem  Vorgänge  Brandenlnirgs  wegen 
der  scdiwedisehen  Note  an  den  Kaiser  eine  Anfrage  richten, 
woran  er  nicht  zweifle,  dann  biete  sich  hiemit  der  kaiserlichen 
Regierung  eine  bessere  Gelegenheit , um  mit  weniger  Verdacht 
der  Parteilichkeit,  bei  Kurinainz  Erinnerung  zu  thun'). 

In  diesem  Sinne  war  denn  auch  das  kaiserliche  Antwort- 
schreiben, welches  vom  22.  Februar  datiert  war,  gehalten.  Der 
Kaiser  billigt  voll  und  ganz  den  dem  geheimen  Rate  Blum  erteilten 
Bescheid,  erinnert  sich  noch  gar  wohl  des  kurbayerischen  Schreibens 
vom  14.  .luli,  in  welchem  ihn  der  Kurfürst  gebeten  habe,  keinem 
Vergleichsvorschlagc!  Gehör  zu  schenken,  rielmehr  den  Weg 
dazu  durch  Pulilizierung  eines  Konlirmationsdokretes  abzn- 
sehneiden,  erinnert  sich  seines  eigenen  Antwortschreibens  vom 
22.  .Juli,  worin  er  versprochen  habe,  Kurbayern  und  Kursachsen 
ülier  ihre  N'ikariatshandlungen  ein  Konfirmationsdiplom  zu  er- 
teilen und  Kurbayern  insbesondere  gegen  den  V'ersuch  eines 
Zwangsvergleiches  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  habe  <lenn  auch 
das  Konfirmationsdiidoni  bereits  einhändigen  lassen  und  würde 
selbst  das  von  Bayern  gewünschte  Abmahnungsschreibmi  an 
Kurmainz  abgehen  lassen,  wenn  er  nicht  aus  gewissen,  dom 
gelieiinen  Rate  Kaspar  Schniid  durch  Portia  bekannt  gegebenen 
tiründen  es  für  besser  hielti*  damit  zunächst  zuzuwarleiPl. 

Dieser  kaiserliche  Bescheid  musste  einen  umso  ungünstigeren 

‘)  Horictlit  Scliinids  vom  2(i.  I'ubruar  obenäu. 

*)  Elieuda, 
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Eindruck  machen,  als  nicht,  bloss  die  Kurfürsten  von  Trier  und 
Sachsim.  die  von  Anfang  an  im  Reichsvikariat-islrialo  Partei  für 
Hayern  ergriffen  liatten,  sondern  auch  der  Kurfürst  Friedricli 
Will.elin  von  Hrandenhurg,  der  ehedem  eine  geflissentliche  Neu- 
tralität zur  Schau  getragen  hatte,  sich  in  Zuschriften  an 
Bayern  gegen  den  Vorwurf  verwahrten,  als  wollten  sie  dem 
Kurfürsten  gegen  seinen  Willen  einen  Vergleich  aufnötigen, 
Bayern  energisch  in  Schutz  nahmen  gegen  den  Pfälzer  wie  gegem 
den  Schwedenkönig')  und  Abmahnungsschreiben  an  Kurmaiuz 
richteten*). 

Kurfürst  Ferdinand  Maria  hatte  den  Bericht  Schmids  über 
die  Konferenz  mit  Portia  und  das  Eintrefh-n  des  kaiserlichen 
Handsclireibens  nicht  mehr  altgewartet,  sondern  schon  auf  den 
Bericht  vom  22.  Februar  über  die  Unterredung  mit  Schröder 
sich  am  4.  März  zu  einem  geharnischten  Schreiben  entstddossen. 
Zu  dit'sem  Schritte  halten  neben  der  .Ablehnung  des  Abmahnimgs- 
schreibens  no(di  zwei  .Momente  heigetragen. 

Wir  erimierii  uns,  mit  welcher  Knttäu.sclmng  Schmid  am 
27.  .lanuur  von  der  Konferenz  mit  dimi  Heichsvizekanzler  hin- 
weggegangen war.  Das  bayerische  Kabinet  hatte  den  Stand- 
punkt .Schmids  in  einem  Reskript  vom  7.  Feltruar’)  voll  und 
ganz  gebilligt,  gebilligt  seinen  Standpunkt  gitgenüber  den  beiden 

')  Der  Urundenburger,  der  damals  iin  Kriege  mit  dom  Setiwodon- 
kiiiiig  lag,  iiiisserte  sich  Uber  das  schwedische  l’roleslsclireiben  also:  „Am 
allermeisten  mUs.son  wir  uns  darilbor  verwmiderti , dass  der  könig  von 
•Schweden  lies  kf.  zu  Bayern  !/<  beseliiildigen  durfte,  dass  die.sefbe  nach 
nichts  anders  als  nach  krieg  durste  und  die  allgemeine  ruhe  im  Kömi.schen 
reich  zu  turhieren  sich  angelegen  sein  las.se,  wie  dann  dergleichen  auch 
der  Itöm.  k.  M*  selber  und  doro  adherenten.  wiewohl  zur  ungehühr. 
lioigemesson  werden  will.  Dan  soviel  Churlmyrn  I/l  heliifft.  haben  wir 
nie  das  allergeringste  vernommen,  dass  dioseiho  wider  die  reichssatz- 
ungen  oder  das  instrumontum  paeis  ieniand  sollte  vergewaltigt  haben, 
sondern  wdr  müssen  vielmehr  s.  lA,  soviel  uns  von  dero  regierung  zu- 
kommen, das  zeugnuB  gehen,  dass  sie  an  ihrem  ort  friede  und  ruhe  im 
reiche  iederzeit  sorgfültig  befördern  helfen  und.  obgleich  des  h.  kf.  zu 
Ileidelhorg  I.d  von  dem  Uhu  rhay  rische  n ahgesanlen  unge- 
bührlich begegnet  sein  möchte,  so  würde  doch  solches  nil  ihr 
Uburhayrns  I)t  zu  imputieren  sein.“ 

’)  -Abschriften  der  Korrespondenz  der  gcnannlen  Kiirnirston  belin- 
den  sich  sowohl  M.  St.  .\.  K.  sehw.  172  4 als  8 öl  und  121/14. 

*)  .M.  St.  A.  K.  schw.  K/.öl. 
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V'orbehalten '1,  gebilligt  seinen  Standpunkt  gegenüber  den  Ab- 
weitdumgen  des  Konfirmationsdiploms,  iiainontlicdi  der  Weglassung 
der  Beziehung  auf  die  Walilkapitulation*).  Auch  die  bayerische 
Regierung  bestand  auf  der  Publikation  und  auf  dem  Erlass  eines 
Dekretes  an  den  Reiehshofrat:  „Wir  wollen  nicht  erwarten,  dass 
die  Ansicht  des  einen  oder  andern  lutherischen  Assessors  oder 
derjenigen,  die  mit  ihm  unter  derselben  Decke  spielen,  so  weit 
vordringe,  dass  man  uns  unser  Recht  entziehe*^.  Dem  Vikariats- 
protokoll sollte  entsprechend  dem  üutachteTi  Schmids  wenigstens 
durch  Unterschrift  die  x\nerkennung  erteilt  werden,  ln  diesem 
Sinne  reichte  denn  auch  Schmid  am  Ui.  Februar  ein  .Memorial 
beim  Kaiser  ein^>.  Dieses  Memorial  zu  unterstützen,  bezweckte 
ebenfalls  das  erwähnte  Schreiben  vom  4.  März. 

Damals  endlich  ruhte  seil  Wochen  in  der  kaiserlichen  Ue- 
heimkanzlei  ein  anderes  .Memorial  Schmids,  bezüglich  des  Salz- 
wesens.  Damals  kehrte  derjenige,  welcher  dem  Kaspar  Schmid 
in  der  wirtschaftlichen  Mission  zur  Unterstützung  beigegeben 
war,  der  Hofkammerrat  Pfettner,  mit  den  traurigsten  Au.ssichten 
in  dieser  Angelegenheit  zurück. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  das  geharnischte  Schreiben 
vom  4.  März*)  entstanden.  ,,Ew.  k.  M‘  haben  mir  vor,  wäh- 
reiiil  und  nach  der  glücklicken  Wahl  zu  der  mit  Gott  erhaltenen 
kaiserlichen  Hoheit  so  viel  üezeigungen  Ihrer  Gewogenheit  gegen 

')  „(ilcicluvio  wir  keinem  stand  an  seinen  freihoilen  und  reehtmäs- 
sigein  herkomnii’n  etwa.s  entzinlien  sollen , also  steht  es  nurdi  nicht  in 
unserer  macht  ilcm  Küniischon  reich  hoi  unserem  vikariat  etwas  entzichtm 
zu  lassen.“  Dahei  erinnert  die  bayerische  Regierung  an  das  einschlägige 
Kapitel  der  Walilkapitulation  betreffend  dn.s  forum  Aiistriacum. 

’)  „weil  der  verspruch , welchen  i.  k.  M<  zu  Frankfurt  inhalt  des 
revers  vor  der  wähl  gothan , nicht  nur  uns  allein,  sondern  dom  kf.  von 
Sachsen  in  gloichmässigem  form  geschehen,  auch  dergestalt  und  nil  anders 
geschehen  müssen,  weil  aus  denen  Dir  vorhoro  bewussten  Ursachen  in 
der  wahleapitulntion  beim  iM.  artikel  der  passus  wegen  künftiger  konlir- 
mieriing  beider  vikarii  reichshandlungen  ausgelassen  worden.  Gleichwie 
dorolialben  nit  zu  glauben,  dass  Kursuchson  eine  andere  konflrmation  ihrer 
vikariatshandlungen  annehmen  werde  als  eine,  so  dem  revers  allerdings 
gemäss  sein  wird  , also  haben  wir  noch  mehr  bedenken  , weil  eben  ilie 
Chiirpfälzi.schen  favoriten  dergleichen  discrepanz  zu  ihrem  vorteil  miss- 
brauchen möchten.“ 

•)  Kbenda, 

‘I  Kbenda. 
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mich  und  mein  Kurhaus  erwiesen,  dass  ich  mich  darüber  nicht 
allein  höchlichst  gefreut,  sondern  auch  alle  Interessen  meines 
Hauses  dadurch  gleichsam  beständig  gesichert  zu  haben  ver- 
meinte. wie  ich  denn  auch  hingegen  hoffe,  ich  und  mein  Haus 
haben  Ew.  k.  M‘  wie  auch  Ihren  Hi‘rrn  Vorfahren  im  Heiche 
bei  allen  (Jelegenheiten  solche  gehorsamste  Devotion  erwiesen, 
wie  Sie  es  von  einem  so  nahen  Blutsverwandten  verlangen 
können.  Die  particularia  will  ich  geziemenden  Respects  halber 
nicht  berühren,  sondern  lasse  das  \V»(rk  selber  reden,  wohl  aber 
erinnere  ich,  was  Sie  mir  wegen  der  Salzaufscbläge  in  Bi'ihmen, 
wi'gen  Befreiung  des  Donaustronis  von  den  beschsverlichen  und 
wider  die  Rechtssatzungen  lautenden  Zöllen  und  Mauten,  wegen 
der  Assistenz  wider  des  I’falzgrafen  unbefugte  .Attentata  und 
erst  jüngst  wegen  des  Erinnerungsschreibens  an  Kurtuainz, 
wegen  Konfirmation  der  actorimi  vicariatus  und  dos  ,\mtes  selbst 
versprochen“.  So  sehr  er  sich  ehedem  gefreut  .solche  Beweise 
kaiserlicher  Zuneigung  durch  seine  Treue  verdient  zu  haben, 
um  so  verwunderter  müsse  er  sich  jetzt  fragen,  womit  er  denn 
verschuldet,  dass  alle  diese  Versprechungen  unerfüllt  geblieben. 
Der  Pfälzer  smdie  sich  allerorten,  ja  sogar  am  kai.serlichen  Hofe 
zu  insinuieren,  er  dagegen  werde  wegen  seiner  kaisertreuen 
Haltung  von  den  fremden  Kronen,  wegen  seines  F'ernbleibens 
von  der  rheinischen  Allianz  von  den  .Ständen  des  Reiches  an- 
gefeindet. 

Nachdem  dann  der  Bericht  .Schmids  vom  2(1.  I‘\*bruar  über 
die  Konferenz  mit  Portia  md)st  dem  kaiserlichen  Handselireil)en 
vom  22.  Februar  eingetroffen  war,  erhielt  Schmid  am  7.  .März 
die  Weisung'),  die  kaiserliche  Regierung  bei  ihren  eigenen 
Worten  zu  fassen.  Unter  Berufung  auf  das  Abmahnungs- 
schreiben Brandenl)urgs,  von  dem  lier  Kaiser  selbst  eine  Ab- 
schrift mitgetoilt  hatte,  auf  die  Abmahmmgssehreiben  Triers  und 
Kursachsens,  von  denen  die  baycu-iselu?  Rt'gierung  Abschriften 
beilegte,  erklärte  der  Kurfürst:  Nachdem  Trier,  Sacdiscn  und 
Brandenburg  laut  tlieser  Schreil)en  kein  Bedenken  trügen,  für 
die  Verteidigung  seines  Rechtes  einzutreten,  so  sei  gerade  jetzt 
der  rechte  Zeit|)unkt.  Kurmainz  zu  verstehen  zu  geben,  dass 
auch  der  Kaiser  keine  andern  (todanken  führe  als  den  Kur- 

')  Ebenda. 
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fürsten  von  Bayern  und  sein  Haus  heim  Reichsvikariat  zu  er- 
halten. Unter  demselben  Datum  wurde  auch  ein  kurfürstliches 
Handschreiben  an  den  Kaiser  abgelassen , welches  auf  dem 
früheren  Standpunkt  verharrte  und  im  übrigen  auf  die  Aus- 
einandersetzungen Schmids  verwies. 

Auch  diese  Schritte  Bayerns  hatten  freilich  nicht  die  ge- 
wünschte Wirkung.  Am  13.  März  wurde  dem  geheimen  Kate 
Kaspar  Schmid  das  uns  bereits  bekannt  gewordene  Dekret 
vom  11.  März  1059  in  der  Salzangelegenheit  eingehändigt,  das 
im  Grunde  eine  völlige  Abweisung  der  bayerischen  Forderungen 
bedeutete. 

Ein  kaiserliches  Handschreiben  vom  14.  Mürz  aber  lehnte 
neuerdings  das  Abmahnungsschreiben  an  Mainz  ab.  Man  fand 
es  jetzt  in  der  Wiener  Hofburg  ratsam,  mit  dieser  Note  zuzu- 
warten, bis  Mainz  auf  die  Abmahnuiigsschreiben  Triers,  Sachsens 
und  Brandenburgs  eine  Erklärung  entweder  an  den  Kaiser  oder 
an  Bayern  habe  gelangen  lassen.  Die  Gründe  hiefür  musste  Fürst 
Portia  in  einem  verloren  gegangenen  Schreiben  dem  bayerischen 
Obersthofmeister  Grafen  Maximilian  von  Kurz  ausführlich  ent- 
wickeln. 

In  der  zweiten  Hälfte  desselben  Monats  März  erhielt 
Schmid  den  kaiserlichen  Bescheid  auf  seine  Erinnerungen  gegen 
(las  Konfirmationsdi|)lom  zugestellt.  Darin  verweigerte  der  Kaiser 
J(?dwede  Aenderung  der  Bestütigungsurkunde,  namentlich  den 
Hinweis  auf  die  Wahlkajiitulation  *),  wiederholte  dagegen  die  bei 
der  Uebergabe  des  I)i]>loms  gemachten  Vorbehalte.  Allerdings 
wurde  dem  bayerischen  geheimen  Rate  gleichzeitig  die  Abschrift 
t'ines  Dekretes*)  an  den  Reichshofrat  eingehändigt.  .Mlein  dieses 
war  nicht  in  die  Form  eines  generellen  Erlasses  gekleidet,  sondern 
hatte  nur  für  einen  Einzelfall  (jeltung;  der  Reichshofrat  hatte 
in  einer  gewissen  Vikariatssache  angefragt,  ob  er  auf  die 

')  Die  Aufnahme  der  clausula  relativa  eigne  sich  nicht  wegen  der 
lutherischen  Assessoren  und  aus  anderen  ürilndeu.  Dagegen  wiederholt 
der  Kaiser  die  Versicherung,  dass  er  auf  die  bayerischen  Vikariatshand- 
lungen  ebenso  verfahren  la.ssen  werde,  als  wenn  sie  in  der  Wahlkapitu- 
lation ausdrücklich  bestätigt  worden  wären.  S.  das  kais.  Schreiben  vom 
24.  März  11559  und  die  im  Berichte  Schmids  vom  24.  März  wiedorgegebenon 
Krläulcriingcn  l’ortia.s.  .\1.  St.  .A.  K.  schw.  8 .51. 

*)  Khenda.  Beilage  zum  Bericht  vom  24.  März. 
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Entscheidun}>;  dos  bayerischen  Vikariatsgerichtes  prozedieren  oder 
einen  neuen  Prozess  anfangen  solle.  Dem  Reichshofrat  ging 
überdies  nicht  der  Befehl,  sondern  nur  die  Erinnerung  zu,  auf 
die  kurbayerischen  Vikariatshaudlungen  zu  verfahren.  Dein 
Dekret  war  endlich  die  Klausel  angehängt;  „vorausgesetzt, 
da.ss  die  Vikariatshandlungen  den  Rechten  gemäss  befunden 
werden  und  nicht  wider  die  Privilegien  des  kaiserlichen  Erzhauses 
und  wider  das  Herkommen  verstossen“. 

Diese  Akte  der  kaiserlichen  Regierung  ergingen  fast  um 
dieselbe  Zeit,  da  der  bisherige  Wortführer  einer  Verständigung 
zwischen  Bayern  und  Oesterreich  , der  Reichsvizekanzler  Graf 
Ferdinand  von  Kurz,  starb.  Schinid  war  aufs  unangenehmste 
überrascht.  „Jo  non  posso  esprimere  sufficientemente“  — so 
schreibt  derjenige,  der  damals  fast  täglich  mit  Schmid  verkehrte, 
der  savoyische  Gesandte  Bigliori  — „quanto  ogli  (Schmid) 
s’alterasse  nel  vedersi  cambiate  le  carte  in  mano“.  Schinid  hatte 
sich  nach  dem  Berichte  desselben  Bigliori  über  den  Entwurf 
eines  Dekretes  an  den  Reichshofrat  mit  Kurz  bereits  vereinbart 
und  sah  nunmehr  durch  Hinzufügungen  und  Beschränkungen 
den  Charakter  des  Dekretes  völlig  verändert.  Er  schrieb  die 
Schuld  dem  Reichshofratspräsidenten  zu’). 

Schmid  begab  sich  sofort  zum  Obersthofmeister  Portia  und 
forderte  Abänderung  des  Dekretes.  „Eine  solche  Klausel,  wie 
sie  dem  Dekrete  angehängt  ist“,  erklärte  er,  „befindet  sich  weder 
in  den  früheren  Wahlkapitulationen  noch  in  den  früheren  der 
Kurpfalz  erteilten  Konfirmationsbriefen.  Dem  Reichshofrat  wird 
damit  eine  Censur  über  die  bayerischen  Reichsvikariatshand- 
lungen zugewiesen,  der  Urheber  der  Klausel,  Oellingen,  will  sich 
derselben  für  seine  Privatzwecke  bedienen“.  -) 

')  Da.s  mit  Kurz  vereinbarte  Dekret,  so  beriehtot  Bigliori.  sei  zur 
weiteren  formellen  Bebandlung  dem  Grafen  Oettiiigon  oiiigebändigl  wor- 
den. Dieser  habe  die  .Ausfertigung  von  einer  Woebe  zur  anderen  ver- 
schoben, bis  Graf  Ferdinand  von  Kurz  starb.  Dann  habe  er,  ohne  den 
Schmid  davon  zu  verständigen,  jene  Aenderuugen  vorgonommon,  welche 
dem  Ueichshofrat,  bez.  dessen  Fräsidenten  da.s  Hecht  einer  Revision  Uber 
die  bayerischen  Vikariatsbandlungen  einräumten.  Das  so  veränderte 
Dekret  Hess  er  im  Roiehshofrat  begutachten,  legte  es  dann  in  Gegenwart 
des  Kaisers  dem  geheimen  Rate  vor  und  Hess  cs  nach  Erfilllung  aller 
Formalitäten  dem  Schinid  einhändigen.  Merkel  a.  a.  0.  2K1  f. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  8(51.  Bericht  Schmids  vom  24.  März  1(559. 
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l’ortia  siidite  Sdimid  zu  bcsdiwiditiKnii,  der  Zusatz  heab- 
siditige  lieines\V(^f;s  dem  Rddisbol'rat  ein  Zeiisurredit  ülwr  die 
bayerischen  Vikariatshandlunf^en  zu  erteilen,  sondern  wolle  dim 
Parteien  lediglich  die  Redilsmittel  sichern,  die  ihnen  auch  t^e^en 
Erkenntnisse  des  Keidishol'rates  zustünden.  Eine  Abänderung 
des  Dekretes  sei  aus  dotn  Grunde  umnüglidi , weil  im  Reidis- 
hofrate  seitens  der  lutherischen  Assessoren  die  heftigste  Oppo- 
sition zu  erwarten  sei.  Schon  als  man  dies(!s  Dekret  im  Reichs- 
hofrat verlesen  habe,  seien  die  lutherischen  Beisitzer  aufgestanden 
und  hätten  erklärt,  sie  würden  den  Sitzungssaal  verlassen  und 
nicht  weiter  votieren,  wenn  sie  nicht  Sicherheit  erlangten,  dass 
bei  Einbringung  einer  kurpfälzischen  Vikariats.sache  der  Kaiser 
zu  Gunsten  <ler  Kurpfalz  ein  gleiches  Itekret  erlassen  werde.') 
Diese  Worte  waren  nicht  geeignet,  Sdunid  zu  beruhigen.  Nach 
dem  Berichte  Biglioris  drohte  er  dem  Ohersthofmeister,  sein  Kur- 
fürst werde,  wenn  er  sich  in  solcher  Weise  behandelt  sehe,  andere 
Fnuinde  zu  finden  wissen*),  die  ihre  Versjirechen  bes.ser  zu 
halten  gewohnt  scuen.  DetnGesaiulten  des  verwandten  savoyischen 
Hofes  aber  erklärte  Schmid,  er  wolle?  natdi  Hause  zurückkehren, 
seinen  Kurfürsten  veranlassen,  eine  Gesandtschaft  an  die  rheini- 
schen Alliierten  zu  ents<?n<len,  um  mit  diesen  über  einen 
Beitritt  Bayerns  zu  der  rheinischen  .Allianz  zu  ver- 
handeln “). 

In  bewegten  Worten  lieh  aindi  der  Kurfürst  in  einem 
Schreiben  vom  4.  April')  seinem  rnnuit  über  «lie  perfide  i’olitik 
der  Österreichischen  Minister  .Ausdruck.  Zwar  von  einer  sofor- 
tigen Urgierung  der  kaiserlichen  Note  an  Mainz  sah  er  jetzt  ab, 
liess  die  dagegen  angeführten  Gründe  an  seinen  t)rt  gestellt  sein. 

Damit  stimmt  Ubcreiii  der  Bericht  Biglioris  u.  a.  O.  „Tru-sporlato  dul  zelo 
del  aervitio  dol  suo  Ser”",  amlo  dal  s.  coiite  di  l’ortia  o si  dolsc  di  <|ueati 
termini,  esaggerando  contro  il  presidente,  allegandolo  per  aospotio  e 
nomico  ilell’  .Mtezza  s.  clettoralo.“ 

')  .M.  8t.  .\.  K.  sohw.  S/öl.  Bericht  8chmids  vom  24.  Mürz  Ktö!). 

•)  ,,.\rrivh  ä dire,  (die  il  Ser"'"  suo  padroiie,  vodendosi  trattato  in 
tal  maniera,  saprehho  hon  trovare  altri  ami(d,  che  sarehhoro  osservatori 
dell(?  promosse  loro.“ 

•)  ,.()uando  mi  conforl  (piesto  mul  tiro.  disso,  ehe,  ritornato  a 
Monaco,  volevu  pcrsiiadere  s.  A.  e.  ad  inviaro  <|ualelie  persona  i\  ('■ollegati 
del  Kheno.“ 

')  .M.  St.  A.  K.  schw.  121/14. 
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^ob  es  schon  seines  pjrmessens  zur  Abschiieidiini;  vieler  Uiif!;e- 
leitenheitea  uiul  zur  Erreichung  der  kiiiserlicheii  Intention  und 
der  ihm  gemachten  Versprechungen  dienlich  sein  würde*^.  Umso 
bitterer  sind  die  Klagen  über  die  Ablehnung  oder  nur  mangel- 
hafte Erfüllung  der  übrigen  bayerischen  Wünsche,  insbesondere 
über  das  Dekret  an  <len  Heichshofrat.  „Es  fällt  mir  aber  dieses 
nicht  unbillig  schwer  und  unverhoITt , dass  mein  schon  so  ge- 
raume Zeit  an  Ew.  M‘  Hof  anwesende  geheime  Rat  I)r.  Schrnid 
atich  in  anderen  von  mir  aufgetragenen  negotiis,  insbesondere 
wegen  Feststellung  meiner  Vikariatshandlungen  zu  gar  keiner 
Ausrichtung  gelangt,  sondern  von  einer  Zeit  zur  andern  hinge- 
lialteii  und  allein  wegen  des  einen  oder  des  andern  IVivatinte- 
resses  die  Insinuation  an  den  Reichshofrat  schwer  gemacdit  werden 
will.  Denn  obschon  Ew.  .M'  melden,  dem  Roiclishofrat  wegen 
Heobachtung  aller  meiner  Vikariatshandlungen  die  Notdurft  au- 
bcfohlen  zu  haben,  so  muss  ich  doch  vernehmen,  dass  das  kaiser- 
liche Dekret  bloss  occasione  eines  Farticnlarfalls  ergangen  und 
noch  dazu  auf  solche  Klau.seln  einge.schränkt  ist , dass  fast  in 
einer  Jeden  Partei  Willkür  stehen  würde,  die  unter  meinem 
Reichsvikariat  abgehandellen  Rec.htssachen  zu  syndicieren  und 
neue  dudicatur,  oli  dieselbt'  den  Rechten  und  dem  Herkommen  ge- 
mäss oder  nicht,  zu  begehren  und  mithin  auch  mein  von  Ew.  .VI' 
selbst  anerkanntes  Väkariatsrecht  auf  solche  VVei.se  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Welches  mir  dann,  wie  Ew.  .VI*  gnädig  zu  er- 
messen, oft  zu  Herzen  dringt  und  Ursache  gibt, 
nicht  allein  meinen  geheimen  Rat  den  Schrnid 
wiederum  abzu  fordern  und  ihm  zu  befehlen, 
dass  er  sich  von  E w.  .VI  * gebührend  verabschiede, 
sondern  bei  solcher  Beschaffenheit  mich  und 
mein  Rocht  gleichwohl  in  Acht  zu  nehmen.'*  ln 
ähnlichem  Sinne  liess  der  Kurfürst  auch  an  den  kaiserlichen 
Obersthofmeister  Fürsten  von  Portia  schreiben.  Zu  derselben 
Zeit,  als  diese  Kundgebungen  des  Kurfürsten  in  Wien  eintrafen, 
schrieb  auch  Bigliori  an  die  Herzogin  von  Savoyen  voller  Ent- 
rüstung über  die  schlechte,  undankbare  Behandlung  des  Kur- 
fürsten durch  den  Kaiser'), 

')  „<^h'6  prineipo  sl  congionto  di  sangue.  d'ufTetto  e c’liä  fiitto  tutf 
il  fattihile  per  cooperare  k vantaggi  della  stessa  ])ersona  dell'  imperatore 
aia  al  segiio  di  rifiutare  queile  grundezze  e digaitä,  eli«  <li  vassallo  tu 
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Als  Schniid  diese  Sehreiben  dem  Oberstliol’nieister  l^)rlia 
einhändige,  sehiiUelte  dieser  nach  detn  Berichte  Sehinids  be- 
denklich den  Kopf  und  äusserte  endlich  nach  längerem  Schweigen: 
„Man  müsse  auf  Mittel  und  Wege  denken,  dass,  soviel  immer 
möglich,  dem  Kurfürsten  Satisfaction  widerfahre.  Er  könne 
bei  seinem  Gewissen  bezeugen,  dass  mit  dem  an  den  Reichsliof- 
rat  abgegangenen  Dekret  keine  andere  Meinung  gewesen  als 
allen  Parteien  ihre  Rechtsmittel  sicher  zu  stellen.  Kr  wollte 
wünschen,  dass  man  Gelegenheit  haben  könnte,  solches  dem 
Reichshofrat  ohne  Zurückforderung  des  vorigen  Dekretes  besser 
zu  erläutern“.  Hier  setzte  Kaspar  von  Schmid  ein;  „Das  Dekret 
ist  nur  auf  einen  Partikulurfall  ergangen.  Ich  habe  jederzeit 
gebeten,  dem  Reichshofrat  eine  beglaubigte  Abschrift  des  kaiser- 
lichen Konfirmatoriuins  zu  publizieren  und  ihn  anzuweisen,  dar- 
nach zu  handeln.  Beides  könnte  uiibeschadet  der  kaiserlichen 
Autorität  durch  ein  Universaldekret  an  den  Reichshofrat  ge- 
schehen“ ')•  Wirklich  ging  die  Wiener  Regierung  darauf  ein. 
Am  18.  April  wurde  ein  neues  kaiserliches  Dekret  an  den  Reichs- 
hofrat unterzeichnet.  Dasselbe  gab  bekannt , dass  der  Kaiser 
auf  Ansuchen  Bayerns  das  abschriftlich  l)eigelegte  Konlirma- 
torium  über  die  l)ayerischen  Reichsvikariatshandlungen  erteilt 
habe,  mit  dem  Vorbehalte,  dass  damit  den  Freiheiten  der  öster- 
reichischen Erbländer  kein  Präjudiz  geschalfen  werde  und  den  I\ir- 
teien  ihre  Rechtsmittel  gewahrt  bleiben;  da.sselbe  befahl  zugleich 
dem  Reichshofral , gemäss  diesem  Konfirmatorium  auf  die  kur- 
bayerischen Vikariatshandhmgen  zu  verfahren.  Davon  ver- 
ständigte der  Kaiser  den  Kurfürsten  in  einem  besonderen  Hand- 
schreiben vom  21.  ApriD»  und  machte  sich  hierin,  um  zu  zeigen, 
dass  er  ihm  „in  allem  zu  willfahren  geneigt  sei“,  erbielig,  nötigen- 
falls auch  das  Abmahnungsschreiben  an  Mainz  abzuschicken. 

Noch  am  21.  April  1021  verliess  Schmid  Wien.  So  hatte 

puiitovnno  cimstiluiro  di  lui  piidronc  o signorc  c clio  non  Uintti  pr(-imira 
gl'cruno,  nun  dirö  otTcrto,  mä  portiite  in  ua.su  o dato  in  manu  cun  pricglii, 
die  le  aucpUa.sKO.“  Merkel  o.  a.  0.  27B  .\nni.  Knslamiiito  auoli  nach 
uii.serer  besseren  Information  die  Haltung  Bayerns  zur  Zeit  der  Kaiser- 
wahlfrago  nicht  so  idealen  Motiven,  immerhin  hatt#  sich  Kerdinand  Maria 
um  das  Haus  Hahshurg  Vcrdionslc  orworhon,  die  Jetzige  Handlungsweise 
Oesterreichs  erschien  den  Zeitgenossen  mit  Hecht  im  schlimmsten  Lichte. 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  Sol.  Heriiht  .Suhmids  vom  Itl.  April. 

’J  M.  St.  A.  K.  seluv.  121/14. 
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er  unmittell>ar  vor  seiner  Abnöse  der  kaiserlichen  Regiermip: 
einige  ZugesUindnisse  aligenOtigt.  Doch  dem  schien  nur  so. 
In  Wirklichkeit  hatte  man  am  Kaiserhofe,  wie  man  sich  in 
München  nur  zu  bald  überzeugen  musste,  mit  Bayern  noch  in 
letzter  Stunde  ein  perfides  Spiel  getrieben.  Bald  vernahm  man 
am  Münchener  Hofe,  dass  das  neue  kaiserliche  Dekret  in  Wirk- 
lichkeit dem  Reichshofrate  nicht  bekannt  gegeben  worden  sei, 
dass  die.ser  vielmehr  nach  wie  vor  die  bayerischen  Vikariats- 
handlungen nach  Willkür  kassiere  oder  verändere.  Bald  musste 
man  sich  auch  durch  persönliche  Wahrnehmung  überzeugen, 
dass  es  dom  Kaiser  mit  dem  Abmahnungsschreiben  an  Mainz 
selbst  jetzt  nicht  ernst  war.  Als  man  wirklich  auf  die  Abseiidung 
desselben  bayerischerseits  drang'),  blieb  man  Monate  lang  ohne 
jegliche  Antwort.  Wir  werden  die  Folgen  dieser  Politik  Oester- 
reichs in  der  Reichsvikariatsfrage  bald  an  einem  anderen  Orte 
zu  schildern  haben. 


• 

Bei  dieser  Bebandlimg,  die  Bayern  selbst  damals  erfuhr, 
kann  es  nicht  mehr  überraschen,  wenn  auch  Bayerns  V'erwen- 
diing  zu  Gunsten  des  verwandten  Hofes  von  Savoyen  keine 
Beachtung  fand. 

Im  westfälischen  Frieden  hatte  sich  dei  Kaiser  ver- 
pflichtet, dem  Herzog  von  Savoyen  für  das  zwischen  Savoyen 
und  Mantua  strittige  Montferrat  die  Investitur  zu  erteilen.  In- 
folge der  Gegenthätigkeit  Spaniens  und  der  Gemahlin  Kaiser 
Ferdinands  111.,  Eleonore  aus  dem  in  .Mantua  rogiiTenden  Hanse 
Gonzaga*!,  hheb  aber  diese  Hestimmung  des  westfälischen  Frie- 
denswerkes thatsachlich  unausgeführt*).  Ebenso  sollte  Mantua 

‘I  M.  St.  A.  K.  Roliw.  12t  14.  IttVJ  Mai  8,  Ivf.  an  den  Kaiser. 

’)  Kiodlcr,  die  Kulutinnrn  der  Botschafter  V'oncdig.s  iilxT  Doutscli- 
land  und  Oostorroicli  im  t7.  .Jatirh.  II,  r>4  „Uitlicno  sua  M'J'  un  alTcno 
suiscorato  verso  la  sua  casa  et  ania  il  signore  duca  di  Mantoiia  suo  fratello 
von  totiorczza  incredihile.  Nette  coutose,  che  lieno  il  duca  con  la  casa 
iti  Savogia.  liä  ella  fatlo  conoscor  non  meno  il  suo  ainore  verso  II  fra- 
tello die  la  sua  autoritä  con  l'iniperaturc.* 

•)  Vgl.  die  Krinnerungsschrift , wchdip  am  t).  Mai  H'äS  ilcm  Kiir- 
fürstenrat  in  Fntnkfurt  übergeben  worden  i.st.  Vgl.  auch  .Merkel  a.  a. 
O.  206. 
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(iius  ilim  von  Spanien  ^oscln'iikto  Stiuitfjobiot  von  Trino  an  Sa- 
voyon  ziiriu-kpcben.  Endlich  forderte  die  Turiner  Kegieruiif; 
Rückgabe  des  lieicbsvikarialsrechtes  in  Oberitalion,  das  seit 
alter  Zeit  zum  Hause  Savoyen  gehört  liatb',  jüngst  aber  von 
Ferdinand  111.  dem  Herzog  von  Mantua  zur  Helolmung  seiner 
Anliängli(;hkeit  gegen  das  Haus  Habsburg  wie  aus  Gefälligkeit 
gegen  die  Kaiserin  Eleonore  verliehen  worden  war'). 

Zweimal  bereits,  auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg  1(5.58“), 
auf  der  V\  ahlversaintnhmg  zu  Frankfurt  lti.ö8,  hatte  .sich  Kur- 
bayern zu  Gunsten  des  Hauses  Savoyen  verwendet;  der  Kurfürst 
wolle  lieber  sterben  als  dulden,  dass  Savoyen  no<di  weiter  sein 
Rech1  vorenthalten  werde,  schrieb  Adelheid  an  ihre  .Mutter-'). 
Wirklich  legte  das  Kurfürstenkollegiinn  im  4.  Artikel  der  Wahl- 
kapitulation dem  Kaiser  die  eidliche  Verpflichtung  auf,  diuss  er 
gemäss  dem  Münslerischen  Vertragt*  ilem  Herzog  von  Savoyen  die 
Investitur  über  Montferrat  erteile,  dass  er  .Mantua,  bezw.  Spanien 
verpllichte,  ihren  .Ansprüchen  auf  Trino,  welches  Savoyen  inzwi- 
schen thatsächlich  in  seinen  Hesitz  gebracht,  zu  entsagen,  dass  er 
(Midlich  das  Reichsvikariat  in  Italien  dem  Herzog  von  .Mantua 
entziehe  und  an  das  Haus  Savoyen  zurückstelle'). 

Als  aber  die  bayerischen  Revolhnächtigten  in  den  .Mün- 
chener Konferenzen  auf  die  .Aushändigung  des  Lehensbriefes  an 
den  savoyischen  Gesandten  Higlori  drangen,  wurde  ihnen  eine 
ausweichende  Antwort  zu  teil:  „Wollten  ihrer  kf.  I)*  gerne  grati- 
iieieren,  .sei  aber  unmöglich.  Die  alten  Kaiser  hätten  wohl  Lelu'ii 
verschenkt , sie  seien  aber  an  die  Reichsgesetze  gebunden, 
hätten  die  .Akten  und  Räte  nicht  hier,  müssten  die  Briefe  gegen- 
einandt'r  halten“.-')  A'ergebens  waren  die  Bitten  der  Kurfürstin, 
vergebens  überreichte  der  Kurfürst  persönlich  eine  Denkst-hrift 
zu  Gunsten  des  Hauses  Savoyen,  vergebens  wurden  sämtliche 
eintlussreiche  Persönlichkeiten  des  bayerischen  Hofes  geistlichen 
wie  weltlichen  Standes  in  Bewegung  gesetzt“).  .Man  erhielt  nur 

(tilii'hcnon.  Hist,  geneaiogiqiio  <lc  lu  royale  maison  tlo  Savoio  HP,  151. 
"j  Merkel,  .Vdelaälo  die  Savoia  pg.  105  iT. 

*)  lObenda  258. 

*)  Vgl.  Grainoiit,  Mt*rn.  II.  840;  Guioheiion  a.  a.  0.  111,  157;  Ileido 
a.  a.  58  f. ; Merkel  a.  a.  O.  252  ir,  200. 

M.  St.  \.  K.  sfhw.  475/0. 

**)  Merkel  a.  a.  O.  258  f.  Anm. 
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ileii  Bescheiii,  die  Angelegenheit  iniisse  vor  den  Keicdishofrat 
gehraelit^  dieser  aber  erst  r(H)rganisiert  werden.  Der  .savovisehe 
Gesandte  wurde  zu  weiteren  Verhandlungen  nach  Wien  gewiesen. 

Er  erreichte  aber  hier  ebensowenig,  als  der  N'ortreter 
Rax’erns,  Schmid,  mit  seinen  bayerischen  Anliegen.  Und  doch 
hatte  der  Kurfürst  durch  Schmid  ein  neues  Einpfehlungsschreiben 
in  der  savoyischen  Angelegmiheit  am  Kaiserhofe  üb(>rreichen 
lassen.  Entrüstet  schrieb  Adelheid  nach  der  Rückkehr  Schmids 
an  ihre  .Mutter:  ,Man  wundert  sich,  dass  Savoyen  seinen  Ge- 

sandten noch  fernerhin  am  Wiener  Hofe  verweilen  lässt,  ange- 
sichts der  geringen  Hotfnung  auf  Erteilung  der  Investitur  durch 
den  Kaiser.  Man  hasst  in  Wien  den  Herzog  von  Savoyen,  man 
sucht  ihn  geflissentlich  an  seinem  Rechte  zu  kränken.  Es  ge- 
winnt daher  den  .\nschein , als  ob  man  Bigliori  in  Wien  mir 
belässt,  um  in  der  Person  des  Gesandten  die  Person  dos  Herrn 
zu  erniedrigen;  denn  es  gibt  keine  Krniodrigung , die  man  ihm 
nicht  zufügt,  und  wenn  man  von  den  Interessen  dos  Herzogs 
spricht,  scheint  es,  als  ob  von  einer  gemeinen  Person  die  Rede 
wäre.  Der  Herzog  von  Savoyen  wird  mit  der  Gnade  Gottes 
seine  Staaten  recht  wohl  behaupten  können,  auch  ohne  ein 
Stück  Pergament').“ 

Die  kaiserliche  Regierung  blieb  hei  ihrer  ablehnenden  Hal- 
tung, wiewohl  im  Sommer  des  .lahres  KJöf)  der  kurfürstliche 
Sekretär  Berchem  ein  noch  tlringenderes  Schreiben  des  Kurfürsten 
persönlich  nach  Wien  überbrachte.  Der  Bescheid,  der  dem  .Ab- 
geordneten zu  teil  wurde,  enthielt  lediglich  RedensarteiD).  Im 
.lahre  HitiO  setzte  der  Kurfürst  seine  Bemühungen  fort,  sowohl 
durch  den  geheimen  Rat  .Schmid,  der  im  Frühjahr  IfitiO  in  einer 
gleich  zu  besprechenden  Mission  zum  zweitenmal  in  Wien  weilte, 
wie  durch  den  bayerischen  Residenten  am  Wiener  Hofe  .Stoiberer. 
Aber  weder  diese  Versuche  noch  die  in  den  .lahren  KifJl  und 
1662  hatten  einen  Erfolg;  die  Investitur  blieb  Savoyen  versagt’). 
Und  iloch  hatte  im  .Januar  des  .Jahres  1662  der  Bruder  dos  Kur- 
fürsten selbst,  Ma.'dmilian  Philipp,  die  Verhandlungen  geführt'). 

Diese  Missachtung  der  bayerischen  Intervention  musste 

')  Merkel  a.  a.  O.  276. 

’)  Merkel  a.  a.  O.  27H  f.  Anm. 

•)  Merkel  a.  a.  0.  278  .\nm.  und  288  tl. 

*)  M.  St.  A.  K.  sohw.  232)8,  S.  303. 


Digitized  by  Google 


108 


umso  schlimmer  auf  einen  Fürsten  wirken,  der  einerseits  mit 
einer  fast  iingstliclien  Sorge  über  sein  fürstlicdies  Ansehen  wachte, 
der  andererseits  mit  einem  ausgeprägten  Familiensinn  stets  zarte 
Rüeksichtet\  für  seine  Verwandten  hatte,  ganz  besonders  für  den 
Hof  seiner  Gemahlin  Adelheid ; sind  ja,  um  nur  einen  Beleg  an- 
ziiführen,  die  meisten  militärischen  Aktionen  Ferdinand  Marias 
zu  Gunsten  seiner  Verwandten  unternommen  worden.  Die  Ver- 
bitterung, die  am  bayerischen  Hofe  wegen  der  savoyischen  Ange- 
legenheit herrschte,  hat  selbst  einen  Niederschlag  gefunden  in  dem 
Finalberichte,  welchen  der  venetianische  Gesandte  am  kaiserlichen 
Hofe,  Aluise  .Moliii,  am  27.  September  1661  über  seine  Beob- 
achtungen in  Deutschland  einreichte  ‘). 


Kurköln  hatte  in  einem  früheren  Stadium  der  Kaiserwahl- 
Irage  Trier  gc'genüber  goäussert:  .Man  verspreche  am  kaiserlichen 
Hofe  viel,  namentlich  vor  einer  W^ahl,  und  halte  hinterher  nichts 
davon,  lache  vielmehr  die  kurfürstlichen  Räte  aus*).  Die 
Wahrheit  dieses  Satzes  hatte  jetzt  der  verwandte  Hof  von  Bayern 
an  sich  selbst  erfahren.  Es  war  allerdings  Oesterreich  bei  seiner 
beständigen  Finanzkalamität  nicht  leicht,  die  wirtschaftlichen 
Beschwerden  Bayerns  abzustellen.  Oesterreich  mochte  auch  ge- 
wichtige Bedenken  haben,  durch  eine  rückhaltlose  Anerkennung 
des  bayerischen  Reichsvikariatos  die  Rache  des  leidenschaft- 
lichen Hfälzers  herau.szufordern,  dasselbe  Oesterreich  konnte  sich 
begreillicher  Weise  schwer  entschliessen,  das  habsburgfeind- 
liche Savoyen  auf  Kosten  <ies  habsburgfreundlichen  Mantua 
auszustatten.  Aber  der  Kaiser  hatte  alle  diese  V'erpnichtungen 
übernommen,  und  der  Verlauf  halte  gelehrt,  dass  die  kaiserliche 

')  „Biivioru,  lu  <1i  cui  casa  Ä sonipre  »tata  dipendciile  da  (juella 
d'Auslria  et  clio  ncll'  ultima  eloltione  hä  tanto  operato  per  rimperntoro. 
(dr  hä  riciisalo  la  coroua  per  porla  in  testa  ä siia  MC>,  huggidi  non  ä 
contonlo.  ne  conserva  affetto  sinccrovorso  la  Mti*  su a , prclcn- 
dondosi  idtosi)  gnivomente  nolla  proinessa  fattali  du  suu  M>ä,  (|uundo  nel  suu 
ritorno  di  l'ram  hrort  in  Monaco  ffi  ricevuto,  cioä  di  dar  al  «ignoro  dnca  di 
Savoia  |■inv(■stilurc  dolle  piazze  di  Montferrato  conlonliose  con  il  duoa 
di  Mantouu.  La  veritä  ä,  che  »ua  .M'i«  so  n'iiiipcgnö  formalmonte . inä 
rautoritä  doll'  itnporalrice.''  Fiedler  a a.  0.  11.  I>4  f. 

’)  Arndt  a.  a.  0.  571. 
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Regierung  schon  zur  Zeit  des  Versprechens  entschlossen  war, 
das  Versprechen  nicht  zu  halten. 

,Der  kaiserliche  Hof  hat  den  Kredit  verloren“,  äusserte  ein 
späterer  ausserordentlicher  Gesandter  Oesterreichs  am  bayerischen 
Hofe,  Känigsegg.  Diese  Thatsache  ist  schon  am  Schlus.se  der 
sogenannten  österreichfreundlichen  Periode  zu  konstatieren.  „Es 
ist  freilich  wahr“  — klagt  der  gewiss  keiner  antikaiserlichen  Ge- 
sinnung verdächtige  0x1  — „quod  in  aula  Caesarea  advcrsarii 
honorentur,  amici  antern  onerentur“.  „Denen,  welche  ihrer  k.  M' 
consilis  et  intentionibus  sich  atu  meisten  widersetzen  und  der- 
selben schleche  Respect  erweisen,  thut  man  so  viel  Ehr  und 
favor  erzeigen,  dass  gegen  den  wohl  atroctionierten  nichts  mehr 
übrig  bleibt.“ ')  Ferdinand  Maria  war  von  Haus  aus  argwöhni.sch, 
die  Enttäuschung  konnte  daher  um  so  bedenklicher  werden,  als 
gerade  die  bisherigen  Berater  dem  österreichischen  Kaiserhause 
und  dessen  leitenden  Ministern  persönlich  nahestanden  und  des- 
halb der  Verdacht  entstehen  konnte,  dass  sie  das  Interesse  Bayerns 
dem  Interesse  Oesterreichs  gooi>fert.  Was  Wunder,  wenn  man 
sich  am  bayerischen  Hofe  des  Jahrhunderte  alten  Gegensatzes 
zu  Oesterreich  erinnerte,  sich  erinnerte  der  Worte  Maximilians  I. 
über  die  feindliche  Gesinnung  der  kaiserlichen  Minister,  wenn 
man  darüber  sogar  die  im  letzten  Kriege  empfangenen  Wohl- 
ihaten  vergass,  in  den  Erwerbungen  des  30jährigen  Krieges 
keine  ä(iuivalente  Entschädigung  für  die  an  Oesterreich  ge- 
brachten Opfer  erblickte.  War  es  ohnehin  schwer,  dem  Kurfürsten 
einmal  gefasste  widrige  Eindrücke  zu  benehmen,  *1  ao  hat  es 
überdies  die  kaiserliche  Regierung  versäumt,  durch  .\ufstellung 
eines  Resiiientcn  den  feindlichen  Eintlüssen  zu  begegnen,’)  und 
hat  damit  den  Gegnern  des  Hauses  Oesterreich  innerhalb  wie 
ausserhalb  Bayerns  das  Werk  sehr  erleichtert. 

Derjenige  Minister  am  Kaiserhofe,  der  aufrichtig  einer  Ver- 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  172/16.  1060  Dez.  14,  OoxI  nn  Maximilian  v. 

Kurz. 

’)  ,Vien  detto,  che  quel  prencipo  sii  d’uii  naturale  molauconico. 
d'impressione  facile,  et  che  ritieno  ii  concepito  per  non  lasciarseno  facil- 
niento  disimpritncre.“  Fiedler  a.  a.  O.  11,  104.  Da.s  wird  bestätigt  duridi 
anderweitige  Zeugnisse  wde  Handlungen. 

Diese  Unterlassung  hat  später  selbst  Adelheid  getadelt.  Krst  im 
iluni  1074  stellte  die  kai.serliclie  Hegierung  in  der  Person  Kasslers  einen 
Kesidenten  am  bayerischen  Hofe  auf. 
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stäntligung  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  das  Wort  spracli, 
der  Reichsvizekanzler  Ferdinand  v.  Kurz,  war  gestorben,  oluie 
jemand  zu  hinterlassen , der  seine  Erbschaft  hätte  übernehmen 
können.  ,,Fer  la  niorte  di  mio  fratello  . . . morta  ancnra  ogni 
corres|)ondenza  verso  la  corte  Ce.sarea‘S  schrieb  am  0.  Mai 
1050  Maximilian  v.  Kurz  an  den  savoyischen  Gesandten  Higliori. ') 
Und  gleichzeitig  damit  griff  immer  mächtiger  in  die  Geschicke 
Bayerns  der  Mann  ein,  der  mit  schlechtverhaltenem  Ingrimm 
das  'l'reiben  der  VV'iener  Hegierimgskreise  ans  eigener  Anschan- 
nng  kennen  gelernt,  der  bereits  gedroht  hatte,  er  werde  nach 
Hanse  gehen  und  seinem  Herrn  den  Eintritt  Bayerns  in  die  rhei- 
nische Allianz  anempfehlen,  Kaspar  Schmid.  Flin  Beitritt  Bayerns 
zur  rheinischen  Allianz  lag  allerdings  in  weiter  Ferne,  aber  die 
Wirkung  der  bayerischen  Enttilnsclumgen  zeigte  sich  bald  in 
der  Reichs-  und  in  der  auswärtigen  Folitik. 

§ d.  Gegensätze  zwischen  Bayern  und  Oester- 
reich in  Fragen  der  Reichs-  wie  der  auswärtigen 
Politik.  Man  hatte  noch  während  der  ersten  Wiener  Mission 
Schmids  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Kaiser  im  nächst, tm 
Frühjahr  ItiSO  den  Spaniern  sowohl  nach  Italien  als  nach  den 
Niederlanden  Trnp[)en  zu  schicken  gedenke  im  direkten  Wider- 
spruche mit  der  beschworenen  Wahlkapitnlation ; gegenüber 
Schmid  wurden  sogar  Aens.sernngen  laut,  auch  der  Kurfürst 
von  Bayern  werde  dazu  einige  lau.send  Mann  stossen  la.s.sen. 
Der  bayerische  Hof  indes  war  nicht  nur  abgeneigt,  sich  zu 
Gunsten  der  habsburgischen  Hauspolitik  Frankreich  auf  den 
Hals  zu  ziehen,  der  bayerische  Gesandte  am  Wiener  Hofe  erhielt 
sogar  den  Auftrag,  den  Kaiser  seihst  vor  einem  derartigen  Schritt 
aufs  dringendste  zu  warnen,  ihm  die  Gefahr,  die  aus  einem 
solchen  Verfahren  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  von  F'rankreich 
und  der  rheinischen  Allianz  her  erwachsen  würde  , vor  Augen 
zu  führen  und  ihm  zugleich  anzudeuten,  „wie  schwer  es  den 
gehorsamen  Stünden  des  Reiches,  insbesondere  Bayern  fallen 
würde,  sich  cooperando  oder  connivendo  die.ses  Werkes  teil- 
teilhaftig zu  machen“,  mit  anderen  Worten  zu  drohen,  man 
werde  nötigenfall.s  i|en  kaiserlichen  Völkern  den  Durchzug  durch 
Bayern  verwehren. 

')  Merket  a.  ii.  O.  27ti. 
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Hier  ginp:  Bayern  thatsächlieh  zusammen  mit  den  Fürsten 
der  rheinischen  Allianz,  welche  gegen  die  L-nterstützung  Spaniens 
als  einen  Bruch  der  Wahlkapilulation  protestierten,  welche  sich 
rüsteten,  um  Zuzügen  des  Kaisers  nach  den  spanischen  Nieder- 
landen mit  WafTengewalt  entgegenzutreten').  Bald  sollten  die 
Wege  Bayerns  und  des  rheinischen  Bundes  auch  Zusam- 
mentreffen in  anderen  Fragen  der  Reichs-  wie  der  auswärtigen 
Politik,  im  nordischen  Kriege,  im  Deputationsstreite*). 

Kinem  Beschlüsse  des  Regensburger  Reichstages  von  1654 
zufolge  tagte  seit  Herbst  1655  zu  Frankfurt  am  Main  ein  Aus- 
schuss der  Reichsstände,  die  ordentliche  Reichsdeputation,  um  die 
.\rl)eiten  des  letzten  Reichstages  fortzusetzen.  Kurfürst  Johann 
Philipp  von  Mainz  und  mit  ihm  die  in  der  rheinischen  Allianz 
vertretenen  Stände  wünschten  Fortsetzung  der  Reichsdeputation 
auch  über  die  neue  Kaiserwahl  hinaus  und  Zuweisung  eines 
neuen  Beratungsgegenstandes,  der  securitas  iniblica,  mit  aiideren 
Worten  Neuordnung  der  Reichsheeresverfassung.  Johann  Philipp 
wünschte  aber  auch  [''ortführung  der  Verhandlungen  in  dem 
seiner  erzbischöflichen  Residenz  benachbarten  Frankfurt,  <las  zu- 

')  \'gl.  unlcr  umlpreiii  Urkiimlon  und  .VkU'ii  i.  G.  des  Kf.  Friedricli 
Wilhelm  von  Brandenburg  VIll,  B82. 

’)  Hüupt<|uelleii  hiordr  sind  1)  M.  St.  .\.  K.  sehw.  47.ä(l  ..Keicli.s- 
deputntion  zu  Frankfurt  d.  a.  KI'sS“  (zu  ergänzen  durch  einige  .Akten 
121/14),  2)  475/2  ,Roi<disdeputation  d.  a.  UmÜ  und  llüK)“,  d)  8/55  ,Schmids 
N'egolialion  in  Wien  llKiO“,  4)  48/48  .Konferenzsaehen.  welche  in  ihrer 
kr.  l)t  zu  Cüln  Allhiorsein  ahgercilet  worden,  im  Monat  August  IHGl“,  .5) 
475/M  „Translation  des  Deputuliunstagcs  von  Frankfurt  nach  .Augshurg, 
dann  .Aussohreihung  des  Reichstags  Käil“.  Diese  Akten  hekommen  Be- 
loiichtung  von  zivei  verschiedenen  Seiten  her,  durch  die  Korrospondenz 
Öxls  mit  Kurz  (2M2/8  und  172/15)  und  die  Korrespondenz  des  Kölner 
Ühersthofmeisters  Franz  Egon  v.  Fiirstenherg  mit  Kurz  (542/21).  \*gl. 
dazu  Grössler,  der  Streit  um  die  Trunslaiion  der  Frankfurter  Ürdiniiri- 
ReichsdeputationlMAS,  Stargarder  l’rogr.  1870  (ungenligend) ; Köcher,  Gosch. 
V.  Hannover  und  Braunschweig  1(148  1714.  1 (1884),  18M  f.,  2!1()  If..  MOO  (T.; 

Urkunden  und  .Akten  z.  G.  des  Kf.  Frie<lrich  Wilhelm  XI,  1(1  If.;  Mentz 
a.  a.  0.  namentlich  S.  !)8  ff. ; Ei  dmannsdörffer  a.  a.  O.  l,  M20— M.54.  Uoher 
die  nordischen  A’erwickelungen  hat  zuletzt  eingehend  gehandelt  Prihrani. 
l.isola  S.  75  ff.  — Wenn  ich  den  Deputationsstreit  besonders  aiisführlu-h 
behandle,  so  geschieht  das,  weil  nicht  hloss  Bayerns  Stellung  in  demselben 
bis  jetzt  unbekannt  ist,  sondern  der  Deputationsstreit  selbst  keine  ge- 
nügende Darstellung  gefunilen  hat,  weil  endlich  derselbe  für  <len  Um- 
schwung der  bayerischen  Politik  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
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gleich  Sitz  des  Bundesrates  der  rheinischen  Allianz  war;  als 
Vorsitzender  der  Reichsdeinitatinn  und  des  Bundesrales  hatte 
er  neben  dem  entfernten  Kaiserhofe  in  Wien  eine  Art  kaiser- 
licher Nebenregierung  im  Westen  inne.  Die  Kaiserlichen  waren 
gegen  eine  h’ortsetzung  des  Ueputationstages,  weil  die  früheren 
Verhandlungen  zu  unangenehmen  Debatten  geführt  hatten  und 
doch  fruchtlos  verlaufen  waren,  sie  waren  inbesondere  gegen  die 
Zuweisung  des  neuen  Beratungsgegenstandes,  weil  die  Kreierung 
einer  vom  Kaiser  unabhängigim  Reichskriegsmacht  der  kaisei- 
lichen  Autorität  Eintrag  that,  sie  waren  gegen  den  Versamm- 
lungsort F'rankfurt,  weil  ihnen  die  beherrschende  Stellung  des 
Mainzers  sowohl  als  der  daselbst  beglaubigten  Vertreter  Frank- 
reichs und  Schwedens  ein  Dorn  im  Auge  war.  Frankreich  lag 
noch  immer  im  Kriege  mit  den  Habsburgern  in  Spanien,  der 
Schwedenkönig  Karl  Gustav  aber  war  noch  immer  von  den  be- 
setzten Rlätzen  Polens  aus  zum  Sprunge  bereit  auf  die  Erblande 
der  deutschen  Habsburger,  brach  eben  jetzt  die  vom  Braiuhm- 
l)urger  Kurfürsten  geführten  Verhandlungen  mit  Polen  und  dem 
Kaiser al)  und  machte  sich  durch  einen  Einfall  in  die  festländischen 
Besitzungen  des  Ditnenkönigs,  in  das  zum  niedersächsischen 
Kreise  gehörige  Holstein  des  Reichsfriedensbrindies  schuldig'). 

Dennoch  willigte  Kaiser  Leopold  1.,  um  den  Erzkanzler 
des  Reiches  von  einem  eigenmächtigen  Schritte  abzulndten,  auf 
der  Rückreise  von  Frankfurt  am  14.  August  165S  in  die  Fort- 
■setzung  des  Deputationstages,  v'erfügte  aber,  um  die  Leitung 
der  Versamndung  an  sich  zu  bringen,  die  Verlegung  dtM-.selben 
nach  Nürnberg.  Dnd  als  der  .Mainzer  Erzbischof  trotzdem  am 
H(J.  August  die  Versammlung  nach  Frankfurt  ausschrieb  unter 
Berufung  auf  den  letzten  Reichstagsabschii'd , wicb  der  Kaiser 
einen  weiteren  Schritt  zurück,  willigte  am  15.  Se])tember  auch 
in  den  Versammlung.sort  Frankfurt  , erklärte  aber  ausdrücklich, 
er  habe  der  Berufutig  auf  den  jüngsten  Reich.stagsbeschluss  in 
der  Frage  des  Versammlungsortes  nur  deswegen  stattgegeben, 
damit  man  sich  an  diesen  umsomehr  auch  binde  in  der  Auswahl 
der  Beratungsgegenstände,  bestand  also  auch  jetzt  auf  dem  Aus- 
schluss der  .securitas  publica. 

')  Vgl.  Oailson,  Gesoti.  Sehweilens  IV,  314  IT.;  Droysoii.  Ooscli.  der 
proussisclioii  Politik  111’,  413  ff.;  Urkuiidim  u.  .■\kloii  z.  G.  (k*.<  Kf.  Friedrich 
Willielm  Vlll.  3ö8  ff.;  KrdmnmisdiirtTer  a.  a.  O.  I,  3:K)  It. 
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Er  halle  dazu  Jelzl  noch  einen  Ix'sondoron  Anlass.  Ge- 
rade damals  hatte  er  im  Bunde  mit  Brandeiiliurg  und  Polen,  um 
dem  bedrängten  Dänemark  Luft  zu  machen  und  dem  immer 
hedrohlichoren  Umsichgreifen  des  kraftvollen  und  rücksichtslosen 
Schwedenkönigs  Halt  zu  gebieten,  den  Krieg  gegen  Scitwedcn 
w'ieder  aufgenonmien  und  zwar  mit  Erfolg.  Es  stand  gelegent- 
lich der  Debatten  über  die  Keichskriegsverfassung  eine  Ein- 
mischung der  in  der  rheinischen  Allianz  begriirenen  Deputations- 
Stände  in  den  nordischen  Krieg  zu  Gunsten  des  ihnen  verbün- 
deten SchwedenkOnigs  zu  befürchten. 

Nun  aber  hatte  der  Kuiiürst  von  Mainz  in  dem  Ein- 
ladungsschreiben vom  80.  August  bereits  angedeutet,  dass  er  in 
seiner  lüigenschaft  als  Direktor  der  Deputation  den  Kreis  der 
Beralungsgegenstände  über  den  letzten  Reichstagsabschied  aus- 
dehuen,  die  Sicherung  des  Reiches  gegen  die  drohende  Kriegs- 
gefahr, mit  anderen  Worten  die  Beratung  der  securitas  publica 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  nordischen  Wirren  der 
Dei)utation  zuweisen  wolle.  Dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg,  der  in  Verbindung  mit  einem  kaiserlichen 
Heere  unter  Montecuccoli  eben  seinen  Siegeszug  durch  die  über- 
elbi.schen  Lande  hielt,  war  die  Bedeutung  dieser  Stelle  keines- 
wegs entgangen ; er  fürchtete  von  dem  Dei)utationstag  ein  Hemm- 
nis für  seine  militärischen  Operationen.  Er  liess  daher  durch 
einen  besonderen  Abgeordneten,  den  geheimen  Rat  Dr.  Jena, 
dem  Kaiser  die  Gründe  vortragen,  die  gegen  eine  Fortsetzung 
der  Deputationshandlung  in  Frankfurt  sprachen,  ln  Frankfurt 
führe  der  Mainzer  Erzbischof  das  Direktorium  und  dieser  be- 
komme von  Frankreich  und  Schweden  seine  Direktiven.  Der- 
selbe ,Mainzer  suche  über  den  letzten  Reichstagsabschied  hin- 
auszugehen und  die  Beratungsgegenstände  auch  auf  Materien 
auszudehnen,  die  ihrer  Art  nach  auf  einen  allgemeinen  Reichs- 
tag gehörten.  Derselbe  Mainzer  wolle  mit  seiner  Klientel  den 
Deputationstag  in  den  Dienst  der  schwedischen  Sache  stellen; 
„die  Deputierten  würden  mit  ihren  Relationen  nicht  allein  die 
Stünde  im  Reiche  irre  machen  , sondern  auch  die  schwedische 
Partei  halten  und  fovieren.“"  Der  Brandenburger  wünscht  da- 
her in  erster  Linie  Hinausziehung  des  Deputationstages,  so  lange 
es  nur  immer  möglich  wäre;  der  Streit  über  den  Ort  der  De- 
putation könne  einen  passenden  Vorwand  bieten.  Notigen- 
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falls  solle  man  den  Deputationstag  durch  einen  Reichstag  zu 
divertieren  suchen.  Sollte  aber  der  üeputationstag  je  l'ortgeseizl 
werden,  so  bringt  der  Kurfürst  in  Uebereinstiinmung  mit  dem 
kaiserlichen  Erla.ss  vom  14.  .\ugu.st  die  Stadt  .Nürnberg  oder 
aber,  „damit  man  den  Ständen  näher  an  der  Hand  sei  und  desto 
eher  zu  einem  Reichstag  gelangen  könnte,“  die  Stadt  Regens- 
l)urg  in  Vorschlag 

Ziemlich  gleichzeitig  damit  erhielt  der  Kaiser  durch  den 
noch  in  Frankfurt  weilenden  Volmar  Mitteilungen  über  die  Po- 
litik des  Reichs  Vizekanzlers,  die  geeignet  waren,  in  demselben  Sinne 
zu  wirken,  wie  die  Vorstellungen  des  Brandenburgers.  Volmar 
hatte  dem  .Mainzer  Kurfürsten  die  Thatsache  und  die  Gründe 
des  brandenburgisch-kaiserlichen  Vorgehens  gegen  den  Schweden- 
könig vorgestellt  und  ihn  über  seine  Stellung  dazu  ausgeholt. 
Der  Bescheid  des  Mainzer  Kirciienfürsten  vom  18.  Oktober  liess  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig;  Er  könne  sich  nicht  er- 
innern, dass  mit  ihm  oder  anderen  Kurfürsten  vor  dem  Einfälle  in 
di(t  schwedischen  Lande  eine  Kommunikation  gepflogen  worden 
sei,  es  falle  ihm  daher  schwer,  sich  darüber  vernehmen  zu  lassen. 
Doch  sei  er  erbiet ig,  wenn  der  Kaiser  es  wünsche,  ein  Kollegialgut- 
achten der  gesamten  Kurfürsten  einzidiolen,  jedenfalls  werde  er 
zu  Beginn  der  Deputationssitzungen  dio.sen  die  Sekurität  des 
Reiches  betrefTenden  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  setzen. 

Der  Kaiser  war  jetzt  entschlossen,  der  Frankfurter  Versamm- 
lung fernzubleiben  und  auch  seine  .Vdhärenten  von  einem  Be- 
suche abzumahnen:  „Ich  habe  Bedenken“  — so  liess  er  sich 

am  27.  November  gegen  Bayern  vernehmen  — den  Konvent  zu 
Frankfurt  durch  die  Meinigen  besuchen  zu  lassen,  weil  sich 
nicht  schicken  würde,  dass  der  Ki'inig  in  Schweden  als  Herzog 
in  Pommern  bei  jetzigem  Zustand  im  üeputationsrat  sitzen,  über 
meine  actiones  und  andere  zu  diesem  Konvent  gehörige  Sachen 
judizieren,  der  Kmfürst  von  Brandenburg  hingegen  daraus  bleiben 
sollte“.  Der  Feldzugsplan,  der  in  der  Wiener  I lof bürg  entworfen 
wurde,  ging  dahin,  die  Deputat  ionsfrage  zunächst  dilatorisch  zu 
behandeln,  nötigenfalls  aber  eine  Deputationshandlung  zwar  zu 
bewilligen,  aber  unter  Verlegung  der  Versammlung  nach  Regens- 
burg und  unter  Ausschluss  der  securitas  publica. 

'J  teil  liabe  liier  iiioiiier  Dar-slellung  den  .-\uszug  aus  dem  Kuiifemi/.- 
protokiill  zu  IJriinde  gelogl , wie  or  über  Wien  naeli  .Vlünebon  golangle. 
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Mainz  und  seine  Konfidenten  schrillen  auch  üher  den 
Widerspruch  des  Kaisers  hinweg  auf  der  eingeschlagenen  Bahn 
weiter.  Am  29.  Oktober  erklärte  das  Mainzer  Direktorium  die 
Versammlung  für  ertiffnet  und  brachte  am  30.  Oktober  unter 
ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  Unruhen  im  niedorsächsischen 
Kreise,  mit  anderen  Worten  auf  den  nordischen  Krieg,  die  Be- 
ratung der  securitas  publica  zur  Diktatur.  Am  nämlichen  Tage 
überreichten  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung  dom  Mainzer 
Direktorium  ein  schriftliches  Memorandum,  worin  sie  die  Absen- 
dung eines  weiteren  Einladungsschreibens  an  die  abwesenden 
de|jutierten  Stände  empfahlen,  zugleich  aber  erklärten,  im  Falle 
ihres  Wegbleihens  „unerwartet  ihres  Erscheinens  auf  Orund  des 
Keichsabschiedes  zu  prozedioren  und  zu  schliessen“  *). 

Nun  entschloss  sich  der  Kaiser  zu  einem  weiteren  Schritt, 
er  verfügte  am  30.  Januar  die  Verlegung  des  Depulationstagos 
nach  Kegensburg.  Aber  die  Frankfurter  Dei)utierten  beharrten 
auch  jetzt  in  ihrem  Widerstande,  bestärkt  von  Schweden,  be- 
stärkt namentlich  von  Frankreich.  Für  Frankreich  war  die 
P’rankfurter  Deputationsversamndung  ein  ähnliches  Werkzeug, 
wie  die  rheinische  Allianz.  „Was  diese  als  ein  dom  Argwohn 
mehr  ausgesetzter  internationaler  Bund  nicht  leisten  konnte,  das 
musste  jene  unter  dem  Schein  reichspatriotischen  Eifers  seinen 
Anweisungen  gemäss  ins  Werk  setzen“.  Solange  die  Deputation 
neben  dem  Bundesrate  der  rheinischen  Allianz  in  Frankfurt 
tagte,  „waren  die  beiden  Konvente  .so  gut  wie  identisch,  die 
Befestigung  des  einen  wirkte  konsolidi(!rend  auf  den  anderen 
zurück“*).  Eine  Auflösung  oder  Verlegung  der  Dejiutalion  da- 
gegen schien  zugleich  eine  Gefahr  für  den  Fortbestand  der  rhei- 
nischen Allianz  in  sich  zu  bergen. 

Damit  war  eine  Spaltung  des  Reiches  in  eine  ligistische 
und  in  eine  kaiserliche  Gruppe  in  aller  Form  vollzogen.  Wie 
hat  sich  nun  Bayern  in  diesem  Dej)utationsstreite  verhalten '! 
Der  Kaiser  hatte  die  bayerische  Regierung  von  dem  p]rlasse  des 

')  Abscliriften  von  allen  bisher  im  De])utatiousstreito  orwälinten 
Aktenstücken  botimiim  sich  M.  St.  A.  K.  schw.  J7.5/1.  Aul  sie  grünitet 
sich  meine  Darslollung. 

’)  ,A  Kranefort  eiles  sont  comme  enticremont  ä ma  devotion“. 
Schreiben  Ludwigs  XIV.  an  seinen  Vertreter  in  Frankfurt,  Oravcl,  hui 
Uuhrauer,  Kurmainz  in  der  Kpocho  v.  If572  (bS;f!))  II,  ü25. 

8* 
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IT).  Sfiptember  1658  noch  am  nämlichen  Tage  in  Kenntnis  ge- 
setzt und  sie  utn  Ahordming  eitles  Vertreters  nach  Frankriirt 
gebeten;  llayern  erklärte  sofort  nach  Empfang  des  Stdireibens, 
am  26,  September,  einen  üesundten  in  F'rankfurt  beglaubigen 
zu  wollen.  Der  Kaiser  teilte  der  bayerischen  Regierung  ein 
l’rotokoll  der  Konferenz  mit  dem  geheimen  Rate  Dr.  .lena  mit 
und  ersuchte  wiederholt,  am  !). , 14.,  23.,  80.  Oktober  und 
27.  November,  den  Kurfürsten,  mit  der  Abordnung  nach  Frank- 
reich zuzuwarten;  Bayern  stidlte  sieh  auch  jetzt  auf  die  Seite 
«ies  Kai.sers  und  schrieb  in  diesem  Sinne  am  18.  Oktober,  8.  No- 
vember, 1.5.  November,  18.  Dezember*)-  R«''  Kaiser  .setzte 
Bavf'rn  von  seiner  Absicht,  den  Deputationstag  nach  Regens- 
burg zu  verlegen,  in  Kenntnis;  Bayern  erhob  auch  jetzt  keinen 
Einsitruch.  Damals  bestand  eben  noch  eine  enge  Korrespondenz 
zwischen  dem  .Münchener  und  dem  Wiener  Hofe,  damals  lebte 
noch  der  Hauptwortführer  einer  5'erständigung  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich,  der  Reichsvizekanzler  Graf  Ferdinand  von  Kurz, 
damals  machte  sich  Bayern  noch  die  glänzendsten  Htdfnungen 
von  einem  Erfolge  der  Mi.ssion  Schmids. 

Die  Politik  Kurbayerns  in  dem  De|)utalionsstreite  änderte 
sich,  als  der  geheime  Rat  Kaspar  Schmid  von  der  verunglückten 
Wiener  .Mission  zurückkehrte.  Bayern,  das  schon  während  des 
Aufenthaltes  Schmids  in  Wien  mit  Repressalien  gedroht  hatte, 
machte  jetzt  die  Drohung  zur  That. 

Und  doch  scheint  es  jetzt  erst  dem  Kai.ser  mit  der  Eröll- 
nung  einer  Deputationsversammlung  in  Regensburg  wirklich  ernst 
gewesen  zu  sein.  Bisher  scheint  die  kaiserliche  Regierung  mit  der 
Verlegung  der  Deputation  nach  Regensburg  entsprechend  der 
Brandenburger  Weisung  nur  den  Zweck  verfolgt  zu  haben,  einen 
Streit  über  den  Deputationsort  (,,disi)utatio  pro  loco“)  zu  veranlassen 
und  damit  ein  Zustandekommen  der  Versammlung  überhau|)t 
hinauszuziehen,  um  in  den  Operationen  gegen  Schweden  unge- 
stört zu  sein.  Im  .luni  des  .latires  lliöB  mnssten  sich  aber  die 
Kaiserlichen  und  die  Brandenburger,  nachdem  sie  bis  zur  Nord- 
spitze von  .Tütland  vorgt“.drungen , überzengtm,  dass  eine  Fort- 
führung des  Krieges  im  Norden  mangels  einer  Flotte  eine  Un- 
mügliclikeit  sei.  Und  im  nämlichen  Sommer  machte  Frankreich, 
das  eben  mit  Spanien  Watlenstillstand  geschlossen  Imltt*.  im 
Einverständnis  mit  England  und  den  Gencralstaaten  in  dem 

*)  Sämtliche  AkteiiBtUcke  M.  St.  A.  K.  schw.  475/1. 
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sogeManntf*!!  Haager  Konzert  den  ersten  Versndi  zu  einer  Inter- 
vention im  nordischen  Kriege').  Nun  gellt  die  kaiserliche  Re- 
gierung ern.stlich  an  das  Werk,  seine  Klientel  zu  versannneln, 
um  den  Frankfurter  Konvent  zu  sprengen  oder  wenigstens  das 
Kurförstenkollegium  wieder  zu  vereinigen  oder  auch  nur  durch 
die  Demonstration  einer  kaiserlichen  (jegenversammlung  die 
Autorität  der  Frankfurter  zu  balancieren. 

Am  22.  Juni  16oü  ergeht  eine  Einladung  des  Kaisers  an 
den  Kurfürsten  von  Bayern  zur  Beschickung  des  Dcputations- 
tages  in  Regenshurg^).  Wir  erinnern  uns,  der  Kaiser  hatte 
sich  in  einem  dom  geheimen  Kate  Kas])ar  Schmid  auf  den  Weg 
mitgegehenen  Handschreiben  vom  21.  .\pril  bereit  erklärt,  das 
so  oft  nachgesuchte  Abmahnungsschreiben  an  .Mainz  abznlassen, 
wenn  Bayern  durchaus  darauf  bestehe  Der  Kurfürst  von  Bayern 
hatte  dann  am  8.  Mai  erwidert’),  nach  reiüicher  Uelterlegung 
müsse  er  auf  dieser  Forderung  beharren.  Auf  dieses  Schreiben 
war  noch  keine  Antwort  erfolgt,  und  so  Hess  denn  auch  die 
kurfürstliche  Regierung  das  kaiserliche  Einladungsschreiben  vom 
22.  Juni  unerwidert. 

Nun  suchte  die  Wiener  Regierung  einzulenken.  Am  8. 
\md  10.  Juli  wiederholt  sie  die  Aufforderung  an  Bayern,  eine 
Abordnung  nach  Regensburg  zu  entsenden,  spielt  aber,  um  sich 
den  Erfolg  zu  sichern,  gleichzeitig,  am  !).  Juli,  zwei  Trümpfe 
aus.  Sie  übersendet  das  begehrte  Abmahnungsschreihen  zur 
beliebigen  Weiterbeförderung  an  Mainz'),  sie  übermittelt  zugleich 
ein  votn  1(5.  Mai  datiertes  kurpfälzisches  I’rotestschreiben,  worin 

')  ErdmannsdörlTer  a.  u.  O.  I,  itHO. 

*)  Diarium  Europaeuin  III,  76. 

•)  M.  St.  A.  K.  scbw.  121/14. 

')  Der  wesciitliclio  Inhalt  dieses  vom  H.  .Iiili  ilatiorloii  Schroiheiia 
ist:  Bayern  habe  dem  Kaiser  von  der  Sendung  Blums  Mitteilung  gomueht 
und  ihm  zugleich  die  (JrUude  bekannt  gegeben,  warum  es  auf  den  Vor- 
schlag eines  dritten  Vikariates  nicht  habe  oingehen  können.  Der  Kaiser 
habe  zunächst  zugewartet , bis  Mainz  auch  an  ihn  etwas  kommen  lasse. 
Da  sich  indes  der  ICrzkauzlor  in  Schweigen  gehüllt,  wohl  aber  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  die  mit  Mainz  und  Bayern  hierüber  gefiihrte  Korrespon- 
denz mitgeteüt  und  gleichzeitig  zu  verstehen  gegeben  habe,  dass  er  sich 
bei  diesem  Werke  ,intere.ssiert‘  erachte,  so  ersuche  der  Kaiser  hiemit 
den  Kurfürsten  von  Mainz  freundliehst  ,er  wolle  sich  dieser  mit  so  grosser 
mühe  und  kosten  abgehandelten  such  aus  denen  von  beiden  kurfürsteii 
ungerührten  motivon  ferner  nicht  annoniben,  sondern  wenn  sieh  ein  oder 
anderer  derentwegen  bei  ihm  weiter  anmeldeu  würde,  denselben  von  sieh 
ab  und  zur  ruhe  weisen*. 
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der  Kidser  ähnlich,  wie  schon  unterm  20.  September  10.08,  ge- 
beten wird,  das  Gesuch  Hayerns  um  Ko)iiirmati(in  der  bayerischen 
Vikariatshandlungen  ahzulehhen  und  den  Reichsvikariatsstreit 
zur  Kntsclieidung  an  die  paci.scierenden  Kronen  zu  verweisen. 
Die  erste  Sendung  geschah,  um  Uayerns  Verstimmung  zu  heben, 
die  zweite  um  dem  Kurfürsten  bange  zu  machen  und  ilin  damit 
erst  reclit  Oesterreieli  in  tlie  ,\rme  zu  treiben.  Zugleich  wiegte 
sich  die  kaiserliche  Regierung  in  der  Hoffnung,  mit  dem  Ge- 
spenste  einer  Himuischung  der  Kronen  den  Kurfürsten  von  einem 
öffentlichen  Schritte,  von  einer  Ab.sendung  des  kaiserlichen 
Schreibens  an  Kurmainz  abzuhalten.  Was  sie  also  mit  der  einen 
Hand  gab,  das  glaulite  sie  mit  der  andern  nehmen  zu  können. 

ln  der  Wiener  Hofburg  hatte  man  sich  einer  Täuschung 
hingogeben,  die  l)ayerische  Regierung  lie.ss  sich  nicht  einschüch- 
tern. Sie  gab  in  einem  Schreiben  vom  25.  .luli  dem  Kaiser  be- 
kannt, dass  man  das  Abmahnungsschreiben  bereits  nach  .Mainz 
weiter  geleitet  habe  und  sich  von  ihm  die  gewünschte  Wirkung 
verspreche,  sie  erging  sich  in  leidenschaftlichen  Anklagen  gegen 
Kurpfalz,  das  mit  seinen  ungerechten  Ansprüchen  noch  immer 
nicht  zur  Ruhe  kommen  wolle,  .ja  sogar  dem  Kaiser  die  Gerichts- 
barkeit ül)cr  di(!  Reichsstände  entziehen  und  ,zu  bösem  E.xempel 
uml  gidahrlicher  Konseiiuenz“  an  fremde  Kronen  bringen  wolle. 
Das  beste  .Mittel  - so  schliesst  sie  — , den  Quertreibereien  des 
Pfälzers  ein  Ende  zu  bereiten,  s(d  <lie  Ptd)likation  des  Dekretes 
an  den  RcMchshofrat.  Mit  anderen  Worten,  sie  fordert  das,  was 
dem  geheimen  Rate  Kchmid  vor  seiner  Abreise  aus  Wien  zuge- 
sagt, t hatsächlich  aber  nicht  ausgeführt  worden  war,  sie  schreibt 
sogar  dieser  Unterlassung  der  kaiserlichen  Regierung  die  Schuld 
an  ilem  pfälzischen  Protestschreiben  zu.  Nebenher  erklärt  sie 
sich  allerdings  bereit,  eine  Vertretung  nach  Regensburg  zu  ent- 
senden, sobahl  sie  von  der  Ankunft  anderer  Gesandten  daselbst 
Nachricht  erhalten. 

Am  0.  .August  uml  2.  September  wiederholt  der  Wiener 
Hof  die  Aufforderung  zur  Heschickung  des  Regensburger  Depu- 
tationstages,  die  brandenburgischen  wie  andere  Deputierte  seien 
bereits  unterwegs.  Nun  rückt  die  bayerische  Regierung  noch 
deutlicher  mit  der  Sprache  heraus.  Sie  macht  in  einem  Schreiben 
vom  U).  September  ilie  Heschickung  der  Regensburger  Deputation 
in  aller  Form  von  der  Publikation  dos  Dekretes  an  den  Reichs- 
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hofrat  und  von  der  Eiidiallung  der  hayerisdien  Vikariatsent^ 
.stdieiduiigen  ahhängig. 

Wiederum  verstrichen  Wodien.  Inzwischen  war  allerdings 
die  Intervention  des  Haager  Konzertes  gescheitert,  war  iin 
August  eine  zweite  kaiserliche  Armee  unter  de  Souches  in  das 
schwedische  Vor[:ominern  eingebrochen.  Ihr  war  dann  von  Jüt- 
land her  der  grosse  Kurfürst  und  Montecuccoli  gefolgt,  ln 
kuraer  Zeit  war  der  grüssore  Teil  der  .schsvedischen  IVovinz  in 
den  Hilnden  der  Verbündeten.  Aber  wie  früher  durch  den  Einfall 
des  Schwedenkönigs  in  Holstein,  sjiäter  durch  den  Feldzug  der 
Brandenburger  und  Kai.serlichen  in  die  übereltiischen  Lande,  .so 
hatte  jetzt  erst  recht  durch  die  Besetzung  Schwedisch-I’ommerns 
der  Krieg  auf  das  Reichsgebiet  übergegrilfen.  Sidion  fürchtete 
man  eine  Ausdehnung  des  Krieg.sschau|>latzes  nach  den  schwe- 
dischen Herzogtümern  Bremen  und  Vierden,  welche  die  rheinische 
Allianz  dem  Sch wedenkonig  ausdrücklich  garantiert  hatte.  Hier 
setzte  ilerselbe  Karl  Uustav,  der  zuerst  den  Heichsfrieden  ge- 
brochen hatte,  ein,  um  die  alliierten  Fürsten  des  Rheinbundes, 
um  die  Stände  des  niedersächsischen  Kreises  im  Namen  des  be- 
drohten Reichsfriedens  zur  .\ktion  zu  treiben').  Angesichts  der 
drohenden  Intervention  der  in  Frankfurt  vertretenen  Stände  hatte 
die  kaiserliche  Regierung  allen  Grund , die  kaiserliche  Klientel 
vidlzählig  um  sich  in  Regensburg  zu  versammeln,  allen  Grund, 
zu  verhüten,  dass  der  erste  weltliche  Kurfürst  des  Reiches  schmol- 
lend bei  Seite  stehe. 

So  entschlo.ss  sich  denn  die  Wiener  Ministerrepublik  zu 
einem  wirkliclnm  Scliritt  des  Entgegenkommens.  Sie  benach- 
richtigte Bayern  in  einem  Schreiben  vom  3.  (Jktober  1059,  dass 
das  Dekret  an  den  Reichshofrat  nicht  allein  puldiziert,  sondern 
auch  in  die  Reichshofratsin.struktion  aufgenomtnen  worden  sei. 
Nun  gab  am  28.  Oktober  der  Kurfürst  dem  Kaiser  bekannt, 
dass  er  seinen  geheimen  Katsvizekanzler  Dr.  Oe.xl  nach  Regens- 
burg abgelertigt  habe.*)  Am  29.  Oktober  machte  Bayern  sogar 
den  Versuch,  den  Kölner  Vetter  für  den  kaiserlichen  \T)rschlag 


■)  Vgl.  Köcher  a.  a.  O.  283. 

*)  Seihst  jetzt  sieht  sich  Bayern  veranlasst , noch  ausdrücklich  den 
Wunsch  auszusprechen,  dass  auch  in  der  Praxis  dem  Dekret  uachgelebt 
werde. 
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zu  gc\vinn<‘ii.')  Anfang  NovctniM  r traf  Ocxl  wirklich  hei  <l«r 
kaiserlichen  Deputation  in  Hegenshurg  ein.*) 

« 

Ah(‘r  auch  jetzt  war  Bayern  keiiu'swegs  gewillt,  sich  in 
der  'IVanslationsfragi^  hlindlings  in  die  Gefolgschaft  Oivsterreichs 
zu  b(>g<‘ben.  An  die  Stellt*  iler  |)ersöidicluMi  treten  bald  sach- 
liche tlriinde  zur  Oitposition.  Köln  hatte  in  einem  Schreiben 
vom  0.  N'ovember  dt'ii  Versuch  Bayerns,  its  für  Hegenshurg  zu 
gttwiniien,  al)gelehnt,  hatte  dem  verwandten  .Münchener  Hof  so- 
gar den  V'orwurf  gt'inacht,  dass  er  mit  seiner  Unter.stützung  der 
kaiserliclu'ii  Dt'initationspolitik  gi'genüber  dem  Reiche  eine  Ver- 
antwortung auf  sitdi  lade.  Bayern  verteidigt  sich  zwar  am  19. 
Kov(>mber  gegen  diesen  \^)rwurf  mit  der  Krklärung,  dass  es  .sich 
lediglich  dem  Majoritätsbi'schluss  gefügt  habe,  verrät  aber  in 
demselben  Schreiben,  da.ss  es  keineswegs  mit  ganzer  St*ele  in 
die.ser  Frage  auf  tler  Seite  des  Kaisers  stehe.  Wenige  Wochen 
später  vollzog  es  eine  ollene  Schwenkung. 

Am  2.  Si'ptember  hatte  dt'r  Kaisttr  an  Bayern  geschrii'ben, 
selbst  die  in  Frankfurt  vertretenen  Ständit  hätten  durchblicken 
lassen,  sie  würden  nach  Hegenshurg  übersiedeln,  sobald  die  De- 
putierten des  Kaisers  und  seiner  Konfidenten  daselb.st  einge- 
troffen  wären,  ihre  bisherige  Haltung  verbiete  ihnen  nur,  .sich 
als  die  ersten  in  i?<*gensburg  einzufinden.  War  auch  die.se  Mit- 
tcnluiig  eine  Uebertreibung  des  Wiener  Hofes,  immerhin  mochte 
di(*  kaisc'rliehe  Hegierung  ghudren,  die  Frankfurter  würden  nach- 
gel)en,  sobald  sie  auf  der  Gegenseite  Ernst  .sähen.  Hatte  ja  auch 
die  bay(*rische  Hegierung  in  dem  Schreib(*n  vom  2S.  Oktober 
der  sicheren  Hoffnung  Ausdruck  gegen,  die  Frankfurter  Mino- 
rität , werde  sich  eines  be.sseren  bedenkt'n“,  wenn  die  Mehrheit 
der  deputierten  Stände  versammelt  sein  werde.  Doch  diese  Hoff- 
nung erfüllte  sich  nicht.  Die  Majorität  der  Reich.sstände,  na- 
mentlich der  grössertf  Teil  des  Kurfürstenkollegiums,  leistete 
allerdings  der  Einladung  des  Kaisers  nach  Hegensburg  Folge, 
aber  .Mainz  mit  seinem  Anhang  blieb  in  Frankfurt  und  setzte 

•)  Londorp  a.  a.  0.  VIII,  0.SÖ. 

*)  Die  vom  .Juli  bis  Oktober  IRoO  in  Sachen  des  Reichsvikariats- 
und des  l)eputation.s<>tr('ile8  zwischen  München  und  Wien  gofUlirto  Kor- 
respondenz belindet  sidi  M.  St.  A.  K.  sebw.  121/U. 
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di«‘  SitzAingon  fort.  So  tagton  donn  seit  Novombor  KwH  zwei 
Ver.sammlung(“n  nebeneinander , und  nun  war  vor  aller  Welt 
Deutschland  in  zwei  Obtklienzen  gespalten.  Allerdings  hatte 
die  Regensburger  Deputation  die  Mehrheit  auf  ihrer  Seite,  aber 
sie  konnte  zu  keiner  Thiitigkeit  gelangen,  weil  der  Erzkanzler 
des  Reiches,  dem  der  Vorsitz  gebührte,  sich  ferne  hielt. 

Die  Kluft  zw'i.schen  den  beiden  Versammlungen  drohte  sich 
noch  zu  erweitern,  der  Streit  sich  ins  Unendliche  hinauszuziehen, 
als  sich  .Mainz  wegen  V^erhdzung  seiner  verfassungsmässigen 
Rechte  mit  einem  Appell  an  die  Reichskreise  w.andte,  die  krei.s- 
au.s.schreibenden  Fürsten  um  Einholung  eines  Gutachtens  der 
Reichskreise  in  dem  Deputationsst reite  autTorderte.  Vergebens 
erklärte  der  Kaiser  am  22.  November  in  einem  Schreiben  an 
Mainz,  da.ss  er  mit  der  V^Tlegung  der  Deputation  nach  Regens- 
burg  den  Rechten  des  Erzkanzlers  keineswegs  nahe  treten  wolle, 
vergebens  willigte  er  selbst  ein,  das  der  von  Mainz  geforderte 
neue  Heratung.sgegenstand,  die  securitas  publica,  zuerst  auf  die 
Tagesordnung  ge.setzl  werden  solle'). 

Und  schon  stand  über  di«?sem  Deputationsst  reite  das  Gesjamst 
eines  Krieges  mit  dem  Auslände.  Frankreich  , das  einer  Ver- 
treibung der  Schweden  aus  ihren  deutschen  Besitzungen  in 
eigenem  Interesse  widerstrebte,  das  diesen  , Stachel  im  deutschen 
Fleische“  erhalten,  in  Rücksicht  auf  seine  eigenen  Erwerbungen 
am  System  des  westfälischen  Friedens  nicht  rütteln  la.s.sen 
wollte  *),  halte  am  7.  November  seinen  definitiven  Frieden  mit 
Spanien  geschlossen  und  damit  freie  Hand  erhalten.  Frankroicli 
erklärte  jetzt  die  Besetzung  .Schwedisch-l’ommerns  durch  die 
Kaiserlichen  und  Brandenburger  für  eine  Verletzung  des  w'cst- 
ntlischen  Friedens,  drohte  mit  einer  bewaffneten  Intervention 
zu  Gunsten  Schwedens,  seiiu's  alten  Bundesgenossen.  Es  stand 
zu  fürchten,  dass  sich  die  in  Frankfurt  vertretenen  Stände  in  dem 
drohenden  Kriege  auf  die  S(>ite  der  Kronen  stellen  würden,  demm 
sie  in  der  rheinischen  Allianz  di[>lomatisch  verbunden  waren. 

*)  Abschrift  M.  St.  A.  K.  soliw.  475/2. 

’)  „Üer  Krone  Frankroicli  Intere.sse  leidet  nicht,  den  König  in  Schwe- 
den Unterdrücken  noch  aus  den  im  Friedensschlüsse  ihm  zugoeigneten 
Landen  vortreihen  zu  lassen,  weil  sonst  das  Klsass  auch  wackeln  durfte.“ 
So  äu.s.serte  sich  einmal  ein  rheiiihUndlorischcr  (iesandte.  Köcher  a.n.  ().  28Üf. 
Vgl.  auch  tüüruel  a.  u.  ü.  III,  iitid  ff.,  Prihram  a.  a.  O.  197  ff. 
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Deutschland  drolite  der  Schauplatz  oin(>s  ähnlichen  Krit^gcs  mit 
dom  Ausland(!,  eines  ähnlichen  Krieges  zwischen  den  Ständen 
zu  werden,  wie  in  den  Tagen  des  dreissigjährigen  Krieges.  „.Man 
kann  bald  einen  Krieg  antangen,  wie  bald  er  aber  beendet,  .solches 
ist  Gott  wie  nicht  weniger  der  Ausschlag  bekannt.  Man  hat 
leider  anno  1(530  den  Kdnig  Gustav  von  Schweden  auch  ver- 
achtet, dürfte  aber  nicht  so  stark  als  der  jetzige  König  gew'esen 
sein,  hatte  auch  so  viel  Posten  und  Lande  nicht,  viel  weniger 
dergleichen  Prätext  in  Händen“.  So  hatte  noch  vor  wenigen 
Wochen  Franz  Fgon  von  h^ürstenberg  warmmd  an  den  bayerl- 
•schen  Obersthofmeister  Maximilian  von  Kurz  geschrieben  *) 

Eine  Versöhnung  zwischen  den  beiden  Dejuitationen  und 
ihren  Obödienzen,  eine  Intervention  des  Reiches  zu  einer  fried- 
lichen Beilegung  des  nordischen  Krieges,  im  Falle  des  Scheiterns 
eine  Armierung  des  Reiches  war  eine  dringende  Notwendigkeit 
geworden.  Der  einzige  Weg  dazu,  wenn  dem  Kaiser  ein  anstän- 
diger Rückzug  eröffnet  werden  sollte,  war  die  Berufung  eines 
Reichstags,  der  ja  ohnehin  K5.Ö4  nur  vertagt  worden  war. 

Schon  am  14.  Se[)tember  10.59  hatte  der  Kölner  Oberst- 
hofmoister  Franz  Egon  von  Fürstenberg  in  einem  Schreiben  an 
den  bayerischen  Obersthofmeister  den  Gedanken  einer  Berufung 
des  Reichstags  vertraulich  angeregt.*)  Im  Oktober  lOöi)  hatte 
dann  die  Kölner  Regierung  tlom  bayerischen  Hofe  ofliziell  diesen 
Weg  zur  Lösung  des  De|>utationskonfliktes  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Damals  hatte  Bayern,  das  eben  von  der  Wiener  Re- 
gierung ein  Zugeständnis  in  der  Reichsvikariatsfrage  erlangt 
hatte,  diis  noch  immer  an  die  .Möglichkeit  einer  Vereinigung  der 
beiden  Deputationen  glaubte,  mit  der  Erklärung  geantwortet, 
auf  einem  Deputationskonvente  könnte  das  nämliche,  wie  auf 
einem  Reichstage  , verhandelt  werden.  •’) 

Ende  des  .lahres  1659,  am  7.  Dezember,  ging  dieselbe  An- 
regung, Bayern  für  den  Gedanken  einer  Einberufung  des  Reichs- 
tags zu  gewinnen,  von  einem  Reichsfürsten  zweiten  Ranges  aus, 
von  Salzburg:  Seit  geraumer  Zeit  gehe  ihm  die  Lago  des  Reiches 
sehr  zu  Herzen.  Wer  an  diesen  Wirren  die  Schuld  trage,  könnten 
diejenigen  besser  wissen,  durch  deren  Hand  die  negotia  und 

')  Ki.5!)  Sopt.  28,  M.  St.  K.  schw.  542,21. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  542/21. 

•)  Vgl.  Londorp,  Act*  publica  Vlll,  635. 
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Consilia  laufen.  Aber  die  Erfahrung  habe  er  bisher  gemacht, 
da.ss  zwar  die  Kriegsunruhen  allein  von  gewissen  Kronen  und 
Häusern  ausgehen,  dass  aber  die  Schrecken  des  Krieges  auch 
die  übrigen  Reichsstände  trelfen,  dass  namentlich  der  Friedens- 
schluss sie  in  Mitleidenschaft  ziehe,  ohne  dass  die  Mehrzahl  von 
ihnen  auch  nur  zu  den  Verhandlungen  zugelasson  werde.  Der 
Erzbischof  ist  versichert , dass  Bayern  keine  andern  als  fried- 
fertige Gedanken  hege  und  beim  gemeinen  Wesen  viel  prästieren 
könne,  ist  andererseits  überzeugt,  dass  die  Spaltung  im  Reiche 
und  die  Gefahr  eines  grossen  Krieges  nur  durch  eine  allgemeine 
Hei<-hsversammlung  beizulegen  sei.  Darum  ersucht  er  Bayern, 
seine  Autorität  einzusetzen , damit  ein  Reichstag  zu  stände 
komme.  *)  ln  dem  Antwortschreiben  vom  l,ö.  Dezember  erkennt 
der  Kurfürst  an,  dass  der  Erzbischof  von  Salzburg  dieselben 
Gedanken  ausgesprochen,  die  Bayern  schon  seit  langer  Zeit 
gefasst,  dass  auoh  Bayern  kein  anderes  Mittel  sehe  als  einmütiges 
Zusammengehen  aller  Stände.  Aber  Bayern  glaubt  dassellx)  Ziel 
erreichen  zu  können  mit  einem  Deputationstag  und  hält  eine 
Vereinigung  der  beiden  Deputationen  noch  immer  für  möglich, 
wenn  es  auch  gleichzeitig  gestehen  muss,  dass  alle  seine  bi.s- 
herigen  Bemühungen  umsonst  gewe.sen.*) 

Am  7.  Januar  HiOO  wiederholt  .Salzburg  in  womöglich  noch 
bewegteren  Worten  seine  Vorstellungen:  der  Deputationstag 
werde,  selbst  wenn  er  zu  stände  komme,  nach  den  früher  ge- 
machten Erfahrungen  nichts  zu  Tage  fördern.  Die  Fragen,  die 
gegenwärtig  das  Reich  beschäftigen,  betreilen  sämtliche  Rcichs- 
stände;  es  sei  also  eine  allgemeine  Reichsversanunlung  ein  Be- 
dürfnis. Diese  könne  nicht  bloss  die  gegenwärtigen  .Streitig- 
keiten und  Kriegsunruhen  beilegen,  sondern  auch  für  die  Zu- 
kunft solche  dauernde  Einrichtungen  im  Reiche  schairen,  um 
Friedensbrechern  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  sofort  „der 
Froportion  nach  mit  gesamter  Hand“  zu  begegnen.  Das  sei  auch 
der  Wunsch  der  Mehrzahl  der  Stände,  der  katholischen  wie  der 
|)rotestantischen.  Inzwischen  hatte  sich  Bayern  vollends  über- 
zeugt, dass  eine  V'oreinigung  der  beiden  Deputationen  aussichts- 
los sei,  hatte  aus  dem  Appell  des  Mainzer  Kurfürsten  an  die 

')  .\f.  St.  A.  K.  scliw.  8/iV). 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  475/2. 

’)  Ebenda. 


Digilized  by  Google 


124 


R(>i(4isk reise  die  Besorgnis  geschöpft,  es  möelite  sich  aucl»  die 
Mehrzahl  der  Kroisstiinde,  die  olinehin  der  thatsächlicli  von  den 
Kurfürsten  beherrschten  Reichsdeputation  unfreundlich  gogen- 
iiherstanden,  auf  die  Seile  der  Frankfurter  Rumpfversaininluiig 
stellen,  hatte  überdies  Kenntnis  bekoinnien  von  der  drohenden 
Intervention  des  Königs  von  Frankreich  ini  nordischen  Krieg. 
Der  Kiirfürst  sah,  wie  früher  durch  die  kaiserliche  Politik  ini 
Westen,  so  jetzt  durch  die  kaiserliche  Politik  im  Norden  den 
Reichsfrieden  bedroht.  Das  Verlangen  nach  Ruhe,  nach  wirt- 
.schaft lieber  Genesung  war  aber  gerade  am  bayerischen  Ilofc"  zu 
mächtig,  „um  sich  connivendo  dit^ses  Werkes  teilhaftig  zu  machen.“ 
Am  13.  .lanuar  ve;rständigte  der  Kurfürst  von  Bayern  den  Erz- 
bischof von  Salzburg,  dass  auch  er  sich  keine  Molfnung  mehr 
mache  auf  eine  Vereinigung  der  beiden  Reichsdeputationen,  dass 
er  angesichts  der  sich  steigernden  Krieg.sgefahren  dem  Anträge 
Salzburgs  zustimme. ') 

Am  10.  Januar  1000  empfahl  der  Kurfürst  von  Bayern  ge- 
meinsam mit  dem  andern  bayerischen  kreisamsschreibenden  Für- 
sten, dem  Erzbischof  von  Salzburg,  dem  Kaiser  Einl)erufung  des 
Reichstags,  der  ohnehin  1654  nur  vertagt  worden  sei.  Eine  Ver- 
einigung der  beiden  Reichsdeputationen  in  Regensburg  sei  gegen- 
wärtig aussichtslos,  ein  längeres  Zuwarten  aber  verbiete  die 
täglich  zunehmende  Kriegsgefahr.  Die  Gefahr  bedrohe  das  Reich 
in  seiner  Gesamtheit,  es  müsse  also  auch  das  Reich  in  seiner 
Gesamtheit  auf  Mittel  zur  Abwehr  bedacht  sein.  Gleichzeitig 
wiederholte  Bayern  für  sich  allein  die  gleiche  Vorstellung. 

Hatte  die  Wiener  Regierung  schon  ernstliche  Bedenken 


')  „Nun  muss  ich  bokennen,  dass  ich  bi.shero  jederzeit  in  der  liolT- 
nung  gestanden,  man  werde  zu  Frankfurt  mehr  rcllexion  auf  den  gefiilir- 
liclien  .stand  als  auf  die  vorgewandte  forrnalitüt  machen  , . . Dieweil  aber 
auf  orgenzung  der  reichsdoputation  fast  keine  hoffnung  zu  machen  und 
doch  die  gofahr  nicht  ab.  sondern  nur  immerfort  zueuimmt,  dahero  auch 
die  stäudo  des  reiches  siimtlich  zu  vigilioren  und  sich  in  acht  zu  nehmen 
haben,  damit  sie  Uber  alles  das,  was  sie  bereits  ausgestanden , nicht  in 
neue  händel  und  krieg  eingoflochten  werden,  so  kann  ich  mich  mit  Kw.  LU 
meiming  schon  vergleichen,  dass  nicht  wohl  ein  anderes  mittel,  die  stände 
des  reiches  in  bessere  vorständnus  und  rechte  Zusammensetzung  zu  brin- 
gen , Übrig  als  etwan  die  prorogierte  coniilia.  M.  St.  A.  K.  schw.  475/2. 

’)  M.  St.  A.  K.  schw.  475/2.  Vgl.  auch  Diarium  Europaoum  IV, 
144—40;  Theatrum  Europaeuin  IX,  3;  Londorp,  Acta  publica  V^llI,  083. 
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Regen  einen  Depiitaiion«(iiR,  so  übte  vollends  der  Reiehstag  auf 
sie  die  Wirkvmg  des  roten  'rneli('s.  Der  westfiilisdie  Friede 
hatte  die  definitive  Enlsclieidmig  wiehtiger  A'erfassungsfragen 
dein  künftigen  Reichstage  überwiesen  (remittiert).  Die  kaiser- 
liche Regierung  war  ursprünglich  nicht  abgeneigt  gewe.sen,  diese 
Materie  zu  regeln,  natürlich  in  einem  der  Zentralgewalt  gün.stigen 
Sinne,*)  und  hatte  sie  in  der  Rroposition,  mit  welcher  der  Reichs- 
tag von  1 (>53/54  erüffnet  wurde,  berücksichtigt.  Aber  die  Ver- 
handlungen über  diese  Gegenslünde  hatten  teils  zn  schweren  Kon- 
flikten mit  den  protestierenden  Fürsten,  teils  zu  einer  Niederlage 
der  kaiserlichen  Regierung  geführt;  ich  erinnere  nur  an  den 
Sturmlauf  gegen  den  Majoritätszwang  bei  Steuerbeschlüssen,  an 
den  Kampf  für  Religionsparitüt  in  der  Reichsdeputation.  Grund 
genug  für  die  kaiserliche  Regierung,  den  Reichstag  möglichst 
rasch  zu  vertagen  und  die  unentschiedenen  Fragen  aufs  neue 
der  Zukunft  zu  überweisen.  Und  doch  war  damals  Schweden 
von  der  kaiserlichen  Regierung  mit  der  Aussicht  auf  Bremen 
geködert  und  abgelenkt,  Frankreich  aber  durch  seine  inner- 
politische  Lage  zur  Rolle  eines  stummen  Zuschauers  verurteilt 
gewesen.  Um  wieviel  mehr  mussU'  die  kaiserliche  Regierung 
einen  Reichstag  jetzt  perhorrescieren,  da  die  beiden  im  Fürsten- 
rate teils  direkt,  teils  indirekt  mitstimmenden  Kronen  kampf- 
bereit an  den  Reiclcsgrenzen  standen?  Unter  diesen  Verhültnissen 
war  zu  fürchten,  dass  auch  die  noch  unerledigten  Funkte, 
von  welchen  sich  die  protestierenden  Fürsten  Vorteil  versprachen, 
wieder  aufgegriffen  und  in  antikaiserlichem  Sinne  entschieden 
würden.  Grtiml  genug  also  für  die  kaiserliche  Regi(*rung,  eine 
Fortsetzung  des  Reichstags  augenblicklich  hintanzuhalten. 

In  eindringlii'hen  Vorteil  warnte  am  31.  Januar  IfiöO  der 
Kai.ser  den  bayerischen  Hof  vor  einem  solchen  Schritte.  Unter 
den  gegenwärtigen  Verhültni.s.sen,  da  die  Gegen|>artoi  die  beiden 
in  Waffen  stehenden  Kronen  auf  ihrer  Seite  habe,  ihren  Wünschen 
also  mit  Gewalt  Nachdruck  geben  könne,  wäre  die  Tagung  eines 
Reichstags  nicht  bloss  dem  kaiserlichen,  sondern  auch  dem 
bayerischen  Interesse  höchst  nachteilig.  Der  Kaiser  spielte  damit 
auf  den  Sturmlauf  an,  welchen  die  protestierenden  Fürsten  auf 


')  So  weit  ist  wohl  Riivillo,  Pie  kiiisorlielie  l’olilik  iiiif  ileiii  l{o>;oii.s- 
hurgiT  Hoiclistng  von  H>53— 54,  hoizustiinmeii. 
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dem  Regonsbnrfrer  Reichstage  auch  Regen  die  „Priieminenz“  der 
Kurfürsten  unternommen  hatten,  gegen  ihr  ausschliesslicties 
Reclit  der  Kaisorwahl,  der  Pormuliorung  der  Wahlkapilulation, 
der  Abhaltung  von  Kollegialtagen.  Es  war  vergeben.s.  Ver- 
gebens auch  erinnerte  der  Kaiser  an  den  auf  Kosten  Bayerns 
gemachten  Vorschlag,  lür  die  Kurpfalz  ein  drittes  Vikariat  zu 
schaffen,  an  die  Zusage  des  Kurfürsten  von  Mainz,  der  Kur- 
pfalz zu  diesem  dritten  Vikariat  auf  dem  nächsten  Reichstag  zu 
verhelfen  ’). 

Die  Vorstellungen  Oesterreichs  erreichten  ihren  Zweck 
nicht,  selbst  das  früher  so  wirksame  Mittel,  eine  Gefahr  von 
Seiten  der  Pfalz  vorzumalen,  verfing  nicht  mehr.  Bereits  am 
9.  Februar  1660  wiederholte  der  Kurfürst  von  Bayern  gemein- 
sam mit  dem  Erzbi.schof  von  Salzburg  seinen  Antrag  auf  Ein- 
berufung des  Reichstags.  Ein  anderes  Mittel,  um  der  Uneinig- 
keit zwischen  den  Ständen  und  der  drohenden  Kriegsgefahr 
rechtzeitig  zu  begegnen,  gebe  es  nicht.  Der  Deputationsstreit  sei 
der  Entscheidung  der  gesamten  Kreise  anhoimgestellt , die 
Einholung  ihrer  (riitachten  erfordere  geraume  Zeit , ohne  eine 
Garantie  für  eine  wirkliche  Einigung  bieten  zu  können.  *)  Am 
11.  Februar  erwiderte  derselbe  Kurfürst  auf  die  kai.serlichen 

')  .ttnben  Kw.  I/  l>eiieliens  in  rrcurnfvetterlichem  boliem  vertrauen 
zu  wcit.erm  vernünftigem  naebdenken  stellen  wollen,  wan  mau  bei  gegen- 
wärtigen ejnjunetnren , da  die  Widerpartei  ibro  in  den  Waffen  stehende 
nronen  auf  ihrer  seite  bat,  den  reiebstag  reassumieren  sollte  (dabei  sieh  dann 
die  cronen,  bevorab  wann  alle  stände  beisamen,  mehr  als  sonst  zu  einiger 
zeit  und  oceasion  ge.sehelion  möehte,  auf  alle  weis  und  wege  bemUehen 
worden,  den  einen  mit  geld.  den  andern  mit  betrohungeii  zu  ihrer  inton- 
tion  zu  vermögen),  was  es  für  eine  besehworlielie  und  sowohl  Kw.  1^'*  als 
meinem  interossc  liöebst  nachteilige  negotiation  abgoben  würde,  indemo 
Sie  olingezweivelt  noch  in  guetetii  angedenken  haben  werden,  was  flhur- 
mainz  dom  kf.  zu  l’falz  bei  dem  vorgoseblagonen  dritten  vikariat  für  zu.sag 
getban,  wan  er  dasselbe  durch  die  Kw.  1/'  vermittels  des  Bluembs  getbane 
sehiekung  nit  erhöben  sollte  können,  dass  er  ibme  pfalzgrnven  bei  dem 
nechsten  reiebstag  dazu  verhelfen  wolte,  dessen  ihre  des  kf.  zu  Mainz  L*t 
wan  man  alsogleich  und,  ehe  die  Sachen  vorbero  etwas  besser  gezeitiget. 
W'eren,  den  reiebstag  antreten  solte,  sich  jetzt  mehr  als  nie  unter.stehcn, 
die  krönen  auch  ungezweifelt  darzue  auf  alle  weis  und  wege  cmiperiereti 
und,  wann  es  anders  nit  sein  wolle,  ibme  kf.  und  pfalzgraven  mit  gewalt 
der  walfen  darzu  verheilen  würden.“  M.  St.  A.  K.  schw.  475/2.  Vgl.  auch 
Diarium  Kuropaeum  IV,  172  ff. 

')  M.  St.  A.  K.  .schw.  475/2  Vgl.  Loudorp  a.  a.  ().  VIll,  li«l  f. 
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Warnungen  vom  31.  Januar;  er  bedankt  sich  für  die  kaiserliche 
Fürsorge,  erinnert  darau,  dass  die  Stünde  des  Reiches  sein  gutes 
Recht  au  dem  Reiehsvikariat  anerkannt  hatten  , verspricht  sich 
vom  Kaiser  auch  fernerliiu  Verteidigung  seiner  Gerechtsame  und 
— emptiehlt  die  Einberufung  des  Reichstags.*) 

Wenige  Wochen  später,  im  März  desselben  Jahres  1060, 
erschien  der  Vertreter  des  Kaisers  in  Regensburg,  Isaak  Volmar 
Freiherr  von  Rieden,*)  pers'ünlich  in  München.  Er  rechtfertigte 
des  Kaisers  Abneigung  gegen  einen  Reichstag  mit  der  Umständ- 
lichkeit seines  Zusammentritts,  mit  der  Schwerfälligkeit  seiner 
Beschlüsse.  Bayern  beharrte  auf  seinem  Vorschläge  der  Ein- 
berufung des  Reich.stags ; es  sei  besser , man  komme  doch  ein- 
mal als  gar  nicht  zusammen , das  Kurfürstenkollegium  werde 
sich  übrigens  mit  Sicherheit  rasch  versammeln,  ,bei  welchem 
alsdann  von  einem  und  anderem  in  antecessum  geredet  und 
solche  Präparatoria  gemacht  werden  könnten,  so  hernächst  nach 
redintegriertem  völligen  Reichskonvent  zu  de.sto  schleunigerem 
guten  Effekt  nützlich  und  förderlich  sein  möchten.“*) 

Nicht  minder  deutlich  war  die  Absage,  welche  sich  die 
kaiserliche  Diplomatie  in  einer  anderen  Frage  holte.  Die  Wiener 
Hofhurg  verschloss  sich  nicht  bloss  der  Forderung  des  Reichs- 
tags, sie  und  der  Brandenburger  Verbündete  dachten  auch  noch 
ernstlich  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Schweden.  Erst 
im  Februar  hatten  Konferenzen  zwischen  Montecuccoli  und  dem 
gro.ssen  Kurfürsten  über  einen  neuen  Feldzugsplan  stattgefun- 
den'*), im  März  unterhandelte  Brandenburg  mit  Amsterdam 
wegen  Stellung  von  Kriegsschiffen.  .Man  rechnete  selbst  mit 
der  Möglichkeit  eines  Krieges  gegen  Frankreich  *).  Um  sich 
nun  gegen  Frankreich  die  Planke  zu  sichern,  wiederholte  Vol- 
mar nach  einer  langatmigen  Rechtfertigung  der  kaiserlichen 
Politik  den  schon  während  der  Münchener  Konferenzen  dos 
Jahres  16.58  gemachten  \*orschlag  einer  Defensivallianz  zwischen 
Bayern  und  Oesterreich.“) 

')  Vgl.  Diarium  Europaeum  IV,  196  f. ; Eoiidorp  VIII,  690. 

*)  M.  St.  A.  K.  seliw.  8/55.  „V^orlrag  Isaak  Volimirs  als  ksl.  Abgo- 
saiuHens.“ 

’)  M.  St.  A.  K.  scliw.  8('5.i.  Be.si'hoiii  v.  22.  März. 

*)  Urkunden  und  Akten  VllI,  423  f. 

*)  Vgl.  I’ibram  u.  a.  O.  200. 

“}  „Weilen  aber  diu  stund  und  uugenblick  zuonclimendo  gofabr 
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Die  Gründe  der  kaiserlichen  Diplomatien  fanden  am  bayerischen 
Hofe  kt'in  Geliür,  noch  weniger  wagte  man  hier  Imm  der  Scli wacht' 
des  Keiclies  dtnm  Gedanken  Raum  zu  gehen,  dass  eine  V^erjagung 
der  Scliweden  vom  deutschen  Hoden  eine  nationale  Forderung 
sei.  Man  sah  nur  das  Gesjtenst  eines  europiiischen  Krieges  und 
die  Gefahr  für  das  Nvestlälische  Friedonsw'erk,  auf  das  sich  die 
Figur  nicht  bloss  Frankreichs  und  Schwedens,  sondern  auch 
üaytnrns  gründete.  Der  Itayerische  Bescheid  acce|)tiert  aus  dem 
Vortrag  des  Gesandten  lediglich  <la.sjenigo,  was  derselbe  von  der 
Friedensneigung  des  Kai.sers  versichert  hatte,  Bayern  beharrt 
auf  .seinem  iSlandpunkt  strikte.ster  Neutralitiit,  führt  vielmehr  der 
kaiserlichen  Regierung  zu  Gemüte,  dass  nach  einem  dreissigjährigen 
blutigen  Kriege,  nach  einem  so  mühsam  erworbenen  und  so  teuer 
erkauften  Frieden  die  hellen  Kriegsflammen  wiederum  im  römi- 
schen Reiche  aufschlagen  und  zu  besorgen  steht,  das  liebe  Vater- 
land deutscher  Nation  werde  in  völligen  Ruin  geraten  und  bei 
dem  dermaligen  armseligen  Stand,  da  die  vorigen  Wunden  noch 
nicht  ausgeheilt,  die  letzten  Dinge  ärger  sein  als  die  ersten. 
Das  vorgeschlagene  engere  Bündnis  wäre  untt'r  d(>n  dermaligen 
Verhältnissen  mehr  ein  Mittel  zur  Beunruhigung  als  zur  Erhal- 
tung guten  Einverständnisses;  wenn  der  Kaiser  ernstliche  Frie- 
densneigung trage  und  sich  zur  Einberufung  des  Reichstags  be- 
queme, könne  man  einer  solchen  Allianz  entraten. 

Unmittelbar  darauf  that  Bayern  einen  anderen  Schritt,  wel- 

keinon  verzug  leiden  will,  also  stellen  i.  k.  M*  zu  K.  kf.  D'  hocliveruilnf- 
tigein  naehdenken,  ob  Sie  nit  guet  finden  wollten,  dass  sie  sieh  beiderseits 
in  Zeiten  und  zum  riirderliehsten  wider  allen  feindlieben  einfal  einer  reeht- 
sebafTenen  zusaiimicnsezung  der  watfen  vergleicben  möeblen,  dorgosUilt, 
wann  ein  tail  feindlich  angogritren  würde,  der  andere  demselben  nach 
der  suchen  beHchulTenheit  mit  einer  proportionierten  anzubl  volks  zu 
secouriren  verbunden  sein  sollte.  .•Ulmassen  i.  k.  M‘  erbiet ig  seind,  dem- 
jenigen, was  zu  dieser  beeder  houser  Sicherheit  abgeredt  und  tielicbet 
werden  niecbte,  ihres  orte  ohnfehlliar  nachzukonimen  und  gleichwohl  das 
in  Preus.sen  angefangene  friedenswerk  aller  möglichkeit  nach  zu  beför- 
dern und  zu  fncilitieren.  Unterde.SBen  aber  sieb  alles  dasjenige  ousseriaten 
tleiscs-  angelegen  sein  zu  lassen,  was  sonst  pro  communi  securitate  inipcrii 
bei  dem  deputalionstag  zu  Regenspiirg  zu  discr  ihrer  friedliebenden 
intention  zueiäuglich  befunden  worden  mochte.“  — Nach  einem  Schreiben 
lliglioris  v.  24.  März  (Merkel  a.  a.  0.  277)  wäre  die  Gesandtsehafl  Vol- 
mar.s  auch  aus  dem  lirunde  erfolgt,  weil  der  Kaiser  fUrebtete,  der  Kur- 
fürst möchte  der  rheinisehen  Allianz  beitreten. 
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elier  verriet,  dass  es  keineswegs  gesonnen  sei,  sich  in  österreich- 
isches Schlepptau  nehmen  zu  lassen.  Die  Iranziisische  Regie- 
rung hatte  an  die  Frankfurter  Reichsdeputation  ein  Schreiben 
gerichtet  des  Inhalts,  falls  der  nordische  Krieg  nicht  in  Güte 
beigelegt  und  der  Krone  Schweden  die  von  den  Kaiserlichen 
und  Alliierten  besetzten  Plätze  zurückgegeben  würden,  sähe  sich 
Frankreich  genötigt,  eine  Armee  in  <las  römische  Reich  zu  schicken 
und  der  Krone  Schweden  die  im  westfälischen  Frieden  übernom- 
mene Garantie  ihres  Besitzstandes  thalsächlich  zu  leisten.  Diese 
Drohung  Frankreichs  veranlasste  die  Kurfürsten  von  Mainz  und 
Köln,  eine  Abordnung')  naidi  Wien  zu  entsenden,  welche  dem 
Kaiser  die  Gefahr  eines  neuen  Krieges  im  Reiche  verstellen  und 
die  Räumung  Pommerns,  Einstellung  des  Krieges  auf  dem  Reichs- 
boden , Berufung  eines  ReichsUigs  dringend  empfehlen  sollte. 
Die  Abordnung , an  ihrer  Spitze  der  Kölner  Obersthofmei.ster 
Franz  Egon  von  Fürstenberg  und  der  Mainzer  Kanzler  Dr.  Se- 
bastian Wilhelm  Mehl,  nahm  ihren  Weg  über  München,  wo  sie 
kurze  Zeit  vor  Volmar  eintraf.  Die  Gesandten  .sollten  den  Kur- 
fürsten von  Bayern  von  dem  Zwecke  ihrer  Wiener  Mi.ssion  in 
Kenntnis  setzen  und  die  Beiordnung  eines  bayerischen  Ver- 
treters erwirken.’) 

Bayern  hatte  zwar  Bedenken  gegen  letztere  Forderung, 
weil  die  rheinischen  Kurfürsten  als  Mitglieder  eines  unter  fran- 
zösischem Protektorate  stehenden  Bundes  dem  Kaiserhofe  ver- 
dächtig waren,  versprach  aber  immerhin  entweder  schriftlich 
oder  durch  eine  besondere  Abordnung  dem  Kaiser  Vorstellungen 
im  Sinne  des  Friedens  machen  zu  wollen.’)  Und  Bayern  hielt 
Wort. 

Um  dies(*lbe  Zeit  drangen  ja  die  beunruhigendsten  Gerüchte 
von  der  französischen  Grenze  herüber;  man  hörte  von  der  „Ein- 
richtung eines  Magazins  gegen  des  Reiches  Grenzen,  von  For- 
mierung der  .\rtillerie,  von  Remontierung  der  Soldateska  und 
anderen  solchen  Anstalten,  dass  zu  einem  starken  Feldzug  nichts 
ertnangle.“  Das  Kriegslieber  hatte  einen  Ilöhegrad  erreicht, 
den  das  wirkliche  Erscheinen  der  vom  dreissigjährigen  Kriege 

')  Vgl.  Urkunden  u.  Akten  Vlll,  420  ff.;  Mentz  a.  a.  O.  I,  91. 

’)  M.  St.  A.  K.  solisv.  8/55.  , Anbringen  der  Cliurinainz.  u.  Uhur- 

cülii.  Abgesandten. * 

•)  M.  St.  A.  K.  gfliw.  8/55.  Bescheid  vom  6.  März  lötiO. 
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her  so  gefürchteten  Franzosen  kaum  mehr  steigern  konnte. 
Man  glaul)te  l)ayerisclierseits  an  den  Ernst  der  französiselien 
Drohungen  umsomehr,  als  Frankreich  nach  dem  Frieden  mit 
Spanien  für  die  noch  unter  den  Walfen  stehenden  'Fruppen 
Unterhalt  und  Heschilftignng  in  anderen  Ländern  zu  suchen 
schien. 

Um  mehr  Nachdruck  zu  erwecken,  enkschloss  sich  die  baye- 
rische Hegierung  zur  Abordnung  eines  besonderen  Vertreters  nach 
Wien')-  -Sie  betraide  mit  der  Mission  den  geheimen  Hat  Kaspar 
Setnnid,  welcher,  wie  aus  seiner  Instruktion  hervorgeht,  an  den 
Konferenzen  sowohl  mit  den  rheinischen  als  mit  dem  kaiser- 
lichen Abgeordneten  teilgenommen  hatte.  V'ergeliens  schrieb 
der  kaiserliche  Obersthofmeisler  an  die  Kurfürstinwitwe.  <lass  die 
Anträge  der  rheinischen  Gesandten  „mehr  zur  Weitläufigkeit 
und  Unndie  im  rümischen  Hoiche  als  zu  Friede  und  Einigkeit 
ansschlagen  müchteiU  *).  V'ergebens  gal>  <ler  bayerische  Oberst- 
kämmerer Georg  Christoph  Freiherr  von  Ilaslang  im  geheimen 
Hate  einen  schriftlichen  Protest  zu  Protokoll,  im  Interesse  des 
Friedens  sei  schon  genug  geschehen  durch  die  .Schreiben  an 
den  Kaiser  wie  durch  den  dem  kaiserlichen  Ge.sandten  N'olmar 
erteilten  Bescheid“).  Di((  .Majorität  des  geheinum  Hates  sprach 
sich  für  die  Wiener  Mission  aus.  Ihus  einzige,  was  Ilaslang 
erreichte,  war,  dass  man,  um  nicht  beim  Kai.ser  und  dessen 
.Alliierten  anznstossen,  von  der  nrsprünglicdien  .•Absicht,  aul  einen 
Separatfrieden  mit  Schweden  zu  dringen,  Abstand  nahm').  Wohl 
aber  sollte  der  bayerische  V'ertreter  dem  Kaiser  die  gefährdete 

')  M.  St,  A.  K.  scliw.  .S/.V).  Kreditiv  vom  5.  .April  ItitiO,  Kocreiiitiv 
vom  I.  Mai.  — Kurz  vor  der  .Miroi.se  Sohiiiids,  am  dl.  März,  seliroikt 
Bigliori  (Morkcl  n,  a.  O.  :177  Aiim.).  der  Kaiser  wolle  gelegeiillali  eines 
Hesuelics  in  SalzlmrK  mit  dem  Kurfürsten  konferieren  und  einen  neuen 
Versuch  mai  lien  .ad  elfetto  tli  farlo  passare,  per  i|Uanto  si  dieo,  da  una 
neulralitä  ä inanifesla  eonfederatione.“ 

M.  tit.  A.  K.  sehvv.  Ki.öü. 

“)  Khenda. 

*)  .Dass  aller  i.  k.  Mt  von  i.  kf.  I)>  eingeraton  worden  solle,  einen 
ahsonderlielien  frieden  mit  ausschluss  «lern  lioelier  alliierten  einzugehen, 
halte  ich  gänzlich  darrür,  da.ss  ein  solehes  nit  allein  nit  zu  erhalten,  ja 
auch  i.  Mt  nit  ziizinnnoten  seie,  sondern  wol  eine  hochc  otVensiou,  will  nit 
sagen  von  i.  k.  M‘,  aber  von  dero  hocheil  alliierten  auf  i.  kf.  D'  erwachsen 
möchte.“ 
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I^age  des  Reiches  anpesiclits  der  franzfSsischen  Drohungen  vor- 
stellen und  ihn  ermahnen,  auf  Mittel  und  Wege  bedacht  zu  sein, 
durch  welche  die  Gefahr  eines  Reichskrieges  abgewendet  werden 
könnte.  Bei  der  völligen  Erschöpfung  des  Reiches,  bei  dem 
gegenseitigen  Misstrauen  der  Stände  drohe  dem  Reiche  Auf- 
lösung und  Untergang,  drohe  Deutschland  ein  Kaub  der 
fremden  V'ölker,  insbesondere  des  allgemeinen  Feindes  der 
Christenheit,  des  Türken,  zu  werden,  der  ohnehin  bereits  in 
Siebenbürgen  sich  furchtbar  mache.  Um  einem  solchen  Unheil 
zu  begegnen,  sei  neben  Friedensverhandhmgen  das  geeignetste 
-Mittel  schleunigste  Einberufung  des  Reichstags.  „Derselbe  wird, 
wenn  wider  alle  Hoffnung  der  Friede  nicht  erhalten  werden 
sollte,  wenigstens  dazu  dienen,  das  Vertrauen  unter  den  Ständen 
unu  eine  Zusammensetzung  derselben  herbeizuführen.“') 

Hatte  Bayern  zur  Zeit  der  ersten  Wiener  Mission  Schmids 
I’rotest  eingelegt  gegen  eine  Einmischung  des  Reiches  in  den 
Krieg  im  Westen,  so  legte  es  jetzt  Protest  ein  gegen  eine  Ein- 
mischung des  Reiches  in  den  Krieg  im  Norden.  Diesmal  aber 
hatte  der  bayerische  Protest  eine  erhöhte  Bedeutung,  weil  Bayern 
zum  erstenmal  während  der  Regierung  Ferdinand  Marias  zu- 
sanimenging  mit  einer  Gesandtschaft  der  rheinischen  Allianz  und 
— Frankreichs;  denn  auch  ein  französischer  Gesandter,  Colbert  de 
Croissy,  intervenierte  damals  am  Wiener  Hofe  für  den  Frieden  *). 
Und  über  dieses  Zusammengehen  konnte  die  diplomatische  Welt 
nicht  hinweggetäuscht  werden  durch  die  Weisung  an  Schmid, 
er  solle  jeden  näheren  Verkehr  mit  den  rheinischen  Gesandten’) 

')  M.  St.  A K.  scliw.  8/55.  „Meiiiorml,  was  i.  kf.  D*  in  Bayrn  ge- 
heimer rat  I)''  t'aspur  8ohmi(l  sowulil  bei  ilirer  k.  M‘  als  sonsten  am  k. 
hof  zu  Wien  vor-  u.  anzubringen  hat“,  dat.  ü.  Apr.  ItitiO,  verfasst  von 
Schmid.  Damit  wird  bestätigt  der  Bericht  Biglioris  vom  27.  -\pril  (Merkel 
a,  a.  O.  278),  dass  Schmid  nach  Wien  gesandt  worden  sei  mit  dem  Auf- 
trag, den  Kaiser  zum  Frieden  zu  mahnen,  „protestandoli,  che  non  dovesse 
lusingarsi  pouto  sii  la  speranza  dell'  assistenze  dell'  A.  S.  E.  iu  caso 
di  guerra.“ 

b Vgl.  Hecueil  des  instructions  1,  41  If. 

•)  „dabei  er  aber  sonderbar  iu  acht  zu  nemen,  dass  er  mit  den 
t'hurmaiiizischen  uud  Churcüliiischen  sich  in  nichts  oinlasse;  dann  ihme 
bewusst,  dass  sye  am  kaiserlichen  huf  nit  wohl  angesehen  und  alles  das- 
jenige, was  sye  Vorbringen,  suspect , zudome  auch  der  eine  punct  ihrer 
negotiation,  nemblicli  die  abtretung  der  in  Fummern  occupierlen  ort.  also 
beschaffen  ist,  dass  uit  wol  zu  sehen,  wie  derselbe  von  den  friodenstrac- 

b* 
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sowohl  wie  mit  dem  Vertreter  des  französischen  Hofes*)  ver- 
meiden. 

Wenige  Tage  später,  am  3.  Mai  1660,  schlossen  der  Kaiser 
und  seine  Alliierten  mit  Schweden  den  Frieden  von  Oliva,  dem 
am  6.  Juni  der  Friede  von  Kopenhagen  folgte.  Zweifellos  hat 
die  Haltung  Bayerns  neben  den  Vorstellungen  der  rheinischen 
Allianz  und  den  Drohungen  Frankreichs  der  Friedenspartei  am 
Wiener  Hofe  zum  Siege  verhelfen.  Al>er  freilich  das  Vertrauen 
zwis<dien  Bayern  und  Oesterreich  konnte  dadurch  nicht  gewinnen. 
Bald  musste  Oexl  über  das  „sehr  zerfallene  alte  Vertrauen 
zwischen  diesen  hohen  Häusern“  bittere  Klage  führen. 

» 

Mit  dem  Frieden  von  Oliva  war  die  Notwendigkeit  einer 
militärischen  Sicherung  des  Reiches  in  Wegfall  gekommen.  Wie 
der  Kurtürst  in  einer  Botschaft  vom  8.  .liini  den  Landschafts- 
verordneten  bekannt  gab,  dass  er  einen  Teil  der  zur  Zeit  des 
Vikariatsstreites  geworbenen  Truppen  abdanken  werde*),  so 

taten  im  liiuibtwercli,  darzue  er  eigentlich  gehörig,  zu  aepariren  und  i.  k. 
M<  mit  hnlTniing  einer  gewiihrigen  reaolution  eiiizuraten  aeie.“  Aus  dem 
erwähnten  Memorial  Schmids. 

')  „Wann  auch  ermelter  Franzö.sische  abgeordneto  sich  bei  ihme 
dem  Dr.  Schmid  angeben  und  dieser  aach  halber  etwas  Vorbringen,  in- 
sonderheit aber  zu  vernehmen  begehren  würde,  wohin  i.  kf.  D*  intention 
wogen  der  cron  Frankreich  vorhabenilen  garnuti  für  die  Schwedische 
reichsland  gehe,  hat  er  sich  zu  entschuldigen  und  zu  vermelden,  dass 
er  kein  befelch  habe,  anderer  orten  ala  bei  i.  k.  M*  sich  anzugeben  oder 
etwas  vorzuhringon.  sondern  vielmehr  seine  ruckrais  möglichst  zu  bo- 
fUrdern.“  — „Damit  nit  — wie  es  an  einer  anderen  Stolle  heisst  — der 
Franzöaische  gesandte  iirsach  und  gelegenheit  suche,  sieh  an  ihn  zu 
henken,  wohl  auch  demselben  solche  Sachen  zuzumuten,  so  einesteils 
diser  unserer  inatructioii  zuwider  und  dahero  bedenklich  sein  würden, 
andersteils  aber,  wenn  man  ihnen  nicht  nach  verhofTen  an  hand  gehen, 
sondern  dergleichen  Zumutungen  auss(ddagen  .sollte,  einige  olTension 
verursachen  könnten.“  Kbenda.  — Ailelheid  erwartete,  wie  aus  einem 
Sidireiben  vom  31.  März  (Merkel  a.  a.  0.  277)  horvorgeht,  die  Ankunft  des 
französischen  Gesandlen  in  München.  „Nous  atandons  isy  de  iour  en  iour 
mr.  de  Colembrot,  qui  vient  de  la  part  de  mr.  le  Cardinal  Mazarin  pour 
traiter  la  paix;  il  et  ä present  ä Vienne.“  Dass  er  aber  wirklich  nach 
München  kam.  dafür  konnte  ich  keinen  Beleg  finden. 

’)  Freyberg,  i’ragmatisebe  (jeschichte  der  bayerischen  Gesetzgebung 
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stand  er  jezt  auch  von  der  Forderung  ab,  welche  den  letzten 
Anlass  zu  einem  Gegensatz  zwischen  Bayern  und  Oesterreich 
gebildet  hatte,  von  der  Forderung  eines  Reichstags.  Man 
erinnerte  sich  wieder  der  Schattenseiten  einer  solchen  Ver- 
sammlung. Schon  am  14.  April,  als  der  Friede  noch  gar  nicht 
geschlossen  war,  hatte  Schmid  von  Wien  aus  an  den  Kurlürsten 
geschrieben;  „Ich  für  meinen  Teil  bin  der  Meinung,  dass,  wenn 
der  allgemeine  Friede  zu  stände  kommt,  man  des  Reichstags 
nicht  zu  viel  verlangen  soll,  da  dieser  dem  gemeinen,  insbeson- 
dere dem  katholischen  Wesen  wenig  Nutzen  bringt.“ ')  Und 
diesen  Standpunkt  eignete  sich  die  kurfürstliche  Regierung  selbst 
in  dem  Rescript  vom  23.  April  an*).  In  diesem  Sinne  schrieb  der 
Kurfürst  am  3.  Mai  auch  an  den  befreundeten  Erzbischof  von 
Salzburg’):  Nach  den  von  verschiedenen  Seiten  zukommenden 
Nachrichten  stehe  der  Abschluss  eines  allgemeinen  Friedens 
unmittelbar  bevor.  Damit  komme  der  Grund , weshalb  man 
bisher  auf  die  Ausschreibung  eines  Reichstags  gedrungen,  in 
Wegfall.  Gewisse  Gründe  sprächen  direkt  gegen  einen  Reichs- 
tag, die  Abneigung  des  Wiener  Hofes,  die  Gefahr,  dass  das 
gemeine  katholische  Wesen  im  römischen  Reiche  mehr  Nachteil 
als  Vorteil  von  demselben  zu  erwarten  habe.  Der  Salzburger 
pflichtete  in  einem  Schreiben  vom  15.  Mai*)  der  Ansicht  des 
Kurfürsten  von  Bayern  bei.  Nachdem  dann  die  Nachricht  von 
dom  wirklichen  Abschluss  des  F'riedens  von  Oliva  eingetrotTen, 
einigten  sich  anfangs  .luni  Bayern  und  Salzburg  in  aller  Form 
dahin,  von  einer  weiteren  Urgierung  des  Reichstags  abzusehen, 
bis  der  Kaiser  ihn  selbst  berufe. 

Damit  hatte  Bayern  noch  eintnal  eine  Schwenkung  zu 
Gunsten  des  Kaisers  vorgenommen,  und  merkwürdigerweise 
machte  diese  Schwenkung  auch  der  verwandte  Kölner  Hof  mit. 
Franz  Egon  von  Fürstenborg  dehnte  seinen  Aufenthalt  in  Wien 
bis  zum  18.  Juni  aus.  Wie  er  dem  bayerischen  Obersthofmeister 

und  Staatsverwaltung  1.  141.  Vgl.  auch  Miinich,  Gesell,  d.  liayor.  1.  CUovau- 
legers-Regiments  S.  40.  So  lange  also  liatte  Bayern  trotz  der  früher  (s.  S.  6!.l) 
beklagten  Finanzverhaltnisse  die  1657  geworbene  Truppenmaolit  unter- 
halten. 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  8/55. 

*)  Ebenda. 

»)  M.  8t.  A.  K.  sohw.  476/2. 

*)  Ebenda. 
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Grafen  Maximilian  von  Kurz  miUeilte,  hielt  ihn  der  Kaiser  so 
lange  in  Wien  zurück,  um  mit  ihm  konferieren  zu  lassen,  wie 
der  Friede  gefestigt  und  ein  gutes  V'ertraueii  zwischen  den 
Ständen  und  dem  Kaiser  aufgerichtet  werden  könnte.  Fürsten- 
berg  legte  in  einer  Konferenz  mit  dem  Ohersthofmeister  I’ortia 
ein  förmliches  Programm  vor').  Darin  empfahl  er  dem  Kaiser, 
von  weiteren  Hemühungen  um  eine  V'ereinigung  der  beiden 
Deputationen  in  Regensburg  abzustehen:  „Der  vornehmste  Grund, 
weshalb  bisher  eine  Vereinigung  der  beiden  Deputationen  in 
Kegonsburg  angeslrebt  wurde,  die  militärische  Sicherung  des 
Reiches  gegen  einen  drohenden  Krieg,  ist  durch  den  Friedens- 
schluss iii  VV'egfall  gekommen.  Es  ist  zu  erwarten,  da.ss  auch 
jetzt  ein  Teil  der  Reich.sstände  gegen  die  Uebersietlelung  nach 
Regen.sburg  sich  sträuben  und  im  günstigsten  Fall  auf  einen 
Reichstag  aniragen  wird.  Aber,  selbst  wenn  eine  Vereinigung 
der  beiden  De])utationen  in  Regensburg  zu  .stände  kommt,  so  ist 
gerade  jetzt  in  der  Zeit  der  Friedensexekution  zu  befürchten, 
dass  daselbst  von  den  Kronen  und  protestierenden  Ständen  nur 
neue  Streitigkeiten  erhoben  werden. Franz  von  Fürstenberg  lässt 
aber  auch  den  früheren  Vorschlag  einer  sofortigen  Ib-rufung  des 
Reichstags  fallen:  „Gegen  diesen  sprechen  augenblicklich,  da 
die  Gemüter  noch  erregt  sind,  dieselben  Gründe,  wie  gegen  eine 
Deputationshandlung.  Ueberdies  müssten  auf  einem  Reichstage 
der  Kaiser  und  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  und  Fürsten  in 
Person  erscheinen,  dazu  fohlen  aber  gegenwärtig  den  meisten 
Ständen  die  Mittel.“  Er  empfiehlt  daher  Aullösung  der  beiden 
Deputationen  und  Ausschreibung  eines  neuen  Dei)utations- 
tages  auf  den  1.  März  des  folgenden  .Jahres,  .sei  es  nach 
Frankfurt  oder  Nürnberg,  nach  .Augsburg  oder  Regensburg,  um 
hier  die  vom  letzten  Reichstag  überwiesenen  Gegenstände  zu 
beraten  und  zugleich  die  Vorbereitungen  für  tlen  künftigen 
Reichstag  zu  treffen.  Doch  sollte  sich  der  Kai.ser  gleichzeitig 

')  Diese  „Puncta,  worüber  ihrer  k.  M*  allergiiädigst  zu  deliberiren 
und  zu  resolviren  sein  wird“,  sind  bis  jetzt  nur  friigmentarisrb  aus  späteren 
Anführungen  bekannt.  Ich  gebe  sie  wegen  ihrer  hoben  Wichtigkeit  — 
die  ganze  diplomatische  Welt  debattierte  eine  Zeitlang  darüber  — wört- 
lich als  Beilage  9.  — Wie  der  Vermerk  besagt,  wurden  die  „Puncta“  von 
Franz  v.  Fürstenberg  persönlich  nach  München  gebracht  und  dort  in 
der  Registratur  hinterlegt. 
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*Tl)ieti}t  machen,  falls  inzwischen  eine  «Irinfreinlc  (iel'ahr  aus- 
kummen  solllc,  nicht  bloss  einen  De|ni(ationstag,  sondern  einen 
Reichstag  ausziischreihen ' I-  da,  h’ürstenbcrg  geht  noch  weiter, 
er  macht  den  V^orschlag,  bis  zum  nächsten  Reichstag,  auf  welchem 
eine  Reichskriegsverfassung  hergestellt  werden  solle,  zwischen 
Kurfürsten,  Fürsten  und  Kaiser  eine  l’rovisionalallianz  „contra 
(|uoscuiU|ue  invasores“*  aufzurichten,  welche  die  Stände  iles 
Reiches  entheben  würde,  „auf  ein  und  anderer  Zustände  Gefahr“ 
sich  der  Hilfe  des  Auslandes  zu  versichern,  verrät  also  damit 
di»?  Absicht  eines  Ausscheidens  aus  der  rheinischen  Allianz. 

Der  Kaiser  erklärte  sich  bereit,  in  die  Aufhebung  des  Depu- 
lation.stages  zu  Regensburg  und  in  dessen  Wiederaufnahme 
ini  .März  des  folgenden  Jahres  zu  willigen,  wenn  er  vorher 
der  Aufhel)ung  der  Frankfurter  Deputation  versichert  wäre. 
Der  Kaiser  erklärte  sich  auch  geneigt,  mit  Külu  und  anderen 
Fürsten  in  eine  Provisionalallianz  einzutreten  *|. 

Man  hat  sich  viel  den  Kopf  zerbrochen,  welches  .Motiv 
wohl  Köln  zu  dieser  Schwenkung  veranlasst  habi*,  hat  den 
Grund  allzusehr  aus  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Kölner 
Obersthofmeistors  Fürstenberg  abzuleiten  versucht  und  schliess- 
lich ein  Motiv  darin  gefunden,  dass  Fürstenberg  damals  mit 
kaiserlicher  Hilfe  JStablo  und  Mahnenden  erlangen  wollte.  Ich 
tinde  einen  der  (dründe  für  diese  Kölner  Schwenktnig  in  der 
Rücksicht  auf  Hayern.  Schon  am  2.  Juli  1(15!)  hatte  Franz  von 
Fürstunberg  im  Aufträge  seines  Herrn  bei  dem  Grafen  Ma.vi- 
inilian  von  Kurz  den  Gedanken  einer  engeren  Korrespondenz 
zwischen  den  verwandten  Höfen  von  Köln  und  Bayern  ange- 
regt, wie  ja  eine  solche  auch  in  der  Zeit  .Maximilians  1.  bestanden 
hatte:  „Ich  halte  dafür,  dass  sowohl  im  Intert*sse  des  Reiches 
als  des  wittelsbachischen  Hauses  gelegen  wäre,  dass,  nachdem 
nunmehr  zwischen  den  beiden  katholischen  Kronen  Friede  ge- 


*)  Flirstenberg  ist  nach  Umständen  .sogar  horeit,  seinen  frilhoren 
Standpunkt  zu  opfern,  uliiin  gloiciizoitig  den  Kaiser  zur  Aufgabe  seines 
Standpunktes  zu  notigen.  „Sollte  aber  der  Kaiser  auf  Fortsetzung  und 
Verlegung  des  Deputationstiiges  nach  Kegensbiirg  bestehen,  so  werden 
auch  Mittel  vorzuschlagen  sein,  wie  etwa  solches  ohne  Trennung  oder 
Weiterung  zu  erheben  wäre.“ 

’)  Dieser  Bescheid  ergibt  sich  aus  Urkunden  und  Akten  z.  G.  des 
Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  22  £f. 
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schlossen,  eine  nähere  und  vertraulichere  Korrespondenz  zwischen 
unseren  beidexseitigen  Höfen  gestiftet  würde,  dass  man  gleich- 
sam aus  einem  Munde  reden  und  die  Consilia  führe.  Man  würde 
sich  allerorten  besser  in  (’onsidcration  setzen  und  ein  Jeder 
besser  zu  seiner  Intention  gelangen.“')  Nun  war  aber  Hayern  — 
das  wusste  man  recht  wohl  am  Kölner  Hofe  — ein  Dorn  im 
Auge,  dass  der  Kölner  Vetter  in  einer  aller  Welt  offen- 
kundigen Allianz  mit  Frankreich  stand.  Wie  wir  aus 
einem  Berichte  des  savoyischen  Gesandten  Bigliori  wissen,  hat 
damals  Bayern  bei  Köln  Versuche  gemacht,  dieses  zum  Aus- 
scheiden aus  der  demnächst  ablaufenden  rheinischen  Allianz  zu 
bestimmen*).  Köln  war  zu  derselben  Zeit  mit  den  Verhältnissen 
in  der  rheitiischen  Allianz  unzufrieden  und  daher  auch  aus  diesem 
Grunde  geneigter,  auf  die  Wünsche  Bayerns  einzugohen. 

Und  dem  Kurfürsten  von  Köln  wie  Franz  von  Fürstenberg*) 
war  es  wirklich  eine  Zeit  lang  wenigstens  mit  die.ser  Schwenkung 
ernst,  umsomehr  als  gerade  damals  der  Kaiser  in  einem  Streite 
mit  der  Pfalz  wegen  der  Grafschaft  Wied  die  Partei  Kölns 
ergriff.  Franz  von  Für.stcnberg  verhandelte  im  Sinne  der  Wiener 
Punktationen  auf  seiner  Rückkehr  an  den  Höfen  von  Salzburg, 
München  und  namentlich  Mainz.  Und  weil  es  Köln  mit  der 
Vereinigung  der  I)ei)utalion  und  mit  der  Provisionalallianz  wirk- 
lich ernst  war,  hat  es  im  Laufe  des  ganzen  .lahrcs  KüK)  im 
Gegensätze  zu  .sämtlichen  bisherigen  Mitgliedern  der  rheinischen 
Allianz  einer  VcrläTigerung  derselben  widerstrebt,  mit  der  aus- 
drücklichen Motivierung,  dass  dadurch  eine  .Allianz  der  Stände 
mit  dem  Kaiser  und  die  Beilegung  des  Deputationsstreites  ge- 
hindert würde*).  ,lch  habe  das  .Meinige  gethan“,  konnte  Fürsten- 
berg mit  vollem  Grund  am  21.  August  Ibbt)  an  Kurz  schreiben*). 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  .542)21.  ')  Merkel  b.  a.  O.  2HÖ. 

•)  Wonti  Wilhelm  von  Ftlrstonliorp;  gleichzeitig  iti  l’aris  Schritte 
that,  die  denen  soinos  Bruders  entgegoiigesctzt  waren,  so  hogegnet  man 
auch  sonst  des  öfteren  Uegonsützen  in  der  Geschieht«  dor  beiden  Männer. 
Auch  war  P'ranz  v.  Filrstonberg  der  bessere  der  beiden  Brüder. 

Der  braunschweigische  Gesandte  VVitte  ist  mwh  im  November 
überzeugt,  dass  Kranz  Kgon  v.  Kürstenberg  „seine  um  kaiserlichen  Hofe 
gemachten  Versprechen,  den  Reichstag  zu  hindern,  die  Deputierten  vo« 
hier  (Frankfurt)  hinwegzubringen,  den  Kaiser  in  die  Allianz  zu  ziehen 
und  die  beiden  Kronen  davon  auszuschlie.sson“,  wirklich  ins  Werk  setzen 
will.  Bericht  vom  10.  Nov.  Uäkl  hei  Köcher  a.  n.  0.  1,  2fJ(i. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  642/21. 
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Doch  damals,  als  dieser  Brief  abgiiiK,  war  bereits  die  ganze 
Campagne  soviel  wie  gescheitert.  Der  Mainzer  erklärte,  eine 
Suspension  der  Versammlung  werde  leicht  ihre  gänzliche  Auf- 
lösung nach  sich  ziehen  und  sei  daher  unthunlich Was  trug 
die  Schuld  an  diesem  Ausgang?  Wir  «lürfen  sagen,  von  Anfang 
an  traute  ein  Teil  dom  andern  viel  zu  wenig;  der  Kaiser  wollte 
vor  der  Abberufung  der  Regensburger  Gesandten  die  Aufliebung 
der  Frankfurter  Deputation,  der  Mainzer  vor  der  Abberufung 
seiner  Frankfurter  Gesandten  Aufhebung  der  Regensburger  Ver- 
sammlung und  Sicherheit  dafür,  dass  die  für  das  künftige 
Frühjahr  in  Aussicht  gestellte  Versammlung  auch  wirklich  zu 
stände  komme.  Hier  setzte  die  Partei  ein,  welche  auf  kaiser- 
licher Seite  weder  eine  Aussöhnung  mit  den  Konfidenten  Kölns 
noch  im  Ernste  einen  Deputations-  oder  einen  Reichstag  wünschte, 
sondern  „gleichsam  per  circulum  immerfort  uf  etliche  jahre  ad 
seram  uscpie  posteritatem  die  in  Regenshurg  anwesenden  abge- 
.sandten  uf  halten“  wollte,  welche  am  allerwenigsten  dem 
gehassten  Fürstonberger  den  Ruhm  einer  Bei- 
le g u n g d e s D e p u t a t i o n s k o n f I i k t e s g ö n n t e.  Ihr  hatte 
nach  einer  Aeusserung  Fürstenbergs  selbst  diejenige  Partei  am 
Kaiserhofe,  der  es  anfänglich  mit  den  V^erhandlimgen  ernst  war, 
dadurch  vorgearbeitet,  dass  sie  zu  früh  Mitteilung  gab.  Als  den 
Hauptgegner  der  Punktationen  bezeichnet  Franz  von  Fttrslenberg 
in  dem  erwähnten  Schreiben  vom  21.  August  den  kaiserlichen 
Gesandten  in  Regensburg,  Isaak  \'olmar,  seinen  persönlichen 
Feind  von  der  F'rankfurter  Wahlversammlung  her,  und  das  wird 
intlirekt  bestätigt  durch  eine  Aeusserung  des  Brandenburger 
Uesandten  in  Regensburg  M.  von  Crockow  *).  Ein  Schreiben  aus 
Regensburg,  welches  Franz  von  Fürstenberg  dem  liayeri.schen 
Obersthofmeister  abstdiriftlich  mittoilte"),  gibt  nähere  Details 
über  die  Umtriebe  Vohuars.  Er  suchte  zunächst  die  Durchführung 
der  Punktationen  damit  zu  hinterlreiben,  dass  er  zwischen  den 
kurfürstlichen  und  den  fürstlichen  .Mitgliedern  der  Regensburger 
Deputation  Misstrauen  stiftete:  Die  Punktationen  seien  von  Köln 
und  Mainz  am  Kaiserhofe  angeregt  worden,  damit  die.ser  die 


')  Köcher  a.  u.  0.  I,  295. 

')  Urkumloii  und  Akten  z.  U.  des  Kl.  Friedrich  Wilholin  XI,  24. 
•)  Beilage  zum  Schreiben  vom  21.  August  lÜtX). 
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übrif^en  Kurfürsten  für  eine  gleichniiissige  .Meinung  gewinne; 
die  Absicht  der  Antragsteller  .sei,  die  fürstlichen  .Mitglieder  der 
Deputation  völlig  zu  übergehen.  Als  diese  Intriguo  nicht  zuin 
Ziele  führte,  suchte  er  den  .‘\rgwohn  des  .Mainzer  Kurfürsten 
gegen  Köln  wachznrufen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Kegens- 
burg  ausgestreut,  die  I’nnktationen  seien  zwischen  dem  Kiii.ser 
und  dem  Kölner  Oberslhofmeister  über  den  Kopf  des  .Mainzers 
hinweg  bereits  .so  fest  vereinbart,  da.ss  man  davon  nicht  im  min- 
desten mehr  abweichen  werde.  Endlich  suchte  er  die  Katho- 
liken und  die  .Augsburger  Religionsverwandten  gegeneinander 
aiuszuspielen:  Es  seien  bei  den  Runktationen  einige  den  Evan- 
geli.schen  höchst  nachteilige  rationes  vorgebracht  worden.  Als 
Bundesgeno.sse  Volmars  bei  dieser  .Minierarbeit  erscheint  der 
Vertreter  Bayerns  am  Regensbtirger  Hofe,  der  von  Frankfurt 
her  ebenfalls  als  leidenschaftlicher  Gegner  der  Fürstenberger 
und  Kölns  bekannte  Dr.  Oexl.  Oexl  hatte  die  Regensburger 
Abgesandten  aufs  dringendste  vor  einer  .Allianz  mit  den  geist- 
lichen Kurfürsten  gewarnt,  indem  er  wohl  zehnmal  äu.sserte,  die 
Augsburger  Konfessionsverwandten  sollten  den  Pfaffen  nicht 
trauen,  weil  sie  sich  betrogen  finden  würden.  „Ihre  kf.  1.)‘  zu 
Köln  — so  schliesst  Franz  von  Fürstenberg  sein  Schreil>en  an 
Kurz  — haben  mir  ausdrücklich  befohlen.  Ihnen  im  Vertrauen 
zu  schreiben,  solange  diese  beiden  Ge.sellen,  der  Volniar  und  der 
Oexl.  in  publicis  gebraucht  werden,  könne  kein  gutes  Vertrauen 
zwischen  Kurfürsten  und  Fürsten  und  dem  Oberhaupte  selbst 
gestiftet  und  erhalten  werden.“ 

Köln  gab  selbst  jetzt  seine  Versöhnungspolitik  nicht  auf, 
schlug  einen  anderen  Weg  ein,  brachte,  um  l)eiden  'Peilen  den 
Rückzug  zu  erleichtern,  die  sofortige  Verlegung  der  Reichs- 
deputation an  einen  dritten  Ort,  nach  Nürnberg,  in  Vorschlag. 
Wirklich  gelang  es  unter  .Mitwirkung  des  Reichsvizekanzlers 
von  Walderdorff.  .Mainz  für  diesen  .Mittelweg  zu  gewinnen')- 

Während  aber  Walderdorff  noch  in  Mainz  weilte,  begann 
neuerdings  die  Richtung  Volmar-Oexl  ihre  Minierarbeit.  Welcher 
.Mittel  sie  sich  bediente,  ersieht  man  aus  brieflichen  Aeusserungcn 
Oexls  an  Kurz.  Oexl  beschuldigte  den  Reichsvizekanzler,  dass 

')  Vgl.  Küciier  a.  a.  O.  I,  297  und  die  liolation  des  liraunstdiwcigisclion 
Gesaudten  Witte  u.  u.  O.  ö55. 
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er  sich  von  Nürnberg  habe  bestochen  lassen.  ,Man  bezichtet 
ihn  — gegen  Ew.  Excellenz  im  höchsten  Vertrauen  und  tiefsten 
(ieheimnis  zu  melden  — öffentlich,  dass  er  sich  von  den  Nürn- 
hergern  habe  stattlich  ins  Amt  schenken  lassen  und  daher  die 
Stadt  pro  loco  tertio  bei  Kurmainz  tmd  Köln  vorgeschlagen 
habe.“  Derselbe  Oexl,  der  seiner  Zeit  die  protestantischen  Stände 
vor  den  geistlichen  Kurfürsten  gewarnt  hatte,  gibt  jetzt  die 
Parole  einer  Gefahr  für  den  Katholizismus  aus.  Eine  Tagung 
in  Nürnberg  „würde  sämtlichen  katholischen  Deputierten  wegen 
ihrer  Seelengefahr  höchst  beschwerlich  fallen.“  „Mainz  und 
seine  Leute  freilich  lassen  die  Religion  dahingestellt  sein,  wenn 
sie  nur  ihren  Würzburger  Wein  in  Nürnberg  anbringen  können.“ 
Man  würde  mit  einer  derartigen  Nachgiebigkeit  den  Standpunkt 
der  Parität  gegenüber  den  Protestierenden  opfern.  „Die  im 
Gewissen  recht  Bestellten  würden  die  autores  dieser  vor  Gotl 
nimmermehr  verantwortlichen  Sachen  auf  und  unter  der  Erde 
verfluchen.“  „Ich  hoffe,  Ew.  E.vcellenz  als  ein  eifriger  katholischer 
Fürst  und  hoher  Minister  eines  hohen  katholischen  Potentaten 
werden  selbst  das  höchste  Missfallen  ob  dieser  gefährlichen 
Prozeduren  haben  und  mir  mein  herzzerschneidendes  Mitleiden, 
welches  ich  als  ein  unwürdiger  adoptivus  lilius  communis  ecclesiao 
catholicae  mit  derselben  trage,  anders  nicht,  als  wie  es  zur  Ehre 
tiottes  und  der  Seelen  Heil  w'ohl  gemeint  ist,  aufnehmen  und 
erkennen.  Mihi  in  jirivato  necpie  seritur  necpie  metitur.  Ich 
weiss  nicht,  ob  i.  kf.  D*  mein  gnädiger  Herr  mich  beim  Depu- 
tationstag, er  werde  abgehalten,  wo  er  wolle,  noch  ferners 
verwenden  wollen,  ob  ich  dessen  Anfang  erleben  werde,  helfe 
auch,  ich  werde  zu  Nürnberg  ebensowohl  als  hier  zu  Rogensburg 
oder  zu  Frankfurt  einen  gnädigen,  barmherzigen  Gott  linden.“ ') 
Volmar  und  Oexl  fanden  Bundesgenossen  in  der  Wiener 
Hofburg.  Wiederum  trug  die  Partei  der  Unversöhnlichen  den 
Sieg  davon,  der  Kaiser  hat  zuletzt  seinen  eigenen  Vizekanzler 
desavouiert.  Zuerst  verlangte  man  Verlegung  der  Reichsdepu- 


*1  M.  St.  A K.  schw.  172/15.  llüü)  Sept.  7,  Sept.  21,  0kl.  26.  Nov.  9, 
Oexl  an  Kurz.  Ueber  die  gleichzeitige  „Verlietzung“  der  Hogensburger 
Vergammlung  wider  die  Frankfurter  und  der  fürstlichen  Mitglieder  des 
Frankfurter  Konventes  gegen  die  beiden  rheiniseben  KuriUrsten  vgl.  die 
beiden  Relationen  Wittes  vom  13.  u.  17.  Nov.  bei  Kocher  a.  a.  0.  1,  656. 
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tation  nach  dem  katholischen  Augsburg  statt  nach  Nürnberg')- 
Und  als  der  Mainzer  Erzbischof  auch  in  diese  Forderung  willigte, 
ja  sich  sogar  im  Interesse  des  Ausgleichs  zu  einem  Handschreiben 
an  den  bisher  in  Mainz  ,sehr  schwarz  angeschriebenen“  Volmar 
herbeiliess  und  darin  andeutete,  man  könnte  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Augsburg  darüber  reden,  ob  sich  nicht  aus  gewissen 
Ursachen  eine  Verlegung  der  vereinigten  Deputation  nach  Regens- 
burg empfehle,  da  erwiderte  Volmar  ganz  im  Einverständnis 
mit  seinem  Freunde  Oexl,  es  empfehle  sich  eine  sofortige  Ver- 
einigung der  Deputation  in  Regensburg  *),  mit  anderen  Worten 
er  verlangte  unbedingte  Kapitulation  der  Frankfurter  Versamm- 
lung vor  der  Regensburger,  er  wollte  keinen  Vergleich,  am  aller- 
wenigsten einen,  der  von  Köln  und  Mainz  ausging.  ln  der 
Wiener  Hofl>urg  aber  kehrte  man  plötzlich  auf  den  Standpunkt  der 
Wiener  Punktationen  zurück,  wollte  zuerst  Auflösung  der  beiden 
Konvente  utid  dann  erst  Ausschreibung  einer  neuen  Deputations- 
versammlung an  einen  dritten  Ort  und  zwar  nach  Regensburg  ’). 

')  M.  St.  A.  K.  sohw.  172/16.  1R60  Nov.  H,  Schreiben  l’ortias  an  den 
Reiclisvizekanzler  (Ahschrift):  „Soviel  ich  vernehme,  .so  ist  sowohl  den 
catholischon  als  protestierenden  ständen  die  stadl  Nürnberg  nicht  ange- 
nehm, ienen  wegen  Verkürzung  dos  catholischen  oxercitii,  den  andern, 
ia  allen  beiden  wegen  der  teueruiig  und  dass  schwer  alldorten  unterzu- 
kommen ist.  . . . Sie  würden  sich  ehender  nach  Augsburg  bewegen  lassen.“ 

’)  Schon  das  eben  angeführte  Schreiben  Portias  onlbielt  den  Schluss- 
satz: „Jedoch  waii  i.  kf.  I)<  dero  coutostiorle  affoction  zu  i.  k.  Mi  ioder- 
maiin  offenbar  inacben,  derosolben  so  viel  nacbgeben  und  sieb  überwinden 
w'oltoii.  dass  sie  das  werk  dahin  dirigieren  würden,  dass  man  zu  Regens- 
burg völlig  Zusammenkommen  könte,  erachte  ich,  ilass  es  onfehlbar  zur 
befUrderung  des  gemeinen  woblslnnds  uml  Wiedererhebung  dos  so  hoch- 
nol%ven<ligcn  Vertrauens  gereichen  würde.“ 

•)  S.  das  Schreiben  des  Fürsten  Auersperg  an  den  Heichsvizokanzler 
vom  11.  Oez.  IßbO  a.  a.  O.  War  dieser  Weg  dom  Dr.  Oexl  schon  aus  dem 
(irunde  zuwider,  weil  er  von  Franz  v.  Fürstenberg  gewiesen  war,  so  fand 
er  überdies  das  widerspruchsvolle  Verhalten  des  Wiener  Hofes  undiplo- 
matisch. „Das  ist  meines  einfältigen  bedenkeus  gar  zu  laut  in  die  kUrch 
geschrien,  dass  es  auch  die  bauern  merken  müssen.  Ich  besorge,  es 
werden  die.sen  Vorschlag  nit  allein  i.  kf.  C zu  Mainz  und  die  zu  Frank- 
furt, sondern  auch  teils  hiesiger  deputirten  h.  principales  empfindlich 
aufnehmen  und  dahin  ausdoiitcn,  samb  i.  k.  M*  nichts  anders  als  die 
gänzliche  dissolution  und  zurUcktroibung  des  deputationstags  sucheten.“ 
M.  St.  A.  K.  sohw.  172/15.  1660  Dez.  18.  Oexl  an  Kurz.  Dieses  Schreiben 
nebst  den  Beilagen  bildet  die  Grundlage  für  die  Darstellung  der  zuletzt 
geschilderten  Verhandlungen. 
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Daran  ist  denn  auch  dieser  zweite  Versöhnungsversuch  gescheitert. 
Und  das  vollzog  sich  alles,  ohne  dass  die  kaiserliche  Regierung 
mit  der  bayerischen  auch  nur  die  geringste  ottizielle  Korrespon- 
denz pflog. 

„Es  scheint  schier,  als  sei  es  eine  Fatalität,  dass  wir  im 
Reiche  immerzu  in  verschiedenen  Haufen  traben  müssen,“  klagte 
wiederum  Franz  von  Fürstenberg  dem  bayerischen  Obersthof- 
meister. „Gott  verzeih  denjenigen,  so  es  remedieren  können 
und  solches  nicht  thun.“  Damit  war  die  letzte  Gelegenheit  ver- 
säumt, um  die  rheinischen  Kurfürsten  dem  Einflüsse  hVaukreichs 
allmählich  zu  entziehen  und  dem  Kaiserhofe  wieder  zu  nähern, 
ihnen  vielmehr  ein  neuer  Berechtigungsschein  gegeben , „den 
Kronen  anzuhängen.“ 

Bald  darauf,  am  6.  Februar  16fil,  gab  Köln  den  bisherigen 
Widerstand  gegen  die  französischen  Wünsche  auf  und  fügte  sich 
in  die  Verlängerung  der  rheinischen  Allianz.  Aber  selbst  jetzt 
bedang  sich  der  Kurfürst  ausdrücklich  aus,  dass  dem  Kaiser  mit 
seinen  deutschen  Erbländern  der  Beitritt  offen  gehalten  werde'). 
Ein  neuer  Beweis,  dass  es  Köln  mit  seiner  Schwenkung  wirk- 
lich ernst  gewesen  war. 

Wiederum  standen  sich  die  Frankfurter  und  die  Regens- 
burger Versammlung  beobachtend  gegenüber,  die  eine  in  An- 
lehnung an  Frankreich,  die  andere  in  Anlehnung  an  den  Kaiser- 
hof. Da  die  Regensburger  Versammlung,  gestützt  auf  die  Majo- 
rität, der  Frankfurter  das  Gleichgewicht  hielt,  mochte  der  Zu- 
stand erträglich  sein,  konnte  man  „mit  ihrer  k.  M*  wohl  noch  ein 
paar  Jahre  wie  bisher  pro  loco  disputieren“  — solange  nicht  der 
Kaiserhof  in  die  Notwendigkeit  kam,  der  l)ion.ste  auch  der  Frank- 
furter Gruppe  zu  bedürfen,  solange  es  den  Kaiserlichen  gelang, 
die  Regensburger  Versammlung  vollzählig  zu  erhalten,  eine  Ab- 
bröckelung zu  verhüten.  Im  letzteren  Falle  freilich  konnte  die 
kaiserliche  Diplomatie,  die  sich  bisher  einer  Aussöhnung  ver- 
schlossen hatte,  zu  entgegenkommenden  Schritten  gezwungen. 


')  Vgl.  Kodier  n.  u.  0.  I,  296  f. ; .\tentz  n.  o.  0.  I,  101.  E.s  i.st  aber 
gegen  Menlz  wie  gegen  Kodier  zu  betonen,  (lass  dies  zu  einer  Zeit 
geselmli,  du  der  von  Wulderdorff  und  Köln  vennittolte  Vergleich  mit 
Mainz  am  Kuiserliofe  bereits  gescheitert  war. 
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kuiinte  Bayern  wieder  einmal  das  Zünglein  an  der  Wage 
werden. 


* 


* 


Nun  zog  sich  gerade  damals  zum  drittenmal  am  politischen 
Horizont  ein  Gewölk  zusammen,  das  zum  Ausbruch  eines  grossen 
Krieges  zu  führen  schien,  diesmal  im  Osten.  Seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  begann  sich  der  Türke  nach  langen  Jahren  der 
Buhe  wietler  in  Bewegung  zu  setzen,  seit  l()4.ö  rang  er  mit 
Venedig  um  den  Besitz  Kandias,  seit  Frühjahr  Hitit)  grilf  er  in 
Siebenbürgen  immer  bedenklicher  um  sich,  am  22.  Mai  HIHO 
wurde  das  Heer  des  Grossfürsten  Räköc.zy  aufs  Haui)t  geschlagen, 
er  selbst  tödlich  verwundet,  am  27.  August  fiel  Grosswardein, 
der  Schlüssel  zu  Ungarn,  in  seine  Gewalt.  Nunmehr  sah  sich 
auch  der  Kaiser  genötigt,  Massregeln  zum  Schutze  seiner  Lande 
zu  trelTen. 

Eine  Reichshilfe  war  nur  durch  einen  Beschluss  der  ge- 
samten Reichsstände  auf  einem  Reichstag  oder  wenigstens  auf 
einem  Deputationstag  zu  erlangen.  Die  \'oreinigung  der  Depu- 
tation war  versäutnt  worden,  gegen  einen  Reichstag  sträubte 
sich  der  Wiener  Hof  noch  mehr  als  gegen  einen  Dej)utations- 
tag’).  Der  Kaiser  sah  sich  daher  genötigt,  einen  ausserordent- 
lichen Weg  zu  betreten,  die  bedeutenderen  Reichsstämle  in  be- 
sonderen Missionen  um  eilende  Hilfe  gegen  den  Türken  anzu- 


')  Schon  ul»  die  ersten  hedenkliehen  Nachrichten  vom  Osten  kanioii, 
schrieh  OexI  am  14.  Septoml)er  an  Kurz:  „Viellehdit  möchte  diese  occasion 
uns  den  prorogiorten  reiehstag  ItefÜrdern  und  durdurcli  der  deputations- 
slreit  erlösclion,  oliwohl  — und  damit  kommt  Oexl  zu  dem  eigentlichen 
Zweck,  Stimmung  filr  Oesterreich  gegen  den  Keichstag  zu  inuclien  — 
die  kaiserlichen  allhior  dafür  hallen,  es  werde  .so  langsam  mit  ver- 
w'illigung  der  stände  assistonz  hergehen,  hingegen  selbige  aucli  so  gering 
und  auf  hingen  tcrmin  hinaus  gestellt,  benehons  mit  allerhand  schweren 
cunditionilms  beschränkt  sein  und  bei  der  execution  selbsten  viel  hinter- 
stünd  und  rnängel  erscheinen,  dass  i,  k.  M*  auf  den  reiehstag  und  die 
executionem  mehr  kosten  werden  aufwondon  mllssen,  ul»  sie  von  der 
reichsussistenz  in  eirectum  geniessen  dürften,  andere  Zumutungen, 
so  man  i.  k.  M‘  aufdringen,  und  der  pructicen,  so  die  Fran- 
zosen und  Schweden  dabei  spielen  möchten,  zu  gosch weigeu.“ 
.M.  St.  A.  K schw.  172,15. 

N 
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gehen.  ,Die  kaiserlichen  Apostel  wurden“,  wie  sich  Oexl  mit  der 
ihm  eigenen  Originalität  aiisdrückte,  ,ins  Reich  hinausgeschickt, 
den  vStänden  die  Türkengefahr  zu  predigen  und  um  Hilfe  zu 
schreien.“ 

.Wenn  die  Hilfltegchrung  wider  den  Türken  angeht,  wird 
mein  gnädiger  Herr  unter  den  ersten  damit  bedacht  werden,“ 
schrieb  derselbe  Oexl  am  14.  Dezember  löüO  an  den  Obersthof- 
meister Kurz'),  ln  der 'l'hat  war  Bayern  einer  derjenigen  Stände, 
an  welche  sich  Oesterreich  zuerst  wandte;  im  Januar  Ißlll 
erschien  zu  diesem  Zwecke  am  Münchener  Hofe  Karl  Graf  von 
Waldstein  *).  Bayern  war  al>er  auch  unter  den  wenigen,  welche 
sofort  dem  (iesuclie  des  Kaisers  Folge  gal)en. 

Wenn  Bayern  so  rasch  zur  Unterstützung  des  Kaisers 
sich  entsc.hloss,  so  geschah  das  nicht  aus  österreichischer  üe- 
sinuung,  sondern  in  Hücksiciit  auf  die  tietähr,  die  Bayern  selbst 
drohte,  wenn  die  \'ormauer  Deutschlands,  Oesterreich,  in  die 
Hände  der  Türken  fiel.  Dazu  kam  die  Rücksicht  auf  die  Sache 
der  gesamten  Christenheit;  aus  demselben  Grunde  hat  Ferdinand 
Maria  auch  im  ,Iahre  ItiOit  den  Venetianern  zur  N'erteidigung 
KreUis  gegen  die  Türken  das  Regiment  Bürhen  zu  Hilfe  ge- 
sandt ^1.  Ks  war  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  ächt 
.Maximilianeische  Politik,  dieselbe  Politik,  die  den  Kurfürsten 
Maximilian  1.  in  den  Anfängen  seiner  Regierung  zur  Reorgani- 
sation der  Laudfahnen  bestimmt,  die  ihn  an  seinem  Lebens- 
al)end  zur  Unterstützung  Kretas  veranlasst  hatte. 

Und  gerade  diese  Türkenhilfe  wurde  für  Bayern  Veran- 
la.ssung  zu  neuen  Klagen  gegen  den  Kaiserhof.  Bayern  hatte 
zur  Unterstützung  <les  Kai.sers  Kriegsvolk  geworben,  Wochen 
verstrichen,  ohne  dass  die  kaiserliche  Ordre  zum  Aufbruch  der 
1'ruppen  eintraf,  (dine  dass  sich  der  in  Aussicht  gestellte 
kaiserliche  Bevollmächtigte  zum  Abschluss  einer  Mililärkon- 
venlion  einfand.  Die  Söldner  mussten  daher  im  Lande  auf  Kosten 
Bayerns  unterhalten  werden.  .Ich  habe  Herrn  Vohnar,“  klagt 
selbst  Oexl  am  17.  Mai  llißl  in  einem  vertraulichen  Sidireiben 
an  den  Oliersthofmeister,  .die  Notdurft  gutermassen  zu  verstehen 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  172/15. 

’)  .Adelheid  gedenkt  seiner  Anwesenheit  in  einem  Sohreihen  vom 
14.  Januar  lOCI.  (Merkel  a.  u.  O.  28(i.) 

•)  Würdingcr,  Die  Itiiyern  in  Candia,  .Münch.  S.-it.  1881. 
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gegeben,  mit  welch  schweren  Unkosten  und  Bedrängnis  der 
armen  Untertlianen  i.  kf.  D‘  die  zusaramencompletierten  V^’tlker 
nunmehr  fast  einen  ganzen  Monat  in  ihren  Landen  aufhalten 
und  immerzu  auf  die  vertröstete  Heraufkunft  und  Adjustierung 
der  Particularien  warten  müssen.  Ich  muss  bekennen,  dass  die- 
jenigen Stände,  welche  ihre  Hilfe  an  (Jeld  olTeriert,  weit  besser 
daran  sind  als  diejenigen,  welche  Völker  versprochen,  geworben 
und  nun  auf  dem  Hals  haben,  zumalen  ihnen  das  Geld  in  der 
^’ruhe  nichts  isst.  Diese  aber  wollen  ihren  kostbaren  Unterhalt 
haben.  Am  Kaiserhof  braucht  man  zu  den  negotien  eben  ge- 
wöhnlichermassen  die  Ochsenpost,  und  gehl  es  auch  sonsten  in 
publicis  nicht  besser  her.“ 

Ende  Mai  scheint  der  längst  erwartete  kai.serlicho  Bevoll- 
mächtigte am  Münchener  Hofe  eingetrolfen  zu  .sein.')  Der  'l’rak- 
tat,  der  mit  ihm  geschlo.ssen  wurde,  ist  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt geworden.  Wir  wissen  nur  so  viel,  dass  schon  vorher 
die  Grösse  des  bayerischen  Hilfskorp,s  vom  Kurfürsten  auf  8 
Kompagnien  F'ussvolk  zu  je  150  .Mann  und  auf  8 Kompagnien 
Keiler  zu  je  100  Mann  festgesetzt  worden  war.  *) 

Die  weiteren  Schicksale  des  bayerischen  Hilfskorps  waren 
ebenfalls  nicht  geeignet,  das  Verhältnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich  freundschaftlicher  zu  gestalten.  Aus  Mis.strauen  gegen 
die  kaiserlichen  Generäle  beschloss  der  Kurfürst,  seine  Hilfs- 
völker mit  den  kölnischen  zu  einem  selbständigen  „Corpello“ 
unter  einem  bayerischen  General  zu  vereinigen.  Die  kaiserliche 
Kegierung  nahm  daran  Anstoss-'')  wegen  der  Zugehörigkeit  Kur- 
kölns zur  rheinischen  Allianz.  Utii  dem  Kurfürsten  die  Ad- 

')  M.  K({.  A.  Borictit  Stoifierors  vom  22.  Mai  Küil. 

')  M.  Kg.  A.  I.dh.  1’.  VI.  i;t8.  In  dio.sem  Simio  wurde  aiicfi  am 
II.  Mürz  eine  kurfUrsIlictie  PrupoHitimi  an  die  lauidsoliaftsverordming  ge- 
braelit  mit  der  .Motivierung;  die  Türken  hüttoii  bereits  im  verllossenen 
.lalire  Wardein  erobert  und  es  sefieine  ganz  in  ihrer  Absndit  zu  liegen, 
sicli  nicht  nur  SiefienbUrgens  und  der  uustossonden  Provinzen  zu  liemäeii- 
ligen,  sondern  es  sei  sogar  ein  Einbruch  nach  Polen,  Schlo.sicn,  ja  seihst  in 
(ia.s  deutsche  Reich  zu  fiefUrchten ; daher  denn  auch  lier  Kaiser  mit  dem 
dringenden  Ansuchen  einer  ergiebigen  schleunigen  Hilfe  sich  bereits  an 
die  Kurfürsten  und  Stände  gewendet,  worauf  der  Kurfür.sl  in  eine  Hilfe 
von  lütXI  Mann  gewilligt  habe.  Fre.ylterg  a.  a.  t).  I,  143. 

*)  M.  Sl.  A.  K.  sehw.  Ü42;21.  Bonn  Kttil  .Juli  3,  Franz  v.  FUrsten- 
berg  an  Ma,\imilian  v.  Kurz. 
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Junktion  zu  verleiden,  liess  ihn  der  Kaiser  durch  N'erniiltel- 
uiif'  Sloiberers  vor  den  lür  den  Kutholizisiuus  gelahrliihcn 
Folgen  eines  solchen  Schrittes  warnen:  Der  Kaiser  sähe  sich 
dann  genötigt,  auch  den  protestantisclien  Ständen  Kursachsen 
und  Brandenhurg  die  Vereinigung  ihrer  \'ölker  zu  einem  be- 
sonderen Korps  zu  gestatten  und  diesem  freie  Heligionsülnmg 
zu  bewilligen.*)  Nichts  desto  weniger  vereinigten  sich  am 
15.  .Juli  zu  Ingolstadt  die  kölnischen  Auxiliarvölker  unter  dem 
Obersten  Roist  mit  den  l)ayerischen,  um  dann  am  Iblgemien 
Tage  gemeinsam  unter  dom  Oberbefehl  des  bayerischen  General- 
wachtmeisters Ferdinand  v.  Puech  nach  dem  Osten  aufzubrechen.*) 

Das  „auserlesene  und  wohlausstairierte“  bayerisch-kölnische 
Hilfskorps  machte  in  Wien  den  besten  Eindruck.  Der  kaiser- 
liche Hofstaat  begab  sich  aus  der  Stadl , um  die  Soldaten  zu 
besichtigen  und  zu  hewirten.  die  Olfiziere  aber  mit  Ehrenketten 
und  Gnadeni)fennigen  auszuzeichnen. Am  1.'5.  August  schrieb 
der  Kölner  Obersthofmeister  an  den  bayerischen:  „Mein  Kurfürst 
ist  erfreut  über  die  .Mitteilung,  dass  die  Völker  dem  Kaiser  ge- 
fallen und  das  Kurhaus  dadurch  den  Ruhm  erhält,  dass  sie  allein 
diejenigen,  welche  i.  M*  in  dieser  Not  wirklich  beistchen“.*) 
Das  war  abi>r  auch  die  letzte  tröstliche  Nachricht.  Schon  zur 
Zeit,  als  man  noch  mit  der  Werbung  l)eschäftigt  war,  am 
24.  April  Ifitil  hatte  Franz  Egon  von  Fürstenberg  gegen  .Ma- 
ximilian von  Kurz  seinen  Besorgni.ssen  über  das  Schicksal  der 
Hilfsvölker  angesichts  der  schlechten  Anstalten  der  Kaiserlichen 
und  der  geringen  Vertrauenswürdigkeit  ihrer  Generäle  Aus- 
druck gegeben.*)  Sie  sollten  sich  nur  zu  bald  bestätigen. 

Am  31.  Juli  stiess  das  bayerisch-kölnische  Hilfskorps  in 
Komorn  zur  kaiserlichen  Hauptarmee  unter  Montecuccoii,  welche 
gegen  Gran  und  Ofen  Vorgehen  wollte,  sobald  die  kaiserlichen 
Garnisonen  in  Siebenhürgen  von  den  Türken  angegriffen  wer- 
den sollten.  Auf  die  Nachricht  jedoch,  da,ss  die  Hauptmacht 
der  Türken  sich  neuerdings  auf  Siebenbürgen  geworfen  habe 
und  schon  gegen  Szattnar  vorrücke,  wurde  .Montecuccoii  an- 

■)  M.  Kg.  .y.  Boriclito  Sloiberers  vom  lü.  u.  22.  .luni  KJfil. 

•)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI.  138  f. 

•)  Theatrum  Huropaeum  XI,  3t4. 

V M.  St.  A.  K.  schw.  Ü42;21. 

')  Ebenda. 
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gewiesen,  über  Ungarn  nach  Siebenbürgen  aufziibrechen.  Aller- 
dings wichen  jetzt  die  Türken  zunächst  auf  Klausenburg,  dann 
auf  Vasarhely  zurück  und  zogen  noch  im  September  die  Kaiser- 
lichen in  Verbindung  mit  dem  Nachfolger  Räk<)czys,  Kemtiny, 
in  Klausenhiirg  ein,  aber  durch  die  Diversion  hatte  die  kaiser- 
liche Armee  ihre  Magazine  an  der  Donau  verlassen  und  musste 
nunmehr  in  einer  Gegend  operieren,  deren  Vorräte  unzureichend, 
deren  Bevülkerung  feindselig,  deren  Klima  mörderisch  war. 
Die  llolfnungen,  die  man  nach  den  Schilderungen  des  F'ürsten 
KemtMiy  auf  Klausenlnirg  gesetzt,  erwiesen  sich  als  trügerisch. 
Endo  September  musste  der  Rückzug  angetreten  werden.  Dieser 
wurde  für  das  Heer  verhängnisvoll.  Die  Wege,  dtirch  anhaltende 
Regengüsse  grundlos  geworden,  verschlimmerten  das  Elend  der 
an  Hunger  und  Krankheiten  leidenden  Soldaten.  Die  bayerische 
Regierung  wies  den  kurfürstlichen  Residenten  am  Wiener  Hofe 
wiederholt  an,  auf  schhmnige  Absendung  eines  W^iener  Jesuiten 
zu  dringt*!!,  „weil  die  Krankheiten  bei  unseren  Völkttrn  immer 
noch  continuieron  und  täglich  viele  Soldaten  ohne  die  hoch- 
notwendigen Sterbemittel  dahinsterhen“.  ‘)  „Ew.  Excellenz“, 
schrieb  jetzt  der  bayerische  Obersthofmeister  an  den  Kölner, 
„conilolieren  ausser  Zweifel  den  betrübten  Stand  unserer  armen 
Soldaten.  Dass  der  Friede  mit  dem  Türken  gleichsam  für  gewiss 
gehalten  wird,  ist  das  einzige  Mittel,  ilie  noch  übrigen  Knechte 
vom  \'erderben  zu  reiten.  Es  ist  aber  zu  besorgen,  dass  sie, 
wohin  sie  kommen,  die  Krankheit  verschleppen.““) 

Am  15.  Dezember  waren  die  Truppen  in  Kaschau  einge- 
Iroffen,  wo  sie  Wintenpiartiere  zu  linden  holften.  Aber  ilie  den 
Deutschen  feindlich  gesinnten  Stände  Oberungarns  bewilligten 
keine  Winterquartiere,  und  so  musste  die  Armee  „von  einen! 
Ort  zum  andern  marschieren  und  sich  solcherge.sl alten  ihren 
Unterhalt  nach  bestem  Vermögen  such»*!!.“  So  klagte  noch 
ein  Bericht  des  bayerischen  Residenten  vom  ID.Ianuar  1662.’) 
Damals,  als  di»*ses  Schreiben  ahging,  standen  die  Bayern  in  der 
Umgegend  von  Kperies.  Erst  anfangs  Februar  gaben  die  Ungarn 
ihren  Widerstand  auf  und  bewilligten  den  bayerischen  Völkern, 

*)  M.  Kg.  A.  Kes»;ript  an  Stoiberer  v.  2.  Dez.  llitil. 

’)  .\1.  St.  A.  K.  schw.  542/21.  München  1061  Kode  Dez.  Kurz  an 
Franz  v.  FUrstonborg. 

•)  M.  Kg.  A. 
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deren  Infanterie  auf  284,  deren  Heilerei  auf  2(XI  Mann  zusani- 
rnengeselnnolzen  war,  Winteniuartiere  in  (iiinez  hei  Tokay,  den 
Kölnischen  aber  in  Tokay  selbst.')  Die  Kascliauer  weigerten 
sich  auch  jetzt  trotz  alles  Bittens,  deutsche  Völker  aufzunehinen, 
und  in  (iOnez  und  'l'okay  litten  die  Trujjpen  .Mangel  an  Lebens- 
mitteln. So  erhielt  denn  der  bayerische  liesident  den  Auftrag, 
in  Verbindung  mit  dem  Kölner  für  die  Auxiliarvölker  bessere 
W'inteniuartiere  zu  erwirken  ; der  Kurfürst  sähe  sich  sonst  ge- 
nötigt, seine  Völker  abziulanken,  auch  die  anderen  Stände, 
welche  ebenfalls  Hilfsvölker  gesandt  hätten,  würden  sidiwierig 
werden.  Die  vom  Kaiser  aus  dem  General  iVlontecuceoli  und 
den  anwesenden  ungarischen  Ständen  niedergesetzte  Kommission 
erklärte  aber  eine  Herausführung  der  bayerischen  und  kölnischen 
'l'ruppen  in  Hücksicht  auf  die  ft-indliche  Gesinnung  der  Bevöl- 
kerung und  den  drohenden  Feldzug  der  Türken  für  unmöglich. 
Das  einzige,  was  l’ortia  bieten  konnte,  war:  der  Kaiser  habe 
die  ungarischen  Magnaten,  in  deren  Eigentum  die  Quartierorte 
stünden,  ernstlich  angewiesen,  di(*  Lebensmittel  besser  als  bisher 
und  ohne  die  geringste  V'erhinderung  zukommen  zu  las.sen, 
er  habe  auch  den  in  Szatmar,  Tokay  und  in  der  Uing(4)ung 
liegenden  Kommandanten  dt>n  Befehl  erteilt,  das  nötige  Ge- 
treide zu  liefern.*)  Dass  sich  die  Verhältnisse  für  die  Auxiliar- 
völker gebessert  hätten,  dafür  findet  sich  kein  Anhaltspunkt. 

Das  Jahr  lti62  verlief  für  das  bayerisch-kölnische  Hilfs- 
korps ohne  eine  bedeutendere  militärische  Aktion.  Nur  bayerische 
Reiter  bcdeiligten  sich  an  der  Expedition,  welche  der  Oberst 
Schneidau  nach  dem  Unb'rgange  Kemenys  zum  Eiit.satz  Klausen- 
burgs  vornahm.  Sie  brachen  im  April  in  der  Stärke  von  2(K) 
Mann  auf,  nur  89  .Mann  kehrten  im  Oktober  nach  Oberungarn 
zurück;  Ungunst  der  Witterung  und  mangelhafte  Verpflegung 
hatten  iin  Expeditionskorps  Schneidaus  schwere  Opfer  gefordert,’) 
12  bayerische  Heitiu-  gerieten  in  die  Gefangenschaft  der  Türken.’) 
Das  bayerische  Fussvolk  musste  das  Jahr  lt)62  völlig  unthätig 
verbringen,  und  doch  zählte  es  am  Schlüsse  desselben  nur  noch 

')  Ebemln.  Bericlit  Stoiberers  vom  bb,  Februar  1662. 

’)  M.  St.  A.  K.  scbw.  48.ö;6.  Bericht  Stoibovers  v.  ö.  .April  1662. 

•)  Tlioalrum  Buropaeiim  IX,  titMJ. 

*)  M.  Kg.  A.  Voracbiedene  Berichte  Stoiberers. 
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23s  Mann,')  wiewohl  es  inzwischen  durch  eine  weitere  Kom- 
pagnie verstärkt  worden  war.  Eine  neue  Plage  war  näinlich 
über  das  in  Oheriuigarn  liegende  Hauidheer  des  Kaisers  ge- 
kommen, die  Pest,  eine  Folge  der  schlechten  Quartierverhältnisse. 

Sie  veranlasste  auch  gegim  Ende  des  .lahres  l(i(j2  die  kai- 
serliche Kricgsleitung,  dom  imauniörlichen  Drängen  der  bayeri- 
schen Regierung  und  seines  Residenten  nachzugoben  und  die 
Truppen  nach  den  deutsch-österreichischen  Landen  zu  verlegen. 
Dem  bayerischen  Fussvolk  wurden  Winteniuarliere  in  der  (ie- 
gend  von  Wolterdorf,  Korneuburg  und  Stockerau,  der  bayeri- 
schen Reiterei  in  der  Gegend  von  Krems  angewiesen.  Hier 
erhoben  sich  neue  Ditferenzen.  Dem  Kurfürsten  lielen  die  Kosten 
der  rnterhaltimg  seiner  Hilfsvölker  für  die  Dauer  zu  schwer  — 
im  Jahre  10(51  allein  betrugen  die  Ausgaben  101,375  Gulden*)  — , 
er  forderte,  dass  der  Kaiser  die  Kosten  der  Hesoldung  und  des 
Unterhalts  übernehme.  ’)  Die  kaiserliche  Regierung  erkläne  sich 
aber  lediglich  zur  Bewilligung  freier  Quartiere  bereit,  wollte  nicht 
mehr  als  das  Obdach  gewähren.  *)  Nun  machte  der  Kur- 
fürst seine  so  oft  ausgesprochene  Drohung  zur  Wahrheit  und 
herief  seine  Truppen  ab.  Die  kölnischen  Volker,  die  nur  noch 
die  Stärke  einer  Kompagnie  hatten,  wurden  dem  österreichi- 
schen Regiment  Kaiserstein  einverleibl.  Die  bayerischen  Truppen 
gelangten  auf  dem  Wege  über  Böhmen  anfangs  Januar  1003 
in  dem  oberpfälzischen  Grenzstädtchen  Wahlmünclu'n  ein  und 
wurden  hier  zum  l’eil  abgedankt.'')  Propaganda  für  einen  neuen 
ungarischen  Feldzug  haben  sie  in  der  Heimat  nicht  gemacht. 
Als  wenige  .Monate  später  der  kaiserliche  Gesandte  'rrautsohn 
nach  München  kam  und  neuerdings  um  eilende  Hilfe  wider  die 
Türken  bat,  erklärte  ihm  der  bayerische  Obersthofmarschall 
Hermann  Egon  von  Fürslenberg:  „die  nur  in  geringer  Zahl 

zurückgekommenen  Knechte  hätten  mehr  Abscheu  als  Lust  zum 
Ungarnlande  verursacht  und  doch  niemals  eine  occasion  gidiabt.“  "t 


')  M.  Kg.  A.  Ldh.  r.  VI,  140. 

•)  .M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  125. 

')  .M.  Kg.  A.  Rescript  an  Stoiboror  vom  1.  Nov.  KUö. 

*)  ICbpnda.  Bericht  Stoiberers  vom  22.  Nov.  lfi*52. 

M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  141. 

•)  W.  St.  A.  Reichskanzlei.  München  Ititi-’i  .luni  IS,  Bericht  Traut- 
sohns an  Leopold  1.  — Kür  die  Feldzüge  UMiljü2  verweise  ich  auf  fol- 
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Der  Kurfürst  war  zur  Abberufung  seiner  Truppen  auch 
aus  dein  Orunde  veranlasst  worden,  weil  man  an  den  Ernst  der 
kaiserlichen  Kriegsfülirung  nicht  mehr  glaubte,  ln  der  That  wurden 
gerade  damals  die  langst  im  Gange  befindlichen  Verhandlungen 
zwischen  dem  Kaiser  und  der  hohen  Pforte  besonders  lebhaft  ge- 
führt. Den  Kaiser  bestimmte  zu  die.ser  Friedenspolitik  nicht  bloss 
das  mangelndeVert  rauen  zu  der  eigenen  Leistungsfähigkeit,  sondern 
auch  die  Abneigung  der  Heichsstände  gegen  Part  ik  ular  hilfe,  der 
ilarüber  wieder  ausbrechende  Streit  um  Deputations-  und  Heichstag. 


Schon  der  eigentliche  Grund,  weshall)  der  llinabmarsch  des 
bayerischen  Kontingentes  sich  verzögert  hatte,  war  die  Ver- 
weigerung der  Türkenhilfo  seitens  der  meisten  Stände,  nament- 
lich derjenigen  gewesen,  welche  auf  der  Frankfurter  Keiidisdepu- 
tatioii  vertreten  waren.  Sie  erklärten  das  \' erfahren  des  Kaisers, 
die  Partikularhilfe  iler  Stände  in  .Anspruch  zu  nehmen,  für  ver- 
fassungswidrig und  forderten  — einen  Reichstag.  Einige  Mit- 
glieder der  rheinischen  Gruppe,  darunter  .Mainz  und  wiederum 
Köln,  gewährten  allerdings  nach  einigem  Zögern,  durch  frühere 
Abmachungen  gebunden,  eine  eilende  Hilfe.  Aber  auch  diese 
wollten  die  l’artikularhilfe  nur  für  so  lange  leisten,  bis  dem 
Kaiser  eine  Reichshilfe  bewilligt  werden  könnte,  forderten  mit 
anderen  Worten  ebenfalls  einen  Reichstag  und  drohten,  als  der 
Kaiser  damit  zögerte,  mit  der  .Abberufung  ihrer  Völker,  mit  der 
.Motivierung,  dass  ihre  Landstände  ohne  Reichskriegsbeschluss 
sich  weigerten,  die  Kosten  weiter  zu  tragen*). 

Um  dem  gefürchteten  Reichstag  zu  entgehen,  zog  jetzt 
die  kaiserliche  Regierung  das  kleinere  Uebel  vor,  machte  sich 
ernstlich  mit  dem  Gedanken  einer  Depntationshandlung  vertraut, 
ging  auf  den  von  Köln  früher  geäusserten  Gedanken  ein  und 
schlug  die  Verlegung  der  Deputationsversammlung  an  einen 
dritten  Ort,  nach  Augsburg,  vor.  Allein  jetzt  war  der  Kurfürst 

genilc  Beurbeitiingpn : Milnicli,  Hayorisolio  Kriogsgoschielite  unter  Fer- 

dinand Maria,  M.  Kg.  A.  ,Ms. ; Miinicli,  Gesch.  dos  bayr.  1.  Chovaulogers- 
HeginienU  ti.  dl  f.;  .Mitteilungen  dos  K.  K.  Kriegsaroliivs  .\.  K.  Bd.  III., 
Kriegsebronik  S.  41  II.;  Zwicdineok-Sildeuhorst  a.  a.  0.  I,  2.S4  11. 

‘)  Das  ergibt  sich  aii.s  der  Korrespondenz  zwischen  Franz  Kgon 
V.  FUrstenberg  und  Mu.\iniilian  v.  Kurz.  M.  St.  A.  K.  schw.  542,21. 
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von  Mail)'/:  unlcr  dem  Einflüsse  Frankreichs’)  nicht  mehr  dafür 
zu  gewinnen,  er  entscliuldigte  seine  Weigerung  mit  der  Ab- 
neigung der  fürstlichen  Mitglieder  der  Frankfurter  Deputation 
und  bestand  auf  dem  Reichstage.  Und  diese  Forderung  wurde 
unabweisbar,  wenn  es  der  rheinischen  Gruppe  gelang,  die  Regens- 
burger Versammlung  zu  sprengen,  wenn  sie  ähnlich,  wie  im 
Frühjahr  IßflO,  Bayern  auf  seine  Seite  herüberzog.  Wiederum 
lag  die  Entscheidung  beim  Münchener  Hofe. 

Die  Bedeutung  Bayerns  in  dieser  Frage  ist  dem  Kaiser 
keineswegs  entgangen.  Schon  am  14.  Mai  1061*)  hatte  er  sich  an 
den  Kiirfürsten  mit  der  Ritte  gewendet,  seine  Bemühungen  bei 
den  Mitgliedern  der  rheinischen  .\llianz  um  Gewährung  der 
Türkenhilfe  und  um  Verlegung  des  Deputation.stages  nach  Augs- 
burg zu  unterstützen.  Der  bayerische  Hof  hatte  die  Kränkung, 
dass  man  ohne  Fühlung  mit  ihm  den  früheren  Vermittelungsver- 
such ahgewiesen  hatte,  nicht  vergessen,  ilerselbe  betrachtete  von 
Anfang  an  den  vom  Kaiser  eingeschlagenen  Weg  der  Türken- 
hilfe für  ungesetzlich,  war  endlich  des  langen  Deputationsstreites, 
der  nur  dem  Auslande,  nicht  aber  dem  Reiche  zu  statten  käme, 
herzlich  müde.  Die  früheren  Bedenken,  dass  es  auf  einem 
Reichstage  zu  Umtrieben  der  protestierenden  Fürsten  kommen 
werde,  liess  man  .jetzt  fallen*).  Erst  nach  Wochen  würdigte 
der  Kurfürst  das  kaiserliche  Ansuchen  einer  I*lrwiderung,  und 
dieses  Antwortschreiben  des  Kurfürsten  vom  8.  .luli  war  im 
wesentlichen  gleichbedeutend  mit  einer  Ablehnung*).  Unmittel- 
bar darauf,  am  30.  Juli,  antwortete  der  Erzbischof  von  Mainz 
auf  eine  neue  Werbung  des  Reichsvizekanzlers,  es  gebe  nur 
zwei  Möglichkeiten,  Ausschreibung  dos  Reichstags  auf  einen 
bestimmten  Termin  oder  Belassung  der  beiden  Konvente  an 
ihrem  Orte*). 

Nun  wich  der  Kaiser  einen  weiteren  Schritt  zurück.  Er 

')  Guhrauer,  Kurmainz  II,  .3011  f. ; Köcher  a.  a.  O,  l,  ,310. 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  475, .3. 

•)  „Bei  diesem  hat  mau  wegen  de.s  Tilrkenkriege.s  keine  materiam 
divisionis,  sondern  retinionis  zu  hoffen,  welclie  alle  missstiindo,  wo  nicht 
gänzlich  hinwegnimmt,  wenigstens  sopiert  und  versehielit.“ 

*1  „Und  ist  hingegen  zu  erwägen,  wie  schwer  hernach  der  reichstag 
endlich  einmal  fallen  werde,  wenn  die  stände  voller  diftidcnz  sich  in- 
mittcls  an  die  krönen  henken  werden.“ 

‘)  M.  St.  A.  K.  schw.  47.Ö/H. 
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erklärte  sich  am  25.  August  1651  in  einer  Zuschrift  an  den  Reichs- 
vizekanzler‘I  bereit  zur  Einberufung  des  Reichstags  auf  den 
1.  Oktober  1662,  verlangte  aber  vor  dessen  Zusammentritt  Ver- 
legung des  Ueputationstages  nach  Augsburg,  „um  diejenigen 
remissa,  welche  vermöge  jüngsten  Reichsabschieds  prüparatorie 
ausgemacht  werden  sollten,  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu 
deliberieren“.  Xoch  am  nämlichen  Tage  ging  eine  Abschrift*) 
nach  München.  Als  dieses  Schreiben  am  Münchener  Hofe  ein- 
traf, war  eben  die  Gegenpartei  an  der  Arbeit,  um  den  ohnehin 
schon  seit  Monaten  schwankenden  bayerischen  Hof  vollends  in 
ihr  Lager  herüberzuziehen. 

Schon  seit  dem  Monat  März  166],  als  die  ersten  Nach- 
richten von  der  Absicht  einer  Beilegung  des  Dej)utations- 
streites  sich  verbreiteten,  hatte  der  Kölner  Obersthofmeuster 
Franz  von  Fürstenberg  in  seiner  sich  täglich  vertraulicher  ge- 
staltenden Korrespondenz’)  mit  dem  Grafen  Maximilian  von 
Kurz  immer  und  immer  wieder  betont,  dass  das  vom  Kaiser 
nunmehr  ergritfene  Auskunftsmittel  zu  spät  komme,  dass  der 
Deputationskonflikt  gegenwärtig  nur  durch  einen  Reichstag  be- 
seitigt werden  könne.  Mitte  Juni  hört  man  plötzlich  von  der 
Absicht  einer  Reise  des  Kurfürsten  von  Köln  und  seines  Beraters 
Franz  von  Fürstenberg  nach  Bayern;  ein  Besuch  in  .seinem 
Stift  Berchtesgaden,  ein  Besuch  bei  seinem  scliwer  erkrankten 
Vater  gab  dem  Kurfürsten  .Maximilian  Heinrich  die  erwün.schtc 
Gelegenheit.  Auf  der  Hinreise  nach  Berchtesgaden  fand  am 
12.  August  zwischen  Franz  Egon  von  Fürstenberg  einerseits, 
Hermann  Egon  von  Fürstenberg  und  dem  geheimen  Rate  Kaspar 
Schmid  andererseits  zu  .München  eine  Konferenz  statt;  der  Kölner 
Obersthofmeister  hatte  sich  die  genannten  l)ayerisehen  Räte  aus- 
drücklich dazu  erbeteiD).  Nachdem  Franz  von  Fürstenbeig  in 
einleitenden  Worten  über  die  geringschätzige  Behandlung  geklagt 
hatte,  die  seinem  Kurfürsten  und  damit  dem  ganzen  Hause 
Wittelsbach  seitens  der  römi.schen  Kurie  zu  teil  werde’),  nach- 

')  Absclirift  el)enda. 

’)  Ebendii. 

>)  M.  St.  A.  K.  schw.  ,542,21. 

•)  Ebemlii.  Itibl  Aug.  7,  Franz  v.  FUrslenberg  an  Kurz. 

’)  Aus  den  Hindernissen,  die  dom  Kurfürsten  von  Köln  mit  der  Nach- 
folge in  l’aderborn  gemacht  worden  seien,  schliessl  Fürstenberg:  „Es 
scheint,  dass  man  zu  Kom  die  höchsten  häuaer  von  den  bistUinern  aus- 
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dem  er  dargelegl  hatte,  dass  auch  der  Einfluss  der  beiden  Kur- 
fürsten atu  Wiener  Kaiserhofe  einer  Steigerung  bedürfe,  stellt 
er  den  sdion  seit  Sommer  IfiSH  wiederholt  gemachten  Antrag 
auf  eine  engere  Korrespondenz  zwischen  Bayern  und  Kühl  nach 
Art  der  Braunschweiger  Herzoge;  „das  kurfürstliche  Haus  solle 
in  Sachen,  so  das  gemeine  Wesen  betreflen,  zusammeiistehen  und 
jederzeit  communrcatis  consiliis  handeln,  massen  es  auch  bei 
andenui  Häusern  als  Braunsehweig  also  geschehe.“  Und  dann 
zieht  er  gleich  die  für  den  Augenblick  gebotene  Schlussfolgerung 
aus  einer  solchen  Korrespondenz,  empfiehlt  eine  gemeinsame 
Sendung  an  den  Kaiser,  um  diesem  die  Einberufung  eines  Reichs- 
tags dringend  zu  emjifehlen;  eine  Vereinigung  der  beiden  De- 
putationen sei  aussichtslos  geworden,  der  Reichstag  sei  das  ein- 
zige Mittel  zu  einer  Verständigung,  sei  aber  auch  der  einzige 
Wog,  um  sämtliche  Stände  zur  Türkenhilfe  heranzuziehen ; sonst 
müs.sten  die  beiden  Kurfürsten  die  Last  ihrer  Auxiliarvülker 
allein  tragen,  ohne  Konkurrenz  anderer  Stände').  .\ls  diese 
Konferenz  stattfand,  weilten  der  Kurfürst  von  Bayern  und  sein 
erster  Berater  Ma.ximilian  von  Kurz  au.sserhalb  .Münchens.  Der 
bayerische  Bescheid  wurde  dah<*r  l>is  zum  persönlichen  Besuch 
des  Kurfürsten  Von  Köln  bei  seinem  bayerischen  Vetter  hinaus- 
geschohen. 

Unmittelbar  nach  dem  Eintrelfen  jenes  kaiserlichen  Schrei- 
bens vom  25.  August,  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  Ititil, 
fand  zu  .München  die  Begegnung  zwischen  den  beiden  \Vittels- 
bacher  Kurfür.sten  und  eine  neue  Konferenz  zwischen  den  beider- 
seitigen Räten  statt*). 

Man  hatte  in  Wien  wie  in  Regensburg  schon  Wochen  vor- 
her Kenntnis  von  der  beabsichtigten  Zusammenkunft , man 
wusste  aber  auch  hier  wie  dort,  dass  Kurköln  unmittelbar  vor 
der  Abreise  auf  dem  Kölner  Konvente  den  Versuch  gemacht 
hatte,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  für  die  rheinische  Allianz 
zu  gewinnen"),  dass  es  sich  unterwegs  mit  Mainz  dahin  verglich, 

zuilrucken  und  wider  «ler  doutsclieii  Stifter  freilieit  und  »Ites  tiorkominen 
mit  lieniinung  der  freien  election  der  cupitol  mit  der  zeit  ullcrimnd  Italiener 
einzufUhren  begehre.“ 

')  M.  ist.  A.  K.  schw.  4Ü.4H. 

')  Ergibt  sich  aus  der  Korre.spondenz  zwischen  Kranz  v.  Kürsten- 
berg  und  .Maximilian  v.  Kurz.  M.  St.  .A.  K.  schw.  542/21. 

•)  Vgl.  Kocher  a.  a.  0.  I,  301. 
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(len  Widerstand  gegen  die  ^''e^IeglIng  der  Reichsdeputation  fort- 
zusolzen  und  auf  möglichster  Heförderung  des  Reichstags  zu  be- 
stehen, dass  es  in  diesem  Sinne  Trier  bearbeitete  und  mit  der- 
selben Absicht  auch  nach  Bayern  kam').  Trotzdem  glaubte 
man  in  Wien  auf  Grund  des  ZugestUndnisses  vom  25.  August 
Bayern  und  Köln  noch  für  sich  gewinnen  zu  können.  Fürst 
Portia  schrieb  zu  diesem  Zwecke  an  den  bayerischen  und  den 
kölnischen  Obersthofmeister’).  Das  Sprachrolir  der  ö.st(>rreichi- 
schen  Diplomatie  aber,  Dr.  Oe.xl,  setzte  alle  Hebel  seiner  Bered- 
samkeit in  Bewegung,  um  die  gefürchtete  Trennung  Bayerns 
von  Oesterreich  fernzuhalten,  fand  jetzt  in  seinem  Register 
selbst  einen  Ton  für  einen  Ausgleich  mit  dem  in  Wirklichkeit 
so  gehassten  Kölner  Besuche.  Um  mehr  Eindruck  zu  machen, 
umgibt  er  sich  mit  der  Maske  der  zuversichtlichsten  Hoffnung ; 
,Bin  voll  Er(|uickung  in  meiner  Seele,  dass  beide  Kurfürsten 
von  Köln  und  Bayern  im  Werke  begrilfen  sind,  ihre  getreue 
Devotion  gegen  i.  k.  .M*.  als  das  höchste  Oberhau|it  durch  ein 
gesamtes  Antwortschreiben  zu  bezeugen.  Der  Allerhöchste  ver- 
leihe seine  Gnade,  dass  dieses  eine  rechte  Grundfeste  werde 
zur  W i e d e r a u f r i c h t u n g des  sehr  zerfallenen 
alten  V’'  e r l r a u e n s zwischen  diesen  hohen  Häu- 
sern. Ich  hoffe,  Ew.  Excellenz  und  mein  gnädig(‘r  Herr  werden 
allen  Fleiss  aufbieten,  um  i.  kf.  D*  zu  Köln  und  deren  Gross- 
hofmeister auf  andere,  die  alten  und  sicheren  Prinzipien  zurück- 
zuführen“’). Ja,  noch  am  27.  September  schrieb  er:  .Alle  recht 
gesinnten  deutschen  Gemüter  haben  ein  grosses  Ab.sehen  und 
Holfmmg  auf  diese  Konferenz,  wozu  der  Allerhöchste  die  Gnade 
des  hl.  Geistes  und  seim-n  mildreichsten  Segen  verleihen  wolle"'). 

Derselbe  Oexl,  der  unmittidbar  vorher  dem  Tadel  über  die 
Zerfahrenheit  der  österreichischen  Diplomatie  tapfer  zug(‘stimmt, 
der  sich  vor  nicht  langer  Zeit  den  Anschein  gegeben  hatte,  als  ob 
er  den  Türkenkrieg  begrüsse,  weil  er  Beschleunigung  des  Reichs- 
tags und  damit  Lfisung  des  Deinitationskonfliktes  bringen  werde, 

M.  Sl.  A.  K.  8chw.  172/15.  Sdireil>en  Oexls  an  Kurz  vorn  2.'!. 
Aug.  IfiCl  orrbst  Beilagen. 

’)  S.  die  beiden  Schreiben  vorn  25.  .August,  ebenda. 

•)  M.  St.  .A.  K.  schw.  212(8  (172;  15/.  Kegensburg  1061  Sept.  20, 
Oexl  an  Kurz. 

*)  Ebenda. 
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erklärt  jetzt  Billigung  der  üsterreichisdierseits  erhobenen  Hinder- 
nisse gegen  einen  Reichstag  für  „echt  altdeutsch“,  findet  ein 
kursächsisches  Zustiininungsschreiben  wert,  „dass  man  es  in 
Gold  einfasse  und  Patrioten  für  einen  Spiegel  ihrer  Pflicht  und 
gebührenden  Freiheit  verhalte“.  Und  derselbe  Oexl,  der  plötz- 
lich in  dem  Schreiben  an  Kurz  in  so  süssen  Worten  Kölns  und 
seines  Obersthofineisters  gedenkt,  warnt  gleichzeitig  den  Erz- 
bischof von  Salzburg,  wo  ebenfalls  der  Kölner  Besuch  in  Aus- 
sicht stand,  vor  dem  Kölner  Obersthofineistor,  der  „alles  auf  sich 
zu  ziehen  und  sich  zu  attribuieren  suche  und  den  Dank  allein 
haben  wolle.“  *) 

Die  Bemühungen  Portias  und  Oexls  führten  nicht  zum 
Ziele.  Am  27.  September  ging  gleichzeitig  mit  einem  Schreiben 
Kurkölns  die  Antwort  Kurbayems  auf  die  kai.serliche  Erklärung 
vom  25.  August  ab.  Bayern  findet  es  wohlbedacht,  dass  sich 
der  Kaiser  Kurmainz  gegenüber  dahin  erklärt  hat,  den  Reichstag 
auf  den  1.  Oktober  künftigen  Jahres  auszuschreiben,  „möchte 
auch  wünschen,  diuss  die  Vereinigung  d(?r  Deputation  zu  Augs- 
burg erfolge“,  verspricht  der  Bitte  des  Kaisers  zu  willfahren 
mnl  bei  .Mainz  Vorstellungen  in  dies(>in  Sinne  zu  machen,  fügt 
aber  hinzu  — und  das  ist  der  eigentliche  Kern  des  Schrift- 
stückes — . angesichts  der  ablehnimden  Haltung  der  Frankfurter 
Deputierten  gegen  eine  Translation  etnpfehle  sich  Aufhebung 
beider  Konvente  und  niüglichsto  Beförderung  des  Reichstags, 
also,  wie  es  mit  Recht  inter|)retiert  wurde,  Eröffnung  des  Reichs- 
tags noch  vor  dem  1.  Oktober  111152.*) 

')  Das  Sctiroiben  Oexls  ist  nicht  erhiilteii,  lässt  sich  nlier  uns  der 
Salzburger  Antwort  vom  10.  September  1001  rekonstruieren.  M.  St.  .4. 
K.  sebw.  172/15. 

’)  „Diewcilen  ich  aber  von  gutem  ort,  nach  inbalt  <ler  beilagen 
und  dom,  was  mir  von  meines  Herrn  vettern  des  kf.  von  Köln  I.'i  in 
ihrem  allhiersein  coinmunicirt  wurden,  soviel  naebrieht  bekommen,  dass 
tails  der  annoeb  zu  Frankfurt  anwesenden  deputierten  aus  allerhand  im- 
prossiunen  an  translation  und  eigenzung  des  deputatioustages  solche 
bedenken  haben  sollen,  dass  sie  genzlich  re.solvirt,  wann  schon  andere 
sich  nach  Augsburg  oder  auch  ad  alium  locum  tertium  — ob  sie  schon 
vor  diesem  einer  anderen  meinung  gewesen  — begeben  wurden,  den- 
selben keineswegs  su  folgen , sondern  auf  der  reassumption  des  reichs- 
tags  praceise  zu  bestehen : als  gib  Ew.  k.  M<  ich  gleichwohl  gehorsambsl 
zu  bedenken,  wann  bei  so  gestalten  dingen  der  von  Kw.  k.  Mt  inlen- 
dirto  zweck  ie  nit  zu  erhalten,  sondern  nur  mehrere  Zerrüttung,  miss- 
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Es  war  eine  endgültige  Lossagung  der  beiden  Wittelsbacher 
Höfe  von  der  Deputationspolitik  des  Kaisers.  Allerdings  richtete 
Bayern  am  10.  Oktober')  das  vom  Kaiser  gewünsc^he  Gesuch 
au  Mainz,  aber  man  wusst<>  am  l)ayerischen  Hofe  ebenso  gut, 
wie  am  kaiserlichen,  da.ss  der  Reichserzkan/Jer  den  kaiserlichen 
Antrag  vom  25.  August  bereits  vorher  dahin  verbescliieden  liatte, 
die  Frankfurter  wollten  keine  Verlegung  der  Deputation,  sie 
sähen  in  den  ,puncti.s  reinissis“  nur  Mittel,  um  die  wirkliche  Er- 
öffnung des  Reichstags  hinauszuziehen.  Oexl  fand  den  von 
Kaspar  Schmid  redigierten  .Schlusspassus  der  bayerischen  Erklil- 
rang  so  bedenklich,  dass  er  ihn  der  diplomatischen  Welt  Regens- 
burgs  anfangs  geheim  hielt.*)  In  Wien  war  man  -ganz  kon- 
sterniert. ‘■"l 

Gerade  die.se  Haltung  Kurbayerns,  eines  der  angesehensten 
Mitglieder  der  Regensburger  Versammlung,  hat  den  letzten 
Widerstand  des  Kaisers  gegen  die  Berufung  des  Reichstags  ge- 
brochen. Schon  am  !).  N'ovemf)er  gibt  der  Kaiser  Bayern  be- 
kannt, er  werde,  um  -dem  einen  und  anderen  Stand  die  wegen 
Translation  eingebildete  widrige  Intimfion  und  Besorgnis  zu  be- 
nehmen, den  Reichstag  förderlichst  ausschreiben“.')  Am  8.  Feb- 
ruar l(i)i2  erschien  ein  Erlass  des  Kaisers,  welcher  auf  8.  .luni 
H>l>2  einen  Reichstag  nach  Regensliurg  einberief,  h^ine  Zi‘it  lang 
schien  es  allerdings,  als  ob  der  Kaiser  durch  die  mit  der  hohen 
Pforte  angeknüpften  Friedensverhandlungen  dem  Krieg««  mit  den 
Türken  und  dem  gefürchteten  Reichstage  noch  in  letzter  Stunde 
entgehen  könnte.')  Aber  auch  diese  Hoffnung  sollte  sich  als 

vcrstomliius  und  ungcfegonheit  zu  iH'Horgeii,  ob  nit  sonsten  zu  hinlegiing 
des  zwisctien  eliurfdrsten.  fUrsten  und  ständen  eingerissonen  hoc)isc)iüd- 
ticlien  misst riiurns  nocdi  iiiniclies  niilel  Ulirig  und  nit  otwan  riitfndi  sein 
meelite,  bpi  gpgpuwürtigpr  Tilrkongpfiihr  zu  ub.sciineidung  des  Itislioro 
gowiUirton  langwUrigon  und  vcrdric-sslicben  disputats  ein  doputations- 
lionvent  vo;i  nllerorton  gonziicli  uurzu)ip)>pii  und  auf  niögficfiste  boför- 
derung  des  reirfistags  zu  godenken.“  M.  St.  A.  K.  schw.  475  3. 

')  Kbenda.  Vgl.  dazu  Diarium  Kuropapum  V^fl.  4!K)  IT. 

•)  Af.  St.  A.  K.  sclivv.  2328  (172)15).  IWil  Okl.  25,  Oexl  nn  Kurz. 

*)  S.  die  Beilage  aus  Wieti  vom  lU.  Oktober,  ebenda. 

*)  M.  St.  A.  K.  stdiw.  475)8. 

•’)  Scbon  am  80.  Oktober  IGiil  batte  Franz  v.  b'ilrstenberg  an 
Kurz  geschrieben:  -Verlangt  mich  zu  vornehmen,  was  man  zu  Wien  zu 
beider  kff.  schreiben  .sagen  wird,  und  besorge,  es  werde  hier  nicht  aller- 
dings Wohlgefallen.  Man  wird  aber  aucli  mit  bestand  nichts  dargegou 
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trüperisch  erweisen.  Der  Reichstag  .sollte  nicht  bloss  berufen 
werden,  er  sollte  bis  zum  Ende  des  hl.  römischen  Reiches  tagen. 

* 

* • 

Es  war  eine  schwere  moralische  Niederlage  des  Kaiser- 
tums, womit  der  lange  Deputation.sstreit  schloss.  Was  der  Kaiser 
in  einem  Schreiben  vom  25.  Februar  1660  als  unvereinl>ar  mit 
seiner  Autorität,  als  ein  „gegen  die  Posterität  unverantwortliches 
Werk“  bezeichnet  hatte,  war  geschehen,  der  Kaiser  hatte  die 
Regensburger  V'^ersammlung  autlösen  und  in  den  gefürchteten 
Reichstag  willigen  müssen. 

Was  aber  noch  folgenreicher  für  die  spätere  Entwickelung 
werden  .sollte,  der  De|)utationsstreit  hatte  das  V'ertrauen  zwischen 
der  Österreichischen  und  bayerischen  Diplomatie  unwiderrudich 
zerstört  und  das  enge  Verhältnis  zwischen  dem  Münchener 
und  dem  von  den  Fürslmibergern  geleiteten  Kölner  Hofe, 
das  man  bisher  so  ängstlich  fernzuhalten  gesucht  hatte,  begrün- 
det. Die  ofliziOse  Korrespondenz  zwischen  Ma.vimilian  v.  Kurz 
und  Franz  Egon  v.  Fürstenberg  setzt  sich  fort  bis  zu  des  ersteren 
Tode  und  wird  zu  einer  oftiziollon  Korrespondenz  zwischen  Bayern 
und  Köln,  als  die  Erl)schaft  Maximilians  v.  Kurz  der  Bruder 
des  Kölner  Obersthofmeisters  übernimmt,  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg. ') 

Der'  V'erlaiif  des  Do|nitationsstreites  hatte  aber  auch  der 
Autorität  eines  der  Wortführer  der  ösierreichfreundlichen  Periode, 
Dr.  Oexls,  einen  weiteren  Stoss  versetzt.  Die  Korrespondenz, 
die  er  in  dieser  Zeit  mit  Maximilian  v.  Kurz  führte,  bestätigt, 
dass  dieses  Schicksal  verdient  war.  Dass  Oexl  die  Sache  Oester- 
reichs vertrat,  könnte  man  ihm  an  sich  nicht  zum  Vorwurf 
machen.  At)er  er  verwickelt  sich  <labei  in  die  gröl)sten  Wider- 
sprüche; einem  oberflächlichen  Le.ser  müsste  er  l)ald  als  ein 
grimmiger  Oesterreichhasser,  l)ald  als  ein  Oesterreichschwärmer 
erscheinen.  Er  stimmt  bei  jeder  Uelegenheit  ein  in  das  ver- 
salzen künncM.  Ich  aber  sehe  vor,  dass  das  Werk  also  zu  Wien  appre- 
hondirt  und  resolvirt  werden  dürfte,  ehe  man  zu  einem  roichstag  ver- 
stellt, ehender  mit  dem  Türken  in  fricdenstractaten  und  scliluss  sich  ein- 
zulassen.“ M.  St.  A.  K.  schw.  .Ö42'21. 

')  Diese  Korrespondenz  {.\1.  St.  A,  K.  schw.  44/2  fT.)  zahlt  zu  den 
wertvollsten  yuellen  der  Regierung  Ferdinand  Marias. 
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dainmemie  Urtoil  über  den  Undank  Oesterreichs,  über  die  Läs- 
sigkeit und  Uneinifrkoit  der  kaiserlichen  Ministerrepublik,  mancli- 
iiial  über  die  Person  des  Kaisers  selbst,  und  iininitlelbar  darauf 
bittet  und  beschwürt  er  im  Xamen  der  nationalen  Sache,  das 
blind  zu  erfüllen,  was  die  üsterreichische  Diplomatie  und  zwar  oft 
die  einseitijjfste  Richtung'  derselben  dekretiert  hat.  Konse<iuent 
war  Oexl  in  der  Verfolgung  und  V'erdrehung  alles  dessen,  was 
von  Köln  und  den  Fürstenbergern  kam,  und  von  Personen,  die 
mit  diesen  paktieren  wollten,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es 
schlecht  oder  gut  war , konsequent  in  der  Empfehlung  alles 
dessen,  was  von  der  Richtung  Volmar  stammte. 

Wie  erklären  sich  die  Widersprüche?  Nimmt  man  an,  es 
sei  ihm  mit  beideni  ernst  gewesen,  dann  zählt  er  zu  den  geistig 
beschränktesten  Ministern  des  Zeitalters.  Diesen  Eiiulruck  er- 
weckt aber  Oexl  sonst  keineswegs,  der  Widerspruch  muss  also 
anders  erklärt  werden:  Oexl  war  von  Haus  aus  eine  Natur,  die  mit 
einer  wahren  Herzenslust  und  einer  zweifellos  gewandten  Feder 
überall,  an  Freund  und  Feind,  Kritik  übte,  ein  Geist  mehr  der 
Verneinung  als  des  positiven  Schaffens.  Ein  Teil  der  Wider- 
sprüche ferner  schreibt  sich  daher,  dass  Oexl  an  manchen  Stellen 
gleichsam  im  Subordinationswege  auf  Klagen  gegen  Oesterreich 
eingeht,  die  vorher  sein  Vorgesetzter,  Kurz,  geäussort;  diese 
Partie  verrät  sich  wiederholt  damit,  dass  ein  Nachsatz  das  zu- 
rücknimmt oder  mildert,  was  der  Vordersatz  zugegeben.  An 
anderen  Stellen  erhebt  Oexl  aus  eigener  Initiative  Klagen  wider 
Oestereich;  diese  richten  sich  aber  zum  Teil  gegen  eine  ihm 
nicht  gewogene  Richtung  der  vielküjjligen  kaiserlichen  Regie- 
rung, zum  Teil  geschehen  sie  nur,  um  nicht  in  zu  schrolfen 
Gegensatz  zu  der  immer  herrschenderen  Stimmung  am  bayeri- 
schen Hofe  zu  geraten,  um  .sich  regiermigslahig  zu  erhalten,  — 
eine  Konzession  an  die  neue  Richtung.  In  einer  enlscheiduiigs- 
vollen  Stunde,  wenn  es  gilt  für  Oestereich  Stimmung  zu  machen, 
hat  Oexl  alle  die  frühereti  Klagen  vergessen,  verschweigt  er,  um 
ja  einen  für  üe.sterreich  günstigen  Bescheid  zu  erlangen,  in  seinen 
amtlichen  Berichten  eingestandenermassen  selbst  Thatsachen, 
die  ungünstig  einwirken  künnten. 

Die  Folge  dieser  Doppelzüngigkeit  war,  dass  Oexl  schliess- 
lich bei  Freund  und  Feind  in  Misskredit  lieh  Barbier  hat  ihn. 
wie  wir  bereits  wissen,  einer  ^gegen  Jedermann  praktizierten 
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Falschheit“  hescliuldigt.  Oexl  selbst  klagt  schon  in  dieser  Zeit, 
dass  er  von  der  Kanzlei  aus  wie  ein  Ijandes-  und  Keichsver- 
räter  behandelt  werde  : ,Wenn  Kw.  Hxcellenz  mir  keine  Nachricht 
davon  widerfahren  lassen,  bekomme  ich  von  der  Kanzlei  wohl 
nichts  davon,  wo  man  mich  nun  die  ganze  Zeit  meines  All- 
hierseins nicht  anders,  als  wenn  ich  ein  verrufener  Landes-  und 
Heiclisverräter  wäre,  tractierl  und  zwar  wider  i.  kf.  D‘  mir 
wolbewusste  expresse  Befehle.“  ') 

Selbst  Kurz  scheint  ihn  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
tiicht  mehr  des  früheren  Vertrauens  gewürdigt  zu  haben.  Seit 
der  .Münchener  Konferenz  zwischen  Bayern  und  Köln  wird  die 
Korrespondenz  immer  dürftiger  und  beschäftigt  sich  nur  mit 
untergeordneten  Angelegenheiten.  Als  Kurz  U)(i2  starb,  steuerte 
Oexl  noch  ra.scher  dem  Ziele  zu,  „extra  negotia“  zu  kommen. 
Allerdings  der  Kurfürst  halte  ihm  sein  Vertrauen  noch  nicht 
vüllig  entzogen,  .sein  „schneidiges  Auftreten"  in  F'rankfurt  nicht 
vergessen,  noch  im  .lahre  1()(>2  wurde  er  zum  geheimen  Hats- 
kanzler  befördert,  aber  das  geschah  nur  in  Hücksicht  auf  sein 
Dienstalter  und  auf  die  in  früheren  daliren  dem  Kurhaus  ge- 
leisteten „guten  Dienste“,  seine  politische  Holle  hatte  Oexl  ihat- 
sächlich  schon  damals  ausgespielt. 

§4.  Die  leitenden  Persönlichkeiten  des  neuen 
Kurses.  Es  waren  also  schon  in  der  sogenannten  österreich- 
freundlichen I’eriode  Gründe  zur  Entfremdung  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich  reichlich  vorhanden.  Das  war  ein  Boden,  auf 
dem  die  Persönlichkeiten  dos  neuen  Kurses,  vor  allem  die  Kur- 
fürstin Adelheid’)  einsetzen  konnte,  um  das  Misstrauen  ihres 

')  .M.  St.  K.  Äcliw.  2.'t2i.S.  Kitil  Sept.  lö.  Oexl  iiii  Kurz. 

’)  Vgl.  iilicr  sie  (Marcllii,  .•\ilcliii(io  <li  Savoia  (IH8ii);  Meide,  Kur- 
ntrstin  Adidlieid  von  Bayern  in  der  Zeilsclirift  für  allgemeine  tiescliielite 
und  Politik,  .lalirg.  18H(!.  .S.  Hl.S  ft.;  Carlo  Merkel,  .\delaide  di  .Savoia 
(Ititri),  weUdi  letztere  Mouogruplne  .sicdi  aiifliaiit  auf  den  gusainten  im 
Turiner  .Staalsareliiv  belindlicheii  Briefen  .Adellieids  an  ihre  .savoyiselien 
Versvanilten.  (Vgl.  die  Besprechung  lloigels  in  der  Beilage  der  .Mlg.  Zig.) 
Ich  werde  das  hier  Gebotene  mit  weiterem  Material  aus  dom  MUnchener 
und  Wiener  Staatsarchiv  ergänzen.  — Zwei  Hauptipiellen  für  die  Be- 
urteilung der  Persönlichkeiten  des  neuen  Kurses  sind:  I)  ,Be.schreibung 
des  Churhayrischen  Hofs“  (Beilage  1,  aus  dem  Wiener  Staatsarchiv).  Sie 
stammt  aus  der  Keder  des  Reichsvizekanzlers  Grafen  Leopold  Wilhelm 
v.  Königsegg,  welcher  in  den  Jahren  1072  und  1073  in  ausserordentlichen 
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Gemahls  «ögen  Oesterreich  bis  zu  der  IJeberzeugiing  zu  stei- 
gern, dass  das  Haus  Habsburg  dem  Hause  VVittelsbacli  nichts 
anderes  wünsche  als  den  Untergang,  um  die  den  Anschluss  an 
Oesterreich  befürwortenden  Hatgeber  als  die  ärgsten  Feinde  hin- 
zustellen, die  der  Kurfürst,  die  der  Herzog  Max,  die  sie  selber  habe. 

Wer  die  Verhältnisse  am  savojMschen  und  am  österreichi- 
schen Hofe  vergleicht,  der  wird  ohne  weiteres  den  tiefen  Gegen- 
satz in  der  Ijebensführung  erkennen,  dort  ein  Hof  mit  der 
freieren  französischen  Sitte,  hier  ein  Hof  mit  der  steifen  spani- 
schen Etikette.  Adelheid  von  Savoyen,  die  Knkelin  König 
Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  die  Tochter  Christinens,  war  der 
Abstammung  und  Erziehung  nach  Französin.  Und  diese  fran- 
zösischen Damen,  gleichviel  ob  sie  französische  oder  italienische 
Namen  trugen,  liielten  ganz  im  Gegensatz  zu  der  rückgratlosen 
Gepflogenheit  der  deutschen  Frauen  mit  einer  bewundernswerten 
Zähigkeit  an  ihrer  Eigenart  fest, ')  waren  mit  dieser  ihrer  aus- 
geprägten französischen  Denkart  neben  dem  französischen  Gelde 
die  wertvollsten  Bundesgenossen  der  französischen  Politik.  Auch 

Missionen  am  bayorisclion  llote  weilte,  und  ist  geselirielien  zu  einer 
Zeit,  du  die  Boziehungon  zwi.sehen  Bayern  und  Oo.sterreieb  die  denktmr 
schlocbte.ston  waren.  Wie  das  Urteil  des  Verfassers  einseitig  ist,  so 
stammen  auch  seine  Mitteilungen  zum  guten  Teil  von  Personen  des 
hayerischen  Hofes,  die  mit  dem  damnligeti  Kegimo  nicht  einverstanden 
waren.  Trotzdem  aber  ist  die  „Beschreibung*’  höchst  wertvoll.  — 2)  Die 
amtliche  Korrespondenz  zwischen  dem  kurfürstlichen  Kabinetssekrelariate 
und  dem  Kanzellariate,  welche  einen  tiefen  Blick  .hinter  die  Coulissen“ 
gestattet.  Von  den  beiden  llauptstiicken  derselben  belindet  sich  das  eine 
im  Münchener  Kreisarchiv  (llofamlsregistraliir  Rep.  19,  Fase.  15,(!34),  das 
andere  im  Münchener  Staatsarchiv  K.  schw.  370.  b’h  werde  das  Wert- 
vollste daraus  tiiederlegen  in  einer  Monographie:  .Zur  Charakteristik 

Ferdinand  Marias  und  seiner  Regierung.“  — Wertvoll  sind  auch  die  Cha- 
rakteristiken im  „Uecueil  des  instructions“  VII,  da  ihnen  französiscdie 
Gesandtschaftsberichte  zu  Grunde  liegen. 

')  Die  andersgeartete  Uebonsauffassung  und  Lebensweise,  die  ,\dol- 
heid  am  bayerischen  Hofe  vorfand  und  die  ihr  anninglich  <lie  Schwieger- 
mutter ebenfalls  aufnütigen  wollte,  reizte  sie  erst  recht,  ihrer  bisherigen 
Lebensweise  getreu  zu  bleiben.  Bezeichnend  ist  folgende  bei  Claretta, 
Carlo  Emanuele  11,691  aufgenomraeno  Aeu.sserung  aus  französischer  Quelle: 
.Elle  avait  l’osprit  un  peu  romanesque.  Oii  dit,  que  ia  cour  de  .Savoie  avait 
fort  de  cette  air  et  celle  de  Bavitro  peu  de  politosse.  Ce  (lu'ello  avait 
irouvfi  ä 1a  cour  de  Baviftre  et  la  manicre,  dont  on  y vivait,  qui  tenait 
beaucoup  de  celle  d'F.spngno,  Tavait  conlirme  dans  los  manibres.“ 
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Adelheids  Herz  gehörte  neben  Italien  Frankreich,  wiewohl  ihr 
Haupt  eine  deutsche  Pürstenkrone  sclunückte.  Das  hat  sie  seihst 
einmal  in  späterer  Zeit  dem  osterreicliischen  tiesandten  KOnigs- 
egg  bekannt.  ')  Die  Vermählung  Perdinand  Marias  mit  Adel- 
heid sollte  nach  den  Intentionen  Maximilians  I.  eine  Aussöhnung 
Savoyens  mit  Spanien  herbeilühren,  in  Wirklichkeit  übertrug 
sie  die  alle  Verstimnmng  zwischen  den  Hüten  von  Turin  und 
Versailles  und  den  habsburgischen  Höfen  von  Madrid  und  Wien 
auf  den  bayerischen.  „11  matrimonio  della  sorella  del  duca 
di  Savoia  con  la  casa  di  Baviera  hä  innestato  li  gigli  et  scac- 
ciato  raquile  da  (|uel  nido“,  konnte  ein  venetianischor  Bericht- 
erstatter schreiben.*) 

Adelheid  hat  sich  allerdings  demselben  Königsegg  gegen- 
über auch  bayerischer  Gesinnung  gerühmt:  „Seie  ihro  nit  ver- 
borgen, dass  man  sie  zu  Wien  vor  ganz  Pranzösisch  halte  . . . 

Sie  gebe  ihm  aber  zur  antwort,  was  sie  auch  dem  Pranzösischen 
gesaget,  dass  sie  nemblich  noch  Französisch  noch  Spanisch, 
sondern  guet  Bayeri.sch  seie.“  ln  Wirklichkeit  l>lieb  ilir  wahres 
Empfinden  für  die  neue  Heimat  trotz  aller  Beteuerungen  alle 
Zeit  fremd.  „Den  Teitschen  will  die  frau  churfirstin  nit  wol.“ 

Für  sie  fand  Adelheid  selten  ein  Wort  der  Fürbitte  , um  ihnen 
ein  Amt  oder  eine  „Gnade  in  Geld"*  zuwege  zu  bringen.  „Dan 
sie  den  Wellischen  .so  vil  zueschiobet,  das  sie  für  die  Teitsche 
nit  gern  in  gelt  etwas  begeret,  damit  es  jenen  nit  er- 
mangle.“ *)  In  dieser  einseitigen  V'orliebe  für  die  Wetschen  hat 
sie  auch  ihren  Sohn  .Max  Emanuel.  den  künftigen  Träger  eines 
deutschen  Fürstentums,  erzogen.  „Man  hat  dem  kurprinzen  aus- 
lenilische  kleine  knaben,  so  Wellisch  und  Pranzösi.sch  reden, 
deren  eitern  sich  an  hof  aufhalten,  beigeschallen,  damit  er  prinz 
die  sprachen  mnbsovil  bösser  erlerne  und . wie  man  auch  be-  ' 
sorgt , von  dem  Teitschen  abgewemlet  werde , gestalten  man 
schier  vermörkt,  das  er  prinz  der  Teitschen  nit  mor  .sovil  als 
vorhero  achten  thie.  Dise  knaben  aber  theten  demselben  nit 
vil  guetes  weisen.“  ’)  Daraus  erklärt  sich  manche  Erscheinung 
aus  der  späteren  Regierung  Max  Emanuels. 

')  \V.  St.  A.,  ?tuatskanzlei.  iMünulion  1673  Fobr.  28,  Bericht  Küiiiga- 
eggs  an  Leopold  1. 

»)  Fiedler  a.  a.  0.  II,  138. 

*)  Boselireibung  dos  kiirbayor.  Hofes,  Beilage  1. 

*)  Kbenda. 
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Was  neben  dem  erwähnten  familiären  und  kulturellen  Ein- 
fluss Adelheid  in  leidenschaftlichen  Gegensatz  trieb  gegen  Oester- 
reich — „dieses  pauvere  Geschlecht,  das  sich  nicht  mehr  erinnern 
wolle,  dass  es,  bevor  es  zum  Kaisertum  berufen  wurde,  das 
einzige  Eisass  besass“  — ')  war  nicht  bayerischer  Partikularismus, 
war  vielmehr  das  ehrgeizige  Streben , sich  und  ihre  Naclikom- 
inenschaft  erhöht  zu  sehen,  war  die  Liebe  zu  ihrem  Hause,  das 
seine  Interessen  durch  die  Habsburger  verletzt  glaubte:  „Wenn 
der  Kurfürst  Kaiser  sein  wird,  soll  zuerst  das  savoyische  Haus 
daraus  Vorteil  ziehen“.  Es  war  ferner  der  persönliche  Gegensatz 
zwischen  der  pedantischen  und  bevormundenden  Schwiegermutter 
und  der  lebenslustigen  und  nach  Anteil  an  der  Regierung  stre- 
benden Prinzessin  von  Savoyen:  „Der  Kopf  einer  Prinzessin  von 
Savoyen  ist  mehr  geschaffen  für  ernste  politische  Arbeit  als  für 
die  Langeweile  des  Müssiggangs““  Es  war  endlich  der  Hass  auf 
die  Gemahlin  Ferdinands  HL,  die  Kaiserin  Eleonore  aus  dem 
Savoyen  verfeindeten  Hause  Mantua , welche  auch  als  Witwe 
Einfluss  auf  die  Regierung  übte.  Dieser  Hass  war  noch  ge- 
steigert worden  durch  Nadelstiche,  welche  Adelheid  gelegent- 
lich von  ihr  erfuhr  oder  zu  erfahren  glaubte.’)  Und  es  geschah 
auch  später  von  Seiten  Oesterreichs  zu  wenig,  um  Adelheid  in 
ein  besseres  Verhältnis  zum  Hause  Habsburg  zu  bringen.  Noch 
im  Jahre  1072  klagte  ihr  Beichtvater  Spinelli,  sie  werde  von 
Oesterreich  und  Spanien,  namentlich  den  Frauen,  zu  wenig  „pous- 
siert“,^) während  der  Staatssekretär  des  auswärtigen  Amtes  in 
Paris,  Lionne,  wie  der  Vertreter  Frankreichs  am  Wiener  Hofe, 
Gremonville’),  in  regelmä-ssiger  Korrespondenz  mit  ihr  standen, 
während  sie,  um  mit  ihren  eigenen  Worten  zu  sprechen,  vom 
Franzosenkünig  fortwährend  Höflichkeiten  empfing.“) 

Und  doch  war  Adelheid  zwar  eine  gewandte  Dame,  der  es 


')  ,Nc  80  80uvoMuiit  plus,  quo  Io  puuvre  conto  d’Hombspourg  (!) 
n'havet  quo  rAlsaoo,  quaml  H fut  faicl  omporour.“  Merkel  a.  a.  O.  215. 

’)  .Los  princossos  do  Savoyo  oiit  des  tesles  plu.s  propres  pour  les 
affaires  quo  s'ennuyor  dans  Toisivet^.“  Merkel  a.  a.  0.  298. 

•)  V^gl.  Merkel  a.  a.  O.  173  ff.,  3(i  ff. 

*)  W.  St.  A.,  Staatskanzlei.  München  1872  Nov.  29,  Bericht  Königs- 
eggg  an  Leopold  I. 

*)  Ebenda  1672  Nov.  8. 

*)  Ebenda  1672  Dez.  6. 

11 
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„an  schönen  Worten  nimmer  mangelte“,  aber  keine  Vertreterin 
der  Politik  im  grossen  Stile;  es  felilte  ihr  an  tieferer  Einsicht  in 
den  üang  der  bayerischen  und  deutschen  Entwickelung,  an 
nüchterner  Abschiltzung  der  treibenden  Kräfte  in  der  Politik, 
an  grossen  Gesichtspunkten,  es  lag  mehr  Temperament  als  klarer 
Verstand  in  ihren  politischen  Bestrebungen.  Auch  übte  die  Kur- 
fürstin, wenn  sie  gleich  seit  dem  Frühjahr  1006  Sitz  (ohne  Stimm- 
recht) im  geheimen  Kate  hatte, ')  thatsächlich  nicht  den  mäch- 
tigen Einlluss  aus,  dessen  sie  sich  selbst  so  gerne  gegenüber 
den  Vertretern  fremder  Mächte  rühmte“)  und  den  man  ihr  im 
Auslande  zuschrieb.  “)  Blieb  ja  Adelheid  des  öftern  in  diploma- 
tische Verhandlungen  intimeren  Charakters  uneingeweiht.*) 
Ferdinand  Maria  war  in  Wirklichkeit  niemals  der  Frauenknecht, 
zu  dem  ihn  die  Mit-  und  Nachwelt  gestempelt  hat.  Das  Bild, 
welches  die  .Akten  gewähren,  insbesondere  die  intime  Korre- 
spondenz zwischen  dem  kurfürstlichen  Kabinetssekretariate  und 
dem  Kanzellariate,  ist  ein  anderes.  Und  es  war  ein  Glück  für 
Bayern.  „Per  forluna  la  pa.ssione  e la  leggerezza  dell'eletlrice 
furonocontrobilanciate  dall'indole  caulaanzi  timida  dell'elettore.“ *) 

')  „So  vil  ist  es  wohl,  dass  i.  Ü'  den  geheimen  rat,  iedoeh  ohne 
Vüliren,  freiiuentiren  und  dieses  ad  imitationen  i.  1)‘  der  lelzlverslorbeneii 
churrdrstln  <lie  lezte  iahr  des  ahgeleibten  churfUrstcus.  Ebenda  1U72 
Nov.  8.“ 

’)  „Were  zwar  ein  Weib,  doro  die  staatssaehen  zu  hoch,  ihr  herr 
der  churfUrst  vertrawete  ihro  jedoch  deren  maislenlails  und  theten  alzeit 
vor  dieselbe  ein  ohr  offen  hallen."  Die  fremden  Mächte  kannten  diese 
Schwäche  der  Kurfürstin  und  rechneten  mit  ihr.  So  erhielt  Do  la  llaye- 
V'antelot  in  seiner  Instruktion  v.  J.  1075  die  Weisung:  ,11  lui  (ä  miulaiue 
l’^lcctrice  de  HavifireJ  fern  connoitre  que  sa  Mts  reganie  non  seiiloment 
cninme  son  ouvrage  les  liaisons  i)ui  ont  4te  pri.ses  avec  ms.  l'electeur  de 
Huviere,  mais  qu’ello  en  allend  Io  maintien  et  rexöoution  de  ses  soins  et 
de  son  autorit^.  11  lui  dira  que  le  premier  ordre  qu'il  a de  sa  M**  e.st 
de  regier  .sa  ennduile  seien  ses  avis  et  ses  lumi^res  et  de  n’avoir  point 
d'autre  guide  qu'elle  ilans  tuutos  Ics  affaires  ob  il  aura  inl^ret  de  reussir 
pour  le  Service  de  sa  Mt*.“  Uecueil  dos  instructions  VII,  46.  Erklärungen  in 
ganz  ähnlichem  Sinne  machte  der  Kurfürstin  der  Vertreter  Oeslorreiclm. 
Küiiigsegg. 

*)  „U.xoriis  artibus,  apparatu  omni  lenociniorum  hoc  egerat  uiiico,  ut 
in  parle.s,  quas  medullis  intimis  ipsa  hauserat,  maritiim  fiecteret.“  Wagner, 
Historia  Eeopoldi. 

*)  Ein  solches  Beispiel  findet  sich  unter  amlerem  bei  Merkel  a.  a.  0, 214. 

»j  .Merkel  a.  a.  0.  3214. 


Digitized  by  Google 


1H3 


Allerdings  mac-hte  der  Kurfürst  um  des  lieben  Friedens  willen’) 
ihrer  Verschwendung“),  ihren  gesellscliaftlicheu  Ansprüchen, 
ihrer  einseitigen  Bevorzugung  der  Fremden  oft  zu  grosse  Kon- 
zessionen, allerdings  ging  er  unter  der  Wirkung  der  verführe- 
rischen Reize  und  der  leidenschaltlichen  Aufwallungen  der  Kur- 
fürstin des  öfteren  selbst  in  der  Politik  gegen  seine  Ueberzeugung 
aul  die  Ideen  seiner  Frau  ein,  aber  dieses  scheinbare  Eingehen 
war  nur  ein  diplomatisches  Mittel,  das  den  Kurfürsten  nicht  ver- 
hinderte , hinterher  sich  die  FVeiheit  seiner  Entschliessung  zu 
wahren. 

Ferdinand  Maria  gestattete  in  Wirklichkeit  viel  mehr  Ein- 
fluss den  Männern,  die  er  zu  den  obersten  Stellen  berufen,  denen 
er  einmal  sein  V’ertrauen  geschenkt;  gerade  in  dieser  oft  rüh- 
renden Hingabe  gleicht  er  dem  unvergesslichen  Kaiser  Wilhelm. 
Der  Einflus»  dos  Frauengemachs  liess  sich  überwinden,  er  war 
ja  auch  bei  der  Kaiserwahl  1657/58  überwunden  worden,  er  liess 
sich  paralysieren  durch  den  Eintluss  der  obersten  Ratgeber  der 
Krone  — wenn  die.se  den  Kurfürsten  in  dem  Zusammengehen 
mit  Oesterreich  bestärkten.  Aber  gerade  in  den  „neuen  Männern“ 
fand  Adelheid  in  den  folgenden  Jahren  ihre  Hauptstütze. 

Der  einflussreichste  Hof-  und  Staatsbeamte  war  seit  dem 
Tode  des  Grafen  Maximilian  von  Kurz  der  Obersthofmarschall 
Hermann  Egon  von  Fürstenberg’),  derselbe  Minister,  dessen 
Antagonismus  gegen  den  verstorbenen  Oltersthofmeister  wie 
gegen  Oexl  noch  in  lebhafter  Erinnerung  war.  Chapuzeau,  der 
im  Jahre  1673  „relations  de  l’etat  present  de  la  maison  de  Ba- 
vifere“  geschrieben  hat,  nennt  ihn  die  Seele  des  Staates,  und 

')  ,\Van  der  herr  churfirst  bisweilen  nit  gesobwind  thueii  will, 
was  sie  hoch  verlanget , thuet  nit  alluin  die  frnu  ohiirfirstin  dem.selben 
kein  gueles  gesicht  und  wort  verleiben,  sondern  auch  es  iniessen  ihre 
feit  ein  gleiche»  thuen,  ja  entliehen  geslölt  sie  sich  gar  krank,  also  das 
lestlichen  der  herr  churfirst  nit  allain  das  verlangente,  »oiidorn  noch  ein 
morors  bewilligt,  damit  selber  nur  widerumb  den  friden  erlangen  kine.“ 
Beschreibung  des  kurbajer.  Hofes,  Beilage  1. 

’)  „Der  herr  churfirst  waiss  die  grosse  beschwernus  der  oammer 
genuegsam,  damit  sollror  aber  mit  der  frau  churfirslin  nit  in  Unfrieden 
derenthalben  leben  miesso,  will  selber  lieber  in  sökl  mit  geduld  leiden.“ 
Ebenda. 

•)  Vgl.  Miinich,  Gesch.  d.  Hauses  u.  Landes  FUrstonborg  111,  117  IT., 
der  freilich  wenig  bietet. 
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dieses  Urteil  findet  Bestätigung  in  den  bayerischen  Akten  so- 
wohl wie  in  den  Instruktionen  der  französischen,  in  den  Hela- 
lionen  der  kaiserlichen  Gesandten.  Wiederholt  berichten  die 
letzteren , dass  Fiirstenberg  am  bayerischen  Hofe  „allein  alles 
vermöge“*.  Wiederholt  erklärt  der  Kurfürst  vor  wichtigen 
Akten,  wenn  F'ürstenberg  zufällig  abwesend  war,  dass  er  ohne 
ihn  nicht  abschliessen  wolle.  Wenn  Adelheid  nach  jahrelangem 
Hinwarten  endlich  am  15.  April  1066  die  Admission  in  den  ge- 
heimen Rat  erwirkte,  in  dem  bereits  ihre  Vorgängerin  gesessen, 
so  hatte  sie  es  nach  ihrem  eigenen  Geständnis  dem  Grafen  von 
Fiirstenberg  zn  danken.  *) 

Fürstenberg  war  aber  ebensowenig,  w'ie  Adelheid,  Politiker 
im  grossen  Stile.  Was  ihn  dem  Kurfürsten  empfahl,  was  ihn 
zu  dem  grossen  Einfiuss  befähigte,  war  einmal  seine  holie  Ge- 
burt — man  wünschte  an  der  Spitze  der  bayerischen  Hof-  und 
Staatsverwaltung  ein  Mitglied  des  reichsständischen  Adels  und 
hatte  andererseits  doch  nicht  die  Mittel,  um  wählerisch  zn  sein  — , 
waren  ferner  die  alten  Dienste  seines  Hauses , war  seine  auch 
von  Chapnzeau  gerühmte  persönliche  Gewandtheit,  die  scrnpel- 
los  in  der  Wahl  der  Mittel,*)  unbeirrt  durch  Gewissenhaftigkeit 
oder  Wahrheitsliebe,  ungehemmt  durch  den  Ballast  eines  grossen 
Wissens,  dagegen  durchsäuort  mit  einem  Stück  Unverfrorenlieit 
und  Oberflächlichkeit,  über  die  schwierigsten  Situationen  mit 
einer  gewissen  Leichtigkeit  und  Grazie  li  in  wegsprang,  w'aren 
endlich  die  politischen  Informationen,  ’)  die  er  vermittels  .seiner 
Brüder,*)  welche  einen  guten  Teil  der  Fäden  der  europäischen 

')  Merkel  a.  a.  O.  112, 

•}  Um  nur  eines  anzufUlircn,  FUrslenberg  ktinnlo  des  Kurfürsten 
Neigung,  fast  möchte  ich  sagen  Schwäche  Tür  wirtschaftliche  Projekte. 
Um  sich  beim  Kurfürsten  in  Gunst  zu  setzen,  trat  er  selbst  für  Projekte, 
die  er  für  unausführbar  hielt,  äusserlich  mit  einer  Wärme  ein,  dass  sie  bis  zum 
heutigen  Tag  die  Nachwelt  Uber  seine  wahre  Gesinnung  getäuscht  hat. 

’)  Nach  einem  Berichte  Königseggs  a.  a.  O.  11178  Kobruar  28  be- 
herrschte Füratenberg  den  Kurfürsten  ganz  besonders  durch  seine  Infor- 
mationen uinl  beklagte  sich  die  Kurfürstin  ausdrücklich,  dass  sie  gegen 
seine  Informationen  nicht  aufkommon  könne.  Und  das  wird  bestätigt 
durch  die  .\kten, 

•j  W.  St.  A.  Staatskanzlei.  München  1672  Nov.  8,  Bericht  Königs- 
eggs an  Kaiser  Ueopold  I,;  „Bei  ihm  finden  seiner  brüder  bericht  den 
besten  glauben  und  denselben  gemäss  informiert  er  seinen  herrn.“ 
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Politik  in  der  Hand  hielten,  bieten  konnte,  eine  Macht,  die  in 
der  Zeit  eines  noch  weni"  entwickelten  Zeitungswesens  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden  kann ; daher  datiert  die  von 
Chapuzeau  gerühmte  gründliche  Kenntnis  der  politischen  Ver- 
hältnisse Europas. 

Es  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  da.ss  der  Bruder 
eines  W'ilhelm  Egon  von  Fürstenberg,  eines  Franz  Elgon  von 
Fürstenberg*)  seine  Macht  in  den  Dienst  Frankreichs  stellte. 
, Diese  drei  brüeder  dragen  aller  orten  die  pest  mit  sich“,  äu.s.sert 
ein  kaiserlicher  Gesandtschaftsbericht.*)  Auf  dem  Wege  über 
Hermann  von  Fürstenberg  verschafften  sich  die  französischen 
Diplomaten,  namentlich  Gravel,  verschafften  sich  die  Egonisten 
Zutritt  zum  bayerischen  Hofe,  mit  ihm  pflogen  sie  die  einleiten- 
den Korrespondenzen,  ihm  händigten  sie  ihre  Projekte  ein,  von 
ihm  empfingen  sie  und  ihre  .Sendlinge  für  die  .Münchener  Mis- 
sionen die  nötigen  Informationen,  er  diente  als  S;  rachrohr  zu 
dem  Kurfürsten,  die  äusserlich  an  ihn  adressierten  Briefe  sind, 
soweit  sie  sich  utiter  den  offiziellen  Akten  befinden,  in  Wirk- 
lichkeit an  die  Adre.sse  des  Kurfürsten  gerichtet.  Kommt  es  ja 
sogar  vor,  dass  Hermann  gleichzeitig  von  St.  Germain  her  durch 
seinen  Bruder  Wilhelm  und  von  Regensburg  her  durch  Gravel 
Geiiankeii  schreiben  Hess,  die  offenbar  er  sefbst  vorher  beiden 
Männern  mitgeteilt. 

Hermann  von  Fürstent)crg  leiteten  , wie  seine  Brüder , bei 
seiner  Politik  der  Anlehnung  au  Frankreich  lediglich  niedere 
Beweggründe  , schmutziger  Gelderwerb , der  allerdings  bei  ihm 
ein  klein  wenig  gemildert  erscheint  durch  die  Vielköpfigkeit 
seiner  Familie’),  durch  .sein  geringes  Gehalt,  durch  seine  Schulden, 

')  Itennann  blich  zeit  seines  I.ebens  in  .\hliängigkcit  von  seinen 
Brüdern,  Franz  und  Wilhelm  Kgon  v.  Fürstenherg.  Es  war  wohl  nicht 
zu  viel  gesagt,  wenn  Oexl  in  dem  Sclireiben  vom  14.  Okt.  lliüS  an  den 
Oherslhofmoister  Grafen  Maximilian  v.  Kurz  äussertc,  „dass  graf  Egon 
(Franz)  und  Wilhelm  den  t)rueder  Hermann  ganz  und  gar  in  ihrer  direction 
haben  und  diser  alles  mit  inen  communieirt,  auch  nicht  allein  die  lectiones 
von  ihnen  nembt,  sondern  zumalen  sich  in  den  vorkommenden  occurrentien 
fleissig  darnach  haltet“. 

’)  Königseggs  a.  a.  O.  Eger  1673  Aug.  18.  Der  schlimmste  der 
Brüder  war  Wilhelm.  Franz  war,  wie  wir  schon  bisher  .sahen  und  wie 
ich  in  meiner  „Gesch.  der  bayer.  Politik  iin  hollUnilischen  Kriege“  noch 
weiter  zeigen  werde,  besseren  Regungen  zugänglich. 

•)  Sie  zählte  6 Söhne  und  3 Töchter. 
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leitete  die  IIotTniing  auf  Erfüllung  alter  territorialer  Wünsche 
seines  Hauses,  die  Abhängigkeit  von  seinen  Brüdern,  die  ihrer 
Brosamen|iolilik  zuliehe  seihst  nicht  zurückschreckten,  das  deutsche 
Volk  in  einen  Verzweiflungskanipf  zu  treiben.  Gerade  der 
Eifer,  mit  dem  er  sieh  den  kaiserlichen  Gesandten  gegenüber 
gegen  solche  Vorwürfe  verwahrt,  bestätigt  erst  recht  die  Rich- 
tigkeit derselben.  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  war  eben 
eine  Persönlichkeit  ohne  Grundsätze,  von  oft  geradezu  anwidern- 
der F'rivolität  der  {Je.sinnung.  Wiederholt  kommt  es  vor,  dass 
er  zu  derselben  Zeit,  <la  er  tiefer  denn  jo  in  französischem  Fahr- 
wasser segelte,  kaisertreue  Gesinnung  erheuchelte')  und  sich 
dafür  auch  bezahlen  Hess,*)  um  unmittelbar  darauf  demselben 
österreichischen  Gesandten  gegenüber  mit  einer  gerailezu  cyni- 
schon  Unverfrorenheit  ,seinem  Hass  gegen  Oesterreich  .Ausdruck 
zu  verleihen. 

Die  dritte,  die  markanteste  Persönlichkeit  in  dieser  soge- 
nannten , französischen  Trinität“,")  ohne  deren  eingehendes  Stu- 
dium eine  Kenntnis  der  damaligen  politischen  Situation  unmög- 
lich ist,  war  Kaspar  von  Schmid.  Damals,  als  ihn  das  Vertrauen 
des  Kurlürsten  an  die  Spitze  der  geheimen  Ratekanzlei  berief 
und  ihm  damit  die  Fäden  der  auswärtigen  Politik  in  die  Hand 
gab,  stand  Schmid  erst  anfangs  der  vierziger  .lahre.  Wie  Fürsten- 
berg , wie  der  spätere  Ober.stholmarschall  und  Oberstkämmerer 
Rechberg,  war  auch  Schmid  kein  geborener  kurbayerischer 
Unlerthan.")  Er  war  der  .Sohn  einer  Pfalz-Neuburger  Boamten- 

')  ,Kr  wolle  lieberdeii  liayeri.sohon  liof  cpiitlieroii  als  liingers  ime  imil 
seinen  kimlorn  in  sobdior  gefahr  stelin“  (ats  ob  er  nämlich  gegen  den 
Kaiser  agitiere).  W.  St.  A.  Staatskunzlei.  MUnclien  1672  Nov.  18,  Bericht 
Königseggs  au  Kaiser  Leopold  1.  Nach  der  Bosolireilning  dos  kurbayerischon 
Hofes,  Beilage  I,  huldigte  Kürstenberg  in  der  Politik  dem  (iruiidsatze 
„(juod  politicus  sit  is,  ipii  ita  scrvit  Ooo,  ne  olTcndut  diaholum.“ 

’)  Kr  batte  nur  das  Bedauern,  dass  die  Habsburger  zu  wenig  kapital- 
kräftig waren.  ,\Van  iSpanicn  nur  aueli  ein  wenig  besser  hausen  thete, 
uinb  mittel  zu  buben  eines  oder  andern  cbriiclien  inans  treue  dienste  zu 
reconipensieren“,  klagte  er  zu  Beginn  des  holländischen  Krieges  dem 
kaiserlichen  (ie.sandlen  Königsegg.  VV.  St.  A.  Staatskanzlei.  MUnetien  1672 
Nov.  8,  Bericht  Königseggs  an  Kaiser  Leopold  I. 

•)  So  werden  sie  in  den  Berichten  der  kai.sorl.  Uesandten  hezeichnet. 

*)  ,Ses  trois  ministres  iiYdaionl  pas  sos  sujets  natiirels“,  heisst  es 
in  einer  späteren  französischen  .io.sandtschaftsinstruktion  in  hezug  auf 
diese  drei  Minister.  Kecueil  des  instructions  VH,  ,57. 
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faniilie,  ‘j  wuchs  also  aus  der  Beamtenschaft  heraus,  und  das  ist  für 
das  Kanzleramt  im  Gegensatz  zum  Hofmeisteramt  charakteristisch. 
Nicht  der  Adel,  sondern  eine  juristisch  geschulte,  von  der  Berüh- 
rung mit  dem  Bürgertum  nicht  völlig  losgelöste  Beamtenschaft  ist 
dort  das  massgebende  Element.  Seine  bürgerliche  Abkunft  verriet 
Schmid  schon  in  seinem  Aeussern.  ,Le  general  Florimond  äge 
de  plus  de  84  ans*"  — so  erzählt  Felix  von  Oefele  in  seinen 
Memoiren  — me  dit  avoir  tres  connu  le  chancelier  Schmid.  11 
lui  trouva  un  air  bourgeois,  des  cheveux  mal  peignez,  l’esprit 
lin  et  actif.**  Einen  ähnlichen  Eindruck  em]>fangen  wir  aus 
seinen  Bildnissen.*)  Das  kräftig  gebaute  Profil,  zu  dem  nur 
der  feingeschnittene  Mund  in  einem  .seltsamen  Kontraste  steht, 
zeigt  einen  ernsten,  energischen,  selbstbewu.ssten  .\usdruck,  er- 
innert an  das  gehaltene  Wesen  <les  bürgerlichen  Familienofior- 
hauptes  der  guten  alten  Zeit.  Das  klare,  ruhige  Auge  verrät 
den  nüchternen  Juristen,  den  nüchternen  Kealpolitiker. 

')  Schmid  war  1R22  als  der  Sohn  eines  .Martin  .loseph  Schmid  gehören. 
Sein  Gebiirtsorl  war  wahrsclieinlich  Schwandorf  in  der  Ohorpfalz,  das  damals 
zu  Pf.dz-Neulmrg  gehörte.  Die  Be.schreihutig  des  kurhaycrischen  Hofes  (Bei- 
l.age  1)  nennt  ihn  einen  geborenen  pratz-neuburgischen  Unterthan,  und  damit 
sliimni  die  Nachricfit  überein,  dass  der  Bruder  Kn.spars  von  Schmid,  Mathias 
Schmid,  von  Ißfi.')  — Ibt*)  Krzdcclmnt  in  (üiam,  in  Schwandorf  geboren  sei. 
(Vgl.  Lukas,  Gesctiiehte  der  Stadt  und  Pfarrei  Cham.)  I.eider  sind  die 
Pfarrbllcher  in  Cham  und  in  Schwandorf  teils  verbrannt,  teils  so  unv.)ll- 
kommen  geführt,  dass  meine  Anfragen  daselbst  ohne  Ergebnis  blieben. 
Vermählt  war  Schmid  mit  Maria  Katharina  Imslanderin  (vgl.  Beierlein, 
Oberbayerisches  Archiv  XI,  279),  welche  mütterlicherseits  der  Familie 
Pfundmair  angehürte  (vgl.  Locher,  Genealogie  der  Pfundmair'schen  Fa- 
milie. Münchener  Staatsbibliothek  C.  G.  2281  u.  .3141).  Die  Akten  ergeben 
eine  Verschwägerung  Schinids  sowohl  mit  Adlzreiter,  dem  Vorgänger  in 
der  Leitung  der  geheimen  Ratskanzici,  als  mit  dem  geheimen  Rat  .loliann 
Wämpl.  Als  Söhne  Schinids  sind  bekannt;  '.  Franz  Kaspar,  später 
Hofrat;  2.  Ferdinand  Ignatius,  geboren  Itägi,  IbitO  Domherr  zu  Freising, 
IfiStf  Pfarrer  bei  St.  Peter  in  München,  als  solcher  gestorben  14.  De- 
zember lt)99  (vgl.  Geis,  St.  Peter  in  München);  3.  Philipp  Jakob;  4.  .loseph 
Martin,  anfangs  Kanonikus,  später  Rentmeister  in  Straubing.  — ITebcr 
Schmid  vgl.  Hohenoicher.  Oborbayerisches  Archiv  1,  .379  ff.;  Heigel,  Quellen 
und  .\bhandlungen  zur  hayer.  Gosch.  I,  25  u.  II,  51,  ebenso  Allg.  d,  Bio- 
graphie 8.  v.  Schmid. 

’)  In  dem  Sitzungssaal  der  Münchener  .Akademie  befand  sich  ehe- 
dem das  Originalportrait  Schinids,  welches  sein  Enkel  Freiherr  Anton 
von  Schmid  der  Akademie  geschenkt  hatte.  Westenriedor,  Gesell,  der 
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Söinft  höhere  Karriere  begann  Schmid  in  sehr  jungen  Jahren 
als  Regiments-  oder  Hegierungsrat  in  Straubing;  1650  ist  er 
zuin  erstenmal  als  solcher  urkundlich  beglaubigt.  ')  Bereits  1651 
war  er  Mitglied  des  .Münchener  Hofrats,*)  bald  darauf  als  Re- 
visionsrat Mitglied  der  obersten  Justizslelle,  am  lü.  September 
1656  fand  er  Aufnahirie  in  die  höchste  Zentralbehörde,  in  den 
geheimen  Rat,  „in  Ansehung  seiner  bis  dato  zu  i.  kf.  D*  gnä- 
digsten Satisfaction  und  Gefallen  geleisteten  Dienste,  dann  auch 
seiner  beiwohnenden  guten  Qualitäten  halber.“  Vermutlich  war 
die  Ernennung  eine  Belohnung  für  die  Vollendung  des  ober- 
pfälzischen Landrechtes,  welches  im  folgenden  Jahre  im  Druck 
erschien.*)  Hatte  er  bisher  vortiehinlich  als  Jurist  gewirkt,  so 

bayer.  Akad.  d.  Wiss.  II,  485.  V’iolleicbt  ist  das  iin  Zimmer  der  hist-ori- 
8<dion  Kommission  befindliche  Portrait  damit  identisch. 

')  Damals  erschien  von  ihm  die  Schrift  „Dudovici  Oranalensia  phi- 
Insophin  christiana“.  Sie  ist  ilem  bekannten  Weihbischof  unil  General- 
vikar  von  Rcgeusburg  Sebastian  Denich,  welcher  bei  den  V’erbandlungen 
Uber  das  oberpfälzische  Staat.skirchenrecht  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
ferner  dein  geheimen  Hatskanzler  Adlzreiter  und  dem  Ingolstädtcr  Pro- 
fessor der  Rechte  Kaspar  Denich  gewidmet. 

’)  Die  OohaltsanweiKung  lautete  ursprünglich  auf  10.  Juni  Ißöl, 
wurde  aber  auf  eine  Supplikation  Sclimids  hin  auf  den  1.  Juni  umgo- 
Bchriebon.  „Nachdem  E.  kf.  D*  mein  wenige  pcrson  von  der  Regierung 
Straubing  hiohero  in  dero  löbl.  hofrat  avouiert  und  darbei  g.  befohlen,  meinen 
aufzug,  so  vil  immer  mUglich,  zue  maturieren,  bin  ich  darauf  den  ersten 
Junii  sbgereist,  gleich  darauf  den  fünften  mich  in  dem  rat  eingestellt.* 
M.  K.  A.  Hofzahlamt-sregi.stratur  fase.  251,  nr.  500. 

*J  Als  Vorarbeiten  dienten  in  erster  IJnie  das  Dandreoht  dos  Kur- 
fürsten Friedrich  IV.  von  der  Pfalz  von  1006.  in  zweiter  iänie  das  Land- 
recht  Maximilians  I.  von  1616.  In  Bezug  auf  systematische  Anordnuug 
war  das  oberpfälzische  Landrecht  dem  Maximilianeischen  üherlogeu. 
Schmid  nimmt  in  der  Geschichte  der  bayerischen  .iurisprudonz  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  Allerdings  das  Projekt  einer  Revision  der  ge- 
samten Maximilianeischen  Gesetzgebung  kam  nicht  zur  Ausführung,  aber 
aus  der  Feder  Schinids  ging  nicht  bloss  das  obcrpfulzische  Landrecht 
hervor,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Kinzclmandaten , wie  z.  B.  das 
Amortisationsgesetz  (vgl.  seine  Verteidigungsschrift  „discussio  proble- 
matica  decantatae  legis  amortisationis'*),  die  Pragmatik  betreffs  der  Fidei- 
kommisse, beide  v.  J.  1672,  ferner  eine  Instruktion  lür  ilas  Oherlehens- 
propstamt  y.  J.  1666,  eine  Rentmeisterinslruklion  v.  ,1.  ItItiO,  ebenso  ein 
Kommentar  über  die  erklärte  Lande.sfreihoit  (vgl.  Krcittmayr,  das  baye- 
rische Staatsrecht,  S.  462).  Nach  seiner  Entlassung  schrieb  er  als  alter, 
kranker  .Mann  auf  seinem  Gute  Schönbrunn  bei  Dachau,  wärond  .seines 
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begann  mit  seinem  Eintritt  in  den  geheimen  Rat  zugleich  seine 
diplomatische  Thätigkeit.  In  dem  Reichsvikariatsslreite  begegnet 
man  wiederholt  seiner  Feder;  so  stammt  von  seiner  Hand  die 
kurfürstliche  Verbescheidung  des  Gesandtschaftsberichtes  über  den 
Frankfurter  Zwischenfall.')  Am  23.  März  1658  verlieh  ihm  der 
Kurfürst  für  seine  Dienste  „in  vielen  wichtigen  Reichs-  und  an- 
dern commissionibus  und  inissionibus“  einen  Wappenbrief,  *)  am 
5.  Februar  des  folgenden  Jahres  „wegen  der  während  des  Reichs- 
vikariates geleisteten  Dienste“  eine  goldene  Kette  und  sein  „Gna- 
denbildnis“.’) Damals  weilte  Schmid  in  der  uns  zur  Genüge  be- 
kannt gewordenen  Mission  zum  erstenmal  in  Wien,  an  demselben 
Hofe,  der  später  in  ihm  seinen  gefährlichsten  Gegner  erblicken 
sollte.  Dieser  längere  Aufenthalt  in  der  Kaiserstadt  war  vielleicht 
entscheidend  für  die  politische  Richtung  Schmids;  damals  that  er 
einen  tiefen  Blick  in  die  Verhältnisse  am  Kaiserhofe.  Nach  seiner 
Rückkehr  aus  Wien  versah  er  thatsächlich  bereits  die  Kanzlei- 
geschäfte für  den  altersschwachen  ihm  verwandten  Adzlreiter;  die 
meisten  Konzepte  stammen  von  seiner  Hand.  Im  PMilijahr  1660 
erscheint  er  noch  einmal  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau,  um 
gemeinsam  mit  rheinbündlerischen  und  französischen  Gesandten 
den  Kaiser  zum  Frieden  zu  mahnen.  Im  April  1662  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  obersten  Lehenspropst.  ‘)  Noch  im  näm- 

„olium  Bollo-Fonlaiiuin“,  den  herUhiiiten  Kommentar  zum  Landrecht 
Maximiliiuis  I.,  welcher  umfa.ssenden  Geist,  gründliche  Gelehrsamkeit  und 
Eleganz  des  Stils  im  Vergleich  zu  der  kunstlosen,  oft  derhen  Sprache 
der  späteren  Kommentare  Kreittinayrs  verrät  und  zur  Kreittmayrschen 
Kodifikation  die  Bahn  gebrochen  hat. 

’)  M.  St.  A.  K.  Bchw.  I72;4. 

’)  In  den  erhlichen  Freiherrnstand  wurde  Schmid  am  t.  April  lüStJ 
erhoben. 

*)  Wien  Ki.')!)  F’ebruar  19,  Dankschreiben  Schmids  an  den  Kur- 
fürsten. M.  K.  A.,  Schmids  Personalakten. 

*)  1062  April  14,  Dekret  a.  d.  kf.  Hofkammer. 

„Demnach  i.  kf.  D*  unser  g,  horr  dero  gehoiinbcn  rat  Dr.  Caspar 
Schmid  wegen  des  ihme  aufgetragnen  lehenpropstenamts  hei  dero  ge- 
heimhen  rat  in  die  vor  disem,  ehe  der  geweste  cammerpresident  Johann 
Mändl  zu  besagtem  ambt  ohne  pflieht  angostelt  worden,  gewöhnlich  her- 
gebrachte absonderliche  pllicht  nemen  und  ihme  darbei  g.  anbovclchen 
lassen,  da.ss  er  künftig  in  allen  lehenssachen , da  es  aintweders  mit  be- 
gehung  einiger  caducitet,  neuer  helehuung,  Verschreibung  der  IchongUetor 
oder  sonsten  in  anderweg  uinh  ein  guad  zu  thun  ist,  aintweder  bei  i.  kf. 
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liehen  Jahre  1662,  nach  dem  Tode  des  gelieiinen  Ralskanzlers 
Adlzreiter,  wurde  Schmid  Vizekanzler  des  geheimen  Rates.  Wie- 
wohl nur  Vizekanzler,  führte  er  aus  den  uns  bekannt  gewor- 
denen Gründen  damals  schon,  nicht  erst  nach  der  Abdankung 
Oe-Yls  (1667),  thafsächlich  die  Geschäfte  des  Kanzlers')  und 
damit  die  Leitung  der  bayerischen  Politik.  Seine  Ernennung 
war  vielleicht  bereits  eine  Konzession  an  die  Kurfürstin  Adel- 
heid und  an  Hermann  Egon  von  Fürsteuberg. 

Was  die.  Kurfürstin  Adelheid  aus  Gefühls])olitik  für  das  Land 
ihrer  mütterlichen  Ahnen,  für  das  Land  ihrer  kulturellen  Nei- 
gungen, was  die  leidenschaftliche  Südländerin  aus  dunklem  Ehr- 
geizdrang, aus  heisser  Oppositionslust  gegen  die  verhasste 
Schwiegermutter  und  deren  Räte,  was  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg  aus  egoistischer  Gewinnsucht  für  sich  und  sein  Haus 
anstrebte,  dasselbe  Ziel,  die  \'ert)indung  mit  Frankreich,  verfolgte 
der  Vizekanzler  Kaspar  von  Schmid  von  höheren  Gesichtspunkten 
aus. 

Allerdings  galt  auch  er  dem  österreichischen  Biogra])hen 
Kai.ser  Leopolds  1.,  dem  .Jesuitenpalor  Wagner,  als  ,,Gallico  aere 
coemptus“,  allerdings  berichtet  selbst  eine  französische  Quelle,*) 

D'  selbst«!!  oder  dero  gelieimben  rat  gobiihicnt  roferirn  und  bo.schaid 
noüien,  in  nüleii  aber,  da  ein  oder  andere  lehenssacb  mit  recht  ango- 
foebten  und  strittig  genia(  bt  würde,  mit  der  kf.  hofeammer  communieirn 
solle : als  haben  i.  kf.  D‘  solches  dero  hofeammer  zu  dem  end  notificirn 
wollen,  damil  sye  ihme  Schmid  hierin  an  die  band  gehn  und  insgesambt 
dasienig  beobnebten  mögen,  was  diafals  ihrer  kf.  1)*  interesse  erfordert.^ 
M.  K.  A.  Sclimids  Personalakten.  Das  Lehenswesen  wurde  durch  Schmid 
bedeutend  reformiert,  aus  .seiner  Feder  stauimte  auch  eine  erste  Instruk- 
tion für  den  l.obens|iropst. 

■)  Die  Bezüge  des  Kanzlers  erhielt  er  allerdings  erst  1668,  nach  der 
Entlassung  Oexls,  den  Titel  eines  Kanzlers  erst  nach  deni  Tode  Ooxls. 

*)  „II  avoit  meme  li^  une  nmitid  particuliere  avec  Io  sieur  Gravel 
plcnipotcntiaire  de  sa  M*'  it  Hatisbonne  et  qui  a ou  souvent  occasion  de 
negocier  avec  ledit  fdecteur  de  Bavibre.  Ce  fut  memo  par  lui  que  le  roi 
lui  fit  olfrir  rannte  dernibre  une  pension  de  mille  ^cus  pour  an  qu’il  ac- 
cepta  et  qui  servit  eomme  d'un  nouveau  moyen  pour  l'cngager  davnntage 
dans  le  dfisir  qu'il  avoit  fait  paroitre  de  !naintenir  son  maitre  dans  les  en- 
gageuients  avec  le  roi.“  Instruktion  für  De  ln  Haye  1675,  Recueil  des  in- 
struktions  VII,  46  f.  Ebensowenig  war  für  Schmids  politischen  Stand- 
punkt diü  angebliche  Krcuiidschaft  mit  Gravel,  dessen  Muttersprache  er 
nicht  einmal  beherrschte,  massgebend.  Eine  solche  Freundschaft  findet 
in  den  Akten  keine  Bestätigung. 


Digitized  by  Google 


171 


dass  Gravel,  um  ihn  noch  mehr  7,u  verpflichten,  seinen  Herrn  in 
der  Verbindung  mit  Frankreich  zu  erhalten,  demselben  im  Jahre 
1674  ein  französisches  Jahresgelialt  von  UXX)  Thalern  angeboten, 
und  dass  der  Vizekanzler  das  Anerbieten  auch  thatsächlich  an- 
genommen habe.  Doch  ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  l’ension 
ihren  Anfang  nahm  zu  einer  Zeit,  da  die  Verbindung  Bayerns 
mit  Frankreich  bereits  vollzogen  war,  so  genügt  die  blosse 
Thatsache  der  Annahme  fremder  Gelder  in  dieser  Zeit  noch 
nicht  zu  dem  Vorwurfe,  dass  der  Minister  das  Interesse  seines 
Herrn  verraten  habe.  Von  fremden  Herren  Geld  anzunehmen 
war  ein  allgemeiner  Brauch  der  damaligen  Staatsmänner*),  fast 
ebenso  allgemein,  wie  heutzutage  der  Empfang  fremder  Orden, 
und  geschah  meist  mit  der  ?>laubnis  ihrer  Fürsten.  Wir  gehen 
gewiss  nicht  fehl  mit  der  V'ermutung,  dass  auch  Sclimid  die 
Pension  mit  Wissen  und  Zustimmung  seines  Herrn  bezog.  Als 
der  Kanzler  einmal  anfrug,  ob  er  seitens  der  Hansastadt  Ham- 
burg ein  Geldgeschenk  annehmen  dürfe,  liess  ihm  Ferdinand 
Maria  durch  seinen  Kabinetssekretär  schreiben:  „J.  kf.  D'  haben 
wegen  der  Hamburger  2tX)  dukaten  recht  gelacht  und  gesagt: 
Ew.  Gnaden  können  es  wohl  annemben , die  Hamburger  .seien 
riche  gesellen.“*)  Auch  der  Kabinetssekretär  Max  Emanuels, 
Reichard,  welcher  eine  Zeit  lang  das  grösste  Vertrauen  seines 
Herrn  genoss,  bezog  eine  französische  Pension  mit  der  Erlaubnis 
Max  Emanuels:  „II  lui  a ])ermis  de  recevoir  une  j)ensiou  du  roi 
de  trois  nülle  livres.“**)  Es  findet  sich  in  der  langjährigen 
Tliätigkeit  Kaspars  von  Schmid  nicht  ein  einziger  bestimmter 
Beleg,  dass  er  sich  in  seiner  Politik  von  anderen  Motiven  als 
dem  Interesse  seines  Herrn  habe  leiten  lassen.^) 

')  Auch  Graf  Maximilian  v.  Kurz  cinptiiig  den  Lohn  für  seine  Kai.ser- 
wnhlpulitik  von  Oesterreich  in  kliiigondi^r  Münze.  \'gl.  A.  Wolf,  Fürst 
Wenzel  Lohkowitz,  S.  HS)  und  Heide  a.  a.  O.  S.  32.  Kbonso  Üexl. 

*)  Korrespondenz  zwi.sehen  dem  Kahinetssekrelariate  und  dem 
Kanzellariale.  Schleissheim  1677  .luli  15,  lluhor  an  Schmid.  M.  K.  A. 
a.  a.  O. 

•)  Recueil  VII,  129. 

')  Nicht  anders  wohl  steht  es  mit  dem  Schmid  auf  liem  Gehielo  der 
inneren  Staatsverwaltung  gemachten  V'orwurfo  der  Be.steehlichkeit  (,wir( 
in  gemain  für  gar  intere.s.siert  gehalten.  Man  sagt,  da.s  sowol  in  geist- 
lichen l)ene6ciis  als  anderen  proinotionihus  diejenige,  weliche  etwas  er- 
halten wollen,  spendieren  miessen  et  plus  dans  viclorium  reportiere“.  t>. 
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Für  Schmid  war  die  Politik  nicht  Geschäft,  sondern  Beruf, 
den  er  nicht  um  des  Gewinnes,  sondern  um  der  Sache  willen  aus- 
übte, bis  an  sein  Ende  war  er  ein  unermüdlicher,  ein  schaffens- 
froher Arbeiter.  Das  Münchener  StaaLsarchiv  zählt  hunderte 
von  Aktenbündeln  aus  den  Jahren  lfi.ö9 — 1683,  sie  beschäftigen 
sich  mit  den  verschiedensten  Gegenständen,  Politik,  Kirche. 
Wirtschaft,  und  überall  begegnet  man  der  Hand  Kaspars  v.  Schmid. 
Er  hat  andere  Spuren  hinterlas.sen  als  seine  beiden  Vorgänger 
Adlzreiter  und  Oexl.  Als  er  Endo  der  siebziger  .lahro  unter  den 
immer  heftigeren  Anfällen  einer  schweren  Krankheit  litt,  da  war 
seine  vornehmste  Sorge  die  Furcht  vor  Arbeitsunfähigkeit:  ,Ich 
habe  bis  heute  früh  weder  Ruhe  noch  Schlaf  gehabt,  mir  ist 
dabei  angst  und  wehe,  indem  ich  besorge,  zu  allen  Verrichtungen 
ganz  untauglich  zu  werden.“  Für  denselben  Schmid  war  die 
politische  Richtung  da.s  Ergebnis  seiner  l.^eberzeugung.  Er  hat 
denn  auch  den  Umschwung  der  bayerischen  Politik  im  Anfänge 
der  Regierung  Max  Emannels  nicht  mit  vollzogen , sondern  ist 
gegangen,  obwohl  es  nicht  an  Versuchen  fehlte,  ihn  für  die 
Sache  Oesterreichs  zu  gewinnen. 

Dass  auch  der  sonst  so  misstrauische  Kurfürst  in  Schmid 
einen  unverkäuflichen,  berufsfreudigen,  überzeugten  Berater  der 
Krone  erkannte,  davon  legt  Zeugnis  ab  das  mit  den  .Jahren 
immer  herzlicher  sich  gestaltende,  geradezu  patriarchalische  V'er- 
hältnis  zwischen  ihm  und  seinem  Kanzler.  Die  von  mir  aufge- 
fundene Korrespondenz  zwischen  dem  kurfürstlichen  Kanzellariate 

Be.sclireibiing  dp»  kurbHyprischen  Hofes,  Beilage  1).  (iewis.s  hat  auch  hier 
Schmid  von  Zeit  zu  Zeit  Schenkungen  empfangen , weil  die  Anschauung 
der  Zeit  daran  nicht  .\nstoss  nahm.  Pa.ss  er  aber  darüber  ungerecht  ge- 
worden, ist  eine  unerwiesenc  Bcdiauptung.  Sagt  ja  derselbe  kurbaycrische 
Bericht:  ,0h  es  wahr,  kann  ich  nit  eigentlich  wi.ssen“.  \^gl.  übrigens 
folgende  Stelle  in  Beilage  2;  .Massen  er  dises  und  nachfolgente  Sprich- 
wörter im  mnnd  und  im  herzen  getragen:  Uecte  faciendo  neminem  timeas. 
Item:  si  inei  non  fuerint  dominati,  tune  iminaoulatu.s  ero.  So  er  von 
denen  fiinl  ginnendes  leib.s  verstanden,  also  das.s  er  sich  einiger  passion 
oder  eigen  n U t z ig  kh  ei  t niemulen  übergehen  la.ssen;  mithin  die  ge- 
rechtigkheit  hei  ihme  iederzeit  die  waag  gehalteu  habe.  Ich  kan  bezeugen 
und  habs  .selb  den  gescchen,  dass  er  bei  seinen  gehübten  3tijährigen  hof- 
dieinsten,  da  er  als  ein  vornemer  geheirnbor  minister  gestanden  und  gleich- 
sam!), also  zu  reden,  alleinig  an  dem  prod  geses.sen  oder  das  nieder  ge- 
fiehrt.  zecbetimalen  mehr  schankungon  und  Verehrungen  von  den  .suppli- 
cierenten  Parteien  abgeschlagen  als  angenommen  habe.“ 
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und  dem  Kabinetssekretariate  legt  das  echt  menschliche  Ver- 
hältnis dar,  das  zwischen  dem  Kanzler  und  seinem  kurfürstlichen 
Herrn  bestand.  Her  Kurfürst  wendet  sich  in  allen  Lagen  des 
Lebens,  von  den  höchsten  politischen  Fragen  bis  berat)  zu  der 
Frage  nach  dem  Wetter,  ob  es  den  Bäumen  und  Feldfrüchten 
Schaden  bringe,  wie  lange  es  etwa  noch  dauern  könnte,  an  seinen 
Kanzler  um  Rat,  und  er  bewahrte  ihm  dieses  unbeschränkte 
Vertrauen,  so  argwöhnisch  er  sonst  war,  bis  an  sein  Ende.  Und 
derselbe  Kurfürst  ist  selbst  auf  der  Jagd  seines  Kanzlers  einge- 
denk, schickt  ihm  bald  einen  Hirschen,  bald  ,ein  kleitu'S  sau- 
köpfl  zum  abtiseln.“ 

Von  Fürstenberg  und  Adelheid  zugleich  unterschied  sich 
der  Vizekanzler,  indem  er  kein  Improvisator  war,  indem  er  die 
Folitik  nicht  aus  dem  Stegreif  führte,  sondern  nach  staatsmän- 
nischen  Gesetzen  mit  einem  klaren  V^erständnis  für  den  Gang 
der  bayerischen  Entwickelung  wie  für  die  Lage  der  Zeit.  Adel- 
heid war  das  Werkzeug  ihrer  Neigungen  und  Leidenschaften, 
Fürstenberg  das  Werkzeug  des  Egoismus  seines  Hauses,  Schmid 
der  Vertreter  einer  höheren  Idee.  Was  ihm  jene  vorgearbeitet, 
das  bra<’ht^  er  in  ein  System.  I)a.«s  Schmid  nach  einem  System 
seine  Folitik  geleitet,  dafür  haben  wir  kein  geringeres  Zeugnis 
als  dasjenige  des  Kurfürsten  Max  Emanuel,  desselben  Kurfürsten, 
der  ihn  bei  seinem  Regierungsantritte  gestürzt  hat;  Im  An- 
fänge seiner  Regiertmg  habe  ihn  der  Kanzler  in  dieses  System  cin- 
zuweihen  gesucht,  damals  sei  er,  Max  Emanuel,  freilich  noch  nicht 
zu  einem  vollen  Verständnis  derSchinidschen  Folitik  vorgedrungen, 
seien  ihm  diese  Sachen  nur  obenhin  durch  den  Kopf  gegangen, 
aber  das  Bild  des  Vaters  dieses  Systems  sei  ihm  nie  entschwun- 
den: ,Dise  impression  ist  mir  allzeit  geblieben,  und  ist  es  un- 
disputierlich,  dass  in  vilen  secidis  kein  solcher  minister,  als  wie 
er,  gewesen.“") 

Welches  war  nun  dieses  System?  Dasselbe  ist  nicdergelegt 
in  einer  Reihe  von  Einzeläusserungen,  in  einer  Reihe  von  Gut- 
achten. die  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  von  ihm  herrühren, 
ganz  besonders  aber  in  einem  von  ihm  in  den  späteren  Jahren 
verfassten  Memorandum:*)  „Wir  mU  essen  uns  der  re  gl 

')  S.  das  Scl)reiben  Max  Kinanuels  v.  2.  Nov.  1712,  bei  Heigel,  (Quellen 
u.  Abli.  z.  bayer.  (iesch.  I,  241  ff. 

»)  Heigol,  11.  a.  0.  I,  38  ff. 
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halten,  quod  propria  charitas  incijiiat  ab 
ego.“  *)  Darum  los  von  der  falschen  Liebe  gegen  das  Haus 
Habsburg,  die  Bayern  bisher  nur  kraftlos  gemacht,  „ln  politicis 
muess  pro  lege  fundamenti  passim,  dass  ich  v'on  dem  nichts 
guets  zu  gowarten,  dessen  interesse  dem  meinigen  entgegenlauft, 
und  zwar  in  eben  dem  tertio,  welches  zu  maintenirn  ich  mich 
auf  ihn  verlassen  soll.“  Daher  Feindschaft  gegen  das  habs- 
burgische Spanien,  das  Bayern  die  Erwerbung  der  pfälzischen 
Kur  und  der  pfälzischen  Lande  missgdnnt  habe,  das  eine  katho- 
lische Macht  zweiten  Ranges  aus  Furcht  vor  einem  Rivalen  im 
Reiche  nicht  aufkommen  lasse,  dessen  Ziel  die  Vernichtung  des 
westfälischen  Friedens  sei,  auf  den  doch  die  gegenwärtige  Figur 
Bayerns  im  Reiche  sich  gründe.  Feindschaft  aber  auch  gegen 
das  habsburgische  Kaisertum  in  Wien,  das  stets  insgeheim  ttnd 
offen  der  skrupellose  Gegner  des  baj'erischen  Wachstums  ge- 
wesen.*) Man  müsse  einmal  mit  der  Anschauung  brechen,  als 
ob  reichstreue  Gesinnung  und  Fliege  habsbtirgischer  Interessen 
ein  und  dasselbe  seien.  „Das,  was  reich  heisset,  ist  gegenwärtig 
nichts  anders  als  der  Spänische  ambassadeur  zu  Wien  tmd  die 
kaiserliche  armee,  so  die  daselbst  geschmideten  consilia  und 
decreta  exe«juirt.“ *)  Die  Zukunft  Ba}'erns,  das  wurde  Schniid 
immer  mehr  zum  unverbrüchlichen  Gesetz,  muss  gesucht  werden 
im  Anschluss  an  Frankreich.  „Frankreich  hat  weder  interesse 
noch  willen,  den  Westfälischen  frieden,  dadtirch  es  so  stättliche 


’t  Korrespundeiiz  zwischen  ilom  Kunzellariate  und  dem  Kabinets- 
sekrelariale.  Schünnbruiin  IfiTti  Sepl.  19.,  Schmid  an  Huber.  M.  K.  A. 
a.  u.  O. 

•)  Diesen  Gedanken  bat  einer  der  Söhne  Schniids  in  dem  „Mundus 
CbriBtiauo-Bavaro-Polilieus*  an  der  Hand  der  Geschichte  in  einem  beson- 
deren Kapitel  weiter  ausgcfilhrt.  Dass  der  Verfasser  hier,  wie  aucli  in 
den  sonstigen  Kapiteln  des  Huches,  Gedanken  des  Kanzlers  wiedergibt, 
ist  bereits  früher  gezeigt  worden. 

*)  Der  V'izckanzler  Max'  I.,  Richel,  hatte  zur  Zeit  des  Nürnberger 
Kurfilrstentages  (1640)  nach  München  geschrieben,  „dass  die  ge.sandten 
insgemein  sich  wider  das  kaiserliche  gubernement  beschwerten,  bevorab 
auch  in  dem,  dass  man  am  kaiserlichen  hof  gar  zu  vil  und  fast  ganz  von 
Spanien  dependiro,  die  Spanier  sich  in  alle  roichshündel  einmischen  und 
am  kaiserlichen  hof  consilia  paeis  et  belli  diriglren  und  fast  nichts  allda 
geschlossen  und  vorgenommen  würde,  es  gefalle  ilenn  vorher  auch  den 
Spaniern.“ 
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vorteile  erlanget,  mutwillig  über  den  häufen  zu  werfen,  muess 
besondern  vielmehr  dahin  laborieren,  dass  derselbe  in  seinem 
vigeur  allerdings  verbleibe.“  Frankreich  hat  aber  auch  ein  In- 
teresse an  einer  weiteren  V'ergrüsserung  Bayerns,  w'eil  es  ein 
Gegengewicht  gegen  Oesterreich  sucht.  — Es  waren  Ideen,  die 
merkwürdig  anklangen  an  jenes  Gutachten  l)ayerischer  Räte  aus 
dem  .Jahre  1629,  es  waren  nichts  anderes  als  in  die  äussersten 
Konsequenzen  verfolgte  Mn.ximilianeische  Gedanken.  Und  dass 
Kaspar  von  Schtnid  mit  der  Maxiinilianeischen  Politik  eng  ver- 
traut war,  l)ezeugt  ihm  derselbe  Sohn  Ferdinand  Marias,  Max 
Emanuel:  „Er  habe  schon  zu  Zeiten  des  ahnherrn  (Maximilian) 
in  der  geheimben  cantzlei  seinen  an  fang  gemacht  und  alle  arcana 
sider  selber  zeit  gewusst.“') 

Ebensowenig,  wie  die  Ablehnung  der  Kai.serkrone  durch 
Ferdinand  Maria  als  eine  tmtiouale  Thal  bezeichnet  werden  durfte, 
ebensowenig  dart  dieser  politische  Slund|)unkt  Schmids  als  ein 
bewusst  antinalionaler  bezeichnet  werden.  Allerdings  nennt  ihn  der 
üsterreichische  Biograph  Leopolds  I.,  der  .Jesuiteiqiater  Wagner, 
„Gallico  advocato  similior  quam  Germanicae  aulae  ministro“,  aber 
Schmid  war  kein  Vorkänq)fer  Frankreichs,  sondern,  wie  sein 
Herr,  ein  ausgesprochener  Vertreter  des  bayerischen  Territoriali- 
tätspriuzips,  der  treue  Diener  seines  Herrn,  welcher  der  Macht- 
erwoiterung  Bayerns  und  damit  des  Kurfürsten  seine  Hauj)tkraft 
widmete.  Nur  das  Interesse  seines  Herrn  habe  ihn  auf  die  Seite 
Frankreichs  gezogen,  üussert  eine  franzüsische  Gesandtschafts- 
instruktion,*) und  dieses  Zeugnis  wird  ihm  seihst  von  üsterrei- 
chischer  Seite  ausgestellt.  „Als  ich  in  discursu  vermelt,  cs 
stuende  schön  und  löblich,  das  die  'Peitschen  fürsten  ihren  re- 
spect  gegen  ihre  kays.  M‘  als  ihr  von  Gott  vorgesetztes  hegstes 
haubt  und  nit  auf  auslendische  cronen  theten,  hat  er  darauf  re- 
pliciert,  er  halte  darlur,  sein  gnädigster  churfirst  thie  zum  bösten, 
wan  selber  sich  regtdiere  nach  eines  alten  Teitschen  versten- 
digen  röde,  welicher,  als  sellter,  wer  sein  herr  seye,  von  einem 
anderem  befragt  worden,  geantwortet  habe,  er  selber  seye  sein 
herr,  und  nachdem  der  fragende  repliciert.  so  seye  sein  herr  ein 

')  Die  weitere  Ausarl)eitung  des  Systems  s.  Kp.  V,  § 2. 

’)  „homme  de  boti  sens  et  bien  persuad^  (jue  le  veritnble  inl^ret 
de  son  maltre  est  de  denieurer  etroitement  un!  Ä oeux  de  su  M**’“ 
Kecueil  des  instruutions  VH,  84. 
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narr,  jener  abermalen  widerholet,  sein  Herr,  videlicet  er  Teit- 
seher,  seye  kein  narr,  sondern  verstendig,  das  er  keinem  an- 
derem Herrn  sich  unterwerfen  wolle.  Aus  welichem  in  etwas 
zu  schlie.ssen,  das  er  vermaint,  der  Herr  churfirst  solle  sich  noch 
ihro  kays.  M‘  noch  jemand  anderem  zuvil  unterwirfig  erzaigen, 
sondern  Herr  für  sich  Selbsten  bleiben,  doch  secundum  priorem 
discursum,  wan  es  je  sein  mieste,  ehender  Frankreich  als  jemand 
anderem.“ ') 

Es  war  nichts  anderes  als  der  in  ein  zeitgemässes  Gewand 
gekleidete  Standpunkt  des  Territorialitätsprinzips,  und  daraus 
darf  Schmid  bei  den  damaligen  Verhältnissen  im  Reiche  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Das  Reich  hatte  längst  aufgehört 
als  eines  der  höchsten  idealen  Güter  der  Nation  zu  gelten.  „Es 
hat  nie  so  schlecht  gestanden,  und  hängt  gewisslich  das  corpus 
imperii  anjetzo  kaum  mit  einem  seidenfaden  zusammen,  also 
dass  wir  uns  nur  ein  wenig  bewegen  dürfen,  ihn  vollends  zu 
zerreissen.“  So  äusserst  sich  einer  der  geistig  bedeutendsten 
Männer  dieser  Zeit,  Leibniz,  im  Jahre  des  Abschlusses  der 
bayerisch-französischen  .Allianz.’*)  Die  Zukunft  Deutschlands  lag 
in  der  bestmöglichen  Entwickelung  der  lebensfähigen  grösseren 
Territorien  des  Reiches,  nur  diese  konnten  eine  Gewähr  für  eine 
Erneuerung  Deutschlands  bieten.  Natürlich  der  Biograph  Leo- 
polds 1.  sieht  in  der  Politik  Schmids  nur  das  unredliche  Bemühen, 
Oesterreichs  deutsche  Politik  zu  Schanden  zu  machen,  und  nennt 
ihn  „perniocissimus  civis  atque  inler  nobiliores  patriae  noxas 
recensendus“.  ln  Wirklichkeit  haben  die  habsburgischen  Kai.ser 
keine  deutsche  Politik  getrieben,  durch  ihre  Schuld  wurde  das 
Reich  „zu  einem  Spielball  der  beiden  rivalisierenden  Mächte  des 
Kontinents,  und  nur  die  verwegene  Politik  der  mächtigeren 
Stände,  bald  dem  einen  bald  dem  andern  der  beiden  Mauser  zu- 
gewendet. konnte  ihm  einen  Rest  von  Unabhängigkeit  erhalten.“ 
Ge-ade  in  dieser  ausschliesslichen  Fürsorge  für  den  Territorial- 
staat wusste  sich  Schmid  eins  mit  dem  grössten  deutschen  Fürsten 
jener  Zeit,  mit  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg.  Weder 
dieser  noch  sein  grosser  Nachkomme,  König  Friedrich  11.,  haben 
bewusst  für  einen  deutschen  Nationalstaat,  sei  es  der  Gegenwart, 

’)  S.  Beilage  1. 

•)  beiboiz,  (Jesainte  Werke  1,  212,  § 37. 
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sei  es  der  Zukunft  pearboitet,  sondern  mir  für  die  Kräftiguiif; 
und  Erweiterung  des  eigenen  Staates.  Es  wiire  nur  zu  wünschen 
gewesen,  dass  die  Erben  des  Programms  Kaspars  von  Schmid 
mit  ebensoviel  Verstund,  aber  auch  mit  eben.soviel  1 hatkraft  zu 
werke  gegangen  wären,  wie  Sehinid  selbst.  Es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  sie  gleichzeitig  mit  der  Uebernahnie  der  Ver- 
grüsseningsprojekte  Schmids  mit  derselben  Ausdauer  und  Um- 
sicht an  der  inneren  Kräftigung  des  liayerischen  Territorialstaates, 
an  der  Steigerung  seiner  Leistungsfähigkeit  gearbeitet  hätten. 
Dann  hätte  die  Entwickelung  Bayerns  und  müglicherweise 
Deutschlands  einen  anderen  Gang  genommen. 

Es  lag  Kraft  und  Folgerichtigkeit  in  der  äusseren  wie  in  der 
inneren  Politik  Schmids,  und  Kraft  und  Folgerichtigkeit  waren 
damals  in  der  deutschen  Politik  so  selten.  Wenn  in  dem  Augen- 
blicke, da  es  galt  im  Sinne  des  gezeichneten  Systems  zu  unter- 
nehmen oder  zu  wagen,  sein  Fürst  von  Sorge,  Unruhe  und 
Zweifel  geplagt  war,  war  es  der  Kanzler,  der  beschwichtigte, 
ermutigte,  vorwärts  drängte.  Er  war  es  aber  auch,  der  — ein 
nüchterner  Wäger  — seinen  Kurfünsten  vor  chimerischen  Augen- 
blicksprojekten, namentlich  der  Wirtschaftspolitik,  warnte  und 
davon  zurückhielt. ')  Und  er  war  es,  der  eines  der  wichtigsten 
Kleinodien  der  Staat-skunst,  die  Verschwiegenheit,  am  bayerischen 
Hofe  fast  sprich würtlich  machte*). 

.Max  Emanuel  hat  ihn  den  grössten  Staatsmann  seit  Jahr- 
hunderten genannt,  wir  dürfen  uns  bestimmter  dahin  äussern, 
er  war  der  bedeutendste  bayerische  Mini.ster  von  den  Tagen 
Dr.  Leonhards  von  Eck  bis  zu  den  Tagen  .Montgelas'.  Freund 

')  Ks  widerspricht  ganz  den  Krgebiiissen  eingehenden  Aktenstiidiums, 
wenn  die  Beschreibung  des  kurbaycrisclien  Hofes,  Beilage  1,  nicht  bloss 
FUrsteriberg,  sondern  auch  Schmid  Schuld  gibt,  da,ss  er  die  Neigung 
des  Kurfürsten  fUr  oft  recht  abenteuerliche  Wirtschaltsprojekto  gestärkt 
und  genährt  habe.  Ich  werde  in  einem  späteren  Kapitel  zu  zeigen  haben, 
dass  diesen  Vorwurf  wohl  FUrstenherg  verdient,  dass  aber  der  rea- 
listische und  ehrliche  Staatsmann  Schmid  ein  Gegner  aller  phantastischen 
l’lhnc  war,  ein  Gegner  des  Staatsbetriebes,  ein  Gegner  der  Kolonialpläne, 
ein  Gegner  der  Soidenindustrio,  ein  Gegner  des  typischen  Vertroter.s 
aller  dieser  Ideen,  des  in  KntwUrfen  sich  Uherhietenden  t)r.  .Johann 
.Joachim  Becher. 

’)  Vgl.  Uber  die  Verschwiegenheit  Beilage  2.  Wird  durch  da.s  .\kten- 
sludium  bestätigt. 

12 


Digitized  by  Google 


178 


inid  Feind  hnl>en  seine  FilhiKkeiten  anerkannt.  Der  Kardinal 
d'Estree,  welclu^r  die  lelzten  .lalire  des  holländischen  Krieges 
in  einer  wichtigen  Mission  am  hay «rischen  Hofe  verlebte,  zollte 
dem  bayeri.schen  Staatsmann  Worte  der  häelislen  Anerkenmmg: 
Auf  dem  ganzen  deui.sehen  Boden  hätten  sich  damals  mir 
drei  liewährte  Staatsmänner  befunden,  nämlich  zu  Wien,  in 
Berlin  und  zu  .Mänehen.'l 

Nicht  gerimr  war  denn  auch  die  Autorität  Stdimids  in  der 
di|)lomatischen  Welt,  mul  dieses  .\nsehen  iles  Leiters  der  iius- 
wärtigen  l’olilik  kiim  auch  dem  Staate  stdbst  zu  gute,  umso- 
mehr als  Schmid  mit  den  I''ürsti*nh«lfen  die  regste  Korrespondenz 
unterhielt,  «einer  echten  regienmg  wahrhafte  beseeltmg  ttnti 
notwendigstes  hauptstiick.“ „.Man  kan  von  disem  ministro  mit 
Wahrheit  sagen,  dass  durch  desselben  weise  und  kluege  anschläg 
der  ('htirbayerische  hof  solchergestalten  wol  dirigiret  worden, 
ilass  ändert"  fürsten  des  rt'ichs  hierauf  ihre  sonderbare  ri'llexiones 
gemacht  und  sich  auch  darnach  regulieren  oder  ihre  mesures 
nemiten  wollen.“''') 

So  war  der  Mann  beschalfen,  auf  (b's-t'ii  .Schultern  seit  liem 
■ lahre  ItHÜ,  wenn  nicht  schon  |l!r)!l,  vornehmlich  die  geistige 
Arix'it  der  bayerischen  l’olitik  ruhte,  der  in  iler  Werkstatt  der 
auswärtigen  l’olilik,  in  der  gi‘lu‘imen  Kalskanzlci,  die  Bande 
schmiedete,  welche  viele  .lahre  lang  Bayern  mit  FratikrtMch  ver- 
binden .sollten,  „(äsparus  Scbmiditis  primus  ('vclopum  nostronun 
X'ulcania  illa  vincuhi.  (|uibus  ( lallis  constringiniur.  incudi  subjecit“, 
sai;t  noch  d«‘r  Zeilgenos.se  des  üslerreicbi.sclu'ii  Krbfolgekriegs. 
A.  F.  V.  Oefele. 

I‘'ürstenberg  und  .Schmid  sprachen  fortan  bei  allen  wichti- 
geren .Staatshamllungen  «bis  enlscheidemle  Wort.  «Wiiii  besagte 
zween  minislri  zusammi‘nhalten , uil  zu  holl'en.  tlass  man  widt.-r 
deren  maimmgcn  den  herrn  churfirsten  zu  etwas,  so  verlangtd 
wirt.  bringen  oder  die  maimmgeii  einleren  zu  machen  itrhalten 

')  ,S.  Koiliigo  2. 

b „lai  ('Orte  di  Monnco,  o non  althiaino  (|iie.sr  iiniea  prova.  era  so  m pro 
tnrdi  od  inosal tainonlo  inforinata  dogli  avvonhnonti  polillci:  porcliö  era 
in  iscar.sa  relazione  collo  aliro  corti  tl'Kiiropa  od  icscollava  .solo  voloiitiori. 
qnanto  Io  si  riforiva  da  Vienna.“  I)ioso.s  Urteil  Morkols  a.  a.  ü.  27.5 
ist.  wcnigslons  t'ilr  die  Zeit  .Solnnids,  völlig  iinliogriindot. 

’l  Ö.  Iteilago  2.  .\ncli  dii'.-os  Urloil  wird  iliin  li  die  .\kton  liostätigt. 
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kitie.“^’)  Sii^  bflierrschtpn  auch  den  sreheimcti  Hat.  „Habe  v'on 
uiiterscliidlidien  vcrnonicn,  da.s,s  die  vota  in  gehainiben  rat 
nit  libera  »eien,  »ondern  wohin  des  lierren  graten  von  Fürsten- 
bergs und  herrn  gehaimben  vieecanzlers  gelten , tlieten  die  an- 
dere lierren  riite  ex  tiniore  perseentionis  beistinien,  bevorab 
wan  sie  ilinen  einbilden  kinen,  das.s  der  trauen  churtirstin  go- 
dankeii  auch  dahin  zilen.“  Dieses  Urteil  lindet  Bestätigung  in 
den  Akten.  Die  Horrsehal't  der  beiden  Männer  über  den  ge- 
heimen Hat  war  um  so  mächtiger,  als  Ferdinand  Maria  in  den 
späteren  , Jahren  demselben  immer  seltener  präsidierte.*) 

Ab(“r  immerhin  wurden  antangs  noch  die  wichtigeren  An- 
gelegenheiten dem  gesamten  geheimen  Rate  wenigstens  zur  Be- 
ratung vorgelegt.  Bald  führte  das  Geheimnis,  mit  der  man  die 
Beziehungen  zu  I'’rankreieh  umgab,  und  das  mit  den  Jahren 
wachsende  .Misstrauen  des  Kurfürsten  dazu,  da.ss  man  auch  von 
dieser  Gepliogenheit  abkam.  Unter  Ferdinand  .Maria  hatte  der 
geheime  Kat  seinen  I löhoimnkt  erreicht,  noch  unter  ihm  beginnt 
seine  Aulldsung  und  die  Anfänge  der  .sogenannten  geheimen 
Konferenz.  Der  geheime  Hat,  der  ursprüngliidi  nur  3 — l .Mit- 
gli(‘der  gezählt  hatte,  war  zu  zahlreich  geworden.  Daher  machte 
»ich  dasselbe  Bt'dürfnis  geltend,  welches  seinerzeit  zur  Entsteh- 
ung des  geheimen  Rates  geführt  hatte,  das  Bedürfnis,  Fragen 
intimeren  tJiarakters,  die  sogenannten  geheimen  Sachen,  mit 
einigen  vertrauten  Räten  au.sschlie.sslich  zu  beraten.  So  schieden 
»ich  nach  dem  auch  sonst  in  der  Verwaltungsorganisation  Bayerns 
so  wirk.samen  Beis|>iele  Oesti'rreichs  au.s  dem  Kreise  der  geheimen 
Räte  .solche  aus , wtdidie  das  besondere  X'ertrauen  des  Landes- 
herrn besassen,  die  geheimsten  Konferenzrüte,  wie  sie  nach  üsler- 
reichischem  .Muster  genannt  werden  können.  Der  Kurfürst 
sagte,  sei  es  au.sschliesslich , sei  es  vor  oder  nach  „dem 
völligen  geheimen  Ratssitz“,  eine  „l’arlikularkonterenz“  an. 
•Siussen  in  der  Wiener  geheimen  Konferenz  zur  Zeit  Leopolds  1. 
Fürst  Lobkowitz,  Fürst  Schwarzenberg,  Graf  Lainberg,  der  Hof- 

')  Bcschreiliung  dos  kurlmyorischen  llofe.s,  BciliijfP  1. 

•)  „Asleiire  (!)  il  iinilo  Icxample  de  V.  .\.  K. : ciir  il  et  (!)  contimiello- 
imiiil  au  i-onseils“,  »clirieb  zwar  Adelheid  am  23.  Mai  lfiü7,  in  der  Zeit 
der  Kiiisorwahlfrage  und  des  Keicdisvikariutsstreiles,  an  ihre  .Mutter  (Chri- 
stine (.Merkel  ii.  a.  <).  214).  al>er  diese  Uihliidie  (iepllogeiiheit  hielt  mit  den 
Jahren  nii  lit  stand. 

12* 
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kanimerpräsident  von  Sinzondorf,  der  Hofkrieg:i«ratsj)räsident 
Montecucoli,  der  Hofkanzler  Hoidier,')  so  führte  Ferdinand 
Maria  die  intimeren  Atiffelef^enheiten  seiner  aiiswärtififon  Politik 
vorneliinlieh  mit  Fürslenl>erg  und  Sclnnid.  Nach  dem  Tode 
Fürstenhergs  (Ki75)  trat  an  seine  Stelle  Baron  von  Rechherg.*) 

l'nd  diese  beiden  Männer,  Fürstenberg  und  Sclimid,  ver- 
fügten zur  Behauptung  ihres  dominierenden  Kinllusses  bald  über 
ein  anderes  Institut,  über  das  Kabinetssekretariat,  wie  man  es 
mit  einem  modernen  Namen  belegen  könnte.  Wahrend  nämlich 
für  gewöhnlich  das  Kanzellariat  tleheimkanzlei  und  Ministerial- 
bureau  zugleich  war,  wurde  bei  der  Abwesenheit  dos  Kurfürsten 
an  dessen  Aulenthalt.sort  eine  besondere  Kabinetskanzlei  gleich- 
sam improvisiert.  Die.ses  Kabinetssekretariat  erlangte  gerade 
unter  Ferdinand  Maria  erst  grössere  Bedeutung;  es  hängt  das, 
wie  unter  König  Ludwig  II.,  mit  der  immer  häufigeren  Abwesen- 
heit des  Kurfürsten  von  der  Residenz  zusammen,  mit  seinem 
wechselnden  Aufenthalte  in  Schleissheim,  Üachau,  Borg,  Bern- 
ried. Bei  der  Abwesenheit  des  Hofes  vermittelt  den  Verkehr 
zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Kanzellariate  der  Vorstaml 
des  Kabinetssekretariates. 

ln  diesen  Geschäftsverkehr  weiht  trefflich  ein  die  von  mir 
aufgefundene  amtlitdie  Korrespondenz  zwischen  dem  Kabinets- 
sekretariate  und  dem  Kanzellariate.  Der  Kabinetssekretär  über- 
schickt in  einem  , geheimen  Sack“,  zu  welchem  der  Kanzler  den 
.Siddüssel  besitzt,  den  vom  Kurfürsten  geöll'neten  Einlauf.  An  ' 
den  Kabinetssekretär  richtet  der  Kanzler  die  für  den  Kurfürsten 
bestimmten  Anfragen,  bezw.  die  Beantwortung  von  kurfürstlichen 

')  (iros.smanii,  die  Gesehäftsordmmg  in  Sachoii  der  iiusscron  Politik 
lim  Wiener  Hofe  zu  Kui.ser  Leojiolds  I.  Zeit.  Forsehungon  z.  d.  (i.  XII. 

’)  Wie  die  l•ältstehung,  ko  ist  auch  die  weitere  Kntwickeluiig  der 
gi'hciiiicn  Koiiforunz  ganz  dieseihe,  wie  <lie  des  geheimen  Hats.  l'rspriing- 
lii  h nur  ein  Aushrufh  aus  dom  geheimen  Kat  war  die  geheime  Konferenz 
anfangs  lediglich  eine  das  hesondere  Vertrauen  do.s  KurfUr.stcn  hesitzende 
Deputation  dos  geheimen  Hutes.  Kino  feste  Organisation  scheint  die  go- 
hoimo  Konferenz  erst  heim  Hegiorungsantritt  des  KurfUrsten  Karl  Albert 
erlangt  zu  hahen.  „Seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  geheime  Rat  selten  mehr 
versammelt,  sondern  es  i.st  alles,  was  sonst  dahin  gehörig  war,  lediglich 
durch  die  geheime  Konferenz  gegangen.“  ( Kreit ttnavr,  Bayerisches  Sluat.s- 
rocht  § 1115.)  Den  einzelnen  Konferenzräteii  wurden  jetzt  hestimmte  Ar- 
heit.sgehiote  oder  Departements  zugewiesen. 
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Anfragen;  nur  ausnahmsweise  adressiert  er  an  den  Kurfürsten 
selbst.  Vom  Kahinotssekretiir  wiM'den  die  Anfragen  und  Befehle 
des  Kurfürsten  niederges(’hriel)en,  sei  es  auf  einen  besonderen 
Bogen,  sei  es  auf  den  Hand  des  nliersehiekten  „Zettel.s“  (Frage- 
bügcm),  sei  es  auf  den  Hand  des  üher.sehiokten  Akten.stiickes;  nur 
ausnahmsweise  linden  sieh  eigenhändige  Handhemerkungen  des 
Kurfürsten  oder  allerhüeh.ste  1 landsohreiben.  Manchmal  konzipiert 
der  Kahinetssekretär  selbst  diploniatische  Noten,  .schreibt  sie,  wenn 
sie  die  Zustimmung  des  Kurfürsten  gefunden,  in  (’liifTern  und  über- 
schiokt  dann  die  Aktenstücke  zur  Gegenzeichnung  an  den  Kanzler, 
zugleich  mit  dem  Konzept,  welch  letzteres  im  Archiv  aufbewahrt 
wird. 

Obwohl  der  Kahinetssekretär  nur  ein  Unterheainler  des  Kanz- 
lers war,  ein  l’nlerbeamter,  welcher  sonst  unter  der  Leitung  des 
Kanzlers  in  der  geheimen  Hatskanzlei  arbeitete,  so  hatte  er  in  der 
Zeit  der  Führung  des  Kabinetssekretariates  eine  sehr  wichtige  und 
einflussreiche  amtlirdie  Stellung.  Ihm  fiel  dann  die  delikate  und 
schwierige  Aufgabe  zu,  den  Kurfürsten  von  der  Nützlichkeit  der 
von  den  Ministern  als  notwendig  erachteten  Massregeln  zu  über- 
zeugen und  den  Kontakt  zwischen  Hegierung  und  Kurfürst  herzu- 
stellen. Er  nahm  aber  auch  an  der  Seite  des  Kurfürsten  eine  rein 
persünliche  .Stellung  ein.  Es  war  daher  für  die  leitenden  .Minister 
eine  Lebensfrage,  Persönlichkeiten  ihrer  Hichtung  auf  diese  Stelle 
zu  bringen,  um  ihre  eigene  Position  zu  festigen  und  zu  stützen.') 

Seit  dem  Jahre  llif>4  nun  begegnet  uns  in  der  Führung 
des  Kabinetssekretariates  der  „geheime  Rats-  und  Kammer- 
sekrelär“  Kaspar  Huber,")  und  er  hat  dieses  Amt  noch  über  die 
Zeit  der  Hegierung  Ferdinand  Marias  hinaus  geführt.  Nicht 
bloss  die  lange  Dauer  seiner  Geschäftsführung,  noch  mehr  der 
intime,  vertrauliche  Ton,  in  welchem  Schmid  mit  Kaspar  Huber 
korrespondierte,  lassen  darauf  schliossen,  dass  Huber  auf  Em- 
pfehlung Fürstenbergs  und  Schmids  zu  dieser  Verstrauensstellung 
berufen  wurde.  Und  um  sich  dieses  wichtig(m  Amtes  noch  mehr 


‘t  Kam  es  ja  vor.  da.s»  ein  V'^erweser  <1e.s  KabinetSHekreiuriates,  der 
gleich  zu  nemiende  Prielmayr,  .sogar  in  persönlichen  Angelegenheiten  des 
Kanzlers  heim  Kurrdrsten  intervenierte  und  sich  dafür  von  demselhen. 
Kanzler  Schmid  die  liunsl  erhat.  .dass  man  ilie.ses  armen  Schelmen  (Priel 
mayrs)  ferner  in  gnaden  gedenken  solle.“ 

’)  Sein  V'orgänger  war  Wilderer. 
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«u  versichern,  wurde  sj)äter  auf  V'erwenden  Scliinids  mit  der 
Stellvertretung  Hubers  eine  Fersbiilichkeit  betraut,  die  ganz  aus 
der  Schule  Schmids  hervorgegangen,  im  .lahre  l(i(i2  im  Alter 
von  U)  Jahren  nav'h  Vollendung  des  Studiimw  als  Kanzleijunge 
in  den  Dien,st  des  Vizekanzlers  getreten  war,  Korbinian  l’riel- 
mayr.‘)  Gerade  seine  geringe  Selbständigkeit*)  musste  Frielmayr 
für  diesen  Posten  besonders  emjyfehlen. 

Neben  Adelheid,  Fürstenberg  und  Schmid  ist  kein  anderer 
Name  mit  der  Politik  dos  Anschlusses  llayerns  an  Frankreich 
so  stark  verwachsen  als  derjenige  des  geheimen  Rats*!  Franz 
von  Mayr,  welcher  seit  dem  Jahre  UUJJ  die  Unterhandlungen  mit 
Gravel  führte.  Wir  werden  sehen,  dass  dit\s(>r  Mann  in  seinem  Eifer 
lür  Frankreich  oft  weiter  ging,  als  die  Intentionen  der  bayerischen 
Regierung  gemeint  waren,  dass  er  im  Interesse  Frankreichs  es  mit 
der  Wahrheit  selbst  der  eigenen  Regierung  gegenüber  nicht  genau 
nahm,  dass  er  im  Aufträge  Frankreichs  die  Stirne  hatte,  den 
Kurfürsten  zur  Aufgabe  dessen  zu  beglü<;k  wünschen , wofür  er 
im  Aufträge  derselben  Regierung  unmittidbar  vorher  mit  den 
wärmsten  Worten  eingelreten  war.  Er  trieb  eben,  wie  ilie 
Egonisten,  lediglich  Hrosamenpolitik.  Schon  llitiT  vernehmen 
wir  aus  einem  Schreiben  Gravels  an  seine  Regierung:  „J'ai 
fait  ä la  femme  de  ce  dernicr  (Mayrs)  un  r<’gal  irun  pelit  collVe 
d'argenl  en  vermeil,  du  poids  d’environ  vingt-huit  ou  vingt- 

‘)  , Indem  ich,  wie  Kw.  üimdon  wissen,  .so  reillieh,  aufriohtig  und 
willig  von  Ifi  Jahren  her  in  allen  arbeiten  zugegrifVen  und  dadurch  die 
zeit,  so  ihne  andere  zum  besten  in  allerlei  exereitiis  haben  köniUen  appli- 
cieren , in  des  herrn  diensten  völlig  zugebraclit , so  weil,  dass  ich  dabei 
das  hauswesen  selbst  rioirallig  ausser  obaidit  lassen  müssen“,  .schreibt 
I’rielmayr  hhide  .Juni  1078  an  Schmid.  Vgl.  auch  Heigcl.  .MIg.  il.  Bio- 
graphie 8.  V.  Prielmayr.  Doch  ist  gegen  Heigel  zu  betonen,  dass  Hulier 
und  Prielmayr  zwei  verschieileno  Persönlichkeiten  waren.  Die  amtliche 
Korrespondenz  zwischen  dom  ICabinetssekretariale  und  dem  Kauzelluriato 
ergibt,  dass  sich  beide  in  der  Deilung  des  Kabinetssekretariats  abgelöst 
haben.  Prielmayr  spricht  darin  des  öfteren  von  Huber  in  der  drillen  Per- 
son, es  befinden  sich  du.sclbst  .Schreiben  von  Huber  an  l’rielmayr  und  um- 
gekehrt. Auch  weist  das  Münchener  Krei.sarchiv  sowohl  l’ersonalakton 
Pricimayrs  als  Personalakten  Hubers  auf. 

*)  Reeueil  des  Instructions  VII,  1,31. 

•)  In  der  Zeit  der  ersten  Mission  Schmids  nach  Wien  war  er  noch 
Hofrat  und  führte,  wie  es  scheint,  die  Sekietariat.sgescbäfte  des  geheimen 
Rates. 
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neuf  inan>,  p1  lui  ai  dit  que  ce  n'ptait  pn'sentement  (|ii'um' 
taihle  marque  d»*  rafreolion  de  s.  M"",  (|ui  sera  suivie  de  (|iiel- 
<|ue  autre  idu.s  <;onsid«Tal)le  dans  son  temps.  d'espere  qu’ello 
ne  le  prendra  pas  eii  mauvaise  pari.“ ' | Während  die  Frau  Fürslen- 
l)er<>:>>  iin  Gef^ensatz  zu  ihrem  Gemahl  kaiserlicli  {lesinul  war,*) 
wetteiferten  Herr  und  Frau  von  Mayr  iu  der  Hewerhung  um 
die  klingende  Gunst  Frankreichs.’) 


Und  dieses  Frankreich,  auf  welches  die  „Iranzesische  Trinität“ 
hinwies,  machte  gerade  jetzt  mächtiger  denn  je  <leu  Aidauf, 
um  zu  dem  zu  gelangen,  wozu  Ifichelicu  und  Mazarin  den  Weg 
gewiesen,  zur  giüstigen  h’ührung  Kuropas.  Das  Zeitalter  Lud- 
wigs X1\L  brach  heran. 

Frankreich  hatti*  im  westläli.scluMi  und  im  pyrenäischeu 
Frieden  über  die  beiden  Linien  des  Hauses  llabsl)urg  triunq>hiert. 
Man  fühlte  sich  von  der  wirklichen  oder  vi-rmeintlichon  Gefahr 
einer  spanisch-habsburgi, scheu  Universalherrschaft  erleichiert  und 
hatte  doch  noch  kein  sicheres  Gefühl  von  der  Gefahr,  welclu! 
Deutschland  von  Frankreich  drohte.  Frankreich  hatte  eben  die 
gewonnene  .Machtstellung  noch  nicht  Ixmützt,  um  durch  neue 
ehrgeizige  Absichten  Europa  zu  beunruhigen,  Frankreich  gefiel 
sich  vielmehr  eine  Zeit  lang  in  der  l{olle  des  grossmütigeii  Ue- 
schützers  der  deutschen  .Libertät“  und  des  Anwalts  des  euro- 
]>äischen  Friedens.  Der  erste  Gebrauch,  den  es  von  seinen  letzten 
'rriumphen  machte?,  war,  dass  es  durch  seine  Autorität  den  Frieden 
von  Oliva  erzwang.  Hier  traf  die  l’olitik  Frankreichs  zusammen 

')  Mignet.  Ncgociiilions  roliitivcs  ä la  suc^ps^i^ln  il'KspHKOP  II.Zö."). 

')  teil  wonlo  in  meiner  .(iescliielilo  iter  buyeri.selien  l’nlitik  im  liol- 
länilisulien  Kriege“  eines  merkwürdigen  Selireilions  der  Frau  von  Fürsten- 
lierg  an  ihren  Seluviiger,  <len  Biselmf  von  Slras.'<linrg.  zn  gedenken  lial)en. 

•)  V'im  den  frnnzösi.s<'lien  Geldern  sclieint  wenigsten.-.  .Mayr  keinen 
Ulden  Gehraneh  davon  geinm  ht  zu  liahen.  Der  Itekminlo  .Smidrarl  riilimt 
ihn  als  den  .wahren  und  kiinstvcrslüniligen  Freihorrn  von  Mayr“,  der  die 
ihm  .von  i.  kf.  D*  in  Bayern  anfgetragene  Kanzlei  (er  wurde  s|iiiter  Vize- 
kanzler) und  seliwerste  Keiehsgeschäfte  mit  einem  Kunslkahinet  von  denen 
allcrrarsten  tioinülden  lindert  und  seinen  (iuist  damit  ergötzt.“  Die  Samm- 
lung Mayrs,  des  .Herrn  von  Harlaehing“,  hahe  die  herrlieh.sten  Land- 
schaften von  Claude  Lorraiu  enthalten,  die  damals  in  Deutschland  zu 
sehen  wareu  (Truutmann). 
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mit  (lern  allgemeinen  Friedensverlangen  (1er  deutschen  Fürsten 
und  des  deutschen  Volkes.  Der  Wunsch  nach  Erhaltung  des 
Friedens  hatte  .seiner  Zeit  den  Erzbischof  von  Mainz  zur  Auf- 
richtung der  rheinischen  Allianz  bestimmt,  der  Wunsch  nach 
Erhaltung  des  Friedens  hatte  bisher  alle  Schritte  Häverns  in  der 
auswärtigen  Politik  geleitet.  Und  gerade  zur  Erreichung  des 
Friedens  von  Oliva  hatte  eine  Gesandtschaft  der  rheini.schen 
Allianz  und  Bayerns  mit  einer  Gesandtschaft  Frankreichs  zu- 
sammengearbeitet. 

Die  innere  Erhebung  <ier  Fronde,  welche  seiner  Zeit  den 
Bündniswert  Frankreichs  herahgodrückt  hatte,  war  längst  über- 
wunden, die  beiden  grossen  Kardinale  hatten  den  Gedanken  des 
absoluten  Künigtums  zu  voller  Verwirklichung  gebracht  und 
alle  entgegenstelienden  Mächte  niedergeworfen.')  Und  dieses 
unbeschränkte  Königtum,  das  in  Frankreich  in  seiner  vollen 
Fülle  und  Reife  dastand,  war  das  Staatsideal  der  zeitgenössischen 
Fürsten  und  entsprach  Uer  Grundstimmung  der  Völker,  war  eine 
ges(diichtliche  Xotwcmdigkeit,  das  notwendige  Uebergangsstadium 
vom  mittelalterlich  ständisch  gegliedertem  Staate  zum  modernen 
Verfassungs-  und  Rechtsstaat. 

Nach  dem  Tode  Mazarins  halte  der  junge  König  Ludwig  .XIV. 
die  Zügel  der  Regierung  ergrilTen.  An  Wissen  war  er  allerdings 
seinem  ziemlich  gleichalterigen  Zeitgenossen  Kaiser  Leopohl  I. 
nicht  gowaclisen,  aber  an  Geist  und  Arbeitskraft  stand  er  weil 
über  ihm.  ,Der  König  wohnt  den  Conseils  täglich  bei,  an  die  tl 
Stunden  und  arbeitet  ordinarie  vom  Morgen  bis  um  2 Uhr  die 
Nacht.  In  Summa,  die  Franzosen  sagen  einmütig,  dass  sie  solch 
einen  arbeitsamen  und  so  viel  Dinge  promitt ierenden  Herrn  in 
geraumer  Zeit  niciit  gehabt.“*)  Kaiser  Leopold  I.  konnte  sich  trotz 
aller  Anläufe  niemals  zu  einer  wirklich  beh(;rrschenden  Stellung 
über  seine  Minister  emporschwingen,  und  diese  vielköpfige 

')  Vgl,  unter  anderem  Ch^ruol,  Ilisloire  de  l'adniinistration  cn  Franco 
. . . ju.squ'ä  la  mort  de  Louis  XIV.;  Tocqueville,  I/ancien  r%ime  et  la 
r^volulion;  Taine,  Les  origines  de  la  Franco  contemporaino,  vol.  I. 

')  •■Veussorung  des  hrandenhurg.  Gesandten  Blnmenthal  in  einem 
Schreiben  v.  2.  März  If)63  bei  Zwie<linock-SUdenhorst  a.  n.  0.  1,257.  Vgl. 
auch,  was  Cheruel,  Politique  extt'riouro  de  Louis  XIV.  au  df-but  do  son 
goiivernement  personiiol . Rovuc  d’Histoirc  diplomatique  IV,  1H2  ff.  Ilbor 
die  Selbsttbätigkoit  dos  Königs  bei  .seinem  Kogiorungsantritt  berichtet. 
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Ministerrppublik,  welche  thatsächlicli  «las  HeRiment  führte,  war 
niemals  unter  sieh  einig.  Ludwig  XIV.  dagegen  erklärte  am 
ersten  Tage  seiner  Kegierung,  dass  er  sein  eigener  Premier- 
minister .sein  wolle,  und  gab  fortan  mit  seinem  königlichen 
VVillen  der  Thätigkeit  aller  seiner  .Minister  eine  einheitliohe 
Hichtung.  Und  die  Männer,  die  er  sich  zu  Mitarbeiti^rn  erkor, 
ein  Lionn«!,  ein  'rellier,  ein  Louvois,  ein  Colhert,')  standen  mit 
ihrer  streng  monarchischen  Gesinnung,  mit  ihrer  Hingebung  an 
den  im  absoluten  Königtum  verktirperUm  Staatsgedanken,  mit 
ihrer  Arbeitskraft  und  Arbeitslust  ho«di  über  einem  Auersperg, 
Lotikowitz,  Montecuccoli  und  Sinzendorf.  Die  schrankenlo.se 
Gewalt  hat  später  den  König  zum  Des])otismus  nach  innen,  zur 
Ruhmsucht  und  Rroberungsgier  nach  anssen  verführt.  Damals 
aber  zeigte  sich  die  unbe.schränkte  Gewalt"  Ludwigs  XIV.  noch 
in  ihrer  wohlthätigen  Wirkung.  Damals  war  sie  eben  noch  mit 
Selbstbeherrschung  gepaart,  damals  brachte  es  der  Sonnenkönig 
noch  über  sich,  dem  von  ihm  vertretenen  Staate  seine  persön- 
lichen Neigungen  unterzuordnen.  Der  König  trug  sich,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  seit  Anfang  des  Jahres  lßt)2  mit  der 
Absicht  zweier  Reisen,  einer  nach  Deutschland,  um  Breisach  und 
Dhilippsburg  zu  sehen,  einer  nach  dem  Norden,  um  das  Grenz- 
gebiet bis  nach  Gravelines  zu  bereisen.  BereiLs  waren  alle  Vor- 
bereitungen getroffen , täglich  sprach  der  König  von  der  Reise 
wie  von  einer  Herzenssache.  Doch  die  Minister  Colhert  und 
Lionne  hatten  gegen  das  Reiseprojekt  politische  Bedenken;  sie 
fürchteten,  der  Kaiser  werde  jetzt  mit  der  Pforte  um  jeden  Preis 
Frieden  schliessen  und  gerade  die  schimpflichsten  Bedingungen 
des  Vertrags  dem  Franzosenkönig  .Schuld  geben,  «ler  ihn  nötige, 
seine  Erbländer  und  das  Reich  gegen  einen  Angriff  von  Westen 
zu  sichern.  Und  der  König  ent.sagte  vor  den  Vorstellungen  der 
■Minister  nicht  bloss  seinem  Reiseprojekt,  er  tadelte  selbst  seine 
Räte,  dass  sie  ihn  nicht  früher  gewarnt,  und  befahl  ihnen,  inskünftig 
mit  rückhaltlosem  Freimut  ihre  Bedenken  auch  gegen  .seine  eigenen 
Handlungen  zu  äu.ssern.  ,11  y a loin  de  ce  jeune  roi  au  monar- 


')  Vgl.  illiersie:  Valfrey,  Hiigiies  de  Lionne  ; Caron,  Michel  le  Tellier 
Koiisael.  Histoire  de  Louvois;  Clement,  liistoire  de  la  vie  et  de  l'admini- 
stration  de  Colhert. 


Digitized  by  Google 


IS« 

hautain  et  nhsolu,  lei  que  riiiiagination  so  rejiresente 
Louis  XIV.“') 

(jold.  Soldaten,  Diploniaton  sind  die  vornehmsten  Bediiif;- 
iin^en  für  eine  orl'olgreicdie  auswärtige  Politik.  Auch  hier  mar- 
schiert Fratikroieh  an  der  Sjiitze  der  europäischen  Staaten. 

Frankreich  kam  in  den  Huf  einer  der  ersten  Finanzmächte 
Europas,  seitdem  Colbert  zur  obersten  Leitung  der  Finanz  Ver- 
waltung berufen  worden  war.*)  Durch  grtlsstmögliche  Sparsam- 
keit im  Staatshaushalte,  durch  gründliche  Heformen  in  der  Ver- 
waltung und  im  Steuerwe.sen , durch  .strengste  Rochnung.skon- 
trolle,  durch  grüsst mögliche  Steigerung  und  Nutzbarmachung 
der  unmittelbaren  Einnahmen  der  Krone  wie  der  Steuerkraft  des 
Landes  stellte  er  nicht  bloss  das  Gleichgewicht  zwi.schen  Aus- 
gaben und  Einnahilien  her,  sondern  erzielte  auch  einen  stetig 
wachsenden  Stiuitsschatz,  zu  einer  Zeit,  da  der  Kaiser  und  die 
meisten  deutschen  F'ürsten  an  ständigem  (jcidmangel  litten.  Und 
die  geschäftige  Fhantasie  überbot  no(;h  die  Wirklichkeit,  die 
deutschen  Fürsten  hatten  die  übertriebensteti  \'or.stellungen  von 
den  Keichtümern  des  allerchristlichsten  Königs.’)  Finanzielle 
Mittel  sind  stets  eine  unerlässliche  Vorbedingung  für  eine  erfolg- 
reiche auswärtige  Politik,  ganz  besonders  in  der  Zeit  kostsi>ieliger 
Söldnerheere.  Damals  spielte  aber  das  Geld  auch  eine  wichtige  Holle 
in  den  diplonuxtischen  Beziehungen  der  Staaten  untereinander.  Das 
französische  Geld  fand  nicht  bloss  seinen  Weg  zu  den  deutschen 
.Mini.stern,  die  deutschen  Staiitshäupter  selbst,  die  gro.ssen  wie 
die  kleinen,  strebten  nach  finanzieller  Unterstützung  einer  der 
Grossmächte,  und  ihre  Zeitgenossen  nahmen  daran  kt'inen  oder 
doch  nur  geringen  Anstoss;  nur  so  waren  eben  die  Territorial- 
herren bei  ihren  knap(>  bemessenen  Einkünften  im  stand»!,  stehende 
ll»‘cre  zu  unterhalten. 

Um  die  Steuerkraft  des  Landes  zu  heben,  suchte  Colbert  den 
Nationalwohlstand  zu  mehren  durch  Förderung  des  Ackerbaues, 
(h'S  Gewerbes  und  des  Handels.  dur»;h  Begründung  von  privaten 
und  staatlichen  Muslerindustrieanstalten , durch  Beseitigung  der 

')  Ou'ruol  11.  n.  0.  171  IT. 

’)  Vgl.  unter  niiderom:  Colliert,  Lettres.  in.slniotions  ct  m^nioires; 
t.'14mcnt,  llisluire  de  lit  vic  et  de  radininislnilion  de  Colbert ; G.  dWvenel, 
Histoiro  «^conoitiique. 

*)  \'gl.  Clidruel  u.  B.  O.  172. 
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bin^PnliUl(^i^^(’llPn  Z«llsphrank(“n,  tliircli  VprlH'sseninn  des  l’osl- 
wesens,  durch  den  Bau  von  neuen  Strassen  und  Kanälen,  durch 
Aidegung  von  Kolonien,  durcli  Gründung  von  Handelskoiu|)agnien 
und  wurde  ilainit  der  vollenilelste  Vertreter  des  sogenannten 
Merkantilisimis.  Gnd  diese  wirtsdiartliclien  \'t‘ranstaltungen 
gaben  Frankreicli  in  einer  gerade  für  wirtschaftliche  Projekte 
so  empfänglichen  Zeit  eine  neue  Anziehungskraft.  PVankreichs 
Wirtscdiaftspolitik  auf  Deut.schland  zu  übertragen  wurde  ein 
Losungswort  der  französistdiett , ja  selb.st  der  antifranzösisch 
gesinnten  Kreise.  Bezweckten  die  staatlichen  Veranstaltungen 
C^)lberts  ini  Grun<le  nichts  anderes,  als  Frankreich  im  .\iischlu.ss 
an  das  absolute  Kötiigtum  auch  wirtschaftlich  nach  Innen  und 
natdi  Aussen  zu  einigen  und  utiabhängig  zu  machen,')  so  ver- 
stand es  doch  die  französische  Diplomatie  meisterlich,  die 
wirtschaftlichen  Krfolge  auch  der  auswärtigen  Politik  dienst- 
bar zu  machen,  die  deutschen  P’ür.sten  durch  die  Aussicht,  ihnen 
Atiteil  an  den  wirtschaftlichen  l’nternehmungen  Frankreichs 
zu  gewähren,  für  ihre  politischen  Zwecke  zu  ködern.  Wir 
werden  die.ses  .Mittel  auch  in  dcti  Beziehungen  Fratikreichs  zu 
Bayern  wirken  selum. 

P'rankreich  war  aber  auch  bereits  auf  dem  VVege,  sein  mili- 
tärisch(*s  Prestige  zu  begrünclen.  I)i((  aus  einetn  24jährigen  Kriege 
siegreich  hervorgegangene  .Artnee  üb(>rtraf  an  .Schulung  alle  an- 
deren Europas.  An  seiner  Spitze  statid  ein  Offizierskorps,  das  mit 
seinem  Kapital  an  Wi.ssen  und  Erfahrung,  mit  seinetn  Standesbe- 
wusst.seitt  utid  sidner  gesellschaftlichen  Geltung  in  ganz  Europa 
seinesgleichen  suchte,  l’inl  bald  übernahm  die  oberste  Leitimg 
des  Kriegswesens  in  der  Person  Louvois’  ein  Minister,  der  mit 
rastloser,  etiergischer  'riiäligkeit  an  der  Vi-rvollkoinmnung  iler 
1'rup]ie  und  ihrer  Orgtmisalion.  an  iler  Begründung  einer  streng 
centralisierten  .Militärverwaltung  arbeitete.  Wie  im  Zeitalter 
Friedrichs  des  Gro.ssen  die  ]ireussische,  so  galt  iin  Zeitalter  Lud- 
wigs XIV.  die  französi.sche  .Armee  als  die  erste  in  Europa. 
Wie  man  im  lit.  .lahrhundert  in  den  kulturell  zurückgebliebenen 
Ländern  des  Orients  europäische,  insbo.sondere  deutsche  In- 
struktoren erbittet,  so  schätzte  man  sich  damals  in  den  deut- 


')  \’gl.  tSchmoller,  L'mri.ssp  und  UiiterNUolimigeii  z.  Verfas.sungs-, 
VorwalluugB-  und  VVirlscliaftsgusch.  bes.  Preussons,  S.  4Ü. 
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scliRii  FiirstenUimern,  bald  auch  in  IJayern  p;lücklich,  französische 
oder  in  der  französisclien  Schule  erzofreno  Oltiziere  für  die  Aus- 
bildung der  eigenen  Armee  zu  erlangen.  Und  wie  heule  diese 
europäischen  Instruktoren  Pioniere  des  politistdien  EinHus.ses  ihres 
Heimatlandes  sind,  so  waren  damals  die  französi.schen  Offiziere 
Vermittler  des  politischen  Einflusses  Frankreichs. 

War  in  der  ersten  Hälfti;  des  17.  Jahrhunderts  der  .Mann 
des  Krieges  in  erster  fiinie  entscheidend  gewesen  für  die  Ge- 
schicke der  Völker,  so  war  es  in  der  zweiten  Hälfte  noch  mehr 
der  Diplomat.  Und  wic^derum  ist  das  Zeitalter  l.,udwigs  XIV'. 
zugleich  das  goldene  Zeitalter  <ler  französi.schen  Diplomatie. 
„Le  17.  siede  e.st  le  grand  siede  de  la  dii>lomatie  Fran(,*aise“.') 
Und  auch  hier  hat  Frankreich  Schule  gemacht.  Die  Organisation, 
die  Geschäftsführung,  bald  auch  die  S]>radie  der  französischen 
Diplomatie  wurden  Muster  für  die  europäische.  Zu  den  fran- 
zösischen Di|)lomaten  sah  man  hinauf  wie  zu  Lehrmeistern;  wie 
hätte  sich  der  Schüler  der  politischen  Beeinflussung  des  Lehr- 
meisters für  die  Dauer  völlig  entziehen  kötinen? 

In  allen  Zweigen  der  französischen  Staatsverwaltung  be- 
gegnet man  einem  frischen , dem  Ausland  imponierenden  Zug 
schaffensfroher  Arbeit,  während  der  Kaiser  und  seine  Minister, 
um  mit  den  Worten  f)e.\ls  zu  sprechen,  sich  nur  allzusehr  „auf 
das  gewöhnliche  Austriacum  a-^ioma;  „Deus  |)rovidebit“  ver- 
liessen.“®) 

Frankreich  war  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Kultur  das  Ideal  des  damaligen  Europas.  Wirkt  noch  heule 
der  Franzose  mit  seiner  feinen  Geselligkeit , mit  seinem 
gebildeten  Ton,  um  wievielmehr  zu  einer  Zeit,  da  die  Kon- 
versation eine  Macht  bildete  und  auch  der  Di[)loniat  sich  dieser 
Walle  zur  Erreichung  seiner  politischen  Zwecke  bediente.  Und 
wie  musst»!  auf  den  Deutschen  im  V'ergleich  zu  der  eigenen  Ar- 
mut die  reiche,  nach  Inhalt  und  Form  gleich  vollendete  wissen- 
schaftliche und  schöne  Literatur  Frankreichs,  wie  im  V^ergleich 
zu  der  Schwerfälligkeit  und  Schwerverständlichkeit  der  deutschen 
Sprache  der  leichte  Fluss  und  klare  Bau  des  französischen  Idioms 
wirken  1 Ist  der  Deutsche  ohnehin  geneigt,  sein  Herz  an  das 
Fremde  zu  hängen,  um  wievielmehr  damals,  da  die  Gleichgillig- 

')  Histoire  G^n^rnle  VI,  77. 

’)  M.  St.  A.  K,  schw.  172/15.  16Ö0  Sepl.  21,  Oexl  an  Kurz. 
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keit  gegen  das  eigene  Vaterland,  da  die  Herrschaft  des  Preinden 
gleichsam  in  der  Luft  lag. 

Deutschland  hat  von  dem  Frankreich  Ludwigs  XIV.')  viel 
gelernt,  auf  geistigem,  diplomatischem,  militärischem'  wirtschaft- 
lichem und  j)olitischern  Gebiete.  E.s  wäre  ein  falscher  Uhauvi- 
nismus,  sich  dieser  Erkenntnis  zu  verschliessen.  „La  Francia 
inconsciamente  chiamava  la  Germania  a nuova  vita*',  konnte 
nicht  mit  L'nrecht  ein  neuerer  italienischer  Geschichtschreiber 
äussern.*)  Die  produktive  Kraft  wechselt  eben  von  Volk  zu 
\'olk,  von  Land  zu  Land. 

Die  moralische  Macht  Frankreichs  und  die  psychische  Em- 
pfänglichkeit der  Zeit  fflr  solche  pjin  Wirkungen  übten  nicht  bloss 
ihren  Einfluss  auf  die  Kurlürstin  Adelheid,  ihnen  konnte  sich 
auch  der  Kurfürst  und  sein  geschäftsleitender  Minister  Schmid 
nicht  völlig  entziehen,  wenn  sich  das  auch  nicht  immer  mit 
stati.stischer  Sicherheit  aus  den  Akten  erwei.sen  lässt.  Sie  ge- 
hören eben  zu  den  geistigen  Imponderabilien  der  Ge.schichfe. 
Sie  waren  zum  mindesten  geeignet,  dem  Kurfürsten  den  An- 
schluss an  Frankreich  sehr  zu  erleichtern. 

« * 

« 

Dttr  erste  Versuch  des  jungen  Königs  Ludwig  XIV'.  schien 
allerdings  nicht  glttckverheissend.  Seitdem  Ludwig  XIV.  die  Re- 
gierung persönlich  in  die  Hand  genommen,  war  eine  seiner  Haupt- 
sorgen die  Erhaltung  und  Erweiterung  der  rheinischen  .Allianz. 
Ende  des  Jahres  1601  machte  der  König  den  Versuch,  auf  dem 
Wege  über  Savoyen  auch  den  bayerischen  Kurfürsten  für  den  Ein- 
tritt in  dieselbe  zu  gewinnen.  Das  Gerücht,  dass  der  Kai.ser  den 
Kurfür.sten  von  der  l’lalz  gegen  Kurhayern  unterstützen,  dass 
er  ihm  zur  Rückerwerbung  der  oberpfälzischen  Aemter  Weiden 
und  Parkstein  behilflich  sein  wolle,  oder,  wie  man  sich  franzö- 
sischorseits  ausdrückte,  da.ss  er  dem  Pfälzer  das  Wort  verpfändet 
habe,  ihm  die  genannten  Aemter  zurückzustellen,  gab  der  franzö- 
sischen Regierung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  um  dem  Kur- 
fürsten von  Hayern  den  Schutz  Frankreichs  anzubieten  und 

')  Ich  erwähne  noch  auf  deutscher  Seite  l’hilipp.sou,  das  Zeitalter,  Lud- 
wites  XIV.,  auf  französischer  Seite  Huurgcoi.s,  I.e  grand  siöcle  de  l.ouis  XIV. 

’)  .Mci  kel  a.  ii.  O.  323. 
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<lar!m  di<‘  Einhulunii  *'"»  Bf'ilritt,  iti  die  rheinische  Allianz  zu 
knüiifen.  In  diesem  Sinne  schrieh  am  2.  Dezember  Ititil  auf 
Ersuchen  F'rankreichs  die  Herzogin  Cliristine  von  Savoj-en  an 
ihre  'rochier;  die  Kurfiirslin  Adelheid  von  Hävern;  Bei  den  feind- 
lictien  Absichten  des  Kaisers  gegen  dasselbe  Bayern,  das  sich 
um  das  Reich  so  sehr  verdient  gemacht , dem  er  selbst  so  viel 
zu  danken  habe,  be<lürfe  der  Kurfürst  eines  Rückhaltes.  Einen 
solchen  gewähre  der  Eintritt  in  die  rheinische  Allianz;  diese  sei 
gegründet  worden  zur  Aufrechthaltung  des  westfälischen 
Kruidens , zur  Sicherung  d(;r  dasell)st  erworbenen  Länder  und 
Gerechtsame,  während  der  Kaiser  augenblicklich  an  der  Be- 
seitigung der  Verträge  von  Münster  und  Osnabrück  wie  der 
kaiserliclum  Wahlknpitulation  arbeite.') 

^ Frankreich  erhielt  eine  Abweisung.  Der  Künig  — so  li(*.ss 
der  Kurfürst,  am  28.  Dezember  durch  seine  Gemahlin  an  Chri- 
stine schreiben  — .sei  über  die  [tfälzische  .Angelegenheit  nicht 
genügend  unterrichtet,  der  Kurfürst  habe  im  Gegenteil  eine 
kaiserliche  D(;kluration  in  Händtm,  welche  ihm  Zurückerstattung 
iler  für  die  Besetzung  Weidens  und  l’arksteins  gemachten  Aus- 
gabiMi  gewährleiste;  seien  ihm  diese  vergütet,  dann  werde  t*r 
die  genannten  Orte  dem  recht mä.ssigen  Eigentümer  ausliefern. 
Der  Kurfürst  linde  also  in  der  |ilälzischen  .Angelegenheit  augen- 
blicklich keinen  zwingenden  Grund,  der  rheinisclnMi  Allianz  bei- 
zutreten.-) 

Die  Kui'fürstin  .Adelheid  war  unglücklich  über  die  .Ableh- 
nung ihres  Gemahls,  in  die  riieinische  Allianz  einzulreten,  sie 
gab  in  einem  besoiuleren  Schreiben  an  ihre  .Mutter  ihrem  Schmerz 
und  ihrem  Unwillen  .Ausdruck.")  Indes  die  zurückhaltende 
I'olitik  des  Kurtürstim  darf  nicht  überschätzt  werden.  .Abge- 
sehen davon,  dass  damals  der  bedeutendste  Ratgeber  aus  der 
österreichlV(*undlichen  Reriode,  .Maximilian  von  Kurz,  noch  am 

')  Das  Selireibeii  der  Herzogin  Cliristine  s.  Beilage  10. 

’)  Merkel  a.  a.  0.  2S7. 

•j  „.J'envüie  la  reponse.  ijiie  ,s.  K.  m'a  donno,  et  il  nie  samlile,  c|UO 
I on  na  pas  con.selio  Irop  priulennient  de  ne  point  repondre  siir  Io  point, 
qiii  touche  In  ligiie  du  Rhin;  nies  io  ney  pas  assez  de  credit  poiir 
e.stre  ereile  de  luy,  insy  ie  ne  puis  ipie  faire  ce,  (ju'on  in'urdonne. 
et  il  nie  lacliorot  fort,  si  cclä  iiiigniontii  lalioiiHliou,  qiie  la  France 
tei.  oigiie  desia  avoir  poiir  la  imiison  de  Baviere.““  I‘äiendu. 
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Lehen  war,  so  sah  der  Kiirfürsl  für  den  Ansjenhiiek  keine 
dringende  (Jelahr  für  sich  und  seine  Lande.  Frankreich  halle 
auch  nicht  glücklicli  eingesetzt  mit  dem,  was  es  wünschte,  mit 
der  Ponlerung  eines  olTenen  Beitritts  zur  rlieinisehen  Allianz. 
Dieser  wurde  von  Bayern,  aus  Gründen,  die  wir  liereits  kennen, 
selbst  zu  der  Zeit  ahgelehnt,  da  es  Frankreich  aufs  engste  ver- 
l)ündet  war.  Gehrigens  hatte  der  Kurfürst  in  dem  erwilhnten 
Schreiben  immerhin  der  llotfnung  Ausdruck  gehen  lassen,  der 
Künig  von  Frankreich  werde  auch  fernerhin  den  Interessen 
Bayerns  .seine  gnädige  (Jesinnung  bewahren.') 

Nach  den  bisherigen  Knlläustrhimgen  Bayerns,  naidi  den 
bisher  l)ekannt  gewordenen  Gegensätzen  zwischen  dem  Mün- 
chener unil  dem  Wiener  Hofe,  angesichts  <ler  grundsätzlichen 
Gegnerschaft  der  Wiener  Ministerrepublik,  die  Bayern  nicht  auf- 
kommen  las.sen  wollte,  angesichts  der  wahren  Gesinnung  des 
Kurfürsten  uml  der  Tendenzen  der  leitenden  Fcrsönlichkeilen 
des  neuen  Kurses  war  die  .Müglichkeit  einer  politischen  \’er- 
bindimg  Bayerns  mit  Frankreich  keineswegs  ausgesi'hlossen. 
Weitertilickende  mochten  damals  schon  mit  einer  gewissen  Natur- 
notwendigkeit diese  Kntwickelung  kommen  sehen,  für  den  Fall, 
dass  einerseits  Bayern  von  s<diwereren  Gefahren  l>edroht  und 
dadurch  zur  Erkenntnis  gebracht  wurde,  dass  es  in  seiner  Iso- 
lierung nicht  verharren  könne,  dass  andererseits  Frankreich  tlem 
Kurfürsten  nicht  den  Beitritt  zu  der  aller  Welt  offenkundigen 
rheinischen  Allianz  zumutele,  .sondern  ihm  ein  geheimes  Separal- 
bündnis  oiler  eine  ■Entente'"  anbot,  ähnlich  wie  in  den  'ragen 
Maximilians  I.  Beides  sollte  der  Heich.stag  und  der  'rürkenkrieg 
l>ringen.  Die  Verl>indung  Bayerns  mit  Frankreich  bahnt  sich 
an  zur  Zeit  des  'rtirkenkrieges,  verengert  sich  zur  Zeit  des 
Devoinlionskrieges  und  wird  verlragsmässig  feslgelegt  in  der 
Zeit  zwischen  dom  ersten  und  zweiten  Raubkrieg,  angesichts 
einer  dreifachen  Kriegsgefahr. 

')  ,11  espere  d’pslre  consorve  <lan.s  so.s  boiincs  gracps  aiix  oceasiims, 
ou  il  .s'agirii  ilo  ses  iiiterpsls.“  K.lipmla. 
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111.  Kapitel. 

Reichstag  und  TQrkenkrieg  1663  64  und  das  erste  bayerisch- 
französische  Allianz-Projekt. 

Auf  (len  8.  .luni  1(562  war  der  K(;ieh.s(ag')  nach  Regens- 
burg berufen,  in  Wirklichkeit  konnte  er  erst  am  20.  Januar  1663 
erOlTnet  werden.*)  Selbst  jetzt  waren  nur  wenige  Stände  in 
Person  v(?rtreten,  die  Gesandten  mussten  sieh  daher  vor  jeder 
Abslimiming  erst  bei  ihrer  Regierung  Instruktion  erholen.  Ver- 
ursachte schon  dieser  Umstand  einen  schleppenden  Gang  der 
Verhandlungen,  so  trat  überdies  gleich  zu  Anfang  der  Sitzungen 
der  Gegensatz  zwischen  den  Parteien  schroff  hervor. 

Nach  der  kaiserlichen  Proposition  sollte  die  Türkenhilfe 
den  ersten,  die  Reichssekurität  den  zweiten,  die  noch  vom  w'est- 
fillischen  Frieden  her  unerledigten  Punkte  den  dritten  Beratungs- 
gegenstand bilden.  Die  .Mehrheit  in  den  drei  Reichskollegien 
erklärte  sich  allerdings  sehr  bald  für  die  Voranstellung  d(T 
Türkenhilfe  im  Sinne  des  kai.serlichen  Antrags.  Auch  die  Frage, 
ob  dem  Kaiser  wider  den  Türken  Hilfe  zu  leisten  sei  ((juae- 
stio,  an),  wurde  rasch  bejaht;  schon  zu  Anfang  Februar  hatte 
sich  die  Majorität  dafür  ausges|»rochen.  .\hcr  die  im  sogenannten 
Fürsten  verein*)  vertretenen  od((r  diesem  nahestehenden  Mit- 

’)  Uobcr  diesen  Reiclistng  vxl-  (ierneiner,  Gosch,  der  öffentliohon 
Vorhandlungon  des  zu  KeKOiisburg  noch  fortw'äbrenden  Reiohstugs,  Bd.  I. 
u.  II.;  Droyson,  Gesch.  der  proussischoii  Politik  III,  328  IT.;  Köcher  n,  a. 
O.  I 321  If. ; Urkunden  u.  Akten  z.  G.  des  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XI,  14!)  IT.; 
KrdnianuHdörfrer  a.  a.  0.  I,  3(iO  fT.  Xwiedineck-Slldenhorst  a.  a.  O.  1,  238  (T. 
— Ich  habe  das  hier  Gebotene  in  meiner  Darstellung  ergänzt  aus  den 
bayerischen  Reichstagsakten  (M.  St.  A.  K.  schw.  172(10  tT.)  und  aus  der 
bayerisch-kölnischen  Korrespondenz  (.VI.  öl.  A.  K.  schw.  44/2),  welche 
helleres  Licht  Uber  die  bayerischen  Intentionen  verbreitel. 

’)  .N’oeh  unmittelbar  vor  Beginn  des  Reichstags  wurde  in  den  Ooxl 
nahestehenden  Kreisen  der  Wunsch  geäussert,  die  KrölTming  des  Reichs- 
tags hinauszuschieben  und  zur  Reiethsdeputation  zurilckzukehren.  „Es  geht 
auch  wohl  unter  etlichen  der  discours  in  gchoimb  noch  umh.  dass  es 
besser  w äre,  den  reichstag  dermalen  ganz  in  suspenso  zu  la.ssen  und  w eiter 
zu  verschieben,  dagegen  die  reichsdeputation , weilen  dabei  noch  nichts 
haupt.sächliches  verrichtet,  wenigers  die  materiae  remissae  übertragener 
massen  preparirt  worden,  wiederum  zu  reassumieren."  M.  Öt.  A.  K.  schw 
172/10.  Bericht  Oexls  v.  !).  .Jan.  I(i(i3. 

*)  Vgl.  Köcher  a.  a.  O.  1,  316. 
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gliofler  <Ies  Fürstenkollcgiums,  welche  <iuf  eine  Vernichtung  der 
kurfürstlichen  „l’räeminen?/  hinarl)eiU.‘ten,  erklilrten  unter  Füh- 
rung des  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von  Neuhurg,  sie  würden 
sich  zu  einer  Türkenhilfe  nur  dann  verstehen,  wenn  sie  Hürg- 
3(duift  (trlanglen,  dass  nach  Kriediguiig  des  ersten  lleratungs- 
gegenstandes  auch  die  heidtm  anderen , insbesondere  der  dritte 
in  Angrilf  genommen,  dass  nunmehr  wirklich  die  Gerechtsame 
des  Fürslenstaudos  durch  eine  immerwährende  Wahlkapitulation 
(.(-apitulatio  per(ietua"),  an  der  die  Kurfürsten  nichts  mehr 
zu  änd(‘rn  hätten,  gesichert  würden.  Das  Städtekollegium  aber 
erklärte  sitdi  zur  Türkenhilfe  nur  unter  der  Bedingung  bereit, 
dass  vorher  der  Streit  über  die  Moderation  der  Heichsmatrikel 
und  über  den  .Majoritätszwang  in  Steuersachen  zuTii  Austrag  ge- 
bracht werde. 

Schwieriger  noch  gestalteten  sich  die  V’erhandlungen  über 
die  Frage,  ob  man  dem  Kaiser  mit  Volk  oder,  wde  die  kaiser- 
lichen Ge.sandten  wünschten,  mit  Geld  a.ssistieren  solle  (quae- 
stio  quomodo).  Im  Kurfürstenkolleg  war  anfänglich  die 
eine  Hälfte  für  Geldhilfe,  <lie  andere  für  V'olkshilfe,‘)  im  Fürsten- 
rat w ar  die  .Majorität  für  Geldhilfe,  die  in  der  rheinischen  Allianz 
vertretenen  Stände  aber  — und  da.s  waren  gerade  die  leistungs- 
fähigsten — erklärten  sich  entsprechend  der  von  Frankreich  aus- 
gegebenen l’arole  für  V'olkshilfe.  Bald  darauf  verstand  sich 
Kurtrier  zur  Geldhilfe  und  verschallte  damit  dieser  die  Majorität 
auch  im  Kurkolleg,  am  28.  Februar  „fielen  die  maiora  in  allen 
drei  Reichskollegien  auf  Geld  aus.“  Nun  gaben  diejenigen  Kur- 
fürsten, welche  bisher  für  Volkshille  gestimmt  hatten,  ihren 
Widerstand  auf  und  verglichen  sich  mit  der  .Majorität.  Aber  die 
rheinischen  Alliierten  im  Fürstenkolleg  beharrten  auf  der  Volks- 
hilfe. Sie  wollten  überdies  ilm<  Kontingente  zu  einem  beson- 
deren Korps  unter  einem  vom  Bunde  zu  bestellenden  Fühl  er 
vereinigt  wissen  und  verlangten  neuerdings  Sicherheit,  dass  auch 
die  ülirigen  in  der  kaiserlichen  Proposition  enthaltenen  Punkte 
auf  dem  jetzigen  Reichstag  Erledigung  fänden. 

.Mitte  März  begannen  die  Verhandlungen  über  die  Grösse 
der  zu  bewilligenden  Hilfe  fquaestio  quantii,  w'obei  man 
wieder  sorgfältig  subdi vidierte  in  Vergangenheit,  Gegenwart, 

'(  Kurti’ier  entschuldigte  sich  mit  mangelnder  Instru'ktion. 

13 
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Zukunft  (ratione  praotorifi  pt  praesentis  of  fut>iri).  lin  April 
kam  pin  „conclusum“*  des  Kurfürstenkollegs  zu  stände,  welches 
dem  Kaiser  60  Römermonate  liewillif^te,  im  Mai  trat  die  Mehr- 
heit des  Fürstenrates  tiem  eonclusum  dos  Kurfürstenkollegs  bei. 
Aber  diese  Bewilligung  war  nur  als  eine  Subvention  gedacht  für 
die  in  den  vorausgegangenen  zwei  Jahren  gemachten  lleeresauf- 
wendungen  des  Kaisers  und  für  den  Unterhalt  der  augenblick- 
lich unter  drrn  Walfen  stehenden  Armee.  Und  die  rheinischen 
Alliierteir  fürstlichen  Standes  erkannten  einen  Majoi'itätszwang 
in  Stmrersachen  nicht  an.  blieben  aindi  jetzt  bei  der  ausschliess- 
lichen Bewilligung  der  Volkshilfe.  <‘iir  Teil  des  Städterates  aber 
wollte  über  die  Zahlung  von  21)  oder  gar  nur  l.ö  oder  12  Könrer- 
monaten  nicht  hinausgohen. 

Die  bayerische  Hegieriitrg,  für  welche  drrr  Türkenkrieg 
eitre  Lebensfrage  werden  koirnte,  hat  bei  all  diesett  Verhand- 
lungen redlich  rrritgewirkt,  um  wenigstens  etwas  zit  starrde  zu 
Irringen.  Der  geheime  Ratskanzlor  Ooxl,  der  von  der  Zeit  der 
l)e((ututionsverhandlnngen  her  no<d)  in  Regenslrurg  weilte,  wurde 
seinem  Wunsche  gemäss  angewiesen,  gleich  an  Ort  unil  .Stelle 
zu  verbleiben.  Mit  der  .Absendung  rler  repräsrmtativmi  Zwecken 
dienenden  l’rinzipalgesandtschaft  wurde  allerdings  Anstand  ge- 
nommen, weil  man  die  Kröffnnng  des  Reichstags  nicht  so  babl 
erwartete.  Und  als  dann  wirklich  am  20.  Januar  lIMiJ  mit  tler 
feierlichen  Verlesung  der  kaiserlichen  l’roposition  iler  Reichstag 
seinen  otliziellen  .Anfang  nahm,  wurde  aus  tinanziellen  Oründen 
mit  der  Stellvertretung  der  l’rinzipalgesandtscbaft  einstweilen  OexI 
betraut  und  ihm  zuerst  der  llofkanzler  l)r.  .ioliann  Krnst.  später 
der  gcdieime  Rat  Franz  von  Mayr  zur  .Abslinmmng  im  Fürsten- 
rat, der  Hofrat  I)r.  fierman  Barbier  aber  zur  IVotokolllührung 
im  Kurlürstenkolleg  beigegeben.  Ooxl  wmde  gleich  anfangs 
dahin  instruiert,  sich  von  demjenigen,  was  die  .Stände  insgemein 
iMWvilligen  sollten,  nicht  zu  trennen.  Und  dement spri^chend  lau- 
teten auch  die  späteren  Weisungen. 

Knrbayern  stimmte  für  die  vom  kaiserlichen  Urinzipalkom- 
missär  in  X’orschlag  gebrachte  tieschaltsordnung,  also  für  die 
\’oranstellung  der  'l’ürkenhille.  drang  auf  schhnniige  Bejahung 
der  „(piacstio  an“,  opferte  im  Interesse  des  Oanzen  sogar  seinen 
.Standpunkt  in  der  „cpiaestio  ipiomodo“.  Bayern  war  nämlich, 
wie  der  befreundete  Hof  von  Köln,  wie  Kurmainz,  ursprünglich 
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im  Kurkollegium  für  Volkshilfe  gewesen.  Der  Grund  hiefür 
lag  in  dom,  ich  müclite  sagen,  chronisdi  gewordenen  Miss- 
trauen gegen  die  kaiserliche  Regierung.  Aufschluss  hierüber 
gewährt  namentlich  die  vertraidiche  Korrcs|iondenz  zwischen 
Kurhayern  und  Kurküln.  Man  fürchtete,  das  (ield,  das  durch  so 
viele  llänile  gelum  musste,  mochte  von  den  kaisorlicdien  .Ministern 
und  Reamten  .seinem  Bestinunungszweck  entfremtlet  werden, 
eine  Besorgnis,  die  daiuals  iiu  Reiche  ziendiidi  weit  verbreitet 
war.  Andererseits  erschien  eine  Armierung  des  Reiches  dem 
bayerischen  Hofe  als  der  riischeste  Weg,  um  zuglei<di  zur  Ver- 
wirklichung des  zweiten  l’unktes  der  kaiserlichen  Rroposition, 
der  Reichssekuritiit,  zu  gelangen;  denn  eine  von  d(*n  Reichs- 
ständen geworbene  Trupiienmacht  konnte  nach  bayerischer  Auf- 
fassung niidit  bloss  in  einem  'l’ürkenkriege , der  noch  gar  nicht 
tiewissheit  war,  somh'rn  auch  gegen  jeden  anderen  Prieden.s- 
slörer  Verwendung  finden.  ,\uch  glaubte  ihts  .Münchener  Ka- 
biuct,  die  Mehrheit  der  .Stände  würde  auf  Volkshilfe  antragen. 
Als  sich  aber  die  Stimmenmehrheit  für  Geldhilfe  entschifHl,  da 
wollte  sich  Bayern  ebensowenig,  wie  Köln  und  .Mainz,  von  den 
übrigen  trennen  und  fügte  sich  dem  .Mtdirheitslx'sehlusse,  um  ja 
der  Sac.he  der  Türkenhilte  nicht  zu  stdiaden. 

Vom  rein  bayerischen  .Standpunkt  aus  war  das  allerdings 
kein  Opfer,  da  BaytTii  ebenso,  wi«;  .Mainz  und  Köln,  auf  Grund 
eimts  l’artikularveitrages  berechtigt  war,  die  für  die  .eilende 
Hilfe'*  der  .Jahre  Ifitil  und  Itilis!  gemachten  .\usgaben  von  seinem 
.Midrikularbeitrago  abzuziehen,  ')  da  es  auch  gegenwärtig  .Söldner 
unterhielt  und  entschlossen  war,  dafür  seiner  Zeit  Rechnung  zu 
stellen,  l ud  doch  war  es  eine  Konzession  an  die  Kaiserlichen. 
Damit  stellte  man  trotz  des  .Misstrauens  die  Geldmittel  wenig- 
stens der  kleineren  .Stäiule  tlem  Kaiser  zur  Verfügung,  verzichtete 
auf  deren  sidbständige  Armierung,  lind  das  Zugeständnis  fiel 
dem  Kurfürsten  von  Bayern  umso  schwerer,  weil  er  nicht  zwei- 
felte, dass  die  .starken  und  m (;i  stenlei  Is  u nka  t hoi  is  c h e n 
Stäiule  im  Fürstenrat  auf  \ olkshilfe  bestehen  und  die  Werbung 
fortsetzen  werden“,  und  bei  seinem  unüberwindlichen  .MiSi^trauen 
gegen  den  l’rotestantisnms  hieraus  i-ine  Gefahr  für  den  Katholi- 


‘t  M.  St.  A.  K.  scliw.  4^  2.  Kitict  Pebr.  20.  Bayern  an  Köln. 
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zisiniis  fttrchtptfi , „ob  es  ihrt^r  k.  M*  und  dem  gemeinen 
katholischen  Wesen  nützlich,  wenn  die  Unkatholi.schen  armiert, 
die  Katholischen  hingegen  bloss  stehen  und  noch  dazu  mit 
den  Geldmitteln  erschöpft  werden  sollten.“  Es  war  aber  auch 
noch  in  einem  amlereu  Sinne  eine  Konzession.  IJamit  gab  man 
dem  Kaiser  di(*  einzige  .Möglichkeit,  auch  die  übrigen  Stände, 
welche  zu  den  Ausgaben  der  .lalm;  1661  uiul  1662  nichts  ge- 
leistet hatten,  heranzuziehen.  Hayern  ersuchte  sogar  den  Kölner 
Vetter,  von  .seiner  (sonst  gebilligten)  .Absicht,  die  bereit«  ge- 
leistete „eilende  Hilfe“  von  seinem  .Matrikularbeitrag  in  Ab- 
rechnung zu  bringen,  zunächst  keine  .Meldung  zu  thun,  und 
instruierte  in  diesem  Sinne  auch  die  eigene  (lesandtschaft,  „da- 
mit die  gesuchte  Hilfeleistung  bei  anderen  Ständen  nicht  schwerer 
gemacht  und  dieses  gemeinnützige,  heilsam«'  Werk  nicht  ins 
Stocken  gebracht  werde.“ 

Während  der  Verhandlungen  über  die  „c|uae.stio  «piauti 
ratione  praeteriti  et  praesentis“  liess  der  Kurfürst  allerdings  durch 
seine  (iesandteti  erklären,  dass  er  die  vergangenen  zwei  .Jahre 
„mit  einer  kostbaren  Hilfeleistung,  worüber  i.  k.  M*  gnädigstes 
contcmto  gehabt,  dasSeinige  bereits  geleistet  habe"  und  augenblick- 
lich die  noch  übrigen  Völker  für  alle  Fälle  unterhalte,  er  fügte 
alu«r  auch  hinzu,  „er  lasse  gleichwohl  dahingestellt  sein,  wessen 
sich  andere  Stände  hierin  erklären  und  bezeig«'n  werden.“ 
Und  notdi  im  nämlichen  .Monat  stimmte  die  bayerische  Ge.sandt- 
schaft  mit  den  übrigen  Kurfürsten  für  di««  .AO  Hömermonate. 

Für  die  Zukimft  (ratione  futuri),  für  den  Fall  eines  wirk- 
li(dien  Ftdilzugs  g«'gen  die  Türken  war  der  Kurfürst  für  seine 
Person  no«'b  immer  entschlosstm,  kein  Geld  zu  bewilligen,  sondern 
Volkshilfe  zu  leisten.  Schon  im  .April  halte  er  für  diesen  Fall 
dem  kaiserliclu'n  Prinzipalkomiuissär  Volkshilfe  angeboten,  er 
halle  sie,  ebenso  wi«>  Köln,  auf  ItKHt  Mann  zu  Fuss  und  2<K)  zu 
Pfi'rd  fesigeselzl.  .Si«‘  wurde  vom  kais<*rlichen  Prinzipalkoiu- 
niissär  ebenso  nbgewiesen,  wie  das  von  der  rheinischen  .Allianz 
angebotene  Hdfskorps. 

Die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  (3«'st erreich  waren  nicht 
geeignt't,  «lie  Gi'gner  der  Geldhilfe  von  ihrem  Stand|iunkte  ab- 
zubringen. Schon  frülier  hatte  Hayern  geklagt,  dass  man  vom 
lürkisi'hen  Wesen  so  wenig  Nachricht  habe,  dass  dah«*r  viele 
Stände  au  die  Griisse  der  Gefahr  nicht  glauben  und  sich  mit 
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der  Tiirkoiihilfe  ni(iht  hnoih-n.  ')  Man  lialtp  daini  allmiihlich  an 
duni  Knisl  des  Kaisers  7.ii  ein<»m  Kriege  mit  den  'Pürken  zu 
zweifeln  begonnen.  Diesen  Gedanken  hatten  nieht  bloss  die  Er- 
fabriing('n  während  des  Feldzugs  llifil  fö,  batten  iiiebt  blo.^-s  die 
Verlunidlungeii  zwi.strhen  tlein  Kaiser  uiul  der  'Piirkei  naliege- 
legt,  sondern  aueh  die  Gerüidite  von  kaiserlichen  Tiui»|)enbe- 
wegungen  nach  dem  Süden,  bald  zu  Diensten  der  Krone  Spanien 
gegen  l’orlugal,  bald  zu  Diensten  des  Papstes  in  dem  drohenden 
Kriege  mit  Frankreich,  l'nd  mm  aniängs  Mai  Itißd  zogen  wirk- 
licdi  kaiserliche  Völker  unter  den  Augen  der  bayeri.schen  Be- 
amten durchs  Salzbiirgische  und  Bayerische  nach  dem  Süden, 
wie  es  hioss,  zur  Unterstützung  Spaniens  wider  Portugal.  Das 
schrieb  am  8.  Mai  Kurbayern  an  Kurkoln.*) 

Wenige  Wochen  später  meldete  dieselbe  Kegierung,  ein 
kaiserlicher  Ge.sandter  sei  angekommen , um  das  zu  erbitten, 
was  der  kaiserliche  Prinzipalkommissär  noch  soeben  abgewiesen 
hatte,  eilende  Volkshilfe. 


.Die  Wahrheit  zu  bekennen,  wei.ss  ich  nicht,  was  ich  von 
unserem  türkischen  Wesen  haltim  soll.  Billig  ist  es.  dass  wir 
i.  k.  .M‘  an  die  Hand  gehen,  es  gereicht  zu  unserer  eigenen 
Konservation.  Wenn  man  aber  die  schlechten  Anstalten  be- 
denkt, so  sollte  einem  bald  die  Lust  vergehen.  Eine  Zeit  lang 
will  man  Frieden,  ilie  andere  Zeit  ist  alles  desperat  unil  ver- 
loren, also  dass  man  nicht  weiss,  woran  man  eigentlich  sei.“ 

So  halte  am  24.  April  Uitil  der  Kölner  Oberst hofnieisl er 
Franz  Flgon  von  Fiirstenbcrg  an  den  bayerischen  Obersthof- 
ineister  Grafen  Maximilian  von  Kurz  geschrieben.’)  Mit  diesen 

')  M.  St.  A.  K.  scluv.  44'2.  Küsi  Febr,  14,  Bayern  an  Köln;  .Will 
»ich  da.»  werk  gleich  in  primo  |>uncto  der  ge.snchlen  reiolcshiir  wiilor  den 
Türken  daruinben  in  etwas  stocken,  weilen  man  an  seiten  der  stände  nicht 
ohne  billich  ursach  vor  allen  dingen  griindlieh  narhritdit  zu  buben  begebrt, 
was  es  mit  dem  Türkischen,  Ungarischen  und  Sibenbürgiseben  wesen  für 
einen  oigentliohen  bewandtnus  bat,  ob  die  gefabr  vom  erbfeind  dermalen 
so  gross  und  w'as  mit  demsoltien  für  friedens-  oder  slilistandstraetaten  ob- 
handen.“ 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  44j2. 

•)  ,M.  St.  A.  K.  Bohw.  542/21. 
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Worten  ist  ilie  ganze  Politik  OesliMTeichs  gegenüber  <ler  Tiirken- 
f'rage,  vom  Rnde  des  Jahres  KUH)  bis  zmn  Krübjahr  HUiJ  cha- 
rakterisiert. Bis  zum  letzten  Augenl)liek  fand  man  in  der 
Wiener  Hollturg  nicht  ilen  .Mut,  der  (iefalir  ins  (iesicht  zu 
schauen,  und  nicht  die  l/ogik,  sich  kamidl>ereit  zu  halten.  Xoch 
zu  Beginn  des  .Jahres  KiR3  glaubte  man  durch  g(‘ringc  Zuge- 
ständnisse die  Kriegsgefahr  beseitigen  zu  können.  Die  Strafe 
blieb  denn  auch  nicht  aus. 

Frühjahr  KUiH  waren  die  türkisidien  Jfü.sluiig«>n  vollendet, 
jetzt  brach  der  (Jrossvezier  .Achmet  Köprili  die  V(!rhandlungen 
ab,  ein  auf  .12(),tHK)  Mann  geschätztes  türkisches  Heer  setzte 
sich  gegen  «las  habsburgisclie  Unfrarn  in  Bewegung.  Die  Kaiser- 
lichen , die  noidi  soeben  einer  fremden  .Macht  Kriegsvolk  zu 
Hilfe  gesandt  batten,  verfügten  ni<dit  über  soviel  .Streit kräfle, 
um  nur  dem  ersten  .AngrilT  begc'gmm  zu  können.  Der  Kai.ser 
sah  sich  genötigt,  die  mächtigeren  Stände  des  Kc'iches  um 
„eilende  Hilfe“  anzullehen.  Wiederum , wie  am  Anfänge  d<‘s 
.Jahres  UHU,  gingen  die  kaiscn'liclien  .\postel  hinaus  ins  |{(>ich, 
wiederum  war  .München  einer  der  ersten  llöle,  der  um  Hilfe 
angegangen  wurde,  der  aber  auch  trotz  (hsr  in  den  .Jahren  IlUil 
und  16t!2  gemachten  Erlährungen  Hille  gewährte. 

Am  Freitag  den  10.  .Juni  llitij  traf  (iraf  Paul  ,Si.\t  Tranl- 
sohn  am  bayerischen  Hofe  ein  und  erhielt  am  nächsten  'l'agc 
durch  Vermittelung  iles  damaligen  höchsten  Hofbeamicn,  des 
Oberstkämmerers  Fnuherrn  von  Haslang,  Ainlicnz  beim  Kur- 
fürsten in  .Schleissbeim.  Der  kaiserliche  (h>sandle  .schilderte  in 
Iclilialten  Farben  di(,*  (In'isse  der  tiefahr  für  l’iigarn,  für  die 
kaiserlichen  Krblanile,  diese  „Vormauer  des  hl.  niniischcn  Beiclies 
und  der  ganzen  Christenheit“,  für  das  Reich.  Der  Kaiser  habe 
zwar  durch  seitien  Prinzipalgesandlen  in  Regensburg  an  alle 
Stände  die  Bitte  um  eilende  Hilfe  an  Volk,  Held  und  .Munition 
gerichtet,  richte  aber  die  Bilti'  ganz  besonders  an  diejenigen 
Rcichsstämie,  deren  Lande  an  der  öslerreichistdu'ii  tirenze  liegen, 
im  lntere.sse  ihn“r  eigenen  Existenz.  D(‘r  Kurfürst  habe  ja  be- 
reits dureb  seinen  (iesandten  zu  Regensburg  Volkshilfe  ange- 
l)oten,  er  möge  sie  ohne  Zeitverlust  auf  dem  Donaustrom  hin- 
absenden.') Der  Kurfürst  erwiderte  mit  der  V'ersicherung,  die 

')  \V.  St.  A.  Kpicb.skiin/.lpi.  Wien  Mui  2(i,  Instruktion  für 

Tniutsübn.  Vgl.  dazu  die  kalKprIiubo  Weisung  v.  18.  .Iiini,  cliendn. 
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(jffahr  für  die  dstorreichischon  Erl)lHnder  {'ehe  ihm  sehr  zu 
Herzen,  unisomelir  als  die  {fanze  ('hrislenheit  damit  bedroht  sei. 
F>  werde  dem  Kai.ser  selbst  nacdi  Mö{?lichkeit  an  die  Hand  {'eben 
und  auf  die  anderen  Reichs-slände  in  demselben  Sinne  einzu- 
wirken suchen.  Auch  die  re{'iorendR  Kurfürstin  Adelheid  und 
die  Kurfürstininutter  .Marianne  versprachen  da.s  kaiserliche  Hilfo- 
{'esuch  zu  unterstützen.  Insbesondere  zeigte  sich  dem  üesandlen 
der  Oborstkämmerer  Hashing  als  , einen  ehrlichen,  aufrichtigen 
alten  Deutschen“,  der  bitter  klagte  über  die  Langsamkeit  und 
Uneinigkeit  der  Heichsstilnde,  über  das  Unrecht,  das  man  so 
oft  dem  Kaiser  und  dem  Erzhaus  zugefügt. 

Nachdem  der  tJesamlte  seine  Proiiosition  schriftlich  einge- 
reicht hatte,  fand  um  Montag  den  13.  .limi  im  (Jesandtenhaus 
eine  Konferenz  statt,  zu  welcher  <ler  Olx-rstkaminerer  Haslang, 
der  Oberst  hofmarschall  Hermann  Egon  von  Fürsteidierg,  der 
geheime  Katsvizekanzler  Kas|)ar  Schmid  und  der  geheime  uml 
Kriegsrat  l)r.  Teisinger  erschienen,  ln  längerer  Hede  suchte 
der  Gesandte  die  bayerischen  Räte  für  die  Absichten  der  Wiener 
Regierung  zu  gewinnen.  Er  rechtfertigte  den  kaiserliohen  An- 
trag auf  eine  Rarlikularhiifo : Der  Kai.ser  würde  gerne  einen 
Reichstag.sbeschluss  wider  den  Erlifeind  abwarten,  «las  sei  aber 
immtiglich  wegen  der  bekannten  Schnelligkeit  des  Feindes.  Er 
zeigte  die  Müglichkeil  und  den  Wert  einer  bayeri.schen  Hilfe- 
leistung: der  Kurfürst  viuduge  liereits  über  einige  Vülker,  über 
viele  und  tüchtige  Ofliziere,  di»  nach  den  ihm  gewordenen  Mit- 
teilungen sellist  ihre  Dienste  anliieten,  über  Geld  und  Munition 
idier  eine  günstige  Wasserstrasso  ; dtis  Heispiel  iles  Kurfürsten 
werde  den  Gegnern  des  Kaisers  im  Reich«"  ihr  Handwerk  legen, 
werde  vielleicht  den  V^ormarsch  der  'l’ürken  selbst  zum  .Still- 
stand bringen,  wenn  sie  Reichsvülker  g«"gen  sieh  in  Bewegung 
sehen.  Er  warnte  vor  den  Folgen  einer  .\bweisung : der  Kaiser 
würde  gezwungen  .sein,  sich  auf  die  Behauptung  der  Festungen 
zu  beschränken  und  das  platte  Land  den  wilden  Horden  |irei.szu- 
gel)cn,  die  sich  dann  ohne  Hindernis  an  den  lun  «‘rgi«‘sseu  kiinuten. 
ln  der  sich  daran  knüpfenden  Debatte  gaben  die  geheimen  Räte 
die  Grüsse  der  Gefahr  wie  «lie  Langsamkeit  der  Reichstagsbe- 
schlüsse  und  ihrer  Durchführung  und  damit  die  Notwemligkeit 
eilender  Hilfe  seitens  der  benachbarten  Reiclisstände  zu  und 
versprachen  durch  den  Mund  des  üborstkämmerers  einen  gün- 
stigen Bescheid. 
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Freilich  sich  der  (jinaiidtc  l);il<l  üherzeueje.n  , ilass 

mail  die  militiirischen  Streit kräfte  des  Kurfürsten  in  Wien  denn 
doch  ttberscliiltzt  hatte,  dass  diese  „kaum  so  viel  Hundert,  zählten, 
als  man  in  Wien  Tausendi'  daraus  fjemaeht.’*  Und  noch  am  lö.  duni 
teilte  ihm  der  Obersthofmarsehall  Kürsleuber;;  mit,  dass  man  selbst 
von  dem  vorhandenen  Kriegsvolk  nur  einen  'l'eil  tiaeh  dem  tür- 
kischen Kriegssehaujilatz  entsenden  köime,  die  ütirigen  werde 
man  zum  Reichsheere  slosseii  lassen  ; die  Werbuiu»:  werde  sich 
ohnehin  nicht  so  rasidi  bewerkstelligen  lassen,  da  seit  der  Rück- 
kunft der  letzten  Feldzugssiddaten  der  Kriegsdienst  in  L’ngarn 
in  \’errnf  gekommen  sei.  Das  bestätigte  wimige  Tage  sjiäter  auch 
der  Oberstkämmerer  mit  der  weiteren  Motivierung,  der  Kurfürst 
kftnne  sich  nicht  völlig  von  Volk  entblössen,  weil  von  seilen  des 
Markgrafen  von  Hrandenburg- Kuhnbach  wegen  nachbarliclier 
Grenzstreitigkeiten  ein  Ueberfall  drohe.') 

Am  18.  Juni  wnnle  dem  kaiserlichen  Gesandten  l'rautsohn 
der  kurfürstliche  Bescheid  eingehändigt.  Derselbe  hat  sich  bis 
jetzt  nicht  vorgefnndeu,  abi-r  wir  kennen  das  Ergebnis  der  Ge- 
sandtschaft. 

Schon  im  Juli  KibJ  braidien  drei  Koni|iagnien  zu  Fuss  zu 
je  150  Manu  und  zwei  Kompagnien  Reiter  zu  je  !M)  .Mann  unter 
dem  Oberstlieutetianl  Niclas  v.  llönitig  von  Bayern  auf.  .\m 
27.  Juli  traf  die  Infanterie,  am  1.  .\ugusl  diii  Kavallerie  in  Wien 
ein,  um  dann  sofort  nach  dem  Lager  Montecuccolis  in  Uti- 
garisch-.-Vltenburg  (unterhalb  Rressburg)  weit(>r  zu  marschienm.-) 
Nach  einer  Aeusserung  Adelheids  hätte  der  Kurfürst  auch  ferner- 
hin nicht  aufgehört  tJeld  und  .Soldaten  nach  dem  Kriegsschau- 
jdatz  zu  entsenden.  In  der  'l'hal  bestritt  der  Kurfürst  nicht 
bloss  die  Kosten  für  die  Besoldung  und  den  Unterhalt  der  im 
.luli  abgesandten  Soldaten,  es  fänden  auch  in  d(>r  Folgr-zeit 
neue  Werbungen  .statt,")  und  am  .81.  Oktober  lOO:-!  zogen  unter 
dem  Generahvachtmeister  Freiherrn  v.  Puech  4 neugeworbene 
Kompagnien  zu  je  150  .Mann  nach  dem  Osten")  und  trafen  am 


')  W.  St.  A.  Reichskanzlei.  .VlUnclion  Itüsi  Juni  18,  Bcriclit  Traiit- 
«ohns  an  den  Kaiser. 

*)  .M,  Kg.  A.  Ijdh.  1’.  I,  10  u.  M.  St.  A.  K.  stdiw.  485;(J,  Bericht 
Stoiborers  vom  1.  August  1G6.3. 

*)  Vgl.  die  Werbeordre  vom  10.  Sept.  U)63,  M.  Kg.  A.  Ldh.  I’.  VI,  136. 
0 M.  Kg.  A.  Ldh.  1’.  VI,  140. 
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0.  N'ovt'mlier  zu  Liiiurf'iilulMMi,  ö Slunduii  ohurhall)  Wien  (»in. ') 
So  liall(!  (li'iin  llayorn  fortan  oin  H(‘i;ini(‘Mt  von  7 Koin|>a<rni(»n 
zu  Fus.<  in  (lor  Gt'samtstarko  von  liOO  Mann  unter  dem  Goncral- 
wa(dilincislcr  V.  I’u(»cli  und  2 Kompatjiiicn  zu  l’fcrd  in  d(?r  ti((.samt- 
stärk<»  von  ISO  Mann  unter  dein  Oliersllieutenant  v.  Ilönin^  iin 
Felde  wider  den  Türken.*) 

Die  Zahl  der  eilende  Hilfe  t;ewillirenden  vSlände  war  zu  {je- 
rin^,  die  kaiseilielien  Völker  selh.st  heziirerO'ii  fsieli  anfangs  nur 
aul  IMkN)  .Mann,  der  kaisoiTudie  (ieneralissiinus  .Monteeucieoli 
.<ali  sieh  daher  >ienöti}j:t.  in  dem  nordwestliehen  Winkel  riifrarns 
eine  Defensivst ellunt'  zu  heziehen.  um  weniirstens  l’resshur};  und 
Wien  zu  decken.  Hin  nur  halhwey;s  a^f'ressives  Vorgehen 
des  (irossveziers,  und  eine  Katastrophe  war  unvermoidlieh. 

* 

♦ ♦ 

Da.s  (»inziKi»,  was  inzwis(di(‘n  in  H((f;enshurK  ffcsehah,  war, 
da.ss  der  kaiserlieln»  l’rinzipalkommissiir  das  von  den  rh(»inisehon 
.Mliierten  ainrehotene  llilfskor|is  und  die  daran  t'eknüpften 
Hedirif;un>^en  am  I.  .Inii  Itili;}  annahm.*)  Bayern  war  damit 
nicht  bloss  völlig;  einverstanden,  der  Kurfürst  truj;  sieh  so^^ar 
liiiifrere  Zeit  mit  dem  tiedaukeu,  seine  Völker  mit  den  rheini- 
schen llilfskorps  zu  vereinisren. ''I  Um  zu  erkennen,  Wius  das 
bedeutete,  muss  mau  sich  an  zwei  frühere  \'orf;änjj;e  erimieru 
Die  kaiserliche  Partei  d(T  Hichtimjj  \'olmar  hatte  im  ■Sommer 
Ititil  .\nstoss  tjenomjjien  an  der  Vereinif'Uiifr  der  Kriej^svölker 
Bayerns  und  des  vi'i  wandten  Kölner  Hofes,  weil  dii'ser  ein  .Vlit- 
fllied  der  rheinischi*n  Allianz  war,**)  Bayern  seihst  halte  im 
Frühjahr  lliliO  Bedenken  p'trairen,  seinen  nach  Wien  hestimmlen 
• ((■.sandten  der  Mainzer-Kölner  tiesandtschaft  heizuordneii,  weil 
■li(»se  Höfe  der  rheinischen  .Mitanz  aufr(diörten.*) 

')  KlieiulH.  Hi'rielit  ,Sloil)('r(>rs  vom  14.  Xov.  löti-'i. 

M.  Kg.  A.  bdh.  I’.  I.  II). 

’)  Kill  kühner  lhiinlstroieli  auf  ileni  Wege  naeli  Seliiiila,  die  Ver- 
teidigung der  l'VsIiing  Stehinta  sellist  wider  die  Türken  iinler  Ni(das  v. 
Ilöning  liildele  denn  aiieli  das  einzige  IJenierkonswerle,  was  wir  von  der 
Tliätigkeit  der  Bayern  vor  den  Winler(|uartieren  wis.sen.  Vgl.  M.  Kg.  .A. 
Bericht  Stniliorer.s  v.  2t>.  Sept.  lölitt  und  Münieh  a.  a.  O,  4-'!. 

*)  Köcher  1,  32.’). 

*)  M.  St.  .\.  K.  sehw.  44/2.  IftT).'!  .luli  3,  Knrliayern  an  Kurköln. 

")  S.  S.  144. 

’)  a.  S.  12U  und  131. 
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Die  Amiiihme  iles  rheinischen  Hilfskorps  war  für  längere 
Zeit  ilas  einzif'c  j)ositivc  KrKcl)nis,  (ins  in  HejitMislnirj^  j'czeitigt 
wurde.  Sofort  erliob  .sich  wiederum  mit  umso'  grtisserer  Leiden- 
schaft der  Stroit  innerhail)  der  Ih'ichsversammlung.  Nach  der 
kaiserliclum  l’ro|iosilion  sollte  die  Beratung  der  Heichssekurität 
den  zweiten,  die  Beratung  der  vom  westfalischen  Fri(*den 
her  noch  unerledigten  Ihmkte  den  dritten  Verhandlnngsgegen- 
stand  bilden.  Das  Knrkolh'gium  in  .seiner  Gesamtheit  und 
die  geistliclum  .Mitglieder  des  Fürstenrates  wollten  jetzt,  nacth- 
dem  der  erste  Beratimgsgegenstand  erledigt  war.  entsprechend 
der  kaiserlichen  Vorlage  zur  Beratung  der  Heichssekurität 
schreitmi,  der  Fürst env(‘rein  und  seine  Klientel  verlangten  aber 
sofortige  Biu’atung  der  immerwährenden  Wahlkapitulation  und 
des  .punctus  restituendorunr,  also  .Viigriffnahme  des  dritten  Be- 
ratungsgegenstandes. Und  zudem  erhob  sich  ein  Streit  über 
den  Charakter  der  Heichsdefension  und  der  Wahlkapitidation 
selbst.  Nach  den  Intentionen  der  Kaiserlichen  sollte  die  Keichs- 
defension  nur  eine  vnrübergelumde  sein,  im  wesentlichen  zu- 
sammenfallen  mit  der  Sicherung  des  Weiches  g((gen  die  augen- 
blickliche Türkengefahr,  nach  den  Intentionen  d(?r  Fürsteu]iartei 
sollte  eine  dauernde,  vom  Kaiser  soviel  wie  unabhängige  Heichs- 
kri(‘g.sverfassung  geschalTen  werden.  Nach  den  Intentionen  der 
Kaiserlichen  .sollte  die  immerwährende  VV'ahlkaiiitulation  nur 
einige  allgemeim?  Sätze  enthalten,  den^Kurfürsten  das  aus- 
schliessliche Hecht  g((wahrt  bleiben,  bei  j(Mler  neuen  Kaiserwahl 
Zusätze  zu  machen,  nach  den  lnt(mtionen  der  Fürstenpariei 
sollte  die  immerwälmmdi*  \Vahlka|)ilidation  so  eins(dmeidend  ge- 
staltet werden,  dass  damit  das  kurfürstliche  Kapitulationsvor- 
recht  wie  überhaupt  die  kurfürstliche  Bräeniinenz  that.sachlich 
beseitigt  worden  wär(>.  Auch  dies(‘s  Wirr.sal  in  den  \'er- 
handhmgen  der  oftiziellen  IH'ichsvertreluiig ')  sollt(i  nur  einer 
der  vielen  Kanäle  werden,  auf  denen  sich  Frankrei(di  Zugang 
zu  den  deutschen  Finzelstaaten  verschaUMi,  sollte  b(»schleunigend 
svirken  auf  die  Fntwickelung,  der  Bayern  unaufhaltsam  zu- 
sleuerle. 

Die  kaiserliche  .Autorität  stand  vor  einem  Bankerott,  nicht 
der  N'ertreter  des  Kaisers , der  Frzbischof  (iuidobald  von  8alz- 

')  Die  C^iiellen  iiiiil  IliirsmiltrI  zur  (iescliichte  der  Keiclistag.sver- 
liiuulliingcii  s,  S.  102. 
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Inirj;,  slaiul  i'ibor  den  Parteien,  sondern  der  Vertreter  Frank- 
reichs, Robert  de  (Jravel.  Frankreich  hatte,  wie  schon  früher 
gezeigt  wurde,  seine  grossen  Erfolge  iin  Zeitalter  l^iidwigs  XIV. 
in  erster  Linie  dem  Unistaiuh-  zu  danken,  dass  es  über  eine 
Hei*r,schar  der  gewiegtesten  Diplomaten  verfügte,  dass  es  der 
damaligen  Welt  wie  militärisch,  so  auch  diplomatisch  ülierlegcm 
war.  Zu  den  begabtesten  Diplomaten  zählte  dtn-  Vertreter 
Frankreichs  in  Deutschland,  Robert  de  (iravel.  Er  genoss  am 
französischen  Hofe  ein  V(‘rtrauen,  innerhalb  seines  Wirkungs- 
kreises eine  .\ktionsfreiheit,  wie  sie  wenigen  (je.«andten  Frank- 
reichs zu  teil  wurde.  Wiederholt  äusserten  französische  wie 
deutsche  Staatsmänner  Jener  Zeit,  dass  in  den  Mc'ziehungen 
Frankreichs  zu  den  deutschen  Staaten  Dravel  den  .Ausschlag 
gebe,  dass  von  ihm  alles  ahhänge.  Der  Leiter  der  auswärtigen 
Politik,  Maripiis  de  Lionne,  schrieb  einmal  an  Uravel:  «Ein 
■Mann  von  Ihrer  Intelligenz  bedarf  keiner  Instruktion.“ 

(iravel  hatUt  Insher  die  französische  Autorität  am  Sitze 
der  Frankfurter  Deputation  und  des  rheinischen  Runtlesrates 
vertreten.  Nachdem  inzwischen  die  Frankfurter  Deputation  dem 
Regensimrger  Reichstag  Platz  gemacht,  der  Bundesrat  von  Frank- 
furt nach  Kegensburg  verlegt  worden  war,  .schlug  auch  (iravel 
seinen  Sitz  in  Regensburg  auf.  War  er  schon  in  Frankfurt  di<> 
erste  führende  [’er.sönlichkcit  gewesen , nun  war  er  es  auch  in 
Regeusburg.  Dort  ab(M'  war  er  Direktor  einer  Parteiver.samm- 
lung  gewesen,  hier  war  er  Direktor  einer  Versammlung,  auf  der 
all«!  Stände  des  Reiches  ohne  Unti'rschied  der  Parteien  vertreten 
waren.  Er  war  der  einzige  .Mann,  der  mitten  dundi  dieses  (it!- 
slriipp  sicheren  (ianges  unil  erhobenen  Hauptes  schritt.  Er  war 
unermüdlich  tiiätig,  um  den  Spalt  zwis«'hen  dtMi  Kurfürsten  und 
den  Fürsten  nicht  zu  beseitigen  — das  wäre  gegen  «las  Interesse 
Frankreichs  gewesen  — , wühl  aber  lür  die  Dauer  der  Türken- 
gelähr zu  .suspendieren.  ‘)  Er  war  unermüdlich  thätig,  um  die 
Stände  des  Reiches  zrt  militärischen  Massnigehi  gegen  «len  Türken 
anzuspornen,  nicht  um  «lem  Kaiser  das  (jeld  für  eine  nur  von 
ihm  abhängig«*  Armee  zu  liefern,  wohl  aber  um  ein«-  Reiehs- 
arm«-e  aufzustellen.  Er  beteuerte  unablässig,  seinem  Herrn  gehe 

')  Frnnkroich  musste  in  diesem  Streite  Bclioii  aus  dem  Uruiule  eine 
vermittelnde  Stellung  einnebmen,  da  es  unter  seinen  .\lliierten  .Mitglieiler 
des  Fürsten-  wie  des  tCurfUrstenslandos  zählte. 
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(las  Unglück  des  Hciclics  niclil  weniger  zu  Herzen  , wie  einem 
l{eiclisfiirsten,  nnil  znin  H(“wci.se , dass  dies  nicht  hiosse  Worte 
seien,  hot  er  grossmütig  ein  1'ranzösiscln‘s  I lili'skorps  an,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  sein  Ivontingent  in  das  vom  Hheinhunde  mit 
dem  Kaiser  getrolTene  Ahkommen  eingeschlossen  werde,')  kün- 
digte er  vor  aller  Welt  an,  dass  auch  der  Künig  seine  (^uote 
sofort  zum  Uttterhall  des  rheinhündlerischen  llillskorps  zahlen 
werde.-)  Kein  Wunder,  wenn  Jetzt  manche  Eisdecke  schmolz, 
wenn  Jetzt  seihst  Stände,  die  hisher  mit  Scheu  und  Argwohn 
nach  iler  westlichen  (in-nzmark  des  Reiches  hinühergehlic.kt 
hatten,  sich  der  neuen  .Soiuk'  zuwandten,  wenn  der  Vertreter 
Frankreichs  bald  die  umworhenste  Person  war. 

Und  diT  Kai.serl'  Er  liess  durch  seinen  Prinzi[)algesandten 
den  rheinischen  Alliierten  erklären,  dass  er  «die  französische  Hilfe 
tnehr  schädlich  als  nützliirh  erachte’*.")  Es  war  treilich  für  den 
Kaiser  ein  biHlenkliches  Anerbieten.  Damit  dmhte  der  unter 
französischem  Protektorate  stehende  Rheinhund  vom  Kaiser  lega- 
lisiert. das  letzte  Odium,  das  noch  auf  ihm  lastete,  troseitigt, 
(bn-.selhe  vielmehr  mit  dem  Glorienschein  eines  Retters  der 
t'hrisleidieit  umgehen  utid  hefähigt  zu  werdeTi,  weitere  mora- 
li.sche  Eroljerungen  zu  machen.  „Die  grossmächtigste  und  un- 
überwindliche rheinische  Allianz  erhielU  — um  mit  den  Worten 
Oe.\ls  zu  sprechen  — „eine  stattliche  Gelegetdieit,  ihre  vires 
gegen  den  allgemeinen  I'eind  der  Christenheit  zu  erweisen.“') 
Aber  man  sah  in  der  allgemeinen  Panik  nur  die  Ablehnung,  die 
Heweggriinde  des  Kaisers  wurden  nicht  mehr  gewürdigt. 

Und  doch  wuchs  die  Gelahr  täglich.  Ohne  einem  Wider- 
stantl  zu  begegnen,  drang  (U;r  türkische  Grossvezier  Achmet 
KOprili  bis  in  die  (legend  von  .Neuhänsel  vor.  Nachdem  dann 
der  N'ersuch  des  Grafen  Forgacs,  bei  Pärkäny  dom  Siegesläufe 
der  Türken  Einhalt  zu  gelrieten,  am  7.  August  mit  einer  Nieder- 
lage geendigt,  liel  nach  wochenlanger,  von  ganz  Deutschland  mit 
.S]>annung  verfolgter  Belagerung  am  27.  September  auch  N'eu- 
häusel  dem  Erbfeinde  der  Christeidieit  in  ilie  Häiule.  Infolge 
die.ser  Katastro])he  mussten  auch  die  an  der  Neutra,  Gran  und 

')  Köcher  a.  a.  O.  I,  H2(i. 

>)  Hhemla  1,  m. 

•j  Köcher  u.  a.  ü.  1,  S’i“. 

*)  M.  St.  A.  K.  schw.  172/15.  IGOO  Sepl,  26,  Oexl  an  Kurz. 
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Waag  liegenden  festen  Plätze  kapitulieren.  \iir  Sehinta  be- 
hauptete sich  dank  der  Tapferkeit  Hünings  und  seiner  kur- 
bayerischen  Vülker.  Die  iin  türkischen  Heer«'  helindlichen 
Tartaren  über.schriüen  die  Waag  und  erfiessen  sich  sengend 
und  brennend  l>is  nach  Mähren.  Mit  .Mühe  deckte  .Monlecuc- 
eoli  den  letzten  Rest  Piigarns  und  Niederüsterieiehs.  Ein  An- 
griff der  Türken  musste  den  fiegner  werfen  und  den  M eg  nach 
Wien  freimachen. 

l'nd  diese  Gefahr  wurde  von  der  gestdiäftigen  Phantasie 
noch  weit  übertrieben.  Wie  in  diesen  Wochen  eine  Nachriclit 
die  andere  .jagte,  ein  Gerüolit  das  andere  ül)erl)ot,  davon  ge- 
währen eine  V'orstellung  dit^  nericlite  des  bayerisclien  Hesidmiten 
in  Wien  und  die  Korresponilenz  der  Kurfürslin  Ailelheid  mit 
ihren  Verwandten  in  Turin,  ln  Wien  war  die  Panik  so  gross, 
dass  die  Bevölkerung  gegen  den  vermeintliclien  Urlieber  des 
Türkenkriegs,  <len  Fürsten  Portia,  eine  drohende  Haltung  an- 
nahni , dass  der  Kaiser  und  sein  Hof  die  Vorberintungen  zur 
•Flucht  trafen,')  Und  in  .München  erzählte  man  sitdi , d.iss  der 
Kaiser  bereits  nach  Linz  getlohen  sei,  da.ss  er  .München  als  Ziel 
seiner  Flucht  auserselien  habe , „une  graude  incomniodite  et 
dcpense“.  *)  Schon  ging  das  Gerütdit,  die  'rartaren , dit*  noch 

'I  M.  St,  A.  K.  schw.  48.ü,'(5.  Itititi  .Iiili  II,  Stoiherer  an  den  Kiir- 
rdrsten;  „Was  für  iible.s  nnoliredon  der  jfomeino  inimn  vmi  dom  l'Tirslen 
von  I’ortia  liören  liis.st.  ist  nicht  zu  he.schreihcn;  es  will  ehen  s.  f.  (i‘t  alle 
schuld  des  jetzt  erfolgenden  elcnds  zugeines.seii  werden.  Ks  ist  allhier 
unter  den  Icntun  insgemein  ein  solches  luincnlicren , dass  zu  hesorgen. 
wenn  der  rechte  ernst  kommen  sollte,  sie  vor  lauter  Verwirrung  wenig 
prost ireii  würden,  und  wird  solche  consternalion  durch  die  helmrrliche 
niederreissung  iler  so  schönen  und  vielen  gepäulichkeiten  sehr  aiigiert. 
Die  liillicrischen  herrn  rcichshofrätc  hahen  allheroit  ihr  hestes  nehen  den 
fruuen  und  kindern  hinwogge.schickt  und  ist  ihnen  seihst  angst  uml  pangc, 
dass  sie  nicht  auch  mit  den  ihren  uhrcisen  dürfen.  Den  kaiserlichen  herrn 
hufknmmerprüsiJont  hat  man  allerdings  in  verdacht . er  hahe  eine  gro.s.se 
summa  geld  in  wein,  •welchen  er  dem  vergehen  mich  zur  hausnotdnrlt 
mich  Nouhurg  am  Inn  schicken  thul,  hinweggefUhrt.  Ks  wünscht  jeder 
miinniglich,  dass  doch  ein  mautner  oder  aufschlüger  darüher  komme.  — 
Khenda,  lOtxl  Juli  25:  , Anhelangend,  oh  i.  k.  Mt  sich  nach  Diiiz  hegehen 
wird,  soll  ich  anfügen,  da.ss  soviel  die  reis  an  sich  selhsten  hctrilft,  es 
durchgoheml  für  unrehlhar  gehalten,  jedoch  der  'zeit  halher,  idi  es  Imid 
oder  langsam  ge.schehen  wird,  nichts  eigentlich  verstanden  wird.“ 

')  Merkel  a.  a.  ().  28ti. 


Digiiized  by  Google 


— 2()6  — 

gefürchteter  waren  als  <lie  Türken,  stünden  in  Bülimen, ')  schon 
forderte  der  Kurfürst  selbst  seine  Gemahlin  auf,  sie  solle  die 
Flucht  ergreifen.  *)  Man  sah  einen  Weltkrieg  vor  sieh  : ,il  y 
a aj)parence,  tjir  il  y -sera  la  guerre  par  tont  le  monde.“  Und 
nirgends  erl)lickte  man  eine  dem  furchtbaren  Feinde  wider- 
slandsfahige  Armee:  „il  n’y  a point  d'armee,  ()ui  leur  resiste.*’ 
Und  den  Mangel  einer  widerst andsfilhigen  Armee  gab  man  der 
Lethargie  der  kaiserlichen  Regierimg  schuld:  „voilä  la  belle 
conduite  de  rempereur  et  de  son  conseil.  H'il  ne  fut  <pie  lui, 
ijui  en  porte  la  peine,  il  passerail  ; mais  il  sera  la  ruine  de  tonte 
rAllemagne.“ '')  Der  Kurfürst  von  Bayern  — so  sagte  man  sich 
am  Münchener  Hofe  — hatte  eine  so  grosse  'l'ürkenhilfe  g(>- 
währt , dass , wenn  jeder  Keichsstainl  das  Gleiche  leistete  , der 
Kaiser  dem  Feintle  der  Christenheit  gewachsen  schien, das- 
selbe Bayern  bürte  nicht  auf,  Geld  und  Soldaten  nach  dem 
Kriegs.schauplatz  7,u  enisendim,  in  Wien  überbot  man  sich,  wie 
man  ebenfalls  in  München  wi.ssen  wollte  . in  Festen  und  Bal- 
letten. ■’’)  Es  waren  Ueberli'cibungen , Uebertndlmngen  lier  <ie-’ 
fahr,  Uebertreibungen  der  Unthätigkeit  der  kaiserlichen  Kegie- 
rung,  Uebertreibungen  der  eigenen  Leistungen,  aber  sie  wurden 
geglaubt,  und  wiis  ilas  schlimmste  war,  sie  waren  wenigstens 
teilwei.se  begründet. 

Das  Vertrauen  in  die  militilrische  Leistungsfähigkeit  des 
Kaisers  und  des  Reiches  war  untergraben.  Kein  Wunder,  wenn 
man  gi?genüb(‘r  dem  die  Existenz  der  Christenheit  hedrohettdeti 

')  Sektion  eiiio  kiirfUrslIicho  Proposilioii  an  ilip  ljaml.s(!liaft.svoi  oi'«lming 
vom  14.  Sept.  Iliti:t  iiii.sscrt . dio  Tarlai  on  liällcn  iihpr  ilio  Waag  mal  ilio 
initlirisclip  tiroii/.e  gesetzt  mul  verheerten  alles  mit  Feuer  mul  Schwert, 
es  sei  ein  Fintall  die.ses  harharischen  Volkes  aiuh  in  Itujorn  zu  hesorgen. 
Fruyherg  a.  a.  O.  1,  14ö.  l’iul  noch  iler  Kreisah.schied  vom  7.  .Inii  ItÜtt 
ge<ienkt  dieser  (iefahr;  l'än  Teil  der  vor  Nenhäu.sel  gestandenen  Türken 
mul  Tarlaren  halie  seinen  Vorteil  ersehen  und  einen  inih  litigen  Slroifziig 
mu  h .Mähren,  Schlesien  uiul  Köhnion  vorgenommen . womit  sie  einen  so 
gros.sen  Schallen  mul  Progress  gethan,  dass  es  fast  das  .\nsehen  gewonnen, 
sie  würden  noch  weiter  in  das  Iteich  einbreehen  und  ihr  feindseliges  Vor- 
haben gar  diireli  Böhmen  bis  an  die  Donau  und  gegen  den  bayerischen 
Kreis  erstrecken.  I.ori,  Sammlung  des  bayerischen  Kreisrechls  S.  :!7U. 

’)  Merkel  a.  a.  O.  2!ll, 

Merkel  a.  a.  0.  2!*). 

•)  Merkel  a.  a.  O.  28S). 

'■)  Merkel  a.  a.  Ü.  2'JÜ. 
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Feinde  einen  Rüeklialt  suchte  an  der  Macht,  die  als  die  erste 
militärische  Autorität  pilt,  wenn  man  selbst  „Trost  und  Er- 
leuchtung“ fand,  aus  dem  Munde  des  französischen  Gesandten 
oder  lies  französischen  Königs  selbst  auch  nur  einen  Rat  zu  ver- 
nehmen in  der  schwierigen  Stunde,  wenn  man  sich  glücklich 
schätzte,  für  seine  Truppen  einen  französischen  oder  in  der 
französischen  Schule  ausgebildeten  Ollizier  zu  gewinnen.  „Ist 
wobl  höchstens  zu  bedauern,  dass  die  Sachen  dahin  geraten 
und  jetzt  so  wenig  Widerstand  zu  finden  ist.  Wiewohl  von 
einem  und  andern  Kurfürsten  und  Fürsten  einige  Mannschaft 
zusemmengebracht  und  dem  Kaiser  zugeschickt  wurde,  so  steht 
doch  zu  besorgen , dass  diese  gegen  einen  so  mächtigen  und 
grausamen  Feind  wenig  helfen  werde,  es  sei  denn,  dass  neben 
den  anderen  Potentaten  insliesondere  die  Krone  Frankreich, 
welche  die  Waffen  in  Händen  hat  und  dom  Gegner  das  Gleich- 
gewicht halten  könnte,  zur  Assistenz  disponiert  und  die  wider 
dieselbe  geschöpfte  schädliche  Jalousie  beiseite  gesetzt  würde. 
Und  das  ist  umsomehr  zu  wünschen,  weil  bekannt  ist,  wie  wenig 
Hilfe  von  anderen  Orten  zu  hoffen  ist.“  So  schrie!)  am  14. 
September  ItiOil  Kurfürst  Maximilian  Heinrich  von  Köln  an 
seinen  Vetter,  den  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Hayerii.*) 
Und  Payern  erwiderte  darauf  am  20.  .Se])lemberU)  . Belangend 
das  sehr  gefährliche  Aussehen  und  den  gar  schlechten  Zustand 
in  Ungarn  liin  ich  mit  Ew.  Eiebden  gleichförmiger  .Meinung, 
dass  sehr  gut  wäre,  wenn  in  dieser  allgemeinen  Not  die  Krone 
Frankreich  sowohl  als  andere  auswärtige  Potentaten  und  Repu- 
l)liken  konkurrieren  und  kräftige  Hilfe  leisten  würden.  Es  ist 
aber  zu  bedauern,  dass  man  seitens  des  römischen  Reiches  so 
gar  nichts  zur  Sache  thut  und,  statt  bei  dem  so  gefährlichen 
Aussehen  den  punctus  publicae  socuiilatis  vor  allem  in  die 
Hand  zu  neliinen,  sich  mit  anderen  Materien,  welche  dermalen 
de  tempore  et  online  gar  nicht  sind,  beschättigt  und  lieber  das 
Reich  zu  Grunde  gehen  lässt,  als  von  seiner  Oi>position  weichen 
will,  was  vor  Gott  und  der  Posterität  schwerlich  zu  verantworten 
sein  wird.“  Bayern  hat  damit  der  Anregung  des  Frankreich 
verbündeten  Hofes  von  Köln  zogest immt,  Bayern  war  damals 
schon  im  (jegensatz  zum  Kai.serhofe  für  die  Annahme  des  von 

')  M.  St.  K.  8cliw.  4-1/2. 
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Prankreidi  ang;d)oten(Mi  llilfskorps.  Die  Worte,  in  welche 
Hayeni  seine  Ziistiminnngserklänm}'  kleidete,  deckten  sich  mit 
.Aensseruiifjen  Gravels. 

Ferdinaiul  Maria  hatte  damit,  älnilici)  wie  seiner  Zeit  der 
Ahidierr  Maximilian  1.,  die  ,.guten  Absichten*’  des  Franzosen- 
könif's  nnterstiitzt.  Zn  derselben  Zeit,  als  der  Kölner  Hriid'  al>- 
King,  war  der  Knrlnrst  noch  in  einem  and<M-en  Sinne  auf  die 
Bahn  seines  Vaters  znrnckgekehrt , zn  jenem  Mittel,  diis  nacdi 
l'ranzösischer  Erklärung  dem  Ahnherrn  allein  ermöglicht  hatte, 
grosse  Dinge  zn  nnternehmen  und  ansznrühren,  seinem  Hanse 
bedeutende  Würden  und  Länder  zu  sichern,  zu  der  „geheimen 
Korres|iondenz"  mit  Frankreich.  Auch  dafür  war  die  llau|)G 
Iriebfeder  die  Türkennot,  daneben  aber  gingen  no(di  andere 
-Motive  her. 

\'or  demselben  Hob!  stand  nach  wie  vor  ilas  beängstigende 
(iespenst  einer  (lefahr  für  die  im  dri-issigjährigen  Krieg(f  er- 
worbenen, im  westfälischen  Fri<‘den  bestätigten  Länder  und 
CJerechtsume. ') 

•Man  fürchtete  für  ihren  Besitz  von  der  Knrjjfalz  und  iniss- 
Iraule  in  dieser  Fragil  .selbst  (U-m  Kais(n'hofe.  Hatte  sich  die 
Wieni'r  Hegiernng  .schon  zweideutig  erwiesen  in  der  Zeit  , da 
der  Kurfürst  von  der  l’lälz  noch  in  einem  .Mlianzverhältnis  zu 
Frankreich  stand,  so  fürchtete  man  erst  recht  von  dieser  .Seite 
her,  als  sich  nach  dem  Ablauf  der  Iranzösisch- pfälzischen  Allianz 
Kurfürst  Karl  Ludwig  dem  Kaiserhofe  näherte.  .Am  (i.  Mai 
Hitil  schloss  Karl  Lnilwig  einen  Allianzvertrag  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenburg.  *i  Die.se  \'erbindung  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  mit  dem  Brandenburger,  der  damals  Oesterreich 


'}  .-Ulenliiig.s  Imt  Bayern  spiitor  ir.  den  zwisclinn  Mayr  und  (iruvtd 
gofUInlen  .Mlianzverliandlungen  die  (iefatir  von  dieser  Seite  lieraliznsl iin- 
nion  gesnclit,  aticr  das  geseladi  aus  liosonderen  diploniatis<'tien  liriinden. 
Frankreich  ivoltle  sieli  lediglicli  zum  Scliutze  der  iin  dreissigjätirigen  Kriege 
orworbonen,  iin  we.siriiliselicn  Frieden  heslätigten  Länder  und  (ierecht- 
sanie  verpllieliien.  Bayern  dagegen  forderte  die  Filterst ützung  Frunkreiclis 
auch  iin  Türkonkriego  und  gerade  in  KUeksiclil  darauf  eine  uugontdick- 
tiehe  (ieldliilfe.  Fs  galt  datier  naeliznweisen , dass  für  die  Krwerlnnigen 
des  westlalisclien  Fiieden.s  Frankreieh  mehr  zu  fürchten  lialie  als  Bayern, 
da.ss  atsii  Frankroicli  eine  weitere  Kompensatinn  bieten  müsse. 

L'rkuuden  und  .\kteii  z.  ti.  d.  Kf.  Friedricli  Witlielni  XI,  HB. 
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enger  denn  je  liiert  war,  musste  nidil  bloss  am  französischen,') 
sondern  auch  am  bayerischen  Hofe  Vordacht  erwecken.  lu  der 
Tliat  hat  der  Kurfürst  von  Brandenburg  dem  Kaiser  die  Interessen 
seines  neuen  Bundesgenossen  aufs  wärmste  empfohlen.  *) 

Bei  der  ,,leidenschaftlichen  Hartnäckigkeit,“  mit  welcher 
der  Pfälzer  an  seinen  Ansprüchen  festzuhalten  pflegte,  war  zu 
erwarten,  dass  er  die  neue  Freundschaft  auch  gegen  Kurbayeni 
ausnützen  werde.  Und  wirklich  berichtete  der  bayerische  Re- 
sident am  Wiener  Hofe,  Stoiberer,  bald  von  verschiedenen  Oe- 
sandtschaften  des  Pfälzers  nach  Wien.  ’)  Vom  [''rühjahr  HJ62 
l)is  zum  April  1663  weilte  als  Gesandter  der  Kurpfalz  Arentin 
am  Wiener  Hofe.  Das  wenige,  das  man  über  seine  Mission  in 
Erfahrung  brachte,  musste  schon  Besorgnis  erwecken;  er  for- 
derte Restitution  von  Weiden  und  Parkstein,  welches  Bayern 
der  Kurpfalz  wider  alles  Recht  voronthalte.  Man  glaubte  jetzt 
in  München  nicht  bloss  an  die  Möglichkeit  einer  Unterstützung 
dieser  pfälzischen  Forderung  durch  den  Kaiser,  man  fürchtete, 
dass  der  pfälzische  Gesandte  noch  andere  Aufträge  habe,  in  der 
Reichsvikariatsfrage;  Stoiberer  erhielt  daher  die  Weisung,  „auf 
seine  actiones  wohl  achtzugeben.“  Als  dann  iin  Januar  1663 
ein  zweiter  pfälzischer  Abgeordneter,  Porch,  in  der  Kaiserstadt 
eintraf,  steigerte  sich  noch  die  Besorgnis  der  bayerischen  Re- 
gierung, wiewohl  Stoiberer  meldete,  der  Abgeordnete  suche  nur 
ein  mandatum  inhibitorium  gegen  den  Landgrafen  von  Hessen 
zu  erwirken.  Der  bayerische  Resident  erhielt  den  Auftrag, 
jfleissig  achtzugeben,  dass  unter  solchem  Prätext  beim  kaiser- 
lichen Reichshofrat  oder  an  einer  anderen  Stelle  nichts,  so  zum 
Nachteil  Bayerns  gereichen  könnte,  vorgenommen  werde“. 

Man  fürchtete  für  den  Besitz  des  Reichsvikariats  auch 
vom  Reichstage.  Man  erinnerte  sich,  dass  .sich  der  Erzbischof 
von  Mainz  verpflichtet  hatte,  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
auf  dem  nächsten  Reiclistage  zur  Erwerbung  eines  dritten  Vika- 
riats behilflich  zu  sein,  und  wurde  in  dieser  Besorgnis  nocli 
bestärkt  durch  die  Nachrichten,  welche  Oexl  über  das  Ver- 
halten der  Kurpfalz  vor  und  während  <les  Reichstags  an  <len 


')  (iuiirauer,  Kurmainz  in  der  Epoche  v.  1R72  II,  itOT. 

’)  Urkunden  und  Akten  r.  G.  d.  Kf.  Friedrich  VVillielm  XI.  70. 
•)  M.  St.  A.  K.  schw.  -t8ö/6. 
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Münchener  Hof  sandte:  Der  I’fäl/.er  hahi'  neuerdings  Traktaten 
wider  das  bayerische  Vikariat  in  Druck  gegeben,  der  Vertreter 
der  Pfalz  zu  Regensburg  überbiete  sich  in  Aufmerksamkeiten 
gegen  die  Wünsche  der  kaiserlichen  Regierung  und  des  kaiser- 
lichen  Prinzii)alkomniissärs.  Man  sah  sich  daher  zur  Weisung 
an  Oexl  veranlasst,  derselbe  solle,  falls  etwa  Kurmainz  auf 
Drängen  der  Pfalz  den  Reichsvikariatsstreit  vor  den  Reichstag 
bringen  sollte,  gegen  eine  Wiederaufnahme  dieser  Frage  als 
einer  res  judicata  energisch  protestieren.  •) 

Man  fürchtete  für  den  Besitz  der  neuen  Erwerbungen  aber 
auch  von  Brandenburg-Kulmbach.  Zwischen  Bayern  und  Kulm- 
bach  hatten  sich  in  dein  nordwestlichen  Grenzgebiet  des  Fürsten- 
tums der  ()ber|ifalz  Streitigkeiten  über  Landeshoheit,  hohe  Ge- 
richtsbarkeit, kirchliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  erhoben, 
welche  erst  durch  einen  Vergleich  vom  12.  August  1065  beigo- 
legt  werden  sollten.*)  Mitten  in  der  Türkengefahr  besorgte 
Bayern  einen  Angriff  von  dieser  Seite  her.  „Der  Kurfürst  kann 
sich  nicht  völlig  von  V’ölkern  entbltissen“,  hatte  Oberstkäminerer 
lla.xlang  gegenüber  dem  österreichischen  Gesandten  Trautsohn 
geäussert,  „weil  der  Markgraf  von  Kulmbach  schon  verschiedene 
Attaquen  auf  seine  Lande  gemacht  hat.“’) 

Wa.s  Wunder,  wenn  man  auch  angesichts  dieser  Gefahren 
Fühlung  suchte  mit  Frankreich,  mit  der  Macht,  die  schon 
Maximilian  I.  als  Rückhalt  gedient  für  die  Behauptung  der  neuen 
Erwerbungen  gegen  die  s])anischen  und  Wiener  Intriguen,  mit 
der  .Maclii,  die  an  der  .\ufrechthaltung  des  Instrumentuin  Pacis 
Westlälicae  dasselbe  Interesse  zu  haben  schien,  wie  Bayern,  die 
neben  Schweden  als  Garant  des  westtali.schen  Friedens  galt. 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  172/10. 

’)  \'gl.  Moser.  Bnyerisches  Sluatsreclit  S.  157.  Die  V'erlmiidluiigoii. 
welche  iin  Seplemher  löötl  zu  Kegen.shiirg  im  Huuse  Oexls  goriihrt  wurden 
(das  Bruchstück  eines  Protokolls  vom  2ti.  Dezomher  IfiÖd  findet  .sich  in 
Oexls  Manuiilakten  M.  St.  A.  K.  schw.  207/10),  hlieben  ergehnislns.  Krst 
die  Verhandlungen,  welche  im  Frühjahr  Itifiö  einsetzten  (vgl.  das  kulm- 
hachische  Kinpfchliingsschreihen  an  die  Kurfürstin  Adelheid  vom  17.  .^pril 
lt)(>.5  und  die  .Antwort  darauf  vom  3.  Mai  ItiflA,  M.  Sl.  A.  K.  schw.  fi8/2t)|. 
führten  zu  dem  gewünschten  Kode.  Die  .Akten  dieser  Verhandlungen 
helinden  sich  im  .\niberger  Kroisarehiv. 

’l  W.  .s;i.  ,A..  Reichskanzlei.  München  Itüvi  .Iiini  IH,  Bericht  Traut- 
sohns au  den  Kaiser. 
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Den  Türken  wie  <len  Feiixlen  iin  Reiche  gegenüber  be- 
durfte der  Kurfürst  eines  stehenden  Heeres.  Bayern  musste 
nicht  blo.ss  die  bereits  im  Felde  gegen  die  Türken  stehende 
„eilende  Hilfe“  unterhalten,  Bayern,  das  sich  „dem  ersten  An- 
fall mehr  als  andere  blossgestellt*  sah,  musste  auf  die  eigene 
Laiidesdefension  bedacht  sein.  Wie  man  sich  entschloss,  die 
sogenannten  Landfahnen  in  den  bedrohten  Grenzhezirken  wenig- 
stens wieder  aufzurichten,')  so  fühlte  man  sich  auch  verpflichtet, 
neue  aktive  Mannschaften  zur  Besetzung  der  Grenzorte  anzu- 
werben,*) die  Pässe,  welche  von  Böhmen  nach  Bayern  führen, 
militärisch  zu  sichern,*)  die  Plätze  am  Inn,  Schärding,  Braunau, 
Wasserburg,  wie  auch  Burghausen  zu  befestigen. ')  Und  gleich- 
zeitig glaubte  man  auch  in  Rücksicht  auf  die  von  Kurpfalz  und 
Brandenburg- Kulmbach  drohende  Gefahr  das  Fürstentum  der 
oheru  Pfalz  nicht  völlig  entblössen  zu  dürfen.  *) 

Nun  aber  war,  wie  schon  früher  geschildert  wurde,  der 
Wohlstand  des  Landes  und  damit  die  Einnahmen  des  Landes- 
fürstentums seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  tief  gesunken.  Schon 
während  der  Unruhen  16ö7/o8  hatte  man,  um  die  Kosten  der 
Landesdefension  zu  bestreiten , zu  einer  ausserordentlichen  Be- 
steuerung dos  Klerus  schreiten  müssen  ; das  Kriegsjahr  l()6d/()4 
stellte  an  den  Fiskus  noch  höhere  .Anforderungen.  Unter  der 
Regentschaft  Mariannens  hatte  sich  der  Hof  in  seinen  Ausgaben 
möglichst  eingeschränkt,  je  mehr  der  Einfluss  der  Kurfürstin 
Adelheid  wuchs,  destomehr  steigerte  sich  der  (ilanz  der  Hof- 


')  Schon  eine  kurfiii  st  liehe  .SignnUir  vom  Iti.  Oktober  Kkiil  verRigto 
in  den  Rentmeisterämtern  Straubing  und  Burghmisen  die  Wiederaiifriehtung 
des  lanidesdefensionswesens.  M.  Kg.  A.  I-dh.  I’.  VII,  I4ö. 

’)  Vgl.  Frevberg,  I’raginatiseho  Geschichte  der  bayerischen  (iesetz- 
gehung  und  Staatsverwaltung  I,  145  f.  M.  Kg.  \.  I.dh.  P.  I.  Itl  und  VII. 
151  f. 

’)  Zu  die.som  Zwecke  wurde  dem  Pfleger  zu  Furth  ein  .reformierter“ 
llauptmann  zugeteilt.  -M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  1.  4. 

•)  Freyherg  a.  a.  0.  I.,  I4fl.  Vgl.  auch  Merkel  a.  a.  O.  2tll.  - Nach 
einer  Ordre  vom  tl.  Febr.  Itkid  butte  der  Kurfürst  beschlossen,  wogen  der 
gerahrlichen  Zeiten  München,  Ingolstadt,  Straubing,  Wa.sserburg,  Burg- 
hausen, Braunau.  Sehitrding,  .■\mherg,  Rottenberg  mit  Proviant  und  Oe- 
fensionsanstalton  zu  versehen.  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VII,  158. 

“)  Ini  F'rühjnbr  1603  lagen  in  der  Oberpfalz  800  Mann.  Freyberg  u. 
a.  O.  1,  14Ö. 

14“ 
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haltting  und  die  Freigebigkeit  gegen  die  v^on  ihr  ins  Land  ge- 
zogenen Welschen  und  damit  die  Ansprüche  an  die  landesherr- 
liche Kasse.  Zudem  war  gerade  ira  Vorjahre  1062  durch  den 
Beschluss  der  Wiederherstellung  der  oberpfälzischen  Klöster  eine 
bedeutende  Geldeinnahme  geopfert  und  eine  neue  finanzielle 
V'erpflichtimg  für  die  Wiederherstellung  der  Klostergebäiide  und 
den  Unterhalt  der  Mönche  äbernommen  worden.  Die  traurigen 
Kinanzverhcältnis.se  hatten  im  nämlichen  Jahre  zu  einer  Kata- 
strophe geführt,  zu  dem  Sturze  des  Leiters  der  Finanzpolitik, 
dos  früher  so  hoch  angesehenen  Hofkanimerpräsidenten  und  ge- 
heimen Kats  Johann  Froiherrn  von  Mändl.  'J 

Gerade  damals  .scheint  der  Kurfürst  wohl  \mter  dem  Ein- 
flus.se  Kaspar  Schmids  den  Ernst  der  finanziellen  Lage  Bayerns 
z\nn  erstenmal  begriffen  zu  haben.  Hatte  er  „in  seiner  Jugend 
das  Geld  nicht  stark  geliebt“,*)  so  gehörte  fortan  das  Bestreben, 
die  Ausgaben  zu  mindern,  die  Einkünfte  des  Fiskus  zu  steigern, 
zu  den  Lieblingsideen  des  Kurfürsten.  Allerdings  der  V^er- 
schwendung  seiner  Gemahlin  machte  er  um  des  häuslichen 
Friedens  willen  nach  wie  vor  Zugeständnisse.  Aber  im  übrigen 
zeigte  er  sich  gegen  seine  Umgebung  und  seine  Beamten 
immer  karger,  der  fiskalische  Standpunkt  bildete  fortan  ein 
immer  wichtigeres  Motiv  in  seiner  inneren  wie  äusseren  Politik. 

Nun  aber  verhielt  sich  die  Landschaftsverordnung  gegen- 
über den  gesteigerten  Forderungen  des  Landesherrn  äusserst 
schwierig  — mati  lese  nur  die  Verhandlungen  zwischen  der 
Landschaftsverordnung  und  den  kurfürstlichen  Kommis.sären*)  — , 
klagte  über  Erschöpfung  des  Landschaftsvermögens,  des  soge- 

'}  Die  von  .Mändl  selbst  beeinflusste  Ueberlieferung  findet  den  ürund  zu 
dem  Sturze  ausschliesslicb  in  dem  Freiniute,  mit  welchem  Mändl  Klage  gegen 
deti  gesteigerten  .'\ufwand  um  Hofe  und  damit  indirekt  gegen  die  Kur- 
rUrslin  Adelheid  gerührt  hätte.  V’gl.  die  Selbstbiographio  Mändls  .Mein 
.Josef  Mändls  von  Deutenkofen  I.,eben*  fMUnchener  Staatsbibliothek  Cod. 
Bav.  3321)  und  den  Auszug  bei  Westenrieilor,  Neue  Beiträge  zur  vaterläu- 
lündi.scheii  Historie  II,  21—36,  Lipowsky  n.  a.  O.  S.  182  und  Allg.  d.  Bio- 
graphie 8.  V.  Mändl.  Doch  waren  die  Vorwürfe,  welche  im  Kutlassungs- 
dekret  gegen  die  Geschäftsführung  Mändls  erhoben  wurden,  zweifellos 
liegründet.  Ich  verweise  allein  auf  die  zahlreichen  Uebelstände.  weiche 
der  Nachfolger  Mändls  im  obersten  Lehensprobstamte.  Schmid,  in  der  Ver- 
waltung des  J..ebenswesen6  uufdeckte. 

*)  Beilage  1. 

’)  l'reyberg  a.  a.  U.  I,  140  tf. 


Digitized  by  Google 


213 


naiiiileii  , Vorrates“,  über  V'erarmung  des  Landes  infolge  ele- 
mentarer Schäden,  forderte  immer  dringender  die  Berufung  eines 
allgemeinen  Landtages.  Diesen  wollte  jedoch  die  Regierung 
aus  den  uns  bereits  bekannten  riründen  um  jeden  Preis  ver- 
mieden wis.sen,  gab  sich  lieber  mit  geringeren  Bewilligungen  zu- 
frieden und  Hess  Projekte  entwerfen,  wie  man  „ohne  des  ge- 
meinen Mannes  besondere  Belastung  Geld  aufbringen  könne.“ 

Ein  solches  Kameralprojekt  wurde  im  September  16ö3  von 
dem  Pfleger  zu  Weilheim,  Graf  Jakob  Anton  von  Cesena,  ein- 
gereicht.') Ferdinand  .Maria  hatte  im  Anlänge  seiner  Regierung 
aus  feuerpolizeilichen  und  wirtschaftspolizeilichen  Gründen  strenge 
Verbote  gegen  das  Tabakrauchen  erlassen.  Die  Verbote  blieben 
aber  thatsächlich  wirkungslos.  Cesena  empfahl  nun  dem  Kur- 
fürsten, den  Rauchern  ihr  Vergnügen  zu  lassen;  der  Einwurf, 
dadurch  würde  Geld  aus  dem  Lande  gezogen,  sei  nicht  stichhaltig, 
die  Erfahrung  lehre,  dass  die  Kaufleute  und  Krämer  diesen  heim- 
lich ins  Land  einschmuggeln,  eine  plötzliche  Visitation  der  Kram- 
läden und  der  Gewölbe  der  Kaufleute  würde  viele  tausend  Pfund 
Tabak  zu  Tage  bringen.  Man  solle  vielmehr  den  Tabak  verschleiss 
im  Lande  zu  einer  einträglichen  Einnahme  des  Fiskus  erheben  ent- 
weder durch  Freigabe  des  Tabakverkaufes  im  ganzen  Lande 
und  Erhebung  einer  Abgabe  von  den  Kaufleuten  und  Krämern 
oder  durch  Monopolisierung  des  Tabakverschleisses  und  Ver- 
leihung des  au.sschliesslichen  Han<lelsprivilegs  an  den  einen  und 
anderen  Kaufmann  gegen  eine  bestimmte  Pachtsumme.  Andere 
Vorschläge  gingen  dahin,  es  solle  eine  Abgabe  von  allem  zum 
Mahlen  gegebenen  Getreide  erholien  werden  , ein  kurfürstliches 
Dekret  solle  bei  Strafe  der  Konfiskation  befehlen,  alles  Getreide 
an  den  öffentlichuu  Schrannen  zum  Verkauf  zu  bringen  und  von 
jedem  Schaff  eine  bestimmte  Taxe  zu  bezahlen,  wovon  */s  der 
Verkäufer,  ’/s  der  Käufer  zu  bestreiten  habe.  .Spurlos  sind  diese 
V'orschläge  nicht  vorübergegangen,  sie  haben  vielleicht  den 
ersten  Impuls  gegel)cn  zu  der  Einführung  eines  Tabakaufschlags 
im  Jahre  106!)  wie  zur  Monopolisierung  und  V'erpachtung  des 
Tabakhandels  im  Jahre  1075.*) 

')  M.  St.  A.  K.  8fhw.  Hö9;104.  .KHiiieralprujekte  iles  Gf.  fJe.seiia.  um 
dem  Kaiser  die  erforderliche  Türkenhilfe  zu  gewähren“. 

’)  Vgl.  Micheler,  Das  Tabakwesen  in  Bayern.  Doch  ist  diesem  das 
Kameralprojekt  des  Grafen  Cesena  entgangen. 
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Um  aber  der  augenblicklichen  Geldnot  zu  steuern,  bedurfte 
inan  eines  rascher  wirkenden  Mittels.  Nun  war  es  damals  be- 
reits zur  Gepflogenheit  geworden,  dass  die  deutschen  Klein-  und 
.Mittelstaaten  ihre  stehenden  Heere  mit  dem  Gelde  einer  der 
Grossmächte  unterhielten.  Bayern  hatte  sich  in  einem  früheren 
Momente  an  Oesterreich  um  Uebernahme  eines  Teiles  der 
Unterhaltungskosten  der  bayerischen  Soldtruppen  gewendet; 
man  war  damals  mit  der  Erklärung  abgefertigt  worden,  es  sei 
kein  bares  Geld  in  der  Kasse.  Von  Oesterreich,  das  Bayern 
selbst  mit  seinen  begründeten  Wirtschaftsbeschwerden  zurück- 
gewiesen hatte,  dessen  oberster  Finanzleiter,  der  Hofkainmer- 
präsident  Graf  von  Sinzendorf,  im  schlimmsten  Rufe  stand,  wo 
eine  liederliche  Finanzwirtschaft  trotz  der  reichen  Hilfsquellen 
des  Landes  stets  unter  der  Bilanz  arbeitete,  war  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  erst  recht  nichts  zu  erwarten.  Was 
Wunder,  wenn  man  auch  hier  nach  Frankreich  verwies,  dessen 
Finanzen  gerade  damals  unter  der  trefflichen  Verwaltung  eines 
Colbert  einen  allgemein  bewunderten  Aufschwung  nahmen,  das 
damals  schon,  wenn  auch  noch  in  bescheidenem  Masse,  das  ver- 
fügbare Geld  für  politische  Eroberungen  verwertete,  das,  wie 
man  auch  am  bayerischen  Hofe  wusste,  an  die  rheinischen  Alli- 
ierten, speziell  an  den  verwandten  Kölner  Hof  Subsidien  be- 
zahlte ? 

Olt  haben  kleinliche  Kränkungen,  Nichlberücksichtigung 
persönlicher  Wünsche  und  persönlicher  Verwendung  zu  dauernder 
Verstimmung  geführt.  Dieses  Moment  hat  damals  in  Bayern 
ebensowenig  gefehlt.  Im  Herbst  16fi2  war  der  savoyische  Ge- 
sandte Bigliori  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  unverrichteter 
Dinge  von  Wien  abgereist  und  auf  dem  Wege  über  München 
nach  Italien  zurückgekehrt.  In  München  hatten  seine  Vorstell- 
ungen bewirkt  , dass  Ferdinand  .Maria  am  18.  Oktober  1662 
an  die  geistlichen  Kurfürsten  das  Gesuch  richtete,  der  Sache 
Savoyens  auf  dem  nächsten  Reichstage  zum  Siege  zu  verhelfen.') 
Trotz  der  schlimmen  Erfahrungen  wagte  aber  der  Kurfürst  im 
Sommer  1663  auch  noch  einen  letzten  Vorstoss  beim  Kaiser.  Der 
Kurfürst  hatte  dem  kaiserlichen  Gesandten  Trautsohn  die  er- 
betene Hilfe  gegen  die  Türken  zugesagt,  man  konnte  bayerischer- 

')  M.  Öt.  A.  K.  scliw.  2IIU/1,  .savujisclii'  Korre.spouücnz. 
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seils  einen  Geffeiulienst  erwarten.  Die  Kurlur.stin  <irang  in  ihren 
Gemahl,  die  günstige  Gelegenheit  zu  benützen,  um  für  ihren 
Bruder,  den  Herzog  Karl  Emanuel  von  Savoyen,  die  bayerischer- 
seits  so  oft  nachgesuchte  Belehnung  mit  Montferrat  zu  erwirken. 
In  der  That  nahm  der  Kurfürst  den  Augenblick  wahr;  er  bat 
diesmal  nicht  bloss,  er  drohte  auch  mit  der  Haltung  der  Kur- 
fürsten, welche  entschlossen  seien,  den  Kaiser  auf  dem  niichsten 
Heichstag  zur  Erteilung  der  Investitur  zu  zwingen.  Der  Kaiser 
aber  — so  klagte  Adelheid  in  einem  Briefe  vom  10.  August 
1063  — trug  so  wenig  den  Wünschen  des  bayerischen  Hofes 
Rechnung,  dass  er  den  Kurfürsten  nicht  einmal  einer  Antwort 
würdigte.')  Was  Wunder,  wenn  der  Kurfürst  das,  was  er  allein  auf 
dem  Wege  der  Intervention  vom  Kaiser  nicht  erreichte,  im  Bunde 
mit  Frankreich  erzwingen  wollte? 

Alle  diese  Befürchtungen  und  Enttäuschungen  lirängten 
sich  im  August  und  September  des  Jahres  1068  zusammen. 
Das  war  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  französische  Diplomatie, 
die  in  den  letzten  Jahren  nur  auf  dem  Wege  über  Savoyen 
Verbindung  mit  Bayern  angestrebt  hatte,  die  alten  Fäden  mit 
Bayern  direkt  wieder  anzuspinnen  suchte.  Die  Kurlürstin  Adel- 
heid, welche  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Leiter  des  auswärtigen 
Amtes  in  Paris,  Liotme,  in  Korrespondenz  stand,*)  ebnete,  das 
geht  aus  den  Akten  deutlich  hervor,  auch  jetzt  den  französischen 
Staatsmännern  den  Weg,  nunmehr  aber  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen.’) 

Vermutlich  zu  Anfang  des  Monats  August  1008  traf  an 
die  Adresse  der  bayerischen  Kurfürstin  Adelheid  ein  Schreiben 
Lionnes  ein.  Darin  stellt  der  Staatssekretär  des  auswärtigen 
Amtes  im  Aufträge  seines  Königs  den  Antrag  auf  eine 
Erneuerung  der  „etroite  correspondance,  amitie,  liaison  secrete“, 
mit  anderen  Worten  auf  eine  Erneuerung  der  Entente,  wie  sie 
die  Vorfahren  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria,  wie  sie  zuletzt 


')  Merkel  a.  a.  0.  ii.  2H1  f. 

*)  P.  A.  Oorreap.  d'Allemagne  t.  1Ö7.  Itißit  Aiig.  12,  Liomie  an  Oiavel. 
*)  Huupt(|uelle  fUr  die  iiaelifolgenden  Verhandlungen  ist  M.  St.  A, 
K.  seliw.  279/28  .Vertrugavertianillungeii  zwisclien  Bayern  und  Krankreieh. 
1668—08.*  Ich  ergänze  dieselbe  durch  die  Korrespondenz  im  Archiv  des 
Minuteriuma  des  Auswärtigen  in  Paris. 
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sein  Vater  Maximilian  1.  mit  der  Krone  Frankreich  unterhalten 
hätte.*) 

Und  diesmal  erfuhr  die  französische  Einladung  keine  Ab- 
weisung. Am  14.  August,  unmittelbar  nach  dein  Eintreffen  der 
Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Piirkäiiy,  erklärte  Ferdinand 
Maria  in  einem  Schreiben  an  Ludwig  XIV.  seine  Geneigtheit, 
in  die  Korrespondenz  mit  Frankreich  einzutreten.  Er  leiste  der 
Einladung  um  so  freudiger  Folge,  als  nicht  bloss  das  Interesse 
seines  Hauses  dazu  auffordere,  sondern  auch  die  Bestrebungen 
des  Königs  für  das  allgemeine  Wohl  und  für  die  Aufrochthaltung 
der  Ruhe  im  Reiche  zusammenlaufen  mit  den  bisherigen  Schritten 
Kurbayerns;  mit  der  ünter.stützung  de.«  allerchristlichsten  Königs 
werde  das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden  können.*) 

In  demselben  Schreiben  hatte  der  Kurfürst  gelobt,  er  werde 
einen  seiner  geheimen  Räte  mit  der  Führung  der  Ivorresjiondenz 
betrauen  und  denselben  demnächst  nach  Regensburg  entsenden, 
um  hier  mit  Gravel  die  Modalitäten  zu  vereinbaren.  Ferdinand 
Maria  wählte  für  diese  Vertrauensinission  den  geheimen  Kat 
Franz  von  Mayr;  ihn  empfahl  .seine  Kenntnis  der  französischen 
Sprache,  sein  früherer  Aufenthalt  in  Frankreich  als  Resident  des 
Kurfürsten  Max  I.,*)  seine  früheren  Beziehungen  zu  Lionne,  sein 
nahes  V’erhältnis  zur  Kurfürstin  Adelheid.'*)  Am  12.  September 


')  Das  Schreiben  Liouuos  ündet  eich  im  Münchener  .\rchiv  nicht 
vor,  lässt  sich  aber  aus  der  späteren  Korrespondenz  rekonstruieren. 

’)  S.  Beilage  11. 

*)  P.  A.  t'orresp.  d’Alleinagne  t.  155.  Ifitvl  Sept.  fi,  Bericht  des  jün- 
geren Gravel  (Bruders  des  Gesandten). 

*)  Den  Gesandten  Dr.  OexI,  der  sich  nach  seiner  ganzen  Vergangen- 
heit für  einen  solchen  Auftrag  nicht  eignete,  hatte  sich  der  französische 
König  ausdrücklich  verboten  (ebenda).  Ooxl  hatte  allerdings  bei  der  ersten 
Begegnung  mit  Gravel  einen  anscheinend  aufrichtigen  Anlauf  genommen, 
sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  schicken  und  entsprechend  einer  kur- 
fürstlichen Weisung  den  Vertreter  Frankreichs  mit  einer  Uber  die  konven- 
tionelle Sprache  hinausgehonden  Wärme  seiner  Dienste  zu  versichern. 
,.I’y  ai  recognu  unc  disposition  toute  autre,  qu'il  ne  m'a  paru  autrefois 
ä Frankfort“,  schrieb  Gravel  am  26.  .luli  1663  an  Lionne  (P.  .A.  Corresp. 
d’.Mlemagne  t.  1.56).  Aber  Oexl  war  es  in  Wirklichkeit  auch  jetzt  mit  der 
Durchführung  der  Intentionen  seines  Hofes  so  wenig  Ernst,  dass  er  ge- 
legentlich einer  Einladung  bei  Gravel  „dans  la  chaleur  du  vin“  mit  seiner 
österreichischen  Gesinnung  offen  herausbratdi.  Der  anwesende  Kölner 
Gesandte  war  wenig  erbaut,  der  zweite  bayerische  Gesandte,  llofkanzler 
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Hj(i3,  zu  derselben  Zeit,  als  die  Nachrichten  von  Neuhäusel  immer 
bedenklicher  lauteten  und  der  Streit  zwischen  Kurtürsten  und 
Fürsten  um  die  Wahlkapitulation  zu  Regensburf!;  immer  leiden- 
schaftlicher tobte,  erhielt  Mayr  den  Auftrag,  unter  dem  Vorwände 
einer  Kommission  an  den  kaiserlichen  Prinziiialkonmiissär  sich 
nach  Regensburg  zu  Uravel  zu  begeben.  Der  (Jesandte  .sollte  sich 
im  Namen  des  Kurfürsten  erbietig  machen,  zu  all  dem  nach 
Kräften  beizutragen,  was  durch  eine  solche  Korrespondenz  ,dem 
gemeinen  Wesen  Pruchthares  gefördert  werden  könne.“  Doch 
legte  die  Instruktion  dem  geheimen  Rate  noch  die  Beschränkung 
auf,  „sich  in  specialibus  nicht  oinzulassen“,  auch  wurde  ihm  ein- 
geschärft. dass  diese  Korrespondenz  streng  geheim  zu  halten  sei 
und  das.<  man  sich  versehe,  Frankreich  werde  das  Geheimnis 
selbst  gegenüber  seinen  Bundesgenossen  zu  wahren  wissen.  Im 
Interesse  der  Geheimhaltung  wurde  sogar  der  Vorschlag  gemacht, 
die  zur  Pflege  der  Korrespondenz  zwischen  Qravel  und  Mayr 
zu  wechselnden  Schreiben  auf  dem  Wege  über  den  Frankreich 
befreundeten  Pfalz-Neuburger  Hof  zu  befördern.') 

So  der  Inhalt  der  schriftlichen  Instruktion,  die  mündlichen 
Aufträge  gingen  aber,  wie  aus  späteren  Schreiben  zu  .schliessen 
ist,  weiter.  .Mayr  sollte  jetzt,  schon  dem  französischen  Gesandten 
Gravel  „gewisse  Negotien“  empfehlen,^)  darunter  befaml  sich 
auch  der  Wahlkapitulationsstreit;  Bayern  wünschte  mit  Hilfe 
Frankreichs  die  kurfürstliche  Präeininenz  zu  retten.  ’) 

Die  Konferenz  zwischen  Gravel  mul  .Mayr  fand  Finde  Sep- 
tember in  aller  Stille  zu  Regensburg  statt.  Hier  gab  nach  den 
KröfTnungen  Mayrs  auch  Gravel  die  .\bsichten  seines  Königs 
bekannt,  sie  gipfelten  ebenfalls  in  der  Erklärung,  der  König  be- 
zwecke nichts  atideres  als  die  Erhaltung  des  allgemeinen  F'riedens 
und  der  Ruhe  im  Reiche  und  ein  gutes  Fliiivernehmen  zwischen 
Kurfürsten  und  Fürsten  , wofür  eine  Entente  zwischen 
Bayern  und  FVankreich  von  hohem  Werte  sei.  *)  Gravel 


I)r.  .(ohaun  Krnst.  gnii  dem  Vertreter  Krankreiclis  seinen  Unmut  Ulier  die 
Auslassungen  üoxts  olfen  zu  erkennen.  I’.  A.  Corresp.  d’.AIlenuiguc  t.  15ö. 
IWÖ  Aug.  .30.  (iravel  an  I.udwig  XIV. 

')  Instruktion  fUr  .Mayr  vom  12.  äoptemlier  Kkkl.  S.  Beilage  12. 

*)  M.  St.  A,  K.  schw.  27tl'28.  lütvl  Oktober  2.  (iravel  an  Mayr. 

•)  Ebenda.  Antworlaebreiben  Mayr.s  an  Gravel. 

*)  41.  St.  A.  K.  scbw.  27t)(2S.  1003  Okt.  2,  Gravel  au  Ferdinand  Maria. 
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l'ügU“  aber  auch  hinzu,  er  werde  entsprechend  dem  ausdrück- 
lichen Befehl  seines  Königs  ül)erall  da,  wo  das  Interesse  des 
Kurfürsten  im  Spiele  sei.  fördernd  eingreifen,  insbesondere  seine 
Beinüliungen  um  Beilegung  des  Wahlkapitulationsstreites  fort- 
setzen. ‘) 

So  stellt  sich  der  Verlauf  der  Konferenz  dar  auf  (Irund 
der  Briefe,  welche  (rravel  unmittelbar  nachher  mit  dem  Kur- 
fürsten und  mit  Mayr  austauschte.  In  dem  offiziellen  Berichte,*) 
wehihen  Gravel  über  die  Konferenz  an  die  franzCisische  Hegie- 
rung  sandte,  erscheint  freilich  der  Hauptnachdruck  auf  die  Vor- 
behalte gelegt,  mit  welchen  der  französische  Gesandte  seine  Er- 
klärungen gegen  Mayr  begleitet  hätte : Er  werde  seinem  König 
Bericht  erstatten,  er  erwarte  für  die  von  Bayern  Frankreich 
empfohlenen  Angelegenheiten  besondere  Weisungen  seines  Königs, 
er  zweifle  nicht,  dass  sein  König  die  bayerischen  Anträge  mit  Be- 
friedigung aufnehmen  werde. 

Aus  demselben  Berichte  Gravels  und  der  königlichen  Ver- 
bescheidung  erfährt  man  auch,  dass  die  Mission  Mayrs  die  fran- 
zösische Regierung  und  ihren  Vertreter  in  Regensburg  nicht  nach 
allen  Richtungen  hin  befriedigte.  Man  hatte  erwartet,  dass  der 
mit  der  Führung  der  Korrespondenz  betraute  geheime  Rat  Franz 
vt)ii  Mayr  sofort  einen  der  beiden  Gesandtschaltsposteu  in  Regens- 
burg übernehmen  w'erde,  hatte  sich  vielleicht  sogar  der  Hoffnung 
auf  eine  Abberufung  Oexls  hingogeben.  Statt  dessen  meldete 
Mayr,  sein  kurfürstlicher  Herr  halte  es  augenblicklich  noch  für 
inopportun,  dass  die  zwischen  Bayern  und  Frankreich  einzulei- 
tende Korrespondenz  zur  Kenntnis  der  österreichischen  Regierung 
gelange,  diese  Erwägung  habe  ihn  bestimmt,  mit  der  Benifung 
Mayrs  nach  Regensburg  bis  auf  einen  günstigeren  Zeitpunkt  zu- 
zuwarten. Bedenken  erregte  auch  ein  anderes  Vorkommnis. 
■Mayr  war  unter  dem  \'orwande  einer  Kommission  an  den  kaiser- 
lichen Prinzipalkommissär,  Erzbischof  Guidobald  von  .Salzburg, 
nach  Regensburg  gekommen.  Als  Gegenstand  dieser  Kommis- 
sion gab  Mayr  dem  französischen  Gesandten  Gravel  den  Konflikt 
zwischen  dem  Kurfürsten-  und  F'ürstenkolleg  in  der  Wahlkapi- 
tulationsfrage bekannt.  Derselbe  Mayr  erzählte  aber  auch  dem 

')  Kbemta.  lötsi  Okt.  2,  (iravel  iiii  Mayr  und  das  j\iitw»rtg(direüiei> 

Mayrs. 

’)  I’.  A.  UitSö  Okt.  4,  liravol  an  Ludwig  XIV.  S.  ßeitagc  lÖ. 
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französischen  (jesanJten,  der  kaiserliclie  Prinzipalkoininissär  liabe. 
als  er  ihm  \'on  dieser  Angelegenheit  sprach,  lächelnd  entgegnet, 
er  wisse  recht  wohl,  dass  ihn  der  Kurfürst  nicht  deshalb  nach 
Regensburg  geschickt  habe,  dass  er  vielmehr  in  einer  wichtigeren 
Angelegenheit  hieher  gekommen  sei.  Und  als  derselbe  Erz- 
t)ischof  einige  Tage  später  gelegentlich  einer  Unterredung  mit 
Gravel  auf  diese  Kommission  Mayrs  zu  sprechen  kam , zog  er 
den  franzüsischen  Gesandten  beiseite  und  teilte  ihm  unter  vier 
Augen  mit,  der  wahre  Grund  für  die  Reise  Mayrs  sei  nach  seiner 
Ueberzeugung  die  Absicht  der  bayerischen  Regierung , die  Ge- 
sandten der  deutschen  Reichsstände  zu  sondieren , ob  nicht  der 
Kurfürst  von  Ravern  das  Generalat  über  die  zu  bildende  Reichs- 
armee erhalten  könnte;  Kurfürst  Maximilian  I.  habe  an  der 
Spitze  der  von  ihm  kommandierten  Armee  seine  Rechnung  ge- 
funden, sein  Sohn  Ferdinand  Maria  würde  sich  nicht  ungern  in 
einer  ähnlichen  Stellung  sehen.  Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen, 
archivalisches  Beweismaterial  für  die  Verdächtigung  des  Salz- 
burger Erzbischofs  zu  finden,  aber  das  ist  gewiss,  Gravel  glaubte 
den  Einflüsterungen  Guidobalds  von  Thun  und  wurde  darin  erst 
recht  bestärkt,  als  er  sich  der  Bemühungen  Bayerns  um  ein 
besseres  V'erhältnis  zu  Mainz  erinnerte.  Hatte  er  früher  geglaubt, 
dass  diese  Werbung  um  den  Alliierten  Frankreichs  in  Rücksicht 
auf  die  französische  Regierung  selbst  geschehen  sei.  so  sah  er  jetzt 
als  einziges  .Motiv  das  Bestreben  Bayerns,  mit  Hilfe  des  ersten 
Kirchenfürsten  des  Reiches  sich  den  Weg  zum  Generalat  zu 
ebnen.  Und  derselbe  (Ravel  erblickte  in  einem  bayerischen 
Generalat  einen  Nachteil  für  Frankreich,  eine  Gefahr  für  den 
Fortbestand  der  rheinischen  .Allianz.  Auch  der  französische  König 
teilte  die  Besorgnis  seines  Gesandten,  wollte  das  Generalat,  wenn 
es  durchaus  geschaffen  werden  müsste,  lieber  dem  Frankreich  er- 
gebenen Pfalzgrafen  von  Neuburg  zuwenden , solange  der 
Kurfürst  von  Bayern  ke  ine  enge  r e n Verpfl  i ch  tun  gen 
mit  Frankreich  e i u g e g a n g e n.‘ ) Indes  war  weder  iliese 
Besorgnis  noch  die  Rückkehr  Mayrs  nach  .München  im  stände, 
Frankreich  auf  dem  oingeschlagenen  Wege  irre  zu  machen. 

')  .l/attäire  uurii  ses  (liriiiailte/.  cominc  voiis  ilitcs.  jo  m>  tioiis 
|ias  du  bieu  de  inoii  servioo  ipfelle  reUKsisHo,  laut  i|iie  le  dil  eleeteur 
ii’aura  poiul  pris  avec  iiioy  de  plus  grands  engagcmetis.'  1’.  A.  Corrosp 
d'AIleiiiagiie  t.  157.  lIKül  0kl.  27,  ljudwig  .'CfV.  an  Ornvcl. 
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Hatte  der  König  Gravel  schon  früher  angewiesen  , die  Korre- 
spondenz mit  grösstmöglicher  Sorgfalt  zu  pflegen  — sie  werde 
sich  vielleicht  eines  Tages  nützlich  erweisen  — ,‘)  so  erhielt  jetzt 
Gravel  den  Auftrag,  über  die  erwähnten  Hedenken  mit  Still- 
schweigen hinwegzugehen , die  Korrespondenz  mit  Bayern  aber 
auf  dem  vom  Münchener  Hofe  gewünschten  Wege  fortzuselzen 
und  die  Eitelkeit  der  Kurfürstin,  welche  bereits  besorgte,  der 
diplomatische  Austausch  zwischen  Gravel  und  Mayr  möchte 
ihrer  Kenntnis  entzogen  werden  , in  dem  Glauben  zu  wiegen, 
dass  die  Direktion  der  bayerisch-französischen  Korrespondenz  in 
ihre  Hand  gelegt  sei.*) 

Schon  am  2.  Oktober  eröffnete  Gravel  mit  der  Mitteilung 
zweier  Schreiben  seines  Herrn  an  die  Königin  von  Schweden  über 
\mrgänge  in  Rom  die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Höfen. 
Am  8.  Oktober  16(i8  konnte  er  die  Kurfürstin  Adelheid  in  einem 
besonderen  Schreiben  versichern,  der  König  habe  ihn  neuerdings 
angewiesen,  alle  seine  Dienste  einzusetzen  für  die  Interessen  des 
Kurfürsten  von  Bayern.  *) 

Um  dieselbe  Zeit  traf  auch  das  Schreiben  ein,  mit  welchem 
der  König  von  Frankreich  seinen  unmittelbaren  schriftlichen 
Verkehr  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  einleitete.  Der  König 
gibt  seiner  Freude  Ausdruck  über  das  Verlangen  des  Kurfürsten, 
die  Entente  cordiale  mit  Frankreich  zu  erneuern.  Er  findet  in 

*)  P.  A.  Corresp.  (f’Alloniugiic  t.  157.  IWKi  Sopt.  19,  Ludwig  XIV.  an 
Gravel:  ,cette  correBpondance  qu’il  faudra  que  vous  cultiviez  de  vostre 
pari  pur  tous  los  Boins  qiii  aorotit  en  vostre  (wuvoir.  Elle  pourra  peutestrc 
servir  uii  Jour  beiiucoup.“ 

*)  P.  A.  C’orresp.  d’Allemaga«  t.  157.  l(Mi3  Okt.  27,  Ludwig  XIV’.  an 
Gravel:  ,C'est  assez  vous  en  dire  pour  vous  faire  cognoistre,  de  quelle 
inuniiro  vous  dovoz  vous  y conduire  Sans  paroistre.*  ,11  ne  faul  pas  n^ant- 
moins  luy  tesmoignor  d’y  avoir  pris  garde.  et  vous  pourrez  rontinuer  la 
eorrespondance  par  les  moyens  que  l'^lecteur  vous  a fail  suggerer  par  le 
dit  Meyer,  llatant  tousjours  l'fileetriee  que  je  veux  qu’elle  ayt  toule  la 
direction  de  cette  t ommunicatioii.*  — Der  Pfalzgraf  von  Neuburg  äusserte 
gegenüber  dem  Jüngeren  Bruder  Oravels:  ,que  rnadatno  l’eleotriee  soubaitoit 
fort  que  cet  envoy  du  dit  Meyer  & Ratisbonne  ne  rouipit  pas  la  corre- 
.spondance  qu'elle  avoit  coininene^e  en  son  parlioulier  avec  inr.  de  Lionne, 
ciu'elle  sen'it  bien  aise  de  eontinuer  et  niesme  de  SQavoir  aus.sy  par  moii 
frftrc  (I)  ce  qui  se  passeroil  avee  lo  dit  Meyer.“  P,  A.  Corresp.  d’Alleinagne 
t.  155.  16Ö3  Sept.  (i.  Bericht  des  jüngeren  Gravel. 

•J  Ebenda. 
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dem  Entgegenkouimoii  Bayerns  eine  Fortsetzung  der  Politik 
Maximilians  I.  Zur  Freude  Frankreichs  kehre  der  Sohn  Ferdinand 
Maria  auf  die  Bahn  dieses  grossen  Mannes  zurück,  schlage  das- 
selbe Verfahren  ein,  das  dem  Ahnherrn  ermöglichte,  grosse  Dinge 
zu  unternehmen  und  zu  vollenden , bediene  sich  derselben  ge- 
heimen Mittel,  die  jenem  ermöglichten,  seinem  Hause  bedeutende 
Lftnder  und  Würden  zu  sichern.  Ausser  den  gegenseitigen  V^or- 
leilen,  welche  Frankreich  und  Bayern  aus  diesi'r  Korrespondenz 
ziehen  können , sei  der  Hauptzweck  derselben  die  Aufrechl- 
haltuiig  der  Bube  im  Reiche  durch  genaue  Beobachtung  des 
westfälischen  Friedenswerkes,  das  er  mit  gutem  Recht  sein  und 
des  Kurfürsten  Maximilian  1.  von  Bayern  Werk  nennen  könne. ') 

Kurfürst  Ferdinand  Maria  freilich  bezweckte  mit  der  Wieder- 
anknüpfung der  Beziehungen  zu  Frankreich  nicht  bloss  Siche- 
rung der  im  westfölischen  Frieden  erworbenen  Fjänder  und  Ge- 
rechtsame, nicht  bloss  Beilegung  des  Konfliktes  zwischen  Kur- 
fürsten und  Fürsten  <ies  Reiches  und  Erhaltung  der  kurfürst- 
lichen Präemineuz,  er  rechnete  in  erster  Linie  auf  französische 
Hilfe  gegen  den  Feind  der  (,'hristenheit,  den  Türken.  Und  doch 
hatte  gerade  der  Brief  des  Königs  vom  28.  September  die 
Türkenfrage  mit  keinem  Worte  gestreift.  Dieses  Schweigen 
wurde  trotz  aller  Genugthuung,  die  man  offiziell  über  den  Brief 
des  Königs  äusserte , übel  vermerkt.  .Schon  am  1!).  Oktober, 
l)ald  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Uebergabe 
Neuhilusels,  als  zugleich  die  beunruhigendsten  Gerüchte  von 
.Streifzügen  der  Tartaren  sich  verbreiteten,  wandte  sich  Mayr 
an  Gravel  mit  einer  Anfrage,  wessen  man  sich  von  Frankreich 
her  in  der  Türkenfrage  zu  versehen  habe.*)  Die  .\ntwort 

')  Solireilieii  des  Königs  von  Frunkreicli  vom  28.  September  S. 

Beilage  14. 

’)  ,Sonder  bei  dermaligcn  schweren  länfen  und  um  der  wachsenden 
TUrkengefalir,  da  nunmehr  der  erbfeind  nach  eroberter  fe.stung  NeuhSusl 
in  Ungarn  als  der  Christenheit  Vormauer  einen  festen  fuss  zu  setzen  Vor- 
habens und  also  nicht  allein  das  Kölnische  reich , sondern  auch  die  ganze 
(’hristenheit  höchstens  interessiert  und  obligiert  ist,  sorge  zu  tragen,  wie 
man  dem  weiteren  Übel  Vorbeugen  möchte  . . . Weilen  meinem  gnädigsten 
herru  lieb  sein  würde,  wenn  Kw.  Excellenz  mich  vertraulich  berichten 
wollten , was  bei  solcher  Verfassung  und  dem  ganzen  wesen  Heroselben 
und  vorderist  i.  M*  zu  gemUte  gehen  und  sie  hierin  zur  rettung  der 
('hrisienheit  für  gedanken  führen  möchten,  als  wird  von  Kw.  Kxcellenz 
durch  avisierung  eines  und  des  andoi'ii  sonderbar  favor  widerfahren.“ 
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Gravpls  vom  13.  NoveiiilHu-  iGO'i  lauteten  nicht  uni^ünstifr:  Die 
Frage,  ob  Frankreich  gewillt  sei,  mit  seinen  Alliierten  dem 
Reiche  Hille  zu  lei.sten,  sei  ohne  weiteres  zu  bejahen;  sein 
Kbnig  habe  hiezu  alle  Vorbereitung  getroffen , ihm  gelie  die 
EPgenwärtige  Lage  des  Reiches  nicht  weniger  nahe  als  irgend 
einem  Fürsten  des  Reiches.  Schwieriger  sei  die  Beantwortung 
der  anderen  Frage,  auf  welche  Weise  der  König  dem  Reiclu* 
und  der  Christenheit  in  der  schwebenden  Gefahr  bei- 
springen solle.  Denn  sein  Herr  müsse  erst  wissen,  ob 
in  Hinsi(dit  auf  dieses  Ziel  die  Stände  de.s  Reiches  selbst 
unl<>r  sicli  einig  seien,  müsse  wissen,  welche  Be.schlüsse  sie  znin 
Schutze  dos  Reiches  fa.ssen,  auf  welche  Weise  sie  sich  mit  dem 
Kaiser  vergleichen  wollten,  müsse  wissen,  wie  der  Kaiser  es  mit 
I*' rankreich  zu  halten  gedenke  , nachdem  er  das  auf  Begehren 
der  rheinischen  .Alliierten  angehotene  französische  Hilfskorps  ali- 
gelehnt  habe. 

Noch  vor  dem  Eintreffen  dieser  Antwort  Gravels  hatte  der 
Kurfürst  in  einem  Schreiben  vom  2.  November“)  den  Brief  des 
Königs  beantwortet  und  auch  hier  dem  lebhaften  Wunsche  Aus- 
druck verliehen,  der  König  möchte  ihm  seine  Gedanken  und 
Absichten  in  der  Türkenfrage  eröffnen.  ,In  dem  gegenwärtigen 
Augenblick,  da  der  Feind  der  Christenheit  so  sehr  im  Wachsen 
ist  und  zw<*ifellos  versuchen  wird  sein  Waffenglück  weiter  zu 
verfolgen  und  seine  Macht  zu  vergrössern , würde  es  mir  un<l 
allen  anderen  Fürsten  des  Reiches  viel  Trost  und  Beruhigung 

'}  „J'entrerny  en  matiere  pour  respoiidre  autniit  (ju'il  est  eii  imi 
eogiiuissaiice  uu  quo  S.  A.  E.  desireroit  de  sqavoir.  II  seriül  diflicillo  de 
pouvoir  en  moniont  dire  quols  poiivotil  ostre  les  Renlimens  du  roy  tnoii 
mnistre  «ur  la  nlani^re  aveq  iuquollu  sa  M**  voudroit  secourir  tempire 
et  la  t'lirestiente  dans  le  daiiger  (pii  les  inenaee  par<'Pque  je  (Tois  (|u'il 
esl  neeossairo , qu'olle  syache  auparavant,  si  los  o.stats  de  roiiipiro  sont 
Iden  d'aeeord  entro  oux  pour  In  mesmc  tin,  los  resolutions  qii'ils  pron- 
dront  pour  la  dofenso  communo,  en  quello  sorto  ils  s'aoooinmoderont  aroq 
roinporeur,  et  oommo  quoy  reinperour  voudra  on  user  aveq  sadile  M*' 
aprös  le  rofus  qu’il  a fall  iusquo  icy  de  l'assistanoc  «lu'ollo  avoit  voulii 
luy  donner  ai  gonerou.sement  a la  ro()uisition  do  ses  allioz.  .le  dis  sur  In 
inaniere.  t'ar  pour  oo  qui  est  de  l'iuleutiun  de  sa  M“  de  seoourir  l'empire 
aveq  .SOS  alliez,  il  esl  Ires  certain  quelle  y en  lout  a fait  disposee  et 
qu'olle  a autant  de  desplaisir  du  iiiauvais  estat  uu  sont  maintenant  l<‘s 
«dioses,  qu'auoun  aut  re  prinee  ou  munarque  de  l’Europe.“  .M.  St.  A. 
K.  Kc  liw.  270  2iS. 

’j  S.  Beilage  lö. 
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gewähren , wenn  es  E.  M‘  geliillen  würde  vertraulich  Ihre  Ge- 
danken und  Absichten  über  Angelegenheiten  von  so  hoher  Trag- 
weite zu  eröffnen,  oder  wenn  Sie  wenigstens  mir  im  strengsten 
Geheimnis  mitteilen  würden,  was  Sie  für  geeignet  finden,  um 
gemeinsam  zu  wachen  über  den  Zweck  unserer  Entente,  die 
Aufrechthaltung  und  Sicherung  der  allgemeinen  Ruhe  und  des 
Wohles  der  Christenheit.“  Die  Erklärung  Ludwigs  XIV.  kam  den 
Wünschen  Bayerns  noch  weiter  entgegen  als  die  V^ortrüstungen 
Gravels.  Kein  Fürst  der  Welt,  schreibt  Ludwig  XIV.  unterm 
Iß.  Dezember,  könnte  ein  grösseres  Unbehagen  über  <lie  dem 
Kaiser  und  dem  Reiche  drohende  Gefahr  empfinden  als  er,  trotz 
<ler  Ueb(“rzeugung,  dass  Wien  in  einer  ähnlichen  Lage  ihm  nicht 
die  gleiche  'l'eilnahme  zollen  würde,  trotz  der  Ablehnung  seines 
Hilfskorps,  trotzdem  sein  Hilfeangebot  an  den  türkischen  Gross- 
vesier  verraten  worden  sei,  um  den  lovantischen  Handel  der  fran- 
zösischen Unterthanen  zu  schäiligen,  verraten  durch  dieselben 
Wiener  Minister,  welche  zur  Vernichtung  des  moralischen  An- 
sehens Frankreichs  im  Reiche  das  Gerücht  ausgestreut  hätten, 
dass  auf  französische  Anzettelung  der  Türke  Insgeschlagen,  dass 
mit  französischem  (Jeld  seine  Truppen  unterhalten  würden. 
Doch  der  Entschluss,  seinen  V'^erleumdern  nach  wie  vor  Gutes 
zu  thun,  sei  die  einzige  Rache,  die  er  nehmen  wolle;  täglich 
bete  er  zu  Gott,  da.ss  er  die  Urheber  solcher  Erfindungen  nicht 
strafen  mtige.  Sodann  wendet  sich  der  Franzosenkönig  zu  dun 
Ratschlägen,  wie  der  Gefahr  der  Christenheit  zu  begegnen  sei: 
alle  Stände  des  Reiches  seien  im  Gewissen  gebunden  und  durch 
das  Interesse  der  Selbsterhaltung  verpflichtet,  alle  Mittel  dem 
Kaiser  zur  Verfügung  zu  stellen  und  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  beiden  Kollegien  jetzt,  wo  der  Feind  vor  den  Thoren  stehe, 
entweder  völlig  beizulegen  oder  wenigstens  auf  eine  friedlichere 
Zeit  zu  vertagen;  Bayern  .solle  seine  Autorität  in  den  Dienst 
dieser  Aufgaben  stellen.  Frankreich  gehe  mit  gutem  Beispiel 
voran ; Frankreich  thiie  sein  Möglichstes,  um  die  Siialtung  zwischen 
den  Kollegien  zu  begleichen,  Frankreich  habe  bereits  den  Befehl 
zur  Mobilisierung  gegeben,  um  nötigenfalls  seinen  Freunden  zu 
Hilfe  zu  kommen , unter  denen  der  K\irfürst  von  Bayern  stets 
den  ersten  Platz  einnehmen  wenle. ')  Ein  Begleitschreiben  Lion- 

')  S.  H». 
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UPS  w-ies  mit  hesonderpr  Ostt*iitiitioii  auf  die  „Offenherzigkeit“ 
hin,  „mit  welcher  der  König  seine  geheimsten  Gedanken  eröffnet 
habe“,  und  die  Abschrift  eines  königlichen  Befehls  lieferte  dem 
bayerischen  Hofe  den  Beweis,  dass  Gravel  von  seinem  König 
die  Weisung  habe,  die  Intentionen  des  Kaisers  bei  den  Frank- 
reich befreundeten  Fürsten  zu  unterstützen,  dass  der  Kaiser  vom 
Franzosenkönig  nichts  zu  befürchten  habe,  seine  Aufmerksam- 
keit also  ungeschwächt  dem  Vulkan  im  Osten  zuwenden  könne. 

Das  Schreiben  des  Franzosenkönigs  verfehlte  seine  Wirkung 
am  bayerischen  Hofe  nicht.  „Ich  habe“,  schreibt  der  Kurfürst 
unterm  21.  .Januar  an  den  König  von  Regensburg  aus,  wo  er 
damals  auf  dem  Reichstage  persönlich  anwesend  war,  „ebenso- 
viel Trost  als  Ermutigung  empfangen,  mitzuwirken  zur  gemein- 
samen Verteidigung  der  Christenheit.  Ich  werde  nicht  nur  meine 
'I'ruppen  vereinigen  mit  denen  der  übrigen  Reichsstände,  ich 
werde  auch  alles,  was  in  meinen  Kräften  steht,  beitragen , um 
lien  Zwies))alt  zwischen  den  beiden  Reich.stagskollegien  in  der 
Wahlkapitulationsfrage  z\i  beseitigen.  Meine  persönliche  -An- 
wesenheit in  Regensburg  wird  mir  Gelegenheit  genug  gehen, 
thätig  zu  sein  für  die  Rettung  der  Christenheit.“  .Mit  einer  in 
der  diplomatischen  Sprache  ungewöhnlichen  Wärme  gibt  er  seiner 
Freude  über  den  Brief  des  Königs  Ausdruck,  seiner  Freude  über 
die  Wiederherstellung  der  Entente  cordiale,  die  seine  .Ahnen 
mit  der  Krone  Frankreich  unterhalten.  *) 

♦ ♦ 

* 

Bayern  hatte  inzwischen  redlich  gearbeitet , das  A'er- 
sprechen,  das  man  dem  Kaiser  und  F'raukreich  gegeben  hatte, 
zu  lösen,  die  übrigen  Reichsstände  für  eine  Türkenkilfe  zu  ge- 
winnen, *)  hatte  darauf  gedrungen,  dass  die  A'erhandlungen  über 
die  Türkenhilfe  beschleunigt,  dass  jede  liiininischung  eines 
fremden  Gegenstandes  möglichst  fern  gehalten  werde.  Wirkli(di 
kam  es  am  26.  .September  1668  zu  dem  Bcschlus.se,  da.ss  bis 

')  S.  Beilage  17. 

’)  Für  die  Reichstagsverhandluiigen  verweise  ich  auch  hier  auf  die 
S.  192  vorzeichnelen  Quellen  und  Hilfsmittel.  Die  dort  erwähnte  hayerisch- 
külnische  Korrespondenz  .setzt  sich  für  dn.s  .Jahr  ItäM  fort  M.  .St.  A.  K. 
sclnv.  4I|.8. 
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zum  1.  November  der  zweite  Gegenstand  der  Proposition,  die 
Reichsdefension,  allein,  vom  1.  November  ab,  wenn  sie  bis  dahin 
nicht  ausgemacht  wäre,  Reichsdefension  und  Wahlkapitulation 
samt  dem  punctus  restituendorum  nebeneinander  beraten 
werden  sollten. 

Und  als  sich  jetzt  neuerdings  der  Sireit  erhob,  ob  beständige 
Reichskriegsverfassung,  ob  augenblickliche  Sicherung  des  Reiches 
gegen  die  Türken,  drang  Bayern  darauf,  dass  angesichts  der 
höchsten  Gefahr  zunächst  nur  die  zweite  Aufgabe  in  Angriff 
genommen , „nach  dem  alten  Reichsanschlag  ein  möglichst  grosses 
Heer  aufgebracht  werden  solle“,  drang  darauf,  dass  im  Interesse 
der  Sache  auch  die  Forderungen  der  Reichsstände  nach  Moderation 
der  Reichsmatrikel,  selbst  wenn  sie  begründet  wären,  auf  spätere 
Zeit  verschoben  werden  sollten. 

Als  dann  im  November  die  Verhandlungen  über  die  Wahl- 
kapitulation begannen , ohne  dass  die  Frage  der  Reichsdefension 
erledigt  gewesen  wäre,  verstand  sich  Bayern  mit  den  übrigen 
Kurfürsten  wenigstens  zu  einigen  Zugeständnissen  an  die  Fürsten- 
partei, welche  am  19.  November  in  einer  Deklaration  zusammen- 
gefasst und  am  23.  November  dem  Direktorium  des  Fürstenrates 
ziigestellt  wurden.  Freilich  waren  die  Zugeständnisse  so  unbe- 
deutender Natur,  dass  sie  die  Wünsche  der  Fürstenj)artei  nicht 
befriedigen  konnten.  Wohl  aber  kam  am  11.  Dezernlter  1668 
zwischen  den  beiden  fürstlichen  Kollegien  ein  Schluss  zu  stände, 
demzufolge  die  Stände  das  Triplum  ihres  alten  Anschlags  be- 
reit halten  sollten.  Und  nun  erachtete  Bayern  für  das  wichtigste, 
dass  ein  jeder  Stand  „möglichst  schnell  mit  seiner  Anzahl  auf- 
komme und  dieselbe  wohl  exerzieren  lasse“.  Ueber  die  Organi- 
sation der  Reichsarmee,  den  Oberbefehl,  die  Bestellung  der 
Generalität  und  der  Kriegsräte  werde  man  sich  schon  einigen. 

Um  aber  auch  den  Gang  dieser  Arbeiten  zu  bescbleunigen, 
entschloss  sich  der  Kurfürst , gleich  dem  Kaiser  und  anderen 
Ständen  des  Reiches,  in  Person  auf  dem  Regensburger  Reichs- 
tage zu  erscheinen,  ln  den  Nachmittagstunden  des  9.  . Januar 
bewegte  sich  ein  glänzender  Zug  durch  das  Passauer  Thor  nach 
der  Regensburger  Dompropstei,  der  Kurfürst  Ferdinand  .Maria 
von  Bayern  zog  in  Begleitung  seiner  Gemahlin  in  Regensburg 
ein. ')  In  dem  zahlreichen  Gefolge  des  Kurfürsten  befanden 

')  Diarium  Kuropaeum  XI,  18. 
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sich  neben  dem  Oberstkämmerer  Haslang  die  drei  einfluss- 
reichsten Männer  des  bayerischen  Hofes,  zugleich  die  einzigen 
Räte,  welche  in  die  Korrespondenz  zwis<'hen  Bayern  und  Frank- 
reich einge  weiht  waren,  Hermann  Egon  von  Fürstenberg,  Kaspar 
Schmid  und  der  geheime  Rat  Franz  von  Mayr.  Mayr  hatte 
bereits  in  der  Regensburger  Konferenz  gegenüber  (Iravel  ge- 
äussert,  sein  Kurfürst  wolle  ihn,  um  den  V'erkehr  mit  Gravel 
zu  erleichtern,  als  Gesandten  nach  Kegensburg  schicken;  er 
warte  nur  eine  (Jelegenheit  ab,  die  ihm  ermügliche  einen  der 
Regensburger  Gesandten  abzuberufen,  ohne  Argwohn  am  Kaiser- 
hofe zu  erwecken.  Hiese  Gelegenheit  brachte  die  Regensburger 
Reise.  Da  den  Kurfürsten  der  V'orstand  der  geheimen  Rats- 
kanzlei, Kaspar  Schmid,  begleitete,  konnte  man  unter  dem 
V’orwande  einer  Stellvertretung  in  der  Leitung  der  geheimen 
Ratskanzlei  einen  der  bayerischen  Gesandten  ans  Regensburg 
entfernen.  Der  Zeitpunkt  für  eine  Be.seitigung  Oe.xls  war  noch 
nicht  gekommen,  seine  Abherufung  hätte  unter  den  augenblick- 
lichen Verhältiiissen  gegen  die  Gesetze  der  Beaintenhierarchie 
verstossen  und  bei  Oesterreich  V^erdacht  erwecken  müssen.  So 
entschloss  man  sich  denn,  den  Hofrat  Dr.  Johann  Ernst  nach 
München  zurückzuberufen  ')  und  mit  der  interimistischen  Leitung 
der  geheimen  Ratskanzlei  zu  betrauen,  seine  Stelle  aber  dauernd 
mit  Franz  v.  Mayr  zu  besetzen.  “') 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Hegeiisburg  schrieb  Ferdinand 
Maria  den  uns  bereits  bekannt  gewordenen  Brief  an  den  Fran- 
zosenkönig, worin  er  diesem  gelobte  in  Hegeiisburg  nach  Kräften 


')  M.  St.  A.  K.  scliw.  172/13.  11104  Dez.  14,  kf.  Befehl  an  Dr.  Ernst, 
vor  Weihnachten  in  München  zu  erscheinen,  .weil  wir  uns  nüch.stcns 
von  liier  zum  reichstag  nacher  Kegenshurg  zu  erheben  gedenken,  in- 
zwischen aber  in  unserer  abwesenheil  Deiner  person  allhie  in  Sachen 
vonnöten.“ 

’l  Dr.  .Johann  Ernst  hatte  den  Auftrag,  in  allen  wichtigeren  Ange- 
legenheiten mit  dem  höchsten  m«di  in  München  anwesenden  Hofbeaniten, 
dem  Oherststallmoi.ster  Baron  von  Rechberg,  zu  konferieren  und  an  den 
Kurfürsten  nach  Regensburg  regelmässig  Berichte  einzu.senden.  Diese 
Berichte  haben  sich  erhalten,  M.  St.  .A.  K.  schw.  4t)7;8  , Berichte  des 
geheimen  Rats  Johann  Ernst  aus  München  an  den  Kurfürsten  von  Bayern 
nach  Regensburg“ ; der  erste  ist  vom  4.  .lanuar  datiert  und  nach  Lands- 
hut adressiert,  der  zweite  vom  11,  .lanuar  nach  Regensburg,  der  letzte 
vom  21.  März  eltendohin. 


Digitized  by  Google 


— 227 


thätig  zu  sein  für  die  Rettung  der  Christenheit.  Ferdinand 
Maria  hielt  Wort,  und  seine  und  seiner  Mitstände  Bemühungen 
waren  wenigstens  teilweise  von  Erfolg  gekrönt.  Ende  Januar 
erklärten  sich  auch  die  Städte  zum  Triplum  bereit,  gleichzeitig 
damit  wurde  von  Mainz  und  Bayern  eine  Verkürzung  des  (}e- 
schäftsverfahrens  angeregt  und  mit  allem  Eifer  die  Beratung 
über  die  Organisation  und  Ausrüstung  des  Reichsheeres,  über 
die  Besetzung  des  Reichskriegsrates  tmd  der  höheren  Ottiziers- 
stellen  in  Angriff  genommen. 

Entsprechend  einem  anderen  Gelöbnis  gegenüber  dem  Fran- 
zosenkönig that  Ferdinand  Maria  auch  Schritte,  um  den  Zwie- 
spalt zwischen  Kurfürsten  und  Fürsten  wenigstens  etwas  zn 
überbrücken.  Die  katholischen  Kurfür.sten  hielten  Konferenzen 
ab,  und  auf  Grund  derselben  wurde  von  Kurmainz  ein  förm- 
licher Entwurf  einer  Wahlkapitulation  au.sgearbeitet. 

Ebenso  wurde  in  Regensburg  der  letzte  Widerstand  des  Kaisers 
gegen  die  Annahme  des  f'ranzösist.'hen  Hilfskorps  überwunden,  und 
über  die  Einquartierung  und  Verpflegung  desselben  auf  dem 
Wege  durch  Bayern  ein  besonderer  Vertrag  zwischen  Gravel 
und  der  bayerischen  Regierung  vereinbart. 

Hier  wurde  aber  auch  die  savoyische  Angelegenheit  ernst- 
lich in  die  Hand  genommen,')  mit  werkthätiger  Unterstützung 
der  rheinischen  Alliierten  sowohl  wie  E’rankreichs.  ,,Der  Kurfürst 
von  Mainz  und  der  Gesandte  des  Königs  von  Frankreich  haben 
mir  jede  .\rt  der  Unterstützung  für  <lie  Inlere.ssen  .Savoyens 
versfirochen“,  schrieb  Adelheid  am  23.  Januar  von  Regeusburg 
aus  an  ihren  Bruder.*)  Und  die  Kurfürstin  sah  sich  in  ihren 
Hoffnungen  nicht  getäuscht.  Am  10.  März  führ  eine  Deputation 
des  Kurkollegiums,  bestehend  aus  den  Kurfürsten  von  Mainz, 
Bayern  und  .Sachsen,  beim  Kaiser  vor.  In  der  von  Ltsopold  I. 
gewährten  Audienz  führte  der  .Mainzer  das  Wort,  em|ifahl 
dem  Kaiser  aufs  wärmste  die  so  oft  versprochene  und  doch 
noch  immer  versagte  Investitur  des  Herzogs  von  Savoyen  mit 
Montferrat  und  übergab  zugleich  ein  Memorial,  in  welchem  das 
Recht  des  Herzogs  auf  die  Investitur  nachgewiesen  wurde.  Der 
Kaiser  erklärte  in  allgemeinen  Worten,  seine  .Sorge  sei  die  Be- 

')  .Aufschlüsse  hierUher  gewährt  nainentlich  die  biiyeriKeh-Biivoyi.sche 
'Correspoiidenz  M.  St..  A.  K.  schw.  290;  t u.  2. 

•)  Merkel  u.  a.  0.  293. 
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fftrderung  der  Gerechtigkeit,  er  werde  das  Memorial  prüfen  und 
sieh  dann  weiter  entscheiden. ')  Der  Künig  von  Frankreich  aber 
erbot  sich  durch  Vermittelung  Gravels  zur  Ausbezahlung  der 
Entschädigungssumme  an  den  Herzog  von  Mantua.  *)  Allerdings 
verweigerte  auch  jetzt  Mantua  die  Annahme  der  Entschädigungs- 
summe und  hielt  auch  jetzt  der  Kaiser  mit  der  Erteilung  der 
Investitur  zurück,  aber  immerhin  hatte  die  Aktion  von  Kegens- 
burg  die  Wirkung,  dass  am  5.  Mai  1(104  das  Kurfürstenkollegium 
die  Rechte  des  Herzogs  von  Savoyen  neuerdings  anerkannte 
und  eine  darauf  bezügliche  Deklaration  für  denselben  ausstellte.  ’) 
Die  kaiserliche  Investitur  wurde  damit  entbehrlich  gemacht. 

Die  bewilligte  Reichshilfe  musste  auf  Kreistagen  unter  die 
Kreisstände  verteilt,  hier  mussten  auch  die  Kontingente  in 
Koni()agnien  und  Regimenter  formiert  und  mit  kleinen  h’eld- 
stücken  ausgerüstet , hier  endlich  das  V’erpflegungswesen  orga- 
nisiert werden.  Damit  er  ja  keine  Zeit  verliere,  hatte  sich  Fer- 
dinand .Maria  .schon  im  Oktober  mit  der  Absicht  getragen,  einen 
Kreistag  auszuschreiben, f)  um  die  etwaigen  Beschlüsse  des  Reichs- 
tags möglichst  schnell  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Münchener  Hof 
verfolgte  aber  noch  ein  anderes  Ziel,  er  wollte  den  von  der 
Türkengefahr  besonders  bedrohten  bayerischen  Kreis  durch  die 
Organisation  einer  Landesverteidigung  oder,  wie  man  sich  aus- 
drückte, durch  eine  „Partikularkreisverfassung“  sicher  stellen  und 
die  korrespondierenden  oberdeutschen  Kreise,  den  schwäbischen 
und  den  fränkischen,  zum  Anschluss  an  dieses  „Defensionswerk“ 
einladen;  bereits  kam  es  hierüber  zu  einer  Konferenz  in  Ulm. 

Erst  im  November  einigten  sich  die  beiden  ausschreibenden 
Fürsten  des  bayerischen  Kreises  über  die  Berufung  einer  Kreis- 
versammlung. Am  20.  November  1(163  schrieben  sie  auf  den 
7.  .Januar  1664  einen  Kreistag  nach  Regensburg  aus,  wo  ohne- 
hin die  meisten  Kreisstände  auf  dem  Reichskonvent  vertreten 

')  M.  St.  A.  K.  Bchw.  489/9  ,Diaria  von  Regensburg.“ 

*)  Vgl.  dazu  auch  .M.  St.  A.  K.  schw.  178/13.  1884  April  17,  Kranz 
V.  Mayr  an  Hermann  Egon  v.  Kürstcnberg. 

*)  Am  18.  Mai  1884  sprach  der  Herzog  von  Savoyen  dein  KurfUrsten 
vom  Bayern  seinen  Dank  für  die  Bemühungen  um  die  Deklaration  aus. 
M.  St.  A.  K.  schw.  290,2. 

‘)  In  diesem  Sinne  frug  der  Kurfürst  bereits  am  5.  Oktober  bei 
I’iussau  an.  — Die  .Akten  dos  Regensburger  Kreistages  befinden  sich  M. 
St.  A.  K.  schon  449,8,  7,  8,  12,  17.  Vgl.  auch  Lori,  Sammlung  des  bayer- 
ischen Kreisrechts  S.  370  ff. 
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waren.*)  Thatsächlich  wurde  er  erst  am  14.  Januar  erfittnet, 
wenige  Tage  nach  der  Ankunft  des  Kurfürsten.  Die  Eruierung 
der  Beschlüsse  geschah  durch  das  Direktorium,  welches  zwischen 
Bayern  und  Salzburg  wechselte;  damals  lag  das  Direktorium 
in  den  Händen  Bayerns. 

Erhoben  sich  schon  Schwierigkeiten  bei  der  Verteilung  der 
Keichshilfe  unter  die  Kreisstände  wegen  der  allgemeinen  F'orderung 
nach  Moderation  der  Reichsmatrikel,  so  führten  vollends  die  Ver- 
handlungen über  die  Formation  der  Kreiskontingente  zu  einer 
scharfen  Auseinandersetzung  zwischen  Bayern  und  Salzburg.  Der 
Kurfürst,  welcher  als  der  mächtigste  Kreisstand  seit  alter  Zeit 
das  Kreisoberstenamt  führte  und  hierin  auf  dem  letzten  Kreis- 
tag von  10.55  ausdrücklich  bestätigt  worden  war,  wünschte, 
dass  sämtliche  Kontingente  des  bayerischen  Kreises  zu  einem 
einzigen  Regiment  unter  bayerischer  Führung  vereinigt  würden, 
der  Erzbischol  von  Salzburg  dagegen,  welcher  rivalisierende  An- 
wandlungen bekam,  welcher  überdies  eine  Oberstenstelle  mit  einem 
Verwandten  besetzt  wissen  wollte,  trug  auf  Formierung  zweier 
Regimenter  an.  Als  der  Wunsch  Bayerns  durch  die  Mehrheit  der 
Kreisstände  zum  Beschluss  erhoben  wurde,  beschuldigte  der  Erz- 
bischof den  Kurfürsten,  dass  er  unter  dem  Vorwand  des  Krei.s- 
oberslenamtes  ,eine  ungeziemende  Superiorität“  über  die  Kreis- 
stände ausübe,  weigerte  sich  unter  diesen  Verhältnissen,  sein 
Kontingent  mit  den  übrigen  Kreisständen  zu  vereinigen,  und 
gewann  für  die  Sezession  auch  Passau.  Bayern  lenkte  jetzt  ein, 
machte  den  Vermittelungsvorschlag,  die  Kreisreiterei  zu  einem 
besonderen  Regiment  zu  formieren  und  für  dieses  dem  Erzbischof 
von  Salzburg  das  Recht  der  Besetzung  der  Oberstenstella  zu 
überlassen.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  Salzburg  zurückge- 
wiesen. Nun  erklärte  sich  Bayern  bereit,  neben  dem  bayerischen 
Regimente  aus  den  nicht-kurbayerischen  Kreiskontingenten  ein 
zweites  Regiment  zu  Fuss  unter  einem  von  Salzburg  zu  ernen- 
nenden Obersten  bilden  zu  lassen,  machte  aber  das  Zugeständnis 
von  gewissen  Bedingungen  abhängig,  welche  die  von  Bayern  als 
Kreisobersten  in  Anspruch  genommenen  Rechte  sichern  und  Bürg- 


‘)  Soust  pflegten  die  Kreiskonvouto  abwecliselnd  nach  Wasserburg 
und  nach  MUbldorf  ausgeschrieben  zu  werden. 
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ncliafl  dafür  goben  sollton,  dass  sie  auch  von  dem  Obersten  dos 
zweiten  Itegimentes  beachtet  würden.*)  Salzburg  ging  scheinbar 
auf  diese  Bedingungen  ein,  knüpfte  aber  daran  solche  Klauseln, 
welche  nach  bayerischer  Auffassung  die  frühere  Zusage  wieder  auf- 
hohen.-) Darüber  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  Salzbiirg 
gab  Bayern  bekannt,  dass  es  auf  mündliches  und  schriftliches  .An- 
suchen des  Kai.sers  entschlossen  sei,  seine  Völker  sofort,  un- 
erwartet der  weiteren  Kreistagsbeschlüsse  nach  Kanizsa  abgehen 
zu  lassen 

Ehedem  liatten  zwischen  ilern  bayerischen  Hof  und  dem 
Erzbischof  Guidobald  von  Salzburg  die  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen bestanden,  noch  itn  Frühjahr  IfiliO  waren  Bayern  und 
Salzburg  aufs  engste  zusammengegangen.’)  Gegen  das  Ende 
des  Depulation.sstreites  hatten  sich  die  Wege  Bayerns  und  .Salz- 
burgs  geschieden,  seit  den  Regensburger  Krcistagsverhandlungen 
wurde  das  V'erhiiltnis  zwischen  den  beiden  Höfen  ein  geradezu 
gespanntes.  ,.Mit  unserem  Herrn  Erzbischof  von  .Salzburg  kom- 
men wir  immer  mehr  in  Streit,  müssen  fast  auf  allen  Kreisver- 
sammlungeii  tlie  Zeit  mit  Zank  und  Widers]>ruch  verzehren. 
Wiewohl  der  Herr  nichts  mehr  für  den  Kreis  leistet , weder  in 
defensione  communi  noch  particulari,  will  er  Meister  sein  und 
überall  die  andern  irre  machen.“  ,Der  Erzbischof  spiegelt  den 
gesamten  .Stünden  des  Kreises  vor,  dass  der  Kurfürst  von  Bayern 
sich  als  Kreisdiklalor  aufspiele,  was  doch  notorisch  ohne  Grund 
ist,  und  vermeint  so  mächtig  zu  sein,  dass  er  mit  seinem  ima- 
ginierten  Anhang  das  seit  mehr  als  UM)  .Jahren  beim  Kurhause 
Bayern  belindliche  Kreisoberstenamt  unserm  regierenden  Herrn 
nehmen  und  den  Landshuter  Kreisschluss  vom  .Jahre  lti.ö,ö,  kraft 
de.ssen  Bayern  darin  bestätigt  worden  ist,  umstossen  könne.“ 
.So  .schrieb  am  Iti.  Juni  1()(54  Franz  von  .Mayr  an  Hermann  Egon 

*)  Reclit  des  Kriog.sober.sten,  die  Kreiskontingonte  in  die  Regimenter 
und  Kompagnien  zu  verleiten,  den  Obersten  eines  jeden  Regiments  in 
l’llicht  zu  nehmen,  ihm  Ordonnanzen  zu  erteilen,  von  ihm  rpgelmiissig 
Beriohl  zu  pmplangeii. 

’)  Man  wollte  — so  erklärte  man  bayerischerscits  — die  ,Dis|M)gition 
der  Militaria“  dem  Kreisobersten  entziehen  und  diese  entweder  an  die 
gesamten  Kreisstande  bringen  oder  zu  einem  Attribut  des  kreisaus- 
sebreibenden  .Amtes  machen  und  damit  zwiselien  Bayern  und  Salzburg 
teilen. 

•)  B.  S.  122  ff. 
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von  Fürstenberjr.'}  Diese  Trül)iin>>;  des  Verhiiltnisses  Bay- 
erns znm  Erzbischof  Guidobald  von  Salzburtj  l>edentete,  ebenso 
wie  die  früher  geschilderte  Annäherung  Bayerns  an  Köln,  einen 
Markstein  in  jener  Entwickelung,  welche  Bayern  von  Oesterreich 
trennte  und  mit  Frankreich  verband.  Denn  der  Erzbischof 
tTuidobald,  der  kaiserliche  Prinzipalkommissär  am  Regeiislmrger 
Reichstag,  stand  seit  einigen  Jahren  in  einem  ähnlich  intimen 
Verhältnisse  zu  Wien,  wie  der  Kölner  Hof  seit  langem  zu  Ver- 
sailles. 

Nachdem  Salzburg  und  Passau  ausgeschiedeti  waren,  betrug 
das  bayeri.sche  Kreiskorps  an  Fussvolk  1420  .Mann,  wovon  1138 
•Mann  auf  Kurbayern  entfielen.  Davon  aber  kam  in  Abzug  die 
.Mannschaft,  welche  Bayern  bereits  al.s  eilende  Hilfe  nach  Un- 
garn vorausgpschickt  hatte,  und  welche  damals  vor  Kanizsa 
stand.  Diese  bezifferte  sich  nach  einer  eingesandten  Musterliste 
noch  auf  !171  Mann,  Bayern  hatte  also  nurmehr  107  Mann  zur 
Ergänzung  zu  stellen.  Entsprechend  den  Anträgen  Baj’erns 
sollten  die  gesamten  Kreiskontingente  zu  einem  Regiment  mit 
l)  Kompagnien  zu  je  l.öO  Mann  formiert  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sollten  die  bereits  in  Ungarn  stehenden  7 l>ayerischen 
Kompagnien  auf  l.öO  Mann  gebracht , die  aus  den  bayerischen 
Ergänzungstruppen  noch  restierenden  80  Mann  mit  den  Kontin- 
genten der  Herrschaften  Leuchtenlierg,  Maxlrain,  Breitenegg, 
Wolfstein,  Ortenburg  zu  einer  achten  Kompagnie  mit  einem 
bayerischen  Hauptmann  an  der  Spitze,  die  UX)  Mann  der  .Stadt 
Regensburg  und  die  Kontingente  der  geistlichen  Stifte  Regens- 
burg,  Emeram,  Öfter-  unil  Niedermünster  zu  einer  neunten  Kom- 
pagnie mit  einem  von  der  Stadt  Rogensburg  zu  ernennenden 
Hauptmann  formiert  werden.*) 

Die  vom  bayerischen  Kreis  zu  stellende  Mannschaft  zu 
Pferd  betrug  330  Mann.  Davon  entfielen  2.Ö2  Mann  auf  Kur- 
bayern. Die  vor  Kanizsa  stehende  Itayerische  Reiterei  bezifferte 
sich  auf  173  Mann,  Kurbayern  hatte  also  nurmehr  79  Reiter 


9 M.  St.  A.  K.  schw.  179/1.3. 

*)  Die  Kontingente  von  Krei.sing  unft  Sternstein  wurden  bestimmt 
zur  P>giinzung  der  weiteren  vor  Kanizsii  zu  erwartenden  Jturbayerisclien 
Verluste.  Pfalz-Neuburg  stellte  sein  Kontingent  zum  rheinisclion  Alliunz- 
korps. 
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j:u  stellen.  Die  gesamte  Reiterei  des  bayerischen  Kreises  sollte 
in  3 Kompagnien  zu  je  110  Mann  formiert  werden.  Zn  diesem 
Zwecke  sollten  die  in  Ungarn  stehenden  2 bayerischen  Kom- 
pagnien auf  je  110  Mann  ergänzt,  die  noch  restierenden  32  bay- 
erischen Reiter  mit  den  Kontingenten  der  übrigen  bayerischen 
Kreisslände  zu  einer  dritten  Kompagnie  vereinigt  werden.  Als 
.Muster-  und  Sammelplatz  wurde  für  die  achte  Infanteriekom- 
|)agnie  Vilshofen,  für  die  neunte  Infanteriekompagnie  Regens- 
burg, für  die  Kavallerie  Landshut,  als  Generalsammelplatz  Un- 
garisch-Altenburg  in  Aussicht  genommen. 

Auf  dem  Regensburger  Kreistage  wurden  nach  bayerischen 
Anträgen  auch  detaillierte  Heschlüsse  gefasst  über  die  Bewaff- 
nung, Besoldung  imd  Verpflegung,  wovon  Zeugnis  ablegen  die 
Instruktionen  für  den  Generalwachtmeister,  den  Kriegskommissär 
und  den  Proviantmeister.  Ebenso  wurde  zur  Erzielung  einer 
,Partikularkrei3defension“  beschlossen,  dass  ein  jeder  Kreisstand 
zu  diesem  Zwecke  weitere  aktive  Soldaten  zu  Puss  und  zu  Pferd 
werben  und  ein  Verzeichnis  seiner  Landfahnen  an  den  Kreis- 
obersten einsenden  solle,  da.ss  ferner  mit  dem  schwäbischen  und 
fränkischen  Kreis  V^orhandlungen  wegen  gegenseitiger  Unter- 
stützung zu  führen,  mit  dem  obersächsischen  Kreis  aber  eine 
schriftliche  Korrespondenz  zu  unterhalten  sei. 

Inzwischen  war  Ferdinand  .Maria  am  26.  März  1664 mit 
seiner  Gemahlin  Adelheid  und  seinen  einflussreichsten  Räten 
Fürstenberg  und  Schmid  von  Regensburg  abgereist.  Aber 
auch  nach  seiner  Entfernung  hinterliess  er  im  Interesse  der 
Verhandlungen  eine  sehr  zahlreiche  und  ansehnliche  Gesandt- 
schaft, im  Kurfürstenrat  als  Prinzipalgesandten  den  Statthalter 
des  Fürstentums  der  oberen  Pfalz,  Grafen  von  Wolfsegg,  als 
zweiten  Ge.sandten  den  geheimen  Ratskanzler  Dr.  Oexl  und  als 
Protokollführer  den  Hofrat  Dr.  Barbier,  im  Fürstenrat  als  Prin- 
zii)algesandten  den  Freiherrn  Karl  August  von  Leiblflng  und 
den  geheimen  Rat  Franz  von  Mayr.*)  Das  Schwergewicht  lag 
aber  nach  wie  vor  bei  Oexl  und  Mayr;  denn  die  aus  dem  höheren 
Adel  gewählten  Prinzipalgesandten  nahmen  entsprechend  ihrer 
Erziehung  für  sich  zwar  die  äusseren  Ehren  der  Repräsentation, 

')  Diarium  Europpum  XI.  127. 

’)  Wolfsegg  reiste  nach  den  Personalakten  Oexls  (M.  K.  A.)  am 
21.  Mai  1G64  wieder  von  Regensburg  ab. 
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die  diplomatische  Arbeit  dagegen  und  damit  die  eigentliche  Lei- 
tung der  Geschäfte  überliessen  sie  den  aus  dem  bürgerlichen 
Stande  oder  dem  Beamtenadel  hervorgegangenen  einfachen 
Gesandten. 

* * 

« 

üie  gemeinsame  diplomatische  Arbeit  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  bildete  einen  neuen  Kitt  für  das  Verhältnis  Bayerns 
zu  Frankreich.  Bayern  und  Frankreich  hatten  sich  gefunden, 
man  war  zusaminengangen  in  allen  Fragen,  welche  die  eine 
oder  die  andere  Partei  berührten , und  <ler  französische  Vertreter 
am  Regensburger  Reichstage  konnte  dem  bayerischen  Gesandten 
daselbst  die  Versicherung  geben , sein  König  habe  ihm  von 
neuem  den  Befehl  erteilt,  alle  bayerischen  „Interessen  und 
satisfactiones“  zu  befördern.  Es  bestand  ein  thatsächliches 
Allianzverhältniss  zwischen  den  beiden  Staaten , beruhend  auf 
Interessengemeinschaft,  es  fehlte  nur  noch  eine  schriftliche 
Beurkundung. 

Bereits  hatte  das  bisher  Oesterreich  so  eng  verbündete 
Brandenburg  am  6.  März  1()64  auf  Grund  ähnlicher  Erfalinmgen, 
wie  Bayern,  mit  dem  Bevollmächtigten  Ludwigs  XIV.  einen 
Allianzvertrag  unterzeichnet.  •)  Bereits  hatte  zwischen  Bayern  und 
dem  der  rheinischen  Allianz  angehörigen  Kurfürsten  von  Mainz  das 
Zusammengehen  in  der  Wahlkapitulationsfrage  wie  in  der  savoyi- 
schen  Angelegenheit  ein  so  enges  Verhältnis  begründet,  dass  nicht 
bloss  jene  frühere  Verstimmung  Bayerns  gegen  Mainz  wegen  seiner 
Haltung  in  der  Reichsvikariatsfrage  überwunden,  dass  sogar  am 
16.  März  1664  noch  während  der  Anwesenheit  Ferdinand  Marias 
in  Regensburg  ein  neues  Defensivbündnis  zwischen  beiden 
Staaten  geschlossen  wurde.  Darin  ver])flichteten  sich  die 
Kurfürsten  zur  gemeinsamen  Aufrechthaltung  aller  Bestim- 
mungen des  Kurfürstenvereins,  zur  Korrespondenz  in  allen  Reichs- 
angelegenheiten, auf  Reichs-,  Kollegial-  und  Deputationstagen 
und  versprachen  sich  gegenseitige  diplomatische,  nötigenfalls 
auch  militärische  Unterstützung  zur  Aufreclithaltung  ihrer 
Rechte  und  Befugnisse.*)  Wenige  Wochen  später,  zu  derselben 

*)  Mörner,  Kurbrandenburgiscbe  ätaatsverträge  S.  258. 

’)  ZeiUobrifl  für  Bayern  und  die  angrenzenden  Länder.  1810  (IV), 
S.  100  ff. 
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Zeit  , da  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  fast  unter  den  Augen 
des  Kaisers  den  Regensburger  Vertrag')  mit  Frankreich  Unter- 
zeichnete, begannen  die  Verhandlungen  über  ein  schriftliches' 
Allianzverhältnis  mit  dem  Protektor  des  Rheinbundes,  mit 
Frankreich. 

Gelegentlich  der  Vollziehung  der  früher  erwähnten  Militär- 
konvention äusserte  Gravcl  aregenüber  Franz  v.  Mayr,  „er 
rnüchte  wünschen,  dass  sie  bald  einen  anderen  Rezess  unter- 
zeichnen könnten.“  Und  in  der  auf  diese  Anregung  folgenden 
Diskussion  entwickelte  Gravel  bereits  seine  Gedanken  über 
die  Grundzflge  eines  solchen  Allianzvt^rlrags:  Der  Kurfürst 

von  Bayern  müsste  sein  Absehen  vornehmlich  dahin  richten, 
mit  Hilfe  des  Allianzvortrags  eine  Garantie  für  die  im  w'e.st- 
fälischen  Frieden  gemachten  Erwerbungen  und  eine  Steigerung 
seines  politischen  An.sehens  zu  gewinnen , musste  aber  zum 
Entgelt  hiefür  sich  verpflichten , allen  Plänen  der  Gegner  de.s 
westfälischen  Friedens  entgegenzutreten  und  die  Absichten 
der  I'Veunde  desselben  zu  unterstützen.  .Man  sieht,  nach  den 
Intentionen  Gravels  sollte  sich  der  Allianzvertrag  lediglich  auf 
den  'ft'estfälischen  Frieden  gründen.  Es  war  ein  feiner  Zug 
der  französischen  Di])lomatie,  der  ihr  in  dieser  Zeit  zum  System 
geworden  ist.  In  dieser  Form  musste  ein  franzüsistdjer  Allianz- 
antrag einem  deutschen  Fürsten , insbesondere  demjenigen, 
dessen  augenblicklicher  Besitzstand  sich  selbst  auf  den  west- 
fälis(;hen  Frieden  gründete,  möglichst  unverfänglich  erscheinen, 
in  dieser  Form  brauchte  der  französische  Antragsteller  auch 
keinen  zu  hohen  Preis  zu  bieten  und  hatte  doch  Handhabe  genug, 
um  jtHlen  Versuch,  Frankreich  entgegenzutreten , als  Verletzung 
des  westfälischen  Friedens  und  damit  als  Allianzfall  hinzu- 
stellen. Nach  dem  Programm  desselben  Gravel  sollte  die  Geheim- 
haltung des  Vertrags  einen  der  Artikel  bilden;  die  Welt  sollte 
wohl  das  praktische  Ergebnis  der  Allianz , das  Einvernehmen 
zwischen  Bayern  und  Frankreich,  schauen,  die  Ursache  desselben, 
der  Allianzvertrag  selbst,  sollte  ihr  verborgen  bleil)en. 

Der  bayerische  Vertreter  entschuldigte  sich , entsprech- 
end der  ihm  gewordenen  Weisung,  nur  „in  generalitius  sich 
einzidassen“,  mit  dem  Mangel  einer  Instruktion,  erbat  sich 

')  12.,  bez.  16.  April  lOttl.  Vgl.  .Auerbach,  ba  «liploinatie  Frangaiaa 
et  la  cour  de  Saxe  142  ff. 
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aber  bereits  in  einem  Schreiben  vom  17.  April*)  vom  Kur- 
fürsten weilergehende  Vollmaclit  und  verfasste  über  die  Kon- 
ferenz mit  Gravel  einen  Bericht,  der  einer  Empfehlung  des 
angeregten  Allianzvertrags  aufs  Haar  glich.  Gegenüber  dem 
Oberslhoi’marschall  Hermann  Egon  v.  Fürstenberg  liess  sich 
.Mayr  noch  deutlicher  heraus:  „Wenn  wir  jetzt  nicht  ad  parti- 
culnria  gehen,  werden  wir  nicht  weiter  kommen.  Mich  dünkt, 
es  müchte  die  Sache  durch  längeren  V'erzug  nicht  leichter 
werden,  und  scheint,  die  Herren  Franzosen  erkennen,  dass  sie 
es  wohl  erwarten  künnen.“  *) 

Wirklich  sjirach  der  Kurfürst  in  der  Antwort  vom  21.  .April 
seine  prinzipielle  Geneigtheit  aus,  mit  Gravel  in  Unterhandlun- 
gen wegen  einer  bayerisch-franzftsischen  Allianz  einzutreten,  be- 
auftragte Mayr  bei  Gravel  zu  sondieren,  unter  welchen  Bedingungen 
dieser  zum  Abschluss  eines  V'ertrages  bevollmächtigt  sei,  versprach 
baldigste  Ueliersendung  einer  ausführlichen  Instruktion  und  be- 
fahl, um  störenden  Einflüssen  zu  begegnen,  die  Berichte  nicht 
an  die  kurfürstliche  Regierung,  sondern  unter  Couvert  entweder 
an  den  Obersthofinarschall  Fürstenl)crg  o<ler  an  den  Vizekanzler 
Kaspar  Schmid  beizuschliessen  **),  mit  anderen  Worten  legte  die 
Ijcitung  der  Allianzverhandlungen  ganz  in  die  Hände  der 
franzosenfreundlichen  Räte. 

Bereits  vor  dem  1!).  Mai  konnte  Mayr  den  Entwurf  eines 
Allianzvettrags  *)  an  den  geheimen  Ratsvizekanzler  übersrdiicken. 
Hieser  war  allerdings  von  Mayr  niedergeschrieben,  aber  nach 
der  Aussage  dieses  Diplomaten  ganz  nach  den  Intentionen 
tjravels  verfasst.  *)  Und  doch  war  demselben  nicht  mehr  bloss 
der  westfälische  Friede,  sondern  auch  der  Türkenkrieg  zu  (rrunde 
gelegt. 


')  M.  St.  A.  K.  schw.  27P/Z8.  „ V^ortiagsverlmndluiiKen  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  llitid— (iS.“ 

•)  .Vt.  St.  A.  K.  schw.  17(i/lH.  UW  .April  17,  Mayr  an  FUr.stenherg. 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

*)  „Proiect,  so  herr  Mayr  zu  Regcn.shurg  in  dem  Franz,  nogotio  auf- 
gesezt  und  herrn  geheimen  ratsvicccunzler  über.schickt“.  Khenda. 

*)  „das  von  mir  Hingst  gesc duckt  proieid  huh  ich  eadem  die  vorfa.sst 
und  niemal  von  meinem  leih  gelassen,  ist  aber  ad  mentem  dessen  ein- 
gericht,  wa.s  vorher  altera  pars  mit  mir  conferirt.“  M.  St.  A.  K,  schw. 
279/28.  Kegensburg  lö64  .Mai  19,  .Mayr  an  Schmid. 
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Das  Projekt  fand  die  Zustimmung  der  beiden  leitenden 
Minister  in  Miinehen,  Fürstenbergs  und  Schmids.  l^ie  \^er- 
änderungen,  welche  der  Vizekanzler  mit  dem  Entwürfe  vor- 
nahm , waren  imallgemeinen  unbedeutender  Natur.  Eine  Ausnahme 
machte  höchstens  der  Artikel  8.  Hier  wurde  die  augenblicklich 
zu  bezahlende  Subsidien.sumine,  welche  von  Mayr  auf  300()(K)Thaler 
festgesetzt  war,  auf  öOtXXK)  Thaler  erhöht,  aber  nur  zu  dem 
kaufmännischen  Zwecke,  um  auf  den  von  Mayr  vermeinten 
300000  Thalern  mit  umso  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bestehen  zu 
können,  falls  etwa  die  Franzosen  sich  aufs  Handeln  verlegen 
sollten.  Ein  Zusatz  zu  Artikel  ö regelte  den  jeweiliKen  Geld- 
betrag, welcher  statt  der  Hille  an  Mannschaft  zu  leisten  wäre.  ') 
Die  übrigen  Zusätze  und  Umschreibungen  bezweckten  lediglich 
grössere  Deutlichkeit  des  Textes,  um  späteren  Streitigkeiten 
vorzubeugen. 

Der  also  überarbeitete  Vertragsentwurf*)  bestimmte  in 
seinem  ersten  Teile  (Artikel  1):  Diebeiden  Fürsten  versprechen 
gemeinsam,  den  Münsterisehen  Frieden  und  den  sich  darauf 
gründenden  Frieden  im  Reiche  aufrecht  zu  erhalten.  (2)  Zu 
diesem  Zwecke  sollen  sie  bei  jedem  den  Reichsfrieden  bedrohenden 
Zwischenfalle  gemeinsame  Schritte  zur  friedlichen  Beilegung 
unternehmen  beim  Kaiser  sowohl  wie  bei  den  Ständen,  oder 
wo  es  sonst  notwendig  erscheint.  (3)  Die  beiden  Paktanton 
verpflichten  sich  kraft  ihres  Defensivbündnisses  zu  beiderseitiger 
Aufrechthaltung  der  im  Münsterisehen  Frieden  erworbenen 
oder  bestätigten  Länder  und  Gerechtsame.  (4)  Der  König  von 
Frankreich  ver|>flichtet  sich  insbesondere,  Bayern  im  Besitz  des 
Reichsvikariatsrechtes  zu  beschützen.  (5)  Sollte  zur  Aufrecht- 
haltung  der  erwähnten  Defensivzwecke  der  Krieg  unver- 
meidlich sein,  so  steht  es  einem  jeden  der  kontrahierenden 
Staaten  frei,  die  gleich  zu  fixierende  Hilfe  entweder  in  Mann- 
schaft oder  in  einer  entsj)rechenden  Geldsumme  von  dem  anderen 
Teile  zu  erbitten.  Dabei  sollen  an  Stelle  von  je  1000  Mann  zu 
Fuss  oder  zu  Pferd  1(XK)00  Gulden  bezahlt  werden.  (f>)  Der 
König  von  Frankreich  verpflichtet  sich  im  Kriegsfall  zur  Stellung 
von  2(X)0  Mann  zu  Pferd  und  0000  Mann  zu  Fuss,  der  bayerische 

')  Vgl.  dazu  die  Aeusserungcii  in  Beilage  19, 

’)  S.  Beilage  18. 
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Kurfürst  zur  Stellung  von  1000  Mann  zu  Pferd  und  3000  Mann 
zu  Fuss.  *) 

Der  zweite  Teil  besteht  aus  folgenden  Artikeln:  (7)  Der 

König  von  Frankreich  dehnt  seine  Verpflichtung  zur  Hilfe- 
leistung auch  auf  den  Fall  eines  türkischen  Angriffes  aus.  (8) 
Da  der  Kurfürst  in  Rücksicht  auf  die  Türkengefahr  seit  mehreren 
Jahren  nicht  bloss  Truppen  auf  dem  Kriegsschaui)latze  in  Ver- 
wendung hat,  sondern  auch  zum  Schutze  des  eigenen  Landes 
geworbenes  Volk  unterhalten  und  dieses  überdies  verstärken 
muss,  ist  der  Kurfürst  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  die  ein- 
gangs versprochene  Hilfe  des  Franzosenkönigs  schon  jetzt  in 
Anspruch  zu  nehmen,  und  erbittet  aus  wohlbekannten  Gründen 
die  Hilfeleistung  in  Geld  statt  in  Truppen.  Deshalb  verspricht 
der  König  von  Frankreich  jetzt  schon  .ötXXXX)  Thaler  von  der 
vereinbarten  Summe  zu  bezahlen , das  übrige  aber  im  Bedürf- 
nisfäll nachzuholen.  (9)  Dieser  Bedürfnisfall  ist  gegeben,  wenn 
der  Türke  deutschen  Boden  betritt. 

(10)  Die  Dauer  des  Freundschafts-  und  Schutzvertrags  währt 
5 Jahre,  gerechnet  vom  Tage  der  Vollziehung  de.S  Vertrags. 
(11)  Während  der  Dauer  dieses  Vertrags  soll  keiner  der  beiden 
Paktanten  dem  Gegner  des  andern  weder  direkt  noch  indirekt 
Hilfe  leisten  oder  Vorschub  gewähren.*)  Aus  wichtigen  Ur- 
sachen ist  beiderseits  die  Geheimhaltung  des  V^ertrags  aus- 
bedungen worden.  *) 

Da  Kurfürst  P'erdinand  Maria  damals  ausserhalb  der  Residenz, 
in  dem  kurfürstlichen  Schlosse  Dachau  weilte,  sandte  Schmid 
am  23.  Mai  1()(>4  den  Aufsatz  an  den  Vorstand  des  Kabinets- 
sekretariates , den  geheimen  Kammersekretär  Wilderer,  mit 
dem  Aufträge,  die  Sendung  so  zu  verwahren,  dass  sie  keinem 
Menschen  unter  die  Hände  komme.  Mayr  und  Schmid 
drangen  auf  rasche  Entscheidung,  umsomehr  als  bei  dem 
ängstlichen  Charakter  des  Kurfürsten  ein  Umschwung  zu  be- 

')  Piesem  Artikel  ist  Artikel  I und  2 des  bayoriscli-frunzüsischeii 
Allianzvortrages  von  Ißfll  zu  Grunde  gelegt.  S.  S.  2J. 

’)  Dieser  Artikel  ist  fast  wörtlich  dein  Artikel  3 und  4 der  bayerisch- 
französischen  Allianz  von  1(131  nachgebildet. 

')  Auch  dieser  Artikel  ist  zum  l’eil  wörtlich  dein  Artikel  6 der 
Allianz  von  IG3I  nachgobildet. 

‘)  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 
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fürchten  war.  „Was  soll  das  Zurückhalten  für  einen  Gewinn 
bringen  ? Wie  wollen  wir  etwas  liolTen , wenn  wir  nicht  den 
Mut  haben,  der  Siiche  in  das  Antlitz  zu  sehen“,  schrieb  Mayr 
einige  Tage  nach  der  Absendung  des  Projektes  an  den  Vice- 
kanzler.  ‘)  Schinid  aber  befahl  dem  Katninersekrelär,  auch  dieses 
Schreiben  des  Hegensburger  Gesandten  dem  Kurfürsten  vorzu- 
legen, und  schloss  mit  der  Mahnung:  ,,Ich  vermeine,  bei  solcher 
Apertur  solle  man  keine  Stunde  mehr  feiern,  sondern  die  Hand 
an  die  Traktaten  legen.“ 

Und  in  der  That,  schon  Anfang  Juni  war  die  Entscheidung 
gefallen,  am  4.  Juni  konnte  Schmid  das  Konzej)t  des  französi- 
schen Allianzentwurfs  an  Wilderer  zum  Mundieren  schicken,*)  am 
15.  Juni  ging  die  Reinschrift  nebst  einem  kurfürstlichen  Rescript 
an  Mayr  ab.  ln  diesem  wird  dem  geheimen  Rate  die  Volltnacht 
erteilt , auf  Grund  des  Projektes  in  Allianzverhaiidlungen  mit 
Gravel  einzutreten,  wird  ihm  die  Weisung  gegeben,  bei  Gravel 
auf  strengste  Wahrung  des  Geheimnisses  zu  dringen  und  im  In- 
teresse dieses  Geheimnisses  seine  Berichte  nicht  bloss  an  den 
Vicekanzler  zu  adressieren , sondern  auch  durch  einen  eigenen 
Boten  zu  über.senden,  weil  sie  mit  der  Ordinaripost  in  andere 
Hände  gelangen  könnten.  ’) 

Ob  wirklich  der  von  Mayr  übersandte  Vertragsentwurf  im 
Sinne  Gravels  abgefasst  war,  ob  Gravel  oder  Mayr  am  bayer- 
ischen Hofe  unbegründete  Holfnimgen  erweckte  zu  dem  Zwecke, 
den  bayerischen  Kurfürsten  so  tief  in  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  hineinzuziehen , dass  ihm  ein  Rückzug  kaum  mehr 
möglich  wäre,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  mit  mathematischer 
Sicherheit  kontrollieren.  Immerhin  macht  es  sowohl  das  Ver- 

')  Ebenda.  UkW  Mai  Itl,  .Mayr  an  Schmid.  Am  23.  Mai  schrieli  der- 
selbe Mayr  an  Kürslenberg;  „Was  wird  aber  aus  meinem  aufgesetzten 
proiect  werden.  Alhier  verspür  ich  nit,  dass  mau  bewussten  orts  antreiben 
will.  Wird  darvon  schon  lang  nichts  mehr  gedacht,  ausser 
dass  alia  ocuasionc  gedachten  orts  gegen  mir  gemelt  worden,  selwer  seiten 
werden  sich  iederzeit  realiteten,  warheiteii  und  nuzen  zeigen,  auf  der  andorii 
aber  Vorbildung,  scheinbarlichkeiten,  scrupelmachungen  und  hoffnungen  in 
w'og  gelegt  worden“.  M.  St.  A.  K.  schw.  171i/13.  Mayr  an  KUrstenberg. 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

*)  S.  Beilage  19.  Wie  man  aus  dem  Schreiben  Mayr.s  vom  4.  Sopt.  16(>4 
(M.  St.  A.  K.  schw.  279/28)  entnehmen  kann,  geschah  diese  Vorsioht»- 
massregel  in  nUckgicht  auf  Oexl. 
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lialt<>ii  Gravels  vor  und  nach  der  Ausarbeitung  des  Allianzpro- 
jektes als  auch  die  Anlehnung  des  Entwurfes  an  den  bayerisch- 
franziisischen  Allianzv'ertrag  von  1631  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  nicht  Gravel,  sondern  Mayr  Zuthaten  machte 
im  Sinne  der  ihm  bekannten  Münchener  Wünsche.  Jedenfalls 
ging  der  Entwurf  in  seinem  zweiten  Teile  über  jenes  Programm 
hinau-s,  welches  Gravel  gelegentlich  der  Unterzeichnung  der 
Militärkonvention  aufgestellt  hatte. 

Scdion  in  der  Empfangsbestätigung  vom  17.  Juni  üusserle 
.Mayr  Bedenken  wegen  der  Annahme  des  7.  und  8.  Artikels : 
„Wenn  wir  den  7.  und  8.  Punkt  überwinden,  werden  wir  uns 
über  die  ülirigun  bald  geeinigt  haben.  Weil  aber  ohne  diese 
zwei  Punkte  alles  tot  ist,  hoffe  ich,  Frankreich  werde  ihretwegen 
nicht  die  von  ihm  selbst  angeregte  Union  preisgeben.“') 

Gleichzeitige  Vorgänge  waren  ebenfalls  nicht  geeignet,  das 
Vertrauen  zwischen  F'rankreich  und  Bayern  zu  verstärken. 
Uamals  zog  das  nach  so  langem  Widerstand  vom  Kaiser  ange- 
nommene franzüsische  Hilfskorps  unter  Coligny  duich  Bayern 
nach  dem  bedrohten  Osten.  *)  Die  persünliche  Berührung  des 
bayerischen  V'olkes  mit  den  Franzosen  bildete  für  die  bayerisch- 
franzüsische  .•Allianz  keine  erfreuliche  Probe.  Die  Leiden  des 
dreissigjährigen  Krieges  waren  noch  nicht  vergessen,  ilas  Bündnis 
mit  Frankreich  im  Lande  noch  nicht  populär.  Selbst  das  Ver- 
halten der  olfiziellen  Kreise  liess  zu  wünschen  übrig.  Gleich 
beim  Betreten  bayerischen  Gebietes,  beim  Einmarsch  in  Rain 
zeigten  sich  die  Anstalten  für  Verpflegung  und  Unterkunft 
unzureichend.  ,,Weil  die  Obrigkeiten  und  Beamten  sich 
selbst  bestürzt  und  erschrocken  erzeigt,  wurde  den  Unterthanen 
das  Herz  solchermas.seii  genommen,  dass  sie  schier  selbst  nicht  ge- 
wusst, an  welchem  Ort  sie  eines  und  anderes  angreifen  sollten.“") 

ln  DonauwOrth  erhob  sich  Streit  über  die  Höhe  des  Preises 


')  M.  St.  .\.  K.  scliw.  271), ;28. 

•)  HiefUr  ist  die  wichtigste  Quelle  .M.  St.  A.  K.  scfiw.  120;2J.  „Durcli- 
zug  der  franzüsisclien  Atixiliurviilker  duroti  das  Imyerisctie  Land  lt)64." 
Diese  wird  ergänzt  durch  <lie  Akten  im  MUncfiener  Kriegsan-hiv  und  durch 
die  Heichslagsaktcn  if.  a.  KWU,  M.  St.  A.  K.  schw.  t73;6,  Tom.  VI,  8lü  ff. 
•)  M.  St.  A.  K.  sehw.  120,'2H.  Bericht  Willesons  vom  lü.  Juni 


Digitized  by  Google 


240 


für  die  Fahrt  auf  der  Donau  nach  Wien  *)  und  wegen  der  über- 
zähligen Schiffe;  man  hatte  mehr  Schiffe,  als  nötig  gewesen 
wäre,  bestellt,  nur  um  die  unangenehmen  Gäste  möglichst  rasch 
aus  dem  Lande  zu  bringen.  Die  Infanterie  schiffte  sich  aller- 
dings ein,  die  Kavallerie*)  dagegen  setzte  den  Marsch  zu 
Lande  fort. 

Wiewohl  nach  den  Berichten  des  bayerischen  Begleit- 
kommis.särs,  des  Hofkriegsrates  und  Obersten  Willeson,  die  Fran- 
zosen scharfe  Kriegszucht  hielten,  Ausschreitungen  strenge  be- 
straften und  selbst  übertriebene  Schadenersatzansprüche  be- 
friedigten,*) trat  überall  im  Lande  das  Bestreben  hervor,  der 
französischen  Kavallerie  möglichst  rasch  los  zu  werden.  Man 
mutete  ihnen,  so  klagten  die  Franzosen,  überlange  Märsche  zu; 
„sie  müssten  ihre  Pferde,  welche  ihnen  so  viel  gekostet,  zu  Boden 
reiten.“  Bei  dem  bayerischen  Begleitkommissär  trafen  Bitt- 
schriften über  Bittschriften  ein,  in  welchen  die  von  der  Ein- 
quartierung bedrohten  Orte  um  Verschonung  baten  und  dem 
Durchmarsch  eine  andere  Richtung  zu  geben  versuchten.  Da- 
rüber vergass  man  selbst  den  sonst  so  liebevoll  gepfleg;ten  Lokal- 
patriotismus. *) 

')  ,Les  offioierB  du  duo  do  Baviftre  n’eurent  point  de  honte  d'en 
demander  viugt  mille  escua,  maig  ne  pouvant  me  räsoiidre  ä payer  une 
Bomme  si  exorbitante,  je  protestai  de  mon  giijour  et  envoyai  un  Courier 
uu  roi,  de  surte  que  pour  se  delivrer  de  nous  ils  se  relaschöreut  de  la 
moiti^,  ce  qui  fit  que  sang  atteudre  le  retour  du  Courier  je  m'embarquai 
et  gauvai  par  ce  moyen  dix  mille  e.scug  au  roi,  qui  m’avoit  cependant  fait 
response  qu’il  consentoit  au  payement  des  vingt  mille  eseug,  ne  trouvant 
rien  de  difficile  pour  secourier  l’empereur  dang  sa  pressante  nöcessit^.“ 
So  schreibt  Coligny  selbst.  M6moires  du  comte  de  Coligny-Saligny  ed. 
Monmerqu6  pg.  85. 

’)  1400  Mann,  darunter  200  Freiwillige,  meist  französische  ICdelleute. 
M.  Kg.  A.  Mb.  P.  VII,  147. 

')  Die  von  den  Gerichten  und  Unterthanen  eingesandten  Berichte 
und  Kostenverzeichnisse  sind  allerdings  für  die  Franzosen  weniger 
schmeichelhaft  gehalten. 

*)  Charakteristisch  ist  ein  Bittgesuch  des  Kämmerers  und  Rates  von 
Rottenburg  an  Willeson,  datiert  16.  Juni  1664;  „Uns  ist  bedeutet  worden, 
dass  wir  uns  mit  proviant  und  fourage  versehen,  dann  in  hiesigem  markt 
bei  die  600  königliche  Französische  auxiliarvölker,  dom  markt  Pfeffen- 
hausen  gleich,  einquarliert  werden  sollen.  Weilen  wir  uns  aber  hierin 
gegen  dem  markt  Pfeffenhausen  dermassen  beschwert  befunden  und  kürze 
der  zeit  halber  uns  nicht  exousieren  noch  der  not  halber  zu  beklagen 
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Und  in  den  Ortschaften,  durch  welche  die  Franzosen  wirk- 
lich zogen,  waren  die  Lebensmittel  schlecht  und  teuer,  flüchtete 
man  Personen  und  Habe  bis  zu  den  Backtrögen  herab,  so  dass 
die  Franzosen  selbst  das  Gras  abmähen,  selbst  das  Fleisch  zum 
Feuer  setzen  mussten,  ohne  auch  nur  die  notwendigsten  Küchen- 
geräte zu  haben.  „Und  ist  dies  sowohl  der  Offiziere  als  ge- 
meinen Leute  grösste  Klag,  dass,  nachdem  allerorten,  wo  sie 
durchmarschiert,  die  Unterthanen  zu  hause  verblieben,  ihnen  erst 
jetzt  in  Bayern  ein  solches  Misstrauen  begegne,  als  ob  sie  Türken 
und  Tartaren  und  gar  keine  Ordnung  oder  Disziplin  unter  ihnen 
wäre,  dass  die  Einwohner  nicht  allein  Ross  und  Vieh , sondern 
sogar  die  Backtröge  und  Weidlinge  in  die  Kirchen  flüchten  uinl 
weder  Schüssel  noch  Häfen  daheim  lassen,  worin  sie  das  schlechte 
Fleisch,  so  ihnen  an  vielen  Orten  gegeben,  zum  Feuer  setzen 
könnten“.  *) 

„Die  französischen  Hilfsvölker'^,  schrieb  Mayr  am  U).  Juni 
auf  die  Beschwerde  Gravels  hin,  „klagen,  wie  ich  höre,  über- 
aus, dass  man  also  mit  ihnen  forteilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie 
dazu  Ursache  haben.  Zum  Vorteil  aber  wird  es  nicht  ausschlagen, 
auch  wenn  sie  es  nur  vermeinen.  Wäre  gut  gewesen, 
wenn  sie  sagen  kfinnten,  sie  seien  an  keinem  Orte  besser  als  in 
Bayern  traktiert  worden.  Nicht  gut  ist,  dass  zu  dieser  Zeit,  da 
sie  dem  Reiche  als  requisiti  zu  Hilfe  kommen,  sich  weiss  nicht 
was  für  ein  Odium  in  diesen  Landen  gegen  sie  kundgibt.“  *) 
Andererseits  musste  Mayr  einer  kurfürstlichen  Weisung  vom 
27.  Juni  zufolge  dem  französischen  Gesandten  Gravel  Vor- 
stellungen machen , dass  sich  gelegentlich  des  Durchzugs  der 

wissen  als  bei  unserem  gnädigsten  herrn  obersten,  dem  kund  und  wissend, 
dass  von  PfefTcuhausen  zum  hiesigen  markt  eine  ganze  meil  wegs  zurück 
und  abwegs  von  der  rechten  Inndstrass  aut  Landshut,  zugleich  auch  ein 
enger,  verhrmmtor  markt,  all  wo  nichts  als  berg  uml  thal,  von  hier  aus 
auf  I.andshut  ein  enger,  unbequemer  umbweg,  ja  in  dom  markt  selbst  ein 
noch  derzeit  unerbautes  enges  wesen,  da  weder  Stallung,  stroh  noch 
fourage  wegen  erlittenen  Schauersjahren  zu  bekommen  und  wenigers,  als 
auf  einem  dorf,  mit  dergleichen  oinquartierungen  versehen.  Dahingegen 
aber  der  markt  Pfeffenhausen  mit  einer  landstrass,  allerhand  proviant, 
fourage,  mit  denen  nächstumbliegendon  schönen  dürfern,  wiesen  und  ebenen, 
flachen  foldern  versehen,  dass  kein  niangel  erscheinen  wird.“  .M.  St.  A. 
K.  schw.  120/23. 

')  Kbenda.  Bericht  Willesons  vom  23.  Juni  1(504. 

’)  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 
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französischen  Hilfsvölker  durch  München  kein  französischer 
Üflizier  zur  Audienz  beim  Kurfürsten  gemeldet  habe. ') 

Inzwischen  waren  über  vier  Wochen  verflossen,  ohne  dass  man 
am  bayerischen  Hofe  irgendwelche  Nachricht  ül)er  das  Schicksal 
des  AIlianz|)rojektes  erhielt.  Am  12.  .Juli  1604  gab  der  Kur- 
fürst in  einem  Reskri()te  an  Mayr  seinem  Hefremden  Ausdruck, 
da.ss  auf  das  kurlttrsMiche  Schreiben  vom  lö.  Juni  und  das 
diesem  beigelegte  Projekt  noch  kein  Bericht  eingelangi  sei.  *) 

Thatsächlich  hatte  Mayr  bereits  am  4.  .Juli  gelegentlich  der 
Ueberreichung  des  Entwurfes  eine  erste  Unterredung  mit  üravel 
gehabt,  (iravel  erhob  zwar  gegen  den  üesamtentwurf,  selbst 
gegen  die  V'eranschlagung  der  Hilfstruppen  auf  eine  gewisse 
Geldsumme  und  die  Aufnahme  des  Türkenkrieges  in  die  Allianz- 
akte kein  Bedenken , doch  erklärte  er , er  könne  den  Türken- 
krieg nicht  als  einen  Allianzfall  mit  der  rechtlichen  Wirkung 
für  den  Paktanten,  Hilfe  in  Mannschaft  oder  in  Geld  zu 
fordern,  anerkennen.  Wenn  auch  der  Türkenkrieg  in  die  Allianz 
mit  einbegrill'en  .sei,  so  unterscheide  er  sich  doch  wesentlich  von 
den  anderen  Fällen.  Die  im  Werden  bogrilfene  Einigung  gründe 
sich  auf  den  westfälischen  Frieden , damit  habe,  der  Türken- 
krieg nichts  zu  schaffen.  Der  König  sträube  sich  keineswegs 
gegen  eine  Tiirkenhilfe , er  wolle  aber  „seiner  Generosität  und 
ruhmsüchtigen  .\rt  nach“  dundi  eine  solche  Hilfeleistung,  die 
bei  einem  Angriffe  der  Türken  auf  die  bayerischen  Eande  gleich- 
bedeutend mit  einer  Kettung  der  gc^samUm  Christenheit  sei,  gloire 
erwerben  ; sie  mü.sse  daher  der  ganzen  Welt  offenbar  werden. 
Eine  Geldhilfe  aber  bleibe  der  Welt  verborgen.  Ein  Angriff  der 
Türken  erfordere  überdies  .«o  schnelle  Hilfe,  dass  dem  Kurfürsten 
mit  Mannschaft  be.sser  .als  mit  Gold  gedient  .sei,  erfordere  eine 
grössere  Hilfeleistung,  als  der  Entwurf  vorsehe,  und  diese  werde 
von  seinem  König  geleistet  werden.  ’) 

.Mayr  sandte  über  diese  Konferenz  zunächst  keinen  Bericht 
ab,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  der  Verlauf  derselben  für  das 

’)  (iravel  ont.schiildigto  die  Uiitorlassung  damit,  man  habe  sich  tdiior- 
scits  nicht  getraut  den  Kurrdrsten  zu  behelligen  und  haho  andererseits 
Schwierigkeiten  wegen  der  Spruche  gefürchtet.  M.  St.  K.  schw.  27!);28. 
1(iU4  .hili  10,  Mayr  an  den  Knrfiir.sten. 

’)  Kbenda. 

’l  Kbenda.  1004  .Inii  10.  Mayr  an  den  Kurfürsten. 
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Allianzprojekt  zu  ungünstig'  gewesen  war,  naeh  seiner  Angabe, 
weil  üravel  eine  weitere  Konferenz  in  Aussicht  stellte,  durch 
andere  Geschäfte  aber  daran  gehindert  wurde,  und  er,  Jlayr, 
durch  ,,zu  viel  Urgieren“  mehr  zu  verderben  als  zu  nützen 
fürchtete. 

Diese  zweite  Konferenz  fand  am  Hi.  .Juli  statt.  Hier  wieder- 
holte Gravel  seinen  Hat , der  Kurfürst  solle  wider  die  Türken 
die  Hilfe  mit  Kriegsvolk  annehmen,  und  fügte  zu  den  früheren 
Gründen  neue  hinzu  : Bayern  habe  in  diesem  Falle  keine  Schwierig- 
keit mit  der  Werbung  von  Söldnern , keine  Schwierigkeit  mit 
der  Au.swahl  eines  geeignetem  Führers;  wie  er  aus  den  jüngsten 
Berichten  .seines  Königs  (>rsehe,  wa<di.se  die  Türkengefahr  täglich 
und  zwar  infolge  schlecht  angijbrachter  Rücksichten  bei  der 
Auswahl  des  Oberfeldherrn. 

V’ergebens  wandte  .Mayr,  wie  er  selbst  lierichtet,  ein,  man 
habe  mehr  auf  den  inneren  Wert  der  Rettung  der  Christenheit 
als  auf  den  äusseren  Ruhm  zu  sehen;  übrigens  werde  die  Hilfe- 
leistung niemand  mehr  rühmen  und  sich  dadurch  mehr  verpflichtet 
fühlen  als  derjenige,  welcher  sie  am  meisten  empfunden.  Man 
wisse,  wie  langsam  und  ungewiss  eine  fremde  Truppensendimg 
sei ; bringe  der  Kurfürst  keine  den  Türken  gewachsene  .Armee 
auf  die  Beine,  so  stehe  dem  König  jederzeit  frei,  auf  l)ayerisches 
.Ansuchen  ,auch  tnit  Volk  zu  assistieren.“  Im  Grunde  .«ei  es 
doch  völlig  gleichgiltig,  ob  der  König  das  Geld  zum  Unterhalt 
eines  vielleicht  erst  anzuwerbenden  Kriegsvolkes  sollest  verwende 
oder  ob  er  es  dem  Kurfürsten  zu  demselben  Zwecke  auszahlen 
lasse.  EI)enso  vergebens  warnte  .Mayr  vor  dem  Verdachte,  als  ob 
Frankreich  aktuellen  A'ers]>rechungen  a\isweiche,  indem  es  gerade 
in  dem  wichtigsten  und  dringendsten  l'alle  eine  Ausnahme  maclu! 
und  dem  Hilfe  suchenden  Teil  die  freie  Wahl  zwischen  Volk 
und  Geld  nehmen  wolle.  Vergebens  auch  warnt»!  er  vor  der 
Gefahr,  eine  „(>rst  blühende  Verständnis“  »lurch  .Abweisung  einer 
unschwer  erfülll)aren  Bitfegleich  in  ihren  Anfängen  zu  schwächen, 
vor  den  Intriguen  der  Gegner  Frankreichs,  welche  bemüht  .seien, 
einen  Riegel  vorzuschieben  und  den  Kurfürsten  in  seinen  jetzigen 
Intentionen  irre  zu  machen.  Selbst  auf  den  Vorschlag,  die  Türken- 
hilfe aus  dem  Hauptinstrumente  wegzulassen  und  zum  Gegen- 
stand eines  Separatartikels  zn  maiJien,  hatte  Gravel  nur  die 
.Antwort:  Der  Vorschlag  gefalle  ihm  nicht  übel,  doch  die  Be- 
in» 
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denken  wegen  des  Geldes  könne  er  nicht  fallen  lassen.  Schon 
warf  Giavel  die  Aousserung  hin:  Wenn  man  in  diesem  Artikel 
keine  Einigung  zu  erzielen  liotfe,  sei  es  besser  die  Verhandhing(in 
nicht  weiter  fortzusetzen  und  ohne  einen  geschriebenen  Ver- 
trag in  den  Grenzen  der  bisherigeii  Korresi)ondenz  zu  ver- 
bleiben, damit  ja  nicht  etwa  die  Geldfrage  zwischen  den  beiden 
hohen  Herrn  eine  Entlremdung  herbeiführe  und  so  gerade  das- 
jenige, was  «als  eine  rechte  Einigung  gedacht  war,  .Vli.s.s- 
trauen  sfte. 

Selbst  Mayr  schloss  seinen  Bericht  über  diese  zweite  Kon- 
ferenz mit  den  Worten:  ,lch  muss  bekennen,  dass  es  auf  der 
einen  wie  auf  der  anderen  Seite  seine  .schweren  Bedenken  habe. 
\'iel  wird  an  dem  gelegen  sein , dass  man  das  Werk,  wo  nicht 
ausmacht,  doch  mit  guter  Grazie  suspendiere.“')  ln  dem  Begleit- 
schreiben an  E’ürstenberg*)  ging  er  noch  deutlicher  heraus:  „Wenn 
wir  durchblicken  lassen,  dass  die  ganzen  Allianzverhandlungen 
von  uns  lediglich  geführt  werden  aus  Furcht  vor  ilen  Türken 
und  zu  dem  Zwecke,  Geld  von  EVankreich  zu  bekommen,  dürften 
sie  schwerlich  ein  Ergebnis  zeitigen  und  von  E'rankreich  dahin 
ausgelegt  werden,  dass  wir  die  EVeundschaft  nur  um  des  Geldes 
willen  suchen  und  das  bonum  publicum  nicht  höher  achten.“ 
E]r  erteilt  selbst  den  Rat,  man  solle  auf  die  Geldhilfe  verzichten. 
„Die  Hauptbedingung  i.st,  da.ss  man  einander  aufrichtig  vertraue. 
Eine  Uoberwältigung  durch  die  Türken  ist  das  schlimmste  von 
allen  L'ebeln.  Bei  der  stündlich  wachsenden  Gefahr  i.st  es  be.sser 
sich  auf  etwas  als  gar  nichts  einzula.ssen.  Die  Kaiserlichen 
bü.ssen  jetzt  dafür,  da.ss  sie  .so  lange  auf  Geldhilfe  bestanden 
und  V^olkshilfe  so  spät  angenommen  haben.“ 

■Mayr  versprach  sich,  wie  aus  einem  Schreiben  an  Fürsten- 
berg hervorgeht,’)  von  seiner  an  den  Kurfürsten  gerichteten 
Mahnung  nicht  viel,  er  glaubte  selbst,  dass  man  am  bayerischen 
Hofe  auf  der  Geldforderung  bestehen  werde,  solange  man  könne. 
E]r  fand  es  daher  angezeigt,  gleichzeitig  nach  einer  anderen  Rich- 
tung einen  Ansporn  zu  semlen,  an  den  Leiter  der  auswärtigen 
Politik  E^rankreichs,  an  Lionne,  mit  dein  er  schon  früher 
in  persönlichen  Beziehungen  gestanden  war.  E]r  gibt  in 

')  Kbenda.  KüM  .Juli  16,  Mayr  an  den  Kiirrdrsten. 

’)  l'üienda. 

’)  M.  St.  A.  K.  Kcliw.  176/13. 
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diesem  Schreiben,')  wozu  es  ihn  schon  längst  gedrängt  habe, 
seiner  Freude  Ausdruck,  dass  sich  nunmehr  Aussichten  erölhiet 
hätten  zur  Erneuerung  dessen,  was  durch  die  früheren  Konjunkturen 
unterbrochen  worden  wäns.  Seitdem  es  dem  König  von  Frankreich 
und  dem  Kurfürsten  von  Bayern  gefallen,  die  Korrespondenz 
zwischen  den  beiderseitigen  Vertretern  am  Regensburger  Heichs- 
tage  aufzurichten,  habe  er  sich  eifrig  bemüht,  diese  Absicht  zu 
fördern,  ln  der  That  sei  man  innerhalb  kurzer  Zeit  sehr  weit 
gekommen,  stehe  vor  dem  Abschluss  eines  politischen  Aktes,  an 
den  man  noch  vor  kurzem  nicht  einmal  zu  denken  gewagt  hal>e. 
Trotz  der  Versicherungen  Gravels  könne  er  nicht  glauben,  dass 
der  König  den  Abschluss  des  Allianzvertrags  verhindern  wolle 
durch  den  Ausschluss  der  für  den  Ruhm  Frankreichs  und  die 
Sicherheit  Bayerns  wichtigsten  Eventualität,  des  Türken krieges. 
Die  Gegner  Frankreichs,  die  ohnehin  schon  geneigt  seien,  die  Hand- 
lungen des  Königs  zu  missdeuten,  würden  dadurch  eine  Hand- 
habe bekommen  zu  der  Anklage,  Frankreich  sei  es  mit  seinen 
Versi)rechungen  nicht  enist,  es  übernehme  daher  nur  Verpflich- 
tungen, die  in  weiter  Ferne  liegen,  weiche  dagegen  augenblick- 
lichen Verbindlichkeiten  aus.  Der  Kurfürst,  der  noch  schwankend 
sei,  der  die  Wahrheit  des  französischen  Schutzes  erst  zu  er- 
proben habe,  müsste  sich  höchlichst  überrascht  fühlen,  wenn  er 
gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  das  Gegenteil  erfahren  würde. 
„Vous  me  direz  qu’on  est  pret  ä le  secourir  avec  des  troupes, 
mais  vous  savez  que  qui  veut  bien  obliger  rend  les  benefices 
de  la  fa(,'on  <iui  agree  le  mieux.“  Er  erinnert  an  die  Bedeutung, 
welche  das  Bündnis  eines  Kurfürsten  von  Bayern  mit  Frank- 
reich gerade  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  für  das  Reich, 
für  die  ganze  Christenheit  habe.  „Souvenez-vous,  si  ce  n’est  le 
fondement  de  toutes  les  persuasions  et  raisons  par  les(juelles 
nous  avons,  il  n’y  a guero,  rompue  la  glaco  des  inaximes  con- 
traires.“  „Imaginez- vous.  si  les  avantages  (pie  s.  M*'  se  peut  pro- 
mettre  de  cette  union  sont  payables  avec  tont  l’argent  de  la 
terre.  Voyez,  si  vous  pouvez  mieux  abbaisser  la  partie  contraire 
t|ue  par  l’elevation  de  celui  qui  est  Io  seid  qui  aura  le  courage 
et  les  occasions  de  lui  montrer  ce  qu’il  est,  quaml  il  sera  affermi 
dans  ramitiä  de  France.“  Es  könnten  Gelegenheiten  kommen 

')  Das  Kz|)t.  liegt  dem  obeu  aiigofUlirlen  Scliroiboii  bei. 
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und  (las  viulKdchl  bald,  da  Frankreidi  zur  Erlangung  dessen, 
was  es  jetzt  gewisserinasseii  schon  in  Händen  habe,  zehnmal  mehr 
und  doch  vergebens  bieten  würde. 

Die  Vorstellungen  Mayrs  übten  weder  am  bayerischen  noch 
am  lVanzösis(dien  Hofe  die  gewünschte  Wirkung.  • Es  ist  über- 
haupt fraglich,  ob  der  Brief  .Mayrs  an  Lionne  seine  Adresse  er- 
reichte vor  Abgang  des  französischen  Bescheides. 

Gravel  selbst  halte  in  dem  gutachtlichen  Berichte,  mit 
welchem  er  das  Allianzprojekl  an  seinen  König  schickte,  die 
augenblickliche  linanzielle  Forderung  Bayerns  mit  keinem  Worte 
unterstützt,  hatte  vielmehr  erklärt,  wenn  man  bayerischerseits 
ernstlich  eine  .Allianz  mit  Frankreich  wünsche,  werde  man  auf 
der  Geldfordenmg  nicht  so  steif  bestehen.  Er  habe,  so  fügte  er 
hinzu,  dem  Herrn  von  Mayr  mehr  als  einmal  erklärt,  dass  daran 
nicht  zu  denken  sei,  habe  ihm  lediglich  eine  Allianz  auf  der 
Grundlage  in  .Aussicht  gestellt,  auf  welcher  die  rheinische  Liga 
aufgebauti  sei. ') 

Genoss  das  Wort  Gravels  ohiu^hin  schon  am  französischen 
Hofe  eine  Autorität,  die  nicht  leicht  unb(‘achtet  blieb,  so  ent- 
si>rach  das  Gutachten  des  Gesandten  in  diesem  Falle  ganz  den 
Verhältnissen  am  franzfisischen  Hofe  und  den  Intentionen  der 
beiden  einflussreichsten  .Minister,  des  Staatssekretärs  (h?s  auswär- 
tigen Amtes  .Manptis  de  Lionne  und  des  Leiters  der  Finanzpolitik 
(’olbert.  Frankreich  zahlte  wohl  Subsidiengelder  zum  Unterhalt 
einer  Armee,  die  im  Ernstfall  ihm  zu  gute  kommen  konnte,  nicht 
aber  zum  Unterhalt  einer  Armee,  die  lediglich  im  Interesse  des 
anderen  Kontrahenten  aufgestellt  war.  Die  Finanzen  Frankreichs 
waren  noch  nicht  so  weit  saniert,  dass  die  franztisischen  Staats- 
männer \'er|iflichtungen  übernehmen  konnten,  welche  über  den 
Bahmen  des  westfälischen  hViedenswerkes  oder  über  die  augen- 
blicklichen Bedürfnisse  hinansgingen.  Uas  bayerische  Projekt 
hatte  au(d),  wie  Gravels  Beri<dit  ausdrücklich  konstatiert,  zu 
deutlich  duridiblicken  lassen,  da.ss  die  Furcht  vor  den  Türken 
und  das  augenblickliche  Geldlxalürfnis  der  Grund  seien  für  das 
jetzt  so  lebhaft  bezeigte  \’erlangen  nach  einer  franzfisischen 
.Allianz.  .Auf  eine  .Allianz  einzugehen,  die  nur  zu  dem  Zwecke 
gesucht  schien,  um  von  F'rankreich  Geld  zu  erwerben,  das  hatte  für 

'(  P.  .\.  I(i()4  Juli  10,  liravc'l  an  l.iiilwig  XIV.  S.  Hpilago  20. 
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(ien  allerchrisUichen  König  etwas  Demütigendes;  der  Kranzoson- 
könig  war,  wie  er  einmal  erklärte,  nicht  gewillt,  mit  Oeld  zu 
erkaufen,  dass  man  den  Frieden  zu  Münster,  auf  den  sich 
doch  auch  der  Besitzstand  Bayerns  gründete,  aufrecht  halte. 
Auch  stand  zu  befürchten,  dass  mit  der  Türkengefahr 
am  bayerischen  Hofe  zugleich  die  Freude  an  der  Allianz 
verschwinden  werde.  Andererseits  war  gerade  jetzt  ein  Rück- 
halt an  Bayern  für  den  Franzosenkönig  nicht  so  vordring- 
lich, um  sich  dem  Kurfürsten  geradezu  an  den  Hals  zu 
werfen;  augenblicklich  genügte  die  rheinische  .Allianz,  um  den 
Kaiser  in  Schach  zu  halten,  und  diese  stand  damals  noch  in 
voller  Blüte.  Bayern  überschätzte  den  Beistand,  den  es  gegen- 
wärtig Frankreich  zu  leisten  vermochte,  und  doch  fehlte  Bayern 
die  Möglichkeit,  für  die  Konzession,  die  es  von  Frankreich  ver- 
langte, ein  .\e()uivalent  bieten  zu  können.  Es  fehlte  eine 
kriegerische  Verwickelung  oder  auch  nur  eine  Kriegsgefahr 
zwischen  Frankreich  und  dem  Hause  Habsburg.  Nicht  Frankreich, 
sondern  ausschliesslich  Bayern  war  gegenwärtig  der  hilfe- 
bedürftige Teil. 

Am  7.  August  1664  ging  der  Bescheid  der  französischen 
Regierung  an  Gravel  ab.  Darin  erklärte  der  König  das  ihm 
überschickte  bayerische  Allianzprojekt  für  eine  „sociele  Idonine“, 
bei  welcher  aller  Vorteil  nur  auf  der  einen  Seite  wäre.  Frankreich 
sei  Gott  sei  Dank  in  einem  solchen  Stande,  dass  es  in  den 
nächsten  5 Jahren,  für  welche  der  Vertrag  vorgesehen  sei,  einen 
Angriff  im  Eisass  nicht  zu  fürchten  habe.  Und  doch  sei  dies 
der  einzige  Fall,  für  welchen  Bayern  eine  Truppenhilfe  anbiete. 
Der  König  überlässt  es  der  Klugheit  seines  Gesandten,  <lem 
Herrn  von  Mayr  das  .Missverhältnis  solcher  Bedingungen  be- 
greiflich zu  machen  und  ihm  jegliche  Hoffnung  zu  benehmen, 
dass  der  Franzosenkönig  mit  Geld  die  Freundschaft  des  Kur- 
fürsten von  Bayern  erkaufen  lasse;  diesem  müsse  vielmehr  die 
Freundschaft  des  allerchristlichen  Königs  wert  genug  sein,  um 
sie  umsonst  zu  suchen  und  ihm  keine  weitere  Verpflichtung 
aufzuerlegen,  ausser  für  den  Fall,  dass  er  wirklich  seiner  Hilfe 
benötige.  Wenn  der  Kurfürst  eine  Allianz  wünsche,  dann  müsse 
er  sie  auf  der  Grundlage  entwerfen,  auf  welcher  Frankreich 
bereits  mit  verschiedenen  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches 
Bündnisse  geschlossen,  auf  der  Grundlage  der  Aufrecht- 
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orlialtung  des  westt'iilisehen  Friedens.  Will  aber  llayern  besomlere 
Bestimnningon  bezüglich  einer  Türkeninvasion  in  dein  V'ortrag 
vorgesehen  wissen,  dann  müsse  es  ein  Aequivalent  bieten;  fühle 
es  dazu  kein  Bedürfnis,  dann  überlasse  man  es  besser  dem 
Künig  und  seiner  Freundschaft,  was  er  bei  einer  solchen  Even- 
tualität für  Bayern  thun  künne. ') 

Am  2.  September  Ki()4  konnte  Mayr  den  Bescheid  der 
französischen  Hegierung  in  der  Form,  wie  ihn  üravel  gelegentlich 
eines  geschäftlichen  Besuches  dem  bayerischen  Gesandten  be- 
kannt gab,  berichten:  Der  König  sei  durch  die  Gnade  Gottes  in 
einem  solchen  Stande,  dass  er  für  die  Dauer  des  Vertrags  weder 
einen  türkischen  noch  einen  anderen  Angritf  zu  besorgen  habe; 
der  Artikel  7 entbehre  also  der  Grundforderung  eines  jeden 
N'ertrags,  der  Reziiirozität.  Der  König  wünscht  daher,  dass  die 
Allianz  mit  Bayern,  ebenso  wie  die  Allianzen  mit  anderen 
Ständen  des  Reiches,  lediglich  auf  das  instnnnentum  pacis  Westr 
falicae  gegründet  werde.  Im  Falle  einer  Türkeninvasion  möge 
man  sieh  damit  begnügen,  dass  Frankreich  ohne  V’erpflichtung, 
aus  freier  Libertät  und  Freundschaft  Hilfe  bringe.*) 

Der  Bescheid  der  französischen  Regierung  wandte  sich 
also  nicht  bloss  gegen  Artikel  8,  somlern  auch  gegen  Artikel  7 
des  Allianziirqjektes,  versagte  nicht  bloss  die  freie  Wahl  zwischen 
Türkenhilfe  in  Geld  oder  Türkenhilfe  in  Mannschaft,  sondern 
forderte  überhaupt  Ausschluss  des  Türkenkrieges  aus  dem 
.\llianzentwurfe. 

So  war  man  thatsächlich  französischerseits  immer  weiter 
zu  rück  gegangen.  .Anfangs  hatte  Mayr  in  das  nach  seiner  Aussage 
in  Fühlung  mit  Gravel  vereinbarte  Frojekt  nicht  bloss  den 
Türkenkrieg  aufgenonnnen,  sondern  auch  die  freie  Wahl  zwischen 
Geld  und  Volkshilfe.  Hierauf  hatte  Gravel  Bedenken  geäussert, 
ob  der  Kiiiiig  die  freie  Wahl  zwischen  Geld  und  Volkshilfe  zu- 
lassen werde,  und  jetzt  wollte  der  König  anstehen,  den  Türken- 
krieg überhaupt  in  die  Allianz  aufzunehmen. 

Mit  der  Konstatierung  dieser  Thatsache  beginnt  denn  auch 
das  von  dem  Vizekanzler  Schmid  im  Verein  mit  dem  geheimen 
und  Kriegsrat  Deisinger  entv  orfene  Gutachten.  Dasselbe  widerrät 

I’.  .‘V.  lfi<>4  .August  7,  r.udwig  XIV.  an  Gravel.  8.  Beilage  21. 

*)  M.  St.  A.  K.  scliw.  279)28.  Ifitit  Sept.  2,  Mayr  aa  den  KurfUrston. 
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dem  Kurfürsten,  sich  mit  dem  l>lossen  V'ersjireclieii  der  Türken- 
hilfe zu  l>egnügen,  empliehlt  vielmelir,  dass  er  auf  der  Aufnahmo 
dos  Artikel  7 bestehe,  weil  man  im  h>nstfall  eine  freiwillige  Hilfe 
erst  nach  langen  Verhandlungen  gewinnen  würde,  dieselbe  teuer 
genug  bezahlen  oder  doch  wenigstens  den  Ililfsvölkern  den  einen 
oder  andern  Ort  zur  Sicherung  oder  zur  „Rotirade“  einriiumen 
müsste,  spricht  sich  dagegen  für  ein  Zurückgehen  in  der  Höhe 
der  augenblicklich  zu  leistenden  Geldhilfe  aus.  Da  an  (Jravel 
alles  gelegen  sei,  müsse  dieser  davon  überzeugt  werden,  dass 
gerade  die  Reziprozität  die  Aufnahme  des  Türkenkrieges  in  die 
Allianzakte  fordere:  Bayern  verkauft  mit  einer  solchen  Allianz 
seine  Freiheit,  es  muss  ihm  daher  ein  Vorteil  geboten  werden, 
umsomehr  als  die  Initiative  nicht  von  Bayern,  sondern  von 
Frankreich  ausgegangen  ist.  Wird  der  Türkenkrieg  von  der 
Allianz  ausgeschlossen,  so  fehlt  dieser  V^orteil;  denn  der  Kurfürst 
von  Bayern  hat  ausser  dem  Türken  keinen  Feind,  und  selbst 
wenn  er  in  den  neu  erworbenen  Provinzen  von  einem  christlichen 
Potentaten  angegriffen  w’erden  sollte,  ist  Frankreich  durch  die 
üeneralgaranlie  zur  Hilfeleistung  verpflichtet.  Bayern  übernimmt 
also  in  einem  solchen  Fall  nur  Ver|)flichtuiigen,  Frankreich 
dagegen,  das  gerade  in  seinen  neu  erworbenen  Besitzungen  von 
miichtigen  Gegnern  bedroht  ist,  sichert  sich  die  beständige 
Freundschaft  Bayerns. ') 

Damals  weilte  der  Obersthofmarschall  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg  ausserhalb  Bayerns,  in  seiner  Grafschaft  Fürstenberg. 
Es  wurden  ihm  daher  am  16.  September  die  beiden  Schreiben 
Mayrs  vom  2.  September  nebst  dem  Gutachten  Schmids  und 
Deisingers  nach  Heiligenberg  nachgeschickt  und  er  beauftragt, 
ein  weiteres  Gutachten  auszuarbeiten.  Fürstenberg  hat  sich 
später  einmal  gegen  Gravel  geäussert,  er  müsste  gegenüber  dem 
Kurfürsten  V'^orsicht  üben,  er  würde  <lem  Franzosenkönig  keinen 
Dienst  erweisen,  wenn  er  einen  Rat  erteilte,  der  ihm  das  Ver- 
trauen seines  Herrn  kosten  würde.*)  Diese  diplomatische  Vorsicht 
leitete  Fürstenborg  auch  bei  der  Abfassung  seines  Gutachtens. 


')  Dieses  (jutiichteii  betiiidet  sich  als  Beilage  zu  einem  Schreiben  des 
Kurfürsten  an  FUrstenberg  vom  l(i.  Sept.  1064.  M.  St.  .\.  K.  schw.  27U/2S. 

*)  F.  A.  (lorresp.  d’.\llomagno  t.  22'.  1007  Nov.  18,  Gravel  an  bud- 
wig  XIV. 
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Das  Gutachten,  welches  am  19.  Septeinlier  an  den  Kurfürsten 
ahifing.  schliesst  sich  der  Heweisführung  Schunds  und  Deisingers 
fast  wörtlich  an,  bringt  aber  auch  weitere  Ausführungen  der  von 
diesen  angeregten  Howeismomenle  und  einige  selbständige  Ge- 
danken: Die  Behauptung  — so  argumentiert  Fürstenberg  — dass 
in  dem  auf  den  westfälischen  Frieden  gegründeten  Teil  des 
.‘Vllianzprojektes  beide  Parteien  gleich  belastet  sind,  ist  unrichtig; 
die  Verpflichtung  ist  zwar  gegenseitig,  aber  materiell  nicht 
gleichbedeutend,  weil  Bayern  in  der  Behauptung  seiner  neu 
erworbenen  und  durch  den  PViedensschluss  bestätigten  Provinzen 
von  minder  mächtigen  Potentaten  bedroht  ist  als  Frankreich, 
Bayern  sich  also  wegen  Frankreichs  der  Gefahr  eines  viel 
schwereren  Krieges  aussetzt  als  Frankreich  wegen  Bayerns, 
überdies  eines  Krieges  , gleich  vor  der  Thüre  und  in  seinen 
Banden.“  Die  Berufung  auf  die  rheinische  Allianz  ist  unstatthaft. 
.•Allerdings  basiert  das  Bündnis  Frankreichs  mit  den  rheinischen 
Alliierten  allein  auf  dem  westfälischen  Frieden,  aber  die  Lande 
der  rheinischen  Alliierten  sind  von  der  Türkengefahr  weit  ent- 
legen, auch  verpflichtet  sich  Bayern  zu  einem  Kontingent,  das 
grösser  ist  als  die  Hälfte  des  Gesamt  kontingentes  des  Rhein- 
bundes, ist  also  berechtigt,  von  Frankreich  eine  grössere  Gegen- 
leistung zu  erwarten  als  die  rheini.schen  Bundesgenossen.  Eine 
solche  Gegenleistung  bietet  die  Türkenhilfe.  Allerdings  ist  das 
Kontingent  Bayerns  aus  der  bayerisch-französischen  Allianz  vom 
.Jahre  1(131  herübergenotnmen , hat  Kurfürst  Maximilian  1.  die 
.Stellung  derselben  Truppenzahl  ül)ernommen,  ohne  Frankreich 
eine  andere  V'erpflichtung  aufzuerlegen  als  den  .Schutz  seiner 
neuerworlienen  L.'xnde,  aller  damals  handelte  es  sich  um  einen 
eben  mit  den  Waffen  gewonnenen  und  nur  mit  den  Waffen 
aufrecht  zu  erhaltenden  Besitz  und  um  die  Abwehr  einer  viel 
grösseren  feindlichen  Macht  als  heutzutage.  Uebrigens  schliesst 
Frankreich  den  Türkenkrieg  nicht  unbedingt  von  der  Allianz 
aus,  sondern  nur  dann,  wenn  keine  Gegenleistung  gezeigt  werden 
kann.  Diese  Gegenleistung  ist  aber  that.sächlich  vorhanden; 
denn  die  N'oraiissetzung,  dass  in  der  ersten  auf  den  westfälischen 
Frieden  gegründeten  Vertragshälfte  beide  Parteien  völlig  gleich- 
gestellt sind,  ist  als  unrichtig  erwiesen ; was  also  Bayern  in  dem 
ersten  Teil  zu  viel  geleistet,  kann  ihm  im  zweiten  Teil  zu  gute 
gerechnet  werden.  Frankreich  gewinnt  überdies  die  beständige 
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Freumlschalt  Bayerns,  wofür  inan  ehedem  einen  viel  höheren 
Breis  bezahlt  hätte,  und  dazu  jene  Vorteile,  welelie  in  den 
Konferenzen  zwischen  Gravel  und  Mayr  angeregt  worden  sind. 
Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIII.  haben  viele  Millionen  an  die 
Holländer  und  Schweden  geopfert,  allein  zu  dem  Zwecke,  um 
durch  Fortsetzung  des  Krieges  eine  Erstarkung  des  Hauses 
Habsburg  zu  hintertreibeii.  Zu  demselben  Zwecke  kann  der 
Türkenkrieg  dienen;  denn  wir  erwarten  den  Feind  nicht  im 
eigenen  Lande,  sondern  verwenden  unsere  Truppenmacht  zur 
Rettung  der  österreichischen  Lande,  lassen  uns  aber  diese  Hilfe 
bezahlen.  Dadurch  wird  Oesterreich  geschwächt,  Bayern  aber 
gestärkt  und  so  befähigt  zur  Behauptung  der  neu  erworbenen 
Reichslande  sowohl  wie  zur  kräftigen  Unterstützung  der  fran- 
zösischen Absichten  bei  allen  künftigen  Konjunkturen.  Auf  die 
Allianz  Frankreichs  mit  Brandenburg,  schloss  Fürstenberg,  könnt«, 
wenn  sie  bekannt  würde,  als  Argument  gegen  F rankreieh  Ver- 
wertung finden;  gewiss  ist,  dass  die  Souveränität  Preussens  darin 
einbegrilTen  ist,  wiewohl  sie  mit  dem  westfälischen  Frieden  nichts 
zu  thun  hat.  *) 

Die  weiteren  Schritte  Bayerns  auf  Grund  dieser  Gutachten 
wurden  überholt  durch  die  Ereignisse  auf  dem  östlichen  Kriegs- 
schauplätze, welche  thatsächlich  das  Allianzprojekt  von  Hifif 
gegenstandslos  machten. 


Die  Kriegsleitung  des  türkischen  Grossveziers  Achmet 
KOprili  war  bisher  die  denkbar  schlechteste  gewesen.  Nach  der 
Einnahme  von  Neuliäusel  war  er,  statt  seinen  Siegeszug  nach 
dem  Westen  fortzusetzen,  trotz  seiner  numerischen  Ueberlegenheit 
nach  Gran  zurückgekehrt  und  hatte  sein  Heer  in  die  Winter- 
quartiere entlassen. 

Auch  die  Kaiserlichen  und  ihre  deutschen  Bundesgenossen 
zerstreuten  sich  in  die  Winteripiartiere.  Das  bayerische  Hilfs- 
korps erhielt  am  21.  November  16(53  die  Ordre,  nach  Steiermark 
zu  gehen.  Am  8.  Dezember  traf  Generalquartiermeister  v.  Puech 
in  Graz  ein,  noch  im  nämlichen  Monat  bezogen  die  Bayern  in 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  270/28.  Heiligenberg  l(i64  Sept.  19,  FUrslcnberg 
an  den  Kurfürsten. 
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dt-m  sogeminnten  „wiiidischen  Lande“  südlich  von  Graz,  in  C'illy 
lind  Uingelning  ihre  Winterquartiere.') 

lin  .Fanuar  und  Februar  1(564  unternahm  der  Befehlshaber 
der  ungarischen  Milizen  Graf  Nikolaus  Zriny  in  V'erbindung  mit 
den  Truppen  der  rheinischen  Allianz  unter  Hohenlohe  von 
Steiermark  aus  eine  Expedition  gegen  Fiinfkirchen  und  Essegg; 
ein  kaiserlicher  Befehl  unterstellte  auch  die  bayerischen  l'rupiien 
dem  Oberkommando  des  Grafen  Zriny.  Auf  diesem  Feldzüge 
wurden  die  Truppen  durch  Entbehrungen.  Krankheiten,  Flucht 
arg  deeimiert,  und  doch  war  das  einzige  wichtigere  Ergebnis 
die  Zerstörung  der  Brücke  über  die  .Moräste  bei  Essegg. 
Die  Bayern  zählten  bei  einer  wenige  Wochen  später  vor- 
gonommenen  Musterung  nur  noch  971  Mann  zu  Fuss  und  173 
Mann  zu  Pferd.*)  Noch  in  letzter  Stunde  hatte  der  bayerische 
Oberstlieutenant  Graf  von  Herberstein  unter  den  Mauern  des 
Schlosses  von  Fünfkirchen  durch  einen  Pfeilschuss  sein  Leben 
eingebü.sst. *)  Unmittelbar  darauf  wurde  die  aussichtslose  Be- 
lagerung des  Schlosses  abgebrochen,  und  der  Rückzug  ange- 
treten. Unter  denen,  welche  auf  den  Rückzug  drangen,  befand 
sich  auch  der  bayerische.  Generalquartiermeister  v.  Puech'). 

Inzwischen  wurde  die  kaiserliche  Armee  auf  30,000  Mann 
zu  Fuss  und  15,(XXj  Mann  zu  Pferd  gebracht  und  Ende  März 
am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Regeiisburg  der  Beschluss  gefasst, 
drei  selbständige  Armeen  aufzustellen:  eine  aus  Kaiserlichen, 
Sachsen  und  Brandenburgern  zusammengesetzte  Nordarmee  unter 

')  M.  Kg.  A.  I.dli.  P.  VI,  140  u.  Bericht  Stoiborers  v.  25.  Dez.  1603. 
— Vergl.  auch  MUnieh,  Geschichte  des  bayerischen  ersten  Chevaulegcr- 
rogiments,  1.  Teil  die  Stämme  des  Regiments  (1G42;81),  gleichzeitig  ein 
Beitrug  zur  ältesten  bayerischen  Heeresgeschichte,  S.  43. 

•)  S.  s.  m. 

*)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI,  141.  Bericht  des  Kriegskommissärs  Neu- 
mayr V.  20.  Kehr.  1604. 

*)  .Mercurius  Scriniano-Hohenloho-Turcicus  (16ti4),  pag.  16.  Der 
Kölner  Gesandte  in  Regenshurg  beschuldigte  Hohenlohe  gegtmüber  Kranz 
V.  .Mayr,  ,da.ss  er,  damit  er  nicht  von  weniger  resolution  und  courage  als 
Zriny  angesehen  werde,  seine  person  und  seine  Völker  mehr  hazardiere, 
als  er  befohlen  gewesen.'*  M.  St.  A.  K.  schw.  170jl3.  Ititi4  .luni  16.  Mayr 
an  Hermann  Kgon  v.  FUrstenherg.  — Vgl.  über  diesen  Feldzug:  MUnieh 
a.  a.  0,  44:  MUnieh,  Bayer.  Kriegsge.seh.  unter  Ferdinand  Maria,  M.  Kg. 
A.,  Ms.;  Mitteilungen  des  K.  K.  Kriegsarchivs  N.  F.  Bd.  111,  Kriegs- 
chronik S.  48. 
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De  Souches  in  Oberunjjarn,  eine  Donanarmeo  unter  Montecuccoli, 
welche  aus  kaiserlichen  Regimentern  und  der  Reichsannee  sich 
bilden  und  donauabwärts  ziehen  sollte,  endlich  eine  aus  sechs 
kaiserlichen  Regimentern  unter  Strozzi,  dem  rheinischen  Allianz- 
koqrs  unter  Hohenlohe  und  den  Milizen  des  Grafen  Zriny  zu- 
sammengesetzte Murarmee,  welche  gegen  Kanizsa  Vorgehen  sollte. 

Der  Kaiser  ersuchte  den  Kurfürsten  von  Ravern  schriftlich, 
er  möchte  das  bayerische  Hilfskorps  zu  der  Murarmee  stossen 
und  an  der  Aktion  gegen  Kanizsa  teilnehmon  lassen.  Der  neue 
l'4eldzugsplan  war  wohl  in  Fühlung  mit  einigen  anderen  Reichs- 
stUnden  entworfen  worden,  aber  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
hatte  der  Kaiser  während  dessen  Anwesenheit  in  Regensburg 
nicht  die  geringste  Kommunikation  gepflogen.  Durch  diese 
Zurücksetzung  gekränkt,  schlug  der  Kurfür.st  das  .\nsuchen 
des  Kaisers  ab  mit  der  Begründung,  der  Reichstag  habe  be- 
schlossen , dass  die  Kreisvölker  zusammenstehen  und  ohne 
Zustimmung  der  Reichskriegsratsdirektoren  nicht  getrennt 
werden  sollten , er  habe  .seinen  in  der  Steiermark  liegenden 
Völkern  die  Ordre  erteilt,  sich  auf  dem  Generalsammelplatz  zu 
Ungarisch-Altenburg  einzufinden,  und  habe,  „tnit  dem  Geld  und 
dem  Proviant  gegen  die  Donau  angetragen.“  Erst  auf  ein  er- 
neutes Ansuchen  des  Kaisers  und  auf  die  Versicherung  hin,  dass 
es  nur  auf  eine  , geschwinde  Attaque“  abgesehen  sei,  erteilte 
iler  Kurfürst  Ende  April  seine  Zustimmung,  aber  auch  jetzt  nur 
mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dass  er  damit  dem  Reichs- 
tagsbeschluss nicht  zuwiderhandeln  wolle.*) 

.\m  28.  April  hatte  die  Belagerung  von  Kanizsa  begonnen, 
am  12.  Mai  versammelte  Puech  .seine  Völker  bei  Pettau,  um  den 
.Marsch  nach  Kanizsa  anzutreten  und  dann,  %vie  er  glaubte,  nach 
kurzem  Aufenthalt  daselbst  nach  Ungarisch-Altenburg  zur  Ver- 
einigung mit  der  Reichsarmco  aufzubrechen.  Am  20.  .Mai  trafen 
die  Bayern  vor  Kanizsa  ein,  in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Juni 
mussten  sich  die  Kaiserlichen  und  Reichsvölker  nach  grossen 
Verlusten  vor  der  Uebermacht  des  zum  Entsatz  heranrückenden 
Grossveziers  nach  Neu-Serinwar  zurückziehen,*)  am  30.  Juni 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  44/.3.  1064  April  22,  Bayern  an  Köln. 

’)  M.  St.  A.  K.  schw.  44, '3.  Ifi64  Ajjril  30,  Bayern  an  Köln. 

•)  Darf  man  ein  im  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VII,  148  ausgezogenes  Ver- 
zeichnis iiioher  hozielion,  so  zählte  das  hayorische  Fussvulk  nur  noch 
871  Mann. 
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ging  auch  Neu-Serinwar  unter  neuen  Verlusten  an  die  Türken 
verloren,')  nachdem  die  Verbündeten,  um  mit  den  Worten  eines 
Teilnehmers  zu  sprechen,  „5  Woclien  in  einer  Morastinsel  ge- 
sessen.“ Das  Scheitern  des  Unternehmens  gegen  Kanizsa,  das 
Unglück  von  Neu-Serinwar  gab  man  im  Reich  den  schlechten 
Anstalten  der  Kaiserlichen  schuld.*) 

Das  letzte  Ereignis  spielte  sich  unter  den  Augen  des 
kaiserlichen  Generalissimus  Montecuccoli  ab.  , Nachdem  man 
die  Türken  ohne  stichhaltige  Gründe  an  die  Mur  gelockt  hatte, 
war  der  christlichen  Heeresleitung  nichts  anderes  übrig  geblieben 

')  Die  Türken , welche  dem  christlichen  Heere  folgten , besetzten 
in  der  Nncht  vom  6./7.  Juni  mit  einem  Detiichonicnt  die  militärisch 
wichtige  Murineel.  Feldmursclmllieutenant  Strozzi  setzte  Htn  9.  Juni 
persönlich  Uber  den  I'Tus.s,  in  seinem  Gefolge  befanden  sich  auch  die  bayer- 
ischen Kompagnien.  Die  Türken  mussten  die  Insel  räumen  und  verloren 
drei  Fahnen,  zwei  davon  an  die  Bayern,  aber  der  Sieg  der  Christlichen 
war  erkauft  mit  dem  Tode  des  Feldmurschallieutenants  und  des  bayer- 
ischen Oberstlieutenants  Renner.  (M.  Kg.  A.  Ddh.  F.  VI,  143,  Bericht 
Neumayrs  vom  13.  Juni  lü(i4.  V’gl.  auch  Thoalrum  Furopaoum  IX).  Am 
27.  .luni  erstürmten  die  Türken  eine  Schanze  von  Neu-Serinwar,  die  so- 
genannte Mezza  Luna,  noch  einmal  gelang  es  den  Christlichen,  die  Türken 
zu  verdrängen,  unter  hervorragender  Teilnahme  des  bayerischen  Oberst- 
wachtmeisters  Grafen  von  Herborstein  und  des  Hauptmanns  Stainer 
(M.  Kg.  A.  Bericht  Stoiberors  vom  2.  Juli  lü(i4.)  Am  .30.  .luni  unternahmen 
die  Türken  einen  Hauptsturm,  und  nun  war  die  Festung  verloren.  Die 
Verteidigung  Neu-Sorinwars  hatte  8tX)  Manu  gekostet,  darunter  auch  den 
bayerischen  Hauptmann  Grafen  Hamilton,  der  mit  100  Mann  kurfürst- 
lichen Fussvolks  in  die  Festung  kommandiert  war  (M.  Kg.  A.  Ldh.  1’  1, 
23  und  VI,  143  und  die  oben  angerdhrten  Bearbeitungen.)  — In  diesen 
Kämpfen  um  p^ünfkirchen,  Kanizsa  und  Serinwar,  wie  schon  früher  (l(i02) 
in  Überungarn  und  Siebenbürgen , sind  vermutlich  von  den  Türken  jene 
bayerischen  Gefangenen  gemacht  worden,  wegen  deren  man  noch  anfangs 
der  70er  .Tahre  verhandelte.  Am  14.  April  1071  schrieb  Kaspar  v.  Schmid  an 
den  bayerischen  Residenten  in  Wien,  Stoiberer,  er  solle  den  an  die  türkische 
Pforte  gehenden  kaiserlichen  Gesandten  um  seine  Vermittelung  ersuchen 
,wegeu  Auslösung  derjenigen  Kriegsknechte.  die  aus  den  bayerisebeu 
nach  Ungarn  geschickten  Hilfsvölkern  in  der  türkischen  Dienstbarkeit 
begriffen  sein  möchten.“  Aus  demselben  Schreiben  gehl  hervor,  dass 
Stoiberer  schon  früher  zu  Berichten  aufgelordert  worden  war,  „was  er 
derentwegen  vom  kaiserlichen  Residenten  zu  Konstantinopel  und  den 
kaiserlichen  Offizieren  in  Erfahrung  gebracht.“  Von  Stoiberer  war  aber 
kein  Bericht  eingelaufen.  Desshalb  wird  ihm  jetzt  nochmals  eingoscliärft, 
,wos  ihm  ohnehin  die  christliche  Eiebo  hätte  weisen  sollen.“  M.  St.  A. 
K.  sehw.  'kiff  115. 

’)  M.  St.  .\.  K.  schw.  170,13.  l(Ui4.  .luni  10,  Mayr  an  Filrsteiiberg. 
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als  ihre  Hauptmacht  von  der  Donau  ahzuziehen  und  mit  der 
Murarmeo  zu  voreinipen.'*  Am  15.  Juni  war  Montecuccoli  vor 
Neu-Serinwar  eingetroflen  und  hatte  den  Oberbefehl  übernommen. 
Nach  dem  V^erluste  Neu-Serinwars  zogen  sich  die  Murarmee  und 
die  Armee  Montecuccolis  nach  der  Grenze  Steiermarks  zurück. 

In  dem  steiermärkischen  Pürstenfeld  war  am  30.  .Juni  auch 
die  erste  Abteilung  der  Reichsarmee  unter  dem  Generalfeld- 
marschall Markgrafen  Leopold  von  Raden  eingetrotfen.  Darunter 
befanden  sich  <lie  Kontingente  Bayern.s  und  der  bayerischen 
Kreisstände,  welche  zur  Ergänzung  des  bayerischen  llilfskorps 
bestimmt  waren. ')  Unter  dem  nändichen  30.  .Juni  l(>(i4  ernannte 
der  Kurfürst  von  Bayi'rn  den  Oberstlieutenant  Hüning  zum 
Kommandanten  der  Reiterei  des  bayerischen  Kreises,*)  am 
11.  Juli  beförderte  er  ihn  zum  Obersten,  „in  Ansehung  seines 
bisher  geleisteten  tapferen  Kriegsdienstes  und  l)ekannteu  valors.“^*) 
Schon  vorher  hatte  er  dem  Generalwachtmeister  v.  Puech  das 
Kommando  über  das  bayerische  Regiment  zu  Fu.ss  übertragen. 

Man  hatte  die  beiiueme  Wasserst nisse,  die  Prnviantmagazine, 
welche  an  der  Donau  errichtet  waren,  die  getreidereiche  Nach- 
barschaft Oesterreichs,  Böhmens,  Mährens  verlas.sen  und  befand 
sich  in  einer  Gegend,  weiche  über  ungenügende  V'erkehrsniitlel 
verfügte,  deren  ohnehin  geringe  Proviant  Vorräte  im  voraus- 
gehenden Winter  durch  die  Kaiserlichen  und  .Alliierten  auf- 
gebraucht worden  waren,  deren  Nachbarschaft,  die  westlichen 
Komitate  Ungarns,  nicht  entfernt  das  bieten  konnte,  was  in  der 
Umgebung  der  Donau  zu  orholfen  gewesen  war.  Das  Odium 
traf  wiederum  Oestereich.  Man  klagte  in  der  Korrespondenz 

')  .lene  zwei  bayeri.sihen  Kreiskompagnien  z.  K.  und  jene  dritte 
Kmnprignie  z.  l’f.  (s.  S.  2.'!1  f.).  Sie  waren  nach  den  Akten  des  Müncliener 
KriegsarchivH  in  den  ersten  Tilgen  des  Juni,  da.s  l‘'ussvulk  zu  Wasser,  die 
Heiterei  zu  Lande,  von  Bayern  nufgehroohen.  Der  Hitlmoister  der  Kreis- 
kompugnie  z.  Pf.,  Rotter,  sclirieh  am  1.  .luli  1(>(>4  aus  liein  llHupti)unrlier 
der  Reichsarmee.  FUratenfold,  an  den  KurfUrston:  ,Ks  hat  i.  II.  ti*' herrn 
general veldniarschaleh  diese  Compagnie  sehr  wol  getallen.  wie  syo  dun 
mir  die  gnade  gethan  und  mich  .sainht  der  compagnio  in  das  hauplipiarticr 
gelegt  haheii.'  M.  Kg.  A.  „Türkenkriog  Hitil  -114.“  M.  St.  .A.  K.  schw. 
44i)/8.  Khendu  ein  Schreihen  dos  Hauptinunns  Joh.  Ad.  v.  Kggen  vom 
2.  Juli  hozilglich  der  ihm  iinvcrtmutcn  Kompagnien  z.  R 
Miiuich  a.  a.  O.  44. 

*)  M.  Kg.  A.  Ldh.  P.  VI.  144. 
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zwischen  Bayern  und  Köln')  über  die  Unthätigkeit  der  steier- 
ischen Stände,  infolge  deren  seihst  die  Kranken  dos  Obdachs 
entbehren,  unter  „blauem  Himmel“  lagern  müssten,  über  die 
Mangelhaftigkeit  der  kaiserlichen  Anstalten,  infolge  deren  die 
Hilfsvölker  ohne  Schwertstreich  zu  gründe  gingen.  Und  die 
Berichte  Stoiberers  im  bayerischen  Kriegsarchiv  bringen  näheres 
Detail.  Darnach  waren  in  den  Magazinen  an  der  Donau  genug  Vor- 
räte vorhanden,  aber  das  „liehe  Brot“  musste  verderben,  viele 
Soldaten  verhungern,  weil  die  Kommissfuhren  nicht  eintrafen. 
In  dem  kaiserlichen  .Magazin  zu  Stein  kamen  IJnterschleife  vor, 
weshalb  der  bayerische  Proviantmoisfer  sich  veranla.sst  sah,  für 
sein  Uetreide  ein  Proviantmagazin  zu  mieten.  Der  V'erwalter 
des  kaiserlichen  Arsenals  in  Wien  erwies  sich  so  bärbeissig,  dass 
der  bayerische  Proviantmeister  vorzog,  das  bayerische  Mehl  in 
einem  Privatgebäude  unterzubringen.  Die  hinabgeschickte  baye- 
rische Feldapotheke  musste  die  längste  Zeit  in  Wien  stehen 
bleiben,  weil  man  kein  Pferd  und  keinen  A|)othekergeselIen  für 
dieselbe  auftreiben  konnte.  Alle  diese  .Missstände  wurden  den 
widerwilligen  kaiserlichen  Beamten  schuld  gegeben. 

In  der  That  hätte  auch  jetzt  ein  energischer  Vorstoss  der 
Türken  gegen  die  zerstreuten,  entkräfteten  und  vielfach  demo- 
ralisierten christlichen  Völker,  die  sich  ttbenlies  innerlich  fremd, 
wenn  nicht  feindselig  gegenüberstanden,  eine  Vernichtung  der- 
selben zur  Folge  haben  müssen.  Auch  Jetzt  verdankte  das 
christliche  Heer  lediglich  den  Fehlern  der  Türken  seine  Kettung. 
Erst  nach  nutzlosen  Hin-  und  Herzttgon  erreichte  der  Grossvezier 
auf  dem  Wege  über  Kanizsa  die  Raab.  Inzwischen  hatte  Monte- 
cuccoli  die  Vereinigung  mit  der  Keichsarmee  und  mit  den  von 
Norden  und  Süden  heranmarsehierenden  Franzosen  unter  Coligny 
vollzogen.  Am  31.  Juli  standen  sich  die  Türken  und  die  ver- 
bündeten Christen  an  der  Raab  oberhalb  St.  Gotthard  gegenüber, 
die  Türken  auf  dem  rechten,  die  Christen  auf  dem  linken  Ufer, 
und  zwar  so,  dass  die  Kaiserlichen  den  rechten,  die  Franzosen 
den  linken  Flügel  bildeten,  die  weniger  geübten  Reichsvölker 
aber  in  die  .Mitte  genommen  wurden. 

In  den  .Morgenstunden  des  1.  August  beobachtete  man  iin 
christlichen  Heere,  dass  der  Feind  sich  am  jenseitigen  Ufer 


>)  M.  ,St.  A.  K.  scliw.  44/3. 
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sammle,  dass  er  über  den  Fluss  setze.  Mimmehr  wurde  den 
2()0  Mann  Reichsvölkern,  welche  an  der  Uebergangsslelle  Posten 
standen,  das  bayerische,  schwilbische  und  fränkische  Reichs- 
regiment zu  Fuss  unter  dem  Kommando  des  bayerischen  General- 
wachtmeisters V.  Puech  zu  Hilfe  gesandt.  Als  diese  auf  die 
Türken,  welche  inzwischen  das  diesseitige  Ufer  erreicht  hatten, 
den  Angriff  erött'noten,  wandte  sich  der  Feind  scheinbar  zur 
Flucht.  Und  bald  folgten  andere  Reichsregimenter  zu  Fuss  und 
zu  Pferd  nach.  Doch  während  der  Verfolgung  lösten  sich  die 
Reihen  der  Reichsvölker,  und  plötzlich  machten  die  Janitscharen 
Kehrt  und  wendeten  sich,  fortwähreml  Verstärkungen  emi>fangend, 
mit  ihrer  gefürchteten  Waffe  gegen  die  Christlichen.  Darüber 
ergriff  diese  eine  solche  Panik,  dass  sie  in  wilder  Flucht  ihr 
Heil  suchten,  zum  teil  bis  Fürstenfeld,  ja  bis  Graz  und  Wien 
flohen.  Der  bayerische  Generalwachtmeister  Puech  und  der 
bayerische  Reiteroberst  Höning  bemühten  sich,  wiewohl  der  eine 
am  .Schenkel,  der  andere  am  Arme  verwundet  worden  war,  die 
Reichstruppen  zum  Stehen  zu  bringen.  Es  war  vergebens. 

Schon  war  der  Feind  bis  ins  Lager  der  Reichstruppen  vor- 
gedrungen, da  gelang  es  dem  bayerischen  Obersten  Höning,  seine 
Kavallerie  gegen  den  Feind  zu  führen  und  in  Verbindung  mit 
anderen  Reichs-  und  alliierten  Truppen  die  Türken  vom  Lager 
nach  dem  Dorfe  Moggersdorf  abzudrängen.  Damit  kam  der  Kampf 
zum  erstenmal  zum  Stehen;  es  war  zum  teil  wenigstens  ein  \'er- 
dienst  der  bayerischen  Kavallerie.  Allerdings  wollten  die  Reichs- 
völker gegen  das  Dorf  selbst  nicht  vorgehen,  verliessen  auch  die 
bayerischen  Reiter  zweimal  ihren  Führer,  und  setzte  der 
Feind  wiederholt  an,  aber  er  wurde  jedesmal  zurückge- 
schlagen, und  als  vollends  die  Kaiserlichen  und  die  Franzosen 
in  den  Kampf  eingriffen,  mussten  die  Türken  .Moggersdorf  räumen. 
Der  weitere  V^crlauf  der  Schlacht  ist  bekannt. 

Bei  St.  Gotthard  haben  die  christlichen  Waffen  zweifellos 
einen  Sieg  erfochten;  Nottebohm')  ging  zu  weit,  wenn  er  diese 
Thatsache  bestritt , seine  Ausführungen  wurden  hierin  von 
Zwiedeneck-Siidenhorst*)  richtig  gestidlt.  Aber  ebenso  gewiss 

')  .Montecuccoli  u.  die  r.eKetide  v.  St.  (iottliard,  Herliner  l’rogr.  1H87.“ 

•)  »Die  Schlucht  v.  St.  üolthnrd“,  Mitt.  <1.  IiihI.  f.  üst.  üesch.  X. 
Vgl.  auch  dessen  deutsche  üesch.  im  Zeitrniiin  der  Grllndung  des  preuas. 
Königtums  1,  243  If. 
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ist  es,  dass  <Iie  Bedeiitung  des  Sieges,  der  thatsiUddich  „an 
einem  Seidenfaden  gehangen**,  von  den  Kaiserlichen  übertrieben 
worden  ist;  dieser  Nachweis  ist  ein  Verdienst  Nottehnhins.  Und 
diese  Kritik  wird  bestätigt  durch  die  Aufnahme,  welche  die 
kaiserlichen  Kehlt  innen  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  am  bayer- 
ischen Hofe  gefunden  haben.  Der  bayerische  Hof  wandte  sich 
schon  ,am  12.  August')  in  einem  vertraulichen  Schreiben  an 
Kurköln  gegen  diese  kaiserlichen  Uebertrcibungen : „Es  hat 
zwar  der  Sieg  nach  langem  und  heissem  Gefechte  für  die 
Unserigen  ausgeschlagen,  indem  der  Feind  zurück  und  in  Con- 
fusion  gebracht  worden  ist.  Wenn  aber  dabei  betrachtet  wird, 
dass  solcher  Vorteil  gar  teuer  erkauft  worden  ist  und  viele  tapfere 
Leute,  besonders  auch  mein  Statthalter  zu  Ingolstadt,  Fugger"), 
ihr  Blut  und  Leben  haben  lassen  müssen,  so  steht  erst  dahin, 
ob  wir  dabei  vitd  gewonnen  haben.“ 

Noch  viel  schärfer  wendet  sich  der  bayerische  Hof  gegen 
diejenigen,  welche  sich  auf  Kosten  der  anderen  Teilnehmer 
ausschliesslich  das  Verdienst  des  Sieges  zuschreiben  wollen: 
„Die  Siegesberichte  sind  ganz  ungleich,  und  vielleicht  wollen 
eben  diejenigen,  widche  das  wenigste  dabei  gethan  haben,  das 
grösste  Lob  davon  haben.  Hingegen  vernehme  ich,  dass  mein 
Generalwachtmeister,  der  von  l’nech,  tapfer  gefochten , auch 
wirklich  darüber  verletzt  worden  ist,  sodann  dass  von  andern 
m e i n c m O b e r s t e n zu  Pferd  Nicola  II  ö n i n g d as  L o b 
der  erhaltenen  \'  i c t o r i e zum  guten  e i I z u g e - 
s c h r i e 1)  e n w i r d , welche  jedoch  in  den  verschii’den  abge- 
fassten Welationen,  vielleicht  weil  sie  selbst  nicht  viel,  wie  andere, 
aus  den  Sachen  machen,  gänzlich  umgangen  und  gar  nicht 
bi'dacht  werilen.“-'')  Auch  dieser  Vorwurf  richtet  sich  in  erster 
Linie  gegen  die  Kaiserlichen.  Dass  diese  ihre  Siegesberichte  in 
der  That  einseitig  redigierten,  hat  ehenfalls  Nottebohm  nach- 
gewiesen. Die  Keichsinfanterie , auch  der  grössere  'feil  der 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  44  3. 

*)  Graf  Kranz  v.  Kiigger,  Rpiolisfoldzpugmcister  und  Oberst  des 
schwäbi.sclien  Regiments  K.  Gegon  das  selbst  im  Druck  in  Umlauf 
gesetzte  GerUebt,  dass  Kugger  von  seinen  eigenen  Leuten  erseblagen 
worden  sei,  wendet  sieb  .Stoiberor  auf  Grund  der  Berichte  dos  Rittmeisters 
V.  Roltern  aowobl  wie  des  tiencraladjntanlen  der  Rpielisarmeo.  ,\I.  Kg. 
.\.,  Bericht  Stoiberers  vom  !).  .\iigiist  Uiti4. 

•j  M.  St.  .\.  K.  sihw.  44;3.  Ilili4  .Sopt.  !).  Kurbajorn  an  Kurköln. 
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liayerischen , namentlich  der  zuletzt  eingetroffene,  hatten  sich 
allerdings  völlig  unfähig  erwiesen;  die  Soldaten  waren  meist 
unversuchte  Leute,  die  Ofl'izierstellen  vielfach  mit  Günstlingen 
besetzt.  Das  bayerische , fränkische , niedersächsische  und 
schwäbische  Kegimont  waren  nach  dem  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  niedergeschriebeuen  otriziellen  Berichte  des  General- 
quartiermeisters  v.  Puech ')  teils  durch  das  Schwert,  teils 
durch  De.sertion  soviel  wie  „ruiniert“.  Und  damit  stimmt 
die  offizielle  Verlustliste  überein , welche  an  den  Reichstag 
gesandt  wurde.*)  Darnach  hatte  das  bayerische  Regiment  zu 
Fuss  den  grössten  Abgang,  nämli(-h  708  .Mann,  dazu  478  Kranke, 
Dienstleistende  zählte  es  mit  noch  200  Mann.  Doch  waren  auch 
die  kaiserlichen  Jtegimenter  Schmid,  Kielmannsegg.  Nassau  ge- 
wichen, und  hatte  sich  andererseits,  abgesehen  von  der  persön- 
lichen Tapferkeit  Fuechs  und  llönings,  neben  den  PVanzosen  und 
den  Kaiserlichen  auch  ilio  bayerische  Kavallerie  um  das  Schicksal 
der  Schlacht  hervorragend  verdient  gemacht.  Das  gehl  namentlich 
aus  dem  Berichte  eines  Vertreters  der  Reichsarmee,  des  General- 
licutenant  Grafen  von  VValdeck,*)  hervor  und  wird  bestätigt 
durch  eine  Aeusserung  in  dem  Berichte  des  Reichsfeldmarschalls 
.Markgrafen  Leopold  Wilhelm  von  Baden  und  indirekt  wiederum 
durch  die  offizielle  V'erlustliste.*)  Darnach  hatte  die  bayerische 
Kavallerie  nach  der  Schlacht  einen  Krankenstand  von  53  Mann, 
dagegen  einen  Abgang  von  nur  24  .Mann  und  Dienstleistcnde 
270  Mann.“)  Die  Entscheidung  aber  hatten  thatsächlich  nicht 

')  M.  St.  K.  .scliw.  44(1, 8,  S.  WKi  ft.  Itcr.scibo  stimmt  zwar,  al>- 
gpsclieii  von  unwesentliclion  .Miwoicliungen,  wörtlich  überein  mit  dem 
Hericbtaclireiboii  I’hocIin  an  den  Kanzler  OexI  (gedruckt  Diarium  Kuro- 
pacuni  XI,  4,'!4  1T.|,  gibt  aber  duridi  seinen  utliziellen  Charakter  dieser  (Quelle 
erst  ihre  wahre  Itedeiitung. 

’)  M.  St.  A.  K.  sebw.  17H/U. 

*)  S.  Beilage  22.  Diese  Relation  imil  den  oltiziellen  Bericht  l’ueidis 
habe  ich  aiudi  meiner  Darstellung  iler  Biddai  bl  vornobmiicli  zu  gründe 
gelegt.  Hin  Verzeichnis  der  übrigen  Sebhu  btenbericiite  .s.  bei  Nuttobobm 
a.  a.  O.  5 tr. 

*)  M.  St.  A.  K.  sebw.  178, (>. 

Kerdinand  Maria  bat  später  durch  Dekret  vom  20.  Dezember  llitU 
die  Verdienste  seines  Obersten  llöning  mit  einem  (inadengesebenk  von 
KKl)  (itilden  und  einer  goldenen  Kette  gelohnt,  (ioncralwaclitmeistcr 
V.  I’uecb  erhielt  eine  goldene  Kette  mit  einem  tinadengesclienk  von 
1184  11.  8(>  kr.  und  einem  jährlichen  (inadengebalt  von  4(10  II.  .Vucli  die 
OHiziere  erhielten  Auszeichnungen.  .M.  Kg.  A.  lalh.  1’.  VI,  125. 
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diö  Kaiserlichen,  sondern  die  Trupiien  des  dein  Kaiser  so  ver- 
hassten Frankreich  gegeben,  die  an  Organisation  und  Schulung 
alle  ini  christlichen  Heere  befindlichen  Truppeiiki'irper  übertrafen. 
Jedenfall.s  war  es  ein  eigentümlicher  Dank  Oesterreichs,  den 
Reichsständen  ihre  aufgewandten  Kosten  damit  zu  lohnen,  dass 
man  ihr  ohnehin  nicht  grosses  militärisches  Prestige  völlig 
zerpflückte. 

Der  Bischof  von  .Münster  verwandte  sich  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Heichskriegsratsdirektor  beim  Kaiser  um  gute  Er- 
holungsijuartiero  für  jene  Regimenter,  welche  in  der  Schlacht 
bei  St.  Gotthard  am  meisten  gelitten  hatten,  und  gedachte  dabei 
ganz  besonders  der  bayerischen  V'ölker,  „W'elche  es  durch  ihr 
Wohlverhalten  auch  verdient  hätten“.')  Und  der  Erfolg?  Den 
erkrankten  bayerischen  Kriegsvölkern,  soweit  sie  nicht  schon  in 
Innerösterreich  gestorben  waren,  wurden  in  der  Umgebung  von 
Oedenburg  Quartiere  zugewiesen,  welche  nach  dem  Berichte 
Stoiberers  so  schlecht  w'aren,  .dass  die  Soldaten  vollends  cre- 
pieren  mussten“.*)  Der  Kurfürst  hatte,  so  klagt  ein  Reskript  vom 
20.  September-'b,  für  die  Kettung  der  österreichischen  Lande  vor 
der  Türkengefahr  mehr  Opfer  gebracht  als  irgend  ein  anderer 
Reichsstand,  seine  Lande  hatten  schwer  gelitten  unter  Truppen- 
durchzügen, seine  Völker  hatten  ,die  gleichen,  wo  nicht  mehr 
Dienste  getban“  als  andere  Keichsvölker,  und  trotzdem  sollten 
jetzt  die  baj’erischen  Truppen  bei  der  Austeilung  der  Quartiere 
vor  den  anderen  zurückstehen. 

Bayern  war,  wie  Köln,  der  Ansicht,  dass  man  den  Feldzug 
fortsetzen,  den  Winter  über  energisch  rüsten  solle,  um  im 
Frühjahr  einen  ganzen  Erfolg  erzielen  zu  können.  .Ich  bin  mit 
Ew.  Liebden  ganz  gleicher  Meinung,  dass  man  zu  Regensburg 
nunmehr  umso  eifriger  dahin  trachten  solle,  damit  die  künftige 
(Jam])agne  besser  angestellt  und  mit  einer  wohlorganisierten  und 
wohlgerüsteten  Armada  dem  Erbfeind  beizeiten  entgegen  getreten 
werden  könne  und  folglich  wider  denselben  ein  grösserer  Erfolg 
als  in  die.som  Jahre  erhalten  werden  möchte“ , so  schrieb 
Ferdinand  .Maria  am  30.  September  1004  an  seinen  Kölner 
Witter.') 

')  M.  K^;.  A.  lioriclit  Stoiborers  vom  2(1.  .\ugiist  l(i(U. 

')  M.  Kg.  .\.  Herielit  Sloiborors  vom  17.  .Sopt.  KäH. 

“)  Ebenda. 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  -h;;). 
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Das  war  zu  dursolbeii  Zeit,  da  der  Kaiser  bereits  den 
Krieden  von  Yasvar  mit  den  Türken  gesehlossen  hatte.  Der 
Vertreter  des  Kaisers  im  Regensburger  Kürstenrate,  Hocdier,  hat 
später  den  Friedensschlii.ss  gerechtfertigt  mit  der  Erschüpfung 
der  kaiserlichen  Erblünder,  mit  der  Uneinigkeit  des  Reiches,  mit 
den  inneren  Wirren  Ungarns.')  Es  ist  sicher,  dass  diese  Vur- 
hältnisse  mitbestimmend  waren  für  die  kaiserliclie  Friedensi)olitik. 
Ebenso  massgebend  aber  war  die  Rücksicht  auf  eine  ansser- 
deiitsche  Frage,  auf  «las  damals  nahe  geglaubte  ErWSschen  des 
spanisch-habsbnrgischen  Mannesstainmes,")  und  der  Hass  gegen 
diis  rheinische  Allianzkorps,  der  Hass  gegen  die  im  christlichen 
Heere  betindlichen  Franzosen,  diese  „christlicdic  Türken“,  die 
man  um  jeden  I’reis  sich  vom  Halse  schalTon  wollte;  das  Unglück 
Oesterreichs  und  damit  des  Reiches  war  eben,  dass  jenes  durch 
seine  Hausinteressen  zu  vielseitig  engagiert  wurde. 

Der  Friede  war  überdies  geschlossen  worden,  ohne  dass 
vorher  mit  den  Ständen  des  Reiches  die  geringste  Kommuni- 
kation gepHogen  worden  wäre.  Und  doch  bestand  ein  Reichs- 
tagsboschluss  in  Kraft,  diiss  ohne  Vorwissen  des  Reiches  kein 
F’riede  geschlossen  werden  solle.  Längere  Zeit  wurde  selbst 
dieThatsache  des  Friedensschlu.sses  den  Ständen  geheim  gehalten. 
Und  als  man  am  5.  Oktober  dom  Reichstag  und  den  einzelnen 
Reichsständen  insbesondere  den  am  10.  August  geschlossenen 
Frieden  bekannt  gab,  da  frug  man  sich  vergeblich  nach  dem 
Vorteil,  den  Deutschland  nach  den  gebrachten  Opfern  aus  dem 
von  kaiserlicher  Seite  so  überschwänglich  gefeierten  Siege  von 
St.  Gotthard  gezogen  habe. 

Köln  verurteilte  in  Zuschriften  an  Bayern  das  V'orgehen 
der  kaiserlichen  Regierung  aufs  schärfste,  und  der  bayerische 
Hof  pllichtete  wiederum  dem  Kölner  bei.  „Ich  glaube“,  schrieb 


‘)  Vgl.  die  Information  v.  24.  Oktober  l(i<i4  im  Diurimn  Kuropaeiim  XI, 
.008  ff.  u.  bei  Londorp  IX,  800  IV. 

’)  Kaiser  Leopold  I.  erteilte  am  2.ö.  Oktober  l(it>4  seinem  Gesandten 
in  Madrid  den  .\uftrag,  dom  König  l'liilipp  IV.  von  Spanien  bekannt  zu 
geben,  dass  er  mit  den  Türken  Frieden  gesclilosson  habe  und  <las.s  er 
.diesen  Frieden  maxime  et  ex  hoc  solo  respectu  gemacht  habe,  weil  er 
den  statum  seltiiger  moiiarehiae  und  folglich  ihres  ganzen  Hauses  ge- 
sehen habe  und  damit  er  frei  .sein  könne,  dom  König  aller  Wege  zu 
assistieren“,  (’ribram,  Lischt  8.  2')ü. 
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Adelheid  am  1(5.  Oktober  an  ihren  Bruder,')  „das.<  Du  von  dem 
Frieden  Kenntnis  haben  wirst,  den  man  zum  Schaden  der 
Christenheit  mit  dem  Türken  geschlossen  hat , geschlossen 
hat,  ohne  irgend  jemand  in  der  Welt  davon  Mitteilung  zu 
geben.  Die  Kurfürsten  empfinden  es  schwer,  das  ganze  Reich 
ist  beleidigt.“  Der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  aber  schrieb  um 
21.  Oktober")  an  seinen  Vetter  Maximilian  Heinrich  von  Köln: 
„Die  Zeit  wird  an  den  Tag  bringen,  ob  der  Friede  ihrer  M'  und 
der  Christenheit  zum  besten  ausschlagen  oder  etwa  mehr  schädlich 
als  nützlich  sein  wird.  So  viel  aber  kann  ich  Ew.  Liel)den  ver- 
sichern, dass  mir  von  i.  k.  M‘  von  dem  Friedensschluss  el>en- 
sowenig,  wie  anderen  Ständen  des  Reiches,  eine  Mitteilung 
gemacht  worden  ist,  was  ich  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  meine 
der  Gefahr  am  nächsten  stehenden  Lande,  sondern  auch  wegen 
der  i.  k.  M‘  nunmehr  etliche  Jahre  geleisteten  absonderlichen 
Hilfe  verhelft  hätte.  Mir  kommt  dann  auch  mit  Ew.  Liebden 
fremd  vor,  dass  dieser  Friede  einseitig,  ohne  Komnumikation 
mit  dem  Reiche  geschlossen  wurde,  wiewohl  doch  ein  einhelliger 
Reichsbeschlu.ss  dahin  gemacht  worden  ist,  dass  ohne  Vorwissen 
des  Reiches  kein  Friede  und  auch  dann  nur  ein  anständiger 
P'riede  geschlossen  werden  solle.  Die  vom  Kaiser  beschworene 
Wahlkapitulation  hält«  für  solche  Verhandlungen  wenigstens 
die  Zustimmung  der  Kurfürsten  erfordert,  welche  ohnehin  die 
geheimen  Räte  des  Kaisers  sind.“ 

Köln  hatte  ein  Ahndungsschreiben  an  den  Kaiser  beantragt, 
Bayern  erklärte  sich  auch  damit  einverstanden,  empfahl  jedoch 
im  Interesse  der  Beschleunigung  Absendung  desselben  im  Namen 
des  Kurfürstenkollegs,  nicht  des  gesamteti  Beiches.  Bevor  aber 
Köln  noch  den  Vorstoss  wagen  konnte,  wurd«'  im  Kurfürsten- 
kollegium sowohl  wie  im  Fürsfenrate  der  Antrag  eingebracht, 
ein  Glückwunsch,schreiben  an  den  Kaiser  auf  dessen  Friedens- 
notifikation  abzusenden.  Nun  verlangte  Költi,  dass  man  in 
das  Scdireiben  den  l’assus  einrücke:  „.Man  hätte  vom  Kaiser 
eine  v'orhergehende  Mitteilung  an  die  Stünde  und  Einholung 
ihres  Gutachtens  erhofft,  erwarte  inskünftig  eine  bessere  Kom- 
munikation, sonst  würde  im  Notfälle  eine  Hilfeleistung  schwer  zu 
erreichen  sein.“  Die  Forderutig  wurde  allerdings  von  den  rhein- 

')  Merkel  a.  a.  O.  2!)ö. 
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ischon  Alliierten  im  Fiirstenrate  unterstützt,  die  Majoritälilerbeitlen 
höheron  Kolleg-ien  aber  war  dage^^en,  sell)st  die  bayerischen  Ab- 
geordneten ents(diuldigten  sich  mit  mangelnder  Instruktion.  Wohl 
aber  stellten  die  l)ayerischen  Vertreter  den  Antrag,  in  terniinis 
generalibus  zu  verbleiben  und  auf  die  Antwort  zu  verweisen, 
welche  die  einzelnen  Reichsstände  auf  die  ihnen  besonders  zu- 
gegangenen Xotifikationen  abgehen  lie.ssen.  Dieser  V’orschlag 
wurde  zum  Reschluss  erhoben,  ln  der  That  richtete  Kiiln  am 
2Ü.  Oktober  ein  geharnischtes  Schreiben  an  den  Kaiser;  ob 
der  kölnischen  Note  eine  ebenso  energische  bayerische  folgte,  ist 
bi.s  jetzt  nicht  bekannt  geworden.') 


IV.  Kapitel. 

Wachsende  Entfremdung  zwischen  Bayern  und  Oesterreich, 
Verengerung  des  Verhältnisses  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich, in  der  Zeit  zwischen  dem  Türkenkrieg  und  dem 
Devolutionskrieg  1665  66. 

Die  auf  eine  geschriebene  Allianz  abzielcndcn  Verhand- 
lungen zwischen  Bayern  und  Frankreich  hatten  ihren  Zweck 
nicht  erreicht.  Allerdings  ging  noch  nach  dem  Frieden  von 
Vasvar  der  von  der  kurfütstlichen  Regierung  längst  in  Aussicht 
gestellte  Bescheid-)  in  der  französisclHm  Allianzangelegenheit 
an  Mayr  ab.  Aber  er  enthielt  fast  wörtli(di  dieselben  tie- 
danken,  welche  in  den  Uutachten  Schmids,  'l’cisingers  und 
Fürstenbergs  niedergelegt  waren , und  es  ist  fraglich , ob 
die  darin  angeregte  Konferenz  mit  dem  französischen  Ut'sandten 
tJravel  wirklich  stattgefunden  hat.  Tlialsächlich  war  Jenes  erste 
l’rojekt  einer  bayerisch-französischen  -Vllianz  bereits  durch 
den  Frieden  von  Vasvar  gegenstandslos  geworden. 

■\ber  der  'Pürkenkrieg  und  der  Reichstag  von  l(i(j:ld)4  hatten 
doch  wichtige  Ergebnisse  gezeitigt. 

')  S.  hiprübor  M.  St.  A.  K.  .sclnv.  3 u.  173, fl.  Vgl.  luicli  (ionioiner 
a.  a.  0.  II,  8u.  Urkunden  u.  Akten  z.  0.  d.  Kf.  Friodricli  Wilhelm  XI,  2ri3  IT- 
u.  XIV,  Itll. 
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Ffhito  auch  eine  schriftliche  Beurkundung,  fehlte  das  Wort 
Allianz,  es  bestand  doch  das  thalsächliche  Allianzverhältnis, 
die  Entente  cordiale  oder,  wie  man  sich  damals  ausdrückte, 
die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Staaten  fort.  Die  Erfah- 
rungen im  Türkenkriege  wie  auf  dem  Regensburger  Reichstage 
hatten  gelehrt,  wie  der  bayerische  (iesandte  Mayr  in  einer  Kon- 
ferenz mit  (iravel  zugah,  dass  es  jedermanns  Bestes  sei  lieber  des 
Künigs  hVeundschaft  zu  vertrauen  als  .seine  Feindschaft  herauszu- 
fordern. „Die  Freundschaft  ist  bereits  vorhanden“,  fügte  Mayr 
in  dem  Berichte  über  diese  Konferenz  hinzu,  „und  steht  es  bei 
E.  kf.  D‘  solche  auch  ohne  neues  Band  zu  unterhalten  und  zu 
konservieren.“ ‘1  Und  wenige  Wochen  s])äter  konnte  derselbe 
Mayr  triumphierend  melden,  Gravel  habe  ihm  gelegentlich  einer 
Fiinladung  beim  hcssisclwlarmstädtischen  Gesandten  „mit  sonder 
contento  und  atlect“  bedeutet , er  halte  von  seinem  Künig  neue 
Weisungen  bekommen,  mit  ihm  als  dom  V^ertretor  des  Kur- 
fürsten von  Bayern  die  angefangene  Korrespondenz  und  das 
gute  Einvernehmen  auf  alle  Wege  und  Weise  zu  konservieren 
und  zu  unterhalten.“}  Und  am  bayerischen  Hofe  nahm  man 
diese  Nachricht  mit  Genuglhuung  auf. 

„Bayern  hat  Frankreich  nütig.“  Dies<*s  Wort  des  St^höpfers 
des  tnodernen  Künigreiches  Baj'crn , Montgelas’,  könnte  man  mit 
demselben  Rechte  den  .Männern  in  den  Mund  legen,  welche 
damals  die  Geschicke  Bayerns  lenkten.  Und  der  Vertreter 
Frankreichs  am  Regensburger  Reichstage,  Gravel,  verstand  es 
die  Ueberzeugung  von  dttr  Notwendigkeit  des  französischen 
.Schutzes  noch  mit  künstlichen  .Mitteln  zu  steigern.  Er  warnte 
bald  vor  neuen  kriegerischen  Unternehmungen  der  Türken,  bald 
vor  neuen  .Vnschlägen  des  Pfälzer  Kurfürsten;  er  habe  von  einer 
Person,  die  eben  aus  den  Niederlanden  gekommen,  vernommen, 
dass  der  Statthalter  der  s]mnischen  Niederlande,  Castel  Rodrigo, 
gewillt  sei,  dem  Kurfürsten  von  Heidelberg  Hilfe  zu  leisten.’) 
Hatte  der  nordische  Krieg  und  der  Deputationsstreit  die 
Verbindung  Bayerns  mit  Köln,  wie  sie  in  der  Zeit  .Maximilians  I. 
bestanden,  erneuert,  so  der  Türkenkrieg  und  der  Reichstag  die 
alte  Verbindung  Bayerns  mit  Frankreich,  war  damals  der  Einfluss 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  27!|,28.  Okt.  9,  Mayr  an  Fordinuml  Mariiu 
’l  Klieiida.  UitU  IVz.  22.  Mayr  an  I'ordinand  Maria. 

’)  M.  St.  A.  K.  scliw.  !(>(>■)  März  2(i,  .Mayr  an  tordimuiil  Maria. 
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der  Fürsleiiliei  f'er , so  war  Jetzt  der  Kinduss  Gravols  am  l)ayer- 
ischen  Hofe  beffründot  worden. 

I)a.s  andere  Ergebnis  war,  <la.ss  der  Türkenkrieg  und  der 
ileichstag  dem  Unmut  der  aussehlaggel>enden  Kreise  Bayerns 
gegen  Oesterreich  neue  Nahrung  gegel)en  hatte.  Man  war  mit 
Frankreicli  einig  in  der  Verurteilung  der  .schlechten  militärischen 
An.stalten  Oesterreichs  und  seiner  krafllo.seti  auswärtigen  Politik, 
in  der  Verurteilung  der  missgünstigen  Gesinnung  der  kaiser- 
lichen Minister. 

« 

« * 

Das  Verhältnis  zwischen  Oestcrreiidi  und  Bayern  gestaltete 
sich  in  den  nächsten  Monaten  immer  gespannter,  der  Verkehr 
wurde  immer  geringer.  Die  Kurfiirstin  Adelheiil  nahm  jede 
Gelegenheit  wahr,  um  gegen  clen  verhassten  Wiener  Hof -Anklagen 
zn  schmieden,  um  ihren  Gemahl  in  den  Guerillakrieg  gegen 
das  habsburgische  Kaisertum  fortzureissen  Die  Fehler  und 
Unterlassungen  der  üsterreichischen  Diplomatie  waren  auch  Jetzt 
ihr  bester  Bundesgenosse. 

Am  12.  August  KU).")  konnte  die  Kurfürstin  Adelheid  ge- 
legentlich eines  Heiseprojektes  Kaiser  Leopolds  1.  nach  Tirol 
ihrem  Bruder  triumphierend  mitteilen:  „Der  Kurfürst  wüns<rht 
nicht,  dass  der  Kaiser  .seinen  Weg  nach  'Pirol  durch  unser  Lund 
nehme.  Ich  glaube  sogar,  dass  wir,  um  einer  Begegnung  mit 
dem  Kaiser  bei  dessen  Hückkehr  auszuweichen , nötigenfalls 
eine  Kei.se  nach  dem  Fürstentum  der  ()bern  Pfalz  antreten. 
Das  Gegenteil  hiesse  nachgerade  alles  zum  Fenster  hinauswerlen; 
ilenn  wo  der  Kaiser  dom  Kurfürsten  wiflersprechen  oder  vor 
den  Kopf  stos.sen  kann,  thut  eres  redlich.  Der  Kurfürst  braucht 
also  keine  so  grosse  Sorge  zn  tragen,  um  sich  einem  Fürsten 
zu  verpflichten,  der  keine  Erkenntlichkeit  besitzt,  der  nichts 
liält  von  dem,  was  er  versprochen,  wie  das  Haus  Savoyen 
reichlich  erfahren  hat.“') 

Die  lieise  des  Kaisers  nach  Innsbruck  fand  thatsächlich 
statt,  der  Kaiser  nahm  aber  weder  auf  der  Hinreise  noch  auf 
der  Rückreise  seinen  Weg  über  München,  sondern  über  Salz- 
burg. Ueber  <lie  Motive  für  diese  Reiseroute  brachte  die  „Wiener- 
ische Ordinarizeitung“  am  28.  Oktober  folgende  Mitteilung: 

')  Merkel  a.  u.  U.  2t)li. 
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„Li-Izte  Srhreibon  von  Innsbruck  melden,  dass  i.  k.  .VI'  erst 
den  26.  dio.ses  von  da  aulgebrocben  sind  und  die  Reise  über 
Salzburg  und  nicht  über  München  vorgenonnnen  haben , weil 
man  besorgt,  iler  Kurfürst  von  Rayern  würde  einige  Petita 
wegen  des  Herzogs  von  Savoyen,  auch  wegen  der  Statthalter- 
■schaft  von  Tirol  für  seinen  Bruder  Herzog  Maximilian  Vor- 
bringen, was  i.  k.  .M  ' vielleicht  in  ihrer  Gegenwart  nicht  ab- 
schlagon  könnten.  Die  Hnterlassung  des  Besuclies  wäre  damit 
entschuldigt  worden,  dass  sowohl  der  kaiserliche  als  der  kur- 
bayerische Hof  in  Trauer  stünden.“  Und  diesen  Zeitungsaus- 
schnitt schickte  der  bayerische  Resident  am  W'iener  Hofe, 
Sloiberer,  nach  München.')  Es  bedarf  keines  Wortes,  welchen 
Eindruck  diese  Kundgebung  nicht  bloss  wegen  ihres  Inhalts, 
sondern  auch  wegen  der  Art  ihrer  V'erhreitung  auf  eine  Persön- 
lichkeit, wie  Ferdinand  .Maria,  der  ein  so  ausgeprägtes  Gefühl 
für  seine  hoheitvolle  Stellung  halle,  hervorrufen  musste. 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  Se|>lember  16(i.ö  starb  überdies 
die  Kurfürstinmutter  .Marianne.  Seitdem  setzte  Adelheid  noch 
rücksichtsloser  die  Bearbeitung  ihres  Gatten  fort,  und  Ferdinand 
■Maria  ging  immer  williger,  aber  auch  immer  überzeugter  auf 
die  Ideen  der  für  einen  Anschluss  an  Frankreich  arbeitenden 
Räte  ein. 

Fast  nm  dieselbe  Zeit,  da  die  Kurfürstin  .Marianne  aus  dem 
Leben  schied,  trat  Jenes  Ereignis  ein,  das  man  bereits  beim 
■Mischluss  des  Friedens  von  Vasvar  ins  .\uge  gefasst  hatte, 
König  Philip|i  IV.  von  .Spanien  starb  mit  Hinterlassung  eines 
unmündigen,  kaum  lebensfähigen  Kindes.  Obwohl  das  Ereignis 
längst  vorauszusehen  war,  ging  doch  eine  gewaltige  Bewegung 
duridi  ganz  Europa,  ln  Wiim  sah  man,  wenigstens  in  den  ein- 
sichtsvolleren Kreisen,  den  Krieg  mit  Frankreich  wie  ein 
elementares  Ereignis  mit  Nalurnotwendiirkeit  kommen  und  wurde 
hierin  durch  die  Nachrichten  aus  .Madrid,  Brüssel  und  Paris 
bestärkt.  Man  war  eTilschlossen,  den  auf  spanische  Eroberungen 
gerichteten  Plänen  des  Franzosenkönigs  entgegenzulreten,  man 
wollte  nicht  selbst  den  Krieg  provozieren,  man  wollte  sich  aber 
auch  nicht  überraschen  lassen. 

')  M.  St.  A.  K.  8chw.  0/11. 
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So  bepiint  denn  der  Wiener  Hof  neuerdings  V'ersuehe,  aitdi 
den  bayerischen  Hof  zu  ködern , sie  waren  keineswegs  besonders 
geschickt.  Ungefiihr  um  die.«elbe  Zeit,  da  jener  Zeitungsaus- 
schnitt an  den  bayerisclien  Hof  gelangte,  bot  sich  der  erste 
österreichische  Minister,  der  Nachfolger  Portias  ini  Oborsthof- 
meisteramte,  Fürst  Lobkowitz,  der  Kurfürstin  .Adelheid  brieflich 
an,  ihr  und  ihrem  Hause  in  der  Montfortschen  Angelegenheit 
seine  Unterstützung  zu  leihen.  Sie  werde  mit  ihm  bessere  Er- 
fahrungtsn  machen  als  mit  dem  Fürsten  Portia.  Das  so  oft  vorge- 
ftthrte  Paradestück  hatte  .seine  Zugkraft  eingebüsst.  Adelheid,  die 
nach  den  früher  gemachten  Erfahrungen  dem  Versprechen  des 
österreichischen  Ministers  kein  Vertrauen  entgegenl)rachte , die 
überdies  nach  dem  letzten  Beschluss  des  Kurfürstenkollegiums 
der  Dienste  des  Kaiserhofes  in  dieser  Frage  entbehren  zu  können 
glaubte,  erwiderte  mit  einer  derben  Abfertigung.') 

Unmittelbar  darauf  nahm  Oesterreich  einen  mächtigeren 
.Anlauf,  um  zu  einer  politischen  W'rständigung  mit  Bayern  zu 
gelangen,  aul  wirtschaftlichem  W^ege. 

Der  dreissigjährige  Krieg  hatte  Deut.<chland  eine  Zerstörung 
seiner  Kultur  gebracht , wie  sie  kein  modernes  Volk  jemals  er- 
fahren hat.  Das  Gewerbe  und  der  Handel  schienen  vernichtet, 
Deutschland  war  ein  geldarmes  Land  geworden.  Und  doch 
gingen  aus  demselben  Dtnitschland  jährlich  viele  Tausende  lür 
wirtschaftliche  Bedürfnisse  ins  Ausland.  Ganz  besonders  klagte 
man  ül)er  die  ungeheuren  Geldsummen,  welche  die  holländisch- 
ostindische Kompagnie  seit  mehr  denn  tkl  Jahren  mit  ihrem  aus- 
schliesslichen Kolonialliandel  aus  den  deutschen  Landen  zog, 
ohne  irgend  ein  Aeipiivalettl  zn  bieten. 

Ein  Gefühl  des  Unbehagens  ob  dieser  traurigen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  durchzog  die  weitesten  Kreise  unserer  Nation. 
Bei  blos.sen  Klagen  ist  es  aber  nicht  verblieben.  Den  Fürsten 
und  den  leitenden  Staatsmännern  ist  es  keineswegs  entgangen, 
dass  es  galt  durch  positive  Arbeit  die  heimische  Industrie  und 
den  heimi.schen  Handel  zu  heben,  sie  von  der  Zwingherrschaft 
ausliindi.scher  Intere.ssen  zu  erlösen.  Das  Beispiel  Frankreichs 
wirkte  aufnumtornd;  fraifzösische  Wirt.schaftspolilik  auf  Deutsch- 
land zu  übertragen  wunie  ein  Losungswort  der  französisch  wie 
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der  aiUilranzösidi  fjosinntoii  Kreise.  Audi  die  Ent\vioklun>>; 
iler  Wi.ssonsdiaf't,  in  Deutsdilami  kam  diesem  Streben  der  Fürsten 
lind  Staatsmänner  entge<ren;  sie  wandte  sich  gerade  in  dieser 
Zeit  mit  V'orliebe  von  der  I ‘liege  philologisclier  und  theologischer 
Studien  zur  Erforschung  naturwi.ssenschaftlicher  und  wirtschaft- 
licher Probleme,  ln  Projekten  ist  eher  zu  viel  als  zu  wenig 
geleistet  worden.  Wie  den  einzelnen,  so  verfülirt  auch  ein 
ganzes  \'olk  gerade  das  Bewusstsein  von  versäumten  Gelegen- 
heiten nur  zu  häulig  zu  einem  ungeduldigen  Drang,  der  den 
zweiten  Schritt  vor  dem  ersten  maidit , zu  einem  nervüsen 
Schaffenstrieb , der  gerne  von  Plan  zu  Plan  springt.  Man  be- 
obachtet in  dieser  Zeit  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  nur 
zu  häulig  dieselbe  ruhelose  Pnternehmungslust,  ilieselbe  ruhelose 
„Praktizierlichkeit“,  wie  in  der  auswärtigen  Politik.  Ruhigere, 
besonnenere  Köjife  konnten  sogar  darüber  Klagen  führen,  dass 
man,  namentlich  an  den  geistlichen  Ilüfen,  vor  den  wirtschaft- 
lichen Fragen  die  politisidien  in  den  Hintergrund  dränge : „Es 
ist  bekannt,  dass  die  geistlichen  Stände  zu  dieser  Zeit,  da  der 
Staat  in  Gefahr  ist , den  consiliis  oeconoinicis  gar  zu  sehr 
inhärieren,  vornehmlich  diejenigen,  welche  wohl  wissen,  dass 
ihre  Würde,  ihre  Lande  und  Leute  nicht  bei  ihrem  Geschlecht 
bleiben..  Die  anderen  hohen  Stände  müssten  deshalb  umso 
wachsamer  sein.“ 

Diese  warnenden  Worte  schrieb  im  August  1007  der  ausser- 
ordentliche Gesandte  am  Württemberger  Hofe,  Ewald  von 
Kleist,  an  seinen  Herrn,  den  Kurfürsten  von  Bayern.  Wenn 
man  die  Verhältnisse  am  .Münchener  Hof  kennt,  möchte  man 
fast  glauben , dass  diese  Worte  nicht  bloss  formell , sondern 
auch  inhaltlich  an  die  Adresse  des  fiayerischen  Hofes  gerichtet 
waren.  Die  finanzielle  Lage  des  Landes  durch  Erschliessung 
neuer  Einnahmequellen  zu  heben,  „Geld  ins  Land  zu  bringen 
und  das  vorhandene  darin  zu  erhalten“,  gehörte  zu  den  Lieblings- 
ideen Ferdinand  .Marias;  der  Kurfürst  ging  sogar  weiter,  als 
seinem  nüchtern  abwägenden  Kanzler  Kaspar  Schmid  lief)  war. 
ln  diesen  seinen  wirtschaftlichen  Bestrcl)ungen  wurde  Ferdinand 
■Maria  durch  seine  Gemahlin  Adelheid  von  .Savoyen  bestärkt, 
<lie  sich  Zeit  ihres  Lebens  mit  dem  ihrem  Naturell  entsprechen- 
den Feuereifer  für  wirtschaftliche  Projekte  erwärmte;  kam  sie  ja 
aus  einem  Lande,  das  Bayern  wirtschaftlich  weit  überlegen 
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war.  Wie  Vertreter  der  Kunst,  zog  si(!  aucli  Vertreter  des 
Handels  und  des  Gewerbes  aus  Italien  na<-li  Bayern. 

Aus  diesen  Bestrebungen  heraus  erklärt  sich  die  Berufung 
des  bedeutendsten  deut.schen  Theoretikers  des  .Merkantilismus, 
.Johann  Joachim  Bechers.')  Seine  V'orschläge  giiifelten  in  der 
Forderung  der  Verbesserung  des  Münz  wesens,  der  Errichtung  eines 
Kaufhauses  zur  Aufnahme  der  Rohprodukte,  der  Errichtung  eines 
Werkhauses  und  einer  Landesbank,  des  Verbotes  der  Ausfuhr 
von  Rohi)rodukten,  des  Verbotes  der  Einfuhr  fremder  Manu- 
fakturen. Seine  Pläne  gingen  aber  noch  weiter,  rm  Bayern 
Anteil  an  dem  Welthandel  zu  verschatren,  .sollte  es  eine  Kolonie 
jenseits  des  Ozeans  gründen ; bereits  trat  man  über  dieses  Pro- 
jekt in  Unterhandlung  mit  der  westindischen  Kompagnie  der 
Niederlande. 

Das  holländisc.he  Kolonisationsprojekt  verschwand  ebenso 
rasch,  als  es  gekommen.  Ganz  abgesehen  von  der  Utoi>ie,  das 
binnenländische  Jtayern,  das  nicht  einmal  ein  Industriestaat 
war,  zu  einem  Kolonialstaat  zu  machen,  mussten  schon  die 
Bedingungen,  die  von  der  westindischen  Kom)>agnic  gestellt 
wurden,  abschrecken.  So  kurzlebig  auch  das  holländische  Kolonial- 
projekt war,  es  gab  doch  den  beiden  damals  um  den  Einlluss 
in  Deutschland  ringenden  Häusern  Habsburg  und  Frankreich 
Veranlassung,  um  durch  koloniale  und  wirtschaftliche  Aner- 
bietungen den  bayeri.schon  Hof  an  sich  zu  fesseln.  No(di  im 
Herbst  des  .Jahres  lOb.ö  geht  von  österreicdnsch-spanischer  Seite 
die  Idee  aus,  durch  Errichtung  einer  , deutschen  Gesellschaft 
zur  Einführung  der  ostindischen  Kommerziell  zunächst  eine 
bessere  Verständigung  mit  Bayern,  im  weiteren  Fortgang  aber 
nichts  Geringeres  als  eine  Einigung  Deutschlands  auf  wirt- 
schaftlicher Grundlage  herbeizuführen. 

')  Vgl.  über  ihn  Simonsfelcl,  Bnycri.scho  Kolonialpliinp  im  17.  .Juhr- 
hundert  (nach  den  sogenannten  „Klöckelianu“  der  Münchener  Staatshihlio- 
thek);  Johann  .Joachim  Becher  und  die  Soidoninanufaklur  in  München 
unter  Ferdinand  Maria.  .Jahrbuch  f.  Münchener  Gosch.  I;  Fr.  .Mayr,  Die 
.\nninge  des  Handels  uml  der  Industrie  in  Oesterreich  und  die  orienta- 
lische Kompagnie,  S.  3 If.;  Hatschek.  da.s  Manufakturhaus  aut  dom  Tabor 
in  Wien,  Schmollors  staats-  und  soziulwiss.  For.sch.  VI;  Erdherg-Krezon- 
ciewski,  .Johann  .Joachim  Becher,  ein  Beitrag  zur  Go.sch.  iler  National- 
ükonomik. 
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Die  Idee  war  all(!rdings  nicht  völlig  neu.  Sclion  iin  Jahre  IflßO 
hatten  Konferenzen  des  gro.ssen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
mit  dem  ehemals  holländischen  Admiral  Gysels  van  Lier 
den  Gedanken  gezeitigt,  eine  ostindische  Handelskom])agnie  zu 
gründen  zur  Vernichtung  der  holländischen  llandei.sherrschaft, 
zur  Herstellung  eines  immittelharen  deutschen  llandelsverk(*hrs 
mit  den  überseeischen  Ländern , zur  Anlegung  eigener  Kolonien, 
zur  Ermöglichung  einer  direkten  Einfuhr  der  Kolonialiirodukte 
nach  Deutschland , zur  Begründung  einer  deutschen  Marine.  Die 
Direktion  sollten  Brandenburg  und  Oesterreich  übernehmen, 
zur  'reilnahmo  sollten  Brandenburg,  Oesterreich  und  Spanien, 
im  weiteren  Fortgang  auch  andere  deutsche  Fürsten  und  die 
llaiisastädte  herangezogen  werden.')  Gysels  fand  für  seine  Pläne 
wirklich  einen  Boden  am  Wiener  Hofe  und  in  der  Folgezeit 
eifrige  Vertreter  seiner  Idee  in  dem  aus  den  spanischen  Nieder- 
landen stammenden  Franziskaner  Don  Christoval  de  Roxiis,  der 
<iurch  den  allmächtigen  Fürsten  von  Portia  als  Beichtvater  an 
den  Wiener  Hof  gekommen  unil  zum  Titularbischof  von  Stephanien 
in  Ungarn  erholren  worden  war,  und  in  dem  Markgrafen  Her- 
mann von  Baden.  Doch  die  Hei.se  Hox.as'  nach  S]ianien  blieb 
ergebnislos,  auch  der  Wiener  Hof  verlor  immer  mehr  das  Interesse 
für  das  Projekt.  Zuletzt  im  Herbst  zog  si('h  auch  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  zurück. 

Hoxas  wie  Hermann  von  Baden  setzten  aber  in  d('r  Folge- 
zeit ihre  Propaganda  fort.  Jetzt  erst,  scdieint  Hoxas  dem  wirt- 
schaftlichen Projekte  einen  höheren  Gesichtspunkt  zu  gründe 
gelegt,  einen  deutsch-nationalen  Charakter  verliehen  zu  haben, 
so  dass  es  die  \'orslute  werden  konnte  zu  einer  ]>oiitischen 
Einigung  Deutschlands,  eine  I(h>e,  di(-  freilich  erst  im  Zollverein 
des  Hl.  .Jahrhunderts  ihre  Verwirklichung  finden  sollti'.  „Die 
Vereinigung  der  Gemüter  hebt  vom  selben  Augenblick  an.  <la 
einer  dem  andern  Heichtum  verschafft,  und  wird  befestigt, 
wenn  man  auf  ewiges  Znnehmen  und  eine  \'ereinigung  der 
Heichtümer  gedenkt.  Nichts  ist  stärker  als  dies  Band,  weil  es 

')  Vgf.  liiorilbor  Droysen,  Uesi-h.  der  prou.s.s.  f’oliiik  lllVkvt:  Iloyek, 
braiKlontnirgiscti-Dpiil.sclio  Koloniali)läne.  Zpilsclir.  f.  tiescti.  it.  Oberrliciiis 
N.  F.  II,  13.’)  fr.;  tjcliück,  Bramlcnliurgpr  Kcilmüalpolitik  I,  5.ä  ir.:  Krd- 
iiiannsiKirfrer , Dinilsclio  Gcscliictito  vom  wcstfiilisclipii  Frieden  bis  zum 
liogiermig.santrill  Friedriebs  des  (irossen  I,  IT.,  4.35  ff 
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mit  keiner  Listigkeit,  aueh  nicht  mit  hlutigein  Schwert  kann 
autgelfSst  werden.“  Mit  diesen  Worten  lässt  ■lohaiin  Joachim 
Becher  den  Bischof  sein  E^rogramm  rechtfertigen. 

Schon  am  23.  April  Hifio  schrieb  l’ranz  von  Mayr  an  Hermann 
V.  Fürstenberg'):  „Der  bekannte  1’.  Boxas,  jetzt  Bischof  von 
Stephanien,  ist  hier  durch  ins  Keich  verreist  . . . .Seine  Kom- 
mission soll  in  dem  bestehen,  dass  er,  weil  sich  Frankreich 
wegen  Erfurt  bei  den  llnkatholischen  etwas  odios  gemacht, 
die  protestierenden  l'^ürston  der  guten  .\ITektion  des  Hauses 
Oesterreich  und  .Si)anien  versichern  solle,  cum  recominendatione 
circuli  Burgundici.“ 

Im  Herbst  KUir)  zeigte  sich  I?oxas,  der  inzwischen  Vertreter 
Spaniens  am  Regensburger  Reichstage  geworden  war,  auch  am 
bayerischen  Hofe.  Er  erschien  in  Begleitung  eines  kaiserlichen 
Gesandten,  des  Reichshofvizekanzlers  und  I’rinzipalge.sandten 
am  Itegensbnrger  lieichstage,  l)r.  .Johann  Paul  Hoeher. 
Der  kaiserliche  Gesandte  sollte  an  die  gefährlichen  Wirren  im 
Reiche  erinnern,  in  erster  Linie  an  den  Konflikt  iti  <ler  IJeichs- 
kapitulationsfrago  zwischen  dem  Kurfürstenkollegiuin  und  den 
im  ,I''ürstenverein“  verbundenen  Iteichsfürsten.  .Schon  drohe 
ein  Teil  der  protestierenden  Pürsten,  seinen  Forderungen  in  der 
Heichskapitulationsfrage  mit  den  Waffen  Naclnlruck  zu  geben. 
Die  Gefahr  für  den  ['Vieden  sei  umso  grösser,  als  die 
protestantischen  Stände  den  Krieg  des  Bischofs  von  Münster 
gegen  Holland  dahin  deuten  wollen , als  ob  er  nur  die 
ICinleilimg  zu  einem  allgemeinen  Vorstoss  der  Katholiken  gegen 
die  Protestanten,  zu  einer  rnterdrückung  des  Protestantismus 
sei.  Der  Kaiser  habe  zw.ar  durch  seinen  Residenten  im 
Haag  den  Generalstaafen  .seine  Vermittelung  gegen  .Müiislm- 
angeboten , habe  durch  seinen  Prinzipalgesandten  in  Regen.s- 
burg  den  prot(>stantischen  Ständen  den  Wahn  zu  nehmen  ge- 
siudit.  als  ob  der  .Münsterische  I'^infall  mit  Wissen  des  Ivaisers 
oder  gar  sämtlicher  katholischer  Fürsten  im  Reiche  geschehen 
sei,  und  er  werde  durch  seinen  Residenten  in  Berlin.  Baron  von 
Goess,  <lem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  durch  einen  ansser- 
ordentlichen  Gesandten  den  Herzögen  von  Braunschweig  di(*- 
selben  Versicherungen  wiederholen  lassen.  Doch  wenn  das 


')  .M.  St.  A.  K.  siliw.  17(i/ia 
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R(‘ich,  insbesondere  die  benachbarten  Kreise  nicht  in  den  Krieg 
eingeflochten , wenn  der  so  teuer  erkaufte  Friede  erhalten 
werden  solle,  dann  bedürfe  der  Kaiser  vor  allein  des  Rates  und 
der  Mitwirkung  des  Kurfürsten  von  Bayern. 

So  der  Inhalt  des  offiziellen  schriftlichen  „ Anbringens.“ 
■Man  darf  sich  aber  durch  solche  Aktenstücke  nicht  irre  führen 
lassen.  Die  schriftlichen  I’ropositionen  sind  ebenso,  wie  die 
schriftlichen  Bescheide,  meist  für  die  Oeffetitlichkeit,  für  die 
Koinrnunikation  an  andere  Regierungen  bestiinint  und  gehen 
nur  zu  hilufig  dein  Kernpunkt  der  Mission,  wenn  dieser  heiklen 
Inhalts  ist,  aus  dem  Woge,  ln  Wirklichkeit  strebte  der  Kaiser 
i“ine  Allianz  zwischen  Bayern  einerseits,  dem  Kaiser  nnd  Spanien 
andererseits  an,  eine  Allianz,  die  ihre  Sjiitze  gegen  Frankreich 
richten  sollte,  ln  diesem  Sinne  wurden  auch  die  Anträge  der 
Österreichischen  Gesandtschaft  von  dem  bayerischen  Hofe  auf- 
gefasst: ,Der  Kaiser“,  so  schrieb  gleichzeitig  mit  den  Münchener 
Konferenzen  die  Kurfürstin  Adelheid  an  ihren  Bruder,  den 
Herzog  Karl  Emanuel  \’on  Savoyen,  „hat  einen  ungarischen 
Bischof,  welcher  die  Geschäfte  Spaniens  am  Regensburger 
Reichstage  besorgt,  hieher  geschickt,  um  eine  Union  Bayerns 
mit  dem  Kaiser  und  mit  Spanien  zu  stände  zu  bringen.“ 

Der  Weg,  auf  dem  Roxas  das  Ziel  erreichen  wollte, 
war  eine  nähere  wirtschaftliche  Verbindung.  „Durch  Kom- 
merzien  sollte  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  eine  bessere 
Verständnis  gestiftet  werden“,  hat  später  <ler  geheime  Rals- 
vizekanzler  Kaspar  Schmid  geäussert.  Nachdem  sich  Bischof 
Ro.vas  mit  kaiserlicher  und  spanischer  Vollmacht  legitimiert 
hafte,  legte  er  den  zu  einer  Konferenz  deputierten  bayerischen 
Räten  ein  Programm  vor,  das  in  seinen  wesentlichen  Artikeln 
also  lautete: 

Der  Anfang  zu  einer  wirtschaftlichen  Vereinigung  soll 
zwischen  Bayern  und  Oesterreich  gemacht,  im  weiteren  Fort- 
gang sollen  aber  auch  die  anderen  deutschen  F'ürsten  oder 
wenigstens  die  .Mehrzahl  derselben  auf  dem  Wege  von  Separat- 
verträgen zugezogen  werden.  Am  Rhein  sollen  die  Verhand- 
lungen einsetzen  bei  Mainz  und  Köln,  an  der  Elbe  bei  Branden- 
burg, und  ihnen  nachfolgen  die  übrigen  Fürsten,  deren  Territorien 
am  Rhein  oder  an  der  Elbe  liegen. 
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Iiinerhiilb  des  wirtschiift liehen  Unionsgebietes  besteht  mög- 
licdist  Ireier  Verkelir  für  die  Erzeugnisse  des  Inlandes  sowohl 
wie  für  diejenigen  Waren  aus  dem  Auslände,  welche  von  den 
Kaulleuten  des  Unionsgebietes  eingeführt  sind.  Um  den  Handel 
von  liLstigen  l'’esseln  zu  befreien,  geht  man  zwar  nicht  so 
weil,  wie  <ler  Zollverein  des  l!i.  ■lahrhunderls , fonlert  noch 
nicht  völlige  Zollfreiheil,  wohl  aber  Zollerleicbterimg  für  die 
Schilfahrt  auf  der  Donau,  der  Oder  und  anderen  Flüssen  des 
Unionsgebietes.  Zu  diesem  Zwecke  soll  zwischen  Oesterreich 
und  liayern , den  erstefi  .Milgliedernder  wirlschaftlichen  Union, 
ein  gemeinsamer  ermässigler  Zolllarif  festgeslellt  werden,  lieber- 
dies  übernimmt  der  Kaiser  die  Verpllichtung,  für  die  Waren 
der  beiden  Staalen  auf  dem  türkischen  Anteil  der  Donau  von 
der  hohen  Pforte  Freiheit  von  Durchgangszöllen  zu  erwirken,  über- 
nimmt andererseits  der  Kurfürst  von  Bayern  die  Verjillichtung, 
diejenigen  deutschen  Fürsten,  deren  (iebiete  an  Strömen  liegen, 
jetzt  schon  für  den  ernüissigteii  Zolltarif  zu  gewinnen. 

Oegenüber  dem  Auslande  stellt  die  wirtschaflliclK?  Union 
eine  ge.schlo.s.sene  Einheit  dar.  .Als  .Ausland  gelten  aber  nicht 
diejenigen  deutschen  Territorien , welche  der  wirts(duiftlichen 
Union  ferne  stehen,  sondern  nur  die  aus.serdeutschen  Staaten: 
die  Union  hat  also  von  Anfang  an  einen  rein  deutschen 
Charakter.  Von  die.sem  .Auslande,  namentlich  von  Holland,  soll 
sich  die  Union  wirtschaftlich  möglichst  emanzii)ieren , nach 
folgenden  Orimdsätzen : Um  die  VA'aren  nicht  mehr  aus  zweiter 
oder  gar  letzter  Hand  beziehen  zu  müssen  und  dieselben  um 
einen  niedrigeren  Preis  an  die  DeuI.scben  verkaufen  zu  können, 
als  sie  bisher  ül>er  Holland  lu^zogen  wurden,  sollen  die  Kaut- 
leute  der  Unionsslaaten  selbst  nach  den  fremden  Weltteilen 
gehen,  insbesondere  nach  Ostindien.  Im  Intere.sse  eines  kürzeren 
und  zugleich  sichereren  Weges  gilt  es , einen  Versuch  zu 
machen,  ob  die  indi.schen  Waren  niidil  den  Weg  über  den 
Ozean  umgehen  unil  von  Ormus  und  dem  schwarzen  .Meere  her 
direkt  auf  der  Donau  oder  von  .Aleppo  über  A'enedig  naidi  den 
deutschen  Landen  geführt  werden  könnten.  Sell)st  der  Transit- 
verkehr soll  möglichst  durch  die  deutschen  Laiule  geleitet  wer- 
den, um  den  deutschen  Konsum  zu  ln’bcn.  Die  Waren  fremder 
tiesellschaften  sinil  vom  deutschen  Markte  zu  vtedrängen,  was 
umso  leichter  möglich  sein  wird,  als  nach  Erfüllung  der  obigen 
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Voraussetzungen  die  Waren  der  OeselLsehaft  um  einen  billigeren 
l’reis  losgesehlagen  werden  können.  Das  deutstdie  Kajtital  soll 
im  Inlande  behalten,  die  Helebnung  fremder  Gesellscliarien  ver- 
boten, dagegen  fremde  Kapitalien  nardi  Deutschland  gezogen 
worden.  Auch  bezüglich  .seiner  Seehäfen  hat  sich  die  Dnion 
vom  Auslande  unabhängig  zu  machen.  Damit  der  Handelsver- 
kehr im  Kriegsfälle  keine  Störung  erleide,  hat  man  sich  neutral(>r 
europäischer  Häfen,  vor  allem  deutscher  Häfen  zu  versichern, 
so  für  die  Elbe  Hamburgs,  für  den  Rhein  Ostende.s.  Fremde 
Nationen  sind  von  der  Union  grundsätzlich  fernzuhallen,  ln 
der  Abs|ierrung  gegen  das  Ausland  imudit  eine  Ausnahme  nur 
Sj)anien ; an  Spanien  muss  vielmehr  die  Union  eiTien  Anschluss 
suchen,  um  hier  ein  Ab.satzgebiet  zu  gewinnen  und  in  seinen 
Häfen  das  Gold  und  Silber  Weslindiens  einzutauschen. 

Ein  jedes  fürstliche  Mitglie<l  «ler  Union  lässt  auf  seine  Kosten 
ein  oder  mehrere  Schilfe  hersteilen  und  übernimmt  den  Schulz 
derselben , ernennt  auch  für  jedes  Schilf  einen  Direktor  und 
mehrere  Kommissäre,  welche  über  die  Waren  und  deren  Ver- 
teilung zu  wachen  haben.  Für  die  Schilfsbenützung  und  für 
den  Schutz  zahlen  die  Kaufleute  einen  bestimmtem  Gewinnanteil, 

Die  Union  führt  den  Namen  „Ostindische  K om])agnie“, 
sie  hat  eben  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Ostindien  zu  richten.  Denn 
Ostindien  ist  überreich  an  Produkten,  während  von  Westindien, 
abgesehen  von  einigen  Strichen  Hrasiliens,  erst  nach  vieljähriger 
Arbeit  eine  Ausbeute  zu  erwarten  ist,  eine  Ausbeute,  welche 
überdies  von  der  Habgier  der  Holländer  und  der  ihnen  gesin- 
nungsverwandten Völker  bedroht  ist. 

Die  Vertreter  Bayerns  warnten  in  ihrer  Erwiderung  vor 
neuen  Bündnissen  und  dem  daraus  erwachsenden  Parleiunwe.sen, 
empfahlen  vielmehr  einen  Weg,  der  durch  die  Reichskonslitu- 
tionen  und  durch  die  E.Kekutionsordmmg  vorgesehen  sei,  die  Ar- 
mierung und  Konföderation  der  Kreise.  Weil  die.ses  Ziel  weder 
mit  Reichstags-  noch  mit  Kreislagsbeschlüssen  auf  einmal  zu 
erreichen  ist,  .soll  der  Anfang  hiezu  gemacht  werden  durch  einen 
Zusammenschluss  der  mächtigeren  und  politisch  reiferen  Stände 
eines  jeden  Kreises;  datm  müssten  die  andern  allmählich  von 
selber  nachfolgen.  Die  Pro[)aganda  für  die  Vereinigung  mu.ss 
in  aller  Stille  gemacht  werden:  Bajmrn  und  Oesterreich  lassen 
durch  Vertraute  oder  durch  ihre  \'(!rlreler  auf  den  Kreistagen 
erst  den  Bischof  von  Konstanz , dann  <lie  übrigen  führenden 
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Stände  des  scluväbisclien  Kreises  iieimlicii  bearl)eit(!ii.  Dieselbe 
Verpflicht  Hilf;  übernimmt  Bayern  Inr  den  fiayeriscben  Kreis. 
..Hiedurch"',  fügte  der  kurfürstliche  Besclieid  hinzu,  «würde  den 
l’rotestiorenden  zu  einer  .Jalousie  nicht  L'rsache  gegeben,  weil 
•sie  mit  eingezogen  werden;  sie  würdim  vielmehr  von  ihren  auf- 
rührerischen .Absichten,  wenn  sie  überhaupt  solche  halien,  diver- 
tiert  worden.  Die  Katliolischcn  aber  kommen  zugleich  in  Postur. 
Und  würde  .solchergestalt  durch  die  Gnade  (iotles  ein  .Scliwert  das 
andere  in  der  Scheide  halten,  mithin  aber  auch  das  römische  Reich 
wider  all»' aus-  und  einwärtige  Zufälle  in  .Sicherheit  gesetzt  werden“. 

.Mit  die.sem  Gegenprogramm  war  natürlich  Oesterreich,  das  da- 
malsBayern  in  der  niederländischen  Frage  gegen  Frankreich  enga- 
gieren wollte,  nicht  genügt ; denn  die  von  Bayern  vorgcschlagenc 
X'erfassung  diente  lediglich  der  Aulrechthaltung  der  von  Bayern 
zum  1‘rogramin  erhobenen  Friedenspolitik  und  koimle  elienso 
gut  gegen  wie  für  Oesterreich  Verwendung  limlcn.  .Aber  man 
hatte  eine  sehr  geschickte,  sehr  legale  Form  gefunden,  um  die 
österreichische  Einladung  abzulehnen,  l'nd  diese  .Ablehnung  war 
von  Anfang  an  beschlossene  Sache. 

Bayern  kannte  die  Beziehungen  Wiens  zu  den  firotestan- 
li.schcn  Höfen  Deutschlands  zu  gut,  um  die  Besorgnisse  Oester- 
reichs von  dieser  Seite  her  in  ihrem  ganzen  Umfang  ernst  zu 
nehmen,  um  hierin  den  wahren  Grund  iler  kaiserlichen  .Mission 
zu  erldicken.  Um  des  seit  den  Tagen  Ma.vimilians  >o  sehr  ver- 
ha.ssten  Spanien,  um  der  dem  Reiche  völlig  entfremdeten  Nieder- 
lainl(>  willen  den  so  teuer  erkauften  Frieden  prciszugel)cn  , das 
hielt  Bayern  damals  schon  für  einen  |)<ditischen  Selbstmord. 
Bayern  war  auch  damals  schon  Frankreich  zu  enge  befreundet, 
als  dass  es  sich  den  Franzostnikönig  zum  h'einde  machen  wollte. 

.Aber  Bayern  war  nicht  bloss  al)gencigt,  in  ein  l)esondercs 
Bündnis  mit  tJcsterrcich  uml  Spanien  einzutrelen,  Bayerns  li‘itenden 
.Staatsmännern  erschien  selbst  der  W(>g.  der  von  österreichischer 
.Seite  eingeschlagen  wurde,  utopistis(.-h.  Wie  man  in  Wirk- 
lichkeit in  den  ernsten  Ri'gierungskreisen  Bayerns  über  das  Pro- 
jekt dachte,  das  wi.ssen  wir  aus  dem  .Munde  des  Vorstainles  der 
geheimen  Ratskanzlei , des  Vizekanzlers  Kaspar  Schmid.  Als 
nämlich  Id  .lahre  später  (U*r  inzwischen  zum  Bischof  von  Tinin 
(Knill)  vorgerückte  Roxas  am  bayerischen  Hofe  einen  äliii- 
lichen  Versuch  wagt.“,  da  schrieb  Schmid  in  einer  vi'itrau- 
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liehen  Korresponilenz  an  den  Kabinctssekretär  Huber:  ,Es  ist 
die  alte  Narradei,  die  er  vor  diesem  in  seinem  Kopf  ge- 
habt , dureh  Kommerziell  zwischen  Kurliayern  und  Oesterreich 
eine  bessere  Verständnis  zu  stiften.“ 

In  der  That.  so  weitblickend  das  Projekt  des  Bischofs  Hoxas 
war,  .so  gesunde  Gedanken  es  enthielt,  es  war  doch  für  die  da- 
malige Zeit  utopistisch.  Eine  Leitung  und  Hebung  des  volks- 
wirtschaftlichen Leliens  konnte  damals  nur  von  den  Territorien 
ausgellen,  eine  nationale  Regelung  dieser  Verhältnisse  war  noch 
eine  Hnmöglichkoit.  Aber  sjiurlos  ist  die  Gesandtschaft  des 
Kranziskanermünches  keineswegs  verlaufen,  ln  dem  von  Roxas 
entworfenen  Projekte  war  möglichst  freier  Verkehr,  möglichste 
Erleiclitenmg  der  Schiffahrt  innerhalb  des  wirtschaftlichen  Pnions- 
gebiel<‘s  einer  der  wichtigsten  l’rogrammpunkte  gewesen.  Hier 
setzte  die  hayerische  Regierung  ein,  um  Abstellung  ihrer  lang- 
jährigen wirtschaftlichen  Beschwerden,  Abstellung  der  hohen 
Uonauzölle,  Abstellung  des  Aufsclilags  auf  das  von  Bayern  nach 
Böhmen  gehende  Salz  zu  erlangen.  Fast  zwei  dahre  lang 
dauerten  clie  Verhandlungen,  Tausende  verschlangen  die  Kosten 
der  Konferenzen  in  Wien.  Und  das  Ergelmis  war  ein  wirt- 
schaftliches Zugeständnis  Oesterreichs,  das  von  kompetenter 
Seite  eher  als  Nachteil  denn  als  Vorteil  Bayerns  angesehen 
wurde.  Wohl  aber  rissen  die  Konferenzen  in  Wien  die  alte, 
noch  nicht  vernarbte  Wunde  wieder  auf,  erinnerten  an  die  ver- 
unglückte .Mi.ssion  Schmids,  gaben  den  leitenden  .Ministern  des 
Kurfürsten  ein  neues  .Agitationsmittel  gegen  Oesterreich  in  die 
Hand.  „Da  man  kai.serlicherseits  von  solcher  Resolution  nicht 
weichen  .sollte,  gedenken  wir  zwar  wegen  des  völligen  .Salzaiif- 
sclilags  nicht  viel  instantias  weiters  machen  zu  wollen,  wir 
nehmen  aber  daraus  die.se  Mensur  und  Ermässigung,  wie  man 
uns  anderweitig  beim  kaiserlichen  Hole  an  die  Hand  zu  gehen 
geneigt  sein  müsste,  nachdem  wir  daselbst  in  den  Sachen,  dar- 
innen wir  den  höchsten  Fug  haben,  zu  keiner  billigmässigen 
Satisfaktion  haben  gelangen  können.“  ') 

')  L'eber  tliii  .Mission  lies  Hiscliofs  Hoxas  und  dio  folKOiidoii  Ver- 
liandluniien  Imlie  ich  oiiigohond  geliaiidcll  in  iiicincr  Schrift ; „Das  Projekt 
einer  ICiiiii.rani'  Deutseldands  auf  wirlseliaftlicher  (irnndlago  a.  d.  >1.  Ifiö.‘i 
und  die  sieh  iluransehlie.ssenden  wirlse|iafts|iolitischen  Verbandliingoii 
zwiseheii  Haycrn  und  Oeslorrcii  h.“  I’orseh.  /..  Iiayer.  (ieseh.  VI. 
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DafiP^rtJii  diHiiirtü  die  diplomatische  Korrespondent  Rayerns 
tnit  [<'rankroicli  und  die  HearlieituiiK  des  Kurfürsten  in  franzö- 
sischem Sinne  fort,  sie  arl>eitete  auch  immer  mehr  mit  Erfoljj, 
die  Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich  fjestaltcten 
sich  immer  herzliclier.  Die  französische  Diplomatie  versiand 
sich  aber  aucli  auf  alle  Künste,  die  fjrossen  wie  die  kleinen, 
um  sich  dem  bayerischen  Hofe  anj'enehm  zu  machen. 

Die  französische  Diplomatie  kannte  die  psycholoy;ische  Be- 
deutung jenes  j)rickelnden  Gefühles  eines  durch  Anerkennung 
gesteigerten  Selbstbewusstseins  und  wusste,  dass  Ferdinand 
Maria  die.sem  Gefühle  sehr  zugänglich  war;  sie  schmeichelte 
dem  Streben  des  Kurfürsten  nach  einer  politischen  Bolle.  Die 
französische  Diplomatie  kannte  die  Macht  politischer  Informationen 
in  der  Zeit  eines  wenig  entwickelten  Zei tungs Wesens ; sie  stillte 
durch  Vermittelung  Gravcls  die  politisidie  Neugierde  des  Kur- 
fürsten und  seines  Hofes,  natürlich  in  französischer  Färbung. 
Sie  kannte  die  Eitelkeit  der  Kurfürstin  Adelheid  uml  befriedigte 
dieselbe  durch  schmeichelhafte  Handschreiben  des  Königs. 

Sie  kannte  eben.so  gut,  wie  der  Wiener  Hof.  die  Vorliebe 
des  Kurfürsten  für  wirtschaftliche  Projekte.  Fürslenberg  ver- 
mutlich ist  es  gewesen,  welcher  dies  holländische  Kolonisation.s- 
projekt  an  Frankreich  verriet  uml  seinen  Kurfürsten  bestimmte, 
V’erhandlungen  mit  Frankreich  anzuknüi)fen  wegen  .Abtretung 
einer  französischen  Kolonie.  Das  Land,  das  Frankreich  Bayern 
zur  Kolonisation  anbot,  war  ein  Teil  von  Französisch-Guyana. 
Wir  erfahren  hierül>er  aus  einem  Schreiben  des  französischen 
Ministers  Colbert  vom  21.  Oktober  IlUi.ö.  Das  Sclmnbeii  rühmt 
die  trellTichcn  Häfen  «ler  Küste,  die  h'ruchtbarkeit  des  Landes, 
diis  gesunde  Klima.  Dasselbe  Frankreich  lud , ähnlich  wie  die 
habsl>urgischen  Höfe,  die  deutschen  Fürsten  zur  Teilnahme  an 
einer  ostindischen  Kom|iagnio  ein.  Es  hat  sogar  i'inige  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  berühmte  undatierte  Memoire  des  fran- 
zösischen Ministers  Golbert')  unmittelbar  durch  die  Gesandt- 
schaft des  Bischofs  Roxas  an  den  bay (fischen  Hof  veranlasst 
worden  sei.  .Selbstverständlich  kamen  auch  diese  Projekte-) 

')  Clement,  bettre.s,  inslruelioiis  ile  tVilI.ert  IC,  4Z!I  ft. 

')  VrI.  auch  hiertilier  moiiio  .S.  2T(i  an^ofülirte  .\liliaiidluti{{  a.  a.  O. 
IST  u.  t94. 
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ülmr  (las  Stadium  dt'r  Verliaiidlim^uii  niclit  hinaus,  aus  dom- 
sidht'ti  Gniudu,  wie  die  früher  erwähnten.  Das  war  aber  aucli 
tiiehl  bealisielilijrt  , die  wirtsidtal’llicluMi  Projekte  waren  für  die 
f'ranzösiselie  wie  für  die  hahsburffisehe  Dijdotnatic  nitr  eitles  der 
vitden  .Milleic.hen,  um  für  .sieh  Propatranda  zu  maehen. 

,Les  petils  (‘adeaiix  eiitndiennent  ramitii'-**.  .sai;t  ein  fran- 
züsisehes  Spriehwort  . und  Frankndeh  handelte  darnatdi.  Kür 
den  zweit «;(di()rnen  Sohn  1‘^erdinand  Marias  üb(>rnahm  luudwifrXIV. 
die  Paten.sehafI  , er  wurde  auch  auf  den  Xamen  des  fninzü- 
sisehen  Kfinifis  sfetaufi  , um  freilich  noch  im  nämlitdien  dahre 
IfilKi  zu  sterben.')  Niehtsd(‘slowenifier  üb(‘rreioht(!  tiravel  am 
18.  Dezember  UV!')  dein  bayerischen  (ie.sandten  in  Ri'irensburir. 
Mayr,  ein  kostbares  Pateilijeschenk.  Franz  von  Mayr,  der  im 
Hufe  eines  i^rossen  Kunstkenners  stand,  rühmt«»  es  ge^»eiüUier 
seinem  Herrn  al.s  ein  .ülieraus  schönes  und  kostbares  Kleinod 
von  Diamanten  und  d(»s  Königs  rontrafet  von  .solcher  Fattura. 
die  gewi.sslich  rar  und  wohl  zu  sehen  ist.  Sonderbar  belindet 
sieh  in  der  .Mitte  ein  Diamant  von  grosser  Dicke.  Reinheit  und 
.Arbeit,  die  ausser  Zweifel  grosser  Stima  würdig“.*) 

In  dieser  Zeit  des  fürstlichen  .Absolutismus  hatt(»n  ver- 
wandtschaftliche A'erbindungen  auch  für  die  Politik  eine  nicht 
zu  unterschätzende  IV'deutung.  Und  hier  kam  man  hayerischer- 
seits  Frankreich  entgegen.  In  Fühlung  mit  dem  Sekretär  des 
Herzogs  Maximilian  Philipp  frug  .Mayr  bei  (iravel  an,  ol)  ihm 
für  den  llruder  des  Kiirlürsten  nicht  eine  |)assetide  französische 
Partie  bt'kannt  s(‘i.  Gravel  rühmte  dos  Herzogs  hohe  Pi'ison 
und  Kigi'iischaften,  beteuerte,  wie  sehr  sein  König  ihn  schätze, 
und  erbot  sich,  bei  Lionne  anzufragen.  .Mayr  war  natürlich 
sofort  damit  einverstanden , b(‘teu(»rte  aber  gi'genülier  seinem 
kurfürstlichen  Herrn,  dass  er  erst  auf  wiederholte  .Anfrage  des 
herzoglitdien  Sekretärs  wie  des  herzoglichen  Kanzlers  nachge- 
geben habe.  Das  w:ir  am  10.  Dezember  Itiliö.")  Schon  am 
18.  März  ItitiO  konnte  .Mayr  melden  , die  Anfrage  nach  einer 
Partie  für  den  Herzog  .Maximilian  habe  der  König  selber  dahin 
lieantwortet,  dass  eine  jung*»  Herzogin  von  Klbmuf  vorhanden 


')  VrI.  iilier  iliii  lliintlc.  tioiiodloi'ii»  dos  llaiiscs  Wiltolslxieli.  8.  70. 
•)  .\l.  8t.  .\.  K.  scliw.  270  28.  100')  Do/..  14,  .Miiyr  ii.  d.  Kurfiirsloii. 
’)  .\1.  St.  .\.  K.  »cliw.  270,28.  ll>0.ä  Dez.  tO,  Mayr  an  Scliniid. 
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sei,  eine  .sehr  schöne  und  wohlproportionierte^  Dame,  eine  Erl)in 
von  Lanois,  vvcldie  l)is  zu  KtOOOO  ScinJi  Heirat«;iit  haben 
dürfte.  Ein  Beweis,  fügte  Mayr  liinzn,  welches  Intere.sse  und 
welche  Dienstheflissenheit  der  König  dem  Kurfürsten  entgegen- 
bringe.') Ma.xiinilinn  Philipp  liat  später,  am  24.  Mai  1668, 
wirklicli  eine  französische  l^rinzessin  geheiratet,  Mauritia  Febronia 
de  Latour  d'Auvergne,  Tochter  des  Herzogs  Friedrich  Moritz 
V.  Bouillon.*)  Darf  man  dem  Verfasser  der  Beschreibung  des 
kurhayerisehen  Hofes  glauben , so  wäre  der  Herzog  mit  der- 
selben tiicht  glücklich  gewesen,  einmal  wegen  der  geringen  Mit- 
gift und  dann  weil  die  Prinzessin  am  bayeri.schen  Hofe  als  nicht 
ebenbürtig  betrachtet  wurde  .Die  Frau  Kurfürstin  hat  an- 
fänglich zu  dieser  Heirat  geholfen,  hernach  aber,  wie  der  Herzog 
in  den  Traktaten  zu  weit  gekommen  war  und  von  denselben 
nicht  mehr  retirieren  konnte,  sich  gestellt,  als  wäre  ihr  die 
Heirat  zuwider.  Jetzt  verachtet  sie  beide  wegen  des  nicht  ge- 
nügend hohen  Hauses  der  Frau  Herzogin.“’) 

.\uch  die  Wirren  im  Reiche,  welche  der  Zeit  zwischen  dem 
Türk(mkriege  und  dem  Devolutionskriege  ihre  Signatur  auf- 
drücken , der  Münsterische  Krieg , der  Wahlkapitulationsslreit, 
der  Wildfangstreit  dienten  nur  dazu , um  die  Autorität  Frank- 
reichs auf  Kosten  der  ordentlichen  Instanzen  des  Reiches  zu 
stärken.  Oesterreich  hatte,  wie  .so  oft,  für  moralische  Erobe- 
rungen keinen  .Sinn  oder  keine  (Jcschicklic.hkeit,  umso  williger 
grill'  Frankreich  zu,  um  sich  mit  dem  Glorienschein  des  Frieden- 
stifters zu  umgeben.  „Im  kleinen  wde  im  grossen  wird  der 
fremdländische  Einfluss  von  Reichsgeno.ssen  selbst  immer  tiefer 
in  die  inneren  Bereiche  de.s  Reichslebens  hineingezogen."') 

Bayern  nahm  anfangs  Anstoss  an  der  l’nterstützung  der  re- 
formierten Holländer  duridi  da,s  katholische  Frankreich  gegen  den 
katholischen  Bischof  von  .Münster.  ■')  „Es  wäre  zu  bedauern,  da.ss 

')  Klienda. 

’)  llüutle  u.  u.  0.  ()2. 

•)  S.  ßfiliigo  1. 

*)  ErilmiintisdörlTcr  u.  a.  O.  :!80. 

*)  Uober  den  MUnsterischen  Krieg  vgl.  Droyson,  (ic.seli.  d.  preuss. 
Politik  III’,  lOt)  ir. ; Köcher  ii.  a.  O.  I.  487  II.;  Prkiinden  u.  .\kteii  z.  (i.  d. 
d.  Kf.  Kriedrii  li  Wilhelm  XI,  (il.ö  tf : Tilckiiig,  (iescli.  d.  Stifts  Münster 
nntor  Cliristopli  Bernhard  v.  Galen;  Itihheck,  Zeitsohr.  f.  vaterl.  Ge.scli.  n. 
.\hortuinskun<ie  I.II. 
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durch  diesen  Kric"  der  Kdni"  von  Krtink reich,  de.s.sen  die  Katho- 
lischen iin  Keicln“  hei  ilen  jetzigen  Konjunkturen  so  hoch  von  nöten 
haben,  von  iieuein  veriiflichlel  wird,  die  unkatliolische  Partei 
durcli  Unterstülzuiig  der  Holländer  zu  begünstigen;  darüber 
könnten  naeli  der  Hand  die  Ketten  leicht  zerreis.sen  und  der 
König  von  Frankreicli  ganz  von  den  Katholischen  divertiert 
werden“.') 

Der  Vertreter  Frankreichs  am  Hegensburger  Heichstage 
wu.sstc  aber  dies(!  nedenken  Dayerns  l)ald  zu  zerstreuen,  Frank- 
reicli  vielmelir  ein  neues  N'erdieiisl  zuzusprechen:  die  Uiiler- 
stülzuiig  der  Holländer  habe  mit  iler  Religion  nichts  zu  thun, 
sei  vielmehr  ein  Heweis  dafür,  da.ss  der  König  den  kraft  eines 
Defensivbündni.sses  versprochenen  Schulz  im  h’alle  eines  Kriege.s 
auch  wirklich  gewährt.  Der  König  habe  ja  früher,  zur  Zeit 
einer  Allianz  mit  dem  Hischof  von  .Münster,  auch  die  Holländer 
von  einer  l'nlerslützung  der  aufständischen  Stadt  .Münster  ab- 
gehalten. Hätten  sich  seiner  Zeit  die  Holländer  der  frauzösisidien 
Intervention  gefügt,  dann  könnte  es  auch  der  minder  mächtige 
Hischof  thun.  Frankreich  sei  es  nur  um  Heilegung  der  \'er- 
wickelung  zu  thun.  Der  König  werde  mit  allen  .Mitteln  verhin- 
dern, da.ss  das  Reich  in  den  Krieg  verwickelt  weiih;  oder  Reiidis- 
besilzungeu  verloren  gehen.  Dagegen  müsste  das  Reich  zu- 
lassen, dass  durch  die  vereinigten  Holländer  unil  Franzosen  tler 
Hischof  „wieder  nach  Hause  gejagt  und  so  wohl  des  Hisidiofs  Person, 
nicht  aber  sein  Stift  und  seine  Lande  Scinnleu  h'iden  miichteu." 
Frankreich  zu  (lelällen  und  in  Rücksicht  auf  die  zu  erwartenden 
Dienste  gegen  England  würden  die  Holländer  das  Reich 
respektieren.-) 

Die  Mitteilung  dieser  Erklärung  begleitete  derselbe  .Mayr, 
der  noch  .soeben  bei  dem  Vertreter  Frankreichs  weg(-n  der 
französischen  Truppeusundung  gegen  .Münster  hatte  \'orstelhmg 
machen  müssen,  mit  den  Worten;  „Uott  bestärke  den  König 
in  dieser  guten  Inttmtlon  und  mache,  dass  hiedurch  alles  Unheil 
vom  Reiche  abgitwendet  werde.“ 

Und  der  Kurfürst  selbst  schickte  unmitlelbur  darauf  einen 
von  Mayr  unter  Heiziidmug  (Iravels  verfassten  Hrief  ah,  in 
welchem  ängstlich  vermieden  wurde,  „was  auf  eine  im|)robieiung 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  27tl  28.  MiHT»  Okt.  21t.  Mrtvr  an  Sehmid. 

-)  Kbcnda.  KHiTi  Okt.  2ti.  u.  I)cz.  14,  Mayr  an  Sclimid. 
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iler  UntersUUzung  Hollands  durcdi  <li«?  Franzosen  hinauslaufen 
könnte“  , worin  im  Gegenteil  der  friedestiftenden  Thätigkoit 
des  Königs  das  überschwänglichste  Lob  gespendet  wurde:  Er 

wisse,  wie  sehr  dem  Herzen  des  Königs  alles  nahe  gehe,  was 
geeignet  sei,  den  Frieden  der  Christenheit  zu  stören.  Mit  be- 
sonderer Genuglhuung  nimmt  er  Kenntnis,  wie  der  allerehrist- 
lichste  König  auch  der  gegenwärtigen  Verwickelung  sich  nur 
beclient , um  einen  neuen  Stein  in  seine  Ruhmeskrone  einzu- 
fügen, wie  er  seine  Macht  und  seine  Arbeitskraft  einselzt,  nicht 
um  die  streitenden  Parteien  zu  verhetzen , sondern  sie  einem 
friedlichen  Vergleiche  zugänglich  zu  machen.  ,Es  ist  ein 
seltenes  Glück,  welches  Gott  s.  M*'  im  Interesse  des  allg(*meinen 
Wohls  verleiht,  dass  er  bei  seinen  Alliierten  durch  die  Hilfe 
die  er  ihnen  gewährt , so  viel  Dankbarkeit  und  Vertrauen  sich 
erwirbt  und  zu  gleicher  Zeit  bei  deren  Gegnern  durch  den 
Friedensei fer,  ilen  er  so  unverkennbar  bekundet,  so  viel  .\utorität 
erlangt,  um  beide  Parteien  für  eine  friedliche  V'erstäniligung  zu 
gewinnen.“  Der  Kurfürst  gesteht,  dass  ihn  von  der  bangen  .Sorge, 
mit  welcher  ihn  diese  Angelegenheit  erfüllt  habe,  nur  <lit?  Er- 
kenntnis befreit,  da.ss  sie  in  die  Hand  des  Königs  von  Frank- 
reich gelegt  ist  und  dass  sie  hier  einen  guten  .Ausgang  nehmen 
muss.  Er  empfiehlt  auch  .seinerseits  die  Frage  dem  allerchrist- 
lichsten König  und  ist  überzeugt,  da.ss  dies  <ler  rechte  und  der 
erlblgversprechendste  Ort  sei')-  So  schrieb  ein  deutscher  Reii-hs- 
iurst  in  einer  Angelegenheit,  die  einen  eininimt  deutschen 
Charakter  trug,  zu  einer  Zeit,  da  noch  ein  Habsburger  die 
Krone  der  fränkischen  unil  staulischen  Kaiser  trug.  So  s<‘hr 
war  an  Stelle  der  kai.serliohen  die  französische  .Autorität  ge- 
treten. so  .sehr  hatte  das  römisch-deutsche  Kai.sertum  seinen 
wichtigsten  und  segensreichsten  Charakter  verloren,  den  tles 
iinpcrator  paciticiis. 

In  der  'Phat  war  es  dem  Franzo.senkönig  ernst  mit  seinen 
Bemühungen  um  Beilegung  des  Münsterrschen  Kriegi-s.  Er 
halb!  ja  den  llolländern  nur  d(‘shalb  llilfstruppcn  g«‘gen 
.Münster  geschickt  , weil  er  auf  Griiml  eines  älteren 
V'ertrages  dazu  verpllichtet  war.  In  Rücksicht  auf  die.selbcn 

')  Kbenilii.  I8t>5  Dez.  I.ä,  Kenliiiatid  .Maria  an  Ludwig  XIV'.  V'gl. 
aiifli  11505  Nov.  7,  Mayr  au  Schinid. 
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lIolliindtT  liess  ,«i(di  I^iidwifj:  XIV.  von  der  dainnl.':  am 

Ruder  IM-Iindliclu'ii  re|)nl)likanischcn  Parlei  im  Ilaaf:  auch 
zum  liruclu*  mil  dem  Kiini,!>:  von  Kngland  drangen.  Mit  den 
(ieneralsf aalen  diirHe  er  es  nielit  verderben  im  Hinblick  auf 
die  gro.-isen  Pläne,  mit  denen  er  sieh  damals  friig  Dass 
Ludwig  Xl\'.  seil  der  Nacliriidit  vom  1'ode  Philijips  IV.  enl- 
scldofsen  war,  die  spanische  Erlifolgefrage  aufzurollen  mit  einer 
Erol)erung  iler  si)ani.seheit  Niederlande,  darüber  gestatten  seine 
eigenen  Hekenntnisse ’,i  keinen  Zweifel  mehr.  Der  Ansfübrnng 
dieser  Pläne  war  aber  nicht  bloss  eine  feiiidlicbe  Ilalluug 
Ilollamls  hinderlich,  sondern  auch  eine  feindliche  Haltung  de.« 
den  Niederlanden  lienachbarteu  Bischofs  von  Münster.  Ludwig  Xl\'. 
hat  daher  wohl  die  kriegerische  \'erwickehnig  benützt,  um  unter 
<liesem  Vorwaiuhi  Tru|>pen  zusammenzuziehen  , die  seiner  Zeit 
gegen  die  s]ianischen  Niederlamh*  marschieren  konnten.  Doch 
sein  Bestreben  ging  von  Anfang  an  dahin,  Münster  mil  Holland 
auszu.söhnen  und  so  ihm  Krieg  auf  England  und  Holland  zu  lokali- 
sieren-), um  jeden  Preis  aber  eine  \'erl)indung  Münsti'rs  und 
Englands  mit  dem  Hause  Ilalisbiirg  fernzuhallen.  Als  er  daher 
zu  Beginn  des  .lahres  Bitili  von  den  Verhandlungen  des  Kaisers 
mit  S|ianien , mit  England,  mil  einzelnen  deutschen  P'ürsten- 
höfen,  insbesondere  dem  liayerischen  Hofe  hörte , als  sich  zudem 
älteren  (lerüehle,  der  Kaiser  wolle  in  den  .Münslerischen  Krieg 
zu  (iunsten  des  Bischofs  eingreifeii , die  Nachricht  verbreitete, 
Leopold  I.  trage  sich  mit  dem  Gedanken  neuer  Truppen- 
sendungen nach  den  spanischen  Niederlanden  , um  diese  gegen 
Frankreich  militärisch  zu  sichern,  da  fürchtete  der  Franzosen- 
könig, er  werde  im  Falle  einer  Invasion  in  die  spanischen 
Niederlande  oder  gar  schon  vorher  einer  Koalition  zwischen 
dem  Kaiser,  Spanien,  England  und  vielleicht  dem  Reiche  gegen- 
übi'rslehen. 

In  der  Reihe  der  Gegenminen,  die  nun  Frankreich  springen 
liess,  um  die  gelürchlete  Konibinalion  zu  durchkreuzen,  befand 

')  HCvres  (Io  Lmiis  XIV.  II,  5 If. 

’)  W’oiiM  Kiiglnnd  ii.  Ilullaiid  unter  sicli  allein  <len  Krieg  fort.sot/.lun 
lind  KO  ihre  Kräfte  iin  lieiderseitigon  Hingen  vcrliraiielilon,  so  konnto  da» 
dein  |•■rllnzo.Konkönig  nur  angenoliin  .leiii.  weil  er  dann  liei  dem  geplanten 
llelierfall  der  spanisehen  Niederlande  von  iliesen  lieiden  .Mäeliten  nichts 
zu  furchten  hatte.  Hierin  plliehte  ich  Pilnain,  lä.sola  S.  2117  völlig  lioi 
Anders  Zwiedineek— Siideiihor.st  u.  a.  O. 
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sich  auch  eine  ll(•son(.icrc  Mission  an  den  bayerischen  Hof.  Sie 
war  zuiileich  eine  Antwort  auf  die  Sendiin^r  Hoelu-rs  und 
Christoval  de  Itoxa.s.  Sie  sollte  den  Kurfül•^t(‘n  dafür  Ge- 
winnen, dass  er  durch  einen  öllentlichon  Protest  tien  Kaiser 
von  einer  Unterstützung  der  Feinde  Frankreichs  abhalte  uiul 
durch  (“ine  Friedensmahiiung  an  den  Ifischol  von  Münster  die 
Friedenslhatigkeil  Frankreichs  unterstütze,  dass  er  unter  l!e- 
rufüng  auf  die  kaiserliche  Wahlkapitulation  den  Kaiser  von 
einer  'l'ru|)pensendung  nach  den  Niederlanden  abniahne,  ihm 
nöliGenlalls  mit  der  Verweigerung  des  Durchzugs  drohe.  Sie 
strebt(‘  vielleicht  bereits  nichts  Geringeres  an , als  Hayern  für 
ilii?  liründung  einer  Neutralitätspartei  zu  gewinnen,  welche  in 
einem  künitigen  Kriege  Frankreichs  mit  .Spanien  den  Kai.ser  oder 
iloch  wenigstens  das  Reich  von  einer  Einmischung  abhalten  konnte. 
Die  gleichzeitigen  X’erhandlungen  mit  Neubiirg,  Köln,  .Mainz. 
Münster  legen  diesen  Gedanken  wenigsten«  nahe.'i  Die  Parole, 
mit  welcher  der  Kurfürst  zur  Aktion  aufgerufen  werden  sollte, 
w ar,  wie  in  den  früluTen  .Jahren,  die  Gefahr  für  den  Reichsfrieden. 

Matte  die  kaiserliche  Regierung  im  Herbst  des  .Jahres  Jfiti.') 
einen  Franziskanermünch  an  den  .Münchener  Hof  geschickt , so 
erschien  um  die  .Mitte  de.s  .Monats  März  lliliti  im  .Aufträge 
Frankreichs  ein  Mitglied  des  TJieatinerordens,  der  Pats-r  .Joseph 
Prignani.  .\m  Turiner  Hofe  lachte  man  über  die  .Mission  des 
TlK!utinerm<inches.-|  .Mit  Unn>(dit.  l>ie  französische  Diplomatie 
wollt«'  auf  dem  Wege  über  .Adelheid  zum  Kurfürsten  gelangen 
und  bediente  sich,  wie  früher  iles  Sängers  .Melani  , so  jetzt 
eines  Thcatitierpaters.  Sie  wusste  eben  recht  wohl , dass 

.Adelheid  auf  Kostet!  des  bis  dahiti  allmächtigen  .Jesuitetiordeiis 
der  (ieiiosscnstdiaft  des  hl.  Kajetan  ihre  besondenr  Zutieigutig 
zuwatidte.  l 'ebrigens  wardie  Vermittelung  des  diplomatischen  Ver- 
kehrs ilurch  .Mönche  in  den  Beziehungen  zwischen  Bayerti  utul 
Fraiikivich  nichts  neues;  man  eritmere  sich  miraii  die  .Missioueti 
der  Kapuzitierpatrcs  Valeriano  .Magni , Hyazinth  von  Casal  und 
.\lexatiiler  d'.Alais  iti  deti  Tagtm  iles  Kurfürsten  .Maxitnilian  i. 

Naididem  der  Theatinertnönch  der  bisherigen  Friedetis- 
thätigkeit  seines  Königs  und  Ferdinand  Marias  mit  den  rühmeudsten 

')  V’ielloiclit  t>eziolil  sicli  <lio  l>oi  Mciilz  a.  u.  tt.  121  .Aniii.  aii- 
Kcflilirl»'  Notiz  liiclier. 

.Merkel  « u.  0.  .8(XJ. 
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Worten  pedadit.  gal)  er  dem  Kurfürsten  bekannt,  es  sei  an  den 
franztisiselien  Hof  <lie  Kunde  gedrungen,  der  Kaiser  wolle  in 
den  Münsterisehen  Krieg  zu  Gunsten  des  Hiscliofs  eingreifen, 
derselbe  gedenke  nicht  bloss  nach  ilen  durch  den  Tod  des  Erz- 
herzogs von  Innsbruck  ihm  zugefallenen  Festungen,  sondern 
auch  nach  den  anderen  festen  Platzen  der  spanischen  Nieder- 
lande Truppen  zu  entsenden.  Der  König  habe  eine  Obser- 
vationsarmee von  l.öOtX)  Mann  an  der  Grenze  des  Eisass  Auf- 
stellung nehmen  lassen,  um  kaiserlichen  Truppensendtmgen 
nach  den  Niederlanden  zu  begegnen , und  habe  für  dieselbe 
Haltung  auch  verschiedene  seiner  Alliierten  gewonnen.  Er 
wende  sich  nun  an  tleii  Kurfürsten  von  Hayern  als  einen  der 
ersten  und  mächtigsten  Fürsten  des  Heiches,  dessen  gerechte 
Gesinnung  allgemein  bekannt  sei , damit  er  dem  Kaiser  die 
Folgen  einer  Einmischung  in  den  Münsterisehen  Krieg,  aber 
auch  die  Folgen  einer  Truppensemlung  nach  den  Niederlanden 
als  einer  V’erlelzung  (h*s  Münsterisehen  Friedens  wie  der  kaiser- 
lii'hen  Wahlkapitulation  vor  Augen  führe  und  damit  die  I‘>- 
klärung  verbinde,  er  werde,  um  ilie  Bestimmungen  tles 
Münsteri.schen  Friedens  aufrecht  zu  erhalten,  gegen  jedermann 
.sein,  der  ihn  stören  oder  brechen  würde.')  Der  König  ver- 
spreche sich  vom  Kurfürsten,  dass  er  nicht  bloss  selbst  einen 
Protest  beim  Kaiser  t>rhebe  , sondern  dass  er  auch  andere  Fürstim 
des  Heiches  dafür  gewinnen  werde.*)  Auch  bat  der  Gesandte  um 
Absendung  einer  kurfürstlichen  Friedensmahnnng  an  den  Bischof 
von  .Münster. 

Gleichzeitig  bearbeitete  Gravel  den  Kurfürsten  von  Hegens- 
bnrg  aus  durch  Vermittelung  .Mayrs;  Eine  .Mitwirkung  des 
Kurfürsleii  bringe  l{uhm,  das  eigene  wie  das  Heichsinleres.se 
erforilere , dass  der  Münsterische  Friede  und  die  darauf  ge- 

'I  ,('lio  per  niHDlODPr  m>l  .suo  vigoro  >ii  aecDriliiti  ili  .Miiister  siirii 
cuntri)  (|ualoii(|iH>,  si  volosse  .sturbar  0 rompore.“  M.  Sl.  A.  K.  schw. 
27!I  2<S.  l’ropositiDiio  ilpl  1’.  (iiosoiro  l’ipgiiaiii  Tlipaliiio. 

'I  .S.  Mif>  C'liristiaiiissiimi  caiiiliilitva,  die  S.  A.  K.  Iiavarolibo  iioii 
siilo  pussati  gli  uriieii.  iiiä  du>  havaroblip it  ipipstoeflfoUo  opportimamciilc 
aniinato  aiioli  ’altri  prinripi,  aedi)  al  malo  eh«  poteva  l<i<'«ar  inolti.  fosao 
oviato  da  piii  pari!  o dip  cmispipiPMtPmoiito  iiii  aiiiino  d«lil>prato  o rissoliitn 
di  S.  .\.  K.  p d’altri  prindpl,  diP  fiissoro  per  dispnrvi,  sarobhe  per  partorir 
lanto  piii  sipiiramcnlp  ppiisiori  di  paoe,  il  chi  per  altro  li  mitriace  di 
guprru.“ 
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gründete  Kurwiirde  Hayerns  erhalten  bleihe.  ,,Alle  diejenigen, 
so  in  dergleichen  Sachen  tiinid  sind  und  gewisser  Kesjiekt 
halber  keinen  Teil  ollendieren  wollen,  verlieren  ihre  tieltnng 
am  allerersten,  während  diejenigen,  welche  in  gerechten  Sachen 
fermi  sind  und  sich  nicht  beirren  lassen,  bei  jedermann  veneriert 
nnd  desto  mehr  geachtet  werden“.*)  Geschickt  waren  hi(!r  zwei 
Hauptmotive  der  Ferdinandeischen  Politik  benutzt,  das  FricMiens- 
v(*rlangen  und  das  Streben  nach  einer  politischen  Rolle. 

Der  Kurfürst  erwiderte  dem  Theatinerinönch,  er  werde 
die  Bemühungen  des  Königs  für  die  Anfrechterhaltung  des  mit 
so  viel  Schweiss  und  Blut  erkauften  Friedens  unterstützen  und 
deshalb  sowohl  an  den  Bischof  von  Münster  die  .Mahnung 
richten  , einem  billigen  Vergleich  nicht  weiter  zu  widerstreben, 
als  auch  an  den  König  die  Bitte  , seine  Thätigkeil  für  die  Er- 
haltung des  Friedens  fortzusetzen.  Das  Schreiben  an  den 
Kaiser  dagegen  lehnte  Ferdinand  .Maria  ab,  mit  der  Be- 
gründung: Von  einer  Absicht  des  Kaisers,  den  Bischof  von 

.Münster  zu  unterstützen,  habe  er  keine  Kenntnis  und  glaube 
dies  umso  weniger , als  Leopold  1.  vor  kurzem  sowohl  ihm  als 
dem  Reichstag  habe  versichern  lassen,  er  werde  sich  mit  dem 
Bischof  von  .Münster  nicht  einlassen. Auch  von  der  kaiser- 
lichen Absicht  einer  Truppensendung  nach  den  Niederlanden 
habe  er  keine  Nachricht,  wisse  eben.sowenig  von  Festungen, 
welche  durch  den  Tod  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser  gefallen 
sein  könnten.  Der  Kurlürst  fügte  aber  in  seiner  schril't liehen 
Erklärung  noch  hinzu  : Sollte  in  der  Zukunft  irgend  ein 

Zwischenfall  eintreten , welcher  den  Reichsfrieden  bedndien 
könnte , dann  werde  er  seine  Dienste  nicht  vermissen  las.sen, 
wo  nur  immer  sie  nötig  seien. 

')  M.  yt.  A.  K.  scliw.  271t  28.  ItttSli  Mürz  IS,  Miiyr  hm  I'onliuuml  Maiiii. 

’)  Allerdings  Imtto  der  Kaiser  dem  liisclmf  von  .Münsler  mininglicli 
crmiiligende  Znsiidierimgon  gogel)en  (l'ikiiiiden  und  Akten  z.  tr.  d.  Kt. 
h'i'iodrieli  Willielni  II.,  iITT),  daiiiuls  aber  lieniülue  er  sich  um  die  Her- 
stellung des  Kriedeim  (ohendu  XI,  ti2l;. 

*)  ,So  peri'i  in  avveniro,  si  duves.se  isi’oprire  (|uulclie  cosu,  per  la 
t|uale  putesse  darsi  causa  ul  vacillament»  ä rullura  tutalu  di  pace  ncH' 
iinperiu,  non  niuncarä  siia  Alt*-'  eletlt''  di  passar  ogni  laioii  uriiciu, 
uve  porlurii  il  hisogno.“  M.  St.  .\.  K.  scliw.  270  28.  .IJisposla".  dal. 
21.  .Mürz  Hltil).  Vgl.  dazu  das  Sclircihen  Kerdinand  Marias  an  l.udwig  .\IV. 
V.  22.  Mürz  Ititiö.  ebenda. 
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Der  oIxM-ste  Zwt'i-k  der  Mission,  den  Kurfürsten  zu  einer 
Vorstelluuf<  l)eim  Kaiser  ähnlich  wie  ini  Frülijahr  Hi.")!)  und  KitiO 
zu  vermögen,  war  nicht  erreicht  worden.  Es  i.st  auch  tfas'lieli, 
oh  das  vom  Kurfürsten  versprochene  Ahmahnungsselireiheu  an 
den  His(d)of  von  Münster  ahgegangen  ist.  da  unmittelhar  daraul 
der  Münsterisclie  Krieg  durch  einen  friedlichen  V^ergleich  he- 
endigt  wurde.  Indes  die  tiesandts<diaft  hatte  doch  nicht  er- 
gebnislos geendet;  <ier  Dank,  den  Lionne  dem  Kurfürsten  im 
Namen  seines  Künigs  auss[)rach,  war  mehr  als  Courtoisie.  Wenn 
aiudi  .Adelheid  ihrem  Bruder  beruhigend  schrieb,  die  .Aufträge, 
welche  der  Thoatinormönch  vom  Kurfürsten  erhalten,  seien  so 
allgemeiner  Xatur,  dass  sie  niemanden  schaden  könnten 'i,  der 
Schlusssatz  der  schriftlichen  Erklärung  des  Kurfürsteti  konnte 
doch  einmal  \'erwertung  finden,  wenn  der  Kaiser  im  künftigen 
Kriege  um  die  spanischen  Niederlande  Spanien  wirklich , sei 
es  direkt  , sei  es  indirekt,  unterstützen  wtdlte.  In  den  mümi- 
lichen  .Aufträgen,  welche  der  Kurfürst  dem  Theatinermötich  mit 
auf  den  Weg  gab,  ist  er  überdies  noch  weiter  herausgegangeti.*! 
Vielleicht  hat  er  in  denselben  bereits  bestimmt«'  Zitsichertmgen 
für  den  Fall  eim's  Kri«^gi«s  zwischen  Frankreich  und  .Spanien 
gegeben.-’)  .leiieniälls  war  der  erste  Fühler,  den  Fratikreicli  in 
«1er  spanisclK'ii  Erbfolgefrage  an  «len  bayerisch«m  Hof  richtete, 
günstiger  aufgonommen  word«-n  als  der  Fühler  0«'sterr«'!chs.  Er 
musst«'  auch  der  nach  wie  vor  auf  Erhaltung  «les  Frieih'ns  ge- 
richtett'u  Politik  Bayerns  sympathischer  sein;  denn  Frankri'ich 
bt'gnügte  sich  mit  der  .N’eutralität  Bayerns  und  des  Heich«'s, 
Oesterrei«-hs  Forderung  aber  lief  auf  eine  aktive  Teilnahme  an 
dem  Krieg«'  g«'g«‘n  Frankreich  hinaus. 

')  .\lorkol  !«.  a.  0.  ^ttlO. 

*)  bo  riiy  a ost«"'  In'-s  salisfait  de  la  rr.-iponse  par  oserit,  dmit  V.  .\.  K. 
a chargi'  Io  p,  dom.  .lo.sepli  l’rigiiiafii,  S.  M«‘‘  prosuppo.saiit  ipic  cc  «pi«' 
l(r  l)oa  ri'ligieiix  a ailjoiist«'  do  boiiclio  no  soal  jias  les  nioiiis  verilaldcs 
■sentimons  do  V.  A,  K,  «|Uo  tont  co  «pii  «'st  «•ontoiui  ilaiis  li'd.  e.scrit  oa 
tormos  plas  goiit'raux.--  .M.  St.  .\.  K.  soliw.  27!l  28.  Ititit!  .Mai  2,  bioiiiio 
an  l''(>i'ditiaii<l  .Maria. 

*1  Die  letzti'ii  .Ali.sioliton  d«*«  Franzosonkönigs  waren  ilom  bayrrisclion 
Hof«'  längst  bokantil.  S«lion  am  it.  Oktober  llitit  batte  die  bayeri.si  bo 
Itegiernng  den  fraiizösisclieti  (iesanillen  (jravel  darauf  aiifmerk.sam  macben 
lassen,  ,da.ss  Bayern  bei  solch  erfolgemlem  Krit'ge  iler  Krone  Fnmkri'icb 
so  viel  scbäillicli  als  nill/.lii  li  sein  könnte.“  .VI.  .St.  .\.  K.  sebw.  -i'il  JH. 
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In  (k'inselben  Schroilien,  in  welchem  Limine  den  Dank 
seines  Königs  fin-  den  Prif^nani  gewordenen  llesidieid  iiber- 
mitlelte,  konnte  der  französische  Minister  dem  bayerischen  Hofe 
melden,  dass  «lurch  den  Friedenseifer  des  Königs  die  Mi'msterisclie 
Verwickelung  aus  der  Welt  gesclialTl  worden  sei.  Hatte  auch 
der  König  aus  einem  ganz  anderen  (Jrunde,  um  nilinlich  die 
Durchführung  seiner  l’lilne  gegen  die  spani.schen  Xiederlaiide 
zu  erleichtern,  diese  Friedensthiltigkeit  entfaltet,  für  den  Kllekt 
kommt  es  nicht  auf  die  Motive  an. 

Dem  nilmlichen  Zwecke,  die  Autorität  des  Franzosenkönigs 
im  Reiche  populär  zu  machen , diente  amdi  die  Haltung  der 
französischen  Diplomatie  in  dem  gleichzeitigen  Kapilulalions- 
streite.  Nachdem  der  Friede  mit  dem  Türken  geschlossen 
war,  hatten  nämlich  die  Evangelischen  auf  Vornahme  der  vom 
we.stfälischen  Frieden  her  noch  unerledigten  Funkte,  namentlich 
auf  Ueschleunigung  der  Kapitulationsverhandlungen  gedrungen. 

Schon  vorher  hatten  die  weltlichen  Mitglieder  des  Fürsten- 
rates das  vom  kurfürstlichen  Kollegium  übergebene  Kapitula- 
tionsprojekt’) durchgegangen  und  unter  Zugrumlelegung  des- 
selben anfangs  .Juli  lfi()4  einen  Gegenentwurf  fertig  gestellt,  welcher 
die  Fräeminenz  der  Kurfürsten , ihr  ausschliessliches  Recht  der 
Kaiserwahl  wie  ihr  jus  adcapitulandi,  bedrohte.  Nunmehr  in  der 
zweiten  Hälfte  des  November  überreichten  auch  die  geistlichen 
.Mitglieder  des  Fürstenrates,  welche  von  <len  Konferenzen 
der  Weltlichen  ausgeschlossen  worden  waren,  ihre  nionita  zu 
der  Wahlkapitulation,*)  aber  zu  einer  Konformität  mir  den  Welt- 
lichen waren  sie  nicht  gcdangt,  auch  waren  darin  die  wichtigsten 
Funkle  unerörtert  gelassen.  Anfangs  D(>zemher  sollten  die  Be- 
ratungen im  Flenum  heginnen;  die  Kurfürsten  rechneten  auf 
die  Kalholi.s<;hen  im  Fürstenrate  und  glaubten  mit-  deren  Hilfe 
die  .Majorität  zu  erlangen. 

Die  Hoffnung  bestätigte  sich  nicht.  Die  Verhandlungen 
wurdtm  nicht  bloss  erschwert  durch  dit'  ausschweifemieti  Forde- 
rungen <ler  Fürstenpartei,  sondern  auch  durch  das  eigennützige 
Verhalten  der  übrigen  Farteieir’l  und  vlurch  den  Gegensatz 

')  S.  S.  227. 

’)  V’^gl.  Urkiimleii  uiul  Akten  t.  ü.  dos  Kf  l’riodricli  W'illiclm  XI- 

2ü5  ir. 

')  Kliomla  XIV,  iltrj. 
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zwischen  den  beiden  Miinnern,  welclie  das  erste  Wort  am  Regens- 
burger Reichstag  siirachen,  dem  kaiserliclien  Prinzipalkommissär 
und  Gravel.  Der  Vertreter  Frankreiclis  wollte  den  Kurlürsten 
ihre  Präeminenz  keineswegs  nehmen,  wollte  vielmehr  ihr  Recht 
der  freien  Kiinigswahl  wie  das  jus  aduapitulandi  im  wesentlichen 
erhalten  wissen , er  wollte  aber  auch  einen  Teil  der  Forderungen 
der  Fürstenpartei  erfüllt  sehen,  namentlich  diejenigen,  welche 
auf  eiii(‘  Heschränkimg  der  kaiserlichen  Macht  hinausliefen.  Im 
Artikel  8 sollten,  um  mit  den  Worten  Mayrs  zu  sprechen,  die 
kurfürstlicdien  Rechte  unverkürzt  erhalten  werden,  itn  1-lpilog 
dageg(‘ii  sollte  dem  Fürstenstande  etwas  Satisfaktion  gegeben 
werden.  Waren  die  kaiserlichen  Minister  ohnehin  schon  aus 
Rivalitätsgründen  jedem  V^ergleich  abgeneigt,  der  von  Frankreich 
angeregt  wurde,  so  trugen  sie  jetzt  noch  überdies  Uedenken 
gegen  den  materiellen  Inhalt  des  V'ergieichsvorschlags  selbst, 
W(ül  er  die  kai.serliche  Autorität  zu  schmälern  drohte.  Der 
kaiserliche  Prinzipalkotnmissär,  Erzbischof  Guidobald  von  Salz- 
burg, vollends  war  als  .Mitglied  des  Fürstenstandes  längst  eifer- 
süchtig auf  die  bevorrechtete  Stellung  der  Kurfürsten,  wünschte 
einen  N'ergleich  mit  der  Fürstenpartei  auf  Kosten  der  kurfürst- 
lichen Präeminenz,  klagte  über  die  servile  Gesinnung  der  geist- 
liidien  Mitglieder  des  Fürstenstandes,  äusserte  ölfentlich,  der 
Kaiser  würde  keinen  Schaden  haben,  wenn  die  Fürsten  ihre 
Sache  gewännen*).  Darüber  verstrich  das  Jahr  lGü4,  Hitir) 
und  ein  guter  Teil  des  Jahres  lüüti,  ohne  dass  die  Ange- 
legenheit einen  Schritt  vorwärts  gebracht  wurde.  Selbst 
.Mainz  erwies  sich  in  Rücksicht  auf  den  Kaiserhof,  den  es  im 
Wihllängstreite  benötigte,  eine  Zeit  lang  sehr  zurückhaltend. 
Dagegen  ging  Bayern  auch  in  dieser  Angelegenheit  je  länger 
je  mehr  mit  Frankreiidi  zusammen.  Oexl  wäre  allerdings  ge- 
neigt gewe.sen,  dieselbe  ablehnende  Haltung  einzuschlagen,  wie 
die  kaiserlichen  .Minister,*)  aber  ihm  wurden  die  wichtigeren 
Wahlkapitulalionsverhandlungen  immer  mehr  abgenommen  und 
dieselben  in  die  Hand  .Mayrs  gelegt. 

')  (iciiipiiior  n.  II.  ().  U.  1 15,  l.'tS  u.  14!).  Vgl.  ilazii  rrkiiinlpii  mi'l 
Akten  ■/..  (i.  il.  Kf.  Frioilricli  Williplm  XI.  2.57. 

*)  M.  St.  .\.  K.  scliw.  1711,18.  114)5  .\|>r.  27.,  Mayr  iin  llprnuinii  von 
Filrslpiiünig.  .\iipIi  die  iilu  igpn  plipiida  liplinilliolion  Scliroilion  dos  .lalire.s 
1)415  liildrii  iipl)i  n don  Weil  lislagsakU'ii  (M.  Sl.  A.  K.  scliw.  174  1 If ) eine 
wichtige  tjuelle  fUr  die  Kapituliitionsverluindlungen. 
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Die  Kaiserlichen  Hessen  immer  deutlicher  erkennen,  dass 
sie  den  Reichstag  am  liebsten  geschlossen  sähen;  bereits  hatten 
sich  die  katholischen  Mitglieder  des  Fiirstenrates  wie  die  Kur- 
pfalz für  die  Auflösung  des  Reichstags  ausges|>rochen,  zuletzt  Hess 
auch  der  Kurfürst  von  Brandetiburg  in  Regensburg  erklären,  „zur 
Vermeidung  grosser  Streitigkeiten  sei  es  besser  die  auf  dem 
gegenwärtigen  Reichstag  v'ergHcheiien  Punkte  in  einen  Abschied 
zu  bringen  und  dem  Reichstag  ein  Ende  zu  machen. “*  Frankreich 
war  damals  noch  für  die  Fortdauer  des  Reichstags  aus  den  uns  bereits 
bekannten  Gründen,  die  man  selb.stverständlich  verhüllte.  Eine 
Aiiflösung  der  Reichsversammhmg  würde  — so  argumentierte 
das  Sprachrohr  Frankreichs,  Mayr  — die  Uneinigkeit  im  Reiche 
verschärfen,  würde  zu  der  .-Vnklage  führen,  man  habe  den  Ab- 
bruch der  Reichstagsvei'handlungen  nur  deshalb  gesucht,  um 
das  Kapitulationswerk  zu  Fall  zu  bringen,  würde  noch  schwie- 
rigere Verhandlungen  kosten  als  das  Kapitulationswerk  selbst.') 
Und  Bayern  stimmte  Frankreich  zu,  schrieb  in  diesem  Sinne  an 
den  Kaiser*)  und  wahrscheinlich  auch  an  Brandenburg. 

Frankreich  und  Köln  waren  für  die  Beratung  der  Wahl- 
ka]>itulation  ausserhalb  des  Plenums  in  einer  geheimen  Parti- 
knlarkonferenz.  Bayern  .schloss  sich  auch  hierin  dem  Wunsche 
Frankreichs  an,  und  die  Vertreter  Bayerns,  Kölns  und  Kur- 
sachsens einerseits,  Pfalz-Neuburgs,  Schwedeti-Bremens  und 
Sachsen-Altenburgs  andererseits  traten  auch  wirklich  zu  beson- 
deren Sitzungen  zusammen.  Frankreich  wusste  eben  auch  hier 
dem  Ehrgeiz  des  Kurfürsten  zu  schmeicheln,  seinem  Streben 
nach  einer  politischen  Rolle  entgegonzukommen.  „Der  Kur- 
fürst — so  Hess  sich  Gravel  wiederholt  gegen  Mayr  vernehmen 
— soll  zu  erkennen  geben,  was  er  im  Reiche  vermöge,  wie  weit 
er  sehe.“  Diese  Mitwirkung,  welche  Gravel  nicht  genug  rühmen 
könne,  werde  den  Kurfürsten  vor  dom  ganzen  Reiche  e.vtra- 
ordinari  renommiert,  beliebt  und  ästimiert  machen,  schrieb  Mayr 
an  seinen  Herrn.*) 

')  Die.ser  Gedankengang  ergibt  siid)  aus  dein  von  Mayr  verfassten  Knt- 
wurfe  eines  Schreiliena  an  den  KurfUrsten  von  Brundcnlnirg.  M.  St.  A.  K.  sehw. 
279/28,  Beilage  zu  dem  Schreiben  .Mayrs  an  Ferdinand  .Maria  v.  9.  Dez.  lOtiö. 

>)  M.  St.  A.  K.  sebw.  174/11.  IGGö  November  12,  Ferdinand  Maria  au 
Leopidd  I. 

•)  Uebor  diese  geheimen  Konferenzen  vgl.  M.  St.  A.  K.  sehw.  174/11 
und  279/28  (lOCü  u.  Anf.  d.  ,1.  10C7). 
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I)it>  Verhandlungen  fanden  unter  der  Aegide  Frankreichs, 
bezw.  seines  Vertreters  am  Regtmsburger  Reichstage  statt. 
CJravel  halle  ausdrücklich  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
Hayern  und  Köln  darülKsr  an  den  König  schreiben  und  damit 
seiiK^  Intervention  auch  im  Kapitulationsstreile  anrufeu  sollten.') 
Mayr  übersandte  den  Entwurf  eines  solchen  Schreibens.  Das- 
selbe rühmt  das  Bestreben  Frankreichs,  ein  gutes  Verstünduis 
zwischen  den  Stünden  des  Reicdies  zu  stiften,  rühmt  auch  das 
treue  Zusammenwirken  zwischen  den  Vertretern  Frankreichs, 
Bayerns  und  Kölns.®) 

Der  Verlauf  der  l’arlikularverhandlungen  musste  die  Auto- 
rität h'iankreichs  bei  Bayern  erst  recht  steigern.  Im  November 
Hilit)  konnte  (iravel  durch  Mayr  schreiben,  sein  König  werde 
der  kurfürstlichen  l’rüemineuz  nichts  nehmen  la.ssen,  und  konnte 
sich  zum  Beweise  hiefür  auf  ein  beiliegendes  Schreibeti  des 
Königs  selbst  beziehen;  es  war  die  Antwort  auf  dius  Hand- 
schreiben des  Kurfürsten  vom  I.  Oktober  IGlifi.®)  Und  Frank- 
rei(di  blieb  in  der  Thal  dem  gleich  zu  Beginn  der  Konferenzen 
ausgesprochenen  Slandimnkt  getreu.  Uml  mit  Frankreich  glaubte 
man  Schwe<len  gewonnen  zu  baben,  damit  also  die  beiden  Kronen, 
die  man  ehedem  als  die  gefilhrlichsten  Bundesgenossen 
der  protestierenden  Fürsten  gefürchtet  hatte:  ,Was 

mich  innmialen  in  dem  Werk  fast  am  meisten  konfirmiert,  ist, 
ilass  wir  die  heideu  Kronen,  Frankreich  und  Schweden,  mit  uns 
haben“,  schrieb  Mayr  am  !l.  Dezember  Itißti  nach  München.') 

Ende  desselben  Jahres  KitIG  schien  das  Kapitnlationswerk 
durch  die  geheimen  Konferenzen  so  weit  geffirdert,  dass  man 
den  Handel  gewonnen  glaid)te,  unb(*schadel  der  kurfürstlichen 
l‘riieminenz.  Es  war  eine  Tüusclmng,  aber  sie  fand  (ilauben. 
Und  der  moralisch«'  Uewinn  fiel  Frankreich  zu.  «Wir  sehen 
ja“,  schrieb  M.iyr,  .wiis  Frankreich  dieser  Zeit  allerorten  im 
Reiche  Ihul  und,  ob  «'s  fast  unmöglich  scheint,  Friede  und 
hiiuigkeit  macht.“  Frankreich  giilt  aber  nicht  bloss  als  der  Retter 

')  M.  St.  A.  K.  s«'hw.  27!li2S.  KiUö  Aug.  23,  Mayr  an  Sclirnid. 

’)  M.  St.  A.  K.  Rcliw.  27!t,2S.  liHiö  Okt.  1,  Koriliiiand  Maria  an 
l.mlwig  XIV'. 

*(  .\l.  St.  A.  K.  scliw.  279/2S.  Itkitl.  Noveiiilior  18,  Miiyr  au  Ferdiimiid 
Maria,  |tit«>  Nov.  5.  laiilwig  XIV'.  au  Fordiiiaiid  Maria. 

*)  Bbeiula. 
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der  Privilegien  des  Kurfilrstenstandes,  sondern  wurde  mich  — 
und  hier  sprach  man  zum  Herzen  des  Kurfürsten  — als  Heiter 
des  Katliolizismus,  als  Retter  des  katholischen  Charakters  des 
Reiches  gepriesen:  ,Will  nicht  sagen,  was  hiedurch  in  Sonder- 
heit dem  gemeinen  katholischen  Wesen  für  ein  unschätzharer 
Dienst  geleistet  wird , indem  neben  Stiftung  beständiger  Ruhe 
und  Einigkeit  im  Reiche,  so  des  katholischen  Wohlstands  Flaupt- 
fimdamont  ist,  das  Kurfürstenkollegium  in  seiner  alten  Form 
und  Hoheit  erhallen  und  folglich  der  darin  prävalierende  Katholi- 
zismus in  perpetuum  sicher  gestellt  wird.  Hat  sich  ja  bereits 
der  Hrandenburger  Gesandte  l)r.  Jena  vernehmen  lassen:  Es 
könnte  noch  wohl  ein  Kaiser,  so  nicht  der  katholischen  Religion, 
ja  in  specie  sein  gnädiger  Herr  erwählt  werden.“') 

Selbst  der  Streit,  den  der  verhasste  Pfälzer  mit  seinen  Nach- 
barn führte,  der  sogenannte  Wildfangstreit,*)  diente  nur  dazu, 
um  dem  alternden  Kaisertum  eine  neue  moralische  Niederlage, 
dem  Franzosenkönig  neue  Lorbeern  zu  gewinnen.  Frankreich 
lehnte  anfangs,  solange  noch  der  Kaiser  intervenierte,  ostentativ 
jede  Einmischung  ab,*)  und  am  bayerischen  Hofe  fand  man 
diese  Weigerung  sehr  begreillich.  Als  aber  die  V'ermittelungs- 
versucho  dos  Kaisers  und  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  ge- 
scheitert waren,  da  ergrilf  Frankreich  mit  verdoppelter  Freude 
die  Gelegenheit,  um  noch  einmal  das  Schiedsrichteramt  in  einer 
internen  deut.schcn  Angelegenheit  zu  üben.  Und  da.ss  der  Fran- 
zosenkönig Schweden  beizog,  dafür  wusste  man  ihm  am  bayer- 
ischen Hofe  besonders  Dank;  so  verliere  einerseits  die  Pfalz 
ihren  wichtigsten  Rückhalt  und  werde  andererseits  Schweden 
durch  Beseitigung  seines  Argwohns  von  schlimmen  ,consiliis 
und  Thätlichkeiten“  zurückgehalten.')  Und  Frankreich  hatte  auch 


')  Kbandii.  Uiöö  Dez.  9,  Mayr  an  Keniiiiaiid  Maria. 

’)  Vgl.  darüber  Akten  u.  Urkunden  z.  Ci.  d.  Kf.  Frii'drieli  VVilliolm  XI. 
589  IT.  und  Hrunner,  Der  pnilzischo  Wildfaiigslrcil. 

’)  M.  St.  A.  K.  scliw.  279/28.  llkV)  Okl.  tt).  .Mayr  an  Sehiuid. 

*)  M.  St.  A.  K.  seliw.  279/28.  HMiü  Nov.  28,  Mayr  an  Sehiuid.  — 
Nach  Brunner  a.  n.  .8ti  f.  wäre  die  Anroguug  zu  der  französi.sehcn  wie  der 
sehwedi.sclion  Vermittelung  vmn  Kurfilrston  von  ilor  Pfalz  und  zwar  im 
Januar  KilJI)  uusgegangon.  .Aus  dom  Ideenaustau.seh  zwiselion  (iravel 
und  Mayr  (vgl.  nainontlieh  dies  eben  angofilbrtc  Sebreiboii)  ergibt  sieb 
aber,  da.ss  zu  der  frunzüsiseben  Meiliatiun  sebon  vorher,  sebon  im  Herbst 
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jetzt  Erfolg.  Durcli  den  Schiedsspruch  vom  Februar  1667  wurde 
der  Wildfangslreit  aus  der  Welt  ge-schalft.  Nicht  der  Kaiser, 
obwohl  das  Haupt  des  Heiches , obwohl  von  beiden  Parteien 
angerufen,  hatte  helfen  kfinnen,  sondern  wiederum  nur  der  aller- 
christlichste Kßnig. 

Frankreich  galt  als  der  Hort  des  we.stfälischen,  des  Reichs- 
friedens. Der  Kurfürst  von  Bayern  wunle  immer  mehr  in  der 
Erkenntnis  bestilrkt,  dass  in  dem  allgemeinen  Wirrsal  der  einzige 
Rückhalt  bei  Frankreich  zu  (Inden  sei.  Und  der  König  von 
Frankreich  und  sein  Vertreter  am  Regensburger  Reichstag 
wurden  nicht  müde  zu  versichern,  dass  Bayern  ganz  besonders 
auf  Frankreich  rechnen  könne.  Mayr  aber  sorgte  datür,  dass 
diese  Erklärungen  in  das  rechte  Licht  gesetzt  wurden  : „B.  kf. 
D'  sollen  versichert  sein,  dass,  wenn  Oravel  Deroselben  ver- 
pflichteter Diener  allhier  wäre,  er  in  allem  dem,  was  ich  ihm 
rekommandiere,  sich  nicht  eifriger,  em.siger  und  sorgfältiger  be- 
weisen könnte."  *) 

Allerdings  in  den  Kreisen  der  protestanti.schen  Reichsstünde 
war  seit  dem  Erfurter  Kriege,  in  welchen  Ludwig  XIV.  zu 
üunsten  des  Mainzer  Verbündeten  gegen  das  protestantische 
Erfurt  militärisch  eingegrilfen  hatte,  das  .Misstrauen  gegen  Frank- 
reich erwacht,  zwischen  den  protestantischen  Mitgliedern  der 
rheinischen  -Allianz  und  dem  allerchristlichsten  König  begann 
sich  ein  latenter  Konflikt  zu  entwickeln.*)  Aber  diese  Er- 
scheinung, die  dem  bayerischen  Hofe  keineswegs  entging,  diente 
nur  dazu,  um  die  Sympathien  des  Kurfürsten  für  das  katholische 
Frankreich  zu  erhöhen,  man  glaubte,  ähnlich  wie  in  den  Tagen 
Maximilians  I. , seine  Bemühungen  um  die  Gunst  Frankreichs 
steigern  zu  müssen  , um  den  allerchristlichsten  König  vollends 
von  seinen  prote.sianlischen  Allianzen  zu  trennen. 

IIKi-ö,  Main/  eine  .\nrBgiiiig  gegeben,  und  dnss  selion  dnmaU  Frankreich 
sädi  zur  V'ermiltelung  nur  unter  der  Bedingung  bereit  erklärt  babo,  das.s 
glei<dizeitig  Schweden  eingeladon  werde.  Der  irinütand,  da-ss  die  scliieds- 
ricbtcrliclie  Ent.^cbeidung  sctilicsslicb  wesonllicb  zu  (lunston  der  l’falz 
ausHol,  kann  niclit  dagegen  ins  Feld  gerührt  worden.  Betont  ja  Hriinnor 
selbst  S.  49  mit  Recht:  ,\Vonn  Karl  Ludwig  noch  vor  einem  .Jahr  filr 
den  Erfolg  seiner  Sache  bange  «ein  moclite,  so  batten  «ich  inzwischen 
die  Verhältnisse  sehr  zu  «einem  Vorteil  versclioben“. 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  27f);28.  ItitiT  .Mürz  17,  Mayr  an  p'erdinand  Maria. 

’)  Chiruel.  Ligue  ou  alliance  du  Rhin  a.  a.  0.  51—53;  Meutz  a.  a. 
0.  1 13  ff. 
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V.  Kapitel. 

Die  bayerische  Politik  im  Devolutionskrieg  1667  68  und  das 
zweite  bayerisch-französische  Allianz-Projekt. ') 

§1.  DorAiisbruch  des  Devolutionskrieges 
und  gleichzeitige  Ereignisse  am  bayerischen 
Hofe.  Der  pyreiuiische  Friede  vom  Jahre  durch  welchen 

der  24jährige  Krieg  zwischen  Spanien  und  Frankreich  beendigt 
worden  ist,  bedeutet  einen  .Markstein  in  der  neueren  Geschichte. 
Die  Gefahr  einer  Universalherrschaft  Spaniens  war  damit  end- 
gültig beseitigt,  wenn  sie  auch  keineswegs  aus  der  Uüstkammer 
politischer  Schlagwörter  verschwunden  i.st,  die  Vormachtstellung 
Frankreichs  war  inauguriert. 

Nichtsdestoweniger  bildet  Si>anien  noch  immer  den  Mittel- 
punkt des  Interesses  der  europäischen  Politik  , insbesondere  der 
französischen  Diplomatie.  Hatto  die  Staatskunst  eines  Kichelieu 
und  Mazarin  in  der  Zeit  von  1624 — 5!)  als  erstes  Ziel  im  -\uge 
die  Zerstörung  der  weltumspannenden  Macht  Spaniens , so  war 
die  Hauptaufgabe  der  Diplomatie  Ludwigs  XIV'.  vom  .Jahre  1659 
bis  zum  spanischen  Erblolgekriog  die  Eroberung  eines  möglichst 
grossen  Teiles  der  spanischen  Monarchie.  Derselbe  pyrenüische 
Friede,  welcher  die  letzte  Etaj)pe  bedeutet  halte  in  der  Verfolgung 
des  ersten  Zieles,  bedeutet  zugleich  die  erste  Etappe  in  der  V'er- 
folgung  des  zweiten. 

Nicht  ohne  Grund  erblickte  .Viazarin  in  der  V'ermählung 
Ludwigs  XIV.  mit  der  ältesten  Tochter  Philipps  IV'.,  Maria 

')  loh  verweise  zunäehNt  auf  einige  nllgoinoinere  Werke;  Migiiet.  Nf>go- 
cialioiiN  relatives  k la  suoi^essiun  d'Kspngno  sous  laiuis  XIV.  Hd.  II.;  Hanke, 
Kranz,  tiesoli.  UI. ; Lcgrollo , La  diploinatie,  Frangaise  et  la  suooession 
d’Kspagno  I.;  O.  Klopp,  Per  Fall  dos  Hauses  Stuart  I.;  Kmorton,  Sir  Wil- 
liam Tomple  und  die  Trippolallianz  v.  J.  lt!(>8;  Lofi-vro  I’ontalia,  ,Iean  ilo 
Witt  1.;  Droy.son,  UoHoli.  der  prou.ss.  i’olitik  III’;  Ennen,  Frankreioh  und 
der  Niederrhein  I.;  Köcher,  (iesch.  von  Ilannovor  und  Hrauiisohwoig  I, 
.520  IT. ; Auerbach , La  diploinatie  Francaise  ol  la  cour  de  Saxe  2HH  tf. ; 
Scheichl,  Leopold  I.  und  die  ö.slorreicliische  Politik  während  dos  Dovo- 
lutionskriegos ; .Moinccko , Der  Rogensburgor  Roichslag  und  ilcr  Dovo- 
hilionskrieg,  Sybols  hist.  Zoitsohr.  Bd.  fiO;  Urkunden  u.  Akten  z.  liosoh. 
des  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII.,  1)98  ff.;  Pribram,  Lisola  und  <lie  Politik 
seiner  Zeit,  S.  299  IT. ; Montz,  Johann  Philipp  v.  Sehönborn,  KurfUrst  von 
Mainz  S.  128  IT.;  Krdmann.sd<irfTor  a.  a.  0.  I,  .510  IT.;  Zwiodinock-SUdenhorst 
a.  a.  0.  I,  283  ff. 
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Theresia,  einen  der  grössten  Erfolge  des  ])yrenäis(dien  Friedens. 
.Allerdings  erhielt  Philipp  IV'’.  ini  Jahre  Kidl  doch  noch  einen 
Sohn,  aber  dieser  Karl  II.  war  ein  schwachliche.s , wenig  ver- 
sprechendes Kind.  Und  als  der  Vater  ini  Jahre  1605  starb,  da 
war  Ludwig  XIV.  bereits  entschlo.ssen,  den  ersten  Vorstoss  zur 
Erwerbung  der  s]ianischen  Monarchie,  die  Eroberung  der  spanischen 
Niederlande  zu  w.agen.  Ludwigs  üeinahlin  war  die  älteste 
Tochter  Philipps  IV.  aus  der  Ehe,  während  welcher  die  Nieder- 
lande an  Spanien  heiingefallen  waren.  Das  diente  ihn  zum  Vor- 
wand , Belgien  jetzt  schon  als  Erbgut  seiner  Gemahlin  in  An- 
spruch zu  nehmen  (Devolutionsrecht).  Die  Niederlande  waren 
die  wertvollste  Erwerbung,  die  Frankreich  aus  dem  .spanischen 
Erbe  erzielen  konnte,  Ludwig  XIV.  hatte  aber  auch  noch  einen 
andern  Grund.  Es  sollte  unter  günstigen  N'erhältnissen  ein  Prä- 
judiz geschatfen  werden  für  die  französischen  Ansprüche  auf 
das  gesamte  spani.sche  Erbe  im  Falle  des  kinderlosen  Todes 
Karls  II.  Es  stand  nämlich  den  französischen  Hestrebungfm  auf 
das  s|mnische  Erbe  der  Verzicht  entgegen,  welchen  Maria  The- 
resia bei  ihrer  Vermählung  geleistet  hatte.  Man  wollte  sich  nun 
französischerseits  nicht  bloss  begnügen  mit  der  theoretischen  Er- 
klärung, diiss  der  Verzicht  der  Königin  durch  die  Nichtanszah- 
lung  der  Mitgift  hinfällig  geworden  sei,  dass  der  V'orzicht  <ler 
Mutter  die  liechte  ihrer  Nachkommenschaft  männlichen  Geschlechts 
nicht  aufheben  könne , man  wollte  durch  einen  Präzedenzfall 
die  Nichtigkeit  der  Verzichlleistiing  anerkannt  wissen.  Darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Devolutionskrieges. 

Diis  grösste  Hindernis  zur  Erreichung  jenes  ersten  Zieles, 
der  Niederwerfung  Spaniens,  hatten  seiner  Zeit  Kichelieu  und 
.Mazarin  im  Wiener  Kaiserhof  erblickt.  Derselbe  Kaiserhof  stand 
Frankreich  auch  im  Wege  bei  der  V^erfolgung  des  zweiten  Zieles, 
bei  den  Absichten  auf  die.s]ianischen  Lande;  der  jüngeren  Schwester 
Maria  Theresias,  welche  Kaiser  Leopold  I.  heiratete,  wurden  aus- 
drücklich ihre  Rechte  Vorbehalten.  Am  gefährlichsten  wurde 
dieser  Kaiserhof,  wenn  es  ihm  gelang , das  Reich  in  den  Krieg 
gegen  Frankreich  mit  fortzureissen. 

Die  Aufgabe  der  französischen  Diplomatie  war  daher  nach 
wie  vor  dieselbe,  durch  Verbindung  mit  den  deutschen  Terri- 
torialfürsten in  erster  Linie  eine  bewaffnete  Intervention  des 
Reiche.s,  in  zweiter  Linie  ein  militärisches  Eingreifen  selbst  des 
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Kaisers  Fernzuhalten.  Bei  der  Ijfisung  dieser  Aufgabe  hatte  sich 
Frankreich  in  den  'J’agen  Hietielieiis  und  Mazarins  dem  l)ayerischen 
Kurfürsten  Max  I.  genilhcrt,  halte  zuletzt  noch  unniittelhar  vor 
der  definitiven  Niederwerfung  Spaniens  den  Rheinhund  gi'gründet 
als  Garanten  jener  uns  bekannten  Wahlkapitulation.  Auch  jetzt, 
am  Vorabende  des  Devolutionskrieges,  arbeiteten  Frankreich  nicht 
nur  an  der  Erhaltung , sondern  auch  an  der  Erweiterung  der 
rheini.schen  Allianz,  suchte,  um  eine  Barriere  gegen  das  Reich 
aufzurichten,  diejenigen  Mitglieder  des  Rheinbundes,  welche  die 
Rheinstrasse  beherrschten,  sich  noch  enger  zu  verplliclden,  be- 
mühte sieh  selbst  diejenigen  Reichsfürsten,  deren  Eintritt  in  den 
Rheinbund  nicht  zu  erwarten  war,  auf  dem  Wege  von  Separat- 
verträgen in  eine  V'erbindung  mit  Frankreich  zu  bringen.  Und 
gleichzeitig  gelang  es  Frankreich  , den  beiden  Nachbarstaaten 
Holland  und  England,  die  ohnehin  untereinander  im  Kriege  lagen, 
in  der  niederländischen  Frage  die  Hände  zu  binden. 

In  dieser  bewundernswerten  Thäligkeit,  welche  Frankreich 
enttalteie,  um  Spanien  zu  isolieren,  bildete  der  bayerische 
Hof  ein  Hauptarbeitsfeld  der  franzüsi. sehen  Diplomatie;  Bayern 
war  nicht  bloss  das  bedeutendste  katholisebe  'rerrilorium  im  Reiche, 
Bayern  war  amdi  da.sjenige  Territorium,  welches  der  Kaiser  bei 
einem  Zuge  nach  dem  Rhein  am  (frsten  zu  pa.ssienm  hatte,  ohne 
das  er  einen  Offensivkrieg  gegen  Frankr<dch  nicht  leicht  führen 
konnte.  Aus  diesem  Grunde  hatte  Gravel  mit  Mayr  schon  jenes 
erste  Allianzprojekt  vom  Jahre  10(34  entworfen.  Das  .Mittel,  mit 
dem  Frankreich  hier  seinen  Zweck  zu  erriMchen  gesucht  hatte, 
war  jener  .Artikel  über  die  gemeinsame  Aufrechterhallung  dos 
Mün.sterischen  Friedens  im  Reiche:  „Zu  diesem  Zwecke  sollen  beide 
Baktanten  bei  jedem  den  Reichsfrieden  bedroheniltm  Zwischenfall 
Schritte  zur  Iriedlichen  Beilegung  des  Streites  tlum,  beim  Kaiser  so- 
wohl wie  bei  den  Stäiulen,  oder  wo  es  sonst  notwendig  erschidnl.“ 
Aus  diesem  Grunde  balle  Frankreich  auch  nach  dem  Scheitern 
des  Allianzprojektes  die  diplomatische  Korresponilenz  mit  Bayern 
so  eifrig  gepflegt,  dem  Streben  des  Kurfürsten  nach  einer  poli- 
tischen Rollo  wie  der  Eitelkeit  der  Kurfürstin  geschmeichelt  und 
eine  französische  l’artio  für  den  Herzog  .Max  begünstigt.  Aus 
diesem  Grunde  hatte  sich  Gravel  die  beiden  eiidlussreichsten 
Männer  am  Münchener  Hofe,  Fürstenberg  und  Schmid,  wie  den 
zweiten  Gesandten  am  Regensburger  Reichstage , Franz  von 
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Mayr,  warm  zu  halten  gesucht.  Aus  diesem  Grunde  war  auch 
noch  im  verflossenen  Frühjahr  Abbe  Prignani  in  besonderer 
Mission  nach  München  gegangen.  Allerdings  befriedigte  der  Be- 
scheid, der  ihm  zu  teil  wurde,  nicht  vollständig  die  französischen 
Wünsche , aber  innnerhin  hatte  Frankreich  bereits  halbe  Bürg- 
schaft dafür  gewonnen,  dass  Bayern  gegen  eine  Truppensendung 
des  Kaisers  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlande  jetzt  ebenso 
protestieren  werde , wie  im  Frühjahr  16.59.  „Supposc  que  le 
secret  dont  j’ai  parlö  soit  bien  gardt^,  que  l’allianco  du  Kliin  soit 
renouvelce,  que  1 a b o n n e i u t e 1 1 i g e n c e d a n s 1 a <j  u e 1 1 e 
votre  majestöestavec  leduc  de  Ba  viere  qui 
ne  V e u t p o i n t de  g u e r r e d a n s 1 ’ e in  p i r e e t q u i 
p a r c o n s e q u e n l ne  f a v o r i s e r a j a in  a i s 1 e s d e s - 
Seins  de  l’einpereur,  soit  entretenue  au  point  (ju’elle 
Test  aujourd’hui  . . . il  me  semble  que  les  entreprises  que  votre 
majeste  sera  obligöe  de  faire  pour  soutenir  la  justice  de  ses 
droits  en  Flandre  seront  assez  bien  couvertes  du  cötd  de  l'ein- 
pire.“  So  schrieb  schon  am  13.  Januar  1607  Gravel  an  seinen 
König,  ‘j  Und  bevor  noch  Frankreich  zum  entscheidenden  Schlage 
gegen  die  spanischen  Niederlande  ausholte , vollzog  sich  am 
bayerischen  Hofe  ein  Ereignis,  das  die  französische  Diplomatie 
zu  gutem  Zeichen  nehmen  konnte;  der  Mann,  dem  es  ein  unüber- 
windliches Misstrauen  enigegenbrachte,  den  es  schon  im  Jahre 
1663  hatte  beseitigt  wissen  wollen,  der  erste  Gesandte  Bayerns 
am  Uegeusburgor  Reichstage , Dr.  Johann  Georg  üexl , wurde 
gestürzt. 


ln  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  1667  ging  dem  ge- 
heimen Ratskanzler  Oexl  durch  den  V^izekanzler  Schmid  die 
Weisung  zu,  er  solle  sich  möglichst  bald  in  .München  einfmden. 
Der  Kurfürst  werde  uumittdbar  nach  den  Osterfeierlagen  die 
seit  langer  Zeit  geplante  Reise  nach  Padua  antreton,  auf  der  ihn 
der  zweite  Reichstagsgesandte  Franz  v.  Mayr  begleiten  werde;  der 
Kurfürst  wünsche  vor  seiner  Abreise  mit  Oexl  über  die  während 
seiner  Abwesenheit  in  Regensburg  oinzuschlagende  Haltung  zu 
konferieren. 


')  Mignet  a.  a.  0.  11,  37. 
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Als  Oexi  am  10.  .März  in  München  eintraf,  wurde  ihm  be- 
deutet, der  Kurfürst  liahe  „eine  grosse  Ungnade,  Misstrauen  und 
bösen  Verdacht“  gegen  ihn  gefasst;  Ooxl  solle  um  seine  Ent- 
lijssung  einkomrnen,  sonst  sähe  sich  der  Kurfürst  genötigt,  Oexl 
auf  eine  ihm  sehr  unliebe  Weise  aus  dem  Amte  zu  entfernen. 
Der  Oberstkämmorer  Haslang,  der  kurfürstliche  Beichtvater 
Ür.  Manzin  verwandten  sich  beim  Kurfürsten,  man  möge  Oexl 
die  Anklageschrift  zur  Verantwortung  zustellon,  man  möge  ihm 
wenigstens  die  Gründe  für  die  allerhöchste  Ungnade  erölfnen. 
Beides  blieb  Oexl  versagt,  es  wurde  ihm  vielmehr  im  Auftrag 
des  Kurfürsten  bekannt  gegeben,  der  Kurfürst  wolle  keinen 
Prozess  gegen  ihn  anstrengen,  es  stehe  einem  Landesfürsten 
frei,  nach  Belieben  ohne  Eröffnung  der  Ursachen  einen  Diener 
zu  onthtssen;  Oexl  könne  sich  auch  nicht  hesi;hweren,  da  der 
Kurfürst  gewillt  sei,  ihn  mit  Titel,  Rang  und  vollem  Gehalt 
seiner  Dienste  zu  entheben.  Wochenlang  wiederholte  Oexl  die 
Bitte  um  Gewährung  einer  Abschiedsaudienz,  auch  diese  blieb 
ihm  versagt.  .\m  lU.  April  1(567  reichte  der  Kanzler  sein  Ent- 
lassungsgesuch ein , am  1,3.  April  wurde  er  durch  ein  kurfürst- 
liches Dekret  mit  vollem  Gehalte  seiner  Dienste  und  Pflichten 
enthoben,  aber  gegen  Unterzeichnung  eines  Reverses,  in  welchem 
ersieh  verpilichten  musste,  in  keinen  andern  Dienst  zu  treten,  weder 
einer  hohen  noch  einer  niedern  Standesperson  wider  das  Interesse 
Bayerns  mit  Rat  und  That  an  die  Hand  zu  gehen,  das  Dienst- 
geheiinnis  bis  an  sein  Ende  streng  zu  wahren  und  die  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Akten  auszuliefern.  .\m  18.  April  reiste  der 
Kurfürst  mit  seiner  Gemahlin  nach  dem  Süden  ab,  ohne  Oexl 
eine  Ab.schiodsaudienz  bewilligt  zu  haben. 

So  schildert  Oexl  die  näheren  Umstände  seiner  Entlassung. 
Die  Schililerung  klingt  hart,  mitleiderrogend.  Und  doch  war 
der  Sturz  Oexls  kein  tragisches  Geschick,  auch  nach  dem,  was 
ihm  vorausgegangen  war,  kein  überriischendes  Ereignis  mehr. 
Schon  die  sogenannte  österreichfreundliche  Periode  Ferdinand 
Marias  hatte  für  den  politischen  Einfluss  wie  für  den  politischen 
Kredit  Oexls  mit  einem  Bankerott  geschlossen.  Die  folgen- 
schwersten Wandlungen  hatten  sich  in  der  bayerischen  Politik 
über  den  Kopf  Oexls  hinweg  vollzogen,  und  seine  eigenen  poli- 
tischen Freunde  waren  an  ihm  irre  geworden.  Derjenige,  der 
Oexl  bisher  am  meisten  protegiert  hatte,  Maximilian  von  Kurz, 
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liatte  sich  zviletzt  veranlasst  gesehen,  den  Gesandten  wegen 
der  an  der  hayerisehen  Deputationspolitik  geübten  Kritik  ernst- 
lich zn  verwarnen. 

Mit  der  waclisenden  Venstinimung  Ferdinand  Marias  gegen 
Oesterreich,  mit  dom  wachsenden  Einflu.ss  Pnrstenbergs , den 
OexI  samt  seiner  ganzen  Familie  bisher  aufs  Messer  bekämpft  hatte, 
mit  dem  wachsenden  Einlluss  Schmids,  mit  dem  er  wenigstens 
gelegentlich  in  geschäftlichen  Gegengatz  geraten,  war  seine 
Stellung  noch  schwieriger  geworden.  Für  OexI  gab  es  keine 
andere  Wahl  als  Anschluss  an  die  Richtung  des  neuen  Kurses 
oder  Rücktritt.  Er  wollte  keines  von  beiden , sondern  Politik 
auf  eigene  Faust  machen.  Dazu  eignete  sich  am  allerwenigsten 
der  Gesandtschaftsposten.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  der  Ge- 
sandte, namentlich  an  einem  so  wichtigen  Platze  wie  in  Regens- 
burg, eine  der  Zentralregierung  entgegengesetzte  Politik  vertritt; 
darunter  hätte  die  Disziplin , die  Einheit  des  Dienstes  leiden 
inü.ssen,  wären  zwei  Zentralstellen  für  die  auswärtige  Politik  ins 
Leben  getreten.  Es  ist  stets  gerährlich,  wenn  der  Schwächere 
es  wagt,  dem  Stärkeren  die  Wege  zu  kreuzen,  gefährlich  im 
Leben  wie  in  der  Politik,  dopjielt  gefährlich  dann,  wenn  dem 
Unternehmen  die  Lauterkeit  der  Gesinnung  fehlt,  wenn  der 
Unternehmer  sich  moralische  Illössen  gibt.  OexI  that  sein 
Mnglitdistes,  um  einerseits  seine  Gegner  zu  reizen,  um  anderer- 
seits seinen  Gegnern  Waffen  in  die  Hand  zu  liefern. 

Ooxl  hatte  die  ausdrückliche  Weisung,  dem  französischen 
Gesandten  Gravol  gegenüber  möglichst  entgegenkommend  auf- 
zulreten,  er  machte  dazu  einen  schüchternen  Anlauf,  um  un- 
mittelbar darauf  in  der  Hitze  dos  Weines,  im  Hause  des  fran- 
zösischen Gesandten  selbst  mit  seiner  antifranzösischen  Gesinnung 
herauszubrechen.  Schon  zeigt  sich  eine  Neigung,  OexI  von 
Regensburg  abzuberufen,  man  nimmt  mit  der  Ausführung  noch 
Anstand  aus  Rücksicht  auf  den  Kaiserhof,  um  vor  diesem  nicht 
die  politische  Schwenkung  aufzudecken.  Aber  hinter  dem 
Rücken  üexls  führt  der  zweite  Roichstagsgesandte , Mayr,  mit 
dem  französischen  Gesandten  die  geheime  Korresjmndenz,  wurden 
ihm  von  der  Regierung  umständliche  Weisungen  erteilt,  damit 
der  erste  Reichstagsgesandte  OexI  dieser  Korrespondenz  nicht 
auf  die  Spur  komme,  ln  dem  Streite  mit  dem  Erzbischof  von 
Salzburg,  dem  kaiserlichen  Prinzipalkommissär  auf  dom  Regens- 
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hurger  Reichslage,  bekäm|ift  Oexl  zwar  vorsteckl,  al>er  doch  merk- 
lich die  von  der  Zenlralregierung  heliehte  l’olitik,  in  den  Vor- 
iiandliingen  der  Wahlkapitulation  gibt  er  sich  in  Rücksicht  auf 
Oesterreich  solche  Rliissen  , dass  man  <lie  wichtigsten  V'erhand- 
lungen  ihm  entzieht  und  sie  in  die  Hand  Mayrs  legt.  Damit 
war  der  Kanzler  in  den  Reichstagsverhandlungen  soviel  wie 
, extra  negolia“  gekommen,  von  Mayr  thalsächlich  verdrängt 
worden. 

Danohen  arbeiten  seine  Gegner  mit  .\nklagen,  die,  mügen 
sie  für  gut  oder  schlecht  fundiert  gtdlen,  ji'denfalls  psychologisch 
fein  herechnel  waren , einsetzten  hei  ilem  Kamilienstolze  des 
Kurfürsten,  seiner  unüberwindlichen  .\hneigung  gegen  die  Kur- 
pfalz, seiner  notorisch  streng  katholischen  Gesinnung:  Oexl  habe 
gegen  die  ausdrückliche  Weisung  seines  Kurfürsten  nicht  die 
Kandidatur  des  wittelsbachischen  Bischofs  von  Freising,  sondern 
die  des  Grafen  Adam  Lorenz  von  Türring  für  das  Bistum 
Regensburg  fönlern  helfen  und  hierin  mit  dem  Erzbisc-hol  von 
Salzburg  unter  einer  Decke  gespielt,  habe  bei  den  V’erhand- 
lungen  mit  Brandenburg-Kulmbach  den  Itochten  der  katholischen 
Kirche  in  der  Oberpfalz  vergeben,  habe  sich  vermessen,  zwi- 
schen Kurbayeru  und  Kurpfalz  eine  Entente  stiftim  zu  wollen 
und  zu  diesem  Zwecke  eine  ]>ersönliche  Zusammenkunft  der 
beiderseitigen  Kurfürsten  vorzusi-hlagen. 

Allerdings  gelingt  es  Oexl  trotz  alledem  in  dem  Bischof 
von  Freising  einen  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  ihm  die  Ueber- 
zeugung  beizubringen,  dass  Hermann  Egon  von  Fürslenl)crg  und 
Kirspar  Schinid  dahin  g«'arheilet  hätten,  ihm  und  seinem  Kölner 
Bruder,  dem  Kurfürsten  Maximilian  Heinrich,  das  väterliche  Erbe 
vorzuenthalUin.  Die  Demmtiation  bezwec'kle,  auf  dem  Wege  über 
Frei.sing  und  Köln  den  beiden  Münchener  .Ministern  das  V'er- 
trauen  ihres  Herrn  zu  entziehen.  Aber  in  demselben  Briefe,  in 
welchem  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  diese  Intriguen  Oexls 
meldete,  überschrieb  er  eine  schwere  x\nklage  gegen  Oexl  selbst. 
Damals  weilte  eine  bayerische  Gesandtschaft,  bestehend  aus  dem 
Hofkammerrat  Dr.  Job.  Bapt.  Leidei  und  dem  inzwischen  zum 
Kanzler  der  Regierung  Landshut  beförderten  Dr.  Johann  German 
Barbier  in  Wien , um  Abstellung  der  langjährigen  wirtschaft- 
lichen Beschwerden  Bayerns  zu  erreichen;  auch  Fürstenberg 
hatte  sich  dorthin  begeben , um  der  Gesandtschaft  den  Boden 
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zu  ebnen.  Zu  derselben  Zeit  weilte  aber  in  Wien  eine  andere 
Persönlichkeit,  die  unter  dem  Vorwände  einer  Badekur  in 
Baden  nach  der  Kaiserstadt  aufgebrochen  war,  Oexl.  Derselbe 
benützte  die  Gelegenheit,  um  in  Audienzen  beim  Kaiser  und 
den  kaiserlichen  Ministern  gegen  Fürstenborg  und  Schmid  zu 
arbeiten,  um  der  wirtschaftlichen  Mission  den  Boden  abzugraben. 
Er  äusserto  über  den  Gegenstand  der  Mission  selbst,  sie  sei  nur 
eine  Spiegolfechleroi,  schilderte  den  bayerischen  Hof  in  den 
schwärzesten  Farben,  erzählte,  indem  er  mit  der  ihm  eigenen 
Leichtigkeit  des  Weinens  eine  Thräne  im  Auge  zerdrückte,  er 
gelte  nur  deswegen  beim  Kurfürsten  nichts  und  werde  vom 
Hofe  verfolgt , weil  er  zu  gut  kaiserlich  gesinnt  sei ; seine 
Widersacher  Fürstenberg  und  Schmid  seien  die  ärgsten  Gegner 
des  Hauses  Oesterreich  und  der  französischen  Partei  ergeben. 
Er  reizte  die  beiden  kaiserlichen  Minister,  von  denen  der  Erfolg 
der  wirtschaftlichen  Mission  ganz  besonders  abhing,  Lobkowitz 
und  Sinzendorf,  indem  er  dem  bayerischen  Hofe  hinterlistige 
Absichten  gegen  die  im  Besitze  Lobkowitz’  belindliche  Herr- 
schaft Waldthurn  und  die  im  Besitze  Sinzendorfs  belindliche 
Grafschaft  Neuburg  am  Inn  zuschrieb.  Das  berichtete  nicht  bloss 
Fürstenbcrg,  sondern  gleichzeitig  auch  Barbier.  Und  eine  Unter- 
suchung, die  unmittelbar  auf  die  Mitteilung  angestrengt  wurde, 
ergab,  dass  Oexl  .Abschriften  der  Waldthurnischen  Akten  mit 
sich  nach  Wien  genommen. 

Nach  solchen  Nachrichten  war  man  nunmehr  fest  ent- 
schlossen, Oexl  zwar  nicht  zu  vernichten  — das  verbot  allein 
die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  — , wohl  aber  unschädlich  zu 
machen.  Man  Hess  nur  einige  Wochen  verstreichen , damit 
der  Sturz  Oexls  nicht  aller  Welt  als  eine  umnittelbare  Folge 
seines  Wiener  Aufenthalts  kund  werde. 

Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  hatten  sich  die  Ereignisse 
des  Monats  .März  und  .April  16157  vollzogen.  Das  unsichere  V'er- 
halten  Oexls  unmittelbar  vor  dem  Sturze  während  seiner  Reise 
von  Rogensburg  nach  München,  sein  Verhalten  nach  dem  Sturze 
sind  nicht  geeignet,  ihn  zu  entlasten.  Kaspar  von  Schmid,  dem 
bekanntlich  in  den  Anfängen  Ma.x  Emanuels  ein  ähnliches  Schick- 
sal zu  teil  wurde,  wie  Oexl,  hat  nach  seinem  Sturze  sein  „otiuin 
Bellofontanum“  benützt , um  den  berühmten  Kommentar  zum 
Codex  Maximilianeus  zu  schreiben , um  der  Regierung  von  Zeit 
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zu  Zeit  mit  Gutachten  an  die  Hand  zu  gehen,  Fürst  Auersperg 
liat  nach  seinem  Sturze  wenigstens  das  ihm  aulerlogte  Still- 
schweigen redlich  gehalten  und  sich  dadurch  die  Achtung  seines 
kaiserlichen  Herrn  wieder  in  etwas  verdient.  Oexl  dagegen  ging 
unmittelbar  nach  seinem  Sturze  nach  Wien , setzte  hier  seine 
Intriguen  gegen  den  bayerischen  Hof  fort,  pflegte  die  intimsten 
Beziehungen  mit  der  Wiener  Hofburg,  gab  — der  Verdacht 
liegt  wenigstens  sehr  nahe  — die  intimsten  Staatsgeheimnisse 
seines  Hofes  jireis.  Das  war  zu  einer  Zeit,  da  infolge  der 
bayerischen  Politik  im  Devolutionskricge  die  ges|)anntesten  Be- 
ziehungen zwischen  München  und  Wien  bestanden , da  bereits 
Akten.stncke  mit  der  Hand  am  Degengriffe  gewechselt  wurden. 

Und  als  Oe.\l  mit  der  Drohung  der  Gehaltssperre  nach 
Mümdien  zurückgerufen  wurde,  da  schrieb  er  am  13.  April  1608') 
unmittell)ar  an  den  Kurfürsten  einen  Brief,  in  welchem  er  in 
der  brü.skeslen  Fortn,  unter  den  beissendsten  Bemerkungen  gegen 
die  Münchener  Minister  auf  seinen  Gehalt,  auf  seinen  Titel,  auf 
alle  sonstigen  Gnaden  verzichtete,  weil  er  nicht  gewillt  sei, 
solche  in  den  kurbayerischen  Landen  zu  geniessen.  Uinl  dieses 
Schreiben  machte  vor  seinem  Abgang  die  Runde  beim  Kaiser 
und  den  kaiserlichen  Ministern. 

Damals  rechnete  Oexl  mit  unfehlbarer  Sicherheit  auf  eine 
.\nstellung  in  kaiserlichen  oder  in  salzburgischen  Diensten.  .Als 
al)er  der  Erzbischof  von  Salzburg  starb  und  auch  der  Wiener 
Hof,  wie  Lobkowitz  einmal  äusserte,  immer  deutlicher  zu  er- 
kennen gab,  dass  man  „zwar  die  Sjiione  anhore,  aber  für  ihre 
Person  seien  sie  darum  nicht  desto  liel)or“,  da  brachte  es  Oexl 
über  sich,  an  denselben  Hof,  den  er  gerade  ein  Jahr  vorher 
so  sehr  provoziert  hatte,  im  April  100!)  in  der  de-  und  w'eh- 
mütigsten  Form  zu  schreil>en.  Derselbe  Mann,  der  es  früher 
verschmäht  hatte  sein  Gebali  in  Bayern  zu  verzehren,  dagegen 
in  den  überschwängliclisten  Worten  des  habsburgischen  Staates 
gedacht  hatte,  fand  jetzt  plötzlich,  dass  er  in  Oesterreich  „(piasi 
in  exilio**  gelebt,  schob  die  Schuld  für  jenes  Schreiben  leichten 
Herzens  auf  denjenigen,  der  sich  seiner  am  meisten  angenomiuen, 
auf  den  Erzbischof  von  Salzl)urg,  bat  um  der  Liebe  Christi  mul 

')  ITeigol,  Allg.  fiiügrupfiie  s.  v.  Oexl  verlegt  diesen  Brief  infolge  eines 
Vorsolions  in  das  .Iidir  IfitlT.  Dalirr  erkliirt  sieh  die  Bezeichnung  „Ab- 
schiedsbrief.“ 
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Afiiriii  willen,  ihm  zu  verzeihen  und  ihn  der  früher  verliehenen 
(inaden  geniessen  zu  lassen,  schrieb  selbst  in  den  demütigsten 
Worten  an  Schmid  und  Fürslenberg,  erinnerte  letzteren  an  die 
früher  zu  ihm  getragene  gnädige  AITektion  und  versprach  ihm 
und  seiner  Familie  fortan  seine  Dienste  zu  weihen. 

Wirklich  gewährte  ihm  der  Kurfürst  schon  am  1.  Mai  lIKiO 
IIKX)  Gulden  Gnudengehalt,  erhöhte  diese  auf  weiteres  Ansuchen 
am  2(i.  November  desselben  Jahres  um  200  Gulden,  am  20.  Mai 
1071  um  300  Gulden  und  wies  ihm  entsprechend  seinen  Ge- 
suchen antangs  Augsburg,  später  Ingolstadt,  zuletzt  Ijandshut 
als  Aufenthaltsort  an.  Und  als  Oexl  trotz  des  Gehaltes  in 
äussenst  zerrütteten  Vermögensverhältnissen,  verlassen  von  seiner 
eigenen  Familie  im  Jahre  I07r)  starb,  wurde  ihm  auch  auf  kur- 
fürstliche Kosten  ein  Uegräbnis  gewährt.  Vor  das  Antlitz  des 
Kiirfürstcm  aber  war  Oexl  seit  dem  Jahre  1000  ni<'ht  mehr  ge- 
kommen ; so  sehr  war  dieser  von  der  Schuld  Oexls  überzeugt.') 

* * 

* 

Wenn  auch  Oexl  .seine  politische  Rolle  längst  ausgespielt 
hatte,  in  der  Entwickelung,  der  Rayern  zusteuerte,  l)edeutBte 
sein  Sturz  doch  ein  Ereignis.  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
alten  und  dem  neuen  Regime  hatte  sich  zuletzt  zugespitzt  zu 
einem  ])ersönlichen  Gegensatz  zwischen  der  .sogenannten  fran- 
zösischen Trinität  mul  Oexl.  Oexl  galt  alt.  die  Verkörperung 
des  allen  Systems,  sein  Sturz  olfenbarte  vor  aller  Welt  den 
Sieg  des  neuen  Kurses. 

rudern  Oexl  beseitigt  war,  kam  einer  der  wichtigsten  Rosten 
im  hayerischeu  Staatsdienste,  die  Regensburger  Reichstag.sge- 
sandtschaft,  ganz  unter  die  Direktion  Franz  von  Mayrs,  der, 
wie  wir  wissen,  in  stünem  Eifer  für  Frankreich  über  die  Inten- 
tionen seines  Herrn  noch  hinausging.  D;is  war  gerade  von 
grösster  Hedeutung  für  die  Rewegung,  die  in  den  nächsten 
Monaten  Deutschland  Ix^schäftigte  und  die  sich  ganz  besonders 
auf  dem  Regensburger  Reichstage  ahspielte,  für  den  Devolutions- 
krieg. Ursprünglich  war  allerdings  bestimmt  gewesen,  Franz 

')  Die  (jiiellrn  zum  Sturz  Oexls  «.  in  moiiior  Abhaniiliing  ,Der 
Sturz  clca  kurhayerisclien  Kunzler.a  Oexl“,  Furseliuiigen  z.  tiescli.  Häverns 
Bd.  VII. 
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von  Mayr  solle  den  Kurfürsten  nach  Italien  begleiten,')  unter 
dem  Einfluss  Fürstenbergs  und  Sehmids,  auf  die  Vorstellungen 
Gravels  hin,  welcher  gerade  in  der  den  Kurfürsten  so  sehr  be- 
schäftigenden Wahlkapitulationsfrage  die  Anwesenlieit  Mayrs  für 
unentbehrlich  erklärte,*)  kehrte  Mayr  nach  kurzem  Aufenthalt 
in  München  nach  Kegensburg  zurück.  Und  hier  war  er  eine 
Zeit  lang  alleiniger  Vertreter  Bayerns. 

Hermann  Egon  von  Fürstenborg  folgte  dem  Kurfürsten  und 
der  Kurfürstin  nach  Italien,  Vizekanzler  Schmid  teilte  sich  mit 
den  geheimen  Räten  Freiherrn  von  Rcchberg  und  Marquard  in 
die  Erledigung  der  Regierungsgeschäfte  in  München.  So  waren 
gerade  die  V'ertreter  der  frankreichfreundlichen  Richlnng  für 
die  kommende  Krisis  auf  die  entscheidimgsvollsten  Stellen  ver- 
teilt, Fürstenberg  und  Adelheid  beim  Kurfürsten,  Sehmid  in 
München,  Franz  von  Mayr  am  Regensburger  Reichstage. 

Am  18.  April  l(iü7  brach  Ferdinand  Maria  von  München 
auf,  anfangs  Juni  weilte  er  in  Italien.  Lipowsky*)  lässt  den 
Kurfürsten  einen  mehrtägigen  Besuch  am  Turiner  Hofe  al)slatten, 
lässt  seine  Schritte  nach  Rom  lenken,  datiert  von  der  italienischen 
Reise  eine  neue  Aera  für  Kunst  und  Wissenschaft,  ln  Wirk- 
lichkeit war  die  italienische  Reise  Ferdinand  Marias  lediglich 
der  Erholung  seiner  Gemahlin  gewidmet,  verbrachte  die  kur- 
fürstliche Familie  den  grüsseren  Teil  des  Aufenthalts  auf  dem 
Schlosse  Gattajo  bei  l’adua,  sah  der  Kurfürst  weder  Turin  noch 
Rom,  kam  überhaupt  über  Wmedig  nicht  hinaus.  Aus  den- 
.selben  finanziellen  Gründen,  aus  welchen  er  die  Reise  incognito 
machte,  unterliess  er  trotz  der  dringendsten  Bitten  seiner  Ge- 
mahlin einen  Besuch  an  dem  verwandten  Turiner  Hofe,  konnte 
er  sich  noch  weniger  zu  einer  Reise  nach  <ler  ewigen  Stadt 
eiitschliessen.  Und  der  von  Anfang  an  kna])p  Ijeme.ssene  Auf- 
enthalt in  Italien  wurde  noch  durch  ein  unerwartetes  Ereignis 
verkürzt,  so  dass  der  Herzog  von  Savoyen  gerade  noch  Zeit 
zu  einetn  flüchtigen  Besuche  in  Gattajo  fand.'*) 

')  .M.  St.  .\.  K.  Hcliw.  279/28.  IWiT  Mär-/.  2f),  Kurnir.st  an  Mayr. 

q Kboriila.  lliliT  März  31,  Mayr  au  ilen  Kurfürsten.  ItitiT  April  11, 
Gravol  an  doii  KurrUrslcn.  llüiT  .April  17,  KiirrUrst  an  Gravel. 

•)  Kerilinand  Maria  S.  143. 

')  lieber  die  italienische  Heise  bietet  die  vorläs.sif^sten  Nachrii^hten 
die  Kurrospundenz  Adelheids  bei  Merkel  a.  a.  O.  114  tl 
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Willirend  nämlich  der  Kurfürst  auf  italienisclieiu  Hoden 
weilte,  da  traf  ihn  plölzlicli  die  Naclirieht,  dass  eine  französische 
Armee  unter  dem  .Marschall  Turenne  in  die  spanischen  Nieder- 
lande eingeriickl  sei,  dass  ein  anderes  französisches  Heer  unter 
CVecjui  in  ilen  Bistümern  Metz , Toul  und  Verdun  Aufstellung 
gegen  Deutschland  genommen  habe.  Wenn  auch  der  Anschlag 
gegen  die  Niederlande  läng.st  vorauszusehen  war,  die  Nachricht 
wirkte  doch  blitzartig  auf  den  Kurfürsten.  In  der  ersten  -Auf- 
regung glaubte  Ferdinand  .Maria,  dass  der  König  von  Frank- 
reich eine  Invasion  nach  Deutschland  plane,  wollte  sofort  nach 
Hause  aufl)rechen,  um  Truppen  zur  Verteidigung  seiner  Lande 
zu  werben.'^  -Allerdings  das  Schreiben,  welches  Ludwig  XIV^. 
am  13.  Mai  1607  an  die  in  Regensburg  vertretenen  Stände  ins- 
ge.samt,  an  einzelne  Stände  insbesondere,  darunter  auch  den  Kur- 
fürsten von  Bayern,  richtete,  wirkte  etwas  beruhigend.  Der  König 
warnte  zwar  nicht  bloss  vor  Trup|)ensendungen  nach  den  Nieder- 
landen, sondern  auch  vor  der  Gestaltung  von  Durchzügen, 
drohte  in  diesem  Falle  die  Neutralität  nicht  mehr  zu  respektieren 
unter  Hinweis  auf  seine  in  Lothringen  stehende  Armee,  er  ver- 
sprach aber  im  anderen  F alle  den  westfiilischen  Frieden  aufrecht 
zu  erhalten  und  seine  in  Ijothringen  stehenden  Truppen  nicht 
weiter  in  der  Richtung  nach  Deutschland  vorrücken  zu 
las.sen,  erklärte  sieh  sogar  in  der  niederländischen  Frage  Jeder 
Zeit  zu  einem  vernünftigen  Vergleiche  bereit.*)  Der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  Si)anien  konnte  sich  also  entwickeln, 
ohne  Deutschland  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Trotzdem  litt 
es  den  Kurfürsten  nicht  mehr  in  Italien ; eine  energi.sclie  Politik 
des  Wiener  Hofes  konnte  noch  immer  jeden  Augenl)lick  die 
Sache  zum  Bruche  treiben.  In  den  ersten  Tagen  des  Juli  br.ach 
der  Kurfürst  von  Italien  auf,  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
Monats  traf  er  in  .München  ein. 

Welche  Haltung  hat  nun  Ba3^ern  während  der  kritischen 
Monate,  da  der  Devolulionskrieg  mehr  als  einmal  auch  aut 
deutsches  Gebiet  herüber  zu  greifen  drohte,  eingeschlagen? 
Dieses  Problem  gilt  es  zunächst  zu  lösen  und  dann  die  Wirkung 
zu  zeigen,  welche  diese  Politik  Bayerns  im  Devolulionskrieg  für 
seine  Beziehungen  zu  Frankreich  halte. 

')  Merkel  a.  a.  O.  303. 

*)  Mignet  a.  a.  0.  II.  13t)  ff. 
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§ 2.  Die  I)  ii  y e r i s c:  li  t!  P ()  I i t i k am  e n s b u rge  r 
Reichstage,  reber  die  Rechtsfrage,  ob  das  Reich  vorpfliclitet 
oder  bereclitigt  .sei,  die  s|)anisclicii  Niederlande  gegen  eine  fraiizd- 
si.sfhe  Iiiva.sion  zu  verteidigen,  entspann  sich  ein  lebhafter  Feder- 
kri<‘gz\vischen  dem  Vertreter  l'rankreichs  um  Ifegensburger  Reichs- 
tage, tiravel,  und  ileni  N'ertretor  des  tnirgundisciien  Kreises.') 
I.elzterer  nahm  die  Hilfe  des  Reii'hes  in  Anspruch  mit  der  I3e- 
griindnng,  ilass  Rnrgund  nach  dem  Wortlaute  des  westfälischen 
Friedens  ein  tilied  des  Reiches  sei,  da.ss  es  also  ein  Recht  habe 
auf  den  Schutz  des  Kaisers  und  der  Reichsstäinlo , er.sterer  be- 
stritt dem  Reiche  das  Recht  einer  Hilleseinlung  unter  Hinweis 
auf  den  Artikel  .et  ut  eo  sincerior“  desselben  westfälischen 
Friedenswerkes  wie  auf  ili<*  kaiserliche  Wahlkapitulation  von 
lt).')S,  welitlu!  beide  den  Kaiser  mul  die  Reichsstände  verpHichtelen, 
we<ler  den  gegenwärtigen  noch  tlen  künftigen  Feinden  Frank- 
reichs ihre  Unterstützung  zu  leihen.  Wir  sind  heutzutage  aller- 
dings geneigt,  die  Rechlsfrage  im  Sinne  Spaniens  zu  beant- 
worten, und  der  Wortlaut  der  Vci  träge  spricht  in  der  That  mehr 
für  die  spanische  Aullässung , *)  den  Zeitgenossen  des  Devolu- 
tionskrieges aber  war  die  l*'rag(!  eine  schwierige  und  umstrittene 
Rechtsniiiterie.  Auch  liayern  betrachtete  die  Rechtsfrage  als 
eine  olfeiie,  nach  der  bayerischen  .Vnllä.ssung  lie.ss  der  Paragraph 
.et  ut  eo  sincerior“  eine  doppelte  InterpnUation  im  französischen 
wie  im  bnrgmulischen  Sinne  zu.") 

Für  die  bayerische  Regierung  war  überhau|tt  nicht  die 
Rechtsfrage  massgebend,  sond(!rn  die  politische:  .Unseres  Er- 

achtens ist  es  nicht,  an  dem  gelegen,  was  das  Friedensinstruinent 

')  Vgl.  Moitipcke  u.  ii.  0.  11)5  f. 

■)  Der  we.stfiilisclio  Fricäc  liiitio  ilom  Kaiser  iinii  den  KiMclisstündeii 
allerdings  untcrsiigl . die  gegen  wärt  igon  oder  künfligoii  Feinde  Frank- 
reiidis  zu  unterstützen,  alter  iler.sollte  halte  nueli  ttestiininl , Burgund  sttllo 
sein  unil  hieihen  ein  IJliod  dos  Beiclios  und  sidln  naidi  dem  F.iulo  des 
spanisoli-franzüsischun  Krieges  in  tlen  Friedensschliis.s  eingezogon  werden. 
Der  .spuni.scli-rranziisisi  lio  Krieg  halle  mit  ileni  pynmiii.schen  Friotlou  ge- 
endigt, mit  ihm  also  w.ir  <ler  hurguiuli.seho  Kreis  als  Glieil  iles  Keiehes 
in  den  Genuss  des  we.ttali.schon  Friedens  gel  roten.  Vgl.  .Meineeke  a.  a. 

t).  U)3  fr. 

■)  Das  ergibt  sieh  aus  einem  späteren  Gutachten  des  tleiii  Vizekanzler 
Sdimid  persöidieh  naheslehomlen  Itov  isionsrats  Dr.  .luhann  W ämpl. 
M.  Öl.  K.  .t  hw  . 44,7.  lljliSMai  '47,  Wämpl  au  den  Kurliirslen  tGulaehlen). 
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diesfall.s  für  einen  V'ersUuid  liat,  sondern  was  des  Reiches  Inter- 
esse, Ruhe  und  Wohlstand  erfordert,  oh  inan  zu  eben  der  Zeit, 
da  das  Reich  seines  Friedens  sellist  noch  wohl  von  nöten  , l’r- 
sache  hat,  sich  in  diese  niederländisclie  Hiindel  ohne  \ot  ein- 
zumisclien.“  *)  , Salus  pnhiica  et  trani|nillitas  iin[)erii  schreiben 

vor,  dass  inan  sich  jedes  Fingreifons  in  den  niederländischen 
Krieff  enthalte.  Fine  Finniisehnng  des  Reiches  könnte  wohl 
das  Kriegsfeuer  in  den  s|)anischen  Niederlanden  däin|d’eii. 
würde  dasselbe  aber  unfehlbar  im  eigenen  Hause  entzünden.“”) 
Dieser  politische  Standpunkt  niussti'  allerdings  Frankreicdi  will- 
kommen sein,  Uayern  aber  in  tiegen.satz  zu  Oesterreich  treiben; 
denn  für  l'’rnnkreich  Ix'deutete  die  Neutralität  Bayerns  einen 
(iewiitn,  für  den  Kaiser  einen  Ilennnschuh.  Und  doch  war  für 
den  Kurfürsten  von  Bayern  keini'swegs  die  Rücksicht  aul  Frank- 
reich ausschlatrKcbend.  Fs  war  vielmehr  die  konseipiente  Weiter- 
führung  der  bisherigen,  auf  die  ICrhaltung  des  Friedens  gerich- 
teten bayerischen  l’olilik,  jener  l’olitik,  welche  zu  Anfang  des 
Jahres  Ili.ö!)  gegim  die  Finmischung  des  Kaisers  in  den  Krieg 
im  Westen,  im  Frühjahr  HiliO  gegen  eine  Finmischung  des 
Reiches  in  den  Krieg  im  Norden  protestiert  hatte,  sie  ilcckte 
sich  au<‘h,mit  den  Frklärimgen,  welche  der  Kurfürst  noch  im 
.März  Ititili  für  die  Frhaltimg  des  Reichsfriedens  gegen  den  fran- 
zösischen (iesandten  I’rignani  abgegeben  hatte.  Und  diese 
Politik  war,  wie  schon  früher  entwickelt  wurde,  dem  Kurfürsten 
keineswegs  äu.sscrlicb  aufgenöiigt,  sie  entsprach  seiner  grund- 
sätzliidien  Neigung  für  die  .\ufrechthaltung  des  Friedens;  in 
die  Mitte  zwischen  den  beiden  streitenden  .Mächten  gestellt, 
drohte  Bayern,  dessen  Wunden  noch  nicht  vernarbt  waren,  von 
dcn.selben  Schlägen  getroffen  zu  werden,  wie  im  dridssigjährigcn 
Kriege. 

Burgund  war  damals  bereits  dem  Reiche  völlig  entfremdet. 
Schon  die  Fxekutionsordmmg  von  loöö  hatte,  indem  sie  ihre 
Vorteile  nur  denjenigen  Ständen  zubilligle,  die  sich  in  Land- 
friedenssachen der  Uerichtsbarkeit  der  Kammergerichte  unter- 
warfen, in  bewu.sstcr  Absicht  die  N'erteidigung  der  Niederlanile 
gegen  Angrilfe  von  Innen  wie  von  Aussen  abgelehnt.  Aehnlicb, 

‘I  ,M.  Sl.  A.  K.  scliw.  174  lö.  ItitiT  .luni  21,  Kurfürst  an  .Mayr. 

’)  M,  Sl.  A.  K.  .scliw.  44;7.  KitiS  .Mai  27,  Wänipl  an  ileii  Kurfilrslen 
(tiulucliten). 
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\v»*nn  auch  mit  anderer  Motivierung  schloss  die  bayerische  Re- 
gierung die  Niederlande  von  dem  Schutze  des  Reiches  aus: 
„Allerdings  ist  der  burgundische  Kreis  mit  den  dazu  gehörigen 
Orten  ein  (ilied  des  Reiches  und  schreibt  die  Exekutioiisordnuiig 
sowohl  als  das  instrumentum  pacis  Westlalicae  vor.  dass  bei 
einetn  Oeberlall  ein  Stand  dem  andern  beispringen  solle,  aber 
es  ist , abgesehen  von  dem  im  Paragraphen  ,et  nt  eo  sincerior“ 
angeführten  Ausnahmsfall,  auch  bewusst,  dass  eben  dieser  bur- 
gundische Kreis  dem  Reiche  nicht  kontribuiert , dass  er  daher 
vielmehr  als  ein  onus  zu  erachten,  als  dass  von  ihm  ein  reci- 
procum  sultlevamen  zu  erhoffen  sei.“*)  Dem  l)ayerischen  Hof 
war,  tun  mit  einem  Worte  Hismarcks  zu  spreclien,  Rurgund 
Hekuba.  nicht  wert  der  Preisgabe  (fes  so  teuer  erkauften  Friedens. 
Mau  fühltesich  augenblicklich  nicht  im  Besitze  eines  Ueberschusses 
an  Kraft,  um  sie  für  ein  fremdgewordenes  l^atid  zu  verpuffen. 
Und  wenn  sich  wirklich  vorültergehend  der  Gedanke  an  [^ffichten 
gegen  die  spanischen  Niederlande  aufdrängte.  so  fiat  man 
dieses  Bedenken  am  bayerischen  Hofe  mit  derselben  Erwägung 
zerstreut,  wie  in  .Mainz:  dass  Frankreich  den  burgundischen  Kreis 
dem  Reiche  nicht  entziehen  wolle,  dass  es  sich  nur  um  einen  Erb- 
folgestreit zwischen  den  Häusern  Bourbon  und  Haftsburg  handle. 

Gegen  den  Souverän  der  Niederlande,  Spanien,  war  das 
.Misstrauen  des  bayerischen  Hofes  seit  den  Tagen  Maximilians  I. 
traditionell  geworden.  Wir  kennen  den  Standpunkt  des  leiten- 
ifen  .Ministers  Schmid,  nicht  anders  war  die  Gesinnung  des  Kur- 
fürsten selbst.  Am  bayerisc.lien  Hofe  war  schon  der  Idosse  Name 
Spanier  verhasst,  hatte  man  die  Gegnerschaft  Spaniens  gegen  die 
Rangerhüliung  und  Vergrösserutig  Bayerns  im  dreissigjährigen 
Kriege  nicht  vergessen,  beschuldigte  man  dieselbe  Regierung, 
dass  sie  ihre  grundsätzliche  Feindschaft  gegen  Bayern  fortsetze 
und  in  diesem  Sinne  auch  die  Wiener  Regierung  zu  beraten 
suche.*)  Auch  .sonst  im  Reiche,  ja  selb.-t  in  den  haltsburgischen 

*)  M.  St.  .\.  K.  s(äiw.  44;7.  lUtiS  Mai  27.  Wümp)  an  «ien  Kurfiiraten 
(Uutaclitent- 

•)  Vgl.  W.  St.  A.  l!eicli.Hlianzlei.  Il!74  Sept.  15,  lta.sHler  an  Leopuld  I; 
VV'.  St.  A.  StaaUkanzlei.  11174  Ulttolier  5,  Kassler  an  lioopold  I.  Dass  aueli 
Krankrciuli  Bayern  in  <liesein  ülaubon  bestärkte , dafür  i.sl  folgende  Stelle 
in  einem  Selireiben  ljionne.-i  an  tJravel  vom  12.  Augu.st  lötlij  bezeiclmend; 
„.Jo  .seav  ä n eu  pouvoir  dontcr  (pio  les  Bspagnols  eonsiderout  l'(5locteur 
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Erblanden  zählten  die  Spanier  damals  zu  den  bestgehasslen 
Nationen.  Diesem  verhas.sten  Spanien  zu  liebe,  das  sich,  wie 
Gravel  durch  Mavr  hatte  sehreihen  lassen,  nicht  einmal  dem 
Khnisjreicli  l’ortufral  gewachsen  gezeigt  halle,  das  .selbst  keine 
Hand  rührte,  um  seine  l’rovinzen  in  Verteidigungszustand  zu 
setzen,  dem  man  überdies  die  Fähigkeit  zutraute,  jeden  Augen- 
blick die  Welt  mit  einer  Verständigung  mit  Frankreich  auf 
Ko.sten  seiner  Bundosgenos.sen  zu  überraschen,  wollte  h'erdinand 
Maria  ebensowenig  die  Ka.stanien  aus  dem  f’euer  holen,  eben- 
sowenig eine  Einmischung  l'Vankreichs  in  die  dout.schen  Gegen- 
sätze ]>rovozieren,  ebensowenig  DeuI.schlaiid  zum  „Kriegslheater*" 
machen,  wie  seiner  Zeit  .Maximilian  1.  „Es  stünde  genugsam 
vor  .\ugen,  wie  langsam  die  Spaniiw  mit  der  Defension  ihrer 
niederländisidum  l’rovinzen  umgegangen  und  sich  in  keine 
Gegenpostur  gestellt,  ja  sogar  die  feslen  l’lätze  unbesetzt  ge- 
lassen, also  dass  man  fast  die  ganze  Last  des  Krieges  in  den 
Niederlanden  auf  sich  geladen  haben  würde,  wenn  man  sich 
ihrer  angenommen  hätte,  zu  geschweigen,  dass  auch  vordem 
die  deutschen  Völker  daselbst  von  den  Spanischen  .schlecht 
sekundiert,  sondern  meistenteils  aus  Mangel  an  l’rovianl  zu 
(irimde  gericditet  worden  sind.“  So  äus.sert  sich  unmittelbar 
am  Schlüsse  iles  Dcvolulionskrieges  ein  .Mitglied  der  bayeri.scrhen 
Uegierung,  der  dom  Vizekanzler  Schmid  persönlich  nahe  stehende 
Hevisionsrat  l)r.  .lohann  Wämpl.'l 

Dem  deutsch-habsburgiseiien  Hause  zu  liebe  sich  der  Nieder- 
lande anzunchmen,  dazu  fühlti-  man  nach  den  mit  dt“in  traili- 
tionellen  Undank  der  Habsburger  gemachten  Erfahrungen  eben- 
.sowenig  Neigung.  Im  Gegenteil,  angesichts  der  immer  neuen 
Vc'rwickelungen,  in  welche  das  Kaiserhaus  dun'h  die  L.age  seiner 
Erblämler  wie  durch  seine  Wrbindung  mit  dem  s|ianischen 
Königshause  das  Reich  fortzureissen  schien,  überwog  das  Gefühl, 
da.ss  mau  unter  dem  Hause  llabsburg,  unter  seinen  dynastischen 
Angelegenheiten  zu  keiner  H\dte  komme,  soweit,  das.s  dariUier 
sell)st  das  Verständnis  (ür  das  Interesse  dos  Riüches  an  der 

de  Hiiviere  poiir  mi.priiieo  <|ui  n'iuiiie  poiiit  la  iiinisoii  l^.•^uslrielle.  ipii 
110  voudroit  ]>as  poiirt.'uU  ipio  rpinpiri*  on  sorlit..  inais  i|ui  vmidroil  laieerc 
Miiiiii.s  raeeridHsoiiu'iil  do  soll  aiiliirile.“  P.  (’orre.sp  d’Alloiiiagiio  l.  I'>7. 

')  .M.  .St.  A.  K.  sidiw.  14  7.  Kitts  M li  27,  Wampl  an  den  Karfürsten 
(Outaelden ), 
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niuderläiulisclieii  Frage  nicht  aufkoiumen  konnte.  Wie  iiiian- 
gcnehni  eine  IVaiizösi.sche  Nachl)ar.st^haf‘t  in  den  Niederlanden 
wenlen  würde,  für  diese  I'>kenntni.s  hatte  man  eben  noch  nicht 
die  Erfahrungen  gesammelt,  wie  etwa  zwei  Jahrzehnte  si)iUer. 

In  dieser  Haltung  mussten  die  Nachrichten  aus  Wien  erst 
recht  l)e.stiirken.  I'^ine  nachhaltige  nationale  Bewegung  hiltte  nur 
durch  die  moralische  Macht  einer  entschlossenen  und  auf  be- 
deutende milililrische  Streitkräfte  gestützten  kaiserlichen  Politik 
hervorgerufen  werden  können.  Dazu  fehlten  aber  in  Wien  alle  Vor- 
au.ssetzungen.  Man  wus.ste  am  bayerischen  Hofe,  dass  ilie  .•An- 
sichten der  leitenden  .Minister  Oesterreichs  in  der  niederländi.schen 
Frage  geteilt  waren.  .Man  wusste  aber  auch , dass  (testerreich 
bis  jetzt  keine  Miene  machte , die  erste  Vorbedingung  einer 
energischen  Politik  in  der  niederländischen  Frage  zu  erlüllen,  um- 
fassende milititrische  Küstimgen  im  eigenen  Hause  vorzunehmen, 
dass  man  vielmehr  andere  vorangehen  lassen  wollte.*)  .Man  hatte 
dagegen  am  nämlichen  bayerischen  Hofe  noch  recht  wohl  in 
Erinnerung,  was  am  !).  Oktober  ItKU  der  französische  Ge.sandte 
tiravel  durch  .Mayr  nach  München  hatte  schreiben  lassen:  Sein 
Kiinig  habe  allezeit  drei  Freunde  im  Heiche , bevor  man  auf  der 
andern  .Seite  nur  einen  linde,  er  sei  übrigens  dom  Heiche  auch 
dann  gewachsen,  wenn  es  zusammenstehen  sollte;  die  Gegen- 
pariei  sei  dergestalt  von  allen  .Mitteln,  .Ministern,  Soldaten  enl- 
blösst,  da.ss  sich  von  ihr  niemand  Hilfe  erwarten  könne,  sein 
König  dagegen  habe  Ueberlluss  an  erfahrenen  Kriegsleuten  und 
besitze  dazu  den  Vorteil,  da.ss  er  sie  selbst  kommandieren  und  an 
der  teto  seiner  Arme«?  sich  sehen  lassen  dürfe.-j  Bayc'rn  sidiaute 
unter  diesen  Verhältnissen  auf  der  einen  Seite  ein  militärisch 
schwaches,  in  sich  s«?lbst  beschäftigtes  Oesterreich,  «lern  die 
Macht  utid  unter  IJinsländen  sogar  «1er  Wille  fehlte,  seine  .\lli- 
iorten  zu  schützen,  auf  der  anderen  Seit«!  aber  eine  mit  allen 
mililärisi'hen  Mitteln  ausgerüstete  uml  diese  rücksichtslos  ge- 
brauchende .Macht,  sah  auf  der  einen  Seite  Grossmacht])olitik 

')  Mniicli«'  Filrstcn  glaiililon  si>  wenig  un  «Ion  Kriisl  «los  Wiener 
Siiliolgeni.ssels.  dass  sio  erklärten,  mit  iler  Verweigerung  iistrrroicliisolier 
Triippeiiiluri'li/.ilge  nur  einen  selinliclioii  Wiinseli  des  Kaisers  .sell>st  erfüllt 
zu  luihoii.  l'rkiinden  u.  .Akten  z.  (i.  d.  Kf.  Kritxlrieli  Williolin  .\IV,  821; 
l’iürain  a.  a.  O.  878. 

*)  M.  St.  A.  K.  s.'hw.  27IJ;2S. 
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in  Worten,  auf  der  anderon  Grossniaclitpolilik  in  Waffen.  Daher 
eine  sehr  begreifliche  Scheu,  die  Feindschaft  des  Franzosen- 
königs herausziifordern. 

* * 

« 

Bayern  war  also  entschlossen,  in  dem  beginnenden  Devo- 
Intionskriege  strikte  Neutralität  anfretditzuhalten.  Die  Neu- 

tralität war  aber  gefährdet,  wenn  der  Kaiser  zu  Gunsten  der 
spanischen  Niederlande  in  den  Krieg  eintraf.  Denn  es  war  zu 
erwarten,  diws  derselbe  die  Neutralität  eines  unmittelbar  be- 
nachbarten Pürsten  im  Interesse  seiner  Operationsfähigkeit  nicht 
zulassen , da.ss  er  vielmehr  eine  kategorische  Erklärung  des 
Anschlusses  fordern,  im  Weigerungsfälle  sie  erzwingen 

werde.')  Nun  aber  überschrieb  der  bayerische  Resident  am 
Wiener  Hofe,  Stoiberer,  das  Gerücht,  dass  der  Kaiser  damit 
umgehe,  als  nächster  Verwandte  und  Erbe  des  Königs  von 
Spanien  den  spanischen  Niederlanden  zu  Hilfe  zu  kommen.  *1 
Derselbe  Resident  machte  die  .Mitteilung,  der  franzö.sische 
Gesandte  am  Wiener  Hofe , Grdmonville,  habe  eine  kategorische 
Erklärung  gefordert,  dass  sich  der  Kaiser  in  den  Krieg  nicht  ein- 
mischen  werde;  im  anderen  Falle  würde  sein  König  sofort  Tru[>- 
j>en  nach  dom  Eisass  marschieren  lassen.’’)  Hier  setzte  die  vom 
Kurfürsten  in  München  hinterlassene Regierungein  und  erteilte  am 
8.  Juni  1607  an  Franz  von  .Mayr  die  Weisung,  mit  den  Vertretern 
der  Bayern  benachbarten  und  gleich  Bayern  interessierten  .schwäb- 
ischen, oberrheinischen  und  fränkischen  Kreisstände  in  Fühlung 
zu  treten,  diese  von  der  französischen  Deklaration  in  Kenntnis 

')  ,Qu’un  lies  Premier»  pas  (pio  Ton  feroil  11  ViBiuie  «i  l'on  y premiit  la 
rfesofatiun  de  se  declarer  cüiitre  Io  roi  do  France  soroit.  de  »e  vonloir 
esclaircir  de.»  sciUimoiUs  de  mr.  <lo  Bavicro  et  do  Io  fairo  parlor  calcgüi  i- 
ipioinont,  reinpereur  »ans  cela  ne  pouvaiil  rien  entreprendrp  avec,  »enrcle 
laissaiit  un  prinec  si  voisin  dos  pay«  hereditaire»  ou  indeterminf  ou  qu'il  croira 
peutestre  panclierd'avaiitnge  du  eostiS  du  roi  de  France  quo  du  »ion,  en  »orio 
qu'il  estoit  comnio  indubitalde  quo  si  Io  dit  eicctour  ne  vuuloit  pa»  »’acnin- 
moder  aux  sontiincat»  do  la  coiir  do  V’ionno,  on  ne  inanqueruil  pa» 
d'omployer  la  forco  pour  l'y  contraindro.“  So  äusserto  einmal  Hernianu 
Kgon  von  Filrstonhorg  gegonliber  tiravel.  P.  Corresp.  d'.tlleniagne 
t.  22B.  16f)7  Nov.  18,  (Iravel  an  Ludwig  XI \^ 

’)  M.  St.  A.  K.  »ehw.  6/13.  1667  Mai  25,  Bericbt  Btoiboror». 

’)  Fbenda.  Boriebte  Stoiberors  vom  28.  Mai  und  1.  .Juni  1667. 
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7.11  .‘<el7.t“n  und  für  eine  (jeneriilvorstolliuig  beim  Kaiser  zu  ge- 
winnen. ') 

L'mnittelbar  darauf  erhielt  derselbe  Gesandte  vom  Kur- 
fürsten von  Venedig  aus  die  Weisung,  dein  kaiserlichen  Ge- 
sandten am  Hegenshurger  Heiohstage  zu  erklären:  „Sein  Herr 
halte,  damit  nicht  zu  mehrer  Weitlauligkeit  Anlass  gegeben 
werde,  für  nötig,  da.ss  der  Kaiser  sieh  in  dieses  Werk  nicht  ein- 
ini.sche,  viel  weniger  Spanien  Beistand  leiste.  Hingegen  würde 
Frankreich  die  in  der  Nähe  des  Hheinstroms  gelegenen 
österreichischen  Landschaften  nicht  belästigen.““)  Am  21.  Juni 
11)67  beantwortete  der  Kurtürst  von  Cattajo  aus  das  fran- 
zösische Notitikation.sschreihen  vom  13.  .Mai:  Der  König 

dürfe  überzeugt  sein,  dass  er  für  seine  Person  stets  bereit  sein 
werde,  niitzuwirken  zur  Aufrechthaltung  iles  Friedens  im  Keiche. 

hülTe,  dass  der  Kaiser  von  denselben  Frieden.«gedanken 
erfüllt  sei  und  so  die  üblen  Folgen,  welche  Durchzüge  von 
Hilfstruppen  verursachen  könnten,  vermieden  werden,  dass  man 
auch  seitens  der  Heichsstände  das  .Möglichste  thun  werde  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes.’) 

-Mayr  bearbeitete  die  Gesandten  der  benachbarten  Heichs- 
stände, aber  freilich  eine  kategorische  Erklärung  erlangte  er 
nicht  trotz  aller  schönen  Hedensarten.  Die  einen  entschuldigten 
sich  damit,  dass  der  Bescheid  ihrer  Regierungen  noch  nicht  ein- 
gelaufen sei,  die  andern  versicherten,  ihre  Herren  würden  sich 
nicht  ausschliessen,  wenn  von  den  übrigen  Kreisständen  eine 
schrittliche  Vorstellung  an  den  Kaiser  ahginge,  wieder 
andere  erklärten  nur  ganz  allgemein,  sie  würden  es  ihrer- 
seits an  nichts  fehlen  lassen,  was  zur  Erhaltung  des  Ruhestandes 

')  M.  St.  A.  K.  81'tiw.  174/lH. 

’)  V’gl.  dazu  Uikumteii  und  Akten  z.  0.  d.  Kf.  Kriedrieh  Wil- 
lioltii  XII,  Kü. 

•)  ,.1'ai  pris  la  liliertt»  de  ropri'seiiter  it  v.  M'*  sur  co  propos  que, 
cüiiitiie  j'e.spere  qiie  s.  .M““  impi'riulo  soll  port^e  des  iiio.sines  sontimons 
pour  lo  repos  de  la  Clirestiente  et  de  rAlleinagiio,  aiii.s-i  jo  erois  que  les 
iimuvaiscs  coiisequeticcs  (|ue  pout  oauser  le  pussage  de  troupes  de 
spcours  seroiit  evitecs  et  que  du  cost^  des  princos  et  estats  de  rompiro 
Oll  ne  manipiera  de  contriliuer  1«  possiblo  pour  cest  etroel , pendent  que 
je  prio  V.  XI'''  d'e.slre  per.siiaileo  en  inon  parlieulior  ipie  je  sorai  tous- 
jours  prost  de  coop^rer  ä niaintenir  conalamiiient  eo  grand  fondement  du 
repos  public,  puis(|U0  je  n'ai  de  plus  forte  passion  que  de  liii  faire  tousjour.s 
niieux  paruistre,  que  je  suis  etc.“  .M.  St.  .\.  K.  schw. 
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im  lleiche  und  zur  Abwendunir  aller  demselben  drohenden  (je- 
fahren diemlieh  sein  könnte.') 

Mayr  war  in  seinem  Kifer  für  Krankreieli  über  seine  Instruk- 
tionen noeb  binausgeffangen.  Er  scdieinl  d<>n  .\uftrag  an  die 
kaiserliebe  (jesandtsebaft  in  Hegensburg  in  eine  sidiiirfere  Form 
gekleidet  zu  haben,  al.s  ihm  aufgetragen  worden  war,*)  und 
auch  Gravel  gegenüber  weiter  berausgegangen  zu  sein,  als  die 
Intentionen  seines  Herrn  waren.  \'on  all  dtmi  erhielt  der  Kur- 
fürst Nachrieht. 

Nun  aber  war  Ferdinand  Maria  keineswegs  gewillt,  h'dig- 
lich  das  gefügige  Werkzeug  Frankreichs  zu  spielen.  Der  Kur- 
fürst machte  daher  an  dem  nämlichen  'Page,  an  welchem  die 
Antwort  an  den  Franzosenkönig  abging,  seinem  (lesandten  in 
Regenshurg  ernste  V’orstellungen , dass  er  seine  Instruktionen 
überschritten  habe,  und  betonte  zugleich,  man  mü.sse  sich  Frank- 
reich teuer  machen.-')  .Mayr  verteidigte  sich  unterm  4.  .Itdi'l 
gegen  diese  Anklage:  Er  habe  «len  .Auftrag  an  die  «isterreieh- 
ische  und  burgundischo  Uesandtscbafl  noeb  behutsamer,  als  «1er 
kurfürstliche  Hefehl  gelautet,  vorgetragen,  gegen  Gravel  aber 
habe  er  sich  in  denselben  (irenzen  bewegt,  in  welchen  das  kur- 
fürstliche Schreiben  an  den  Fraiizoseidiönig  abgefasst  wonlen 
sei.  Der  Kurfürst  könne  sich  beim  König  nicht  teurer  maelum, 
als  wenn  er  auf  dem  bisherigen  Stamlpunkte  utd)e«lingt  verharre 
und  damit  dem  König  seine  hohe  A'eruunft  wie  seine  .Gross- 
mütigkeit“  zu  erkennen  gebe.  Der  König  hasse,  wie  seine  bis- 

')  Die  oinsi'lilägigCM  Ui'riclilo  .Mayrs,  iiaim'utlicli  il«‘ii  vom  ä.  .luli  HitiT 
s.  M.  Sl.  K.  scliw.  I7.Ö  I. 

’)  .\us  dem  Uerichle  firavols  vom  I I.  .Imii  t(iö7  an  l.ioime  ist  zu 
sclilies.seii,  dass  .Mayr  mit  der  Krklärimg  die  Droliimg  verknüpft  liaüc, 
man  werde  kaiserliidien  Truppvnsenilimg«>n  den  I'urcli/.ug  vorsagim.  .Moii- 
aienr  Mayer  a fait  iiy  de  In  pari  «Io  imms.  r«'lovtenr  de  llavii'Tc.s  soii 
maistr»  nne  proposition  nux  ministres  iinporianx  doni  ils  mit  c.st«*  un  peu 
snrpris.  II  leur  a dit  i|iip  S.  A.  K.  cr«>yoit  «pie  l-cmpi-rcur  feroit  fort  liiim 
de  ne  se  pas  moslor  iles  dilferenlz  des  l’ays  Mas  et  i|iio  son  senlimoni 
mesme  estoit  «pie  les  ostatz  «le  rempiro  foroiont  gruinle  dilficulli!  .ilac- 
corder  aiimin  passage  de  peiir  de  roinpro  par  la  rinstrument  de  la  paix.-‘ 
1’.  A.  Corrasp.  d'Allemagne  t. 

*)  Damit  hängt  wohl  auch  zusammen,  du.ss  noch  iin  -Inli  l)r.  .lohaiin 
Wninpl  als  zweiter  (iesandte  na«-h  Regenshurg  gesrhickt  wurde. 

*)  M.  St.  .\.  K.  sohw.  27il  llS.  .\us  dieser  .Antwort  .Mayrs  lässt  sielt 
auch  «las  verloren  gegangene  Schreii  on  «les  Kurfürsten  rekonstniiorou. 
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hörigen  Handlungen  bezeugen  und  (irave!  d(>s  oftern  geiiiissert 
liabe,  nifhis  nielir,  als  wenn  man  ihn  in  eine  Zwanirslage  bringen 
wolle. 

Mayr  verstand  es  abi>r  auch,  in  diesem  Schreiben  alle  die 
Sailen  anzusehlagen,  welche  auf  dmi  Kurfürsten  jisychisch  wirk- 
•sam  waren.  Ferdinand  Maria  habe  sich  ilurch  seine  bisherige 
Haltung  um  ilen  Reieh.sfrieden  aufs  höchste  venlient.  gemacht 
und  damit  einen  solchen  Huhm  erworben,  dass  luudi  einer  .Mit- 
teilung Gravol.s  der  Kurfürst  von  .Mainz  ,last  mit  ihm  eitere, 
weil  er  ihm  hierin  vorgehe“;  derselbe  stimme  aber  im  übrigen 
<ler  Politik  Hayerns  völlig  bei.  .Jetzt  sei  auch  der  Zeitpunkt 
gekommen,  um  Frankreich  von  seinen  protestantischen  Allianzen 
abzuziehen.  ,I)ie  Protestanten  fangen  an,  geg»>n  Frankreich 
vorsichtig  zu  werden,  Oesterreich  schürt  diese  Vorsicht,  (iravel 
aber  versichert  und  hat  es  erst  vorgestern  den  braunschweig- 
ischen und  hessen-kasselschen  Gesandten  ins  Gesicht  gesagt, 
da.ss  der  König,  unhekümmert  um  die  bisherigen  Allianzen,  es 
nur  mit  denen  halten  werde,  welche  für  .\ufret:hthaltung  des 
.Münslerischen  Friedens  sind,  und  sich  nötigenfalls  um  andere 
Verhündete  umsehe.  Es  ist  also  der  Zeit|iunkt  gekommen,  dass 
die  katholi.schen  Kurfürsten  sii-h  mit  ilein  König  von  Frankrei<-h 
zur  Aufrechthaltung  des  Frierlens  verbünden,  und  muss  um 
jeden  Preis  verhütet  werden,  dass  iler  König  zum  höchsten 
.Schaden  der  Religion  gezwungen  wird,  zu  ilen  alten  protestan- 
tischen .Allianzen  zurückzukehren.“ 

Gravid  war.  wie  .Mayr  gleichzeitig  melden  konnte,  mit  dem 
Inhalte  des  kurfürstlichen  Schreibens  an  den  Franzosenkrmig 
höidist  ziilrieden.  Schon  früher,  anlässliidi  der  Erklärung  Mayrs 
gegen  die  kaiserli»  hen  .Minister,  hatte  tiravel  in  seinem  Heritdile 
an  Lionne  geäussert:  ,\Venn  sich  alle  Kurfürsten  und  l'ürsten 
des  Reiches  ebenso  vernehmen  lassen,  wie  der  Kurfürst  von 
Bayern,  so  wird  ilas  der  Wiener  Regierung  zu  denken  geben.“' I 
l'nd  diese  Zufriedenheit  mit  der  bisherigen  Haltung  Bayerns 
teilte  man  in  den  (ihrigen  Iranzösisc  hen  Kreisen.  Am 
2!i.  .Juni  ItitiT  schrieh  der  französische  Gesandte  am  Berliner 
Hofe;  .Wenn  der  Kurfürst  von  Brandeiihurg  wirklich,  wie  er 
erklärt,  der  Haltung  der  rludnisidien  Kurfürsten  und  der  des 

')  ,Si  Ics  aiilros  elccleurs  ol  prince.s  parlont  de  ino.sino,  cela  doa- 
nera  ä potiser  au  coiisoil  ile  la  coiir  de  Vienne.“ 
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Kurfürsleii  von  Hayurn,  der  so  friit  aiigef'uiiKon  . l'olRt- 
danii  wird  für  uns  von  dieser  Seite  lior  niolits  zu  fürelden  sein.“ ') 

Und  doch  war  das  Hau])tstück  von  Bayern  erst  zu  leisten. 
Gravels  Thütigkeit  war  <larauf  gerichtet,  eine  Intervention 
des  Regensburger  Hcicli-stags  zu  üunsten  der  si)unise.lien  Nieder- 
lande zu  Iii II ter( reiben.  Nun  aber  war  der  kaiserliche  Vertreter 
am  Regensburger  Reichstage,  der  Erzbischof  von  Salzburg,  eifrig 
bemüht,  die  Hilfe  der  Reichsstände  für  die  Niederlande  zu  ge- 
winnen.*) Es  fehlte  auch  nicht  am  Regensburger  Reichstag  an 
einer  Partei,  welche  sich  im  diplomatischen  Verkehr  dahin  aus- 
sprach, man  müsse  sich  von  Heichswegen  des  burgundischen 
Kreises  annehmen.  Das  Hauptbestreben  Gravels  musste  also 
sein,  einen  Reichskriegsbeschluss,  eine  Erklärung  des  Reiches 
l*ür  die  Niederlande  fernzuhalten  und  sich  hiefür  der  Stimmen 
der  befreundeten  Reichsstände  zu  versichern. 

Nun  aber  gingen  gerade  hier  eine  Zeit  lang  die  Ansiehtun 
Frankreichs  und  Bayerns  auseinander.  Gravel  wollte,  um  jeder 
unlieben  Eventualität  vorzubeugen,  jedwede  oflizielle  Ver- 
handlung der  burgundischen  Krage  in  den  Reichskollogien 
hintanhalten,  dachte  mit  seinen  politischen  Freunden  bereits  an 
die  Kreierung  einer  Nebenversammlung,  der  man  mit  grösserem 
Vertrauen  die  .Angelegenheit  überlassen  könne.  In  diesem  Sinne 
schrieb  das  .Sprachrohr  Gravels,  Franz  von  .Mayr,  wiederholt  an 
die  kurfürstliche  Regierung’i;  Fast  kein  Teil  wolle  die  Frage 
der  Reichsberatung  unterwerfen,  ziele  vielmehr  dahin  ab,  wie 
auf  anderem  Wege  gefährlicheren  Weiterungen  vorgebeugt 
werden  könnte.  Ein  Teil  der  unteren  Kurfürsten  und  Fürsten 
habe  eine  Zusammenkunft  in  Köln  verabredet,  um  hier  auf  dem 
Wege  einer  friedlichen  Vennittelung  den  Reichsfrieden  zu  er- 
halten. Der  Kurfürst  von  Bayern  dagegen  und  die  von  ihm  in 
München  zurückgelasseiie  Regierung  vertraten  noch  im  .luli*) 
die  Ansicht,  da.ss  der  Reichstag  wohl  geeignet  sei,  die  bur- 
guiidische  .Vngelegenheif  in  die  Hand  zu  nehmen. 

')  l'i  IoiikIoii  unil  .Milcii  G.  d.  Kf,  l'rieiliicli  VVillieliii  fl.  45it. 

'I  ,I.es  minislri’s  do  la  nmisuii  dWiitricliP  . . . frappeiil  ä tmile.s 
Ics  porles  et  crieni  au  spcimrs.“  Mijjiiel  u.  ii.  U.  11.  Kiil. 

*)  So  z.  B.  am  7.  .Iiili  KWo.  M.  Sl.  .\.  K.  solnv.  175,1. 
z I!  am  12.  und  )‘J.  Juli  ltiÖ7.  Klumdu. 
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Doch  aucli  Mayern  wolKo  dem  Weiclistap;  keine  andere 
Aulgabf  ziuveisen  als  einen  giilliehen  V'enniUelunf^versucIi  hei 
den  kriejffiilirenden  Mächten,  eine  schril'lliclie  \'or.stellun{?  in 
diesem  Sinne  l>ei  Frankreich  und  Spanien.  Auch  Bayern  wollte 
die  Rechtsfrage  vermieden  wi.s.«en.  Und  Mayr  ist  in  Verhindung 
mit.  dem  Vertreter  dos  Kurfürsten  von  Köln,  Aldenhoveti,  uner- 
müdlich thätig,  um  auch  die  anderen  (Jesandtschaften  in  dem 
Sinne  zu  hearheiten,  dass  sich  das  Reich  für  <lie  siianischen 
Niederlande  nicht  engagieren  solle,  ist  vermutlich  auch  hier 
weit(;r  gegangen,  als  die  Instruktionen  stnner  Regierung  lauteten: 
.Monsieur  le  docteur  Altenhoveti  et  Monsieur  Mayr  font  ici  des 
merveillos  en  tont  ce  (|ui  j)out  regarder  les  interets  de  .sa  majestd“, 
schrieb  Uravel  an  seine  Regierung.*)  Und  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Italien,  als  er  von  der  Aussichtslosigkeit,  ja  Gefähr- 
lichkeit burgundi.sc.her  Verhandlungen  am  Reichstag  ül)erzeugt 
worden  war.  entschloss  sich  der  Kurfürst  selbst  zur  Beschickung 
der  Kölner  Nebenversaminlung  uml  war  lortan  einer  derjenigen 
Stände,  welche  dem  Versuche,  die  Kölner  Versammlung  zu 
sprengen  und  die  burgundische  Angelegenheit  an  deti  Regens- 
burger Reichstag  zu  verweisen,  dtni  zähesten  Widerstand  ent- 
gegensetzte. 

Dadurch  wurde  Frankreich  ilie  Arbeit  sehr  erleichtert.  Die 
Thätigkeit  Uravels  un<l  .Mayrs  hatte  die  Wirkung,  dass  Monate 
vergingen,  bis  man  auf  dem  Reichstage  olliziell  zur  burgun- 
discheti  Frage  Stellung  nahm.  Der  Fedei  kampf  zwi.schen  Gravel 
und  den  Vertretern  des  burgundischen  Kreises  blieb  .ein  Bühnen- 
schauspiel, das  den  Augen  iler  Reichstagsgesandlen  g(*boteii 
wurde,  in  dem  sie  sich  selbst  hüteten,  mitzuspielen.“*)  Kardinal 
Thun  sondierte  wohl  die  Stimmung  uml  die  Instruktionen  der 
ständischen  Gesandten,  wagte  al)er  nicht,  .des  bnrgundi.s<'hen 
We.sens  halber  etwas  zu  proponieren.“  Noch  am  2t).  .hili  be- 
richteten die  brandenburgischen  Ge.sandten  eine  Aeusserung  dus- 
.selben:  Khe  man  nicht  versichert  sei,  per  maiora  einen  guten 

zulänglichen  Schluss  zu  machen,  sei  es  besser,  sich  zurüc.kzuhalten 
und  an  die  Kollegien  keinen  Antrag  zu  bringen.**)  .Man  beriet 

')  Miguel  II.  a.  I).  II,  iV).  Mil  welchen  .Miltebi  Ijrinel  den  Kifer 
Mayrs  iinsporiite , iliirilhor  s.  S.  täj  f. 

’)  Moineeko  a.  n.  U.  Ihli. 

•)  l^rkunileii  und  Akten  z.  li.  d.  Kf.  Friedrich  Williehn  XII,  tCtS. 
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vielmohr  in  «It-n  Siiziiiij^iMi  tli's  liiMcIislaiis  iil>i‘r  Duell wcspii, 
über  Visiliition  des  Heidiskammergerielites,  über  Admissi- 
onen in  ilen  Keiehslurstensfand  und  setzt(!  daneixui  die  V(u‘- 
handlungen  iil)er  die  irmnerwäbrende  WablkaidUdation  fort.  So 
war  Frankreich  iin  stände,  oliiie  Kinmiseliung  der  „Neutralen“ 
Festung  auf  I'eslung  zu  nidinien;  am  27.  August  prangte  das 
Lilienbanner  Frankrei<dis  bereits  über  den  .Mauern  der  militärisch 
so  wic-htigen  Festung  Lille. 

§ 3.  Bayern  und  das  Brojekt  einer  Associ- 
ation der  s ü d w e s t d e u t sc  h e n Kreist*.  Die  Neutralität, 
zu  welelter  der  Kurfürst  entschlossen  war,  konnte  im  h'alle  eint>s 
Angriffs  des  Kaisers  auf  das  französisehe  KIsass  von  Bayern 
allein  schwer  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Kurfürst  hatte 
sich  .seit  seiner  Rückkehr  überzeugt,  dass  vom  Regensburger 
Reichstag  eine  .Aktion  zu  Ounsten  des  Friedens  nicht  zu  erwarten 
sei.  Auch  der  (Jedanke,  durch  eine  fieiuu'alvorstellung  der 
.Stünde  der  (d)ordeutschen  Krei.st*  vom  Kai.ter  wenigstens  eine 
Lokalisierung  des  Krieges  auf  den  Niederrhein  zu  erreichen,  war 
nicht  zur  A'erwirklichung  gelangt.  Hin  anderes,  praktisch  viel- 
leicht noch  wirksaniert's  .Mittel  war  eine  A’erbindung  Bayern.s 
mit  einer  Mehrzahl  benachbarter  Reitdisstämle  zur  gemeinsamen 
Behauptung  einer  b(*walfneten  Neutralität,  zur  Abwehr  von  Trup- 
]iendurchzügen  und  Zwangsipiartiereti.  Diese  Idee  war  glänzend 
gelöst,  wenn  es  gelang,  die  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich 
gelegenen  oberdeutschen  Kreise  für  eine  <lerartige  Konföderation 
zu  gewinnen  unter  Zugruiulelegung  der  Kreisverfassunsr. ') 

Hin  ähidiches  l’rogramm  hatte  Bayern  schon  im  Herbst  ItMi.ö 
den  VertreUwn  Oesterreichs  in  Vorschlag  gebracht.*)  Ein  Erfolg 
war  nicht  völlig  aussichtslos.  Mit  dem  österreichischen  Einduss 
konnte  sich  in  den  oberi'ii  Kreisen  nur  tier  bayerische  messen, 
in  den  oberen  Kreisen  war  <lie  Kreis  Verfassung  noch  so  weit  in 
Stand,  dass  man  daran  anknüpl'en  konnte,  der  oberrheinische 
Kreis  hatte  stdion  einmal,  im  .lahre  1I>.')1,  mit  dem  kurrlu>inischen 
zu  einem  ähnlichen  Zwecke  eine  .Allianz  geschlossen.  Das  Ziel 

')  Klipp.  (Iriliulliclio  .\liliaiidlmiK  von  der  Assoeiiilion  dor  vorderen 
lieieliskreise , wie  Moser.  Von  der  deulsclien  Kreisverfiissuiig  ist  die.ses 
l’rojekl  unt^nngen.  Kurz,  aber  iineli  völlig  nnznri  ieliend  lint  das  l’rojokt 
Sattler,  lieseli  v.  Württemberg  X.  12.  S Sl  geslreilt. 

S.  .S.  274. 
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war  für  Ravern  nocli  aus  ainleren  (irümlen  eines  Versuehes 
wert.  Damit  konnte  eine  tlaiierndc^  Orj^anisation  geschairen 
werden,  um,  wie  man  sieh  si)iiter  einmal  aiis^edrüekt  lial , 
Rayern  und  das  Heieli  zu  sichern,  dass  sie  nicht  in  die  Rarti- 
kularkrieiie  des  hahshurKisehen  Hauses  hineiinrezogen , dass  sie 
nicht  gimoti,"!  wünlen,  sieh  fremder  Streitifrkeilen  anzmielimim. 
Damit  winkte  Rayern  zu<rleieli  eine  Gelegenheit,  die  südwest- 
ileutsehen  Kreise  dauernd  unter  seine  Direktion  zu  hringcn 
unil  durch  diese  hehorrsehomle  .Stellung  in  Süddeutsehlaiui  seini' 
politisirhe  Autorität  zu  erliivheu,  eit)  Ziel,  detn  schon  Maximilian  1. 
ttadigestreht  hatti>.') 

ln  der  That  arheitete  bereits  Mayr  in  Regcmsburg  in  dies)un 
Sinne.  „Der  bayerische  Gesandte  — so  berichtet  der  Rratiden- 
luirger  \'ertreter  am  Regensburger  Reichstag  utitt'rm  2!t.  duli 
11)117-)  — hat  den  Stätideti  ili*r  drei  korrespoililiereuden  Kreise, 
dt's  bayerischen,  des  schwäbischen  und  des  IVänkischeu  Kreises, 
deti  Vorschlag  gimiacht,  mit  Zuziehung  des  oberrheinische])  det) 
Kaiser  schril'tlii'h  zu  ersuchen,  keine  1 lilfsvillker  nach  de)) 
Nii'derlatiden  zu  schicket)  und  durch  diese  Kreise  tttarschieren 
zu  liLssen,  er  hat  zugleich  ilen  \’orschlag  geutacht,  auf  eine 
X’errassung  itt  diese))  Kreiset)  bedacht  zu  sein,  damit  man  u)it 
Dttrchzüget)  verschont  bleibe.“  .Mayr  wollte  nicht  blo.ss  ilie  Stätuie 
()berd<*utschlat)ds  dafür  gewintien,  ditss  sie  einzelt)  ihn)  Durch- 
zügen nach  dem  frattziisischen  Kdsass  sich  widersetztet),  er 
arbeitete  at)  eitter  KonlVideratio))  (Iberdeutschlands  zur  Auf- 
rechthaUuttg  der  bewiiflhetet)  Neutralität. 

Aber  auch  die  Gegettpartei  liess  es  at)  Arbeit  nicht 
fehlen,  uu)  beitti  schwäbischen  Kreis,  um  bei  den  fränkischen 
Reichsslättdet)  Stinttttnng  für  eitte  Reichsgaratttie  des  biirgun- 
dischen  Kreises  zu  tttachen.  Zu  diesen)  Zwecke  erschien  in 
österreichisilieu)  Auftrag  ein  Geistlicher  auf  einer  schwäbischen 
Kreis vei'santttiluttg,  zu  iliesetn  Zwecke  begab  sich  der  kaiserliche 
Rrinzipalkontntissär,  Krzbischof  Graf  von  Thun.  |iersöt)lich  zuu) 
Rischof  von  Kichstätt.  Der  bayerische  Kreis  aber  scheint  von 

')  Sainuol  l’iifoiulorf , De  rebus  gestis  Friili-riei  Wilbeliiii  I.  5 5i}. 
Vgl  ila/.i)  luicl)  bangworlli  V.  Siininoni,  Die  Kruisverfassimg  Maximilians  1. 
und  ilei'  seliwiibisclie  Kreis  li.  z.  ,1.  1048.  S.  il'i8. 

’)  Urkundon  und  Akten  z.  ü.  d.  Kf.  Friodricli  Williwlin  XII,  814. 
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Anfanj?  an  keine  oder  nur  {geringe  Hoffnung  auf  einen  An- 
schluss an  das  liayeris<'lie  Projekt  geboten  zu  haben.*) 

Du  die  Kreise  sieh  .sehr  reserviert  verhielten,  trat 
llayern  mit  einzelnen  mächtigeren  Stäiulen  in  Unterhandlung, 
um  zunü(dist  sie  für  sein  Projekt  zu  gewinnen.  Den  .Anfang 
hiezu  machte  wiederum  Franz  v.  .Mayr  mit  Württemberg,  das 
im  sehwäbisohen  Kreis  dieselben  Stellen  bekleidete,  wie  der 
Kurfürst  von  Bayern  im  bayerischen,  die  Stelle  eines  kreisaus- 
sclireibenden  Fürsüm,  die  Stelle  eines  Kreisdirektors,  das  wie 
Bay(>rn  regelmässig  zum  Kreisoberslen  gewählt  wurde,  das 
übenlies  das  Direktorium  führte  auf  der  weltlichen  Fürstcm- 
bank  des  schwäbiselum  Kreises.  Aber  noch  im  .August  war 
Bayern  ohne  bestimmU:  Kenntnis  von  den  .Absi(diten  der  württein- 
bergischen  Hegierung. 

Hatte  man  bisher  die  Verhandlungen  nur  mit  dem  Ver- 
treter Württembergs  am  Regensburger  Reichstage  geführt,  so 
entschloss  man  sieh  Ende  August,  nach  der  Rückkidir  de.s  Kur- 
fürsten, mit  der  Würtleinberger  Regierung  unmittelbar  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Mit  der  .Mission  wurde  der  geheime  Rat, 
Kämmerer  und  Vizestatthalter  der  Oberpfalz,  Ewald  von  Kleist, 
betraut.*)  Die  .Anträge,  welche  Kleist  überbrachte,  gitigen  im 
wesentlichen  dahin:  Das  wünschenswerteste  Ziel  wäre  eine  Kon- 
föderation sämtlicher  oberdeutscher  Kreise.  Da  aber  eine  solche 
nur  schwer  und  langsam  zu  erreichen  ist,  soll  zunächst  eine 
Konföderation  der  mächtigsten  Stände  der  oberdeutschen  Kreise 
ang<istrebt  und  der  Antang  hiezu  mit  einem  Defensivliündnis 
zwischen  Bayern  und  Württemberg  gemacht  werden. 

Der  bayerische  Gesandte  traf  am  8.  Seplettiber  in  Stuttgart 
ein.  ln  den  Verhandlungen,  welche  Kleist  am  U.  und  II).  mit 
dem  Herzog  und  seinen  Räten  führte,  ergab  sich  bald  die  |irin- 
zipielle  Uebereinstiminung  der  bayerischen  und  der  württeni- 
bergischen  Regierung.  Auch  Württemberg  erwartet  von  Reichs- 
wegen  keinen  Schritt  zur  Erhaltung  des  Friedens.  Auch  Würtleni- 

')  Itoides  ergibt  sich  aus  deu  Akten  der  Vorlmndiuiigen  zwisolien 
Uayerii  und  Württemberg,  M.  St.  A.  K.  schw.  Sl/7,  welche  fUr  die.son  § 
die  llaupt(|uelle  liildou.  V'gl.  «lazu  ,M.  St.  A.  K.  siliw.  415/242. 

’)  Pas  .Schreiben,  welches  er  an  den  Herzog  von  Württemberg  über- 
braebte,  ist  vom  .30.  .August  lIKiT  datiert.  .\1.  St.  A.  K.  sehw.81/7.  Achii- 
lielie  Aufträge  erhielt  Klebst  auch  un  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Köln. 
S.  die  tnstruktioD  vom  21.  August  l(i<!7,  .M.  St.  A.  K.  sebw.  44  7. 
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bHFR  iiiiicht  sieh  wenig  Ilotlnung  auf  eine  sofortige  Konfiideration 
<ler  obenl(!Utsehen  Kreise  oder  auch  nur  des  sclnviibiselien  Kreises; 
sei  iinn  Ja  selbst  ilie  von  seinen  Vorfahren  ererbte  Kreisoborsten- 
stelle  strittig  gemacht,  sei  sogar  eine  kaiserliche  Garnison  in 
Zollern  aiifgenommen  worden.  Auch  WürttemlxM'g  erkennt  als 
nächstes  Ziel  eiiu*  ICinigung  der  mächtigsten  Kreisslände,  „weiche 
tieutsche  und  tapfere  consilia  führen,“  wie  Bambergs,  liayreuihs, 
Ansbachs,  und  erlilickt  den  besten  Anfang  hiezu  in  einer  Allianz 
zwischen  Bayern  und  Württemberg.') 

Der  bayerische  Obersthofmarschall  Hermann  Egon  von 
Eürslenberg  hat  später,  gelegentlich  iler  Geisenfelder  Konferenzen, 
dem  französischen  (.ii'sandten  Gravel  erölfnet,  bei  tlen  X'erhand- 
hmgen  mit  Württeml>erg  habe  man  als  Zweck  der  Konhideration 
lediglich  angegeben  gegenseitige!  Sicherung  gegen  die  Gefahr, 
welche  drohe,  wenn  es  zwischen  den  beiden  Kronen  nicht,  zum 
Erieden  komme.*)  Es  besteht  kein  Grund,  den  Inhalt  dieser 
Erklärung  in  Zweifel  zu  ziehen.  Denn  auch  der  Kurfürst 
hatte  in  Wirklichkeit  keine  andere  Absicht,  als  auf  diesem 
Wege  sich  Bürgschaft  für  die  Aufrechthalfung  seiner  Neu- 
tralität zu  erwerben.  Eine  solche  Vereinigung  brauchte  also 
olliziell  keineswegs  ihre  Spitze  gegen  den  Kaiser  zu  wenden, 
sondern  konnte  ebenso  allgemein , wie  die  im  .Jahre  Ititiö  vorge- 
schlagene Verfassung,  g»‘gen  denjenigen  gerichtet  werden,  der  die 
Stände  wider  ihren  Willen  in  den  Krieg  lörtreissen  wollte.  Sie  konnte, 
äus.serlicli  betrachtet,  ebenso  gut  gegen  Frankreich  wie  gegen 
Oesterreich  Verwendung  linden.  Einige  Kreisstände  mochten 
daher  — darin  dürfen  wir  vielleicht  Fürstenberg  wi(*derum 
Glauben  schenken  — sogar  wähnen,  dass  die  Vereinigung  zu 
Gunsten  des  Kaisers  gegen  Frankreich  geplant  sei.  .\ber  freilich 
unter  den  gegenwärtigen  V'erhältnissen , da  in  Wirklichkeit  eine 
Operation  in  Oberdeutschland  nicht  von  Frankreich,  .sondern 
vom  Kaiser  <lrohte,  mu.s.ste  die  Konföderation  thatsäclilich  ihre 
Spitze  in  erster  Linie  gegen  den  Kaiser  richten.  Das  konnte 
den  Eingeweihten  nicht  entgehen,  das  wusste  sicherlich  Württem- 
berg ebenso  gut,  als  der  bayerische  Kurfürst.  Ein  solcher  Süd- 

'I  Der  schriflliclio  Hosclioiii,  wolclier  dem  Gosiuulton  eingeliämtigt 
wurde,  ist  vuin  Bl.  August  ulten  Stils  dutinrl.  Khendu. 

’)  l’.  A.  Corrosp.  d’.\llomugno  t.  228.  llitiT  Nov.  18,  tiruvel  an  laidwig 

XIV. 
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Inmd  konnte  unter  strikter  Aiifreclithaltun«!;  (ies  westfiiliseheii 
l‘’rie(lens  dem  Kaiser  jedwede  ()|ieration  nach  dem  französiselien 
IClsass  iimiKi'rlicIi  maeiien;  das  Interess«?  l’rankrfdclis  und  Bayerns 
lief  also  hier  thatsächlieh  zusammen,  und  Uravel  hat  sicherlich 
alle  cliese  Schritte  mit  Wohlgefallen  lit‘gleitel.  Aber  der  Kur- 
fürst war  damit  doch  weit  ('iilfernt,  sich  und  die  zu  grümlende 
Konföderation  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  in  <len  Dienst 
Frankreichs  slell<-n  zu  wollen.  Das  mochte  wohl  der  Hinterge- 
danke eines  Hermann  l'.gon  von  l•’ürstenl)erg  und  eines  h’ranz 
V.  Mayr  scün,  nicht  alier  der  di‘s  Kurfürsten  und  seiims  V'ize- 
kanzlers  Schmid.  U'enn  also  der  bayerische  ('berst hofmarschall 
gegen  tlravel  iiiisseiie,  mati  habe  ilen  eigentlichen  Zweck,  ilen 
er,  hTirstimberg,  mit  dieser  Lhiion  verfolge,  dem  Herzog  von 
Württemberg  verheimlicht,  und  wenn  dieser  Zweck  etwa  der 
war,  dim  Südbmul  itnter  franztisischem  I’roleklorat  den  poli- 
tischen Zwei^ken  Fratikreicbs  dienstbar  zu  tnaclum,  so  stellte 
datnit  Fürstetiberg  wohl  seitien  .Sland|)titikt  und  gewiss  auch 
den  Ma\rs,  nicht  ab(‘i  den  des  Kurfürsten  und  Schtnids  fest. 
Febrigens  hat  Fürstenberg  in  der  nändichen  l’nti'mMhmg  tnit 
(iravel  auch  eingestanden,  dass  er  in  seinen  Ratschlägen  gegen 
den  Kurfürsten  vorsichtig  sein  müsse,  damit  dieser  nicht  Miss- 
trauen hisse. 

Man  war  atu  bayerischen  Hofe  mit  dem  Frgebnis  der  Si*n- 
dung  Kleists  zufrieden,  schoti  verengerte  sich  das  Verhältnis 
zwischetl  Bayern  und  Württemberg  derart,  «lass  die  vertratilicbsl(f 
Korrivspondenz  zwisidten  den  beiden  Höfen  ausgetausidit  wunle.') 
I•'reilich  die  .■\nkunft  der  württembergischen  tbcsiiiultschaft  ver- 
zögerte sich. 

Frst  am  dt).  Oktober  |tit>7  wunle  der  Hofmarschall  imd  ge- 
heime Regimentsrat  Christoph  von  Manteulfel  nach  .München 
abg(>ordnet.  Zu  den  Konferenzen  mit  dem  württemluM'gischen 
.Minister  wunlen  mtr  der  Obcrsthofmarschall  Hi“rmaim  Kgon  von 
Fürstenberg  und  der  gehcitne  Ratsvizekatizler  K.aspar  Schmiil 
zugezogen.  Die  wichtigsten  l’utdite,  üb(>r  die  man  sich  einigte, 
waren  folgende;  Die  bisher  zwischen  Bayern  und  Württemberg 
in  der  niederländischen  Fragi?  geiillogmie  Korrespondetiz  soll  lort- 
gesetzt,  utid  .sollen  dementsprechend  auch  die  beiderseitigen 

')  S.  M.  St.  A.  K.  .scliw.  81/7. 
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Gesandtschaften  in  Regensburg  instruiert  werden.  Beide  Teile 
werden  überall  iin  Sinne  der  Wiederherstellung  des  Friedens 
zwischen  den  kriegführenden  Kronen  wirken.  Sollte  der  Friede 
nicht  zu  erhallen  sein,  .so  werden  beide  Teile  dahin  arbeiten, 
dass  das  Reich,  insbesondere  die  Lander  beider  Paktanten 
nicht  in  den  Krieg  verwickelt  werden.  Um  .sich  gegen  Durch- 
züge und  Zwang.squarliere  sicher  zu  stellen,  soll  der  Herzog  von 
Württemberg  den  schwäliischen  Kreis  oder,  wenn  die.s  nicht  müg- 
lich  .sein  sollte,  wenigstens  die  angeseheneren  Stände  de.sselben 
für  ein  Schutzbündnis  mit  Bayern  zu  gewinnen  suchen.  Dessen 
vornehmstes  Ziel  ist  die  Aufrechthaltung  bewatfneter  Neutralität. 
Jeder  in  die  Union  eintretende  schwäliische  Kreisstand  soll 
das  Trijdurn  seines  Anschlags  stellen,  Bayern  aber  die  Hälfte 
des  gesamten  schwäbischen  Kreiskontingentes , beziehungs- 
weise die  Hälfte  des  Gesamtkontingentes  der  in  die  Konfüde- 
ration  eintretenden  schwäbischen  Kreisstände.  Bayern  und 
Württemberg  werden  sich,  um  die  gegenseitige  Hilfeleistung 
noch  wirksamer  zu  machen,  über  einen  Truppenzuschlag  ver- 
gleichen. Die  Konffideration  ist  zu  „keines  Menschen  Offension“ 
angesehen , sondern  bezweckt  lediglicli  Schutz  gegen  Durchzüge, 
Zwangsiiuartiere,  Kriegskonlributionen.  Sie  soll,  sobald  sie 
vollzogene  Tliatsache  ist,  den  beiden  kriegtührcnden  Mächten 
notifiziert  werdrMi,  damit  diese  die  Neutralität  respektieren. 
Diese  Punktationen  wurden  von  Schmid  in  die  I*'orm  einer 
„Eventualabrede“*)  gebracht,  die  von  den  drei  lievollmächtigten 
Räten  unterzciclmet  und  vom  7.  November  datiert  ist. 

S 4.  B a y e r n u n d d e r K ü 1 n e r .\I  e d i a t i o n s k o n - 
vent.  Mazarin  hatte  seiner  Zeit  den  Itheinbuml  unter  franzö- 
sisi'hem  Protektorate  geschaflen  als  eine  Bürgsidiaft  dafür,  dass 
der  Kaiser  und  das  Reich  etitsprei^hend  einem  .\rtikel  der  Wahl- 
kapitulalion  Leopolds  1.  in  den  spatiisch-frauzösischen  Krieg 
nicht  zu  Gunsten  Spaniens  eingrillen.  Auch  Jetzt  galt  es  einen 
Reichskriegsbeschluss  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlamle, 
galt  es  selbst  Truppensendungen  des  Kaisers  oder  einzelner 
mit  ihm  verbündeter  Rcichsstände  nach  den  Niederlanden  zu 
verliindern.  Eine  Verlängerung  der  rheinischen  Allianz  konnte 
auch  jetzt  als  ein  geeignetes  Mittel  dienen,  um  eine  Unter- 
stützung der  spanischen  Niederlande  von  Deutschland  her  un- 

')  S.  Beilage  24. 
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möglich  zu  machen.  Indes  die  Bemühungen  Frankreichs  um  Ver- 
längerung der  rheinischen  Allianz  scheiterten  an  dem  seit  10(54 
rege  gewordenen  Misstrauen  der  protestantischen  Bundesmit- 
glieder. B Nocli  weniger  war  die  .\ufnahme  einer  ausdrücklichen 
Bestimmung,  wornach  die  Bundesmitglieder  ver])tlichtet  werden 
sollten,  Zuzüge  aus  Deutschland  nach  den  spanischen  Nieder- 
landen zu  verbieten,  in  die  Allianzakte  zu  erwirken.  Ohne  eine 
.solche  Bestimmung  aber  hatte  die  rheinische  Allianz  für  Frank- 
reich den  Hauptreiz  verloren. 

Ks  galt  nun  auf  einem  anderen  Wege  etwaigen  Zuzügen  des 
Kaisers  oder  gar  des  Reiches  entgegenzutreten.  Dieses  Ziel  konnte 
dadurch  erreicht  werden,  <lass  man  diejenigen  Stände,  durch  deren 
Gebiete  solche  Truppensendungen  ihren  Weg  nehmen  mussten, 
geneigt  und  militärisch  befähigt  mach(e,  den  Durchzug  zu  ver- 
weigern. Wie  man  also  arbeitete  an  einer  bewaffneten  Neu- 
tralität der  südwestdeutschen  Kreise,  um  einen  Angritf  auf  das 
französische  Elsa.ss  zu  verhindern,  so  arbeitete  man  gleichzeitig 
an  einer  bewatfneten  .Veutraliiät  Nord  Westdeutschlands,  um  Zu- 
zügen nach  den  spanischen  Niederlanden  zu  begegnen.  Bereits 
waren  zu  diesem  Zwecke  KJOO/tiS  mit  Rfalzneuburg,  Köln,  .Mainz 
und  Münster  besondere  Suhsidienverträge  geschlossen  worden.*) 
Eine  volle  Gewähr  dafür,  dass  die  Neutralität  amdi  respektiert 
werde,  wurde  freilich  erst  ge.schalfen,  wenn  die  einzelnen,  den 
Durchzug  verweigernden  Stände  zu  einer  Delensivallianz  mit 
der  Verpllichtung  gegenseitiger  Hilfeleistung  vereinigt  wurden. 
.Mit  anderen  Worten,  auf  L’mweg(>n  wurde  die  Bildung  eines 
neuen  engeren  Rheinbundes  angestrelit.  Beide  .\bsit;ht(‘n  Frank- 
reichs schienen  am  raschesten  verwirklicht  w'erden  zu  können 
auf  dem  Wege  der  Einberufung  eines  l)esonderen  Konventes. 
Und  dieser  nämliche  Konvent  konnte  zu  einer  mit  dem  Reichs- 
tag konkurrierenden  Versammlung,  zu  einem  Nehenreichstag 
ausgebildet  werden,  welcher  befähigt  war,  der  Regensburger 
Versammlung  die  Fassung  eines  Reichstagsbeschlusses  in  der 
burgundischen  .Angelegenheit  unmöglich  zu  machen  oder 
wenigstens  so  lange  hinauszuschieben,  bis  die  Entscheidung  auf 

')  Vgl.  (äii'ruol,  lägue  ou  nlliancc  du  Kliin  ii,  a.  O.  ."id  tf. 

’)  Miguot  a.  ii.  O.  II.,  22  ff.  Vgl.  dtizii  Knneii , Krankreich  und  der 
Niederrhein  I.  IH4  II.:  (iulirauer,  Kurinainz  in  der  Kpuelie  v.  IflTZ  I,  tl: 
Tiicking,  (ieseh.  des  Stifts  Münster  unter  Christopli  Kernhard  v.  Uulen, 
ö.  11)1;  .\tenUs  a.  a.  0.  IZO  f. 
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dem  Kriegsschauplatz  gefallen  war.  Als  Köder,  um  nicht  bloss  rhein- 
ische, sondern  auch  weiter  entlegene  Stände  zu  fangen,  als  Spiel- 
zeug, um  sie  zu  unterhalten,  konnte  das  Wort  „Mediation“  dienen. 

Die  thätigsten  Werkzeuge  der  französischen  Politik  zur 
Durchführung  dieses  Programms  waren  die  allmächtigen  Minister 
des  Kölner  Kurfürsten  Ma.ximilian  Heinrich,  Franz  Egon  von 
Fürstenl)erg  und  Wilhelm  Egon  von  Pürstenberg.  Und  sie 
wurden  in  ihrer  Thätigkeit  unterstützt  durch  den  Erzbischof 
.lohann  Philipp  von  .Mainz.  Während  aber  die  beiden  Fürsten- 
berger lediglich  durch  das  franzusische  Geld  bestimmt  wurden, 
leiteten  den  Kurfürsten  von  Mainz  höhere  Gesichtspunkte.  Wie 
in  den  Tagen  vor  dem  pyrenäischen  Frieden,  so  sollte  auch 
jetzt  wiederum  die  vermittelnde  Thätigkeit  des  Kurerzkanzlets 
und  seiner  kurfürstlichen  Kollegen  in  Paris,  .Madrid  und  Wien 
einsetzen,  .sollte  der  Mainzer  Kirchenfürst  das  Gleichgewicht 
aufrecht  erhalten  zwischen  der  französischen  und  habsburgischen 
.Machtspbäre. ')  Und  die  Aufforderung  zu  einer  solchen  V'er- 
mittelung  erging  an  den  Erzbischof  nicht  bloss  seitens  Frank- 
reidis,  sondern  auch  seitens  des  Statthalters  der  spanischen 
Niedt'i'lande,  Castid  Uodrig(»,  unter  Hinweis  auf  den  Itulmi,  den 
sich  der  Kurfürst  erwerben  würde;  ja  selbst  der  Kaiser  be- 
günstigte sie  anfang.s. 

Wirklich  gelang  es  dem  Zusammenwirken  der  Kölner  und 
der  .Mainzer  Diplomatie  eine  Mehrzahl  von  nordwostdeutschen 
Fürsten.  Mainz,  Trier,  Köln,  Ptälz-Nenburg,  .Münster  zur  l?e- 
schickung  einer  Konferenz  in  Költt  zu  vermögen. •'’)  Auf  diesem 
sogenannten  ersten  Kölner  Kotivente,  welcher  im  .Inii  utid  in 
den  ersten  'l'agen  des  ,\ngust  ItitiT  tagte,  setzte  die  Seele  der 
Versammlung,  Wilhelm  von  Fürstenberg,  zwei  Heseblüsse  durch, 
kraft  deren  sich  die  Kunventstaatem  prinzipiell-  gegen  jedwede 
militärische  Dundizüge  durch  ihre  Gebiete,  in  erster  Linie 
gegen  kaiserliche  Tru])pensendungen  nach  den  Niederlanden 
erklärten  und  sich  dahin  einigten,  selbstätidig,  ohne  Heiziehung 

')  „se  purtcr  iiii'diiiteiir  et  teiiir  In  halnnce  egaie  entre  la  Frame  et 
la  itmison  d’Aiitrielio“  Aousserung  ürnvel»  bpi  t'lieruel  a.  u.  ().  tlO. 

’)  Vgl.  nolieii  anderen  .Mentz  a.  a.  0.  KKI. 

•}  Vgl.  Uber  den  Kölner  Mediatiunskuiivent  Mignet  a.  a.  ().  H,  17K  ff. 
2tlH  ff;  Droysen  a.  a.  ().  III  3,  21 1 ff;  Köeber  a.  a.  O.  I,  ik«  ff.,  .W  ff.; 
Auorbaob  a.  a.  ü.  2!)7  ff. ; Urkunden  und  .Akten  z.  li.  d.  Kf.  Friedrich 
Wilbelin  XII.  ,S(X;  ir.;  .\lontz  a.  a.  y.  137  ff. 
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des  Reiches  eine  gütliche  Mediation  zwischen  Spanien  und 
Frankreicli  zu  versuchen.  Damit  hatte  der  Külner  Konvent  in 
der  hurgumlischen  Frage  eine  bindende  Stellung  genommen,  be- 
vor noch  von  dem  otliziellen  Vertreter  de.s  Reiches,  dem  Regens- 
burger Reichstag,  ein  Reschluss  gefasst  worden  war,  hatte  that- 
sächlich  eine  Sezession  vollzogen.  Und  um  den  ersten  Reschluss. 
die  bewall'nete  Neutralität,  nötig(>ntalls  auch  gegen  ein  nachträg- 
liches, anders  lautendes  Reichstagsconclusum  aufrecht  zu  erhalten, 
wurde  von  Kühl  der  Entwurf  eines  .engeren  Verständnisses“, 
mit  anderen  Worten  einer  fürmliohen  Konfüderation  vorgelegt, 
welche  den  Mitgliedern,  um  siidi  in  Sicherheit  und  gute  \^<r- 
fassung  zu  .setzen,  die  ,Stellung  eines  bestimmten  Kontingentes 
zur  Ftlicht  machte.  Wirklich  fand  auch  dieses  Projekt  die  Zu- 
stimmung der  meisten  Deputierten,  nur  der  Trierer  Abgeordnete 
machte  Schwierigkeiten  angeblich  wegen  des  Kontingimtes,  in 
Wirklichkeit  wegen  der  exponierten  Lage  des  Erzstifts,  weshalb 
die  Ratitikation  auf  den  nächsten  Konventtag,  der  am  20.  August 
erüffnet  werden  sollte,  verschollen  wurde. 

Es  galt  nun  müglichst  viele  Kurfürsten  und  Fürsten  für  die 
Reschickung  des  zweiten  Kölner  Tages  und  damit  für  den  Rei- 
tritt zu  den  Heschlüssen  der  ersten  Tagung  zu  gewinnen.  Die 
protestantischen  Mitglieder  der  in  der  .Aunüsung  begriffenen 
rheinischen  .\llianz,  Rrandenburg,  die  Herzoge  von  Rraun- 
schweig-liüneburg,  die  Eandgrälin  von  Hessen,  hatten  sich 
schon  im  Frühjahre  HitiT  zum  Rraunschweiger  Ründnis  ver- 
einigt und  waren  dem  ersten  Kölner  Tag  entweder  ganz  fern 
geblieben  oder  hatten  ihre  Vertreter  zu  spät  und  ohne  Instruk- 
tion, nur  .ad  audiendurn  et  referendum“  entsendet.  ,\uch 
.Sachsen  hatte  seinen  Vertreter  erst  geschickt,  als  der  erste  Ab- 
schnitt der  .Session  bereits  vorüber  war,  Kurpfalz  aber  halte 
sich  völlig  ferne  gehalten.  Das  Frankreich  so  eng  verbundene 
Köln  hatte  sich  aber  auch  in  das  Rraunschweiger  Ründnis 
Aufnahme  verschafft,  und  auf  Grund  dieser  Fühlung  gelang  es 
ihm  jetzt  mit  Hilfe  namemlich  Pfalz-Neuburgs,  auch  protestan- 
tische l'’ürsien  Nordwestdeutschlands  zur  Reschickung  des  zweiten 
Kölner  Tages  zu  vermögen.  Und  dieses  nämliche  Köln  war  es, 
welches  sellist  das  entfernte  Rayern  für  die  engere  Verbindung 
nordwesldeutscher  Fürsten  gewann.  ‘)  Rayern  , das  damals  an 

')  ilas  folgfiiilt'  ist  Hauptqucllo  M.  St.  A.  K.  scliw.  -t-t/f.  Vgl. 
dazu  ebenda  13!t;  15. 
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einer  Einigung  der  si,id westdeutschen  Kreise  arbeitete,  musste 
ja  einer  ähnlichen  Einigung  Nordwestdeutschhinds  von  Anfang 
an  sympathisch  gegenüber  stehen.  Itaj'ern,  welches  damals  auf 
dem  Heichstage  die  grösste  Rührigkeit  entfaltete,  um  das  Reich 
vor  einem  Reichskriegsboschluss  zu  bewahren , musste  eine  Ver- 
sammlung sym|)athisch  Itegrüssen,  die  eine  neue  Ifttrgschaft  f)ot 
für  die  Erhaltung  des  Eriedens  im  Reiche.  Und  dasselbe  Ravern 
griff  in  dieser  Zeit  stets  nach  Uelegenheiten , ilie  ihm  ermög- 
lichten, sein  politisches  Ansehen  in  die  Wagschale  zu  werfen, 
eine  solche  Gelegenheit  aber  erfiffnele  die  Kölner  .Mediation. 
Der  bayerische  Kurfürst  war  überdies  nahe  verwandt  mit  Köln 
sowohl  wie  mit  I’falz-Neul)urg,  und  der  einflussreichste  Mann 
am  t)ayerischen  Hofe,  Obersthofmarschall  Hermann  Egon  von 
Kürstenberg,  war  der  Rruder  <ler  beiden  leitenden  .Minister  Kölns. 
Schon  am  lU.  Juli  ItifiT,  wührend  der  Kurfürst  mit  seiner  Ge- 
mahlin noch  im  Süden  weilte,  regte  Köln  den  Heitritt  Bayerns 
zur  Kölner  Versammlung  an'),  unterstützt  von  gleichzeitigen  Zu- 
schriften Franz  von  Mayrs*).  Raki  nach  seiner  Rückkehr,  am 
2.  August  ItitST,  erklärte  sich  Ferdinaiul  Maria  in  einem  Schreiben 
an  den  Kölner  V'etter  zur  Reschickung  der  Konferenz  bereit, 
im  Inlere.sse  des  „so  teuer  erworbenen  Friedens“ ; er  wartet  nur 
noch  auf  das  Eintreflen  der  olliziellen  Einladung  seitens  des 
Kurfürsten  von  Mainz.  f)en  Beitritt  zur  „engeren  Verständnis“ 
machte  Bayern  damals  von  dem  Ergebnis  der  Kölner  V'erhand- 
lungen  abhängig.*) 

Am  20.  August  sollte  der  zweite  Kölner  Tag  erölfuet  werden, 
thatsächlich  trat  er  erst  anfangs  September  zusammen.  Derselbe 
war  beschickt  von  sämtlichen  Kurfürsten  sowie  von  Münster. 
I’falz-Neuburg,  Celle,  Hannover  und  Wolfenbüttel.  Am  20.  Sep- 
tember traf  als  Vertreter  Bayerns  iler  Statthalter  des  Fürstentums 
der  Oberen  Pfalz,  Ewald  von  Kleist,  ein.  Seine  Instruktion  ist 
vom  21.  Augu.st  1607  datiert.*) 

Aber  freilich  Spanien  und  der  s|)anische  Statthalter  der 
Niederlande,  Castel  Rodrigo,  hatten  bereits  tiefes  .Misstrauen  gegen 
den  Kölner  .Mediationskonvent  gefasst  und  hielten  mit  dieser 

')  M.  St.  A.  K.  Bchw.  44/7. 

’)  Ebenda  176/1. 

•)  M.  St.  A.  K.  Rchw.  44/7. 

*)  Ebenda. 
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Ansicht  keineswegs  hinter  dem  Berge;  in  völliger  Verkennung 
der  Situation  richtete  der  spanische  Hass  seine  Häuptspitze  ge- 
rade gegen  denjenigen  Konventstaat,  der  es  mit  der  Mediation 
am  aufrichtigsten  meinte,  gegen  Mainz.  Audi  die  kaiserliche 
Diplomatie  arbeitete  jetzt  mit  allen  Mitteln  gegen  den  Kölner 
„Nebenreichstag“,  suchte  namentlich  die  Eifersucht  der  nicht 
vertretenen  Stände  wachzurufen,  indem  sie  den  kurfürstlichen 
Charakter  der  Versammlung  betonte.  Selbst  ein  Teil  der  pro- 
testantischen Konvontstaaten,  voran  Brandenburg,  lehnten  nicht 
bloss  den  Beitritt  zu  der  engeren  üefensivallianz  ab,  sie  brachen 
auch  den  sonstigen  fürstenbergischen  Anträgen  ihre  gefährlichste 
Spitze  ab.  Die  positiven  Ergebnis.se  der  zweiten  Tagung,  ilio 
bis  Ende  Oktober  währte,  waren  daher  keine  grossen.  Es  kam 
lediglich  zum  Beschluss  der  Absendung  von  Schreiben  und  Ge- 
sandtschaften an  die  Höfe  von  Wien,  Paris  und  Madrid  zum 
Zwecke  der  Friedensverinittelung.  Nicht  einmal  der  Antrag  auf 
Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  zur  Bestreitung  der 
Gesandtschaftskosten  wurde  zum  Bi'scliluss  erhoben,  vermutlich 
weil  man  hierin  einen  Umweg  zur  Konföderation  erblickte. 

Aber  solange  die  Kölner  V^ereinignng  „korrespondierender 
Fürsten“  bestand,  war  ein  Keichskriegsbcschluss,  war  ein  llilfe- 
zug  nach  den  Niederlanden  zum  mindesten  sehr  erschwert.  Und 
gerade  Bayern  war  es.  an  welchem  die  Kölner  Minister  ihren 
Hau|)trückhalt  suchten  und  fanden.  Allerdings  war  auch  der 
bayeri.sche  Gesandte,  ähnlich  wie  der  brandenburgische,  dahin 
instruiert,  sich  in  die  engere  Defensivallianz  ebensowenig  einzu- 
lassen, wie  in  die  zu  erneuernde  rheinische  Allianz , diesbezüg- 
lichen Anträgen  mit  der  Erklärung  auszu weichen,  dass  Bayern 
von  der  Gefahr  zu  weit  entfernt  sei,  war  auch  der  bayerische 
Gesandte  dahin  instruiert,  sieh  jeder  direkten  l’arteinahmc  für 
eine  der  beiden  kriegführenden  Kronen  zu  enthalten,')  und  war 
es  wiederum  Bayern,  welches  auf  dem  Kölner  Konvent  in  das 
an  den  Kai.ser  zu  richtende  Schreiben  die  Aufnahme  eines 
Passus  forderte,  um  die  in  Köln  vertretenen  .'Stände  vor  dem 
Vorwurfe  einer  Sezession  zu  schützen.*)  Aber  Bayern  hatte  schon  . 
seine  Autorität  eingesetzt,  um  den  b(>t'n!nndet<>n  Hof  von 
Sachsen  zu  tünor  Bi'sclückung  des  Konventes  zu  gewinnen.*) 

')  Instruktion  für  Kleist  v.  21.  KJöT,  iM.  bt.  K.  seliw.  44, o. 

')  Herii  lil  Kleisls  v.  2.">.  Sopl.,  ebeiulii. 

’)  iiljoudu.  UitiT  Aug.  ü u.  öO.  Bayern  au  Öaclisou. 


Digitized  by  Google 


Und  dasselbe  Bayern  bearbeitet  das  Haus  Braiinscliweig,  ,dass 
es  keine  Partei  nehmen  nWichte“,  d.  h.  keine  Partei  für  den 
Kaiser*)  und  legt  sieh  ins  Mittel,  um  den  zwischen  den  kurfürst- 
lichen und  fürstlichen  Mitgliedern  wogen  der  Abordnung  an  die 
Höfe  ausgebrochenen  Streit  zu  schlichten.  Bayern  dringt  auf 
grösstmögliche  Beschleunigung  der  Mediation,  um  eine  Erölfnung 
der  Friedensverhandlungen  noch  vor  Beginn  des  nächsten 
Frühjahrfeldzugs  zu  ermöglichen.*)  Bayern  wünscht,  dass  die 
auf  die  Mediation  bezüglichen  Beschlüsse  Jetzt  schon,  noch  vor 
der  Absendung  der  Gesandtschaften,  olliziell  den  übrigen  Mächten 
mitgeteilt  werden,  die  sich  zur  Vermittelung  angeboten,  dem 
Papste,  Holland,  Schweden,  England,  damit  ein  Zusammen- 
gehen erzielt  werde,  mitgeteilt  werde  dem  Kaiser,  damit  er  in 
der  Langsamkeit  der  Kölner  Verhandlungen  keinen  Vorwand 
finde,  die  Aufrichtigkeit  der  Kölner  Mediation  in  Zweifel  zu 
ziehen,  mitgoteilt  werde  der  Friodenspartei  am  Wiener  Hofe, 
damit  diese  iti  der  Zwischenzeit  im  Interesse  des  Friedens  ihre 
Dienste  einlegen  könne.  Im  Namen  aller  korrespondierenden 
Stände  sollten  diese  V^orslellungen  erfolgen,  damit  dadurch  eine 
dauernde  Solidarität  der  .Mitglieder  geschaffen,  eine  nachträg- 
liche Separation  hintangehalten  werde.*)  Und  da.sselbe  Bayern 
ist  es,  welches  am  Ende  der  zweiten  Tagung  im  Sinne  des  Kölner 
Antrages  den  Beschluss  durchdrücken  hilft,  dass  auch  nach 
der  .\breise  der  gegenwärtigen  Deputierten  der  Kölner  Konvent 
nicht  aufgelöst,  sondern  seine  Sitzungen  nur  vertagt  werden 
sollten,  dass  das  .Mainzer  Direktorium  in  Köln  verbleibe  und 
die  korrespondierenden  Stände  zu  weiterer  Beschickung  einlade. 

Die  Bedeutung,  welche  Bayern  für  den  Kölner  Konvent 
hatte,  ist  der  Kriegspartoi  im  Reiche  keineswegs  entgangen. 
Nur  wenn  es  gelang,  Bayern  zu  trennen,  konnte  mit  .\ussicht 
auf  Erfolg  eine  Sprengung  des  Kölner  Konvents  versucht,  auf 
dem  Reichstage  ein  conclusum  im  Sinne  der  spanisch-burgun- 
dischen  Anträge  durchgesetzl , eine  .Aktion  gegen  Frankreich 
unternommen  werden.  So  fällen  denn  gleichzeitig  mit  der  zweiten 

‘)  Köcher  a.  a.  0.  I,  539. 

*)  Kbenda.  l&il  0kl.  28,  Reskript  au  Mayr. 

’)  AH  (las  ergibl  sich  aus  einem  uiidatiorleii  Rcoliouschaftslierichl 
Kleists,  mit  der  üebersclirift ; „die  gescliefte,  .so  der  mediati»ii  pro  tempore 
ansleodig  gebaiteu  worden,  seind  namens  des  kf.  folgondergostall  er- 
innert woruon.‘‘ 
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Tagung  des  Kölner  Konvents  und  unmittelbar  nach  derselben 
eine  Reihe  diplomatischer  Versuche,  um  einen  politischen  Um- 
schwung am  baj'erischen  Hofe  zu  erzielen;  sie  werden  nach- 
einander von  Wien,  von  Hegonsburg,  von  Berlin  her  unU^r- 
nommen. 

6.  Bayern  u n <1  die  a n t i f r a n z ft  s i s c h e n V e r- 
suche  im  Reiche.  Inzwischen  hatte  Europa  eine  gewaltige 
Unruhe  und  Bewegung  erfasst.  Sie  war  hervorgerufen  durch 
die  militärischen  Fortschritte  der  Franzosen  und  gesteigert 
durch  eine  Flugschrift  d’Auberys,  Des  justes  prdtentions  du 
roi  sur  l’empire.  ,l)er  grft.sste  Teil  Deutschlands  ist  das  Patri- 
monium und  alte  Erbe  der  französischen  Fürsten.  Karl  der 
Grosse  hat  Deutschland  als  König  von  Frankreich,  nicht  als 
Kaiser  beses.sen.“  Da  damals  jedes  Werk  die  königliche  Censur 
passieren  musste,  .so  wurde  die  S<‘hrift  für  ein  ])olitisches 
Manifest  Ludwigs  XIV.  angesehen.  Am  31.  .luli  ItiGT  .schlossen 
England  und  Holland  den  Frieden  zu  Breda  um!  erhielten 
damit  freie  Hand  gegen  Frankreich.  Und  um  dieselbe  Zeit  machte 
eine  der  wirkungsvollsten  Flugschriften  jener  Zeit,  der  ,Schil.f 
des  Staates  und  der  Gerechtigkeit“ , die  Runde  durch  die 
Well.  Sie  stammte  aus  der  Feder  desjenigen,  der  schon  bisher 
der  Hauptwortführer  einer  energischen  Offensivpolitik  gegen 
Frankreich  gewesen  war,  der  auch  den  Frieden  von  Breda  vor- 
nehmlich seinen  Erfolg  nennen  konnte,  aus  der  Feih>r  des  ö.ster- 
reichischen  Gesandten  am  Haag.  Lisola.  „Während  wir  im 
Schatten  des  Friedens  und  vertrauend  auf  <lie  neuerdings  von 
Frankreich  gegebenen  Versicherungen  ruhig  dahin  leben,  schlägt 
plötzlich  der  Lärm  grosser  Rüstungen  in  un.serer  Nachbarschaft 
an  unser  Ohr.“  ,ln  diesem  Kriege  handelt  es  sich  darum,  d.as 
Völkerrecht  aufrecht  zu  erhalten , zu  verhindern , dass  Grund- 
sätze in  die  Welt  eingeführt  werden,  die  ein  Zusammenleben 
der  Menschen  unmöglich  machen.  In  diesem  Kriege  gilt  es, 
<len  tilauben  an  \'erträge  gegi'ii  Ränke  und  Schreckmittel  zu 
verteidigen,  das  Recht  der  Waffen  in  den  Grt'iizen  zu  halten, 
welche  nach  Ueberein.stimmung  aller  festgesetzt  sind,  den  reissen- 
den .Strom  aufzuhalten,  gegen  den  der  Friede,  die  h^hre,  das 
Blut,  die  Verwandtschaft,  clie  Freundschaft,  die  Ehrerl>ietung 
nur  schwache  Dämme  sind.  In  diesem  Kriegt*  entscheidet  sich 
das  Schicksal  Europas,  ob  Freiheit,  ob  Sklaverei  fortan  sein 
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Los  sein  solle.“  Die  Schrift  atmete  in  einen  nammenden  .\nf- 
riif  7.nr  Hildung  einer  europäischen  Koalition.') 

In  der  That  schien  es  eine  Zeit  lang  dazu  konmien  zu 
wollen.  Der  Hass  der  Engländer  gegen  die  Franzosen  wuchs 
stündlich,*)  die  Holländer  sahen  in  weiteren  Port.schritten  der 
Franzosen  den  Untergang  ihrer  Selbständigkeit.*)  Selbst  der 
alte  Bundesgenosse  Frankreichs,  Schweden,  nahm  eine  Zeit  lang 
eine  Haltung  an,  als  ob  er  mit  Sack  und  Pack  in  das  anlifran- 
zösische  Lager  übergehen  wolle.  Die  kriegerische  Stimmung 
griff  auch  über  auf  das  Reich,  erfasste  einen  Teil  der  Regens- 
burger Ständeversammlung,  erfasste  den  Kaiserhof  in  Wien, 
Kurbrandenburg,  die  braunschweigischen  Herzüge. 

Jetzt  glaubte  der  kaiserliche  Prinzipalkommissär  den  Zeit- 
punkt gekommen,  um  das  vor  einem  Monat  von  dem  burgun- 
dischen  Abgeordneten  übergebene  Memorial  mit  .Aussicht  auf 
Erfolg  den  Reichskollegien  in  Vorlage  zu  bringen.')  Am  12.  Sep- 
tember fand  die.  Umfrage  im  Fürstenrate  statt. 

Die  Mehrheit  des  Fürstenrates  sprach  sich  dahin  aus.  dass 
sich  das  Reich  des  burgundischen  Kreises  als  eines  Reichsgliedes 
anzunehmen  habe,  dass  das  Reich  durch  eine  Mediation  die 
kämpfenden  Parteien  zur  Niederlegung  der  Waffen  bringen  und, 
wenn  Frankreich  eine  gütliche  Vermitlelung  zurückweise,  die 
Pazifizierung  seines  Gliedes  mit  den  Waffen  erzwingen  müsse.-'“) 
Ein  Reichstagsheschluss  auf  dieser  Grundlage  war  geeignet,  das 

')  Heinloin , Kinigo  Flugschriften  a.  d.  .Jahren  l(Ki7— 78  betr.  «len 
zweiten  Raubkrieg  l.udwigs  XIV.  Progr.  Waidhofon  a.  d.  Thaya,  II  u.  III ; 
IJef^v^e-l’onlaliR  a.  n.  ().  I,  420  f. ; Zwicilineok-SUdenhorst  a.  a,  O.  I.  2Wi  (f. ; 
Pribram,  Lisola  8.  3.')1  IT.  Vgl.  auch  Zwiedineck-SüdeiihorKt , Die  ötf. 
Meinung  in  DeuUscdiland  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV. ; Haller,  Die  ileutsehe 
Publizistik  i.  d.  Jahren  1608—74. 

’)  Pribram , Lisola  S.  370. 

*)  KrdmannsdörlTor  a.  a.  O.  I,  .‘»IO. 

*)  L'olier  diese  Vorgänge  am  Hegeiisburger  Roielmlage  iin  8ei)teinl>er 
1667  vgl.  insbos.  Meinoeko  a.  a.  O.  204  IT.;  Urkimden  und  Akten  z.  (I.  «I. 
Kf,  Friedrich  Wilhelm  XII,  8Ti  ff.  Ich  halio  dazu  die  Berichte  Mayr»  iinii 
Wämpl»  in  den  bayerischen  Roichstagsakten  M.  St.  K.  schw.  I7Ö/I 
herangezogen. 

‘)  Das»  sich  wirklich  die  .Majorität  im  FilrKtenral  in  i1ie»em  Sinne 
aussprach,  hat  im  fiegetiaatz  zu  Gravels  Bericht  (bei  Mignet  a.  a.  O.  II. 
281  ff.)  Meinecke  dargethan  umi  wird  bestätigt  durch  die  bayerischen 
Akten. 
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Ueicli  an  der  Seile  des  habsburf;isi;lien  Hauses  unmerklich  in 
den  Krieg  gegen  Frankreich  hineinznziehen.  Der  Gesandte 
Bayerns  war,  wie  die  Kölner  Koiiventstaaten,  Mainz,  Köln, 
Münster,  Stnissburg,  absichtlich  ohne  Instruktion  gelassen.  Das 
Votum,  das  der  bayerische  Ge.sandte  ,sub  sjaj  rati“  abgab,  ent- 
hielt, wie  das  seiner  Farteifreunde,  weder  die  Anerkennung  der 
Reichszugehörigkeit  des  niederläudischen  Kreises,  noch  die 
Drohung  mit  Wattengewalt , sondern  verstand  sich  lediglich  zu 
einer  friedlichen  V^ermittelung  des  Reiches  und  selb.st  zu  dieser 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  sich  die  Reichsstilnde  insge.samt 
dafür  erklärten.')  Ueber  den  Widerspruch  Bayerns  und  seiner 
politischen  Freunde  hinweg  wurde  das  Fürstenratsconclusum  im 
Sinne  der  Majorität  abgefasst. 

Am  14.  September  fand  die  Umfrage  im  Kurfürstenrat  statt. 
Das  Volum,  das  hier  die  bayerische  Vertretung  abgab,  war 
materiell  gleichbedeutend  mit  ihrem  Votum  im  Fürstenrat,  sprach 
weder  von  Zugehörigkeit  des  burgimdischen  Kreises  zum  Reiche 
noch  von  Wafrengewall , sondern  Hess  lediglich  eine  gütliche 
Vermittelung  zu.  ln  diesem  Sinne,  ohne  Rücksicht  auf  das 
brandenburgische  \'otum,  dass  sich  das  Reich  des  burgimdischen 
Kreises  als  eines  Reichsgliedes  anzunehmen  habe,  wurde  das 
kurfürstliche  Ratsconclusum  abgefasst  und  hier  selbst  ilie  Aus- 
führung der  Mediation  von  weiteren  Beratungen  abhängig  gemacht 
und  damit  auch  diese  auf  eine  ungewisse  Zukunft  vertagt.  .Aller- 
dings dem  zwei  Tage  später  von  bayerischer  .Seite  geäusserten 
N'erlangen,  im  Eingang  des  cotu^lusum  noch  ausdrücklich  zu 
erklären,  „man  sehe  gern,  dass  das  Reicl;  bei  diesem  burguu- 
dischen  Wesen  ausser  aller  Gefahr  und  Unruhe  verbleibe  und 
in  keinen  Krieg  verwickelt  werde“',  wurile  niidil  mehr  stattge- 
geben. Wohl  aber  scheiterte  der  am  U>.  September  bei  der  Re- 
mid Korrelation  von  kaiserlicher  .Seite  gemachte  Versuch,  den 
Kurfürslenral  für  den  Anschluss  an  das  Fürstenratsconclusum 
zu  gewinnen,  trotz  der  von  Brandenburg  hiefür  kuudgegebenen 

‘)  .Si'iii  KtirfUrst  wonlo  zu  dem,  was  dpin  iiistrumentum  pacis  gc- 
nui.vs  iiiiil  zur  Krimitiiiig  von  Kriodp  und  Rulio  im  Rcicliu  godciblic-li , co- 
oporiemi.  I'alts  die  naclisiimmeiidoti  KurfllrsiiMi-,  Kürsloti-  iiiiil  Sliiiulo  iiis- 
goHuml  Tür  oiii  zulüiigliclics  Mittel  hiolton,  dass  por  ami<ahilom  uuinpu- 
sitioiiem  oder  mcdialionem  ilor  KiitiUHluiid  im  Keiclie  zu  kuiiserviereii  sei, 
so  würde  er  gerne  dazu  lieiren. 


Digitized  by  Google 


331 


Neigung,  das  Kurfürstenkolleg  sprach  sich  vielmehr  für  die  Auf- 
rechthailung  seines  conolnsinn  aus. 

Die  Kaiserlichen  kamen  also  zu  der  Erkenntnis,  dass,  wenn 
ein  Heichstagsbeschluss  in  dem  von  ihnen  gewünschten  Sinne 
zu  Stande  kommen  solle,  man  sich  vorher  der  einzelnen  Kur- 
fürsten durch  besondere  Gesandtschaften  versichern  mOs.se,  und 
dieser  Entschluss  wurde  von  Ilrandenburg  nicht  bloss  gebilligt, 
sondern  direkt  unterstützt.  Es  waren  ja  schon  gleichzeitig  mit 
den  Vorgängen  in  Regensburg  kai.serliche  Missionen  an  einzelne 
Hüte  gegangen,  um  diese  zum  Anschluss  an  die  österreichis<;he 

Politik  in  der  burgundischen  Frage  zu  vermügen. 

* * 

* 

Mit  der  Mission  an  den  bayerischen  Hof  war  eine  Persün- 
lichkeit  betraut  worden,  die  dem  bayerischen  Kurf'irslen  von 
früherer  Zeit  her  in  angenehmer  Erinnerung  war,  der  Reichs- 
hofrat und  Kämmerer  l)r.  Karl  Ferdinand  Graf  von  Wald.stein; 
sein  spätes  Erscheinen  am  bayerischen  Hofe  hatte  er  mit  der 
Abwesenheit  des  Kurfürsten  zu  entschuldigen. 

Der  kaiserliche  Gesandte  traf  am  10.  September  nachts  in 
München  ein  tnul  wurde  am  20.  September  vom  Kurfürsten  in 
Audienz  empfangen.  Entsprechend  seiner  Instruktion')  entbot 
er  die  kaiserlichen  Glückwünsche  zur  Rückkehr  iles  Kurfürsten 
aus  Italien,  erinnerte  sodann  an  die  vertrauliche  Korrespondenz, 
an  d:is  gute  Einvernehmen,  welches  zwiscdien  den  beiderseitigen 
in  Gott  ruhenden  V'ätern  und  Grossvätern  in  allen  politisidien 
Lagen  bestanden  habe,  ein  Einvernehmen,  welches  in  der  Nach- 
barschaft wie  in  der  nahen  Verwandtschaft  begründet  und  zu 
beider  Fürsten  Heil  gewesen  sei.  Der  Kurfürst  erwies  sich 
ausserordentlich  liebenswürdig  — der  Gesandte  tindet  nicht  ge- 
nug Worte  der  Anerkennung  — , er  dankte  für  den  freund vetter- 
lichen  Willkomm  und  für  das  ihm  vom  Kaiser  geschenkte  Ver- 
trauen und  versprach  das  von  seinen  X'orfahren  hergebrachte 
gute  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Häusern  fortzusetzen. 
Auch  die  Kurfttrstin  machte  die  besten  Vertrüstungen . sie 
wünschte  der  Kaiserin  baldige  Niederkunft  und  dem  Hause 
Oesterreich  einen  Thronerben,  sie  erklärte,  die  gefUhrli(!hen  Zu- 
stände in  den  Niederlanden  gingen  ihr  sehr  zu  Gemüte.  Wenn 
sie  auch  in  naher  niutsverwandtschaft  zum  französischen  Königs- 
')  nofuidut  sich  \V.  Sl.  A.,  Iiior  auch  die  scliriftlicho  Propositioii. 
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hiuise  stehe,  sie  kenne  keine  iindere  Neifj;iing  mehr  als  <his 
Interesse  ihres  Kurfürsten  und  die  Hulie  des  lömischeii  Keielies. 
Sie  sehe  jetzt  erst  tiefer  hiindn  in  das  politische  üetriehe,  seit- 
dem der  Kurlürst  sie  in  alle  politischen  Fragen  einweihe,  auch 
ihre  Meinung  im  geheimen  Rate  vernehme.  Seihst  der  Ohersl- 
hofmarschall  Hermann  von  Fürstenberg,  „der  allein  hier  alles 
vermag“,  verwahrte  sich  entschieden  gegen  den  Vorwurf,  da.ss 
er  antikaiserlich  gesinnt  sei.  „Er  lasse  seiner  Brüder  Aktionen 
dahin  gestellt  sein,  korrespondiere  zwar  mit  ihnen  in  Familien- 
interes.sen,  aber  nicht  in  |>ublicis,  er  sei  ein  allerunterthänigst 
gehorsamster  Patriot,  habe  Kinder,  auf  die  er  zu  denken,  daher 
leicht  zu  ermessen,  da.ss  es  neben  seiner  Devotion  auch  seine 
Konvenienz  sei;  er  bitte  die  kaiserliche  .M'  dessen  zu  versichern.“ 
Der  Kurfürst  habe  zwar  seinen  tiesandten  von  Kleist  nach  Köln 
geschickt,  werde  aber  der  rheinischen  Allianz  nach  wie  vor 
ferne  bleiben,  vielmehr  stets  uixl  fest  zum  Hause  Oesterreich 
stehen.  Man  müsse  sich  in  solche  Kriegsbereitschaft  setzen, 
dass  man  einen  guten  Frieden  begehren  könne,  wozu  er  seiner- 
seits gerne  mitwirken  wolle.  .\uch  der  Oberstkämmerer  Freiherr 
von  Haslang  versprach  für  seine  Person  alle  Dienste,  versicherte 
den  Uesandten  seiner  Devotion  gegen  den  Kai.ser  und  das  öster- 
reichische Haus,  mit  dem  er  sich  auch  begraben  la.ssen  wolle. 
Freilich,  fügte  er  hinzu,  wisse  er  nicht,  ob  alle  Berater  des 
Kurfürsten  derselben  Meinung  seien.  Auch  überststallmeister 
I?echberg  äus.serte  die  beste  Gesinnung,  mau  solle  sich  in  Kriegs- 
bereitschalt setzen , um  beim  künftigen  Frieden  Frankreich 
solche  Bedingungen  vorschreiben  zu  können . dass  es  nicht 
mehr  zu  fürchten  wäre.  Der  kaiserliche  (Jesandte  Hess  sic;h  so- 
gar berichten,  der  bayerische  Vertreter  am  Regensburger  Reichs- 
tage, Franz  von  Mayr,  habe  wegen  seines  Votums  in  der  bur- 
gundischen  .Angelegenheit  einen  strengen  V^erweis  bekommen 
und  sei  schon  hart  vor  der  .\l)berufung  ge.slanden. 

.Aber  um  dieselbe  Zeit  schrieb  die  Kurfürstin  .Adelheid  an 
ihren  Bruder:  „Es  ist  ein  kaiserlicher  Gesandter  hier  und  erbittet 
Rat  und  Hilfe,  um  dem  Vorhaben  <les  Franzosenkönigs  in 
Flandern  zu  begegnen  und  einen  Reichskrieg  zu  verhindern.  In 
Wirklichkeit  wäre  aber  gerade  eine  Einmischung  in  die  flandri- 
ischen  Händel  gleichbedeutend  mit  einem  Bruch  des  Reichs- 
Iriedens.  Man  wird  ihm  daher  mit  Hötlichkeitsausdrücken  und 
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einem  allgemein  gehaltenen  Bescheide  erwidern.“  ')  Bald  gewann 
auch  der  Oesandte-  eine  andere  Ueberzeugung.  Er  wurde  ge- 
wahr, dass  die  geheimen  Ritte  sich  nicht  getrauten,  zu  ihm  zu 
kommen,  weil  Jeder  .strenge  beobacditet  wurde,  der  olme  kur- 
fürstlichen Befehl  mit  ilim  verhandelte;  er  sah  alle  Gelegenheit 
abgeschnitten,  um  mit  dtmen  zu  reden,  welche  über  seine  Pro- 
position  das  letzte  Wort  sprechen  sollten.  Und  der  einfluss- 
reichste Mann  am  bayerischen  Hofe,  Pürstenberg,  trat  bei  der 
zweiten  Konterenz  mit  seiner  antikaiserlichen  Gesinnung  immer 
deutlicher  hervor;  Wenn  der  Papst  und  alle  anderen  Fürsten 
dem  Kaiser  zum  Frieden  rieten,  wie  künne  man  da  den  bayer- 
ischen Kurfürsten  zum  Kriege  fortrei.ssen  wollen.  Waldstein 
habe  eine  schwierige  Mission,  die  er  sich  nicht  zu  ül)ernehmen 
getraute,  mit  schünen  Worten  »>inen  Herrn  einzulullen  und  zu 
überreden,  dass  er  freiw'illig  sich  in  einen  Krieg  verwickle,  seine 
Lande  und  Leute  in  Gefahr  setze,  etliche  Hunderttausende,  ja 
Millionen  in  den  Wind  schlage  — wegen  einer  Gefahr,  die  man 
nur  in  weiter  Ferne  schaue.  Wenn  der  Kaiser  eine  so  grosse 
Aktion  plane,  dann  .solle  er  die  benachbarlen  friitikisch-schwä- 
bischen  Kreisstände,  wie  Eichstätt,  Bamberg,  Kiilmbach,  .Ans- 
bach, Würltemberg  zu  gewinnen  suchen,  mit  Bayern  allein  .sei 
ihm  wenig  gedient.  Und  der  Kurfürst?  War  er  schon  in  der 
ersten  Audienz  über  allgemeine  Höflichkeitsäusserungen  nicht 
hinausgekommen,  so  erklärte  er  in  der  zweiten  Audienz,  er 
helfe,  ein  bewaffnetes  Einschreiten  zu  Gun.sbm  der  Niederlande 
werde  nicht  nütig  sein,  sondern  noch  in  diesem  Winter  sich  alles 
friedlich  schlichten  lassen.  Noch  weniger  liess  er  sich  auf  die 
Erürterung  eines  bayerisch -üsterreichischen  Bündnisses  ein, 
wehdies  Waldstein  ents))rechend  seiner  Instruktion  ebenfalls  an- 
geregt hatte,  er  ging  vielmehr  auf  ein  anderes  Thema  über, 
auf  die  künftige  polnische  Königswahl.  Ferdinand  Maria  ver- 
stand es  auch  sonst  vortrefflich,  die  Ueckung  zu  benützen, 
welche  ihm  seiite  fürstliche  Stellung  gegen  imbeiiueme  Frage- 
stellung bot.  Der  Gesandte  musste  sich  immer  mehr  überzeugen 
und  wurde  darin  auch  durch  den  kurfürstlichen  Beichtvater 
Pater  Leopold  bestärkt,  dass  eine  AI) Weisung  der  kaiserlichen 
.Anträge  beschlossene  Sache  war,  bevor  er  noch  am  l)ayerischen 
Hofe  eingetrolfen.  Und  daran  wussten  alle  Gründe  nichts  zu 
Merkel  a.  a.  O. 
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iUulern,  die  er  geg^’nüber  Fürstenherg  und  gegenüber  dem  Kur- 
fürsten ins  Feld  führte.  Umsonst  war  der  Nachweis,  dass  <lie 
franzüsische  Invasion  dem  westfälischen  Frieden  zuwiderlaufe, 
das.s  nach  dem  Wortlaute  dieses  \'erlrag<‘S  ein  jeder  .Stand  ver- 
pHichtel  sei,  dem  anderen  bei  einem  Angriffe  zu  Hilfe  zu 
kummeii,  umsonst  der  Nachweis,  dass  diese  Verpflichtung  gegen- 
über dem  burgundischen  Krei.s  durch  den  Assekurationsartikel 
nicht  aufgehoben  werde,  umsonst  der  Nachweis,  da.ss  der  Kaiser 
und  seine  (jeiunhliii  durch  den  französischen  Itechlsbruch  nocli 
mehr  als  der  König  von  Spanien  gescliädigt  seien,  weil  dieser 
nur  in  einer  l’rovinz  angegrilfen , der  Kaiser  und  seine  (jemahliu 
dagegen  in  ihrem  gesamten  Successionsrechte  bedroht  seien. 

Am  28.  September  war  geheime  Ratssitzung  über  die  kaiser- 
liche l’rü])osition.  Der  hier  verlasste  schriftliche  Bescheid,') 
welcher  dem  kai.serlichen  Gesandten  am  ,30.  eingehändigt  wurde, 
enthielt  dieselbe  ausweichende  -Antwort,  dieselbe  Ablehnung, 
wie  der  mündliche  Bescheid  des  Kurfürsten,  nur  mit.  anderen 
Worten:  Verschiedene  auswärtige  Kronen  und  Reimbliken,  ins- 
besondere aber  der  l’apst  sind  um  die  Beendigung  des  fran- 
zösisch-niederländischen Krieges  bemüht  und  haben  ihre  Ver- 
mittelung angebolen.  dahin  geht  auch  das  Ziel  der  zu  Köln  ver- 
sammelten .Stände,  dahin  der  jüngste  Reichstugsbesfddu.ss.  Dem 
Vernehmen  nach  ist  Frankreich  einem  Friedensschlüsse  nicht 
abgeneigt.  Es  würde  sich  daher  der  Kai.ser  um  die  deutsche 
Nation  das  grö.sste  V’erdienst  erwerben,  wenn  er  den  König  von 
Spanien  für  die  Annahme  einer  gütlichen  Vermittelung  gewänne 
und  so  das  Reich  nach  den  Leiden  des  3<)jährigen  Krieges  vor 
einem  neuen,  vielleicht  langjährigen,  vielleicht  europäischen 
Kriege  bewahrte.  V^erschliesst  sich  der  eine  oder  der  andere 
Teil  den  Forderungen  der  „Billigkeit“  und  den  „Friedensge- 
dankeiU,  wird  der  Kurfürst  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorfahren 
das  leisten,  wozu  er  auf  Grund  eines  Reichsbeschlusses  als 
Reichsfürst  verpflichtet  wird. 

Die  kurfürstliche  Rescdution  enthielt  nicht  einmal  das  Ver- 
sprechen der  Rüstung,  um  Frankreich,  falls  es  renitent  sein 
sollte,  mit  Waffengewalt  zum  Frieden  zu  zwingen,  und  doch 
hatte  selbst  Fürstenberg  rliese  Iloffnung  erweckt.  Der  tlesandte 
erinnerte  daher  den  Übersthofmarschall  an  sein  Versprechen  und 

■j  Befinilel  sich  \V.  St.  A.  wie  M.  St.  A.  K.  schw.  2(!tl/84. 
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bat  um  naehtrilgliche  Aufnahme  eines  solchen  Artikels.  Fürsten- 
berg  hatte  darauf  nur  eine  ausweichende  Antwort:  Der  Kaiser 
solle  sich  vielmehr  in  Kriegsbereitschaft  setzen;  er  zweille  zwar 
nicht,  auch  der  Kurfürst  werde  nötigenfalls  dem  Kaiser  an  die 
Hand  gehen,  aber  nicht  ihm.  sondern  dem  Kurfürsten  komme 
es  zu,  eine  solche  Erklärung  abzugeben.  Uebrigens  — und 
damit  fügte  er  entsprechend  seiner  auch  sonst  bethätigten  fri- 
volen (tesinnung  zur  Abfertigung  auch  noch  die  Verhühnuiig 
hinzu  — würde  der  Kaiser  mit  der  bayerischen  Erklärung  gar 
wohl  zufrieden  sein;  der  Gesandte  wolle  mehr  erzwingen,  als 
man  selbst  in  Wien  wünsche.  .Man  wisse  schon,  was  zu  Wien 
von  seiner  Mission  geurteilt  werde;  es  seien  nicht  alle  geheimen 
Rate  daselbst  einer  .Meinung  und  wünleii  vielleicht  noch  mehr 
zum  Frieden  raten,  wenn  sie  frei  ihre  Meinung  äussern  dürften. 
Er  solle  zufrieden  sein,  herausgebracht  zu  haben,  dass  des  Kur- 
fürsten .Absichten  nicht  diejenigen  .seien,  die  ihm  zu  Wien  zu- 
geschrieben  werden.  .Man  glaube  an  keine  Allianz  des  Kaisers 
mit  Brandenburg;  die  Rüstungen  Brandenburgs  und  Brauii- 
scliweigs  seien  nicht  gegen  Frankreich  bestimtnt,  sondern  gegen 
den  Bischof  von  Münster;  wenn  es  sich  mit  kaiserlicher  Auto- 
rität bemäntehi  hisse,  würden  sie,  so  wahr  als  Gott  im  Himmel, 
über  den  Bischof  von  Münster  herfallen. 

Um  die  Enttäuschung  voll  zu  machen,  mn.sstc  der  kaiser- 
liche Gesandte  noch  in  München  erfahren,  dass  nicht  bloss 
Rechberg  ganz  im  Banne  Fürstenbergs  stehe  und  nie  anders 
stimme  als  dieser,  sondern  da.ss  auch  d(?r  alte  Haslang  im  ge- 
heimen Rate  den  kurfürstlichen  Bescheid  gutgeheissen  habe, 
l'iid  doch  hatte  die.ser  gegenüber  detn  kaiserlichen  Gesandten 
sein  tiefstes  Bedauern  über  die  neue  Wendung  der  bayerischen 
1‘olitik  ausgesprochen  utid  erklärt,  der  Kurfürst  werde  soitier, 
wetiii  er  schuti  im  Grabe  liege,  noch  gedenken.  War  bei  Rech- 
berg  Du|>pelzüngigkeit.,  so  war  bei  Haslang  Schwäche  das  Motiv 
für  diese  Handlungsweise;  das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  den 
Berichteti  des  späteren  kaiserlichen  Gcsandteti  Künigsegg. 

Am  3.  Oktober  verliess  Waldstein  .München,  am  7.  traf  er 
in  Wien  ein  , wenige  Tage  später  überreichte  er  den  Gencral- 
bericht  über  seine  wenig  dankbare  Mi,ssion.') 

')  Dersplbo  bplindot  sich  nebst  zwei  friilioreii  Horicliten  vom  20. 
und  2d.  Septeinlier  W.  t>t.  A.  Buvarica.  Kurz  hat  über  diese  Mission 
bereits  Bribrain,  Lisula  S.  gobundull. 
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Der  Kurfürst  von  Hrandenburg  hatte  allerdings  noch  den 
zweiten  Kölner  Tag  beschickt,  aber  nicht  um  die  kölniscdi-bayer- 
ischen  Bestrebungen  diiselbst  zu  fördern,  sondern  um  sie  zu  hinter- 
treiben oder  wenigstens  in  ihren  Wirkungen  abzuschwächen; 
er  war  ja  bereits  durch  den  Vertreter  Spaniens,  den  Markgrafen 
Hermann  von  Baden,  für  ein  Vorgehen  gegen  Frankreich  ge- 
wonnen worden.')  Und  während  wie  nach  dem  Kölner  Tage 
arbeitete  er  daran,  auch  andere  Fürstenhöfe  aus  der  V'’erbindung 
mit  Frankreich  loszulösen  und  zu  einer  gemeinsamen  Aktion 
mit  dem  Kaiser  und  Spanien  zu  vermögen,  ,Tous  les  avis 
d’Alleniagne’*,  schrieb  Linnne  am  14.  (.Oktober  1067  au  üravel, 
„font  connaitre  au  roi  ipie  le  prince  ((ui  agit  sous  main  le  plus 
contre  ses  int*'*rels  est  relectour  de  Brandelwurg“.*)  Von  Wien 
dagegen  schrieb  einige  Wochen  vorher  der  bayerische  Resident; 
,Wird  absonderlich  der  Kurfürst  von  Brandenburg  dies  Orts 
hoch  gepriesen,  dass  er  aus  tragendem  Eifer  gegen  das  Vaterland 
und  zur  Konservierung  dos  Reichs  ureigener  Hoheit  das  Allianz- 
werk prinzipaliter  befördern  helfe.“")  Schon  anfangs  September 
hatte  eine  persönliche  Zusammenkunft  in  Zinna  zu  einer  vor- 
übergehenden Verständigung  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
geführt,")  nun  galt  es  einen  V'ersnch  zu  machen  bei  dem  mäch- 
tigsten und,  wie  es  schien,  Frankreich  am  engsten  verknüpften 
Hofe,  bei  Bayern. 

Der  bayerische  Gesandte  am  Kölner  Konvent,  Kleist,  hatte, 
sei  es  mit,  sei  es  gegen  seine  Ueberzeugung,  dem  Brandenburger 
Gesandten  Beyer  erklärt , seinem  Herrn  gesc^hehe  mit  der  Aus- 
streuung der  kaiserlichen  Gesandten,  als  ob  er  zur  französi.schen 
Partei  gehöre,  ein  schweres  Unrecht,  derselbe  sei  vielmehr  keiner 
Partei  verpliichtet.  Nachdem  ihm  sodann  der  Brandenburger 
Gesandte  über  die  Absichten  seines  Herrn  auf  Grund  der  kur- 
fürstlichen Reskripte  vertrauliche  Mitteilung  gemacht,  beteuerte 
er,  die  Ziele  der  bayerischen  Politik  liefen  mit  den  branden- 
burgischen  völlig  zusammen  und  er  werde  alles  thun,  um  beide 

')  Urkuiuien  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedricti  WiUiclm  XII,  tiS8. 

’)  Oiöriiel,  Ligue  oii  alliance  du  Rtiin  a.  a.  0.  57. 

•)  M.  St.  A.  K.  Hutiw.  (I/Iit.  ItittT  Sept.  Sloiberer  a.  d.  hCurfUrston. 

*)  Hell)ig,  Die  dip)  Bezieimngon  dotiann  Georgs  II.  v.  Sanlisen  zu 
Frankreich,  Ardiiv  f.  d.  siicli.s.  Gesoli.  I,  2119;  Auerbach  a.  a.  0.  204  ff; 
Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII,  T8.Ü  ff. 
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Höfe  auf  gleicher  Bahn  zu  erhalten.')  Hier  konnte  die  Brandert- 
tuirger  Politik  einsetzen.  Schon  am  18.  f8.)  Oktober  stellte  der 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  ein  Beglaubigungsschreiben  an  Fer- 
dinand Maria  aus;  er  habe  durch  Beyer  aus  Köln  vernommen, 
dass  nach  den  Aeusserungen  Kleists  der  bayerische  Kurfürst 
geneigt  sei,  in  den  gegenwärtigen  politischen  Fragen  mit  Branden- 
burg zusammenzugehen.’)  Er  sei  dazu  bereit  und  habe  den 
Kanzler  des  Markgrafen  Christian  Ernst  von  Bayreuth,  Karl 
von  Stein , welcher  dem  Brandenburger  und  dem  sächsischen 
Hofe  gleich  nahe  stand,  beauftragt,  ihm  seine  politischen  Ab- 
sichten näher  zu  eröffnen. 

Wenige  Wochen  später  — mau  schrieb  den  12.  November 
— weilte  der  Kurfürst  von  Bayern,  wie  so  oft,  zu  Geisenfeid 
(bei  Pfaffenhofen),  um  seinem  Lieblingsvergnügen,  dem  Weidwerk, 
zu  obliegen,  als  Karl  von  Stein  bei  ihm  eintraf.’)  Da  der  Kurfürst 
den  ganzen  Tag  auf  der  Jagd  abwesend  war,  so  konnte  der 
Gesandte  erst  am  folgenden  Tage  morgens  8 Uhr  Audienz  er- 
halten. ,Der  Kurfürst  — so  entwickelte  Stein  das  Branden- 
burger Programm  — findet  es  im  Interesse  einer  friedlichen 
Lösung  der  niederländischen  Frage  geraten,  dass  die  vom  Kölner 
Konvent  übernommene  Vermittelung  durch  einen  Reichstags- 
beschluss bestätigt  werde,*)  dass  die  Vermittelung  nicht  bloss 
dem  Namen  nach  bestehe,  sondern  Frankreich  mit  allem  Ernste 

')  So  nach  brandenburgisuhem  Bcrictite.  Urkunden  und  Akten  7.. 
G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilbelm  XII,  8201. 

’)  „Es  hat  uns  unser  nach  Cöln  deputirtor  rat  Johann  de  Beyer 
liinterl)racht,  welclier  gestalt  K"  L“'  datiin  gleichfalls  abgeordnetor  der 
V.  Kleist  ihm  zu  verstehen  gegeben,  wie  E.  L''  mit  uns  bei  diesen  eon- 
iuncturen  einmütige  consilia  zu  führen  nicht  abgeneigt.“ 

*)  Ich  lege  der  folgenden  Darstellung  den  Bericht  Steins  an  den  Kf. 
V.  Brandenburg  v.  17.  Nov.  zu  gründe.  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf. 
Friedrich  Wilhelm  XII,  .S04  ff. 

•)  Nach  offizieller  bayerischer  Darstellung  forderte  Stein,  ,dass  man 
sich  von  roichswegen  vermittels  einer  modiation  diese  Sache  ehestens 
beizulegen  bemühen  und  bei  den  Regensburger  comitiis  dem  werk  mit 
eifer  nachsetzen  möchte“,  „anstatt  dessen,  was  eine  zeit  hero  zwischen 
einigen  churfUrsten  und  fürsten  zu  Cöln  besohobeu“,  dass  man  also  die 
Kölner  Versammlung  auflöse  und  die  Mediation  an  den  Regensburger 
Reichstag  verweise.  M.  St.  .\.  K.  schw.  44/7.  Ui67  Nov.  17,  Bayern  an 
Mainz.  Ebenso  gab  auch  Hermann  von  Fürstenberg  dom  französischen 
Gesandten  Gravol  den  Inhalt  der  ersten  l’roposition  Steins  wie<ler. 
8.  Beilage  25. 
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aufgefordert  werde,  seine  Anspriudie  einem  Schiedsgericht  zu 
unterbreiten,  widrigenfalls  man  entschlossen  sei,  den  angegriffenen 
Teil  bei  dem  Seinigen  zu  erhalten,  dass  man,  um  letzterer 
ürohung  mehr  Nachdruck  zu  geben,  sich  in  Kriegsbereit- 
schaft setze.“ 

Der  Kurfürst  erwiderte,  auch  seine  Bemühungen  seien  dar- 
auf gerichtet,  den  Frieden  im  Reiche  und  die  allgemeine  Sicher- 
heit zu  erhalten.  Von  Verhandlungen  in  Regeti.sburg  sei  wenig 
zu  erhoffen,  man  solle  vielmehr  den  .Ausgang  der  Kölner  Ge- 
sandtschaften an  die  Höfe  Frankreichs  tind  Spaniens  abwarten; 
nach  den  Versicherungen  des  französischen  Gesandten  sei  der 
König  von  solchem  Friedensverlangen  (*rföllt,  dass  die  Mediation, 
falls  sie  mit  Ernst  in  .Angriff  genommen  werde  und  der  andere 
Teil  mehr  Neigung  zum  Frieden  als  zum  Kriege  verspüren  lasse, 
bald  zum  Ziele  führen  werde.  Er  halte  es  für  sehr  gefährlich,  von 
Reichswegen  sich  in  den  Krieg  einzumischen,  vielmehr  solle 
man  — und  damit  sprach  er  ein  beliebtes  Schlagwort  der  fraii- 
zösi.schen  Partei  nach  — mit  allen  Mitteln  den  Krieg  vom  Reiche 
fernzuhaltcn  suchen,  zu  diesem  Zwecke  habe  er  Werbungen 
angestellt.  Alle  Einwilnde  des  Gesandten  waren  vergebens. 
Nachdem  die  Hnterredung  zwei  Stunden  gedauert,  brach  sie 
der  Kurfürst  al)  mit  der  Erklärung,  die  Angelegenheit  würde 
bes.ser,  als  man  verhelft,  ablaufen.  Audi  die  V’ersuche  des  fol- 
genden 'l'agcs  lieim  Kurfürsten  sowohl  wie  lieim  Obersthof- 
marschall Hermann  von  Für.stenberg  waren  erfolglos.  Bei  der 
letzten  Audienz  am  l.ö.  Novemlier  svunle  dem  Gesandten  der 
Bescheid  erteilt,  man  solle  der  Kölner  Mediation  ihren  Lauf 
lassen;  je  nach  dem  .Ausgang  derselben  werde  Bayern  seine 
.Massnahmen  trelfen. 

Einen  Tag  nach  der  .Ankunft  Steins  war  auch  der  kaiser- 
liche Prinzipalgesandte  Graf  von  'l'hun  in  Geisenfeid  eingetroHeii. 
Er  folgte  einer  kurfürstlichen  Einladung  zur  Jagd.  Mitten  in 
der  Waldeseinsamkeit  trat  Thun  an  Ferdinand  Maria  mit  ähn- 
lichen Werbungen  heran,  wie  Stein.  ,l)es  Erzbischofs  von  Salzburg 
Verlangen  ist  vornehmlich  darin  bestanden  , wir  sollten  unsere 
Gesandtschaft  in  Kegensburg  dahin  instruieren,  bei  Wiederauf- 
nahme der  burgundischen  Angelegenheit  im  Kurfürsten-  mul 
Fürslcnrale  dafür  zu  stimmen,  dass  der  Schluss  auf  eine  .Media- 
tion von  gesamten  Heichswegen  eingerichtet  werde.“  So  schrieb 
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Bayern  selbst  unmittelbar  nach  der  Konferenz  an  Mainz.  Nach 
demselben  offiziellen  Berichte  erwiderte  der  Kurfürst,  er  sehe 
keinen  Grund,  weshalb  er  sein  zu  Regensburg  abgegebenes 
Votum  rückgängig  und  damit  das  Werk  schwerer  machen  .solle.') 
Vergebens  appellierte  Stein  an  de.s  Kurfürsten  Pietät,  erinnerte 
an  das  Verhältnis  seines  Vaters  Maximilian  zum  Hause  Oester- 
reich, vergeben.s  appellierte  er  an  den  Ehrgeiz  des  Kurfürsten, 
sprach  von  des  Brandenburgers  blühender  Macht  und  von  der 
Absicht,  ihn  zum  Generalissimus  im  künftigen  Reichskriege  gegen 
Erankreich  zu  ernennen.  Auf  letztere  Erinnerung  hatte  der  Kur- 
fürst die  .Antwort,  es  sei  gefährlich  den  Ketzern  die  Waffen  in 
die  Hand  zu  spielen,  auf  erslere,  das  sei  ihm  wohl  bekannt,  aber 
jetzt  müsse  er  vor  allem  d»;n  Krieg  aus  dem  Reiche  halten.*) 
Stein  mi.sst  die  Schuld  an  dem  Mi.sslingen  seiner  Mission 
dem  Einfluss  der  Kurfürstin  Adelheid  und  des  Obersthofmar- 
schalls Hermann  von  Fürstenberg  bei:  „Die  lm])ressionen,  welche 
von  der  Kurfürstin,  die  sich  hauptsächlich  beitn  Werke  inter- 
essiert. und  von  ilem  Grafen  von  Fürstenberg  gemacht  werden, 
sind  so  stark,  dass  alle  anderen  Remonstrationen  dagegen  nichts 
verfangen.“  In  Wirklichkeit,  war  die  Ablehnung  der  Anträge 
Steins  und  'riums  nur  ilie  Forselzung  der  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens  gerichteten  Ihdilik  Ferdinand  Marias.  „Kurbrandon- 
burg  und  Salzburg  haben  gar  zu  klar  zu  erkennen  gegeben, 
dass  man  beiderseits  weit  andere  consilia  führe  als  solche,  die 
zur  Erhaltung  des  Friedens  dienlich  sind.“  „Es  ist  genugsam 
abzunehmen,  dass  man  die  .Mediation,  das  einzige  Mittel,  das 
römische  Reich  und  unser  geliebtes  Vaterland  vor  Unruhe  zu 
bewahren,  hinausziehen,  wo  nicht  völlig  unnütz  machen  will.“’) 
Ein  Antrag'  auf  Aenderung  der  bayerischen  Politik  von  branden- 
burgischer  Seite  konnte  von  .Anfang  an  wenig  Erfolg  ver- 
sprechen; es  sind  von  Ferdinand  .Maria  die  stärksten  Ausdrücke 
über  das  aufstrebende  Brandenburg  überliefert.*)  Noch  weniger 

')  .M.  St.  A.  K.  sfliw.  44/7.  KitiT  Nov.  17,  Bayern  an  Mainz. 

’)  Diese  letzteren  Details  ontniimiit  .Meiiieeke  a.  a.  O.  213  dem 
Diarium  des  Bramienburger  Gesandten  Jona,  dem  sie  tslein  berichtete. 

*)  M.  St.  A.  K,  schw.  44, 7.  1607  Nor.  17,  Bayern  an  Mainz. 

*)  Ich  werde  in  meiner  „(iesehichte  der  bayerischen  l’olitik“  einige 
.Mitteilungen  darüber  bringen. 
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eignete  sich  für  eine  solche  Mission  nach  den  bekannten  Vor- 
kommnissen der  Erzbischof  von  Salzburg. 

Sollte  aber  trotzdem  eine  leise  Neigung  bestanden  haben, 
auf  die  Anträge  Steins  und  Thuns  einzugehen,  so  hatte  sie  in 
letzter  Stunde  der  französische  Gesandte  atn  Regensburger 
Reichstage,  Gravel,  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  und 
seiner  Rede  im  Verein  mit  Franz  von  Mayer  überwunden.  Kaum 
hatte  er  von  der  beabsichtigten  Reise  Steins  und  Thuns  gehört, 
so  war  er  nach  Qeisenfeld  geeilt  und  hatte  hier  kräftig  vorgebaut. 
Als  sich  Stein  zur  ersten  Audienz  l)eim  Kurfürsten  begab,  sah 
er  Gravel  aus  dem  Audienzsaalo  herauskominen  und  zur  Kur- 
fürstin gehen,  um  sich  zu  verabschieden.  Thun  aber  begegnete 
auf  seiner  Geisenfelder  Reise  sowohl  dem  Gravel  als  dem  Mayer, 
„der  sich  bisher  in  den  französischen  Interessen  ebensoviel,  wie 
Gravel  .«elbst,  hat  gebrauchen  lassen“,  woraus  er  für  sich  wie 
für  Stein  einen  schlechten  Bescheid  prognostizierte. 

* * 

Damit  war  der  Versuch,  die  Opposition  iin  Kurfürstenkolle- 
gium zu  sprengen,  gescheitert.  Nunmehr  tauchte  ein  anderes 
Projekt  auf,  der  Gedanke,  das  Fürstenratsconclusum  beim  Städte- 
kollegium zur  Anerkennung  zu  bringen  und  dann  dasselbe  obne 
Rücksicht  auf  das  Kurfürstenkollegium  und  im  Widerspruche 
mit  dem  gewöhnlichen  Geschäftsgang  dem  Kaiser  zur  Sanktio- 
nierung vorzulegen.  Die  Initiative  ging  — das  ergibt  sich  nicht 
bloss  aus  den  Berichten  Gravels,')  sondern  auch  aus  den  baye- 
rischen Reichstagsakten  — von  dem  kaiserlichen  Prinzipal- 
kommissär aus;  doch  hatte  derselbe  vorher  aus  der  .Mitte  der 
Fürstenopposition  heraus  einen  Gesandten  für  seine  Absicht 
gewonnen. 

Es  war  am  18.  November.  Das  Salzburger  Direktorium  hatte 
neben  anderen  Gegenständen  die  Sicherung  des  Handelsverkehrs 
in  Kriegszeiten  zur  Beratung  gestellt  und  motivierte  diesen  Teil 
der  'l'agesordnung  mit  der  Klage  einiger  Städteboten,  dass  durch 
den  gegenwärtigen  Krieg  der  Handel  mit  den  Niederlanden  ge- 
lälirdetsei,  dass  der  bisher  den  Rheinstrom  hinaufgeführte  V'erkehr 
nach  Frankreich  geleitet  zu  werden  drohe ; es  s(-i  Gefahr  auf  Verzug. 
Das  Salzburger  Direktorium  fügte  hinzu,  die  Zeit  erlaube  es  zwar 

')  Mignot  a.  a.  0.  II,  2<il. 
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nicht  mehr,  heute  über  diesen  Gegenstand  in  Beratung  einzutreten, 
man  habe  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Stände  darauf  lenken 
wollen,  damit  diese  vorbereitet  wären,  wenn  das  Polizeiwesen 
wieder  auf  die  Tagesordnung  komme. 

Wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  erhob  sich  jetzt  unter  all- 
gemeiner Spannung  der  Vertreter  Württembergs  von  seinem 
Sitze  und  forderte  zur  grössten  Verwunderung  namentlich  des 
l)ayerischen  Gesandten  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
über  die  burgundische  Frage.  Hier  sei  Gefahr  auf  Verzug, 
diese  Angelegenheit  müsse  in  kürzester  Frist  zum  Austrag  ge- 
bracht werden.  Es  hätten  zwar  die  beiden  höheren  Kollegien 
ihre  conelusa  einander  bekannt  gegeben,  aber  das  Städtekolle- 
gium sei  noch  nicht  gehört  worden.  Nun  aber  sei  es  mehr  als 
einmal  geschehen,  dass  man,  wenn  sich  Kurfürsten  und  Fürsten 
nicht  vergleichen  konnten,  das  Städtekollegium  vernommen  habe. 
Es  sei  zu  bedauern,  dass  aus  schlecht  angebrachter  Rücksicht 
auf  den  einen  oder  den  andern  Kurfürsten  der  wichtigste  Gegen- 
stand, an  dem  das  ganze  Reich  interessiert  sei,  in  den  Wind 
geschlagen,  dagegen  unbedeutende  Dinge,  die  mehr  sch.ädlich 
als  nützlich  seien,  mit  der  grössten  Umständlichkeit  behandelt 
werden;  man  sei  darüber  bereits  zum  GeSpötte  des  Auslands 
geworden.  Zugleich  erhob  er  Einspruch  gegen  die  „wenigen, 
die  mit  Ausschluss  der  übrigen  Fürsten  und  Stände  etwas  aus- 
machen wollten,  was  doch  vor  das  ganze  Reich  gehöre,“  mit 
anderen  Worten  gegen  den  Kölner  Konvent.  Eine  Bewegung 
ging  durch  die  Reihen  der  antifranzösisch  gesinnten  Stände.  Die 
Vertreter  Rrandenburg-Kulmhachs,  iler  Braunschweiger  Höfe, 
Oesterreichs  pflichteten  dem  W ürttemberger  bei:  Wenn  man 
noch  10  .Fahre  von  den  Kommerziell  rede,  aber  die  Hindernisse, 
die  sich  gegen  sie  erheben,  nicht  aus  dem  Wege  räume,  werde 
alles  umsonst  sein.  Die  V^ertreter  Burgunds  beglückwünschten 
den  württembergischen  Gesandten  und  intonierten  vor  ver- 
sammeltem Fürstenrate  einen  Hymnus  auf  den  Frieden:  ,.Pax 
est  fundameutum  commorciorum , et  non  possunt  haec  rellore.s- 
' cere,  nisi  illa  prius  stabilita,  quod  maxime  in  circulo  Burgundico, 
ex  (juo  plurima  Germaniae  jiroveniunt  commoda,  observan- 
dum  est.“') 

*)  teil  liabe  inciiicr  Darstolliing  ila.s  in  ilon  bayori.sctioii  Keiclistngs- 
akteii  M.  St.  A.  K.  schw.  175/2  erhaltouc  Kürstonratsprolokoll  vom  18.  No- 
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l'ags  darauf,  am  19.  November,  bat  der  kaisorliehe  l’rinzi- 
palkomraissür  die  Mitglieder  des  Städtekollegiums  zu  sich  und 
stellte  an  sie  das  Ersuchen,  sie  mfichten  sitdi  dem  conclusum 
des  Fürstenrate.s  anschlie.ssen.  Und  wirklich  wurde,  wenn  man 
der  Darstellung  Uemeiners,')  der  aus  reichsstädtisehen  Akten 
schöpft,  ülauben  schenken  darf,  noch  am  nämlichen  Tage  das 
conclusum  des  Städtekcdlegiums  in  dem  gewünschten  -Sinne 
abgeändert. 

Aber  unmittelbar  darauf  begann  die  Reaktion.  Mit  Kurbran- 
denburg bereitete  sich  ein  Umschwung  vor,  die  kriegerische  Stim- 
mung begann  zu  entweichen,  die  Gesandten  fingen  an  sich  in  der 
burgundischen  Angelegenheit  „einer  Moderation  zu  hefleissigen.“  *) 
Selbst  der  brandenburg- kulmbachische  Gesandte  von  Stein 
äusserte  im  Gespräch  mit  Mayr,  man  müsse  zufrieden  sein,  wenn 
der  Kölner  Konvent  auf  dem  Reichstag  autorisiert  werde.  Und 
die  gleiche  Erklärung  machte  am  21.  November  sogar  der 
kaiserliche  Rrinzii)alkommissär  gegen  Mayr,  den  er  zu  sich  t)e- 
schieden.  und  beauftragte  ihn  ausdrücklich,  sie  nach  München 
zu  Überschreibon.*)  Freilich  hatte  dabei  der  Erzbischof,  wie 
Mayr  keineswegs  entging,  den  Hintergedanken,  dem  Kölner 
Konvent  weitere  Mitglieder  aus  dem  Fürsten-  und  Städlekidlegimn 
beizugeben  und  denselben  vom  Reichstag  so  abhängig  zu 
machen,  dass  er  ohne  de.ssen  Weisung  nichts  vornehmen  könne. 
Rayerischerseits  wollte  man  von  einer  .\bhängigmachung  des 
Kölner  Konvents  vom  Reichstag  nichts  wissen,  trotzdem  Hess 
sich  der  bayerische  Gesandte  in  Verhandlungen  mit  dem  kaiser- 
lichen l’rinzipalkommissür  ein,  nur  um  die  Wiederaufnahme  der 
burgundischen  Angelegenheit  am  Reichstage  hinauszuschieben. 

Am  23.  November  wagte  allerdings  der  kaiserliche  Prinzipal- 
gesandte einen  neuen  Vorstoss  in  der  Richtung  des  Pro- 

veml>er  und  den  tiosandschaftsbericht  vom  21.  November  zn  gründe  ge- 
legt, unter  gleiubzeitiger  lloranziebuug  der  auf  brandenbnrgisclien  und 
magdoburgiBcbeii  Akten  uufgobauten  Uarstellung  Meineekes  a.  a.  0.  215. 
')  a.  a.  0.  111,  ;i8n-. 

’)  Das  ergibt  sieh  niclit  bloss  aus  der  bekannten  Depesebo  tiravels 
vom  30.  November  IWi"  (Mignet  a.  a.  O.  II,  201  IT),  das  ergibt  sich  auch 
aus  den  brandenburgiscben  Akten  (Urkumlen  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Fried- 
rich Wilhelm  XU,  ,S40)  und  aus  den  Berichten  des  bayerischen  Gesandten 
Mayr.  M.  bl.  A.  K.  «chw.  270/28. 

b M.  bt.  A.  K.  schw.  27U,28.  1007  Nov.  21,  Mayr  a.  d.  Kf. 
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jcktes;  er  Hess  iiii  Fürstenrate  durch  das  österreichische  und 
salzburgische  Direkterimn  den  Antrag  auf  Wiederaufnahme  der 
Verhandlungen  über  das  burgundische  Memorial  stellen.  Die 
beiden  Direktorien  beriefen  sich  ausdrücklich  auf  die  Anregung, 
welche  hiezu  in  der  letzten  Sitzung  von  einigen  augsburgischen 
Konfessionsvorwandten  gegeben  worden  sei.  Doch  niemand 
meldete  sich  jetzt  zum  Worte,  selbst  der  württembergische  Ge- 
sandte hüllte  sich  in  Stillschweigen.  Hatte  sich  derselbe  schon 
gegen  die  Vorwürfe  der  Mainzer  und  Kölner  Gesandten  mit  der 
kleinmütigen  Entschuldigung  verteidigt,  er  habe  nur  auf  eine 
Erledigung  der  burgundischen  Angelegenheit  und  überdies  nur 
im  Sinne  des  Kiirfürstenconclusum  antragen  wollen,  .so  hatten 
zweifellos  über  den  letzten  liest  seiner  sanguinischen  Anwand- 
lung Gravel  und  Mayr  ein  weiteres  Sturzbad  ausgegossen.  Nach 
dem  W^unsche  desselben  Gravel  und  Mayr  machte  auch  der 
Kurfürst  von  Bayern  bei  Württemberg  V^orstellimgen  wegen  der 
Haltung  seines  Gesandten;  ein  eben  damals  eingetrolTenes 
Schreiben  des  Herzogs  von  Württemberg,  worin  dieser  neuer- 
dings ein  vertrauliches  Zusammengehen  seines  Gesandten 
mit  dem  bayerischen  anbot,  gab  eine  |>assende  Handhabe.  Bei 
der  lauen  Aufnahme  ihrer  Hroposition  liegnügten  sich  die  Fürston- 
rat.sdirektorien  am  23.  November  damit,  beim  Kurlürstenkollcgium 
anzufragen  , wie  seine  Mitglieder  in  dieser  Angelegenheit  nun- 
mehr gesinnt  seien.  Es  wurde  ihnen  aber  zur  Antwort,  die 
Schuld  für  die  Verschlepining  liege  nicht  am  Kurfürstenkollegium, 
man  erwarte  vielmehr  vom  Fürstenrate  eine  Erklärung  über 
das  conclusum  des  Kurfürsten kollegs.') 

In  denselben  Tagen  ging  der  Vertreter  Frankreichs  von 
Gesandtschaft  zu  Gesandtschaft  und  suchte  für  den  Fall,  dass 
der  kaiserliche  Prinzipalkommissär  auf  Grund  des  Fürstenrats- 
beschlusses eine  Re-  und  Korrelation  mit  dem  Städtekollegium  an- 
stellen sollte,  dafür  Stimmung  zu  machen,  dass  man  im  Fürsten- 
rate Protest  erhebe  und  auf  eine  neue  Umfrage  über  das  Fürsten- 
ratsconclusum  dringe,  damit  auch  diejenigen  gehört  werden 
könnten,  welche  bei  der  Septemberberatung  ohne  Instruktion 
gewesen  waren.  Und  er  wurde  in  diesen  seinen  Werbungen 

‘)  M.  St.  A.  K.  sdiw.  175/2,  FUrsteiiratsprotokoll  v.  23.  Nov.,  Be- 
richt Mayrs  und  Wümpls  v.  24.  Xov.  M.  St.  A.  K.  gcliw.  279  28,  Ro.skripl 
an  Mayr  v.  2o.  Nov.  Ui(i7. 
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von  reichsständischen  Gesandten  untorstiitzt,  darunter  auch  vom 
Imyorischen.’)  Kam  es  zu  einer  neuen  Umfrage,  so  konnte 
allein  mit  Hilfe  jener  rheinbündlerischen  Stände,  welche  sich  im 
September  wegen  mangelnder  Instruktion  der  Abstimmung  ent- 
halten hatten,  d<vs  Fflrstenratsconclusum  zu  Falle  gebracht  wer- 
den, und  dazu  drohte  Abfall  selbst  in  den  Reihen  derjenigen, 
welche  im  September  für  das  conclusum  gestimmt  hatten. 

Der  kaiserliche  Frinzipalkommissär  sah  unter  den  obwalten- 
den Verhältnissen  statt  eines  Fortschritts  der  kaiserlichen  Sache 
selbst  den  früheren  Erfolg  gefährdet  und  wurde  in  dieser  Be- 
sorgnis noch  bestärkt  durch  die  brandenburgischen  Gesandten. 
Man  kam  an  der  Tafel  des  Erzbischofs  von  Salzburg  überein, 
die  Angelegenheit  zunächst  ruhen  zu  lassen.*)  Der  Erzbischof 
erklärte  am  26.  November,  für  welchen  Tag  die  Ke-  und  Kor- 
relation mit  den  Städteboten  geplant  war,  es  empfehle  sich  mit 
der  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  über  die  burgundische 
Frage  noch  einige  Wochen  zuzuwarten.  Und  er  hat  seitdem 
überhaupt  keinen  energischen  Versuch  mehr  gemacht,  dem 
Fürstenratskonklusum  reichsrechtliche  Geltung  zu  verschaffen. 
Der  Rei(distag  hat  seitdem  aufgehört  eine  ernste  Gefahr  zu 
bilden  für  die  Eroberungspolitik  des  Franzosenkönigs  wie  für 
die  Friedensliebe  des  bayerischen  Kurfürsten. 

* « 

4t 

Bevor  noch  der  Bericht  über  den  Rückzug  des  kaiserlichen 
Prinzipalkommissärs  am  Münchener  Hofe  eintraf,  hatte  sich  der 
Kurfürst  entschlossen,  eine  unmittelbare  Vorstellung  an  den 
Kaiser  im  Interesse  des  Friedens  zu  richten,  ihn  im  Namen  der 
bedrohten  katholischen  Religion  zu  beschwören,  dem  Bündnis  mit 
den  protestantischen  Mächten,  dem  Kriege  mit  Frankreich  ferne 
zu  bleiben;  Er  habe  aus  guter  Quelle  die  Nachricht  vernommen, 
da.ss  der  Kaiser  von  gewissen  Orten,  insbesondere  von  un- 
katholischen Höfen  durch  die  Zusage  von  Volk.shilfe  zu  gefähr- 
lichen kriegerischen  Unternehmungen  aufgereizt  werde.  ,Als 
ein  treuer  katholischer  Fürst  halte  ich  mich  in  meinem  Gewissen 


')  Mignel  a.  n.  0.  II,  265;  Meinecke  a.  a.  O.  216 f. 

*)  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Kriedrich  Wilhelm  XII,  847. 
Wird  bestätigt  durch  den  Bericht  Mayrs  v.  1.  Dez.  1667,  M.  St.  A.  K.  schw. 
279, '28, 
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für  verpflichtet.  E.  M*  vorzirstellen,  wie  nachteilig  o.s  für  ilit! 
katholische  Religion  ausschlagen  müsste,  wenn  E.  M*  sich  mit 
Unkatholischen  verbinden  würden,  die  nichts  umsonst  thun  und 
in  Ermangelung  einer  Satisfaktion  an  Geld  eine  Landvergrüsserung 
mit  Gefahr  für  das  Seelenheil  der  Unterthanen  fordern  oder  gar 
ihrer  Rüstungen  sich  bedienen  werden,  um  einen  katholischen 
Stand  des  Reiches  zu  überziehen  oder  auf  Kosten  der  PfalTen 
Krieg  zu  führen  oder  einen  Bischof  über  den  Haufen  zu  werfen.“ 
„Es  mag  sein,  und  ich  glaube  es,  dass  man  anfangs  die  Sache 
.so  .schwer  nicht  imichen,  dass  man  anfangs  es  vermeiden  wird, 
die  Hilfeleistung  an  Bedingungen  zu  knü])fen,  die  einen  Schein 
von  Nachteil  für  die  katholische  Religion  haben  könnten.  P]s 
lehrt  aber  die  Erfahrung,  was  man  von  Unkatholischen  zu  er- 
warten hat,  wenn  sie  in  die  Waffen  kommen,  die  sie  nicht  so 
leicht  ohne  Gewinn  aus  der  Hand  legen  werden.“  „E.  M*  wissen 
es  besser,  als  ich  es  beschreiben  kann,  welch  böse  F'olgcn  der- 
gleichen Extremitäten  nach  sich  ziehen  könnten.  Ich  hoffe  daher 
unfehlbar.  Sie  werden  nach  dem  Beispiel  ihres  Erzhauses  es 
nicht  dahin  kommen,  sich  vielmehr  das  Friedenswerk  so  an- 
gelegen sein  lassen,  dass  allen  unangenehmen  Weiterungen  vor- 
gebeugt werden  möge.“  ‘) 

Die  bayerische  Note  erfuhr  eine  scharfe  Abweisung  seitens 
des  Kaisers,  in  einer  Sprache,  wie  sie  deutlicher  selten  von  Wien 
nach  .München  gerichtet  worden  ist.  „Ich  weiss  nicht,  von  wem 
eine  solche  Auslegung  herrührt,  es  wundert  mich  aber,  dass 
E.  L“  sich  dieselbe  so  leicht  und  so  tief  zu  Herzen  gehen  lassen. 
Wenn  ich  mich  wirklich  mit  einigen  Augsburger  konfessions- 
verwandten Reichsständen  in  ein  engeres  Bündnis  einliesse, 
könnte  mir  das  nicht  verübelt  werden,  da  der  Einfall  der 
Franzosen  in  einen  Reichskreis  nicht  allein  die  benachbarten 
Kreisstände,  sondern  das  ganze  Reich,  ja  die  benachbarten 
Potentaten  und  Republiken  in  eine  solche  Unruhe  versetzt  hat, 
dass  jedermann , E.  L'*  selbst  für  gut  und  notwendig  befunden 
haben,  sich  in  Kriegsbereitschaft  zu  setzen  und  mit  anderen 
ohne  Unterschied  der  Religion  sich  zu  vereinigen.  Ich  will  hier 
nicht  anführen,  dass  etliche  Kurfürsten  und  Pürsten,  welche 
zur  rheinischen  Allianz  den  Anfang  gemacht  haben,  sich  bald 


')  W.  St.  A.  Bavarica.  1067  Nov.  20,  Ferdinand  Maria  an  Leopold  I. 
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darauf  äiisserst  bemühten,  unkatliolische  Heichsstiinde  eI)enso{;ut, 
wie  katholische  für  den  Beitritt  zu  gewinnen.  Ich  will  allein 
dies  berühren,  dass,  al.s  die  gedachte  rheinische  Allianz  bereits 
am  Erlüsehen  war,  nicht  allein  die  früheren  Mitglieder,  sondern 
E.  L“*  selbst  in  Küln  dahin  arbeiten  Hessen,  dass,  wenn  nicht 
die  alte  Liga  erneuert,  so  doch  eine  andere  wieder  anfgerichtet 
werde  und  dafür  auch  die  Augsburger  Kon fessions verwandten 
gewonnen  werden  möchten.  Haben  mm  katholische  Kurfürsten 
und  E.  1/  .selbst  sich  nicht  abhalten  las.sen,  .so  will  ich  E.  L"'  selbst 
urteilen  lassen,  ob  man  Ursache  hat,  mir  deshalb  Vorstellungen 
zu  machen,  zumal  da  ich  erst  im  September  durch  Waldstein 
bei  E.  L'*  und  durch  andere  Abg(M)rdnete  bei  den  übrigen 
katholischen  Kurfürsten  und  Fürsten  auf  ein  engeres  Einverständ- 
nis habe  antragen  lassen  und  mir  auch  Jetzt,  falls  es  zu  einem 
Bündnis  zwischen  uns  und  den  .Augsburger  Konfessionsverwandten 
kommen  sollte,  nichts  lieber  wäre,  als  dass  E.  L*  und  die 
übrigen  katholischen  Kurfürsten  und  Fürsten  mit  eintreten 
mtichten.“  ') 

Zu  der  Zeit,  als  das  kaiserliche  Schreiben  am  Münchener 
Hofe  eintraf,  lag  freilich  das  Bündnis  des  Wiener  Hofes  mit  dem 
])rotestantischen  Deutschland  in  weiter  Ferne.  Damals  war 
nicht  bloss  der  F'eldzug  auf  dem  Regensburger  Reichstag  ge- 
scheitert, damals  war  der  wichtigste  prote.stantischo  Reichsstand, 
der  Kurfürst  von  Brandenburg,  für  den  Kaiser  bereits  verloren. 

« * 

• 

Bayern  ist  seiner  Noutralitätsjiolitik  auch  treu  geblieben,  als 
sich  an  dem  Mainzer  Hofe  vorübergehend  eine  Schwenkung  zu 
Gun.sten  des  Kaisers  vollzog  und  seitens  des  befreundeten  Kirchen- 
fürsteu  Anträge  in  diesem  Sinne  an  den  bayerischen  Hoi  gebracht 
wurden.  Dem  Erzbischof  von  Mainz  als  dem  ersten  Pürsten 
des  Reiches  war  allerdings  das  Direktorium  des  Kölner  Konventes 
übertragen  worden,  aber  Mainz  halte  in  Wirklichkeit  nur  den 
Aushängeschild  gegeben,  die  Ihatsächliche  Leitung  der  Ver- 
sanunlung  vorliol  bald  dem  Hause  FYirsteiiberg;  wie  so  oft,  wurde 

'I  Klienda,  16(>7  Dez.  28,  Leopold  I.  an  Ferdinand  Maria.  — M.  St. 
.\.  K.  scbw.  fi/14  findet  sich  der  Kntwurf  eiuer  Imyorischen  Antwort  auf 
das  kais.  Solireiben,  docdi  Idieb  letzteres,  wie  ein  Vermerk  besagt,  that- 
säcUlicli  uubouulwurtot. 
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auch  hier  die  idealistische  von  der  realistischen  Richtung  «1er 
Politik  beiseite  geschoben.  Und  derselbe  Kirchenfurst,  dem  es 
mit  der  Vermittelung  wirklich  ernst  war.  konnte  sich  bald  nicht 
mehr  über  die  Thatsache  hinwegtäuschen,  dass  die  eint?  tler 
beiden  kriegführenden  Mächte,  Spanien,  ihm  für  seine  Kunvenls- 
politik  keine  Anerkennung  zolle,  sondern  nur  gesteigertes  Miss- 
trauen entgegenbringe,  die  andere  aber,  Frankreich,  es  mit  der 
Kfilner  Mediationsthätigkeit  überhaupt  nicht  ernst  meine.  Kein 
Wunder,  wenn  Erzbischof  .lohann  Philipp  die  Freude  an  ilem 
Kühler  Konvent  bald  verlor.  Schon  am  20.  September  1(U57 
glaubte  der  Brandenburger  Vertreter  in  Köln,  Dr.  Beyer,  .so  viel 
Beweismaterial  in  Händen  zu  haben,  um  seinem  Herrn  zu  be- 
richten; Mainz  habe  sich  mehr  aus  Furcht  als  aus  AITektion  für  die 
Kölner  Konföderation  erklärt  und  dürfte  vermutlich , wenn  das 
Werk  sich  anders  schicke,  andere  Gedanken  fassen.')  Und 
wirklich,  als  im  nämlichen  Monat  Jodocci  als  Mainzer  Gesandter 
nach  Berlin  ging,  fanden  sich  Mainz  und  das  damals  noch  gegen 
Frankreich  sehr  misstrauische  Brandenburg  immer  mehr.*)  Am 
t).  Oktober  schrieli  auch  der  bayerische  Vertreter  auf  dem 
Kölner  Mediationskonvent,  Kleist,  an  seine  Regierung,  dass 
man  in  Köln  besorge,  ,, Mainz,  welches  beim  Wesen  das  Direk- 
torium lühre,  möchte  die  gemeinnützigen  Intentionen  remo- 
rieren.“  *)  Als  Gründe  für  die  .Mainzer  Schwenkung  bezeichnete 
er  die  Eifersucht  des  Erzbischofs  aut  Köln,  den  N’orwurf  der 
Parteilichkeit  seitens  Spaniens,  welches  dieselbe  Anklage  auch 
vor  den  päpstlichen  Stuhl  zu  bringen  drohe. 

ln  der  ersten  Hälfte  des  Dezember  nun,  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit,  da  .Johann  Phili])p  in  einer  vertraulichen  Korrespomienz 
gegenüber  Walderdorif  äusserte,  er  mache  den  Franzosen  das 
Werk  möglichst  schwer,  um  sie  zur  Annahme  leidlicher  Frieden.s- 
l)udingungen  zu  zwingen,  erschien  <ler  Vetter  des  Mainzer  Kur- 
fürsten, .Stadion,  am  .Münchener  Hofe  ')  und  teilte  der  liayerischen 
Regierung  den  Entschluss  seines  Herrn  mit,  das  bisherige  Er- 
gebnis der  Kölner  V'erhandlungen  auf  dem  Regensburger  Reichs- 

')  Urkuiiiten  uiul  Akten  z.  Z.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XII,  M6; 
Mentz  a.  a.  U.  145. 

*)  Mentz,  ehendii. 

•)  M.  St.  A.  K schw.  44,7. 

‘J  Sein  Krediliv  ist  vom  28.  November,  sein  Uekreditiv  vom 
18.  Uezomber  datiert. 
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tage  zur  Diktatur  zu  bringen,  um  gegenüber  den  üblen  Aus- 
streuungen den  Eifer  der  korrespondierenden  Fürsten  für  den 
Frieden  in  ein  helles  Licht  zu  setzen.  Der  Antrag  klang  harm- 
los, in  Wirklichkeit  aber  lief  er  hinaus  auf  eine  Uebertragung 
der  Geschäfte  des  Kiilner  Konventes  nach  Kegensburg,  auf  eine 
Auflösung  der  Kölner  Versammlung.  Noch  bedenklicher  lautete 
der  von  Main«  in  Vorschlag  gebrachte  Zusatzartikel,  der  Regens- 
burger Reichstag  solle  sich  schlüssig  machen,  welche  Haltung 
das  Reich  im  Falle  des  Scheiterns  der  Friedensverhandlungen 
einzunehmen  gedenke.  Am  bayerischen  Hofe  durchschaute  man 
die  Absichten  des  Mainzers.  Den  ersten  Antrag  erwiderte  man 
mit  der  Erklärung:  Die  Beschlüsse  der  Kölner  Versammlung 
dürften  nicht  vor  den  Regensburger  Reichstag  gebracht  werden, 
bevor  man  der  Zustimmung  der  Majorität  der  Reichsstände 
versichert  sei;  eine  Ablehnung  wäre  gleichbedeutend  mit  einer 
Untergrabung  <ler  Autorität  des  Kölner  Konventes.  Ebenso 
ablehnend  äussertc  man  sich  gegenüber  dem  zweiten  Antrag: 
In  diesem  Falle  seien  nur  zwei  Beschlüsse  des  Reichstags 
möglich,  entweder  erkläre  sich  derselbe  für  eine  T^nterstützung 
S]>aniens  gegen  Frankreich,  dann  werde  sich  Spanien  im  Ver- 
trauen auf  die  Hilfe  des  Reiches  zu  keinem  Vergleich  mehr 
bequemen,  oder  er  erkläre  sich  gegen  eine  Unterstützung  Spaniens, 
dann  werde  Frankreich  seine  Forderungen  um  so  höher  spannen. 
Es  gelte  also  diese  Frage  offen  zu  halten,  wohl  aber  das  Friedens- 
werk zu  fördern.  An  dieser  Stellungnahme  der  bayerischen 
Regierung  änderte  auch  nichts  der  Umstand,  dass  der  Mainzer, 
um  Bayern  für  sich  zu  gewinnen,  gleichzeitig  den  Antrag  stellen 
liess  auf  ein  Bündnis  gegen  die  dem  Kurfürsten  so  verhasste 
Kurpfalz.  Man  verwies  einfach  letzteren  Gegenstand  nach 
Regensburg  zu  weiteren  Verhandlungen  zwischen  den  dortigen 
Gesandten  von  Bayern  und  Mainz. ') 

§6.  Das  zweite  bayerisch-französische  Allianz- 
projekt. Bayern  hatte  seit  dem  Anfang  des  Devolutionskrieges 
vor  aller  Welt  die  Absicht  kundgegeben,  dass  es  im  Devolutions- 
kriege neutral  bleiben  und  diese  Neutralität,  nötigenfalls  selbst 
gegen  den  Kaiser,  mit  den  Waffen  aufrecht  erhalten  werde. 
Dasselbe  Bayern  hatte  die  kaiserliche  Regierung  vor  einer  Ein- 

'1  M.  St.  K.  sctiw.  -14/7,  .\bs<’hr.  eines  kfl.  SchroibQns  an  .Mayr 
v.  27.  Dez.  16(>7  Uber  die  Konferenz  mit  Stadion. 
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mischung  in  don  Krieg  ernstlich  warnen  lassen,  hatte,  um  eine 
hewaffnete  Intervention  des  Reiches  hintanziihalten,  den  diplomati- 
schen Feldzug  Gravels  am  Regensburger  Reichstag  nach  Kräften 
unterstützt,  an  einer  bewaffneten  Neutralität  der  südwestdeutsehen 
Kreise  gearbeitet  und  an  der  Seite  der  mit  Frankreich  ver- 
bündeten Fürsten  von  Mainz,  Köln,  Pfalzneuburg  und  Münster 
seine  ganze  Kraft  eingesetzt,  um  den  Kölner  Mediationskonvent 
lebensfähig  zu  erhalten.  Und  als  die  kaiserliche  Partei  im 
Fürstonrate  ein  conclusum  durchdrückte,  das  zu  einer  Kriegs- 
erklärung an  Frankreich  verwertet  werden  konnte,  und  es  nun 
galt,  auch  das  Kurfürstenkollegium  zum  Anschluss  an  das.selbe 
zu  gewinnen,  war  es  wiederum  der  bayerische  Hof,  an  welchem 
drei  aufeinanderfolgende  Missionen  die  deutlichste  Abweisung 
erfuhren. 

Bayern  hat  damit  Frankreich  wertvolle  Dienste  erwiesen, 
und  doch  würde  es  der  geschichtlichen  Wahrheit  völlig  wider- 
sprechen, zu  glauben,  dass  der  Kurfürst  und  sein  Kanzler  Schmid 
lediglich  aus  Rücksicht  auf  Frankreich,  lediglich  um  die  Geschäfte 
Frankreichs  zu  besorgen,  diese  Politik  durchgeführt  haben.  Im 
Gegenteil,  als  der  Gesandte  am  Regensburger  Reichstag,  Franz 
V.  Mayr,  in  seinem  Eifer  für  Frankreich  weiter  ging,  als  es 
nach  der  Ansicht  des  Kurfürsten  die  bayerischen  Interessen 
vorschrieben,  bekam  er  einen  strengen  Verweis.  Ferdinand 
Maria  und  sein  Kanzler  Schmid  haben  selbst  in  den  Zeiten,  da 
sie  einem  flüchtigen  Beobachter  ganz  in  französischem  Schlepptau 
zu  segeln  schienen,  die  Klippe  vermieden,  an  der  so  viele  Bundes- 
genossen Frankreichs  gescheitert  sind,  die  Gefahr,  die  Selbständig- 
keit zu  verlieren  und  zu  einem  willenlosen  Werkzeug  in  der 
Hand  des  allerchiistlichsten  Königs  zu  werden.  Ebenso  un- 
geschichtlich wäre  die  X'orstellung,  dass  diese  Politik  dem  Kur- 
fürsten durch  jene  Persönlichkeiten  seiner  Umgebung,  die  aus 
mehr  oder  minder  anfechtbaren  Vlotiven  für  Frankreich  arbeiteten, 
durch  Adelheid,  Fürstenborg,  Mayr,  nur  äusserlich  aufoktroyiert 
worden  wäre.  Man  darf  sich  eben  durch  die  .\eusserungen 
Fürstenbergs  und  Mayrs,  ja  selbst  durch  die  Berifchte  Gravels 
nicht  irre  führen  lassen;  sie  alle  hatten  ein  Bedürfnis,  die  bayerische 
Politik  als  das  Werk  ihres  persönlichen  Einflusses  hinzustellen, 
um  ihre  Verdienste  der  französischen  Regierung  in  einem  um 
so  helleren  Lichte  zu  zeigen.  Die  bayerische  Politik  im  Devolutious- 
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kriege  hatte  ihren  letzten  Grund  in  der  üeherzeugung  des  Kur- 
fürsten un<i  seines  Kanzlers,  dass  die  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  für  die  bayerischen  Lande  ein  Hc-dürfnis  sei,  sie  rechnete 
und  handelte  überdies  in  Maxiinilianoischen  Traditionen,  wenn 
sie  Bayern  habsburgischen  llaiisinteressen  nicht  dienstbar  machen 
wollte. 

Aber  die  Wege  Bayerns  waren  bei  der  Verfolgung  dieser 
Bolilik  thatsächlich  mit  denen  Frankreichs  zusammengegangen, 
gegen  das  Haus  llabsburgs.  Ks  wuchs  clamit  die  beiderseitige 
Interessengemeinschaft,  es  wuchs  das  politische  Einverstündnis, 
es  verengerte  sich  die  Entente.  Kein  Wunder,  wenn  diejenigen 
l’ersonen  am  bayerischen  Hofe,  die  schon  längst  eine  schriftliche 
Allianz  zwischen  Bayern  und  Frankreich  aufgerichtet  wi.ssen 
wollten,  Adelheid,  Fürstenberg  und  Mayr,  neuerdings  an  die 
.\rbeit  gingen;  bestimmte  Adelheid  die  V'orliebe  für  das  Land 
ihrer  Mutter  und  das  unruhige  Bedürfnis,  überhaupt  l'olitik  zu 
treiben , so  reizte  Fürsteuberg  und  .Mayr  der  Hunger  nach 
französi.scher  Münze.  Frankreich  konnte  es  nur  freudig  be- 
grüssen,  wenn  es  Gelegenheit  bekam,  die  Dienste,  die  es  bisher  im 
Devolulionskriege  thatsächlich  von  Bayern  emi)fangen  hatte  und 
die  es  i n w o in  ö g 1 i c h e r w e i t e r t e in  U m fange  auch  ferner- 
hin erstrelite,  als  vertragsinässige  l’Hicht  Bayerns  festzulegen. 
Und  in  dem  System  des  Kurfürsten  selbst  lag  ein  .Moment,  das 
einer  solchen  Allianz  forderlich  war.  Die  Neutralität,  zu  der 
Bayern  entschlossen  war,  schien  für  die  Dauer  nur  mit  einer 
militärischen  Macht  behauptet  werden  zu  können,  und  gerade 
diese  drückte  schwer  auf  Hof  und  Land.  .Subsidiengelder  aber 
zur  Aufrechterhaltimg  einer  bewaffneten  Neutralität  konnte 
Bayern  von  keiner  anderen  Grossmacht  als  von  Frankreich  er- 
warten, nicht  bloss  weil  Frankreich  allein  als  kapitalkräftig  galt, 
noch  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  Frankreich  allein  von  einer 
l>ewalfneten  Neutralität  Bayerns  einen  Gewinn  hatte. 

Es  war  also  zu  erwarten,  dass  der  Kurfürst  für  eine  Allianz 
gewonnen  werden  konnte,  welche  Bayern  seine  bewaffnete 
Neutralität  belie.ss,  welche  Bayern  sogar  die  .Mittel  gewährte, 
diese  aufrecht  zu  erhalten,  vorausgesetzt  selbstverständlich,  dass 
die.se  .Allianz  streng  geheim  blieb  und  daher  den  Kurfürsten 
vor  den  Mitständen  nicht  kompromittierte.  Und  wirklich  am 
15.  August  lütlT,  zwei  W'ochen  nach  der  Rückkehr  Ferdinand 
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Marias  von  der  italienischen  Reise,  kam  von  Paris  her,  durch 
Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg,  eine  Anregung  in  diesem  Sinne: 
Wenn  sich  Bayern  entschliessen  könnte,  eine  Armee  von 
20tX)  Mann  zu  Pferd  und  40(X')  Mann  zu  Fuss  aulzustellen,  um 
sie  dann  mit  den  Fürsten  Schwabens  zu  vereinigen,  würde  ver- 
mutlich der  König  von  Frankreich  zu  gewinnen  sein  für  eine 
einmalige  Bezahlung  von  40  — bOOtX)  Thalern  Werbekosten 
und  für  eine  jährliche  Bezahlung  von  lOOOltO  Thalern  Unter- 
haltungskosten. Der  Kurfürst  von  Bayern  dürfe  umsoweniger 
Zeit  verlieren,  als  er  damit  nur  eine  Verpflichtung  zum  Besten 
und  Vorteil  des  Reiches  übernehme  und  er  ohnehin  schon  im 
Hinblick  auf  die  bedrohliche  Lage  zum  mindesten  die  gleiche 
Truppenzahl  aufbringen  müsse.  Von  diesem  Schreiben,  das  an 
Hermann  Egon  von  Fürstenberg  gerichtet  war,  ist  unter  den 
olfiziellen  Akten  des  bayerischen  Staatsarchivs ')  nur  ein  Bruch- 
stück erhalten  und  selbst  dieses  nur  abschriltlich,  es  fehlt  eine 
wichtige  Stelle,  die  von  Hermann  von  Fürstenberg  in  Rücksicht 
auf  den  Kurfürsten  aus  leicht  begreiflichen  (Gründen  unterdrückt 
worden  ist,  die  sich  aber  aus  anderiiQuellen  ergänzen  lässt.*)  Der 
Originalbrief  stellte  nämlich,  um  zur  Arbeit  anzuspornen,  der 
Kurfürslin  Adelheid  eine  Pension  von  20000  Uulden,  dem  Obersl- 
holmarschall  von  Fürstenberg  ein  Onadengeld  von  10000  Uulden 
in  Aussicht. 

Selbst  nach  dieser  Annäherung  war  das  Verhalten  des 
Kurfürsten  anfangs  ein  zögerndes  ; bei  .seiner  Aongstlichkeit  und 
seinem  Misstrauen,  das  ihn  auch  Frankreich  gegenüber  nie 
völlig  verliess,  mochte  der  Kurfürst  Zweifel  setzen  in  die 
W^thrung  des  Geheimnisses  seitens  der  französischen  Regierung. 
Er  trug  aber  Scheu,  die  Feindschaft  Oesterreichs  direkt  in  die 
Schranken  zu  fordern ; das  Bekanntwerden  einer  bayerisch- 
französischen  Allianz  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  da 
sie  wenigstens  indirekt  iliro  Spitze  gegen  den  Kaiser  richten 
musste,  konnte  für  Bayern  ganz  andere  Folgen  haben  als  eine 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28. 

0 So  aus  dein  apätor  zu  erwühnendnn  Sclireilion  llermaiiii  Fgons 
von  Flirstanberg  an  seinen  Hruder  Wilhelm  von  o.  20.  .Mürz  Kiti8,  vvelolies 
aus  dom  Nueliluss  Ilcriminns  unter  die  ofliziollen  .^kten  geraten  zu  .sein 
scheint. 


Digitized  by  Google 


- :^72  — 


Allianz  zur  Zeit  des  Türkenlcrieges,  konnte  eine  östoreichische 
Okkupation  unmittelbar  nach  sich  ziehen,  ein  Gespenst,  mit  dem 
der  Kurfürst  von  den  kaiserfreundlichen  Räten  ohnehin  schon 
genügend  geängstigt  wurde,  um  ihn  in  gehorsamer  Stimmung 
gegen  Wien  zu  erhalten. ')  Das  Zögern  des  Kurfürsten  kam 
zum  Ausdruck  in  dem  Widerstande,  den  er  längere  Zeit  einem 
Besuche  üravels  in  München  entgensetzte. 

Noch  während  des  italienischen  Aufenthalts  Ferdinand  Marias 
hatte  Franz  v.  Mayr  in  dem  früher  angeführten  Briefe  vom  4.  Juli 
einen  Besuch  Gravels  am  bayerischen  Hofe  angekündigt.  Bald 
nach  der  Rückkehr  des  Kurfürsten,  bevor  noch  von  einer 
Gesandtschaft  Steins  oder  Thuns  etwas  verlautete,  liess  üravel 
durch  seinen  politischen  Agenten  Mayr  Schritte  thun,  um  beim 
Kurfürsten  die  Erlaubnis  zu  einer  persönlichen  Vorstellung 
zu  erwirken.  Aber  noch  am  24.  Oktober  war  die  Bewilligung 
der  nachgesuchten  Audienz  nicht  eingetroffen,  noch  am  24.  Oktober 
erneuerte  Mayr  die  Bitte  mit  der  Bemerkung,  dass  er  bis  jetzt 
Gravel  immer  wieder  mit  der  floffnung  habe  vertrösten  müssen, 
die  Entschliessung  des  Kurfürsten  sei  täglich  zu  erwarten.*) 
Erst,  nachdem  sich  bereits  Thun  und  Stein  angesagt,  wurde 
Gravel  die  persönliche  Zusammenkunft  mit  dem  Kurfürsten  ge- 
währt; man  konnte  jetzt  den  Termin  nicht  länger  mehr  hinaus- 
schieben, wollte  man  nicht  Argwohn  bei  Frankreich  erwecken. 

Die  angeregte  Konferenz  fand  in  der  zweiten  Hälfte  des 
September  zu  Geisenfeid  statt.  Hier  wurde,  wie  bereits  geschildert, 
den  VV^erbungen  Brandenburgs  und  Thuns  vorgebaut,  hier  erwartete 
man  aber  auch  weitgehende  Anerbietungen  Frankreichs  in  der 
Richtung  nach  einer  bayerisch-franzö.^isohen  Allianz,  und  gerade 
hierin  sah  man  sich  arg  enttäuscht.  Das  einzige,  was  Gravel 

')  V'gl.  die  Aeusserung  FUr.stenbcrgs,  Beilage  25.  Sie  wird  be.stätigl 
durch  den  Bericht  Steins  Uber  die  (ieisenfelder  Konferenz;  Ein  Minister, 
der  mit  den  französischen  consiliis  nicht  einverstanden  sei.  habe  ihm  im 
Vertrauen  gesagt , wenn  es  -zum  ernstlichen  Handeln  komme  und  der 
Kaiser  wirkliclien  Succurs  schicken  sollte,  dann  würde  die  ganze  Eand- 
schaft  nachdrückliche  Erinnerung  thun  und  dem  KurfUrsteii  den  unfehl- 
baren Ruin  des  Landes  vorstellen,  worauf  hoffentlich  bessere  Gedanken  und 
Resolution  erfolgen  würden.  Urkunden  und  Akten  z.  Z.  d.Kf.  Friedrich 
Wilhelm  XII,  SJti. 

M.  St.  A.  K.  schw.  279,'2H. 
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mitgebraclit,  zu  hiibtui  scheint,  war  eine  erneute  Einladung  zum 
Beitritt  in  die  rheinische  Allianz.') 

Der  Kurfürst  wollte  aus  den  zur  (ieuüge  bekannten  tirüii- 
den  keinen  Eintritt  in  die  rheinische  Allianz,  scheute  eine  Ein- 
schätzung der  bayerischen  Politik  in  die  Kheinbundskategoric, 
war  jedem  andern  als  einem  streng  geheim  zu  haltenden  Separat- 
vertrag unzugänglich.  Bayern  forderte  überdies  — und  das  war 
nicht  bloss  im  Sinne  des  ersten  bayerisch-französischen  Vertrags- 
entwurfes, sondern  auch  im  Sinne  der  franzc'isischen  Anregung 
vom  15.  August  — französische  Subsidiengelder.  Gerade 
hierüber  hatte  sich  der  französische  Staatsmann  völlig  aus- 
geschwiegen. Noch  weniger  wusste  Oravel  von  einem  klingen- 
den Lohn  für  die  Kurfürstin  und  für  Hermann  Egon  von  Eürsten- 
berg  zu  melden.  Adelheid  und  Fürstenberg,  die  in  Erwartung 
des  Besuches  Gravels  den  Kurfürsten  seit  langem  zu  Gunsten 
der  .Allianz  mit  F'rankreich  bearbeitet  hatten,  die  ihm  auch  nach 
Geisenfeid  gefolgt  waren,  fühlten  sich  völlig  enttäuscht. 

Der  bayerische  Obersthofmarschall  war  es,  der  in  einer 
vertraulichen  Unterredung  mit  Gravel  dieser  Verstimmung 
Worte  lieh.  Gravel  hat  die  Unterredung  der  Nachwelt  über- 
liefert. *)  Sein  Bruder  — so  entwickelte  der  Fürstenberger  — 
habe  ihm  allerdings  Anträge  gemacht,  welche  französische 
Subsidiengelder  in  Aussicht  stellten,  aber  seit  langer  Zeit  hubi* 
man  nichts  mehr  davon  vernommen,  das  beimridiige  ihn  wie 
die  Kurfürstin,  die  nichts  sehnlicher  wünsche,  als  dass  eiii 
geschriebenes  Vertragsverhältnis  zwischen  Frankreich  und  Bayern 
aufgerichtet  werde.  Der  bayerische  Kurfürst  müsse,  wenn  er 
auf  dem  bisher  beschrittenen  Wege  verharren  wolle,  auf  Kflsl  imgen 
bedacht  sein.  „Die  Lage  der  bayerischen  Lande  an  der  Grenze 
der  österreichischen  Staaten  zwingt  den  Kurfürsten,  wachsam  zu 
sein.  Wenn  der  Kaiser  sich  gegen  Frankreich  erklärt,  dann  wird 

')  Das  scldiesso  ich  aus  einem  im  MUnohoner  Slaulsarchiv  liciiml- 
lieheii  Akicnprodiikt  .127/1.%  Iietitelt  ,ilie  in  Antrag  gol)rnchte  rheinische 
.Allianz,  ItiöT“,  sowie  aus  der  Korro.spun(luii/.  Adelheids  (hoi  Merkel  u.  a.  I). 
1104  r.),  ilie  vermuten  liLssl,  dass  von  Frankreich  gleichzeitig  ein  ähtdhdior 
Versuch  auf  dem  Wege  ilhcr  Turin  gemacht  worden  ist.  Hoi  Chcruel, 
I.igue  ou  alliance  du  Rhin  a.  a.  O.  liiidet  sich  allerdings  keine  derartige 
Notiz,  doch  hietot  (Micriiel  keine  erschöpfende  Darstellung  seines  Themas. 

’)  l’.  A.  t'orresp.  (l'.MIeinagno  I.  22H.  1(1(17  Nov.  hS.  tiravel  au 

Ludwig  XIV.  S.  Beilage  2.J. 
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er  vom  bayerischen  Kurfürsten  eine  kategorische  Erklärung  des 
Anschlusses  fordern , im  anderen  Falle  Gewalt  anwenden , um 
ihn  dazu  zu  zwingen.  Das  ist  das  stärkste  Argument,  mit 
welchem  die  österreichfreundlichen  .Minister,  der  Oberstkämmerer 
liaslang  und  seine  Gesinnungsgenossen,  den  Kurfürsten  im  Banne 
Oesterreichs  festzuhalten  suchen.  Das  muss  aber  auch  für  den 
Franzosenkönig  Grund  genug  sein,  dem  Kurfürsten  die  Mittel 
zu  bewilligen,  um  trotz  Oesterreich  seine  bewaffnete  Neutralität 
zu  behaupten.  Der  Franzosenkönig  hat  aber  nicht  bloss  in 
Rücksicht  auf  Bayern  allen  Grund,  kein  Opfer  zu  scheuen.  Die 
für  den  Franzosenkönig  so  wertvolle  Konföderation  der  südwest- 
deutschen Kreise  wird  nur  dann  gelingen,  wenn  die  Kreisstände 
das  Haupt  dieser  Union,  Bayern,  militärisch  befähigt  sehen,  die 
Neutralität  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  diejenigen,  welche  noch 
schwanken  und  aus  Furcht  zu  Oesterreich  hinüberneigen,  er- 
kennen, dass  der  Kurfürst  von  Bayern,  gestützt  auf  eine  bewaffnete 
Macht,  den  Absichten  des  Hauses  Oesterreich  sich  energisch 
widersetzt.  Es  könnte  Spanien  sich  zum  Frieden  bequemen! 
Eine  Allianz  Frankreichs  mit  Bayern  wird  für  den  Franzosen- 
könig stets  vorteilhaft  sein,  mag  es  mit  Spanien  zum  Frieden 
kommen  oder  nicht,  ltn  ersteren  Falle  wird  der  Franzosen könig 
günstigere  Friedensbedingungen  erlangen,  im  letzteren  b’alle 
wird  das  Haus  Oesterreich  entweder  den  Schaden  davon  haben 
oder  sich  gezwungen  sehen,  trotz  der  spanischen  Aufreizungen 
der  Friedensmahuung  das  Ohr  zu  leihen.  Selbst  wenn  es  dem 
Franzosenkönig  gelingen  sollte,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
auf  seine  Seite  herüberzuziehen,  so  dürfte  damit  eine  Allianz 
Frankreichs  mit  Bayern  ihren  Wert  nicht  eingebüsst  haben, 
weil  auf  den  veränderlichen  Kurfürsten  von  Brandenburg  nicht 
zu  bauen  ist.  üebrigens  lassen  die  jüngsten  Anträge  Steins 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  sich  Brandenburg  in  der  burgundi- 
schen  Frage  zu  Gunsten  Si)aniens  gegen  Frankreich  engagiert 
hat.“  Wenn  aber  der  Franzosenkönig  ein  schriftliches  Vertrags- 
Verhältnis  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  aufrichten  wolle, 
dann  dürfe  keine  Zeit  verloren  werden.  Gerade  der  Eifer,  mit  dem 
er,  Fürstenberg,  das  Interesse  des  Franzosenkönigs  am  bayerischen 
Hofe  vertrete,  zwinge  ihn  zu  dieser  Mahnung.  Hermann  Egon 
von  Fürstenberg  erteilte  zuletzt  den  Rat,  den  französischen 
Bevollmächtigten,  welcher  etwa  zum  Abschluss  des  V'ertrages 
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nach  München  entsandt  werden  sollte,  mit  zwei  Instruktionen 
auszurüsten.  In  der  einen,  eventuell  für  die  Verölfentlichung 
geeigneten  Instruktion  sollte  der  Kurfürst  gebeten  werden,  seine 
Bemühungen  um  Aufrechthultung  des  wahren  Vorteils  des 
Reiches,  des  westfälischen  Friedens,  seine  Bemühungen  um 
Fortdauer  der  Külner  V'ersammlung  fortzusetzen  und  dem  vom 
Kardinal  Thun  befürworteten  conclusum  die  Zustimmung  zu 
versagen,  vielmehr  auf  dem  Standpunkt  des  Kurfürstenrats- 
conclusum  zu  verharren.  Die  andere  Instruktion  sollte  die  Be- 
dingungen verzeichnen,  welche  der  Allianz  zwischen  Bayern 
und  Frankreich  zu  gründe  zu  legen  wären.  Diese  müsse  streng 
geheim  gelullten,  dürfe  nur  den  in  die  Bezielunigen  zwischen 
Bayern  und  hVankreich  eingeweihten  Personen  bekannt  gegeben 
worden;  denn  der  Kurfürst  müsse  den  Ständen  gegenüber,  die 
er  auf  seine  Partei  herüberzuziehen  hoffe,  den  Anschein  ver- 
meiden, als  oh  er  eine  Verpflichtung  gegen  Frankreich  ülier- 
nommen  habe,  müsse  ihnen  vielmehr  zu  erkennen  geben,  dass 
er  lediglich  das  Wohl  des  Reiches  im  Auge  habe.  Eine  vor- 
zeitige Bekanntmachung  der  bayerisch  - französischen  Allianz 
würde  die  Reichsstände  argwöhnisch  maclien. 

Der  Appell  des  Fürstenbergers  an  den  Vertreter  Frankreichs 
war  nicht  wirkungslos  verhallt.  Sclion  am  18.  November,  un- 
mittelbar nach  der  Ankunft  Gravels  in  Regensbnrg,  brach  ein 
liesonderer  Kurier  mit  dem  Berichte  über  die  Oeisenfelder 
Konferenz  nach  dem  französischen  Hoflager  auf.  Wie  .Mayr 
wenige  Tage  später  melden  konnte,  hatte  Oravel  die  Wünsche 
des  bayerischen  Hofes  seinem  König  aufs  wärmste  empfohlen, 
hatte  eine  so  lange  Depesche  abgesandt,  sich  dabei  so  angestrengt, 
dass  er  zwei  Tage  lang  unpässlich  gewesen.')  In  der  That  ver- 
breitet sich  der  im  Pariser  Archiv  enthaltene  Bericht  (Iravels 
über  die  Geisenfelder  Vorgänge  bis  ins  kleinste  Detail  und 
schliesst  mit  einer  warmen  Empfehlung  de.ssen,  was  Fürstenberg 
dem  (lesandten  .ans  Herz  gelegt  hatte:  Die  V'orschläge  des 
Landgrafen  entsprächen  ganz  den  Interessen  Frankreichs,  eine 
VT'rbindung  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  könne  bei  der 
augenblicklichen  politischen  Konstellation  nur  vorteilhaft  sein. 
Allerdings  könnte  die  Allianz,  könnten  die  .Mittel,  welche  sie 

')  M.  St.  .\.  K.  seliw.  279,i'i!8.  ItiöT  N'ov.  21.  Mavr  an  den  Kiirfilr.ston 
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dem  Kurfürsten  liefert,  könnte  die  Bedeutung’,  die  er  damit  im 
Reiche  erlangt,  ihn  verleiten,  sich  mit  Pliinen  zu  tragen,  die 
dem  König  nicht  mehr  gefallen  möchten.  Doch  das  liege  in 
weitem  Felde  und  habe  der  König  Zeit  genug,  dem  vorzubougen, 
oitüges  Wasser  in  den  bayerischen  Wein  zu  giessen.  Inzwischen 
könne  der  König  aus  der  günstigen  Stimmung  des  Kurfürsten 
Nutzen  ziehen,  um  den  Kaiser  mallzusetzen,  ihn  zu  zwingen, 
den  französischen  Anträgen  bezüglich  eines  spanischen  Teilungs- 
vertrages Gehör  zu  schenken,  oder  aber,  falls  er  sicdi  ent- 
schliessen  sollte,  eine  Armee  nach  den  Niederlanden  zu  ent- 
senden, diese  feslzuhalten.') 

Gravel  hatte  gegenüber  Mayr  den  königlichen  Bescheid 
in  drei  oder  vier  Wochen  in  Aussicht  gestellt.  Am  26.  nezember 
konnte  der  bayeri.sche  Gesandte  von  einem  Schreilien  Lionnes 
an  Gravel  Mitteilung  machen  des-  Inhalts:  Der  König  hätte 
alles,  was  Gravel  beim  Kurfürsten  zu  Geisenf eld  gethan  und 
geredet,  wie  auch  seine  darüber  an  den  König  verfertigte  Ex- 
pedition gänzlich  a])probicrt.  Der  von  Gravel  nach  FVankreich 
gt^schickte  Kurier  werde  demnächst  abgofortigt  werden,  auch 
sei  man  entschlossen,  einen  ausserordentlichen  Gesandten  nach 
München  zur  Vollziehung  der  letzten  Schritte  zu  entsenden. 
Schon  sei  die  Persönlichkeit  ernannt,  schon  habe  sie  Ordre,  sich 
in  Bereitschaft  zu  halten.*) 

ln  der  That  war  Caillet  du  Theil,  Staats-  und  Parlament.s- 
rat  in  Metz,  für  die  Mission  an  den  Münchener  Hof  in  Aussicht 
genommen  und  waren  im  Sinne  der  Anträge  Fürstenbergs 
zwei  Instruktionen  für  ihn  ausgearbeitct.-’) 

In  der  einen  längeren,  aber  auch  allgemeiner  gehaltenen 
Instruktion ■')  wird  dec  Kurfürst  gebeten,  seine  Bemühungen  um 

')  S.  Heilngc  26. 

’)  M.  St.  A.  K.  scliw.  279/2K. 

•)  Die  erste  dieser  beiden  Instruktionen  (rügt  allerdings  das  Datum 
26.  Januar  Ifitit',  indes  der  Inlialt  ilcs  .Aktenstückes  fügt  sioli  wobt  in  die 
Zeit,  da  Gravel  gegen  Mayr  der  geplanten  französisclieii  Gosandlscliaft 
go<lenkt,  niulit  alter  in  die  Zeit,  ila  die  französische  Diplomatie  ilon  gleich 
zu  .schildernden  Umschwung  in  Herliii  wie  in  Wien  hcrlicigcrdhrl  halte. 
Vermutlich  ist  die  Instruktion  ursprünglich  ohne  Dutum  redigiert,  das  Datum 
erst  au  dom  Tage  liin/.ugefügl  worden,  an  welchem  das  .Vkiciistück  enil- 
gültig  aus.ser  Dienst  gestellt  wurde. 

*)  Keeuoil  dos  instruclions  VII,  20— 21J. 
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die  Erhaltung  des  Reichsfriedens  wie  um  die  Fortdauer  der 
Kölner  Versammlung  fortzusetzen.  „Die  glücklichen  Erfolge 
seiner  Armee  hahon  in  Sr.  Majestät  durchaus  nicht  den  Wun.sch 
erstickt,  die  Differenz  mit  Spanien  auf  freundschaftlichem  Wege 
auszugleichen.  Der  König  zweifelt  indes  an  dem  Erfolge  seiner 
guten  Absichten.  Da,s  Verhalten  der  spanischen  Minister  im 
Reiche  gibt  dem  König  Grund  genug  zu  dem  Glauben,  dass 
dieselben  den  niederländischen  Krieg  zu  einem  allgemeinen 
erweitern  wollen.  Um  seine  Friedensliebe  zu  bez.'igen,  hat 
der  König  alle  Rechte  der  Königin  geopfert  und  erklärt,  sich 
mit  den  Plätzen  zu  begnügen,  die  er  seit  seinem  Einmärsche 
in  Flandern  in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  oder  mit  dem  von 
Jan  de  Witt  vorgeschlagenen  Aeipiivalent.  Die  General- 
staaten wie  der  Papst  haben  sein  Verhalten  entgegenkommend 
gefunden,  der  Papst  ist  sogar  bereit,  Bevollrnächfigte  nach 
Köln  oder  nach  Ijüttich  zu  hViedensverhandlungen  zu  entsenden. 
Die  Königin  von  Sj)anien  aber  erklärt,  dass  sie  nur  zu  Rom 
oder  Venedig  oder  in  den  Pyrenäen  verhandeln  wolle  und  nie 
davon  abgehen  werde;  nach  Rom  können  die  protestantischen 
Fürsten  ihre  Vertreter  nicht  senden,  die  anderen  Orte  sind  un- 
geeignet wegen  ihrer  weiten  Entfernung.  Dadurch  gewinnen 
die  Spanier  Zeit,  für  ihre  Sache  zu  arbeiten,  um  dann  zuletzt 
nach  langem  Zögern  zu  erklären,  dass  sie  überhaupt  keinen 
Frieden  wollen.  Der  König  hat  Berechtigung  zu  dem  Glaul)en, 
dass  die  Kriegslust  des  sjianischen  Rates  sich  auf  die  Hoffnung 
gründe,  aus  ihrer  Sache  eine  allgemeine  zu  machen.  Aus  dem- 
selben Grunde  wünschen  die  Spanier  auch  eine  Auflösung  der 
Versatmnlimg  zu  Köln  und  eine  Vertagung  der  Angelegenheit 
nach  Regensburg.  Hier  glauben  sie  eher  eine  Spaltung  herbei- 
führen zu  können  als  auf  der  Kölner  Versammlung  weniger 
Fürsten,  die  alle  für  den  Frieden  des  Reiches  besorgt  sind. 
Nicht  minder  leicht  zu  durchschauen  ist  die  Politik  des  Kardinals 
von  Thun.  .Mit  dem  conclusum,  welches  er  im  Kurfürsten- 
kollegium durchsetzen  will,  wie  schon  vorher  im  Fürstenkollegium, 
folgt  er  lediglich  der  spanischen  Ordre  und  beabsichtigt  damit 
die  Reichsständo  in  den  Krieg  fortzureissen  und  zur  Absendung 
von  Truppen  in  die  Niederlande  zu  veranlassen,  was  nur  möglich 
ist  mit  Zerstörung  des  westfälischen  Friedenswerkes.  Würden  einige 
Reichsfürsten  .so  direkt  den  Bestimmungen  des  Münsterischen 
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Vertrafijes  ziiwiderlmndeln,  so  sähe  sich  der  König  genötigt,  ein 
Armeekorps  nach  Deutschland  zu  entsenden,  um  ihren  Planen 
zu  begegnen.  Die  Staaten,  wo  die  Truppen  Sr.  Majestät  mit 
den  Feinden  Zusammentreffen,  wie  auch  jene  Länder,  in  die  sie 
sich  ziirttokznziehen  genötigt  sehen , werden  unzweifelhaft  der 
Schauplatz  des  Krieges  werden.  Um  dieser  Eventualität  zuvor- 
zukommen, greift  der  König  zu  dem  mächtigsten  Mittel,  dessen 
er  sich  bedienen  kann,  zur  engsten  Verbindung  zwischen 
Sr.  .Majestät  und  dem  Kurfürsten  von  Bayern,  dessen  gute  Ab- 
sichten für  das  Reich  ihm  wohl  bekannt  sind,  und  der  auch 
wegen  seines  Ansehens  im  Reiche  am  besten  geeignet  ist,  die 
Fried(*nsabsichten  des  Königs  zu  unterstützen.  Der  König  zweifelt 
nicht  an  der  Neigung  des  Kurfürsten,  mit  Sr.  Majestät  die 
Massregeln  zu  ergreifen,  um  zu  verhindern,  dass  es  der  Kabale 
Spaniens  gelingt,  das  westfälische  Friedenswerk  zu  zerstören.“ 

Die  andere  kürzere,  aber  auch  intimer  gehaltene  Instruktion*) 
bringt  einen  förmlichen  Entwurf  einer  Allianz  zwischen  Bayern 
und  Frankreich;  Zur  Erhaltung  des  Friedens  und  des  guten 
Einvernehmens,  das  zwischen  Frankreich  und  dem  Reiche  be- 
steht, ist  es  nützlich,  dass  zwischen  Sr.  .Majestät  und  dem  Kur- 
fürsten eine  engere  Vereinigung  hergostcllt  werde.  Der  V'or- 
treter  Sr.  Majestät  sucht  daher  einen  Vertrag  zu  stände  zu 
bringen  und  zu  unterzeichnen,  sei  es  mit  dem  Kurfürsten  selbst, 
sei  es  mit  dessen  bevollmächtigten  Ministern,  des  Inhalts: 

1.  Der  Kurfürst  verspricht  für  die  Portdauer  des  Kölner 
Konvents  einzutreten,  auch  andere  Fürsten,  auf  die  er  Einfluss 
übt.  für  die  Beschickung  de.sselben  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
hinilern,  dass  die  Angelegenheiten,  die  dort  Berat ungsgegen- 
staml  sind,  vor  den  Regensburger  Reichstag  gebr.aeht  werden. 

2.  Der  Kurfürst  verspricht  den  westfälischen  Frieden  auf- 
recht zu  erhalten  und  nie  einzu  willigen , dass  die  Reichsstände 
sich  in  den  niederländischen  Krieg  anders  einmischer.  als  im 
Sinne  einer  Friedensvermittelung. 

.3.  Sollte  der  Kaiser  oder  ein  anderer  Reichsfürst  im  Wider- 
spruche mit  dem  westfälischen  Frieden  den  Spaniern  nach  den 
Niederlanden  Hilfe  entsenden  oder  die  Besitzungen  des  Königs 
im  Eisass  oder  einen  anderen  1’eil  Frankreichs  angreifen,  um 

')  Recueil  des  in.slructiuns  VII,  20—31. 
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so  eine  französische  Diversion  zu  erzwingen,  so  verstauet  der 
Kurfürst  keinem  dieser  Heere  den  Durchzug  durch  seine  Lande, 
auch  nicht  gegen  Bezahlung.  Versucht  der  Kaiser  oder  ein 
anderer  Fürst  sich  mit  Gewalt  den  Durchzug  zu  erzwingen , so 
widersetzt  ■ sich  dem  der  Kurfürst  mit  seiner  gesamten  Streit- 
macht. Um  Bayern  in  verteidigungsfähigen  Zustand  zu  setzen, 
entsendet  der  König  ein  Hilfskorps  bis  zur  Höhe  von  10000  Mann, 
soweit  es  der  Kurfürst  für  nötig  erachtet.  Der  französische 
General  hat  den  Befehlen  des  Kurfürsten  Folge  zu  leisten, 
solange  das  Hilfskorps  in  den  bayerischen  Landen  operiert. 
Dasselbe  wird  von  dem  Kurfürsten  mit  Lebensmitteln,  Fourage 
und  Munition  zu  einem  billigen  Preis  versehen. 

4.  Wenn  der  Kaiser  seine  Streitmacht  nach  dem  Rhein 
entsendet  und  diese  den  Umkreis  Bayerns  verlassen  hat,  ist  der 
Kurfürst  verjjflichtet,  seine  Truppen  bis  zur  Zahl  . . . zur  Armee 
des  Königs  in  Deutschland  stossen  zu  lassen;  der  Befehlshaber 
der  bayerischen  Truppen  ordnet  sich  dem  Oberbefehl  des  fran- 
zösischen Generals  unter. 

Das  am  französischen  Hofe  ausgearbeitete  Projekt  entsprach 
keineswegs  in  allen  Punkten  den  von  Gravel  überschriebenen 
Wünschen  Hermann  Egons  von  Fürstenberg.  Das  Projekt  stellt 
zwar  die  Entsendung  eines  französiscben  Hilfskorps  zur  Behaup- 
tung der  bewaffneten  Neutralität  Bayerns  in  Aussicht,  schw'eigt 
sich  aber  völlig  aus  über  französische  Subsidiengelder,  legt 
dagegen  dem  Kurfürsten  die  Verpflichtung  auf,  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  einen  Teil  seiner  Truppen  mit  der 
Armee  des  Franzosenkönigs  zu  vereinigen  und  damit  .sein  bis- 
her so  sorgsam  gewahrtes  politisches  System  preiszugeben.  Und 
bald  ist  selbst  von  einer  amtlichen  Verfolgung  dieses  Projekts 
nicht  mehr  die  Rede.  Ein  an  der  ersten  Originalinstruktion 
angebrachter  Vermerk  besagt  ausdrücklich,  da.ss  Caillet  du  Theil 
nicht  nach  München  geschickt  worden  sei,  dass  seine  Instruktion 
nicht  „gedient“  habe. 

Inzwischen  nämlich  w'ar  es  Frankreich  gelungen  , seine 
bisherigen  Hauptgegner  in  Deutschland  durch  Verträge  an  sich 
zu  ketten.  Gerade  die  Haltung  Bayerns  hat  zweifellos  diesen 
Umschwung  mit  herbeigeführt. 

Am  1.5.  Dezember  lß(57  war  ein  Vertrag  zwischen  Frankreich 
und  Brandenburg  geschlossen  worden,  in  welchem  Frankreich 
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seine  Interessen  in  Polen  iliireh  Verziclit  auf  die  Kandidatur 
eines  fratiziisisohen  Prinzen,  Brandenburg  aber  seine  Interessen 
in  den  Niederlanden  preisgab  und  sich  verpilichtete  franzosen- 
feiudliclien  Truppenbewegungen  weder  Durchzug  noch  Quartier 
zu  gewälireu. ') 

Wenige  Wochen  sp.äter  kam  in  Wien  ein  Vertrag  zu  stände, 
durcli  welclien  sicli  der  Kaiser  für  ilen  Augenblick  verpflichtete, 
Spanien  für  die  Abtretung  der  zwischen  Frankreich  und  den 
Ueneralstaaten  vereinbarten  Orte  zu  gewinnen,  im  Weigerungs- 
fälle den  spanischen  Niederlanden  weder  direkt  noch  indirekt 
Hilfe  zu  leisten,  für  die  Zukunft  aber,  für  den  Fall  des  Erlöschens 
des  spanisch -habsburgischen  Mannesstammes  dem  Franzosen- 
könig wertvolle  Stücke  der  spanischen  Erbschaft  preisgab.  Fürst 
Lobkowitz  galt  schon  früher  als  Franzosen  freund , hatte  schon 
früher  die  Ansicht  vertreten,  man  solle  mit  der  spani.sch-öster- 
reichischen  Familienjiolitik  brechen  und  mit  Frankreich  Zusammen- 
gehen. Nunmehr  wurde  auch  Auersperg  gewonnen  durch  die 
Aussicht  auf  den  Kardinalshut.  Den  Kaiser  aber  vermochte  zu 
diesem  |)olitischen  Damaskus  der  Mangel  an  Vertrauen  in  die 
eigene  Krall  wie  auf  fremde  Hilfe.  Bo  kam  <ler  berüchtigte 
Ttdlungsvertrag  vom  10.  .laniiar  1008  zu  stände.*)  „Mit  diesem 
\'ertrage“,  so  äussert  sich  .Auersperg  selbst  über  ihn,  ,,bricht  und 
löst  der  König  den  allgemeinen  Hund,  <ler  sich  gegen  ihn  bildet.“ 
Dem  bayerischen  Hofe  wurde  der  Vertrag  streng  geheim  ge- 
halten. Und  als  sich  kurz  nach  Abschluss  desselben  das  tierttcht 
hievon  verbreitete,  fand  man  es  so  ungeheuerlich,  dass  demselben 
wenig  Glauben  geschenkt  wurde.  Hierin  wur<le  die  bayerische 
Regierung  noch  durch  einim  Brief  Mayrs  bestilrkt.'’) 

0 Vgl  unter  luuierem  Möriicr,  Kurliranclnnbiirg.  SUmt.svertriigo 
6>.  lül  ff.;  Mignot  a.  u.  O.  II,  ^iti  ff.;  Druvsoii  a.  a.  ().  llt*,  21‘J  ff.;  Strecker, 
t'ranz  v.  .Mcinriors,  S.  HO  tf.  (Staats-  ii.  .sozialwiss.  Kurscliungen  v.  Sctiiiiollor 
XI);  tHi^ruol,  Ligue  nii  alliance  du  Kliin  a.  a.  0.57  ff. 

’)  Vgl.  darüber  Mignet  a.  a.  O.  II,  HH7  ff.;  Lcgrollo  a.  a.  ().  1,  IHO  ff.; 
I’ribraiii,  bi.suln  S.  405  ff. 

’)  „Was  K.  kf.  !)•  mir  diircdi  Dero  gelieiinon  ratsvizekanzler  von 
einem  Wionerisclien  avi.so  communizicren  und  dabei  auftragen  la.ssou  . . ., 
will  ich  zwar  mit  obistcr  gclegenbeit  lieim  Oravel  die  not  dürft  derent- 
wegen in  aelit  zu  noluneu  unvorgosson  sein.  Ks  wird  aber  weder  icb  noch 
ieiiiand  anderer  demselben  persuudieren  können,  dass  Kuer  kf.  1)'  liocbor 
verstand  und  erlcicbtiing  zulusson,  dorgloicbon  sacbon  zu  glauben,  die 
mehr  einer  aufsohneiderei  gleiclisebon,  als  eine  probabilitet  in  sieb  buben.“ 
M.  8t.  A.  K.  sebw.  270, '2b.  Kiliö  Fet'r.  <5,  Maj-r  an  den  Kurfürsten. 
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Damit  war  die  Heihenidipe  politischer  L'el)errasclmn>:en 
nicht  Reschlossen.  Noch  vor  dem  ö.  Februar  Ki(i8  trat  in 
Rcfrensbiirg  die  Nachricht  ein  , tlass  sich  niclit  allein  Kngland 
mit  Holland  zu  einer  Friedensvermittelung  im  Sinne  der  zwischen 
Frankreich  und  den  Generalstaaten  vereinbarten  Alternative 
geeinigt,  sondern  dass  auch  Schweden  seine  Zustimmung  erklärt 
habe. '} 

Damit  hatte  Frankreich  das  erreicht,  was  in  dem  erwähnten 
memoire  als  einzige  .\bsicht  des  Pranzosenkbnigs  hingestellt 
worden  war,  damit  schienen  die  V'oraussetzungen,  unter  denen 
die  Geisenfelder  Konferenz  stattgefunden,  unter  denen  die  Grund- 
züge für  eine  bayerisch-franzüsischo  Allianz  festgestellt  und  die 
Abordnung  eines  französischen  Gesandten  zur  Vollziehung  der 
letzten  Schritte  beschlossen  worden  war , beseitigt.  Schon 
entschuldigte  selbst  Gravel  da.s  Ausbleiben  des  französischen 
Ge.sandten  mit  der  Thatsache,  dass  das  niederländische  Wesen 
nicht  mehr  in  dtmi  Stande  wäre,  wie  es  zur  Zeit  der  Geisen- 
felder  Konferenz  gewesen.  Sfdion  schrieb  derselbe  Mayr,  der 
früher  mit  so  warmen  VV'orten  für  die  bayeriscdi- franztisische 
Allianz  eingetreten  war,  ihiss  der  König  von  Frankreich  den 
bayerischen  Kurfürsten  nicht  unnötigerweise  engagieren  wolle, 
diuss  sich  der  Kurfürst  Glück  wünschen  könne,  weil  er  nicht 
mehr  gezwungen  wäre,  sich  mit  Frankreich  oder  einer  anderen 
Macht  vertragsmässig  zu  binden,  dass  der  Kurfürst  sich  mit 
dem  Ruhme  begnügen  könne,  andere  Mächte  zur  Be- 
sinnung gebracht  z u h a b e n.  *) 

Indes  in  Wirklichkeit  war  die  Neigung,  die  ursprünglich 
zwischen  hVankreich  und  Holland  vereinbarten  und  zuletzt  zum 
Frogratnm  der  sich  bildenden  Tripleallianz  erhobenen  Bedingungen 
anzunehmen,  am  französischen  Hofe  eine  ebenso  geringe,  wie 
am  spanischen.  Für  die  Alternative  war  wohl  die  Partei  der 
Diplomaten,  nicht  aber  die  der  Generäle.  Diese,  voran  Turenne 
und  Gonde,  wollten  keimm  Frieden,  weil  sie  sich  mit  einem 
Teile  der  Niederlande  nicht  begnügen  wollten,  sie  wollten  viel- 

*)  Kbonda.  — (ihor  flio  Triploallianz  vgl.  MIgnet  a.  a.  O.  O.  II, 
54b  ir.;  Onno  Klupp,  Dor  Kall  <lcs  Ilausct«  Siuarl  l,  IT.;  Li*f5vre» 
Pontalts  a.  u.  (.).  I,  452  ff.;  Kinertoii,  William  Teinplo  und  die  Triploliga 
V.  Ib(^;  Prihram,  Lisola  S.  4 Id  ff. 

M.  St.  A.  K.  schw.  270/28.  IbtiS  Kobruarö,  Mayr  an  doii  Kurfür.sU’ii. 
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mehr  Korlsolzmig  des  Krieges,  um  die  ge])l!iiile  Kroberung  der 
gesuinten  Niederlande  zu  vollenden.  Pa.st  jeder  Tag  brachte 
neue  Nachrichten , welche  verrieten , dass  Ludwig  XIV.  selbst 
irn  Lairer  der  Kriegsjiartei  .stehe , dass  er  im  Werke  sei , seine 
eigenen  „protestationes  ])aciticas  und  die  Haagisch'en  Traktaten 
zu  eludieren“.')  Im  Februar  lßß8  eroberte  Condt^  die  Franche- 
Comte.  Der  Eindruck  dieser  Campagne  wurde  allerdings 

abgeschwächt  durch  die  gleichzeitige  Erklärung  des  Königs, 
er  werde  die  Freigrafschaft  herausgeben,  wenn  sich  Spanien 
zur  Abtretung  der  französischen  Eroberungen  des  Vorjahres 
bequeme.  Aber  die  kriegerische  vStimmung  in  Frankreich  dauerte 
fort,  als  der  Statthalter  der  Niederlande  nicht  bloss  auf 
einen  Waffenstillstand  mit  Frankreich  eingegangen  war,  sondern 
auch,  um  dem  Gegner  ins  Unrecht  zu  setzen,  seine  grundsätz- 
liche Geneigtheit  zur  Annahme  der  Alternative  ausgesprochen 
hatte.*)  Nunmehr  musste  der  Franzosenkönig  „die  Alternative 
annehnien  oder  die  Maskara  herunternehmen“;’)  er  schien  das 
letztere  zu  wählen.  In  den  Monaten  Februar  und  März  wurden 
unter  den  .tilgen  des  österreichischen  Gesandten  am  Pariser 
Hofe  an  allen  Enden  hVankreichs  Rüstungen  vorgenommen.  Mitte 
März  erwartete  man  in  England  wie  in  Holland  mit  Hestimmt- 
heit  ein  neues  Auflodern  der  Kriegsflamme.*)  .letzt  musste  auch 
die  Tripleallianz,  die  ursprünglich  ihre  Spitze  mehr  gegen  Spanien 
gerichtet,  mehr  Spanien  als  F'rankreich  ihre  Intervention  auf- 
genötigt hatte,  Frankreich  gegenüber  eine  drohende  Haltung 
annehmen.  Und  diese  Haltung  der  Tripleallianz  konnte  mit 
der  Zeit  Spanien,  konnte  den  Kaiser,  konnte  Pürsten  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Reiches  zu  einer  Politik  der  That  fortreissen. 

Kein  Wunder,  dass  Frankreich  auf  eine  Sprengung  der 
Tri|)leallianz  losarbeitete,  dass  es  mit  Savoyen  und  anderen 
Staaten  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  ül)er  die  Stellung 
von  Truppen,  über  Verhinderung  franzo.senfeindlicher  Durch- 
züge verhandelte.  Kein  Wunder,  dass  man  jetzt  am  französischen 
Hofe  zu  dem  (ledanken  einer  .Allianz  mit  Bayern,  wenn  man 
ilemselben  überhaupt  jemals  entsagt  hatte,  zurückkehrte,  dass 

')  Urkunden  und  .\ktcn  z.  G.  d.  Kf.  Friodricli  Wilhelm  XIV,  376. 

’l  MiKnot  a.  a.  O.  II,  tl2t)  ff.:  I,ef^vre-PonlaliB  a.  a.  O.  I,  468  ff. 

’)  Urkunden  und  Akten  z.  G.  d.  Kf.  Friedrich  Wilhelm  XIV,  379. 

*)  Vgl.  Frihram,  bi.sola  S.  429  ff. 
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man  sell)st  <len  Qnanziellen  Wünschen  Bayerns  einen  Scliritt 
entgef^enkam. 

Um  die  Allianz  abznschliessen,  ging  aber  jetzt  nicht 
Caillet  du  Theil,  sondern  üravel  selbst  nach  München.  Und 
das  entsprach  einem  durch  Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg  über- 
mittelten Wunsche  des  bayerischen  Hofes.  Bereits  am  2.  Februar 
hatte  der  König  Gravel  dazu  ermächtigt.  Er  hatte  es  nicht  für 
nötig  erachtet,  ihm  eine  gebundene  Marschroute  in  Form  einer 
festbegrenzten  Instruktion  zu  geben.')  Er  beschränkte  sich  auf 
die  Weisung,  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  einen  Vertrag 
nach  Art  jener  mit  den  rheinischen  Fürsten,  mit  Mainz,  Köln, 
Münster  und  Neuburg,  geschlossenen  Traktate  zu  vereinbaren 
und  den  Kurfürsten  dafür  zu  gewinnen,  dass  er  nötigenfalls  seine 
Streitkräfto  mit  denen  der  vier  rheinischen  Fürsten  vereinige 
zur  Verhütung  Frankreich  feindlicher  Truppendurchzüge  sowohl 
wie  auch  zur  gegenseitigen  Verteidigung  ihrer  Lande.  Bezüg- 
lich der  Subsidiengelder  äusserto  der  König,  dass  er  in  Bück- 
sicht  auf  seine  sonstigen  ungeheuren  finanziellen  Verpflichtungen 
jedwede  Bewilligung  für  die  von  Bayern  bereits  gemachte 
Werbung  versagen  müsse,  dass  er  aber,  um  dem  Kurfürsten 
einen  Beweis  seines  königlichen  Wohlwollens  zu  geben,  für  die 
Dauer  des  Krieges  jährliche  Subsidiengelder  bis  zur  Höhe  von 
UKKXX)  Thalern")  leisten  wolle,  als  Beisteuer  zum  Unterhalt 
einer  bewaffneten  Macht,  deren  Ziffer  vertragsmä.<sig  festzulegen 
sei  und  nicht  unter  4(KM)  Mann  zu  Fuss  und  unter  18(X)  bis 
2(XX)  .Mann  zu  Pferd  bleiben  dürfe.  Wie  der  König  ausdrücklich 
konstatiert,  hätten  sich  Münster  und  Neuburg  gegen  eine  ähn- 
liche Geldsumme  zu  der  gleichen  Truppenzahl  verpflichtet.’) 

Gravel  traf  am  11.  .März  16(18  in  .München  ein.  Der  Zeit- 
punkt war  nicht  ungünstig  gewählt;  gerade  damals  wirkte  am 
bayerischen  Hofe  wieder  einmal  die  Furcht  vor  der  Kurpfalz, 
die  mit  ihren  starken  Rüstungen  die  allgemeine  Verwirrung  zu 

')  „Quuut  it  V08  instructioiis , il  n'ost  pii.s  nöcossairo  de  vuus  oii 
donner  aucune  comtiie  il  tturait  estö  pour  tout  auiro  que  von«,  vous  les 
preudrez  toutes  dans  vos  propres  oognoissance.s  et  dan.s  Io  fonda  de  votre 
habiletf*.“  1’.  A.  Corresp.  d’Alleinagiie  t.  248.  lGö8  Kehr.  2,  Ludwig  XIV. 
an  Gravel.  S.  Beilage  26. 

’)  Bis  zu  die.ser  Höhe  solle  aber  der  Gesandt«  nur  im  üu.ssorstcn  Falle 
geben,  wenn  der  Vertrag  sonst  auf  dem  Spiele  w'äre.  Kbenda. 

’)  Kbenda. 
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henützfii  schien,  um  diircli  „frenule  Anhänge*'  il.us  früher  Ver- 
lorene zurückzugewinnen;  gerade  damals  erneuerte  Kurhayern 
das  in  den  Jahren  l()ö7  und  1(>()4  mit  Mainz  geschlossene  Bünd- 
nis.') Namentlich  die  Kurfürstin  Aiielheid  und  der  Obersthof- 
tnarschall  Hermann  Egon  von  Fürslenberg,  denen  die  Verzögerung 
der  französischen  Aboninung  nach  München  bereits  Unruhe  be- 
reitet hatte,  waren  hocherfreut;  noch  am  Abend  des  II.  März 
gab  Fürstenberg  im  Ahsteigeejuartier  Gravels  dieser  Stimmung 
lebhaften  Ausdruck. 

• Der  Besuch  des  französischen  Gesandten  am  Regensburger 
Reichstage  war  unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  ein 
Ereignis  von  hochpolitischer  Bedeutung,  das  schwerlich  für 
die  Dauer  geheim  bleiben  konnte.  Es  galt  also  wenigstens  den 
eigentlichen  Zweck  zu  verschleiern. 

So  war  denn  entsprechend  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
des  bayerischen  Hofes  die  Pro|iosition , welche  der  französische 
Gesandte  nach  mündlichem  Vortrag  beim  Kurfürsten  am 
l.ö.  .März  schriftlich  einreichte,  ganz  allgemein  gehalten.*) 
Sie  begann  wieder  mit  einer  langatmigen  Recht fi*rtigung  der 
französischen  Politik,  mit  einem  Lohe  der  Mässigung,  der 
Friedensliebe  des  Königs,  mit  einem  Ausfall  auf  die 
unfriedliche  Gesinnung  der  s()anischen  Regierung,  welche 
selbst  vor  einer  Zerstörung  des  westfälischen  Friedenswerkes 
nicht  zurückschrecko.  Sollte  wirklich  wider  alles  VerholTen  der 
Kaiser  oder  irgend  ein  Reichsstand  im  Widerspruche  mit  dem 
westfälischen  Frieden  sich  aktiv  in  den  niederländischen  Krieg 
zu  Gunsten  der  Spanier  einmischen,  so  erwartet  der  König  von 
dem  Eifer  des  Kurfürsten  lür  die  Erhaltung  des  Friedens  im 
Reiche,  derselbe  werde  den  k’aiser  und  die  Reichsstände  davon 
abmalmen  und  nicht  zidassen,  dass  dom  westfälischen  Friedens- 
werke so  ollen  zuwider  gehandelt  werde.  Ehonso  allgemein 
lautete  der  bayerische  Bescheid,  der  dem  Gesandten  bei  der 
Audienz  mündlich,  bei  seiner  .-\breise  schriftlich  erteilt  wurde: 
Der  Kurfürst  ist  überzeugt,  dass  kein  Reichsstand  sich  in  den 
niederländischen  Krieg  anders  einmischen  werde  als  im  Intere.sse 

')  Zeitsclirift  hlr  Havorn  miil  ilic  angieiizpiulcn  Länilpr  IV  (18IÖI, 
S.  170  fr.  Die  lierieluc  .Mayrs  Ulior  diese  liUiiiltiisverliandluiigon,  welche  in 
Kegen.sbiirg  geführt  wurden,  .s.  M.  Sl.  A.  K.  scliw.  2lil/4i). 

'1  M.  St.  A.  K sfhw.  :17!);2H. 
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<les  Friedens,  als  iin  Sinne  des  instrumentmn  paeis  Westfalicae. 
Zur  Erreichting  dieses  Zieles  biete  aueh  er  alle  seine  Dienste  an.*) 

Dies  der  Inhalt  der  eventuell  für  die  Oelfentlichkeit  bc- 
stiniinten  Aktenstücke.  Einen  anderen  Charakter  trugen  die 
Verhandlungen,  die  zwischen  Cravel  und  den  vorn  Kurlürston 
deputierten  Räten,  Fürstenlrerg  und  Sehrnid,  iin  geheimen  ge- 
führt wurden;  sie  zielten  auf  eine  bayerisch-französiehe  Allianz  al). 

Freilich  schon  die  beiden  ersten  Konferenzen  brachten  für 
die  bayerischen  Bevollmächtigten  eine  arge  Enttäuschung.  Oravel 
machte  Anträge  irr  dem  Sinne,  wie  sie  ihm  durch  die  künigliche 
Note  vom  2.  F'ebruar  nahe  gelegt  worden  waren.  Diese  wirkten 
nach  dem  Berichte  (Iravels  auf  Fnrstenlrerg  und  Schrnid  geradezu 
verblütfend.  ,11s  commencerent  ä se  rogarder  l’un  l’aittre.“ 
Wilhelm  Egott  von  Fürstenberg  hatte  vor  einem  halben  Jahre, 
in  dem  Schreiben  vom  15.  August  16(17,  wenigstens  eine  einmalige 
Bezahlung  von  öOtKK)  Thalern  für  die  Werbekosten  imd  eine 
jährliche  Bezahlung  von  l(X),tHXJ  Thalern  lür  die  Urrterhaltirngs- 
kosten  in  Aussicht  gestellt.  Datttals  hatte  man  das  Anerbieten 
nicht  angenommen.  .Jetzt  aber  bot  Frankreich  bedeutend  weniger, 
lehnte  jedweden  Beitrag  für  die  bereits  gemachten  Werbeausgaben 
ab,  erklärte  sich  lediglich  zu  einer  jährlichen  Bezahlung  von 
lOOCKHJ  Thalern  l'nterhallungskosten  bereit,  ja  Gravei  bliel» 
anfänglich,  wiederum  im  Sinne  seiner  Regierung,  noch  unter 
dieser  Ziffer,  l)o(  nur  1(K)(KK)  Gulden  und  w<tllle  selbst  diese 
Summe  nur  in  längeren  Fristen  begleichen.  Die  Enttäusch- 
ung wirkte  um  so  aulregender,  als  man  über  die  erwar- 
teten französischen  Subsidiengelder  bereits  rechnerisch  verfügt, 
in  der  Hoffnung  auf  dieselben  neue  WerbungcMi  vorgenommen 
hatte**)  und  die  Präsenzstärke  auf  10 — 12  00(J  .Mann  bringen 
wollte,  um,  wie  man  sich  einmal  ausdrückte,  nicht  in  Halbheiten 
stecken  zu  bleiben,  um  einerseits  vor  unliebsamen  Ueberrasclumgcn 

')  Kbendn.  MUiiclien  1(1(18  Mürz  22,  Besclioid  für  Oravel.  Der  erste 
Entwurf,  der  aber  nicht  expediert  wurde,  lautete : (’lii  iBtianam  M’*"'  certiini 
velit  ae  iieque  extornis  belluruin  iiieeiidiis,  quibus  noviis  in  iniperiu  dis- 
cordiarnm  nt«|ue  disseusiomiin  ignis  sueeencii  valeat,  adfutiiruni  iKupie  in 
praeiudicium  in.strumenti  paeis  iilluni  uni|iiain  asscnsiini  prae.stiuiruin, 
verum  omnibns  seinpor  mndis  efTo<'tunim  et  elaborntiiruin,  nt  amieitia 
tot  partn  sanguiiir,  sudt>ril)us  atque  dispeudiis  eonservel  ur.“ 

Vgl.  z.  15.  M.  Kg.  bdh.  f.  Vll,  Ud,  1.">H,  Vgl.  auch  Frey- 

berg a.  a.  0.  l,  If)')  IT, 
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geschützt  zu  sein  und  vielleicht  dem  Kaiser  von  Anfang  an  die 
Aktionslust  zu  nehmen,  um  andererseits  im  Falle  eines  Angriffs 
nicht  völlig  von  französischen  (maden  leben  zu  müssen. 

Ganz  besonders  gedrückt  war  die  Stimmung  des  bayerischen 
Obersthofmarschalls  Hermann  Egon  von  Fürstenberg.  Er  sah 
nicht  bloss  seinen  Kredit  beim  Kurfürsten,  dem  er  seit  einem 
halben  Jahre  den  Wert  eines  französischen  Bündnisses  wieder 
und  wieder  gepredigt,  gefiihrdet,  er  hatte  noch  einen  persönlichen 
Grund.  Am  lö.  August  hatte  Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg 
der  Kurfürstin  20  000  Thaler  Fension,  seinem  Bruder  Hermann 
10  000  d'haler  in  Aussicht  gestellt  und  noch  vor  kurzem  diesen 
neuerdings  in  seinen  Iloirnungen  bestärkt.  Und  nun  schwieg 
sich  der  französiche  Bevollmächtigte  hierüber  völlig  aus.*)  Und 
doch  schrieb  sich  Hermann  Egon  von  Fürstenberg,  um  mit  seinen 
eigenen  Worten  zu  sprechen,  wesentlich  das  Verdienst  zu,  den 
Kurfürsten  in  guter  Htimmung  erhalten , Bayern  bewogen  zu 
haben,  am  Regensburger  Reichstage  sowohl  wie  an  anderen 
Orten  so  zu  handeln,  wie  man  es  nur  von  einem  alten  und 
erprobten  Alliierten  erhoffen  konnte.*) 

Fürstenberg  und  Schmid  führten  alle  Gründe  ins  Feld, 
welche  ihnen  geeignet  schienen,  den  Vertreter  Frankreichs  für 
ihren  Standpunkt  zu  gewinnen:  Die  \'erhandlungen  auf  dem 
Regensburger  Reichstage  hätten  bis  jetzt  keine  Garantie  dafür 
geschaffen,  dass  deutsche,  insbesondere  kaiserliche  Tru])pen- 
sendungen  nach  dem  burgundischen  Kreise  von  Reichswegen 
untersagt  würden.  Solange  aber  kein  einhelliger  Reichsbeschluss 
vorliege,  sei  es  für  einen  einzelnen  Fürsten  gefährlich,  sich  durch 
Verweigerung  von  Truppendurchzügen  in  den  Ruf  der  Fartei- 
nahme  für  eine  der  beiden  kriegführenden  Kronen  zu  bringen, 

')  üravol  war,  wollt  in  RUck.siclit  auf  ausilriicklioho  \Vci.suiigt>ii 
Ijionnrs  und  Collieits,  mit  Goldvcrspreolmngen  an  Mittelspersonen  sehr 
lielmlBam  und  gedachte  in  seinen  Berichten  seihst  wirklicher  Ocldgesehenko 
mit  Worten,  die  einer  Kntschuldigung  aufs  Haar  glichen.  Anlä-sslioh  dos 
S.  IK!  erwähnten  Geschenkes  an  Krau  v.  Mayr  schrieb  er  an  Lionne:  „Jo 
vous  avouo  <(UO  je  suis  bien  empeche  de  (juelle  maniüre  jo  dois  mo  gou- 
verner  cn  ces  sortos  de  gratificutions,  pareo  que  jo  crains  qiio,  les  ayant 
donnees  ä quelques-uns,  les  alfaires  n'cn  aillont  peut-clre  pas  mietix  et  <)u‘ 
ainsi  cotto  depense  seit  inutile.  .Je  n’o.so  trop  fort  me  hasardor  dans  une 
mati^re  si  dclicate.“  Mignet  a.  a.  O.  II,  2<V)  f. 

'J  S.  Beilage  W. 
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doppelt  gefährlich  für  den  Kurfürsten  von  Bayern,  dessen  Staaten 
unmittelbar  an  die  üsterreichischen  Erhländer  sliessen  und  daher 
die  Wucht  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  zuerst  zu  fühlen  hätten. 
Die  von  Frankreich  angoboteno  Summe  genüge  nicht,  um  die 
Kosten  für  ein  einziges  Regiment,  geschweige  für  4000  Mann 
zu  Fuss  und  200(J  Mann  zu  Pferd  zu  decken.  Nun  aber  beab- 
sichtige der  Kurfürst  seine  bereits  gegen  6000  Mann  zählende 
Kriegsmacht  bis  auf  10— 12(X)0  zu  bringen,  nicht  bloss  um 
gewaltsamen  Durchbruchsversucheii  des  Kaisers  gewachsen  zu 
sein,  sondern  auch  um  durch  Aufstellung  eines  so  mächtigen 
Observationskorps  auf  die  Entschliessung  des  Kaisers  selbst  einen 
Druck  zu  üben,  ihm  die  Lust  zu  nehmen,  angesichts  einer  .so 
bedeutenden  in  unmittelbarer  Nähe  stehenden  Truppenmacht 
seine  Erbländer  zu  entblössen.  Die  bayerischen  Räte  wiesen 
auch  auf  das  Missverhältnis  hin,  in  welchem  die  jetzt  gebotene 
Summe  sowohl  zu  den  früheren  Versprechungen  an  Bayern  als 
zu  den  thatsächlichen  Bewilligungen  an  andere  Fürsten  stehe, 
deren  Länder  viel  weniger  exponiert  seien. 

Dem  Vertreter  Frankreichs  hatten  zwar  die  Weisungen 
seiner  Regierung  im  allgemeinen  ziemlich  freien  Spielraum  ge- 
lassen, aber  gerade  in  der  Subsidienfrage  die  Hände  gebunden. 
Das  einzige,  was  er  hier  bieten  konnte,  war,  dass  er  der  höchsten 
Ziffer  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Subsidiensumme  sich 
um  einen  weiteren  Schritt  näherte,  dass  er  von  ItXXHK)  Gulden 
auf  80  (XK)  Thaler  ging.  Er  musste  im  übrigen,  so  gut  es  ging, 
den  bayerischen  Einwendungen  die  Spitze  abzubrechen  suchen 
und  er  erledigte  sich  dieser  im  Grunde  undankbaren  Aufgabe 
nicht  ohne  Geschick;  Würde  der  Zweck  der  .‘\llianz  sein,  die 
Truppen  des  bayerischen  Kurfürsten  zur  beliebigen  Verfügung 
des  Königs  zu  gewinnen,  dann  würde  er  selbstverständlich  mit 
anderen  Anerbietungen  kommen.  So  aber  verlange  man  vom 
Kurfürsten  lediglich,  dass  er  den  Feinden  Frankreichs  weder 
Durchzug  noch  Quartier  noch  eine  andere  Unter.stülzung  ge- 
währe. Das  sei  aber  eine  Verpflichtung,  welche  der  Kurfürst, 
wie  alle  anderen  Reichsstände,  schon  auf  Grund  des  westfälischen 
Friedens  zu  erfüllen  habe.  Das  sei  auch  nichts  anderes  als  eine 
Forderung,  welche  das  Interesse  des  Kurfürsten  selbst  vorschreibe; 
so  würde  der  l’riedo  im  Reiche  erhalten,  so  insbesondere  die 
Sicherheit  Bayerns  garantiert;  im  andern  Falle  setze  sich  der 
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Kurfürst  der  grössten  Gefalir  aus  sowohl  seitens  derjenigen, 
welchen  er  Tru])i)endurehzüge  gewähre,  als  auch  seitens  des- 
jenigen, gegen  welche  diese  Tru])i)ensenduugen  bestimmt  seien. 
Uebrigens  wisse  sein  König  die  militärische  Lage  Bayerns  in 
einem  solchen  Stande,  dass  der  Kurfürst  unter  den  gegenwärtigen 
Verhähnissen  aus  eigenen  Kräften,  ohne  fremde  Hilfe  sich  be- 
haupten könne.  Sollte  es  aber  dem  Kaiser  gelingen,  eine  grössere 
.Armee  aulV.ustellcn.  und  sollte  er  sich  mit  der  Absicht  tragen, 
diese  gegen  Bayern  zu  führen,  dann  würde  auch  eine  bayerische 
Streitmacht  von  10-  12  000  Mann  nicht  im  stände  sein,  die  Neu- 
tralität aufrecht  zu  erhalten,  dann  bedürfe  der  Kuifürst  der  mili- 
tärischen Hilfe  Frankreichs,  und  diese  sei  ihm  stets  sicher.  Trotz 
dieser  Erwägungen  habe  sein  königlicher  Herr  zur  Bekundung 
.seiner  besonderen  Zuneigung  eine  (ieldsuinme  angetragen,  die 
angesichts  der  geringen  Betiürfligkeit  des  Kurfürsten  und 
der  grossen  sonstigen  .Ausgaben  des  Königs  eine  beträcht- 
liche sei. 

Um  dem  französischen  Gesandten  zu  zeigen,  da.ss  der  Kur- 
fürst nicht  wünsche,  aus  der  Allianz  mit  PVankreich  lediglich 
ein  Geldgeschäft  zu  machen,  begnügte  man  sich  in  der  drillen 
Konferenz  mit  der  Forderung  von  HK)  000  Thalern  für  die  bereiLs 
gemachten  militärischen  Au.sgaben,  verlangte  allerdings  deren 
.Auszahlung  inuerhall)  eines  .Monats  nach  der  Hatißkation  des 
A'ertrags,  erklärte  aber  ausdrücklicli,  dass  man  diese  Summe  im 
Sinne  der  französischen  Anträge  zugleich  als  .Abschlagszahlung 
für  ein  .lahr  Unterhaltungskosten  ansehen  wolle,  falls  der  Krieg 
auf  Frankreich  unil  Spanien  beschränkt  bleibe.  Für  den  Fall 
einer  Kriegserklärung  des  Kaisers  an  Frankreich  forderte  man 
jährliche  .Subsidiengelder  in  tler  Höhe  von  180  OIK)  Thalern,  erbot 
sich  aber  gleichzeitig,  die  Armee  auf  10  12  (KK)  .Mann  zu  ver- 

stärken, und  begründete  diese  Geldforderung  damit,  dass  dem 
Kurfürsten  von  Köln  die  gleiche  Summe  bewilligt  worden  sei, 
wiewohl  ersieh  an  Bedeutung  mit  t‘inem  Kurfürsten  von  Bayern 
nicht  messen  könne. 

Hie  Forderungen  Bayerns  waren  massvoll  gtdialten,  aber 
Gravel  musste  ihnen  die  Zustimmung  versagen,  solange  er  nicht 
neue  Voihnachtei.  von  seiner  Hegienmg  em|)längen  hatte.  Ihm 
stand  nur  noidi  ein  'rrum]tl  zur  Verfügung,  die  Erhöhung  der 
Sidtsidieusumme  von  80 (KK)  auf  I(K)OIK)  'l’haler.  Und  selbst 
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dieses  „letzte  Wort“  sprach  er  erst  einige  Tage  nach  der  dritten 
Konferenz,  am  23.  März,  als  Fürstenberg  unter  vier  Augen  in  Grav'e 
mit  der  Frage  drang,  ob  seine  Instruktion  ihm  wirklich  nicht  erlaube, 
über  die  zuletzt  genannte  Summe  von  80  (XX)  Thalern  hinaus- 
zugehen, als  der  Obersthofmarschall  ihn  beschwor,  eine  so  gün- 
stige Gelegenheit,  den  Kurfürsten  von  Bayern  dauernd  in  das 
Interesse  Frankreichs  zu  ziehen,  nicht  aus  der  Hand  zu  lassen 
einen  politischen  Akt,  für  den  er  und  die  Kurfttrstin  seit  Jahren 
bei  Ferdinand  Maria  gearbeitet  hätten,  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Und  selbst  jetzt  bedang  Gravel  zwei  Zahlungstermine  aus;  die 
erste  Hälfte  der  Subsidiensumme  sollte  allerdings  einen  Monat 
nach  der  Katißkation  des  Vertrages,  die  zweite  Hälfte  aber  erst 
sechs  Monate  später  ausbezahlt  werden. 

Da  auch  dieses  Anerbieten  den  bayerischen  Hof,  insbe- 
sondere den  Kurfürsten  und  den  Vizekanzler  Schmid  nicht  be- 
friedigte , stellte  Gravel  das  Schicksal  der  bayerisch-französischen 
.‘Glianz  der  letzten  Entscheidung  seines  Herrn  anheim.  Er  ver- 
liess  München  am  24.  März,  ohne  dass  es  zum  Abschluss  des 
Vertrages  gekommen  wäre. 

Aber  vor  seiner  Abreise  war  von  der  Hand  Schmids 
ein  förmliches  Allianzprojekt')  zu  Papier  gebraclit  und  dem 
französischen  Gesandten  eingehändigt  worden,  um  es  seinem 
König  zur  Willensäusserung  vorzulegen.  Nach  diesem  zweiten 
bayerisch  - französischen  Vertragsentwurf  verpflichten  sich 
1.  beide  kontrahierende  Staaten  zur  Aufrechthaltung  des  west- 
fälischen Friedens;  verpflichtet  sich  2.  der  Kurfürst,  nicht  bloss 
den  Feinden  Frankreichs  im  niederländischen  Kriege  keine  Hilfe 
zu  senden,  sondern  auch  franzosenfeindlichen  Truppenbeweg- 
ungen den  Durchzug  und  die  Einquartierung  zu  versagen  und 
alle  Reichsstände  für  gleiche  Neutralität  gewinnen  zu  wollen ; 
verpflichtet  sich  3.  der  König,  die  Länder  des  Kurfürsten  w'ie 
die  eines  jeden  anderen  gleichgesinnten  Fürsten  weder  mit 
Durchzug  noch  mit  Einquartierung  zu  belasten.  4.  Für  die  von 
Bayern  bereits  geworbenen  Söldner  übernimmt  der  König  einen 
Teil  der  Kosten  und  z\var  100,000  Thaler,  zahlbar  innerhalb 
eines  Monats  nach  der  Ratifikation  des  Vertrages.  Damit  be- 
gnügt sich  der  Kurfürst  für  die  Dauer  eines  .Jahres,  falls  es 

’)  M.  St.  A.  K.  scliw.  279/28.  S.  Beilage  27.  Vgl.  dazu  das  Schreiben 
Schmids  vom  17.  März  ItKiS  an  Hermann  von  FUr.stenberg,  ebenda. 

24 
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nicht  zum  Briidiu  zwisclieii  Frankreich  und  dein  Kaiser  kommt. 
Im  Falle  eines  Reichskrieges  gegen  Frankreich  hat  der  König 
jährlich  180, (K)f)  Thaler  in  monatlichen  Raten  zu  zahlen,  der 
Kurfürst  aber  seinen  Truppenstand  auf  12,000  oder  wenigstens 
10,000  Mann  zu  bringen.  5.  Der  Kurfürst  verwehrt  den  Durch- 
zug wie  die  Einquartierung  denen,  die  in  diesem  Falle  eines 
Reichskrieges  gegen  Frankreich  Partei  ergreifen.  G.  Reicht  die 
Macht  des  Kurfürsten  für  diese  letztere  Verpflichtung  nicht  aus, 
hat  ihn  der  König  mit  Hilfstruppen,  bezw.  anderen  weiteren 
Mitteln  zu  unterstützen.  Auch  jetzt  geht  Ferdinand  Maria  über 
die  Grenzen  bewaffneter  Neutralität  nicht  hinaus,  wahrt  er 
sich  ausdrücklich,  wie  Maximilian  I.  in  dem  Vertrage  von  1G31, 
seine  Pflichten  gegen  Kaiser  und  Reich,  vorausgesetzt,  dass  von 
dieser  Seite  nichts  unternommen  werde,  was  gegen  den  west- 
fälischen Frieden  und  gegen  die  Artikel  des  gegenwärtigen  Ver- 
trages verstosso. 

Dieses  Projekt  sandte  Gravel  nebst  einem  zweiten  Berichte 
über  die  Münchener  Konferenzen  ‘)  am  30.  März  an  seine  Re- 
gierung. 

Der  Kurfürst  beschränkte  sich  zwar  in  der  Abschiedsaudienz 
auf  einige  allgemeine  Worte,  liess  aber  unmittelbar  vor  derselben 
dem  französischen  Gesandten  durch  Fürstenberg  und  Schmid 
sagen,  er  gebe  sich  der  sicheren  Hofl'nung  hin,  der  König  werde 
nach  reiflicher  Erwägung  seiner  guten  Absichten , seiner  Rüst- 
ungen und  der  Lage  seiner  Länder  für  ihn  nicht  weniger  thun 
als  für  andere  Reichsstände.  Die  Kurfürstin  sprach  in  der  Ab- 
schiedsaudienz dem  Vertreter  Frankreichs  ihr  lebhaftes  Bedauern 
über  die  einstweilige  Erfolglosigkeit  seiner  Münchener  .Mission 
aus;  sie  für  ihre  Person  hätte  sich  mit  den  gemachten  Aner- 
bietungen begnügt  und  das  übrige  der  Generosität  des  Königs 
überlassen,  die  ihr  Bürgschaft  genug  sei,  dass  sich  alles  zur 
Zufriedenheit  Bayerns  erledigen  werde.  Es  gebe  keine  Fürstin 
in  der  Welt,  die  mehr  .\nteil  nehme  an  dem  Ruhm  und  den 
Erfolgen  S.  M*  als  sie;  seine  jüngsten  Waffenthaten  in  der 
Francho  Cointe  hätten  ihr  unsagbare  Freude  bereitet.  Fürsten  ■ 

')  Der  erste  Bericht  war  bereits  am  20.  abgegangon.  Beide  beliiideii 
sich  P.  .■t.  f'orrospondniice  d'Allemagiie,  t.  248.  leli  habe  sie  meiner  Dar- 
stellung der  .MUncheiior  .Mission  Gruvels  zu  gründe  gelegt.  Siehe  Beilage 
28  und  20. 
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berg  aber  erscliien  noch  am  späten  Abend  persönlich  in  der 
Wohnung  Gravels  und  händigte  ihm  ein  Schriitstiick  ein, 
welches  die  Gründe  für  sein  Verhalten  darlegte.  Am  Tage 
nach  der  Abreise  des  Gesandten  aber  richtete  er  einen 
Brandbrief  an  seinen  Bruder  Wilhelm.')  Er  bittet  und  be- 
schwört ihn,  sein  Möglichstes  zu  thun,  um  den  Franzosenkönig 
für  die  Annahme  der  bayerischen  Bedingungen  zu  gewinnen, 
er  droht,  dass  er  sich  sonst  Anträge,  die  ihm  nur  das 
Vertrauen  seines  Herrn  kosten,  verbitten  müsste,  dass  er 
bei  den  in  nächster  Zukunft  vorauszusehenden  schweren 
Verwickelungen  unfähig  sein  würde,  irgend  welche  Dienste  zu 
erweisen,  er  appelliert,  um  insbesondere  für  sich  und  die  Kur- 
fürstin den  klingenden  Lohn  herauszuschlagen , an  das  Uechts- 
gefühl;  er  und  die  Kurfürstin  hätten  so  mächtig  daran  gear- 
beitet, um  den  gegenwärtigen  Umschwung  am  bayerischen  Hofe 
herbeizuführen,  er  und  die  Kurfürslin  hätten  sich  darüber  den 
Hass  des  Kaisers  zugezogen,  er  insbesondere  habe  sich  in  Ge- 
fahr gesetzt,  den  besseren  Teil  seines  Vermögens  zu  verlieren. 

Es  war  zu  erwarten , dass  der  König  das  bayerische  Allianz- 
projekt ira  wesentlichen  übernehmen,  die  kleinen  Spesen,  die 
Bayern  für  seine  bewaffnete  Neutralität  forderte,  bewilligen 
werde,  wenn  seine  Politik  keinen  Wandel  erfahren,  wenn  er  nach 
wie  vor  entschlossen  war,  den  Krieg  um  die  Eroberung  der  ge- 
samten spanischen  Niederlande  fortzusetzen,  selbst  mit  Gefahr 
einer  europäischen  Koalition.  In  diesem  Falle  musste  er  zu  jeder 
Waffe  greifen,  die  sich  ihm  bieten  konnte.  Mit  der  Annahme 
der  bayerischen  Bedingungen  kettete  er  um  einen  verhältnis- 
mässig niederen  Preis  nicht  bloss  den  angesehensten  Fürsten 
Süddeutschlands  noch  enger  als  bisher  an  seine  Politik,  der 
Kurfürst  erbot  sich  auch,  ein  viel  grösseres  Observationskorps 
aufzustellen,  als  der  König  in  seiner  Depesche  vom  2.  Februar 
vorausgesetzt  hatte.  Und  diese  bewaffnete  Macht  war  im  Falle 
eines  Reichskrieges  notwendig,  wenn  die  Neutralität  Bayerns 
aufrecht  erhalten,  wenn  die  Gefahr  eines  österreichischen  Ein- 
bruchs und  Durchbruchs  abgewandt  werden  .sollte.*) 

')  M.  St.  K.  schw.  279/28.  S.  Beilage  30.  Der  Brief  ist  vermutlioh 
aus  dem  Naelila.ss  llcrmanus  unter  die  otBziellcii  Akten  geraten. 

’)  Du-ss  auch  Bayern  an  die  Annahme  seiner  Btdingungen  durch 
Frankreich  glaubte,  beweisen  unter  anderem  die  fortgesetzten  Werbungen. 

24* 
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Di^r  Grund,  weshalb  auch  dieses  bayerisch-französische 
Allianzprojekt  nicht  zum  Vollzug  kam,  war  der  hViede  zwischen 
Frankreich  und  Spanien.  ,Wenn  der  Friede  nicht  dazwischen 
gekommen  wiire“,  so  äusserte  Gravel  selbst  später,  , würde  die 
unter  dem  Krieg  vorgehabte  Allianz  ohne  Hinderung  der  im 
Wege  gestandenen  Bagatelle  gewiss  perliziert  worden  sein.“  B 
Zu  Beginn  des  Monats  April  hatte  man  einen  dreifachen 
Angrilf  der  P'ranzosen  gegen  die  Niederlande  erwartet,  stall 
dessen  eine  neue  üeberraschung.  Schon  zu  München  hatte  Gravel, 
wie  er  selbst  in  seinem  Berichte  an  den  König  äu.ssert,  Nach- 
richten von  der  .\nnahme  der  Alternative  durch  Castel  Rodrigo 
und  damit  von  Friedensaussichten,  wir  dürfen  vielleicht  besser 
sagen,  von  dem  Siege  der  Friedenspartei  am  Pariser  Hofe  er- 
halten und  sich  dadurch  nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  be- 
stimmen lassen , den  Abschluss  der  Allianz  weniger  energisch 
zu  betreiben,  um  seinem  König  keine  unnötigen  finanziellen 
Verpflichtungen  aufzuerlegen.  Und  wenige  Tage  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Regensburg,  am  19.  April,  Hess  derselbe  Gravel 
durch  Mayr  schreiben,  dass  er  neuerdings  gute,  fast  sichere 
Hoffnung  auf  Frieden  habe.*)  Noch  vor  Ende  des  Monats  konnte 
der  Friede  für  gesichert  gelten,  am  2.  Mai  10(i8  wurde  die 
Friedensurkumle  in  Aatihen  unterzeichnet.  Was  in  letzter  Stunde 
Ludwig  XIV.  bestimmte,  einzulenken  im  Sinne  des  Friedens, 
war  die  Furcht  vor  einer  Erweiterung  der  Triplcallianz  zu  einer 
europäischen  Koalition,  das  Streben,  die  so  oft  ira  Munde  ge- 
führte .Mässigung  und  Friedensliebe  vor  aller  Welt  zu  beweisen, 
die  Hoffnung,  durch  einen  augenblicklichen  Friedensschluss  die 
Liga  zu  sprengen  und  seine  diplomatische  und  militärische 
Bcreitsidiaft  für  die  künftige  Entscheidung  zu  steigern , die  Er- 
kenntnis endlich  von  dem  prinzipiellen  Werte  des  augenblick- 
liidien  Gewinnes,  indem  die  .Spanier  durch  die  Preisgabe  auch 
nur  eines  Teiles  der  Niederlande  thatsächlich  ihren  grundsätz- 
lichen Standpunkt  in  der  Successionsfrage  opferten.’) 


')  .\1.  St.  A.  K.  schw.  270, '28.  lööS  Oktober  29,  Muyr  an  Fonlinmul 

Maria. 

')  M.  St.  A.  K.  Bchw.  279;28. 

*)  V({1.  <lnzu  die  .Aiisliissiingon  I/udHig.s  XIV.  »ptbst.  Ocvro.s  de 
Loiii.s  II.  ttfül  n.  Zuletzt  liut  diiriibor  gelmndcll  Pribriun,  Lisola,  S.  -Wd  If. 
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§ 7.  Nacli  dem  Aachener  Frieden.  Zu  derHell)en 
Zeit,  als  in  Aachen  der  Friede  zwischen  Frankreich  und  Spanien 
zu  Stande  kam,  weilte  in  Spaniens  Haii{)tstadt  in  ausserordent- 
licher Mission  ein  Vertreter  des  Kurfürsten  von  Bayern.  Auf 
der  zweiten  Tagung  des  Külner  Mediationskonventes  war  näm- 
lich eine  Gesandtscihaft  nach  Madrid  beschlossen  worden,  um 
Spanien  für  Friedensverhandlungen  und  für  die  Annahme  der 
Vermittelung  des  Kölner  Konventes  zu  gewinnen;  bereits  unterm 
5.  Oktober  1607  war  die  Instruktion  für  die.selbe  ausgestellt.  Mit 
dieser  Gesandtschaft  nach  Spanien  war  neben  Trier,  Volfen- 
büttel  und  Osnabrück  Bayern  betraut  worden,  später  schloss 
sich  noch  ein  Vertreter  der  Kurpfalz  an.  Am  1.  Dezember 
sollten  sich  die  Gesandten  in  Köln  einfinden,  um  von  hier  aus 
die  Reise  anzutreten.  Der  von  Bayern  für  diese  Mission  erwählt»“ 
Gesandte,  Ewald  von  Kleist,  traf  auch  wirklich  zu  Anfang 
Dezember  in  Köln  ein,  aber  der  Aufbruch  erfolgte  trotz  alles 
Drängens  Bayerns  erst  Mitte  Januar  1068.  Einen  Einfluss  auf  den 
Gang  der  Friedensverhandlungen  hatte  diese  Mission  ebenso 
wenig,  als  die  gleichzeitigen  Sendungen  nach  Paris  und  Wien. 
In  denselben  Tagen,  da  die  Gesandtschaft  nach  Madrid  aufbrach, 
ging  die  spanische  Antwort  auf  ein  früheres  Schreiben  des 
Kölner  Mediationskonventes  ab,  worin  die  angeboteiie  -Mediation 
scheinbar  im  Prinzip  angenommen,  durch  den  Hinweis  auf  die 
Vermittelungsthätigkeit  des  Papstes  aber  thatsächlich  abgelehnt 
wurde.  Besonders  klagte  man  über  die  uufremulliche  Behand- 
lung, welche  die  Gesandtschaft  erfuhr,  als  sie  sich  an  Castel 
Rodrigo  um  Ausstellung  von  Pässen  nach  Spanien  wandte.  Und 
als  die  Pässe  wirklich  ausgestellt  wurden,  da  kam  es  zwischen 
Bayern  und  dem  Statthalter  zu  einem  Zwischenfall,  — weil  in 
den  Pässen  der  Name  des  Kurfürsten  von  Bayern  hinter  dem 
Namen  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  rangierte,  ln  dieser  for- 
mellen Zeit  ein  Ereignis!  Erst  am  16.  Ajiril  1668  waren  die 
Gesandten  in  der  Lage,  die  Wünsche  der  korrespondierenden 
Fürsten  der  Regentin  von  Spanien  zu  übermitteln.  Damals 
hatten  sich  allerdings  die  Verhältnisse  geändert;  Spanien  hatte 
sich  bereits  für  die  Annahme  der  Alternative  und  für  den  Kon- 
gress von  Aachen  entschieden,  hatte  am  2.ö.  März  in  diesem 
Sinne  auch  an  den  Kölner  -Mediationskonveut  geschrieben.  -Am 
■)  Vgl.  .Mignet  a.  a.  ü.  11,  2liy  tf. 
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29.  April  erschien  denn  auch  der  spanische  Ratssekretär  Per- 
nandes  del  Campo  im  Absteigequartier  der  deutschen  Gesandt- 
schaft, beteuerte  in  einer  langatmigen  Elrklärung,  wie  hoch 
die  Königin  die  rühmliche  Intention  der  korrespondierenden 
Fürsten  schätze,  mit  welchem  Wohlgefallen  sie  ihre  Anträge 
aufgenommen  habe,  und  händigte  einen  schriftlichen  Be- 
scheid der  Regentin  ein,  laut  dessen  die  spanische  Gesandtschaft 
in  Aachen  angewiesen  war,  der  Vermittelung  der  korrespon- 
dierenden Fürsten  bei  den  Friedensverhandlungen  in  Aachen 
sich  zu  bedienen.')  Damals,  als  dieser  Bescheid  der  deutschen 
Gesandtschaft  überreicht  wurde,  hatten  sich  in  Aachen  die  Ver- 
treter Frankreichs  und  Spaniens  bereits  geeinigt.  Und  als  zu 
Anfang  Juni  die  deutsche  Gesandtschaft  von  Madrid  autbrach, 
erfreute  sich  die  Welt  bereits  volle  vier  Wochen  des  Friedens.*) 

Auch  das  Projekt  einer  Association  der  sudwest-deutschen 
Kreise  kam  über  die  ersten  Anfänge  nicht  hinaus.  Nach  der 
offiziellen  württembergischen  Darstellung  hat 
allerdings  der  Herzog  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  ManteufTels 
von  München  Schritte  im  Sinne  der  Eventualabrede  vom 
7.  November  1667  gethan.  Er  richtete  den  Antrag  auf  Erneuerung 
der  Kreisverfassung  zunächst  an  den  mitausschreibenden  Fürsten 
des  schwäbischen  Kreises,  den  Bischof  von  Konstanz ; er  möge 
die  Prälaten-  und  Grafenbank,  , welche  auf  ihn  grosse  Reflexion 
machten,“  für  das  Projekt  gewinnen.  Der  Bischof  gab  der  An- 
regung soweit  Folge,  dass  er  die  beiden  Kollegien  zu  einer  Be- 
sprechung einlud.  Aber  die  Versammlung  fasste  keinen  Be- 
schluss in  dem  gewünschten  Sinne,  einigte  sich  vielmehr  zu  der 
Erklärung,  man  mü.sse  von  einem  so  weittragenden  und  kost- 
spieligen Unternehmen  absehen,  weil  zur  Zeit  die  Gefahr  noch 
nicht  so  gross  und  Holfnung  auf  Frieden  vorhanden  sei.  Damit 
gab  sich  der  Bischof,  der  selbst  dem  Projekte  abhold  war,  zu- 
frieden. Unterdessen  brachte  Württemberg  den  Antrag  teils 
schriftlich,  teils  mündlich  an  den  Bischof  von  Augsburg,  an 
die  Markgrafen  von  Baden-Baden  und  Baden-Durlach,  an  das 

*)  Die  Behauptung  Auerbachs  a.  a.  O.  312,  der  neben  Mentz  a.  a. 
O.  I,  142  die  Uesundtschaft  kurz  gestreift  hat,  dass  man  in  Spanien  die 
Vermittelung  der  deutschen  Fürsten  abgelehnt  habe , bedarf  also  einer 
Berichtigung. 

’)  Hauptquella  für  diese  Gesandtschaft  w ren  die  einschlägigen 
Korrespondenzschreihen  M.  St.  A.  K.  schw.  44/7. 
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zu  diesem  Zwecke  in  J3ibrach  versammelte,  Städte-Kollegium. 
Auch  diese  Versuche  verliefen  resultatlos,  abgesehen  von  Zu- 
stinmiungserklärungeii  einiger  weniger  evangelischer  Städte, 
, welche  aber  allein  das  Werk  nicht  zu  erheben  vermochten.“ 

Weil  nun  eine  allgemeine  Kreisverfassung  aussichtslos  ge- 
worden war,  schlug  Württemberg  den  anderen  in  der  Eventual- 
abrede vom  7.  November  vorgezeichneten  Weg  ein,  arbeitete- 
auf  eine  engere  Zusammensetzung  der  vornehmsten  Kreisstände 
hin.  Aber  schon  nach  wenigen  Konferenzen  kam  Württemberg 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  durch  die  hier  gemachten  Vorschläge 
und  Bedingungen  und  durch  die  Zuziehung  von  benachbarten 
Ständen , die  im  Kreise  nicht  gesessen  seien  und  daher  andere 
Interessen  hätten,  der  von  Bayern  und  Württemberg  verfolgte 
Zweck,  die  Aufrechthaltung  einer  absoluten  Neutralität,  nicht 
erreicht,  vielmehr  eine  der  kriegführenden  Parteien  ins  Reich 
gezogen  werde. 

Jetzt  entschloss  sich  Württemberg,  seine  Thätigkoit  zu  be- 
schränken auf  den  Abschluss  eines  Schutzbündnisses  mit  Bayern, 
welches  beide  Paktanten  zur  Stellung  eines  bestimmten  Kontin- 
gentes verpflichten  sollte,  schrieb  zur  Erzielung  der  dazu  nütigen 
militärischen  Bereitschaft  einen  Landtag  aus,  welcher  die  Mittel 
bewilligte,  und  liess  Werbungen  zu  Fuss  und  zu  Pferd  vor- 
nehmen. Darf  man  der  offiziellen  w'ürttembergischen  Darstellung, 
der  wir  bisher  gefolgt  sind,  glauben,  so  war  Württemberg  be- 
reits im  Begriffe,  zur  Vollziehung  der  letzten  Schritte  einen  be- 
vollmächtigten Minister  nach  München  abzuordnen,  da  traf  die 
Friedensbotschaft  von  Aachen  ein.') 

» « 

« 

Das  südwestdeutsche  Associationsprojokt,  die  von  der 
Kölner  Versammlung  geplante  Mediation,  das  bayerisch-franzö- 
sische Allianzprojekt  waren  nicht  zur  Verwirklichung  gelangt. 
Aber  der  oberste  Zweck  all  dieser  Veranstaltungen  war  erreicht ; 
Bayern,  dem  Reiche  war  der  Friede  erhalten  worden,  der 
Sturm  war  an  Deutschland  vorübergezogen.  War  damit  schon 
einem  Herzenswünsche  Ferdinand  Marias  Genüge  geschehen,  so 
wird  man  überdies,  wie  früher,  so  auch  jetzt  nicht  versäumt  haben, 

')  Nach  der  bayor.-württemborg.  Korrespoudoiiz  vom  7.  (17.)  Novbr. 
16Ö7  bis  10.  (20.)  Mai  l<i(38,  M.  St.  A.  K.  sohw.  81/7.  Vgl.  auch  415/242. 
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dem  Kurfürsten  von  Bayern  den  Ruhm  zu  spenden,  dass  er  die 
anderen  Mächte  zur  Besinnung  gebracht  habe.  Es  findet  sich 
nicht  der  leiseste  Anhaltspunkt  dafür,  dass  der  Kurfürst  über 
die  bayerische  Politik  im  Devolutionskriege  ein  Unbehagen  em- 
pfunden hätte , wohl  aber  Anzeichen  und  Belege  für  das  Gegen- 
teil. Alle  die  genannten  Projekte  sind  nicht  mehr  verschwunden, 
sie  werden  in  der  nächsten  Zukunft  wiederkehren,  und  das 
System  selbst,  das  ihnen  zu  Grunde  lag,  hat  keine,  auch  nicht 
die  kürzeste  Unterbrechung  erfahren.  Bayern  hat  auch  nach 
dem  Aachener  Frieden  an  der  bisherigen  Politik  festgehalteii, 
auf  dem  Kölner  Konvent  sowohl  wie  nach  dessen  Auflösung 
auf  dem  Regensburger  Reichstage.  Bayern  hat  auch  nach  dem 
Aachener  Frieden  die  politische  Entente  mit  dem  allerchristlichsten 
König  fortgepflegt.  Das  war  zu  einer  Zeit,  da  mancher  deutsche 
Reichsstand,  voran  der  erste  Kirchenfürst  des  Reiches,  der  Erz- 
bischof von  Mainz,  Frankreich  den  Rücken  kehrte. 

Bayern  war  für  die  Fortsetzung  der  Kölner  Versamm- 
lung über  den  Aachener  Frieden  hinaus. ‘J  Bayern  warfürSubskrip- 
tion  der  Aachener  Friedensurkunde  durch  die  korrespondierenden 
Fürsten,  weil  Mainz,  Köln  und  Münster  bereits  den  Anfang  gemacht 
hätten;  die  Unterschrift  sollten  aber  die  Stände  nicht  eigenhändig, 
sondern  durch  ihre  Gesandten  vollziehen,  weil  die  paciszierenden 
Kronen  das  gleiche  Verfahren  eingeschlagen  hätten;  von  Spanien 
sollte  die  Einhändigung  der  Originalurkunde  gefordert,  im  anderen 
Falle  die  Unterschrift  abgelehnt  werden.  Ba3'ern  war  für  eine  Ga- 
rantie des  Aachener  Friedens  als  das  einzige  Mittel,  um  nicht 
bloss  die  beiden  Kronen,  sondern  das  römische  Reich  in  Ruhe 
und  Frieden  zu  erhalten,  und  ging  damit  über  das  Gutachten 
seines  jetzigen  Kölner  Vertreters  Dr.  Johann  Wämpl  hinaus, 
welcher  sich  gegen  die  Garantie  aussprach  unter  Berufung  auf 
dieselben  Gründe,  welche  für  die  ba^'erische  Neutralität  im 
Dovolutionskriege  massgebend  gewesen  waren.  Bayern  war  gegen 
einen  Einschluss  der  Holländer  in  diese  Garantie,  „weil  schier 

')  Für  die  folgende  S(diilderung  der  bayerischen  Politik  auf  dem 
Kölner  Konvent  diente  als  t^uello  die  Korrespondenz  M.  St.  A.  K.  sohw. 
44,7.  Besonders  wictitig  ist  das  Koskript  vorn  22.  Mai  16()8.  Die  Instruk- 
tion für  den  Nachfolger  Kleists  in  Köln,  den  Kevision.srat  Dr.  Johann 
Wämpl,  der  Knde  April  l(iö8  nach  dom  Rheine  auflirach,  hat  sich  leider 
nicht  vorgefunden. 
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scheint,  dass  sie  unter  dieser  allgemeinen  Garantie  etwas  anders 
einzurichteii  suchen.“  Bayern  war  für  eine  Beratung  oder 
wenigstens  Vorberatung  der  Reichssekurität  auf  dem  Kölner 
Mediationskonvent. 

Und  das  geschah  gewiss  alles  zwar  nicht  auf  Be- 
fehl, wohl  aber  im  Sinne  der  Wünsche  Frankreichs.  Der 
Vertreter  Frankreichs  in  Aachen,  Colbert,  hatte  die  Gesandten 
der  korrespondierenden  Fürsten  zur  Unterschrift  der  Friedens- 
urkundo  ausdrücklich  aufgefordert,  während  es  vom  spanischen 
Botschafter  „nicht  sonderlich  verlangt“,  auch  nicht  ein  Original, 
sondern  nur  eine  Kopie  vorgelegt  worden  war.  Frankreich  hatte 
schon  bei  denselben  Aachener  Traktaten  einige  korrespondierende 
Fürsten  für  die  Garantie  des  Aachener  Friedens  bearbeitet,  um 
sich  auf  diesem  Wege  den  neuerworbenen  Besitz  zu  sichern  und 
die  Erreichung  eines  anderen  Zieles,  Sitz  und  Stimme  auf  dem 
Reichstag  für  die  neuen  burgundischen  Erwerbungen,  zu  erleich- 
tern. Frankreich  war  gegen  einen  Einschluss  der  Holländer,  weil 
es  von  ihnen  ein  dauerndes  Hemmnis  seiner  Eroberungspolitik 
befürchtete;  es  sei  verdächtig  —so  Hessen  sich  die  Franzosen 
vernehmen  — dass  die  Holländer  diesen  Punkt  so  sehr  urgieren ; 
es  gewinne  das  Ansehen,  als  ob  sie  auf  diesem  Wege  sich  beim 
Reiche  einzumischen  und  ihre  Prätensionen  dergestalt  hinauszu- 
bringen suchen.  Frankreich  konnte  zwar  nicht  schwärmen  für 
ein  Programm,  das  geeignet  schien,  Deutschland  eine  bessere 
Wehrverfassung  zu  geben  und  eine  Erneuerung  des  Rheinbundes 
dauernd  unmöglich  zu  machen , war  aber  immerhin  für  eine 
Beratung  der  Reichssekurität  auf  der  Kölner  Versammlung.  Der 
bayerische  Gesandte  am  Regensburger  Reichstag,  Franz  von 
Mayr,  verriet  den  Grund  dieses  französischen  Verlangens;  man 
dachte  an  nichts  geringeres  !ils  an  die  Ausarbeitung  eines 
I’rogramms  mit  Einschluss  Frankreichs. ') 

Mainz  gab  sich  gegenüber  dem  Gesandten  Bayerns  aller- 
dings den  Anschein,  als  ob  sich  seine  Politik  auf  der  gleichen 


■)  „Ich  warte  mit  verlangen“,  solireibt  Mayr  am  2.  Juli  1668  an 
Hermann  von  FUrstenberg,  „nach  und  nach  zu  sehen , wie  sich  doch  der 
Convent  zu  Cöln  anlassen  wird,  weil  einmal  dorten  das  fundamentum 
puueti  securitatis  wird  gelegt  werden  mllsson  und  zwar  mit  inclusion 
Frankreichs,  was  die  Schweden  und  andere  von  ihren  anhUngern 
lieber  verhindert  sehen  thäten.“  M.  St.  A.  K.  schw.  176/13. 
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Linie  bewege ; seiner  Meinung  nach  könne  auf  Begehren  beider  (!) 
Kronen  von  den  korrespondierenden  Fürsten  weder  die  Sub- 
skription der  Friedensurkunde  noch  die  Garantie  verweigert 
worden.  Uie  Reichssekurität  gehöre  zwar  vor  den  Reichstag 
nach  Regensburg,  aber  aus  verschiedenen  Gründen  halte  man 
es  doch  für  ratsamer,  über  diesen  Gegenstand  vorerst  das  Gut- 
achten der  Kölner  Versammlung  einzuholen;  komme  er  direkt 
an  das  Reich,  so  sei  noch  lange  kein  Schluss  zu  erhoffen,  hätten 
sich  aber  die  vornehmsteti  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches 
zu  Köln  hierüber  verglichen,  dann  müssten  die  anderen  nach- 
folgen.  In  Wirklichkeit  hatte  Mainz  von  Anfang  an  nur  gezwungen 
in  die  Fortsetzung  des  Mediationskonventes  gewillig;t.,  vollzog  eben 
damals  eine  dauernde  Schwenkung  ins  antifranzösische  Lager') 
und  gab  durch  sein  Verhalten  in  Köln  dem  bayerischen  Ge- 
sandten zu  erkennen,  „dass  es  auf  Dissolution  des  Kölner  Kon- 
ventes das  Absehen  mache.“  Die  Abwesenheit  einer  Mehrheit 
von  Konventstaaten  kam  Mainz  zu  Hilfe,  zuletzt  erklärte  das 
Mainzer  Direktorium , es  wolle  zwar  den  Konvent  nicht  auflösen, 
sehe  aber  auch  nicht  ein,  was  unter  derartigen  Verhältnissen 
hier  weiter  zu  thun  sei.  Darüber  ging  der  Kölner  Konvent  ohne 
Sang  und  Klang  auseinander,  Ende  Juli  reiste  auch  der  Ver- 
treter Bayerns,  Dr.  Johann  Wämpl,  ab. 

Bayern  war  auf  dem  Regensburger  Reichstag  bei 
der  Beratung  der  Reichssekurität  und  der  Generalgarantie  für 
die  Zusatzklausel,  dass  sie  nicht  anders  als  nach  dem  instru- 
nientum  pacis  Westfalicae  verstanden  werden  sollten,  war  also 
gegen  die  Garantie  des  burgundischen  Kreises,  unterstützte  da- 
gegen Frankreichs  Bemühungen  um  Aufnahme  seiner  im  Aachener 
Frieden  gemachten  Erwerbungen  in  den  Reichs  verband,  erhob 
Einspruch  gegen  die  Aufnahme  Böhmens  und  seiner  Neben- 
länder in  die  Reichskriegsverfassung,  erhob  Einspruch  gegen 
den  bei  Revision  der  Exekutionsordnung  eingebrachten  Antrag, 
da.ss  die  Stände  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  Kaisers  und 
des  Kreisobersten  weder  selbst  Werbungen  vornehmen  noch 

')  Vgl.  üuhrauer,  Kurmainz  in  der  Epoche  von  1672,  I,  Ö5  ff; 
tiehrkc,  Job.  Philipp  von  Mainz  und  die  Marionbiirger  Allianz;  Pribram, 
läsola  S.  464;  Landwehr  v.  Pragenau,  .loh.  Philipp  v.  Mainz  und  die 
Marienimrger  .Mlianz,  Milt.  d.  Inst.  f.  öst.  üesch.  XVI,  Ö84  Mentz  a.  a. 
0.  I,  149  f. 
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fremde  Werbungen  verstatten  dürften,  erhob  Kinsprucb  gegen 
die  ersten  Versuche,  an  dem  Besteuerungsrechte  der  Stände  für 
Legations-  und  Landesdefensionszwecke  zu  rütteln,  war  gegen 
die  Bewilligung  der  vom  Kaiser  geforderten  50  Römerrnonate 
oder  doch  nur  für  bedeutende  Beschränkungen,  plaidierte,  eine 
je  kaiserfreundlichere  Richtung  der  Reichstag  unter  Mainzer 
Führung  einschlug,  desto  mehr  für  einen  Abbruch  der  Reichstags- 
verhandlungen.')  Der  Kurfürst  von  Bayern  wurde  in  dieser 
Politik  meist  durch  eigenständige  Motive  geleitet:  der  west- 
fälische Friede  galt  ihm  als  das  Fundament  aller  alten  und 
neuen  Reichsgesetze,  als  die  Grundlage  seines  Besitzstandes,  eine 
Aufnahme  Frankreichs  in  das  Fürstenkollegium  schien  ihm  ge= 
eignet,  das  katholische  Element  zu  verstärken,  eine  Aufnahme 
Rühmens  in  die  Reichskriegsverfassung  dagegen  drohte  das  Reich 
„mittels  der  kaiserlichen  unterschiedlichen  Absehen  leicht  in  Un- 
ruhen und  Kriege  miteinzuflechten“,  in  den  unitaristischen  An- 
trägen erblickte  er  eine  Gefahr  für  die  ständischen  Rechte  und 
Freiheiten.  Aber  in  der  Politik  kommt  es  nicht  auf  die  Motive 
an,  thatsächlich  ging  Bayern  in  all  diesen  Fragen  mit  Frank- 
reich zusammen,  gegen  das  Haus  Oesterreich  und  Mainz. 

« * 

* 

Unmittelbar  nach  dem  Aachener  Frieden  tauchte  in  der 
an  Entwürfen  so  überreichen  Zeit  das  Projekt  einer  „unio  inter 
catholicos“,  einer  Allianz  der  katholischen  Mächte  auf,’)  auch  der 
Kaiser  sollte  dazu  eingeladen  werden.  Nach  einem  vertraulichen 
Schreiben  Franz  von  Mayrs  an  Hermann  Egon  von  Fürstenberg 
war  für  die  französischen  Kreise,  in  welchen  das  Projekt  ven- 
tiliert wurde,  die  Besorgnis  massgebend,  der  Kaiser  möchte  der 
Tripleallianz  beitreten.’)  Und  diese  Befürchtung  wurde  beson- 
ders genährt  durch  die  Nachrichten  von  Allianzverhandlungen 
zwischen  Wien  und  Stockholm.*)  „Der  Abschluss  der  Allianz 

')  Vgl.  die  bayerischen  Roichstagsakteii  M.  St.  A.  K.  sehw.  175/4  IT. 

’)  Ueber  dieses  Projekt  und  die  sieb  dnranschliessenden  neuen 
ba3’erisoh-tranzüsischen  Allianzverbandlungen  s.  M.  St.  A.  K.  schw.  279/28 
u.  378/48. 

')  M.  St.  A.  K.  .schw.  I7Ö/13.  Ki68  .luli  2,  Maj'r  an  FUr.stenberg. 

*)  Vgl.  dazu  M6m.  de  Poinponno  cd.  Mavidal  I,  423  , 547  ff.; 
Carlsou,  Gesch.  Schwedens  IV,  497,  508;  Prihram,  Lisola  S.  375,  448  ff. 
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niil  8chw(<<len  würde  den  EinlriU  des  Kaisers  in  die 
Tripleallianz  nach  sich  ziehen,  das  Haus  Braunschweig  und 
mehrere  andere,  wenn  nicht  alle  protestantischen  Stände  würden 
nachfolgen,  Schweden  würde  die  Direktion  in  die  Hand  be- 
kommen. Das  beste 'Mittel  zur  Hintertreibung  dieser  Kombi- 
nation wäre,  den  Kaisorhof  für  die  Stiftung  einer  be- 
ständigen Union  mit  Frankreich  zu  gewinnen.“  Die  Ver- 
handlungen zur  Verwirklichung  dieses  katholischen  Unions- 
gedankens scheinen  zuerst  am  Hofe  des  Kurfürsten  von 
Bayern  eingesetzt  zu  haben , dessen  .\hnherrn  nicht  bloss  die 
Erhaltung  der  ausschliesslichen  Katholizität  des  Landes  ihr 
Werk  nennen,  sondern  sich  auch  einen  wesentlichen  Teil  an 
der  Bettung  des  Katholizismus  in  Deutschland  zuschreiben 
konnten , des.sen  Vater  viele  Jahre  lang  an  der  S|)itze  des  ka- 
tholischen Deutschland  gestanden  hatte,  der  sich  selbst  so  gerne 
als  Wortführer  der  katholischen  Interessen  in  Deutschland  fühlte, 
vor  dessen  streng  katholischer  Gesinnung  selbst  ein  Träger  der 
Soutane,  ein  Vertreter  des  katholischen  Kaisers,  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  die  protestantischen  Stände  in  den  Tagen  des 
Dovolutionskriegos  gewarnt  hatte. 

Schon  mit  der  Mitteilung  des  Friedensschlusses  hatte  Gravel 
die  Anregung  verbunden,  das  V^ertrauen,  welches  sein  König 
zum  Kurfürsten  von  Bayern  gefasst  hal)e  „wegen  dessen  höchst 
vernünftigen,  trefflichen  Haltung  zum  Besten  des  gemeinen 
Wesens,  zur  Erhaltung  des  lieben  Friedens,“  das  bestimmt  auf- 
tretendo  Gerücht  von  einer  engeren  Zusammensetzung  der  pro- 
testierenden -Mächte,  welche  den  westrälischen  Frieden  und  die 
katholische  Beligion  bedrohe , diese  beiden  Momente  liessen  dem 
König  auch  nach  beendigtem  Kriege  ein  Bündnis  Frankreichs 
und  Bayerns  zum  Schutze  des  westfälischen  Friedens,  zum 
Schutze  des  katholischen  Glaubensgutes  wünschenswert  er- 
scheinen. Und  diese  Allianz  sollte  der  Ausgangspunkt  werden 
zu  einer  Einigung  der  gesamten  katholischen  Fürsten  gegen  den 
Frotestantismus,  auch  der  Kaiser  sollte  dazu  eingeladen  werden. 
Gegen  Mayr  wiederholte  Gravel  dieselbe  Anregung  und  verband 
damit  die  vertrauliche  -Mitteilung,  Frankreich  werde  den  Antrag 
auf  (dne  solche  -Vllianz  unmittelbar  an  den  Kaiser  bringen,  man 
wolle  Bayern  niidit  zum  zweitenmal  das  Odiimi  aufbürden , das 
es  sich  jüngst  mit  dem  Schreiben  nach  Wien  zugozogen , ver- 
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schiedene  kaiserliche  Minister  seien  für  den  Gedanken  einer 
solchen  Union  bereits  gewonnen.') 

Aber  freilich  das  erste  greifbare  Resultat,  das  der  Ideen- 
austausch zwischen  München  und  Regensburg  zeitigte,  war  ein 
V'ortragsentwurf,  der  sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  wört- 
liche Wiederholung  des  ersten  allgemeineren  Teiles  jenes 
bayerisch-französischen  Allianzprojektes  aus  den  Tagen  der 
Türkennot  entjnipiite,  mit  Bezeichnender  Weglassung  derjenigen 
Sätze,  welche  die  zu  leistende  Hilfe  in  Mannschaft,  bezw.  in 
(leid  fixierten.  In  diesem  Projekte*)  versprechen  (1)  der  König 
von  Frankreich  und  der  Kurfürst  von  Bayern  den  Münster- 
ischen  Frieden  und  den  sich  darauf  gründenden  Frieden  im 
Reiche  gemeinsam  aufrecht  zu  erhalten.  (2)  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  sie  bei  jedem  den  Reichsfrieden  bedrohenden  Zwischen- 
fall gemeinsame  Schritte  zur  friedlichen  Beilegung  unternehmen 
lieim  Kaiser  sowohl  wie  bei  den  Ständen,  oder  wo  es  sonst  not- 
wendig erscheint.  (3)  Die  beiden  Paktanten  verbinden  sich 
kraft  ihres  Defensivbttndnisses  zur  Behauptung  der  beiderseitigen 
im  Münsterischen  Frieden  erworbenen  oder  bestätigten  Länder 
und  Gerechtsame.  (4)  Sollte  zur  .\ufrechthaltung  der  erwähnten 
Defensivzwecke  der  Krieg  unvermeidlich  sein,  so  worden  sich 
der  König  und  der  Kurfürst  über  die  gegenseitige  Hilfeleistung 
rechtzeitig  verständigen,  .\ngesichts  dieser  Allgemeinheit  der 
übersandten  Artikel  konnte  es  wenig  verfangen,  wenn  Gravel 
durch  Mayr  schreiben  liess,  bayerischerseits  könne  nach  Gefallen 
hinzugefügt  oder  gestrichen  werden.  Die  Entscheidung,  welche 
über  das  Schicksal  des  Allianzprojektes  in  München  fiel,  kann 
trotz  der  Anwesenheit  Mayrs  nicht  überraschen:  Der  Entwurf 

sei  zwar  unbedenklich,  aber  zu  generell,  er  lasse  specialia  ver- 
missen, insbesondere  eine  Regelung  der  beiderseitigen  Hilfe;  mit 
Zusatzartikeln  wolle  man  Frankreich  nicht  vorgreifen,  erwarte 
vielmehr  vom  allerchristlichsten  König  derartige  Vorschläge. 
Der  geistige  Urheber  des  Bescheides  lässt  sich  unschwer  in  dem- 
jenigen erkennen,  der  sich  später  geäussert  hat,  die  vorigen 
Projekte  seien  ihm  allzeit  zu  generell  gewesen , in  Kaspar 
Schmid. 

')  Ks  sind  damit  wohl  Lolikowitz  um!  Auersperg  gomoiTit.  üohor 
deren  Bearbeitung  durfdi  Orfmionvnie  vgl.  l’ribram,  Lisolu  S.  440  (T. 

’)  S.  Beilage  ill. 


Digitized  by  Google 


402 


An  diesem  Standpunkt  hielt  die  bayerische  Regierung  auch 
dann  fest,  als  Gravel  gleichzeitig  mit  Ueberreichung  eines  könig- 
lichen Schreibens  dem  Vertreter  Bayerns  am  Regensburger 
Reichstag  die  Eröffnung  machte,  sein  König  habe  den  Vertrags- 
entwurf gutgeheissen  und  ihm  Vollmacht  erteilt,  denselben  zu 
vollziehen.  Vergebens  suchte  Gravel  die  Notwendigkeit  einer 
augenblicklichen  Feststellung  der  gegenseitigen  Hilfe  zu  wider- 
legen: Es  bestehe  gegenwärtig  keine  Kriegsgefahr  und  werde 
eine  solche  gerade  durch  die  angestrebte  Union  erst  recht  ferne 
gehalten,  wie  ja  auch  im  niederländischen  Kriege  die  „beider- 
seits zusammengesetzten  friedlichen  consilia“  denselben  Erfolg 
gehabt;  inan  könne  also  die  Regelung  der  Hilfe  der  Zukunft 
überlassen  und  sie  dann  nach  der  Lage  der  Verhältnisse,  nach 
der  Grösse  der  Gefahr  bemessen.  Vergebens  warnte  Mayr 
vor  dem  Misstrauen,  das  am  französischen  Hofe  im  Falle  der 
Ablehnung  entstehen  würde:  Eine  Abweisung  des  Projektes 
klinge  wie  Feindseligkeit,  weil  Ja  nach  dem  Bekenntnisse  der 
bayerischen  Regierung  selbst  darin  nichts  schädliches  vorkomme. 
Der  Wortlaut  des  kurfürstlichen  Antwortschreibens  an  den  König, 
der  in  einer  Konferenz  zu  Geisenfeid  wiederum  in  Anwesenheit 
Mayrs  festgesetzt  wurde,  bedeutete  eine  höfliche  Abweisung 
des  Allianzentwurfes:  Das  Projekt  enthalte  nichts,  was  der  König 
nicht  schon  auf  Grund  der  bisherigen  Korrespondenz  vom  Kur- 
fürsten erwarten  könne,  was  der  Kurfürst  nicht  thatsächlich 
schon  bei  den  letzten  Verwickelungen  geleistet  habe.  Es  sei 
überflüssig,  sich  neuerdings  für  etwas  zu  verpflichten,  was  ohne- 
hin schon  der  Gegenstand  der  bisherigen  Korrespondenz  ge- 
wesen. Und  zuletzt  musste  Gravel  selbst  bekennen,  das  Schweigen 
des  französischen  Gesandten  in  Wien,  Gremonville,  lasse  schliossen, 
dass  am  Wiener  Hofe  keine  Neigung  mehr  für  eine  derartige 
Union  vorhanden  sei.  Damit  waren  nach  der  Darstellung  Gravels 
selbst  die  V'^oraussetzungen  beseitigt , unter  denen  die  letzte  Flin- 
ladung  zu  einer  Allianz  an  Bayern  ergangen  war. 

„De  cetero  condoleo  iiostro  vilipendio“,  klagte  Mayr  in  einem 
Schreiben  vom  22.  April  1609,  aber  er  fügte  auch  hinzu  „sed 
tarnen  non  despero“.  ln  der  That  waren  auch  diese  Allianzver- 
hültni.sse  nicht  völlig  fruchtlos  geführt  worden,  sie  hatten  zum 
mindesten  dazu  gedient,  um  in  dieser  Uebergangszeit  die  Be- 
ziehungen zwischen  Bayern  und  Frankreich  warm  zu  erhalten; 
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es  ist  ja  in  dein  Gedankenaustausch  zwischen  Regensburg  und 
München  einmal  ausdrücklich  geäussert  worden , könne  sich  der 
Kurfürst  nicht  augenblicklich  zum  Abschluss  der  Allianz  ent- 
schliessen,  ziehe  er  es  vor,  ,das  Wesen  noch  länger  zu 
trainieren“,  so  werde  der  Vorschlag  irgend  eines  Zusatz- 
artikels der  beste  Weg  dazu  sein.  Die  Verhandlungen  hatten 
sich  bis  in  den  Mai  1609  hinein  erstreckt,  gerade  so  lange,  bis 
Verhältnisse  eintraten,  welche  die  letzte  Nebelschichte  vor  dem 
Ziele,  dem  Bayern  und  Frankreich  seit  Jahren  zustrebten,  aus- 
einanderjagten. Und  bereits  war  in  diesen  Verhandlungen  ein 
Gedanke  gezeitigt  worden,  der  einen  lebenskräftigen  Keim  in 
sich  trug,  der  bei  dom  letzten  Anlauf  sich  noch  fruchtbar 
erweisen  wird.  Mayr  hatte  gegen  Kaspar  Schmid,  „weil  er 
wisse,  was  er  bei  diesem  Werke  vermöge“,  den  Gedanken  an- 
geregt, künftige  territoriale  Ansprüche  beider  Staaten  zu  einem 
besonderen  Gegenstand  des  Allianzvertrages  zu  machen.  Damals 
zwar  wurde  er  noch  zurückgewiesen,  weil  er  geeignet  sei,  Bayern 
„in  viele  unliebe  Spezialhändel  einzudechten“,  aber  er  sollte 
doch  nicht  umsonst  in  die  Welt  gesetzt  sein. 


VI.  Kapitel. 

Die  Entstehung  eines  schriftlichen  Allianzverhältnisses  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Devolutions- 
krieg und  dem  holländischen  Krieg. 

§ 1.  Neue  allianzfreundliche  Motive  am  baye- 
rischen Hofe.  Die  Ausarbeitung  des  politischen 
.Systems  des  neuen  Kurses.  Die  bisherigen  Frojekte 
waren  unter  anderem  daran  gescheitert,  dass  sie,  um  mit  den 
Worten  Schmids  zu  sprechen,  zu  generell  waren,  dass  sie  der 
ersten  Vorbedingung  eines  w'ahren  Allianzverhältnisses,  der 
Reziprozität,  entbehrten.  Es  bedurfte  noch  der  Gefahr  eines 
europäischen  Krieges  und  der  Ueherzeugung,  dass  Bayern  au.s 
eigenen  Mitteln  eine  bewaffnete  Neutralität  nicht  behaupten 
könne , es  bedurfte  noch  eines  guten  Stückes  geistiger  Arbeit, 
um  die  Allianz  realisierbar  zu  machen.  Diese  geistige  Arbeit 
ist  in  der  Zeit  nach  dem  Aachener  Frieden  geschaffen  worden, 
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eine  geistige  Arbeit,  von  der  die  späteren  Generationen  bis 
zum  Füssener  Frieden  in  der  auswärtigen  Politik  zehren  sollten. 

Damals  wurde  die  Idee  eines  bayerischen  Kaiser- 
t u m s grundsätzlic.h  zum  Programm  erhoben  , um  nicht  mehr 
zu  verschwinden  bis  zu  den  Kaisertagen  Karl  Alberts.  Aller- 
dings hatte  das  Kaisertum  längst  seinen  wesentlichen  Inhalt 
verloren,  aber  selbst  jetzt  hatte  es  Verlockendes  genug;  noch 
immer  war  es  die  erste  Würde  der  Christenheit , noch  immer 
konnte  es  den  territorialen  Bestrebungen  dienstbar  gemacht 
werden,  wie  es  ja  auch  seitens  der  Habsburger  geschah.  Wir 
kennen  die  Haltung  Adelheids  bei  der  letzten  Kaiserwahl,  wir 
kennen  ihr  heisses  Verlangen  nach  der  Kaiserkrone,  nunmehr 
fand  Adelheid  für  ihre  ehrgeizigen  Absichten  Unterstützung 
an  den  beiden  obersten  Ratgebern  der  Krone,  an  Fürstenberg 
und  Schmid : „Darfür  zu  halten,  das  ein  prinz  von  niderem 
vermögen  als  ein  kaiser  vom  haus  Oesterreich  sich  mit  solcher 
dignität  nur  ruiniern  würde,  ist  wie  ein  gesponst,  damit  man  je 
zuweilen  die  künder  und  unverständigen  zu  erschrecken  pfleget, 
massen  denen,  so  die  rechte  griff  wissen,  noch  wol  mittl  und 
weg  bevorstehen,  wardurch  man  sich  die  uncosten  einer  crönung 
und  etwas  stärkere  hofhaltung  reichlich  und  mit  wuecher 
wider  guet  thun  könte  und  man  also  diser  considerationcn 
wegen  gar  nicht  ursach  hatte,  einen  solchen  bissen  fahren  zu 
lassen,  wann  die  gelegenheit,  selbigen  zu  erhaschen,  sich  er- 
eignete, un<l  weil  das  churhaus  Bayrn.  im  fal  es  nur  in  seinem 
gegenwärtigen  flor  bleil)et  und  die  angefangene  correspondenz 
und  genaue  freundschaft  mit  denen  auswertigen  cronen  conti- 
nuiert,  auch  ohne  einen  mehreren  zuewachs  die  solcher  dignität 
anklebente  last  gar  wol  ertragen  kann.“')  Nunmehr  kam  auch 
der  Kurlürst,  wie  aus  eigenhändigen  Aufzeichnungen  hervor- 
geht, zu  der  Ueberzeugung , dass  bei  der  letzten  Kaiserwahl 
Graf  Kurz  und  die  Kurfürstinmutter  Marianne  das  Interesse 
Oesterreichs  dom  Interesse  Bayerns  vorgezogen , zu  dem  Be- 
kenntnis, dass  es  ihn  sein  Leben  lang  reue,  die  Krone  nicht 
angenommen  zu  haben.*)  Nunmehr  trug  auch  er  sich  ernstlich 
mit  dem  Gedanken  der  Kaiserkandidatur. 

')  lleigel,  Quollen  u.  Abh.  z.  n.  G.  llayonis  I,  43. 

*)  ,Dio  kaiserliche  cron  ist...  unserm  lierrn  vntern  angotrugen  worden, 
weluhen  es  sein  loben  lang  gereuet  solobo  nicht  aoeoptiret  zu 
haben.  So  E.  L'>  vicdleiclit  uichl  wissen  werden,  ich  aber  habe  seine 
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Damals  wurde  abor  auch  die  Idee  einer  bayerischen 
Sticcession  in  den  österreichischen  Erblanden,  wie  sie 
noch  nach  fünf  Jahrzehnten  in  dem  österreichischen  Erbfolge- 
kriege zu  verwirklichen  gesucht  werden  sollte,  ausgehegt.’) 
Damals  war  bereits  der  Sohn  Kaiser  Leopolds  I.  aus  erster  Ehe 
gestorben,  eine  männliche  Nachkommenschaft  schien  aussichtslos. 
Für  die  ehrgeizige  Adelheid  w-ar  das  höchste  und  letzte  Ziel 
des  Programms  des  neuen  Kurses  das  Kaisertum,  für  ilen  nüch- 
ternen und  w’oitschauenden  Kanzler  waren  das  höchste  und 
letzte  Ziel  territoriale  Erw'erbungen.  Gegenüber  dem  s])äteren 
Vorschläge  Gravels,  Böhmen,  auf  das  ganz  besonders  Schmid 
die  bayerischen  Ansprüche  erstreckte,  zu  einem  Patrimonium 
des  jeweiligen  römischen  Kaisers  oder  Königs  zu  machen  und 
die.sem  Prag  zur  Residenz  anzuweisen  — mit  der  römischen 
Königskrone  werde  dem  bayerischen  Kurfürsten  auch  das  König- 
reich Böhmen  zufallen  — , gegenüber  diesem  Vorschläge  Gravels 
hatte  Schmid  lachend  die  trollende  Antwort,  er  für  seinen  Teil 
gebe  keine  Erbkrono  für  eine  Wahlkrone,  er  w'olle  lieber  das 
Königreich  Böhmen  beständig  als  das  Kai.sertum  mit  solcher 
Gefahr  haben.*)  Schmid  hat  selbst  ein  „systema  praetensionum 
Bavaricarura“  verfasst.  Allerdings  ist  dasselbe  bis  jetzt  ver- 
loren, es  w'ar  schon  in  der  Zeit  des  beginnenden  spanischen 

eigcnliiindige  raauuscriptn  geloson,  welche  ich  nach  soinom  ableihon 
in  seinem  oahinct  gefunden.  Der  eanzler  Schmid  und  Briolmayr  waren 
darboi,  als  ich  solche  Schriften  aufgesuecht,  und  weilen  ich  damals  noch 
in  der  administration  wäre,  so  haben  mir  dise  beide  eingeralen  aus  sorg, 
das.s  dieselbe  der  herzog  Max  zu  lesen  bekomete,  zu  verbrennen,  w'elohes 
ich  auch  in  ihrer  gegenwart  gethan.  Man  gäbe  grosse  schuld  dem 
grafen  Khurtzen  wi e auc h unserer  an fraue  n,  die  das  interosso 
ihres  hauses  ihren  aignen  kindern  vorgezogeu.“  Namur  1712 
.Juli  2,  Max  Emanuel  an  seinen  Bruder  .Joseph  Klemens  v.  Köln.  Hcigcl, 
(Quellen  u.  Abh.  z.  n.  G.  Bayerns  I,  242  f.  — Der  Um.schwung  in  den 
.\nsehauungen  des  bayeri.schen  Hofes  Uber  die  Kaiserkandidatur  lässt 
sich  natürlich  chronologisch  auf  den  Tag  nicht  feststellon.  Vor  dem 
.\achenor  l’rieden  begegnet  man  keiner  Spur,  im  August  lOtüJ  ist  der 
Umschwung  bereits  eine  feststehende  Tbat.snche,  mit  der  der  Kurfürst, 
mit  dar  die  Diplomatie  rechnet.  S.  unten. 

’)  Heigel  hat  in  seiner  Geschichte  des  österreichischen  Erbfolgc- 
kripges  mit  den  Ansprüchen  Bayerns  auf  die  österreichischen  Krbländer 
erst  beim  .lahre  1714  eingesetzt. 

’)  M.  St.  A.  K.  schw.  .S78,48.  1(>7U  .Apr.  HO,  Schmid  an  Ferdinand 
Maria.  Beilage  4.4. 

2.Ö 
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Erbfolgekrieges  nicht  mehr  aufzufindon,')  es  ist  daher  auch 
nicht  mehr  festzustellen , wie  weit  die  ähnliche  Schrift  des 
Vorgängers  in  der  Leitung  der  geheimen  Katskanzlei,  des  Johann 
Adlzreiter,  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  ausge- 
übt hat.  Aber  für  den  Verlust  bietet  einigen  Ersatz  der  uns 
überlieferte  materielle  Inhalt  einer  späteren  Entrevue  Schmids 
mit  dem  franzüsischen  Heichstagsgesandten  Gravel  und  nebenher 
die  Gutachten  zweier  geheimer  Räte,  des  Franz  Göttlich  Dell- 
muck  und  des  Johann  Rudolf  Wämpl.  Derart  sind  freilich  diese 
Aufschlüsse  nicht,  um  ein  endgültiges  Urteil  über  das  System 
Schmids  wagen  zu  können.*) 

Die  bayerischen  Ansprüche,  so  führt  Kas|mr  Schmid  gegen- 
über Gravel  aus,  grümlen  sich  auf  die  Abstammung  des  Kur- 
fürsten Ferdinand  Maria  von  Marianne,  der  Tocditer  Kaiser 
P’erdinands  11.  Ihr  und  ihrer  Nachkommenschaft  gebührt  beim 
Erlöschen  des  deutsch-habsburgischen  Mannesstammes  die  Erb- 
folge in  der  Hälfte  der  österreichischen  Allodialerbländer  und  in 
einem  wenigstens  der  deutsch-habsburgischen  Reichslehen,  ln 
den  Allodien  teilt  sich  der  Kurfürst  von  Bayern  mit  der  Tochter 
des  I'jrblassers,  Kaiser  Leopolds  I.,  in  den  Lehen  mit  dem  Haupte 
des  s|)anisch-habsburgischen  .Mannesstammes.  Die  Allodialländer 

‘)  Im  Juni  1702  crbiplt  l’rielmayr  und  der  (jüngerel  Kud.  Freiherr 
vim  Wämpl  den  Auftrag,  „itira  domiis“  zu  schreibeu,  weil  ,des  seligen 
Herrn  geheimeii  Rut.skanzlers  Baron  v.  Schmid  hierüber  verfttsste.H  Werk 
nicht  mehr  zu  fimlen.“  Bayerische  .Amialon  v.  18't5 , Abt.  Vaterlauds- 
kiiiide  nr.  20,  S.  242a.  Im  Jahre  170J  wurde  eine  «reUilio  hi.slorieo- 
iuridicu  ülicr  die  churbayor.  .Ansprüche  auf  die  Grafschaft  Tirol“  verfas.st. 
gedruckt  bei  .Arelin.  Baierisch-Tirolisehe  Denkwürdigkeiten  1.  Der  Ver- 
fasser  war,  wie  sich  aus  der  Hand.sehrilt  der  Münchener  Slaatsbibliolhek 
(,'od.  Bav.  2021  ergiirt,  ein  8uhn  des  Kanzlers  Schmid,  Franz  Kaspar.  Man 
hat  in  der  Schrift  einen  .Au.szug  aus  dem  grö.sseren  Werke  des  Kanzlers 
vermutet;  vgl.  Iloheneichcr,  Oberhaycrisches  Archiv  1,  380.  Hat  diese 
Vermutung  schon  auf  Grund  des  Inhalts  wenig  Wahrscheinlichkeit,  so 
sagt  Gravel  in  einem  Berichte  vom  10.  Juni  1070  (P.  A.  (‘orresp.  d’Alle- 
inagne  t.2‘>3)  ausdrücklich . dass  Sidimid  seine  .Ansprüche  auf  Tirol  nicht 
erstreckt  hat. 

')  Ks  mag  nur  so  viel  gesagt  werden,  dass  die  Ansprüche  schwach 
fundiert  waren  für  den  Fall  des  Kriüschens  des  ileutscli-hubsburgi.schcn 
Mannesstammes  vor  dem  Abgang  des  spauiscli-habsburgischen  Mannes- 
slammes,  dass  sie  dagegen  besser  fundiert  waren  für  den  Fall  des  Kr- 
luschens  des  deutsch-habsburgischen  Mannesstammes  nach  dem  .Abgang 
des  spanisch-habsburgiscben  Mannesstaminos. 
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lassen  sich  zwar  nicht  so  genau  angeben,  aber  immerhin  wer- 
den Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Giirz  und  Tirol  für  solche  ge- 
halten. Ober-  und  Niederüsterreich  wie  Böhmen  mit  seinen 
Nebenländern  sind  Reichslehen.  Auf  die  beiden  ersteren  hat 
allerdings  die  spanische  Linie  des  Hauses  Habsburg,  weil  sie 
von  dem  ersten  Acquirenten  abstammt,  Anspruch,  nicht  aber 
auf  Böhmen,  weil  dieses  erst  nach  der  Teilung  des  Hauses  in 
zwei  Linien  an  die  (deutschen)  Habsburger  gekommen  ist  und 
zwar  durch  eine  Frau,  also  ohne  Mittel  dem  männlichen  Sprossen 
der  ältesten  Almfrau  („masculus  e.x  seniore  femina,  wie  die 
Lehenrechte  sagen“),  das  ist  dem  Sohne  der  Kaisertochler 
.Marianne,  dem  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bayern,  zufällt.') 
Oie  Spitze  der  Deduktion  Schmids  richtet  sich  gegen  das  Suc- 
cessionsrecht des  spanisch-habsburgischen  Mannesstammes;  dieser 
wird  ausgeschlossen  von  der  Erbschaft  in  sämtlichen  Allodien 
wie  von  der  Erbschaft  in  dem  Reichslehen  Böhmen.  Sie  richtet 
sich  gegen  das  Successionsrecht  der  weiblichen  Nachkommen- 
schaft des  letzten  deutschhabsburgischen  Besitzers ; in  dem 
•\ugenblicke  der  Eröffnung  der  cognatischen  oder  weiblichen 
Erbfolge  habe  der  Regredienterbe,  das  ist  der  Nachkomme  der 
ältesten  Ahnfrau,  der  femina  senior,  in  den  Allodien  gleiches 
Recht  mit  der  Tochter  des  letzten  agnatischen  Besitzers,  hal)e 
der  Regredienterbe,  wenn  er  männlichen  Geschlechts  ist,  in  den 
Lehen  ein  Vorrecht  vor  der  Tochter  des  letzten  Besitzers.  .Als 
älteste  Ahnfrau  (igurierte  jetzt  Marianne,  später,  bei  Beginn 
des  österreichischen  Erbfolgekrieges,  wo  ebenfalls  die  Regre- 
dienterbschaft ins  Feld  geführt  wurde,  bekanntlich  die  Her- 
zogin Anna,  die  Gemahlin  Herzog  Albrechts  V.,  die  Tochter 
Kaiser  Ferdinands  I. 

Im  Sommer  10(19,  unmittelbar  bevor  die  bayerisch-französi- 
schen Verhandlungen  auf  den  neuen  Grundlagen  einsetzten, 
erhielt  der  zweite  bayerische  Gesandte  am  Regensburger  Reichs- 
tage, der  Nachfolger  Johann  Rudolf  Wämpls,  Franz  GoUlieb 
Dellmuck,  ein  kurfürstliches  „Anmahnungsdokret“,  über  das 
bayerische  Successionswerk  ein  Gutachten  einzusenden.  Die 

*)  .M.  St.  A.  K.  Bohw.  378/48.  1670  .April  30,  Sctimid  an  Ferdinand 

Maria.  S.  Beilage  43.  — P.  Oorresp.  d’Allemagno  t.  2n3.  KI7Ü  Mai  5, 
(iruvel  an  Kitdwig  XIV.  S.  Beilage  44. 
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umfangreiche  Arbeit  Delltnucks')  beantwortet  zunächst  die  Rechts- 
frage, ob  id)erhaupt  die  weibliche  Erbfolge  in  den  österreich- 
ischen Erblanden  verstattet  sei:  Dafür  spricht  nach  der  Ansicht 
des  V'eriassers  die  Thatsache,  dass  die  meisten  deutsch-habs- 
burgischen  Erbländer  durch  Frauen  an  das  Haus  gekommen 
sind.  Dafür  sprechen  aber  auch  österreichische  Hausverträge, 
so  der  österreichische  Freiheilsbrief  vom  Jahre  1150,  der  Elrb- 
verbrüderungsvertrag  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und 
Ltttzelburg  vom  Jahre  1304,  das  Privileg  Kaiser  Karls  V. 
für  das  Haus  Habsburg  vom  .Jahre  1.530.  Wenn  in  dem 
österreichischen  Freiheitsbriefe  vom  .Jahre  1150  und  in  dem 
Privileg  Karls  V.  vom  Jahre  1.530  dem  österreichischen 
Dandesherrn  das  Recht  der  Ernennung  des  Nachfolgers  ein- 
geräuint  werde,  so  beziehe  sich  dieses  Vorrecht  nur  auf  den 
Fall , dass  weder  männliche  noch  weibliche  Erben  vorhanden 
seien,  auf  den  Fall  also,  in  dem  sonst  die  Lehen  dem  Reiche 
heimfalleii.  .Sodann  sucht  Delhnuck  zu  erweisen,  dass 
bei  der  Erölfnung  der  weiblichen  oder  cognatischen  Erbfolge 
der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern  als  Xachkomtne 
der  verstorbenen  Kurfürstin  Marianne  den  Vorzug  vor  der 
Tochter  wie  vor  der  Schwester  des  jetzigen  Kaisers  Leopold  1. 
habe:  Ferdinand  .Maria  hat  mit  der  Tochter  wie  mit  der 

Schwester  Leopolds  l.  die  Eigenschaft  gemeinsam,  dass  er  vom 
deiitsch-habsburgi.schen  Hause  abstannnt.  Diese  sind  zwar  dem 
letzten  Besitzer  näher  verwandt,  aber  jener  ist  männlichen 
GeschlechlcH,  iiiul  in  der  Erbfolge  in  Fürstentümern,  namentlich 
in  Reichslehen  überwiegt  letzterer  Vorzug  den  t:rsteren.')  Die 
Kurlürstinmutter  .Marianne  ferner  ist  die  älteste  Tochter  Ferdi- 
nands II.,  des  Stammvaters  des  regierenden  Kaisers  Leopold. 
Nun  aber  hat  nicht  liloss  nach  dem  gemeinen  Recht  und  dem 
Ausspruch  der  Rechtslehrer,  .sondern  auch  nach  den  öster- 
reichischen HausvertrUgen  beim  Erlöschen  des  Mannesstammes 
die  älteste  Tochter  „desjenigen  Herzogs  in  Oesterreich,  so  der 

,irinlerttionigsles  guetucliton  über  ilio  qupstUiii,  ob  i.  kf.  IX  in 
Hayrn  mein  g.  berr  nf  den  fal , da  der  mans.slaniben  des  erzbcrzogl.  haus 
Usterreicb  abgohen  solle,  zu  dessen  vorlassensohaft,  königreicb  u.  landen 
eine  pretension  mit  fug  rechtens  zu  sezen  habe?“  ,M.  St.  A.  K.  scliw.  877/2fi 
’J  „Weilen  in  regiüs  et  primogoniis  nicht  so  viel  ad  proximitatem 
gradus  et  lineae  als  ad  niasculinitatem  gesehen  wird,  .so  diesfalls  iinil)  s<> 
viel  mehr  statt  haben  wUrde,  zumaien  es  iimb  reiebslehen  zu  thun  ist.“ 
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älteste  ist“ , mit  anderen  Worten  die  Seniorin  den  Vorzufi;  vor 
den  übrigen  weiblichen  Mitgliedern  des  Hauses.  Und  dieser 
Vorzug  Mariannens  ist  „iure  repraesentationis“  auf  ihren  Sohn 
F'erdinand  Maria  übergegangen.  „Aus  welchem  allem  sich  meines 
erachtens  unschwer  ergibt,  dass  i.  kf.  D*  konftiger  zeit,  da  aus 
göttlicher  Schickung  der  Oesterreichische  mannstamben  gänzlichen 
abgehen  sollte,  sich  selbiger  königreichen  und  länder  anzu- 
nemben  guet  fueg  und  recht  und  dannenhero  wol  ursach  haben, 
auf  solchen  fall  für  sich  und  dero  posterität  zeitlichen  zu 
vigiliren.“  Anders  freilich  würde  sich  die  Angelegenheit  ge- 
stalten, wenn  die  kaiserliche  Prinzessin  noch  zu  Lebzeiten  ihres 
Vaters  heiraten  und  männliche  Erben  bekommen  würde. 

Ueber  das  (lUtachten  Dellmucks  äussert  sich  der  Vize- 
kanzler Kas[)ar  Schmid  in  einem  Schreiben  an  den  Kabinets- 
sekretär  Huber  unterm  31.  August  1(569  also:  „Es  kommt  mit 
unserem  ziemlich  überein,  hats  aber  so  wohl  und  deutlich 
nicht  auseinander  gezogen.“')  Das  Gutachten  Dellmucks  konnte 
dem  Vizekanzler  wohl  genügen  gegenüber  der  weiblichen  Nach- 
kotnmensehaft  Leopolds  1.  — es  ging  hier  sogar  über  rten 
Standpunkt  Schmids  noch  hinaus  — , nicht  aber  gegenüber 
dem  spanischen  Mannesstamm  des  Hauses  Habsburg.  Dellmuck 
hatte  im  Gegenteil  an  die  Spitze  .seines  Gutachtens  den  für 
Schmids  Standpunkt  bedenklichen  Satz  gestellt:  „Es  ist  kein 
Zweifel,  dass,  solange  von  diesen  beiden  linien  mannserben 
vorhanden,  selbige  in  kraft  der  pactorurn  familiae  alzeit  einander 
succediren  und  die  Weibspersonen,  so  nahent  als  sye  immer 
seinl,  sambt  ihren  leibeserben  ausschliessen  werden.  Allein  ist 
die  frag,  wann  der  königliche  prinz  in  Spanien  wie  auch  jetzige 
Uömische  kaiserliche  M‘  Leopoldus  als  dermalige  einige  männ- 
liche succes.sores  des  gatizen  haus  Oesterreich  ohne  leibliche 
manneserben  — deren  sye  de  facto  keine  haben  — versterben 
sollten,  wer  alsdann  sonderlich  in  denen  Oesterreichisch  und  auch 
orbländern  succediren  würde.“ 

Nunmehr  erging  an  den  Vorgänger  Dellmucks  am  Regen.s- 
burger  Reichstage,  Johann  Rudolf  Wämpl,  der  dem  Vizekanzler 
durch  Verschwägerung  verwandt  war,  der  Auftrag,  ein  Gut- 
achten dafür  auszuarbeiten . dass  das  kurfürstliche  Haus  von 
Bayern  schon  mit  dem  I'>löschen  des  deutsch-habsburgischen 
’)  .M.  St.  A.  K.  schw.  :570  l. 
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Maniiesstainmes  gerechte  Ansprüche  auf  Teile  der  habshur- 
gischen  Erbländer  habe. 

Wämpl  hatte  schon  früher  ein  Gutachten  über  die  Suc- 
eessionsfrage  abgegeben , welches  durch  Kaspar  Schmid  dem 
Kurfürsten  vorgelegt  worden  war.*)  Darin  hatte  der  geheime 
Rat,  ähnlich  wie  Schmid,  entwickelt:  Wenn  der  Kaiser  ohne 
männliche  Deszendenz  stirbt,  so  gebührt  Ferdinand  Maria  und 
seinem  Bruder  Maximilian  Philipp  die  Hälfte  von  den  Allodien, 
in  den  Lehen  aber  gebührt  dem  Kurfürsten  in  seiner  Eigen- 
schaft als  männlichem  Sprössling  der  habsburgischen  Prin- 
zessin Marianne  der  Vorzug  vor  den  nächsten  weiblichen 
Verwandten  des  Kaisers,  in  seiner  Eigenschaft  als  ältestem 
Sohn  Maximilians  1.  der  Vorzug  vor  dem  Bruder  Maximilian 
Philipp,  also  das  alleinige  Erbrecht.  Und  dieses  Vorrecht, 
das  ihm  Wämpl  zusprach,  warum  so  bedeutender,  als  er  sämt- 
liche österreichische  Erbländer  für  Reichslehen  ansah:  Ober- 
und Niederösterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol,  Böhmen, 
Ungarn.  Aber  die  damalige  Deduktion  Wämpls  wies  eine  ähn- 
liche Beschränkung  auf,  wie  die  Dellmucks;  das  Erbrecht  Fer- 
dinand Marias  sollte  erst  dann  in  Kraft  treten , wenn  der  König 
von  Spanien  vor  detn  Kaiser  sterbe,  also  nach  dem  Erlöschen 
des  deutschen  und  des  spanischen  Mannesslammes  des  Hauses 
Habsburg.  *) 

*)  ,Siimmarium,  ob  dor  churfUrst  Ferdinand  Maria  in  Bujern , im 
fal  dar  mannesstnmm  in  Oeslarreioli  abgelien  Hollte,  mit  rocht  dem  landen 
praotendioren  könnte“.  M.  St.  A.  K.  schw.  488'2Ti.  — Vermerk  Schmids: 
,K.  kf.  D*  schicke  ich  hiebei,  was  herr  Wampel  fUr  ein  kurzen  bericht 
aus  dem  OeBtorreichischen  successionswesen  fleissig  und  wol  mit  aigenen 
henden  aufgesezt/ 

’)  ,,Auf  den  Fall  kaiser  Leopold  vor  dem  jetzigen  jungeu 
könig  in  Spanien  ableiben  sollte,  scheinet  den  privilegiis  Austriacis 
gemess  zu  sein,  dass  der  überlebende  könig  in  Spanien  tamipmm  ex 
■Austriaco  steminnto  masculino  natus  wol  auch  in  den  Oostereichischen 
landen  succediren  und  den  trauen  oder  dero  erben  vorgezogen  würde. 
Da  sich  aber  der  todfall  des  königs  in  Spanien  vorbegeben  und  hernach 
der  kaiser  IjBopold  ohne  mannsorben  ableiben  sollte,  würden  i.  kf.  D‘  und 
dero  herrbrueder  Maximilian  Philipp  er.stlichen  ihr  von  kaiser  Ferdinando  11. 
utpote  avo  materiio  herrüerende  und  allain  in  favorem  masculinomm 
hishero  zurUckgelassone  erbportion,  so  ihrer  muolter  an  der  väterlichen 
verlassenschaft  der  allodialgUeter  son.st  zuogestanden . als  nemlich  den 
halben  tail  zu  prätendiren  haben.“  „Fürs  andere  soviel  die  land  und 
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Jetzt  wurde  Wämpl  zu  einem  Gutachten  aufgefordert,  ol> 
der  Kurfürst  vor  dem  Abgang  des  habstmrgischen  Gesamlhauses, 
schon  mit  dem  Erlöschen  des  deutsch-habsburgischen  Mannes- 
stammes begründete  Ansprüche  auf  österreichische  Erbliinder 
erlteben  könne.  Wämpl  ‘)  bediente  sich  zur  Ijösung  der  Frage 
nach  seinen  eigenen  einleitenden  Worten  der  Methode,  „welche 
schon  vor  ihm  in  einem  und  anderen  circa  haue  quae.stionem 
verfa.ssten  scripto  gebraucht  worden  sei“,  mit  anderen  Worten 
der  Methode  Snhmids  und  unterscheidet,  wie  dieser,  zwischen 
Lehen  und  Allodien.  Er  ist  jetzt,  wie  Schniid,  der  „unzweifel- 
haften Meinung“,  dass  die  Mehrzahl  der  österreichischen  Erb- 
länder Allodien  seien.  Der  Umstand,  dass  sie  durch  Frauen 
auf  dem  Wege  der  Heirat  an  das  Haus  Habsburg  gekommen 
sind,  ist  ihm  ein  Beweis  für  ihren  Allodialcharakter,  ist  ihm 
aber  auch  ein  Beweis  dafür,  dass  die  weiblichen  Deszendenten 
für  dieselben  erbbefähigt  sind.  Während  aber  Schmid  die  Erb- 
berechtigung der  Frauen  erst  nach  dem  Erlöschen  des  deutsch- 
habsburgischen  Mannesstammes  behauptet , ihnen  also  nur  einen 
Vorzug  vor  dem  spanisch-habsburgischen  Mannesslaram  zuer- 
kennt, spricht  ihnen  jetzt  Wämpl,  sei  es  in  bewusster,  sei  es 

grafsohaften , welche  dem  Köm.  reich  zu  leben  riieren.  hotrifTt,  als  iicmlicli 
Ober-  und  Niedoroesterreich . Steuerniark,  Kärnten,  Krain  und  Tirol,  weil 
sich  bezeigt,  dass  selbige  nit  alhiin  maniis-, sondern  auch  weibsleheii  seind. 
so  extinctis  nmsculis  ad  feminus  gehen,  aber  rechtens  ist,  dass  die  ex 
feminia  succedentca  masouli  den  Weibspersonen  in  feudis  vorzuziehen,  als 
betten  i.  kf.  D'.‘  utpote  ex  priinu  acquirente  per  serenissimam  dominam 
inatrem  legitimus  successor  masculus  einen  billichen  spruch  zu  dos  haus 
Oesterreichs  leben  und  zwar  vor  ihro  herrii  brueders  1)*,  weil  sie  als 
elterer  sohn,  kraft  der  privilegioruni  Austriacorum  den  Vorzug  und,  soviel 
diese  prärogativ  anlatigt,  es  auch  der  väterlichen  testamentsdisposition 
atquo  iuri  primogeniturao  gemess  sein  würde.  Weiters  obwohl  die  cronen 
Ungarn  und  Behaimb  sonst  regna  elentiva  seind , weil  aber  selbe  election 
uit  allerdings  frei,  sondern  den  re.spect  und  restriction  ad  succo.ssures 
sanguinis  hat,  auch  öfters  durch  die  Weibspersonen  ist  acquiriert  und  auf 
andere  famiiias  transferiert  worden:  als  würden  i.  kf.  D*  nit  weniger 
solche  i ronen  in  casutn  deficientis  lineae  masculinao  .\ustriacae  utpote 
serenissimao  dominae  matris  ex  regio  sanguine  nalus  mit  fueg  rechtens 
sich  anzunemen  haben.“ 

')  „Guetachton  Uber  die  frag,  ob  i.  kf.  D’  bei  denen  kais.  erbläudein 
auch  vor  abgang  des  rnannsstaramens  des  erzherzoglichen  haus  Oester- 
reichs mit  iueg  etwas  zu  praotendiren  haben.“  Von  Johann  Rudolf 
Wämpl.  M.  St.  A.  K.  .schw.  .377/54. 
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in  imbewiisster  rebcrschreitung  des  ihm  von  Schmid  gesleckten 
Zieles,  eine  völlige  Gleichberechtigung  schon  mit  ilen  männlichen 
Mitgliedern  des  deutsch-habsburgischen  Mannesstammes  zu.  Ge- 
rade der  Umstand,  dass  die  österreichischen  Erzherzoginnen  vor 
ihrer  Vermählung  in  der  Regel  einen  Erbverzicht  ausstellen 
mussten,  ist  ihm  ein  Beweis  dafür,  dass  ein  grundsätzlicher 
Ausschluss  der  weiblichen  Üeszendenten  weder  in  dem  Her- 
kommen begründet,  noch  in  der  Intention  des  jeweiligen  Erb- 
verzichtes gelogen  war.  Nun  aber  habe  Marianne  thatsächlich 
keinen  Erbverzicht  geleistet,  also  sei  sie  auch  in  dem  Rechte 
der  Milerbschaft  an  den  Allodien  verblieben.  Allerdings  habe 
der  Ehevertrag  zwischen  .Marianne  und  Ma.'c  I.  einen  Erbver- 
zicht ausbedungen,  aber  da  diese  Bedingung  thatsächlich  nicht 
erfüllt  worden  sei,  so  hätten  sich  die  Habsburger  die  Folgen 
des  von  ihnen  zugelassenen  Versäumnisses  selbst  zuzuschreiben. 
Demzufolge  könne  der  Kurfürst  jetzt  schon,  noch  bei  Lebzeiten 
Kaiser  Leopolds  1.,  den  seiner  Mutter  aus  dem  Erbe  Ferdinands  II. 
zugefallenen,  bis  jetzt  aber  vorenthaltenen  Teil  an  den  öster- 
reichischen Erbländorn  „iure  repracsontationis“  beanspruchen. 
Habe  ja  König  Phili()p  III.  von  Spanien  trotz  des  Erbverzichtes 
seiner  deutsch-habsburgischen  Mutter  von  Kaiser  Ferdinand  11. 
einen  ,Recomj)ens“  gefordert,  um  wievielmehr  Ferdinand  Maria, 
dessen  .Mutter  keinen  Erbverzicht  geleistet  habe. 

Indem  also  VVämj)l  schon  zu  Lebzeiten  Kaiser  Leopolds  I. 
einen  Teil  der  österreichischen  Allodien  für  Kurbayern  in  An- 
spruch nahm,  ging  er  scheinbar  über  die  Intentionen  Schmids 
noch  hinaus,  in  Wirklicheit  freilich  dachte  er  sich  wohl,  wie 
Schmid,  als  Zeitpunkt,  um  diesen  Anspruch  auf  die  -Vllodien 
zu  erheben , den  Augenblick  des  Erlöschens  des  deutsch-hab.s- 
burgischen  Mannesstammes.  In  den  österreichischen  Lehen  s|)rach 
er  wiederum,  wie  Schmid,  dem  spanischen  .Mannesstamm,  wenn 
er  den  Kaiser  überlebe , ein  Vorrecht  zu  vor  sämtlichen  cog- 
natischen  Erben;  es  sei  rechtsnotorisch,  dass  eine  Frau,  solange 
männliche  Deszendenten  vorhanden  seien,  zu  der  Nachfolge  in 
Lohen  nicht  zugelassen  werde.  Und  zu  diesen  Lehen  zählte  er, 
wie  Schmid,  insbesondere  das  Herzogtum  Oesterreich.  Der  V’izo- 

')  , Haben  es  anjetzo  die  von  Oosterroich  ihnen  selbst  zu  imputieren, 
(lass  sie  ex  hoc  pauto  ihrem  iuri  quaesito  contra  paci.scontes  nicht  nach- 
gesczt  haben.“ 
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kanzler  hatte  aber  das  V^orrecht  Kurbayerns  vor  dem  spanisrhon 
Mannesstatmn  wenitcstons  auf  einen  IJruchteil  aucdi  der  deutseh- 
habsburgischen Lehen  erstreckt,  nämlich  auf  Höhmen,  in  dem 
zweiten  Gutachten  Wämpl  geschieht  Böhmens  autfallenderweise 
keine  Erwähnung. 

Und  doch  war  es  Schmid  gerade  mit  den  Ansprüchen  auf 
Böhmen  am  ernstesten.  Und  wenn  dem  \’’izekanzler  der  F^he- 
verirag  zwischen  Herzog  Albrecht  V.  und  der  Kaisortoohter 
Anna  und  der  Erbverzicht  Annas  vom  Jalire  l.ö4(i  wirklich  Vor- 
lagen, so  hatte  er  hiefür  wenigstens  gegenüber  dem  .spanischen 
Mannesstamm  einen  unanfechtbaren  Rechtsgrund.  In  den  Ehe- 
pakten des  Jahres  1540  war  nämlich  ganz  im  Sinne  der  Beweis- 
führung S<dmiids  betreffs  des  Königreiches  Böhmen  bestimmt, 
dass  Anna  nur  gegenüber  der  männlichen  Deszendenz  Ferdi- 
nands I.,  nicht  aber  des  Gesamthauses  einen  Erbverzicht  aus- 
stelle, war  ihr  und  ihrer  Nachkommenschaft  also  zweifellos  ein 
Vorrecht  vor  der  männlichen  und  weiblichen  Nachkommen.schaft 
Kurls  V.  Vorbehalten.  Gegenüber  der  weiblichen  Nachkommen- 
schaft Ferdinands  I.  war  allerdings  der  Anspruch  Bayerns  auf 
Böhmen  in  den  Ehepakten  nicht  besser  fundiert  als  der  An- 
spruch Bayerns  auf  die  übrigen  Erbländer,  war  Anna  und  ihrer 
Nachkommenschaft  lediglich  Vorbehalten,  -das  erben  zu  können, 
das  ihnen  von  Rechts  und  Billigkeit  wegen  zu  erben  zustehe.“ 
Doch  hier  berief  man  sich  auf  einen  lehenrechtlichen  Grund- 
satz , dass  in  Lehen  der  männliche  Regredienterbe  vor  der 
Tochter  des  letzten  Besitzers  den  Vorzug  habe.  Und  es 
gab  in  der  That  vom  10.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  der 
juristischen  Welt  Vertreter  dieser  Theorie.  In  Böhmen  erfreute 
sich  auch  das  bayerische  Fürstenhaus  seitens  der  Stände  der 
grössten  Sympathien.  Fortan  ist  bis  in  die  Zeit  Max  Emanuels 
hinein,  bis  zum  Vertrage  von  1714,  der  allgemeinen  Erwäh- 
nung der  bayerischen  Ansprüche  auf  gewisse  österreichische 
l’rovinzen  regelmässig  der  Zusatz  hinzugefügt:  ,maxitne  vero 
in  regnum  Bohemiae“  (.particuliörcmenl  sur  le  royaume  de 
Boheme).“  Erst  in  dem  Vertrag  von  1727  wird  dieser  Zusatz, 
der  seit  dem  Erlöschen  des  spanisch-habsburgischen  Mannes- 
stammes nicht  mehr  ganz  motiviert  war.  fortgolassen. 

Das  System  Schmids  schliesst  eine  Kenntnis  des  vielbe- 
rnfenen  Testamentskodizills  Kaiser  Ferdinands  I.  in  der  Fassung 
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der  bayerisehen  Abschrift  aus;  denn  diese  kennt  iin  Falle  des 
Erlöschens  des  habsburgischen  Mannesstammes  und  der  Eröff- 
nung der  cognatischen  Erbfolge  nur  ein  ausschliessliches  Erb- 
recht Annas  und  ihrer  Nachkommenschaft  kennt  kein  Miterbrecht 
der  Tochter  des  Erblassers.  Keineswegs  aber  setzt  das  System 
Schmids  eine  Unkenntnis  der  Ehepakten  des  Jahres  1546  voraus; 
denn  diese  besagen  nicht,  dass  nach  dem  Erlöschen  des 
habsburgischen  Mannesstammes  Anna  und  ihre  Nachkommen- 
schaft ein  ausschliessliches  Erbrecht  habe,  sondern  sie  be- 
halten für  diesen  Fall  Anna  und  ihren  Erben  lediglich 
vor,  ,all  das  zu  erben,  was  sie  von  Rechts  wegen  billig 
erben  mögen“,  behalten  ihnen  nur  etwaige  Rechtsansprüche 
vor,  ohne  diese  genau  zu  präzisieren,  gestatten  also  zum  min- 
desten ein  Miterbrecht  der  Tochter  des  Erblassers.*)  Das,  was 
die  Ehepakten  dos  Jahres  1.Ö46  dem  bayerischen 
Hause  wirklich  Vorbehalten,  das  ist  mit  den- 
selben Worten  ausgesprochen  in  dem  Ehever- 
trag zwischen  Herzog  Maximilian  I.  und  der 
Tochter  Kaiser  Ferdinands  11.,  Marianne.  Diese 
Marianne  hat  überdies  den  im  Elhovertrag  vorgesehenen  Erb- 
verzicht zu  Gunsten  des  habsburgischen  .Mannesstammes  niemals 
geleistet,  während  Anna  ihn  thatsächlich  vollzogen  hat.  Wir  be- 
greifen also,  wenn  Schmid  die  bayerischen  Ansprüche  auf  die 
.\hstammung  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von  Marianne,  der 
'lochter  Kaiser  Fenlinands  11.,  gründete.  Bezüglich  Böhmens, 
wo  die  Ehepakten  des  Jahres  1641)  ein  dem  Frogramm  Schmids 
förderliches  Mehr  aufweisen,  ergibt  sich  wenigstens  eine  materielle 
Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  und  dem  System  des  Vize- 
kanzlers. 

Allerdings  verrät  a>ich  Dellmuck  nicht  die  geringste 
Kenntnis  jener  Ehepakten,  doch  derselbe  sagt  ausdrücklich,  dass 

')  Damit  weiche  ich  von  dar  Ansicht  Hoigols  und  Rieziere  ab,  welche 
das  Anna  und  ihrer  Nachkommenschaft  in  den  Ehepakten  gomaclito  Zu- 
geständnis für  gleichwertig  halten  mit  dem  Zugeständnis  der  gorälschton 
bayeri.schen  Tostnmontskodizillabschrift.  Der  S.  11  iin  Anschluss  an 
lleigol  und  Riezier  auf  Grund  des  echten  im  Wiener  Archiv  befindlichen 
Te.stainentskodizills  gegen  Ferdinand  I.  erhobene  Vorwurf  des  Vertrug.s- 
bruebes  bedarf  also  einer  erheblichen  Einschränkung.  Ich  werde  meine 
neue  .Aulfassung  über  den  tiegenstaml  an  einem  anderen  Orte  weiter  be- 
gründen. 
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er  sein  Gutachten  verfasst  liabe , ,in  ermannelung  der  docii- 
monten,  sonderlich  der  pacta  dotalia,  renuntiationes,  pacta  la- 
niiliae,  deren  ich  weder  eins  noch  das  andere  jemalen  gesehen 
oder  zur  hand  bekomhen“,  dass  er  nur  aus  bewährten  Autoren 
habe  schöpfen  können.  Und  auch  Wämpl  gesteht  seine  Un- 
kenntnis wenigstens  der  österreichischen  Hausverträge,  fügt  nur 
hinzu:  „Einige  autoren  melden  von  einem  testament,  so  Ferdi- 
nand I.  hintorlassen  haben  sollte,  davon  ich  aber  weder  etwas 
gesehen  noch  gelesen.“  Des  Erbverzichts  der  Erzherzogin  Anna 
gedenkt  er  nur  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  sich  damit  im  Gegen- 
satz zu  der  späteren  Kurfürstin  Marianne  der  Ansprüche  auf  die 
österreichischen  Erbländer  begeben  habe:  „Es  ist  eine  bekannte 
sach.  dass  die  erzherzogin  Anna  als  kaisers  Ferdinandi  I.  tochter. 
nachdeme  sie  den  herzog  Albrecht  in  Bayrn  geheurat,  sich  der 
t Isterreichischen  erbländer  habe  Vorzeichen  mües.sen,  gestalten 
auch  solcher  verzieht  soleinniter  abgelegt  und  von  dem  Ferdi- 
nande I.  cum  assensu  des  herzog  Albrecht  aufgenommen  worden.“ 

Nach  Ende  der  30er  Jahre  des  18.  Jahrhunderts,  also  noch 
nach  dem  Erlöschen  des  spani.sch-habsburgischen  und  unmittel- 
bar vor  dem  Aussterben  des  deutsch-habsburgischen  Mannes- 
stammes berief  sich  Karl  Albert  gegenüber  dem  kaiserlichen 
Gesandten  Königsegg  zur  Behauptung  der  bayerischen  Ansprüche 
nur  auf  den  Heiratsvertrag  zwischen  Kurfürst  Ma.ximilian  I.  uml 
Marianne.')  Noch  am  ß.  .luli  1730  berichtete  der  sächsische 
Reichstagsgesandte  Schönberg  als  Resultat  seiner  Forschungen 
über  die  bayerischen  Erbansprüche,  in  München  werde  der  Ehe- 
pakt zwischen  Maximilian  I.  und  Marianne  als  Hauptargument 
betrachtet  und  diene  einer  bereits  vollendeten  Rechtsdeduktion  als 
Grundlage.*)  Also  noch  Ende  der  dreissiger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts bestand  das  Beweissystem  Schmids  wenigstens  der 
Oeffentlichkeit  gegenüber  zurecht.  Erst  unmittelbar  vor  dem 
österreichischen  Erbfolgekriege  kehrte  man  jene  Deduktion  her- 
vor, welche  sich  auf  die  Abstammung  des  bayerischen  Kur- 
hauses von  der  Herzogin  Anna  gründete,  berief  man  sich  aut 
die  gefälschte  Abschrift  des  Testamenlskodizills  Kaiser  F'erdi- 

')  Heigel,  Der  österreiphische  Krbfolgestreit  S.  11,  Doch  lieilarf  hier 
der  Vorbehalt  zu  Üuiisten  Muriannen,s  derselben  KiiiHchriiiikiing , wie  in 
den  Eliopukten  1546  der  Vnrliohall  zu  (lunston  .-tmius. 

’)  Heigel  a.  a.  O. 
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naiuis  I.  und  erklärte,  dass  man  auf  alle  österreichischen  Erh- 
länder  ohne  Ausnahme  ein  Erbrecht  habe. 


Damals,  in  der  Zeit  nach  dem  Aachener  Frieden,  wurde 
endlich  das  „tirer  des  snbsides  de  la  France“, 
wie  cs  selbst  nocli  den  Frieden  von  Füssen  iU)erdauern  sollte, 
in  wissenschaftliche  Form  gebracht.  Ueld  ins  Land  zu  ziehen 
war  der  oberste  Grundsatz  des  Merkantilismus  und  zugleich 
der  deutschen  Fürsten  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Hier  halten  jene  österreichischen  Versuche,  auf  wirt- 
schaftlichem Wege  eine  politische  Annäherung  an  Bayern  zu 
erreichen,  eingesetzt.  Es  gab  aber  noch  ein  kürzeres  und 
rascheres  Verfahren  des  „tirer  de  l’argent“,  das  waren  franzö- 
sische Subsidiengclder.  Und  dieser  Weg  empfahl  sich  nicht 
bloss  vom  fiskalischen  Standpunkte,  es  fand  sich  sogar  in  der 
Umgebung  des  Vizekanzlers  Kaspar  Schinid  eine  Persönlichkeit, 
welche  in  einem  „commerzidiskurs“ ') , einem  bestellten 
( i e g e n |)  r o j e k t z u H e c h e r s E n l w ü r f e n , französische 
Subsidiengelder  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  rückte  und 
ihnen  eine  volkswdrtschaftliche  Bedeutung  gab:  Bayern  würde 
um  etliche  IIXHXX)  Gulden  reicher  gemacht,  da  das  Geld  im 
Lunde  selbst  Verw'endung  fände;  „die  Landleute  würden,  umso- 
viel  weniger  oneriert,  sich  nach  und  nach  w'ieder  erholen 
können.“  In  der  That  bildeten  die  franzfisischen  Subsidiengelder 
zwar  nicht  das  ausschlaggebende,  aber  immerhin  ein  nicht  un- 
wichtiges Moment  in  der  Entstehungsgeschichte  des  bayerisch- 
französischen Vertrages  von  1670. 

Uebrigens  in  die  .Mitte  zw’ischen  zwei  streitende  Grossmächte 
gestellt,  hatte  Bayern  keine  freie  Wahl  zwischen  „armiertem  und 
nicht  armiertem  Stand“,  konnte  Bayern  der  Gefahr,  zerrieben  zu 
werden  oder  wenigstens  das  Kriegstheater  abgeben  zu  müssen, 
nur  entgehen  mit  Hilfe  eines  stehenden  Heeres,  und  dazu 
reichten  bei  der  Kostspieligkeit  der  Söldnerheere  die  Mittel 
Bayerns  nicht  aus,  musste  sich  Bay<!rn  nach  anderweitigen 
Hilfsiiuellen  umsehen.  Nicht  vom  kaiserlichen  Oberherrn,  dar- 
über konnte  sich  Bayerti  nicht  mehr  täuschen,  w’ohl  aber  von 
dem  fremden,  französischen  Souverän  war  zu  erwarten,  dass  er 

')  ,Ver.scliied«no  politisclio  und  Ukonomiselio  gutaoliten  von  einem  ^ 
buirischeu  cavalier  um  a.  1670  vertusst.“  M.  St.  A.  K.  schw.  377(28. 
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eine  baj'erische  Neiilraliläl  so  hoch  ansclilago,  um  dafür  Geld- 
opfer zu  bringen.  Dieser  Gedanke,  der  fortan  die  politischen 
Erwägungen  Bayerns  noch  oft  beherrschen  sollte,  wird  mit  einer 
seltenen  Schärte  ausgesprochen  in  einem  jenem  „commerzidiskurs*" 
beigegebenen  Neutralitätsgutachton:  Es  gibt  drei  Arten  von 

Neutralität.  Die  beste  und  sicherste  Art  ist  die,  wenn  ein  Fürst 
vom  Kriegsschauplatz  derart  fern  gelegen  ist,  da.ss  die  krieg- 
führenden Parteien  sein  neutrales  Land  nicht  berühren  und  er 
daher  keiner  derselben  sich  verpHichten  muss.  Die  zweite  Art 
ist  die,  wenn  ein  Fürst  dem  Kriegsschauplätze  so  nahe  oder  gar 
inmitten  gelegen  ist,  dass  er  nicht  ruhig  Zusehen,  sondern  dem 
einen  und  andern  kriegführenden  Teile  gleichsam  Thür  und  Thor 
offen  halten,  in  seinem  Lande  Eiiupiartierung,  Durchzüge  und 
V'erproviantierung  verstatten  muss.  ,Ab  hac  specie  libera  nos 
domine I“  Die  dritte  Art  ist  die,  „dass  zwar  solche  neutrale  poten- 
talen  und  fürsten  inmittel  gelegen,  also  dass  ein  und  anderer  krüe- 
gender  teil  anfanglicli  oder  im  laufe  des  krüegs  pro  ratione  belli  et 
Status  mit  durchzügen,  logierung,  proviantsnotdurft,  legerschlag- 
img,  gleichwol  aber  dergestalten  beschaidentlich  und  ersuech- 
weis  sich  eines  solchen  neutralen  potentatens  prävalieren  muess**, 
dass  dieser  nicht  genötigt  werde,  sich  auf  die  Gegenseite  zu  schlagen, 
ln  die.sem  Falle  bildet  der  neutrale  Fürst  das  Zünglein  an  der  Wage 
und  kann  sogar  Land  und  Leute  erwerben.  Eine  solche  Neu- 
tralität, die  fast  dieselben  günstigen  .\ussichten  bietet^  wie  die 
erste,  muss  Bayern  anstreben.  Vorbedingung  einer  solchen  aber 
sind  eigene  Hilfsmittel , in  erster  Linie  etliche  gute  und  ge- 
worbene Völker.  Diese  Werbung  muss  aber  sofort  vollzogen 
werden,  da  Oesterreich  sonst  da.s  Prävoniro  spielen  und  Bayern 
besetzen  könnte;  Bayern  ist  ja  die  VTtrmauer,  welche  die  öster- 
reichischen Erbländer  deckt,  auch  will  Oesterreich  lieber  ausser- 
halb seiner  Lande  sedes  belli  haben,  überdies  ist  „zimblich 
bekannt  und  bösser  bekannt,  als  ichs  erünnern  kann,  die  schlechte 
atfection,  so  bei  vilen  kaiserlichen  grandis,  ja  insgemain  bei 
den  Oesterraichern  Bayrn,  sowohl  das  haubt  als  untergöbene, 
bähen  und  dahero  zu  allem  schödlichen  fetter  vilmehr  öl  als 
Wasser  zudragen  werdeiP.  Zur  Werbung  sind  aber  das  Haupter- 
fordernis, „sine  <iuo  nihil“,  erklecklii  he  Geldmittel.  Da  diese  von 
den  eigenen  l'nterthanen  nur  sehr  schwor,  am  allerwenigsten  auf 
einmal  zu  erhalten  siiul,  flie  kurfürstliche  Schatzka.sse  für  ausser- 
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ordentliche  Fälle  geschont  werden  muss,  so  bleiben  allein  franzö- 
sische llilfsgelder  übrig.  Frankreich  ist  nicht  bloss  eines  der  kapital- 
kräftigsten Länder.  Frankreich  besitzt  auch  eine  Neigung,  solche 
zu  gewähren,  ohne  uns  zur  Aufgabe  der  Neutralität  zu  nötigen. 
„Wann  gleich  i.  kf.  D‘  in  terininis  strictis  einer  neutralitet  ver- 
harren, wie  ich  i)räsupponiere,  so  hat  doch  Frankreich  von  diser 
neutralitet  allerhand  considerationen  halber,  als  potenz,  situs  loci 
di  Vision,  exempl  und  mehr  .andre  pro  ratione  belli  et  status  so 
hoch  imputierliche  vörtl,  dass  es  wenigist  diejenige  werbe- 
geltor,  so  auf  einen  aigncn  nougeworbnen  militem  . . . von 
nöten  sein  mechte,  so  ungever  auf  8(X)()00  fl.  sich  belaufen 
würden,  herzuschüessen,  auch  ohne  widerstattung,  so  ordent- 
lich bedingt  werden  müesste,  nimmermer  bedenken  tragen  solte 
noch  könnte.“  „I.  kf.  D*  haben  auch  zu  diser  gelthilf  noch 
darzu  disen  praetext , dass  durch  kein  anderes  mittl  sie  sich 
vor  Oesterreichischem  einbruch  oder  Völkern  mögen  gesichert 
halten,  als  wan  sie  aigne  defensionsvölker  haben.  Sintemalen 
Französische  oder  davon  genzlich  dependierende  Völker  einzu- 
nehmen gebehrete  gar  zu  grosse  ofTension  und  gäben  i.  kl.  D* 
doro  mehr  gegen  Frankreich  als  Oesterreich  tragende  atfection 
gar  zu  klar  am  tag,  so  dero  neutralitet  nit  conformb  were.“ 

lieber  das  Bedenken,  ob  die  Dankbarkeit  gegen  Oester- 
reich eine  solche  Neutralität  zulasse,  kam  man  auch  jetzt  leicht 
hinweg.  Es  werde  zwar  — so  äussert  der  Verfasser  des  Neu- 
tralitätsgutachtens — zu  Wien  von  dem  Kurfürsten  und  seinen 
.Ministern  sehr  abrällig  geurteilt,  weil  Bayern  in  einem  even- 
tuellen Krieg  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Frank- 
reich sich  neutral  verhalten  wolle.  Der  Kaiser  selbst  habe  sich 
dahin  ausgesprochen:  „Nun  hat  mein  Ahnherr  dem  verstorbenen 
Kurfürsten  in  Bayern  so  viel  Gutes  gethan,  ihn  zum  Kurfürsten 
gemacht,  Land  und  Leute  gemehrt,  das  ist  jetzt  der  Dank!“ 
Darauf  erwidert  der  Verfa-sser  aber  also;  Der  Kaiser  sei  dem 
Kurfürsten  von  Bayern  viel  mehr  verpflichtet  als  umgekehrt. 
Der  Kurfürst  habe  den  K.aiser  und  sein  Haus  bei  der  kaiser- 
lichen und  königlichen  Würde,  bei  Lainl  und  Leuten  erhalten. 
Der  Kurfürst  habe  die  Kurwürde  nicht  allein  vom  Kaiser,  sondern 
von  dem  gesamten  Kurkollegium  empfangen.  Wegen  der  nahen 
N'erwandtschaft , im  Interesse  der  katholischen  Heligion  habe 
die  Kurwürde  diesem  alten  Hause  mehr  denn  einem  andern 
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gegönnt  werden  müssen.  Was  die  OberpCalz  betreffe,  so  liabe 
diese  Maximilian  erhalten  als  Entschädigung  für  13  oder  gar 
16  Millionen,  die  er  im  Dienste  des  Kaisers  und  seines  Hauses 
aufgewendet,  an  deren  Belastung  Bayern  bis  zum  heutigen  Tage 
zu  tragen  habe,  und  gegen  Preisgabe  des  Pfandlandes  Oberöster- 
reich. Der  Kaiser  habe  also  keinen  Grund,  es  dom  Kurfürsten 
von  Bayern  so  sehr  zu  verdenken,  wenn  er  in  einem  künftigen 
Kriege  in  Rücksicht  auf  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  beiden 
Häusern  und  auf  andere  ,von  seinen  hochverständigen  Ministern 
und  geheimen  Räten  eingeratene  Gründe“  neutral  bleibe. 

Der  Hinweis  auf  französische  Subsidiengelder,  w'olche  den 
Kurfürsten  der  lästigen  Beschränkungen,  die  ihm  das  bescheidene 
Budget  seiner  eigenen  Lande  auferlegte,  entheben  und  ihn  in 
Stand  setzen  sollte,  eine  Kriegsmacht  aufzustellen,  die  seine 
grundsätzliche  Neutralitätspolitik  respektieren  lassen  würde,  ver- 
fehlte jetzt  ebensow'enig,  wie  früher,  seinen  Eindruck  auf  Fer- 
dinand Maria.  Ja,  hier  fand  der  Standpunkt  des  Kurfürsten  und 
seiner  Räte  so  sehr  die  Zustimmung  der  Landschaftsverordnung, 
dass  diese  die  Unterhaltung  der  bayerischen  Armee  auf  Kosten 
einer  fremden  Macht  bald  zu  einer  politischen  Theorie  erhob. 
,Du  weisst“  — so  schrieb  im  Oktober  1725,  zu  derselben  Zeit, 
da  Oesterreich  in  der  Wiener,  Frankreich  in  der  Herrenhäuser 
.-Vllianz  einander  gegenüber  standen,  Bayern  also  von  einer 
älmlichen  Kriegsgefahr  bedroht  war,  wie  im  Jahre  1669/70,  Max 
Emanuel  an  seinen  auf  französischem  Boden  weilenden  Sohn 
Karl  Albert  — , „dass  die  Stände  von  Bayern  unablässig  auf  die 
Reorganisation  meiner  Armee  dringen,  dabei  aber  auf  das  Bei- 
spiel früherer  Kurfürsten  hin  weisen,  die  im  Frieden  niemals 
Truppen  unterhalten  hätten,  in  Kriegszeiten  aber  mit  Hilfe  der 
Subsidiengelder  einer  verbündeten  Grossmacht.“  *) 

Zahlung  von  Subsidiengeldern , Unterstützung  der  baye- 
rischen Ansprüche  auf  österreichische  Erbländer,  Unter.«tützmig 
der  bayerischen  Bewerbungen  um  das  Kaisertum  bilden  fortan 
den  eisernen  Bestand  in  den  bayerisch-französischen  Verhand- 

')  „Vous  sgavez,  qtio  les  (-tata  de  Bavi6re  no  font  autre  choso  que 
toujours  remontrer  et  insister  de  rcformor  tnes  troiippes,  allcguant 
l’exeinple,  que  jamai.s  electeur  de  Baviere  eu  teiiips  de  paix  ait  entrpteim 
de  trouppes,  mais  en  temps  de  giierro  avec  fa-ssistance  des  subsides,  que 
l’on  tiroit  de  la  puissaiice  alliöe.“'  Heigel,  Quellen  u.  Abli.  z.  n.  U.  Bayerns 
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lungen.  Damit  war  man  allerdings  über  das  Ziel  der  Maxitni- 
liancischen  Politik  hinaiisgegangen  : Maximilian  batte  aus  eigenen 
Kräften  seine  Armeen  aufgestellt  und  unterhalten,  Maximilian  hatte 
die  von  Frankreich  angehotenen  österreichisehen  Erhländer  abgo- 
lehnt,  weil  die  Annahme  eine  Separation  von  Oesterreich  bringen 
würde,  Maximilian  hatte  wiederholt  die  Kaiserkrone  zurückgewiesen, 
weil  sie  nur  mit  Hilfe  grösserer  und  leistungsfähigerer  Erbländer 
behauptet  werden  könnte,  weil  sie  einem  nichthabsburgischen 
Fürsten  schwer  fallen  würde.  Aber  gerade  dieses  Mehr  des 
neuen  Programms  bildete  die  beste  Grundlage,  um  zu  dem  zu 
gelangen,  was  man  seit  .Tahren  anstrebte  , zu  einer  bayerisch- 
französischen Allianz. 

Als  vollends  die  Nachricht  sich  verbreitete,  der  König  von 
Spanien  nehme  täglich  an  Kräften  ab,  die  Aufrollung  der  ganz 
Europa  in  Mitleidenschaft  ziehenden  spanischen  Erbfolgefrage 
sei  stündlich  zu  erwarten  — zu  derselben  Zeit , da  Kaiser 
Eeopold  I.  ohne  männliche  Deszendenten  war  und  über  seinen 
Gesundheitszustand  die  beunruhigendsten  Gerüchte  gingen,  also 
auch  eine  österreichische  Erbfolgefrage  vor  der  Thüre  schien, 
zu  derselben  Zeit,  da  im  Osten  ein  neuer  Türkenkrieg  drohte:'! 
da  waren  am  bayerischen  Hofe  alle  Vorbedingungen  geschaffen, 
um  den  Wunsch  zu  zeitigen , die  thatsächliche  entente  cordiale 
in  die  Form  eines  schriftlichen  Allianzvertrages  zu  bringen. 

sj  2.  Alto  und  neue  allianzfreundliche  Motive 
am  französischen  Hofe.  Hermann  Egon  von  Fürstenberg, 
der  langjährige  Wortführer  der  bayerisch-französi.schen  Allianz, 
war  es,  der  durch  Vermittelung  seines  Bruders  Wilhelm  die 
Wünsche  des  bayerischen  Hofes  an  das  franztisische  Kabinel 
brachte.  Und  Frankreich  ergriff  jetzt  wirkich  die  Jargebotene 
Hand,  zeigte  sich  zu  ernstlichen  finanziellen  Opfern  entschlossen. 

')  Die  Berielite  des  bayerisclieti  Residenten  am  Wiener  Hofe  Stoiborer 
sind  voll  der  alarmierendsten  Nachrichten  von  der  Ostgrenze  des  Reiches. 
Auch  die  KurfUrstin  Adelheid  gedenkt  in  ihrer  Korrespondenz  mit  ihrem 
Bruder  der  Türkengefahr  und  fahrt  dann  weiter:  ,insy  oha()UC  princc 
cüinancc  ä songor  ü ces  nfTairc-s,  et  bien  tost  il  foudrat  ce  porvoir  6 de 
troupes  t de  braves  officiors.“  Merkel,  Adelaide  di  Savoia  pg.  :505.  Die 
TUrkonfurclit  war  damals  eine  allgomeine  ICr.scheinung  iu  ganz  Kuru|>a: 
,lj'Kurope  est  aujourd'hui  prea(|uo  en  pureil  <*tat  ((u'ollc  fut  on  I4.vf, 
lor.squo  Mabcimod  II.  |>rit  Constautinople.'  So  schrieb  im  Jahre  lljöS  Guy 
Patin  an  seinen  Freund  Kulcmiet.  Lettres  de  Guy  Patin  od.  Reveillit 
Hl,  (172. 
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Frankreicli  konnte  eine  Zertrüinnieriing  der  habsburgischen 
Erblande  — darauf  liefen  die  Vergrösserungsplane  Bayerns  iin 
wesentlichen  hinaus  nur  freudig  begrüssen. 

Dasselbe  Frankreich  hatte  noch  immer  unentwegt  das  Ziel 
im  Auge,  bei  dessen  Verfolgung  ihm  zuletzt  die  Tripleallianz 
störend  in  den  Weg  getreten  war,  das  spanische  Erbe.  Die 
beiderseitigen  territorialen  Aspirationen  zeigten  nicht  bloss  die 
bayerischen  Staatsmänner  als  gelehrige  Schüler  der  französischen 
Diplomatie , sie  schulen  zugleich  eine  neue  Interessengemein- 
schaft. eine  Reziprozität. 

Dasselbe  Frankreich  beschäftigte  sich  gerade  damals  neuer- 
dings mit  dem  Gedanken  der  Erwerbung  der  Kaiserkrone.')  Das 
Kaisertum,  dieser  stolzeste  Titel  der  Welt,  hat  auf  die  grössten 
Männer  Frankreichs,  von  Philipp  dem  Schönen  bis  herauf  zu 
Napoleon  I.,  einen  mystischen  Zauber  aiisgeübt.  Bereits  Mazariti 
hatte  sich  mit  dem  Plane  getragen,  seinen  König  auf  den 
Kaiserthron  zu  setzen.  Damals  hatte  man  das  Projekt  fallen 
la.ssen  müssen,  jetzt  aber  schien  es  unter  mehr  Erfolg  ver- 
sprechenden Verhältnis.sen  wieder  aufgenomrnen  werden  zu  können ; 
über  den  Gesundheitszustand  Kaiser  Leopolds  I.  waren,  wie  bereits 
geschildert  wurde,  die  ungünstigsten  Gerüchte  in  U mlauf,  und  dieser 
Leopold  I.  war  damals  der  letzte,  einzige  Vertreter  des  <ieutsch- 
habsburgischen  Mannesstammes.  Fortan  hat  der  Traum  eines  fran- 
zösischen Kaisertums  die  Phantasie  Ludwigs  .VI V.  .Jahrzehnte 
lang  beschäftigt,  selbst  noch  in  Zeiten,  da  Leopold  1.  ein  männ- 
licher Erbe  geboren  war.  An  der  Verwirklichung  dieses 
Traumes  arbeiteten  fortan  seine  Staatssekretäre,  ein  Lionne, 
ein  Pomponne,  ein  Colbert-Croissy ; sie  brachten  in  die  Einzel- 
verträge mit  deutschen  Kurfürsten  Artikel,  welche  zu  Lebzeiten 
Leojjolds  1.  die  Wahl  eines  römischen  Königs  verhindern, 
nach  dessen  Tode  aber  die  Kaiserwahl  auf  Ludwig  XI \'. 


')  Das  ergibt  .sioli  mit  unrehlbarer  Sioherheit  au.s  den  später  im 
Detail  zu  schiidoriidon  bayerisch-fraozii.sisclion  Verlmndliingen  der  .lalire 
ItiOt)  und  70.  V'ust,  Des  teiitutives  de  Louis  .\IV.  pour  urrivor  ii  roiii- 
uire,  Revue  historique,  September-Oktober  1807,  der  zum  erstenmal  darauf 
hingewiesen,  kennt  lediglicb  dun  ein.schlägigen  Sopuralurtikel  des 
bayeriseh-franziisi.seben  Allianzvertrages  vom  17,  Kobruar  l(i70.  Die  von  ibtn 
ebenfalls  angofilbrten  Artikel  aus  dem  kursäelisiseb-frunzcisisohon  Vertrage 
vom  12.  April  Ititst  haben  mit  dem  Kaiserprojekt  nichts  zu  scbaffeti 

2t) 
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lonkpn  sollton.  Dio  Hinpabe  des  Sonnenkönigs  an  <liesen  Traum 
war  bald  aller  Welf  so  ollenkundig,  dass  selbst  aus  hugenotti- 
schen Kreisen  eine  Kaiserprophetie  im  Sinne  eines  Kaisertums 
Ludwigs  XIV.  hervorgehen  konnte.')  Allerdings  standen  sieh 
auf  diesem  Boden  die  französisehen  und  die  bayerischen 
Aspirationen  im  Wege,  doch  ein  findiger  Diplomat  konnte 
mit  Hilfe  l)eiderseitiger  Zugeständnisse  eine  Einigung  erzielen. 
Wilhelm  Egon  von  Fiirslenberg  hat  auch  thatsächlich  ein  Aus- 
kunftsmitlel  gefunden. 

Und  gerade  damals  war  die  Arbeitskraft,  der  Verstand, 
das  Talent  iler  franzö^iscdicn  wie  der  in  Frankreichs  Solde 
steheniien  auswärtigen  Diplomatie  in  den  Dienst  ganz  besoinlers 
der  Aufgabe  gestellt,  durch  ein  Netz  von  Verträgen,  das  über 
einen  gutim  'feil  Europas  hin  ausgespannt  werden  sollte , Hol- 
land zu  isolieren,  um  nach  der  .Aullässung  des  bayerischen 
Vizekanzlers  Kaspar  Schmid  „die  Ke|)ublik  dergestalt  in  die 
Enge  zu  bringen , dass  sie  sich  den  desseins  gegen  Spanien 
nicht  mehr  also  opponieren  könne,  wie  sie  seit  anno  ItitiT 
gethan".*)  Xach  der  Auffassung  eines  der  entschiedensten 
(Jegner  Ftankreiidis , des  kaiserlichen  liesidenten  im  Haag 
Lisola,"!  hatte  Frankreich  keinen  geringeren  Plan  als  den,  auf 
dem  Wege  über  Holland  die  Herrschaft  über  den  Hhein  zu 
erringen.  Hei  der  \'erlolgimg  dieses  Zieles  entlälli'te  Frankreich 
dieselbe  bewundernswerte  Zähigkeit,  mit  der  es  ehedem  an  der 
Isolierung  Spaniens  gearbeitet  hatte.') 

Xun  aber  schien  sich  gerade  damals  im  Osten  ein  Ge- 
witter zusammenzuziehen , welches  alle  Früchte  iler  franzö- 
sischen Di|domatie  vernichten,  wehdies  nicht  blo>s  die  Autorität 
Frankrei(;hs  ln  Deutschland  zerstören,  somlern  auch  der  Triple- 
allianz den  Umfang  einer  europäistthen  Koalition  geben  konnte. 

Im  Winter  KiliS  (iU  begann  die  Mainzer  Di|ilomatie  eine 
'rournee  an  die  Kurfür>tenhöle  Dentschlands.  Bereits  halte  man 
Berlin  und  Dresden  hinter  sich,')  zu  .Anfang  Mai  ItJti!)  erschien 

'j  Hier  ist  von  Kaiiipers  oino  Krgäiizimg  .--oinor  ..Deutsotion  Kai.ser- 
iilee  in  l’ro|iliotio  und  Siige"'  zu  erwiirien. 

’)  lloigol.  l^ncllon  u.  .\lili.  z.  n,  (i.  linyorns  I.  40. 

’)  l’rilirnin.  ia.sola  und  dio  l’otilik  soinor  Zeit,  S.  fv'!?. 

*)  Netiun  Mignel  ii.  u.  O.  111.  vgl.  munonlli<  )i  Legrollo  ii.  ii.  ().  I,  1!W  IT. 

*)  Vgl.  .Vuorlinnit  n.  a.  ().  H40  f.;  .\lentz  o.  a.  O.  .\nui.  I. 
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der  Neffe  Johann  Fliilipps  von  Mainx,  der  Würzhnrper  Dnm- 
lierr  Franz  Kaspar  von  Stadion  , in  Müiudien.  Der  Knrverein 
schreibe  vor , dass  der  Erzbischof  von  Mainz  nacli  dom  Tode 
eines  Kurlürsten  dessen  Naclilolger  zum  Eintritt  in  den  Verein 
und  zur  Eidesleistung  anUbrdere;  da  der  Kurfürst  von  Bayern 
nocli  nicht  vereidigt  sei , so  bitte  Erzbischof  um  Angabe 
V'on  Ort  und  Zeit,  zu  welcher  Ferdinand  Maria  geneigt  sei,  sich 
von  ihm  verpflichten  zu  lassen.  Alle  Welt  wisse,  wie  langsam 
es  zu  Hegenshurg  mit  der  Beratung  der  Keichssekurität  lier- 
gelie,  wie  wenig  bei  der  Vielzahl  der  .Stimmen  und  der  daraus 
erwachsenden  Verwirrung  daselbst  zu  erwarten  sei , indem 
gerade  diejenigen  das  grosse  Wort  führen  wollten  , welche  am 
wenigsten  beisteuern  ; es  sei  daher  dem  Erzbischot  von  .Mainz 
zu  Gemüte  gegangen,  ob  nicht  der  Kurverein  neu  belestigt 
und  derart  reorganisiert  werden  sollte,  dass  im  .Notfälle  ein  Kur- 
fürst der  Hilfe  des  anderen  versichert  wäre.  Zur  Verhütung 
alles  Misstrauens  emi)fehle  sich  die  Zuziehung  der  Krone 
Böhmen,  nicht  mit  der  .Absicht,  sich  in  auswärtige  Händel  und 
Kriege  zu  verllechten,  sondern  lediglich  mit  der  Verpflichtung, 
iin  Falle  eines  .Angriffs  auf  Böhmen  und  die  ihm  einverleibten 
Länder  Schlesien  und  .Mähren  helfend  einzugreifen.  Zur  Ver- 
hütung desselben  Misstrauens  empfehle  sich  die  Aufnahme  der- 
jenigen geistlichen  und  weltlichen  Fürst(!U,  welche  .Neigung 
dazu  äussern.  Mit  zwei  Kurfürstenhöfen,  Brandenburg  und 
Sachsen,  sei  über  diese  X'orschläge  bereits  konferiert  worden, 
beide  hätten  sie  erspriesslich  gefunden.  .So  lautete  die  Fropo- 
sition welche  Stadion  schriftlich  einreichte.  Und  der  Be- 
.scheid  ,*)  der  ihm  am  7.  Mai  .seitens  der  bayerischen  Regie- 
rung zu  teil  wurde,  war  nicht  ungünstig:  .Auch  der  Kur- 
fürst von  Bayern  erhofft  sich  wenig  von  «len  Regensburger 
Beratungen  des  Reii'hsdefensionswerkes  und  findet  es  deshalb 
angezeigt,  zur  Erneuerung  und  zeitgemässen  Reorganisation  ile.s 
Kurvereitis  baldigst,  etwa  noch  künftigen  Herbst  einen  Kollegial- 
tag ausznsc.hreiben.  Hier  werde  sich  schon  zeigen,  ob  aucli  an 
eine  F^rweiterung  des  Kurvereins  zu  denken  sei,'')  hier  könnte 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  IW  2. 

’)  Kbeiidn. 

’)  Es  ist  falsch,  wenn  Mcntz  a.  a.  0.  1.52  duniuls  schon  Bayern  und 
Köln  sich  gegen  die  Aufnahme  Böhmens  erklären  liis.st.  Diese  Er- 
klärung gehört  einem  späteren  Stadium  an.  wie  die  folgende  Darstellung 
zeigen  wird,  2ti* 
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der  Kurfürst  von  Bayern  im  Verein  mit  anderen  Kurfürsten 
ilen  Kurverein  beschwören ; bis  dahin  möge  der  Eid  genügen, 
den  an  seiner  Statt  wahrend  seiner  Minderjährigkeit  Herzog 
Albrecht  geleistet. 

Von  München  ging  Stadion  an  die  Htife  von  Köln  und 
Heidelberg.  Der  Bescheid'  der  Pfälzer  Regierung')  war  nichts- 
sagend — man  müsse  erst  in  Fühlung  mit  anderen  Kurfürsten 
treten  — , der  Bescheid  Kölns')  dagegen,  das  vorher  durch  Bayern 
von  den  Verhandlungen  in  München  verständigt  worden  war, 
war  materiell  gleichbedeutend  mit  dem  bayerischen:  es  bestehe 
keine  Erinnerung  gegen  eine  Erneuerung  des  Kurvereins,  es 
empfehle  sich  die  Einberufung  eines  Kurfürstentages. 

Das  Ziel , das  dem  Mainzer  Kirchenfürsten  vor.schwel)te, 
der  bereits  mit  dem  Erzbischof  von  Trier  und  dem  Herzog  von 
Lothringen  die  Limburger  Allianz  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  der  Garantierung  des  burgundischen  Kreises  und  Loth- 
ringens geschlossen  hatte,  war  Erreichung  dessen,  wa.s  er  bis 
dahin  vergebens  auf  dem  Heiidjstage  angestrebt  hatte,  Kreierung 
der  Reichskriegsverfassung,  des  Reichsdefensionswerkes.  Dieses 
Ziel  sollte  auf  ähidichen  Umwegen  erstrebt  werden,  wie  man  sich 
seiner  Zeit,  in  den  V'erhandluugen  zwischen  Bayern  und  Württem- 
berg, die  Verfolgung  eines  räumlich  kleineren  Zieles,  der  Kon- 
föderation der  süilwesldeulschen  Kreise,  gedacht  hatte.  Durch 
allmähliche  Angliederung  auch  der  nichtkurfürstlichen  .Stände 
sollt(!  der  Kurverein  zu  einer  Union  ausgobildet  werden,  die  sich 
über  das  ganze  Reich  erstreckte.  Durch  eine  innere  Reorgani- 
sation, welche  tlen  .Mitgliedern  die  Stellung  eines  bestimmten 
Kontingentes  zur  PIlicht  machte,  sollte  der  Bund  ein  stehendes 
Heer  zur  Verfügung  bi>koinmen.  Durch  die  Aufnahme  Böhmens 
endlich  sollte  die  Leitung  des  Bundes  dem  Kaiser  in  die  Hände 
ges|)ielt  werden.  Gerade  in  dieser  Form  musste  sich  die  von 
■Mainz  angestrebte  Union  wie  ein  Gegenstück  zur  rhuinischeti 
Allianz  ansehen.-)  Utul  die.ser  Bund,  gruppiert  um  den  Kaiser, 
sollte  Anschluss  au  ilie  Triplealliaiiz  gewinnen  und  damit  gegen 
die  Eroberungsgelüste  Frankreichs  einen  unübersteigbaren  Dumtn 

')  Abschriften  M.  bt,  A.  K.  scliw. 

’)  ia-ihnizens  Bcileiikeii  wei.sen  manche  Uehorein.stimmuiig  inildiusem 
l'rugramiu  aut. 
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iuifrictiien.')  Darf  man  einem  späteren  Berichte  Hermanns 
von  Fürstenberg  an  GraveH)  tilauben  schenken,  so  hat  .Stadion 
in  den  mündlichen  Konferenzen  den  Gedanken  eines  Beitritts 
zur  Tripleallianz  oder  wenigstens  eines  engen  Bündnisses  mit 
den  Gencralstaaten  offen  ausges()rochen. 

Frankreich  hat  gleich  die  ersten  Schritte  des  Mainzer 
Kurfürsten  mit  dem  grössten  Misstrauen  verfolgt;  das  ergibt 
sich  namentlich  aus  der  Korres{)ondenz  zwischen  Regensburg 
und  München.  Schon  am  13.  Mai,  zu  einer  Zeit,  da  Gravel 
noch  glaubte  , die  Mission  Stadions  gelle  lediglich  Reichstags- 
angelegenheiten,  Stadion  wolle  Bayern  für  den  Standpunkt  des 
.Mainzer  Kurfürsten  in  der  Frage  der  Relation  auf  den  west- 
fälischen Frieden,  in  der  Frage  der  Hoichsstandschafi  der  nieder- 
ländischen Erwerbungen  Frankreichs  gewinnen,  liess  Gravel  durch 
Mayr  nach  München  schreiben:  Sein  König  habe  gegenwärtig 
keinen  grösseren  Feind  als  diesen  Herrn  Kurfürsten.  Kuruiainz 
werde  sich  aber  täu, scheu,  wenn  es  glaube  durch  Oppo- 
sition sich  in  höhere  Achtung  beim  König  zu  setzen.  Und 
gleichzeitig  liess  derselbe  Gravel  durch  Mayr  empfindliche  Saiten 
Ferdinand  Marias  anschlagen,  die  Eifersucht  auf  den  Mainzer 
Kurfürsten,  die  Besorgnis  für  seine  kurfürstliche  Selbständigkeit., 
seine  Libertät : Jetzt  biete  sich  dom  Münchener  Hof  die  .schönste 
Gelegenheit  von  der  Welt,  dem  Mainzer  zu  zeigen,  dass  er  ebett 
nicht  alles  im  Reiche  allein  oder  nach  seinem  Kopfe  macheti 
könne.  Wenn  man  die  gegenwärtigen  .Maximen  des  .Mtiinzer 
Kurfürsten  , .seine  Liebedienerei  gegen  den  Kaiserhof  betrachte, 
sollte  man  diesen  Herrn  eher  den  Kurfürsten  von  Wien  als  den 
Kurfürsten  von  Mainz  nennen.^)  .4ls  die  ersten  .Vndeutungen 
über  den  wirklichen  Inhalt  der  .Anträge  Stadions  durch  Hermann 
von  Fürslenberg  gemacht  wurden,  da  schrieb  Gravel  selbst  ver- 
traulich an  den  Über.sthofmarschall :')  Der  Kurfürst  von  .Mainz 

')  Mentz  n.  a.  0.  153  f.  V^gl.  auch  tjuhrauer,  Kunnainz  in  der  Kpoolie 
von  1672  I,  100,  114;  Lef^vro-l’ontalis.  .lean  do  Witt  11,  4‘J;  l’ritirnm,  Bisola 
S.  462.  46.5  ir. 

’)  V'^om  25.  .luiii  I66!l.  M.  .St.  A.  K.  scliw.  378/48.  Ks  i.st  freilich 
möglich,  dass  der  FUr.stenbcrger  sich  ZiUhulen  orlaul)te,  um  die  Besorgnis 
Frankreichs  zu  erhöhen.  S.  unten ! 

•)  M.  St.  A.  K.  sch w.  378  48.  I6ti!)  .Mai  13,  Mayr  an  Ferdinaml  Maria; 
1666  Mai  20.  Mayr  an  Hermann  von  Förstenherg. 

*)  t).  .Juni,  ebenda. 
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liabe  seil  einiger  Zeit  g;cgi*n  Frankreich  eine  Haltung  ange- 
nommen , welclie  seint'r  Irüheren  völlig  entgegengesetzt  sei, 
welche  darauf  sehliessen  lasse,  dass  alle  gegenwärtigen  Ver- 
handlungen keinen  anderen  Zweck  haben,  als  Seiner  Majestät  die 
Alliierten  und  Freunde  im  Reiche  zu  nehmen.  Und  als  Gravel 
von  den  Anträgen  Stadions  selbst  Kenntnis  erhielt,  Hess  er  am 
18.  .Jidi  dundi  .Mayr  schreiben:')  ,\Venn  sich  die  Kurfürsten 
mit  der  Krone  Böhmen,  die  dermalen  nichts  anderes  als  das  Maus 
Oesterreich  ist,  in  ein  Bündnis  einlasseii,  dann  werden  sie  sich 
auch  der  Tri))leallianz  ans»:hliessen.“ 

ln  dieser  Besorgnis  wurde  die  französische  Diplomatie  erst 
recht  be.<tärkt  durch  die  Nachrichten  aus  Wien:  Greilfenklau 
habe  im  Namen  des  .Mainzer  Kurfürsten  dem  Kaiserhof  eine 
Allianz  in  Vorschlag  gebracht,  ähnlich  der,  welche  Stadion  in 
■München  angeregt,*!  zwischen  Böhmen  und  den  im  Besitz  ,Io- 
hann  Philipps  von  .Schönborn  belindlichen  Stiftern  Mainz  und 
Würzburg  sei  that.sächlich  ein  alter  Bündnisvertrag  erneuert 
worden.*) 

tierade  von  Frankreich  freundlicher  .Seite  her  wusste  man 
diese  Besorgnis  noch  künstlich  zu  steigern.  Der  bayerische 
Obersthofmarsehall  Hermann  von  Fürstenberg  teilte  die  Vor- 
gänge in  München  Gravel  anfänglich  nur  tropfenweise  mit,  in 
der  offenbaren  .\bsiehl,  damit  noch  mehr  zu  reizen.  Derselbe 
legti>  be omleren  Nachdruck  auf  die  .Mainzer  Behauptung  , »lass 
die  .Anträge  des  Erzbischofs  .schon  von  mehreren  Kurfürsten 
gebilligi  seien,  wiewohl  er  vielleicht  ebensowenig  wie  Mainz 
davon  überzeugt  war.*)  .la,  es  besteht  Grund  zu  der  .Annahme, 
dass  schon  b<>i  den  A'erhandhmgen  mit  «lern  Mainzer  Abgeord- 
neten von  bayeiischer  Seite  ein  Schritt  erfolgte,  der  auf  eine 
.Alarmierung  Frankreichs  berechnet  war.  In  der  Proposition, 
welche  .Stadion  einreii-hte,  ist  von  der  Einberufung  eines  Kur- 

')  Kboihla. 

’l  (ira\p|  hatte  luQvoii  ilurrh  Vorinittoiun^  (iivmouvilles  scliun  am 
!».  .luiii  Könnt iiis.  S.  <las  «iIh'h  oilieru*  S(rhroil>on  uti  Kürstenhvrg.  Vgl. 
tlazu  (iu)irauer  a.  a.  U.  I,  tW  I*. 

Vgl.  Prihram.  Lisolu  S.  4St>;  Landwehr  von  Lragomui,  Johann 
Philt])]>  von  Mainz  uiai  dio  Marionhiirgor  Allianz  a.  a.  0.  580;  Montz 
a.  a.  n.  1,  151. 

*)  Der  Inhalt  fliosor  Hriofo  orgibt  sich  aus  dot)  Antworlon  Gravels 
M.  St.  A.  K.  schw.  JTS  48. 
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iür.stentagfs  mit  keinem  Worte  die  Hede.  Der  Kurfürst  von 
Branden burs,  l)ei  dem  Stadion  vorher  verliamlelt  hatte,  hat 
später  ansdrüeklieh  erklärt,')  dass  eine  solche  .\nret;im<;  bei  ihm 
nicht  gemacht  worden  sei.  Dem  Projekte  eines  Kurfürstentages 
lK;gegnet  man  zuerst  in  dem  Bescheide,  welchen  Bayern  d(‘in 
.Mainzer  Uesandten  erteilte,  dasselbe  ist  dann  in  den  Bescheid 
Kölns  übergegangen.  .Si>ätere  Aeusserungen  der  F'ürstenberger 
Brüder  lassen  mit  aller  Bestimmtheit  vermuten,  da.ss  die  An- 
regung einer  Kurfürstenversammlung  das  Werk  der  Pürsten- 
berger war,  die  ja  den  Kölner  Ilof  völlig  beherrschten  und  auch 
auf  die  Enlschliessungen  des  bayerischen  Kurlürslen  von  nicht 
geringem  Einflüsse  waren.  Der  Zweck  des  Gedankens  war, 
Frankreich  geneigter  zu  stimmen  zurLi(|uidienmg  <ler  finanziellen 
Versprechungen,  welche  es  während  des  Devolutionskrieges  den 
Pürstenbergern  gemacht  hatte,  zur  Bezahlung  der  noch  aus- 
stätidigcn  Gelder,  welche  Köln  auf  Grund  des  V'ertrag(>s  von 
Wesel  fordern  konnte,  zu  grösserem  Entgegenkommen  gegen 
Bayern  bei  den  neuen  Allianzverhandlungen. 

Gelegentlich  einer  Hei.se  durch  Deutschland  hatte  Wilhelm 
von  Pürstenberg  im  .luni  Itifül  eine  Zusammenkunft  mit  seinem 
Bruder  Hermann  zu  Hornburg  imSchwarzwalde.  Hier  findet  sich  die 
erste  nachweisbare  S|)ur  eines  bayerisch-französischen  .Allianzpro- 
jektes auf  derfirundlage,  wie  wir  sie  oben  gezeichnet  haben.  Soweit 
wir  aus  einem  späteren  fragmentarischen  Berichte-)  auf  den 
materiellen  Inhalt  des  Meinungsaustausches  schlies.sen  können, 
betonte  hier  Wilhelm  wieder  und  wieder,  die  erste  Voraussetzung 
einer  wahren  Allianz  müsste  eine  Rezii)rozität  zwischen  den 
Paktanten  sein,  und  wies,  um  eine  solche  zu  ermöglichen,  auf 
zwei  hA'entualilälen  hin,  über  welche  man  sielt  vergleichen 
könne,  auf  das  Erlösclten  des  deutsch-habsbiirgischon  .Miinnes- 
stammes  mit  dem  Tode  Kaiser  Leopolds  1.  und  auf  das  Erlöschen 
lies  spanisch-habsbnrgischen  Mannesstammes  mit  dem  Tode 
König  Karls  II.;  der  erste  Pall  sei  aus  bekannten  Gründen  im 

')  ln  dem  Bosclioide,  welnhnii  Wilholni  von  l'iirsiunhcrg  mif  spinor 
später  zu  scbildprndcn  Herliner  Mi.ssiun  iin  .iHmiar  lliTO  erhielt. 

’)  Hermann  Kgon  von  Kilrstenhorg  gedenkt  der  Kntrevue  in  dem 
Konzept  eines  Briefes  an  seinen  Bruder  WiUiolm,  der,  wie  .sich  aus  der 
•Antwort  ergibt,  vom  ‘dti.  .luni  K!fi9  datiert  war.  M,  .St.  .\.  K.  scliw. 
37H,4S. 
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Interesi^e  Haycrns,  der  /.weite  im  interesse  Frankreichs.  Her- 
mann stimmte  dem  bei  und  betonte  noch,  warum  Frankreich 
ganz  besonderen  Grund  hal>e,  im  letzteren  Falle  .sich  der  baye- 
ri.sohen  Freundschaft  zu  versichern;  Der  Kaiser  würde  bei  seinem 
notorischen  Geldmangel  auf  Frenndeshilfe  angewiesen  sein,  die 
Assistenz  könnte  aber  niemand  besser  als  Bayern  leisten,  und 
Bayern  w'erde  sie  leisten,  wenn  es  .seine  Rechnung  dabei  finde ; 
Frankreich  werde  es  dann  über  die  Ma.ssen  schwer  werden,  seine 
Ansprüche  an  das  spanische  Krbe  durchzusetzen.  Darauf 
machte  Wilhelm  den  weiteren  Vorschlag,  Bayern  solle,  gestützt 
auf  seine  bedeutende  mililärische  Streitmacht,  einen  Vergleich 
zwischen  den  beiden  Bewerbern  um  das  spanische  Erbe  zu 
gimsten  Frankreichs  vermitteln,  Frankreich  hingegen  Bayern 
als  Gegenleistung  einen  Ländergewinn  garantieren.  Auf  der 
Konferenz  zu  Hornburg  ist  wohl  auch  durch  Hermann  von 
Fürstenberg  das  Eheprojekt  zwischen  dem  tranzösischen  Dauphin 
und  der  bayerischen  Kurprinzessin  .Marianne  Christine  angeregt 
worden.  Der  Nachfolger  Lionnes  in  der  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  l’omponne,  berichtet  ausdrücklich,  die  Kur- 
fürstin .-Vdclheid  habe  ihrer  Tochter  ein  (}lück  gewünscht  ähn- 
lich dem,  das  sie  in  ihren  jungen  Tagen  für  sich  selbst  so  heiss 
ersehnt,  .Andeutungen  in  diesem  Sinne  seien  durch  Hermann 
von  Fürstenborg  an  seinen  Brudtsr  Wilhelm  gebracht  worden.’) 

ln  demselben  Hornburg,  wo  zum  erstenmal  der  neue  Allianz- 
gc<lanke  auftaucht,  wurde,  um  Frankreich  entgegenkommender 
zu  stimmen , zwischen  den  Fürstenberger  Brüdern  vereinbart, 
die  -Mainzer  Mission  nach  Kräften  auszuschlachten  : Bayern  solle 
unter  der  Hand  für  das  Zustandekommen  eitles  Kurfürstentages 
arbeiten  und  Frankreich  gegenüber  die  Schuld  auf  Mainz  schieben; 
Wilhelm  solle  am  französischen  Hof  Lärm  schlagen  mit  der 
Nachricht,  die  .Mehrzahl  der  Kurlürsten  sei  für  den  Kollegialtag 
gewonnen  und  vor  diesen  Kurfürstentag  werde  Mainz  zahl- 
reiche -Atiträge  Itringcn , die  zum  Schaden  Frankreichs  aus- 
schlagen  müssten.  Hermann  von  Fürstenberg  gab  seinem  Bruder 

')  „l.’^lecl ricc  ijui  I'nimoit  tondrement  ne  souhuitoit  riet)  si  forte- 
inent  ä lu  |)rincos.<e  qu'uu  bonlieur  seinblnlde  ä relui  qu’elle  avoit  di'sire 
<ivec  tant  d'ardeur  |>our  olle.  .Vussi  en  avoit-elle  dejä  fait  faire  tiuelijiies 
ouvertures,  et  olles  avoi«nt  pa.ssf  par  ln  lainlgrave  Hormnnii  dnns  los  inaiiis 
du  prince  Otiillauiii.'  sott  frero.“  Mem.  de  Buinpuuuu  1,  230. 
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sog;ar  eine  Abschrift  der  Mainzer  Proposiiion  und  des  baye- 
rischen Bescheides  mit  auf  den  Weg,  vielleicht  nach  Vornahme 
von  Aemlerungen.’l 

Auf  derselben  Reise  hatte  Wilhelm  von  Fürstenberg  auch 
eine  Entrevue  mit  dem  Kurfürsten  von  Köln  und  seinem  ersten 
Berater  Franz  von  Fürstenberg.*)  Hier  wurde  .seitens  des  Kur- 
fürsten von  Köln  und  des  Bischofs  von  Strassbnrg  lebhafte 
Klage  geführt  über  die  säumige  Erledigung  der  linanziellen 
Ver|)nichtungen  und  Verspretdmngen  Frankreichs,  zugleich  wur- 
den aber,  ähnlich  wie  in  Hornhurg,  Mittel  beraten,  wie  man 
das  sämnige  Frankreich  Stupfen  könne. 

\'on  Deutschland  hinweg  begab  sich  Wilhelm,  der  Abt 
von  Saint-Uermain , an  den  französischen  Hof  und  zeichnete 
hier  das  Bild  von  der  politischen  Dage  und  Stimmung  Deutsch- 
lands in  den  düstersten  Farben.  Das  Memorandum,  welches  er 
am  6.  .Juli  lß()9  dem  allerchristlichsten  König  überreichte,*) 
gibt  uns  eine  V^orslellung.  Er  erinnert  an  das  Misstrauen  gegen 
Frankreich , das  sich  seit  dem  letzten  Kriege  in  Deutschland 
eingenistet,  selbst  in  den  Kreisen,  die  früher  Frankreich  aufs 
engste  verbunden  gewesen  seien.  Wenn  Frankreich  vor  dem 
Tode  des  Königs  von  Spanien  einen  neuen  Angrilf 
gegen  Flandern  wage  , werde  allem  Anscheine  nach  das  Reich 
nicht  mehr  Gewehr  bei  Fuss  Zusehen , sondern  Partei  für 
Spanien  ergreilen.  Bei  einer  anderwärts  gerichteten  .Schilderhebung 
Frankreichs  dagegen  — gemeint  ist  ein  Krieg  gegen  Holland  — 
glaubt  er  noch  immer  an  die  .Möglichkeit,  Deutschland  in  den 
Grenzen  der  Neutralität  zurückzuhalten,  vorausgesetzt,  dass 
man  den  Eintritt  der  Reichsstände  in  die  .Allianz  mit  Holland 
verhindern  kann.  Dazu  .seien  aber  einige  Stände  ernstlich  ge- 

')  Das  alles  ergibt  «ich  aus  dem  .Antwortschroiheii  Wilhelm  Kgons 
von  Fiir.stenberg  an  «einen  Bruder  ilermaim  vom  15.  Juli  tlifiti  (S.  Beilage  3il) 
und  aus  der  gleich  zu  berührenden  „copio  du  memoire  present^  au  roi 
de  France  par  le  prince  Guillmimo  de  l'’iir«tenberg  lo  fi™'  .liiillol  Bititl“ 
(Beilage  32). 

’)  Hrgibl  sieh  au«  dem  eben  <’itierten  memoire  sowie  aus  einem 
Schreiben  Wilhelms  an  seinen  Bruder  Franz  vom  28.  .Juni  (M.  .St.  .\.  K. 
sehw.  37K.4.H).  — Vielleicht  sin.l  die  hei  Kniien.  Frankreieh  und  der  Niedor- 
rheiii  I,  232  beriehlelen  Klagen  des  Kölner  Hofes  ebenfalls  hieher  zu  beziehen 

*)  Dasselbe  beündet  sich  absehrifllieh  im  .Münchener  Staatsarchiv, 
K.  schw.  .378/43.  Beilage  32. 
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neif'l , iiisl)i'soiKiere  der  Kurfürst  von  Mainz.  Naclulem  dieser 
auf  dem  l?eifli.sla‘50  weder  mit  <ler  (iarantie  des  l)ure;undisclieii 
Kreises  iioeli  mit  der  t leiieralarmierimir  des  Uei(dies  durehfje- 
drimeeii  sei,  wolle  er  auf  einem  anderen  W'e^e  zu  seinem  Ziele 
j'elanfjen.  Kr  lielreibe  eine  allgemeine  Versamndunfr  des  Kur- 
kolleu;iums  unter  dem  \ orwande  ih-r  Krneuerunjr  und  Krweite- 
riinfi  d('s  Kurvereins,  er  liolfe  diese  Allianz  nielil  nur  auf  die 
bedeutendsten  Keielisfürsten . sondern  aueli  auf  den  Kaiser  in 
■seiner  Kiu;en>eh;iri  als  Kbatitt;  von  liölnnen  auszudidmen  und 
sie  dann  unmerklieli  iiifden  W'ej;  eines  Eintrittes  in  die  Triple- 
allianz  liimiberzuleiten.  Diese  Pläne  könne  der  Könif;  er- 
•selieti  aus  der  Projiosition , welche  der  Kurfürst  voti  .Mainz  an 
den  bayeris(dieti  Hol  fftdiradit,  miil  aus  dem  Beselieide,  welelien 
der  Kurfürst  von  Bayern  darauf  erteilt  lialre.  Der  Zweck  aller 
dieser  Veranstalt utigen  .s<‘i  , ilein  albrrcliristlielisien  Köni>>;  eintm 
neuen  Anffrilfskrieif  mniKielieli  zu  mauhen.  Bereits  hätten  die 
Kurfürsten  von  'l’rier,  Bavrrrn,  Saelison  und  Brandenburg  dem 
Kurfür.stentage  zugeslimmt.  Diesen  würden  tillem  Anscheine 
nach  auch  die  (ieneralstaaten  beschicken,  um  nicht  bloss  ülrer 
eine  ]>olitische  N'erbindung  Hollands  mit  dem  Reiche  zu  ver- 
handeln, sondern  aiu!h  eine  wirtschaftliche  Einigung  in  Vor- 
schlag zu  bringen,  nach  Art  jener  Anträge,  wie  sie  ihm,  dem 
Eürstenbergttr,  vor  eineinhalb  .Jahren  von  den  Geueralstaaten  im 
Haag  erölTnet  worden  seien.  Damals  hätten  sich  die  Holländer 
erlrietig  gemacht,  ihren  ünterthanen  den  Kauf  von  Wein  oder 
rietreide  in  Frankreich  zu  verbieten,  unter  der  Bedingung,  <lass 
die  rheinischen  Fürsten  ihre  Durchgangszölle  inässigten  und 
nur  Waren  deutschen  oder  holländischen  Ursi>rungs  das  Debit 
gewährten.  Diese  .Anträge  der  Hollätider  seien  ihm  für  Deutsch- 
land so  vorteilhaft  erschienen , da.ss  er  schon  damals  die  Zu- 
stimmung der  deutschen  Keichsstände,  wenn  sie  davon  Kemitnis 
erlangten  , für  gesichert  hielt. 

Die  Vorstellungen  Wilhelms  von  Fürstenberg  mussten  umso 
mächtiger  wirken,  als  gleichzeitig,  wie  es  scheint,  die  Nach- 
richten von  der  Absicht  des  Kaisers,  der  'rripleallianz  beizu- 
treten, immer  bestitntnter  aufiraten  und  (iravel  seine  Regierung 
in  Kenntnis  setzte  von  einer  geharnischten  Erklärung  des  sonst 
so  bohutsanien  .Mainzers. 

Am  l.ö.  ,luli  Hili9‘)  konnte  Wilholtn  an  seinen  Bruder 

')  S.  Ueiliige  JiB. 
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Hermann  scliroibon,  er  habe  mit  der  Naclirieht  von  den  Mainzer 
Sdirilten  die  französiiselie  Uej^ieruni;  sehr  alarmiert.  Und  in 
der  That,  die  im  Pariser  Archiv  erhaltene  Korrespondenz 
zwischen  iler  französis<!hen  Kei?ierun*5  und  dom  Heiehslaujs- 
gesandten  liravel  b(*stätigt  die.se  Xaehrieht.  Schon  am  ö.  Juli 
IGli!)  schrieb  Lionne  an  Uravel  von  den  Entwürfen  de.s  .Mainzer 
Kurfürsten,  der  Erneuerung  des  Kurvereins,  d<>r  .Aufnahme 
Böhmens,  dem  Eintritt  in  ilio  Tripleallianz,')  und  fortan  bildet 
dius  .grosse  l'n>jekt“.  das  um  jeden  Preis  „gebrochen"  werden 
müsse,  einen  llauptgegenstand  der  diplomatischen  Depesidien. 
Am  7.  August  klagte  Lionne  in  fitst  elegischer. Stimmung  demselben 
Gravel,  die  Verhältnisse  in  Deutschland  hätten  sich  derart  get- 
ändert,  dass  man  mit  (iravel  froh  sein  dürfe,  wenn  keine  neue 
Nachricht  aus  .dem  Reiche  komme.  Er  müsse  aber  leider 

Gravel  zu  wissen  thun,  dass  der  Kaiser  sich  mmmtdir  ent- 
schlossen habe,  in  die  'rriplealliaiiz  einzutretmi . dass  Lisola 
bereits  die  Weisung  erteilt  worden  sei,  sich  zum  Abschluss  des 
V’ertrages  nach  dem  Haag  zu  begeben.  Der  Holländer  werde 
darüber  Lärm  schlagen  wie  über  eine  gewonnene  Schlacht, 
der  Kurfürst  von  .Mainz  werde  in  kürzester  Frist  dem  Beispiele 
des  Kaisers  folgen  und  alle  Fürsten  mit  sich  fortreissen . auf 
die  er  EinHuss  übt.*) 

Unmittelbar  nachdem  Wilhelm  von  F'ürstenberg  jenes 
Bild  von  der  politischen  Lage  und  Stimmung  Deutschlands  ent- 
worfen hattt) , fanden  am  französischeti  Hofe  in  Anwesenheit 
des  Fürstenbergers  Beratungen  statt  wie  die  grossen  Entwürte 
des  .Mainzer  Kirchenlürsten  zu  Falle  gebr.icht,  wie  der  drohende 

')  I’.  A.  Conesp.  ilWIloiimgoo  t.  2.'>0. 

’)  „\"ous  dilp.s  fort  bioii  (juc  vou.s  ne  dovez  pniiil  estre  fasclic  ilo 
ne  »cavuir  i|uel<|uofois  i|a<’ niandvr  un  roy;car  c’csl  nu  iimiu.s  uno  manpip 
eprtaine  que  in"  los  .MIoinniis  qiii  .songenl  plii.s  ä Umrs  intoreslz  qu  iuix 
noslies  n'ndvancenl  pas  Icurs  alfaires  et  ne  prenncnl  pohit  de  resnliilions 
qui  nou«  puissont  nuiro  .le  voiidrois  Iden  esire  aujnnrd  lmy  dans  1a 
mesine  poine  ot  n'avoir  pas  ü vinis  fairo  si;avoir  que  renipereur  piifin  a 
reaolu  do  grussir  la  triplo  allianee  |iar  son  eiitree  ilont  los  ilulaiidois 
voiit  faire  saus  doule  un  graiui  fraeas  cumine  d'iinc  liataillc  gaigneo  et 
je  no  doute  pas  que  in'  reloi  leiir  de  Mavonee  no  suivo  liioii  tost  cct 
exemple  et  ne  Io  fas.se  suivre  i tous  loa  princcs  qu'il  poiirra.  Le  liaron 
de  risola  a roooii  ordre  d'allor  i\  la  Haye  pour  coiielure  co  traiti'v'’  I’. 
A.  Conesp.  d’Allemagno  I.  2.ä0. 
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ouropiiiselie  Frieilonsl)Uiid  iin  Keime  et  stickt  werden  könnte. 
Die  Schritte,  welche  in  der  Folgezeit  die  französische  Kegierung 
an  den  deutschen  Fürstenhöfen,  namentlich  in  Köln,  in  München, 
in  Berlin  unternahm , dürfen  als  Wirkungen  dieser  Pourparlers 
bezeichnet  werden. 

Schon  in  dem  von  Wilhelm  von  Fürstenberg  überreichten 
Memorandum  war  auf  den  Kurfürsten  von  Köln  und  dessen 
ersten  Berater,  den  Bischof  voti  Strassbnrg.  wie  auf  rettetide 
Engel  hitigewiescn  : Der  Kurfürst  voti  Köln  habe  seinem  (Je- 
sandten  am  Uegetisburgcr  Ueichstag  die  bestimmte  Weisung 
gegeben,  die  Intetuionen  des  Königs  von  Frankreich  wie  seines 
X'ertreters  in  jeder  Weise  zu  fördern;  der.-iclbe  werde  alles  auf- 
bieten, um  das  Zustandekommen  des  Kurfürstentages,  die  .Vuf- 
nahtne  Böhmens  in  den  Kurverein  , den  Eititritt  in  die  Triple- 
alliatiz  zu  hintertreiben.  Derselbe  .sei  bereit,  falls  Frankreich 
Absichten  gegen  Holland  habe,  sich  tnit  .Seiner  .Majestät  zu 
verbindeti  und  den  geringsten  Vorwatid  zntn  Bruche  tnit  den 
( ieneralstaaten  zu  benützen  oder,  falls  seine  Intere.^sen  das  nicht 
erlauben  sollten,  wenigstens  unter  der  Hand  alles  zu  thim,  was 
das  Unternehmen  des  Königs  förderti  könne.  Aber  — und 
niititnehr  kommt  der  Pferdefuss  — der  Kurfürst  von  Köln  und 
der  Bischof  von  Strassbnrg  seien  gegenwärtig  verstimmt,  ersterer 
weil  trotz  der  Reklamationen  des  Kölner  Residenteti  am  Pariser 
Hofe  die  von  Frankreich  auf  Grund  des  Weseler  Vertrages 
schuldigen  Subsidiengelder  seit  detn  Friedensschlüsse  nicht  mehr 
bezahlt  worden  seien,  letzterer,  weil  sich  der  König  der  ihtn 
während  des  Devolutionskrieges  versprochenen  Gtiadengelder 
nicht  mehr  zu  erinnern  scheine.  Und  doch  seien  ihre  Forde- 
rutigen  so  gut  fundiert,  dass  ihre  Abweisung  nicht  erfolgen 
könne,  ohne  ihnen  offen  zu  erkennen  zu  geben,  dass  man  ent- 
weder mit  ihnen  nicht  zufrieden  sei  oder  ihrer  entraten  könne 
und  wolle.  Auch  sei  sein  Bruder  noch  immer  gesonnen  , die 
französischen  Gelder  zum  Ankauf  der  Insel  .Mainau  zu  ver- 
wenden; im  Besitze  dieser  Insel  werde  er  sich  gegen  die  Ge- 
waltthätigkeiten  seiner  zahlreichen  Feinde,  die  er  sich  innerhalb 
wie  ausserhalb  des  Beiches  im  Dienste  des  Königs  zugezogen, 
insbesondere  gegen  das  Haus  Oesterreich  schützen  und  der 
.Sache  des  Königs  noch  besser  dienen  können.  Im  Interesse 
des  Dienstes  <les  Königs  habe  er , Wilhelm  von  Fürstenberg, 
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beiden  Fürsten  versprochen,  einen  günstigen  Bescheid  für  sie 
zu  erwirken. 

Ein  anderes  .Mittel , da.s  Wilhelm  von  Fürstenberg  zur 
Hintertreibung  der  Mainzer  Pläne  dem  französischen  Hofe  em- 
pfahl, war  ein  Bündnis  mit  Bayern;*)  um  dies  zu  ermög- 
lichen , müsse  sich  aber  Frankreich  zu  weitergehenden  An- 
erbietungen bequemen,  als  sie  (iravel  bei  den  jüngsten  Allianz- 
verhandlungen gemacht  habe. 

§ 3.  Entstehungsgeschichte  des  Hauptvertrages 
und  des  ersten  Separatartikels  vom  17.  Februar  1670. 
ln  den  ersten  Tagen  des  Juli  1669,  zu  derselben  Zeit,  als  die 
Nachrichten  von  den  Plänen  des  Mainzer  Kurfürsten  und  des 
Wiener  Hofes  am  .Sitze  der  französischen  Regierung  die  ge- 
wünschte Wirkung  übten,  traf  bei  VVilhelm  Egon  von  Fürston- 
berg,  wie  bestellt,  ein  bayerischer  Kurier  mit  einem  Schreiben 
seines  Bruders  Hermann  ein  und  ttborbrachte  die  dringende 
Bitte,  Wilhelm  möge  beim  französischen  Hofe  sondieren,  ob 
dort  eine  Neigung  bestehe,  in  eine  engere  Allianz  mit  Bayern 
einziitreten,  als  üravel  im  verflossenen  Winter  in  Vorschlag  ge- 
bracht, in  eine  Allianz  auf  der  Grundlage,  w'ie  sie  auf  der 
Hornburger  Konferenz  entworfen  worden  sei.  Er  selbst  möge  in 
einem  Projekt  seine  Gedanken  hierüber  niederlegen  und  das- 
selbe an  den  Bruder  überschicken.“)  Die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zur  .\bsendung  des  Kuriers  oder  besser  gesagt , das 
letzte  Mittel,  um  den  bedenklichen  Kurfürsten  für  einen  Akt 
der  Initiative  zu  gewinnen,  hatte  eine  Nachricht  gegeben,  deren 
bereits  früher  geda(dit  worden  ist ; der  König  von  Spanien 
nehme  täglich  an  Kräften  ab,  die  Aufrollung  der  ganz  Europa 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  spanischen  Erbfolgefrage  stehe 
unmittelbar  bevor. 

Wilhelm  Egon  von  Fürstenberg  erwiderte  in  einer  chiiV- 
rierten  Depesche  vom  15.  .Juli  1669,')  er  trage  Bedenken,  sich  mit 

')  Schon  am  13.  Sept.  Iü<i9  ging  ein  -\viso  Uber  diese  Aufgabe  Wil- 
helms von  KUrstenberg  von  Paria  nacli  Korn.  .Mcntz  a.  a.  0.  I,  tö9. 

’)  Des  Konzept  dieses  Briefes  bildet  .sich  M.  St.  A.  K.  scliw.  373,48. 
.tis  Datum  ergibt  sich  aus  dom  Antwortschreiben  26.  .Juni. 

')  Das  ergibt  sich  aus  der  Korrespondenz  zwischen  Wilhelm  und 
Hermann  von  PUrstenberg.  Aehnliche  Gerilchto  bei  Mignot  a.  a.  O.  III, 
423  IT.;  Legrelle  a.  a.  0.  I.  If!8  IT.;  Pribrani.  läsola  S.  482. 

')  S.  Beilage  iö. 
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(lein  König  oder  mit  Lionnu  in  eine  Verhandlung  einzulassen 
ohne  genaue  Kenntnis  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Kur- 
fürst in  ein  Bündnis  mit  Frankreich  einzutroten  geneigt  sei. 
Er  bat  daher  seinen  Bruder  um  Mitteilung  der  Intentionen  und 
Bedingungen  oder  gleich  um  Ueberschickung  eines  förmlielien 
Vertragsentwurfes.  .Mit  die.sem  Ersuchen  verband  er  aber  — ■ 
und  das  ist  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Bündnisses  von 
1070  von  grösster  Bedeutung  — eine  ausführliche  Darlegung 
seiner  Anschauungen  über  die  Gestaltung  einer  derartigen 
Allianz.  Sie  war  die  Generalidee  zur  bayerisch- französischen 
Allianz  des  Jahres  1070. 

Ein  bayerisch-französischer  Bündnisvertrag  — so  setzt  er 
in  diesem  denkwürdigen  Schreiben  auseinander  — hat  mit  drei 
Möglichkeiten  zu  rechnen,  mit  dem  Erlöschen  des  deutsch- 
habsburgnschen  Hauses  beim  Tode  Kaiser  Leojiolds  1.,  mit  dem 
Erlfischon  des  spanisch-habsburgischen  Hauses  beim  Tode  König 
Karl.s  II.,  mit  dem  Ausbruche  eines  bereits  in  der  Luft  liegen- 
den Krieges  zwischen  Frankreich  und  Holland. 

Beim  Erlöschen  des  d e u t sch-ha  b s bu  r gi  sch  e n 
Hauses  gilt  es  wiederum  zu  zwei  Fragen  Stellung  zu  nehmen, 
zur  Xacblolge  im  Heiche  und  zur  N'achfolge  in  den  habs- 
burgischen  Erblanden.  Bezüglich  der  Succession  im  Reiche 
muss  sich  Bayern  mit  Frankreich  dahin  vergleichen,  dass  e.s 
dem  König  das  Kaisertum  überlässt,  für  den  Kurfürsten  aber 
die  Stellung  eines  rfimischen  Königs  in  Atispruch  niintnt  und 
diese  Forderung  damit  begründet,  dass  ein  französischer  Kaiser 
den  grössten  Teil  seiner  Regierung  ausserhalb  Deutschlands  zu 
verbringen  genötigt  .sei.  Einigt  man  sich  hierüber,  so  müssten 
die  beiden  Höfe  in  eine  verwandtschaftliche  X’erhindung  gebracht 
werden  durch  eine  Heirat  zwischen  dem  franzfisi.schen  Daujihin 
und  der  hayeri.schen  Kurprinzessin  oder  zwist'hen  dem  bayerischen 
Kurprinzen  und  ,,der  kleinen  Madame  von  Frankreich".  Bezüglich 
der  Succession  in  den  habsburgischen  Erblanden  gilt  es  die 
finanzielle  und  militärische  l'nterstützimg  Frankreichs  zur  Er- 
werbung Böhmens  und  Oesterreichs  zu  gewitmen;  die  übrigen 
nicht  in  weiblicher  Litiie  erblichen  deutsch-habsburgischen  Pro- 
vinzen könnten  in  der  Form  eines  unveräusserlichen  kaiserlichen 
Kammergutes  dienstbar  gemacht  werden.  ,lCs  darf  auch  nicht 
verge.s.sen  werden,  uns  bei  die.ser  Gelegenheit  zu  versichern  der 
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Laii(I<rral'sfhart  NVIIfuhiirs;  mul  Konstanz  samt  (1«t  Ijamivo^tei 
Wcmgarton  od«r  wcniirstims  der  Dörfer,  die  innerhalb  der  Gral- 
scliafl  lleilijjenberfr  liesren,  auf  dio  wir  daher  olmeliin  ein  gutes 
Hei'ht  hal)en.“ 

Kür  den  l''a!l  des  Erlöschens  des  s ])a  nis  eli-ha  1)  s- 
bnrgisehen  Hauses  ist  Krankreicdi  zu  gewinnen  für  eine 
bayerische  \'ermitlelum^,  welche  für  Krankreieh  die  Erwerbung 
iler  spanischen  Ni<*<lci  lande  oder  eines  anderen  Königreiches, 
wie  Nea|)cls  oder  Siziliens,  htrderl.  dem  Kaiser  aber  als  Entgelt 
die  bayerisch-fi anzösi'che  lhiter>tüt7.ung  für  die  Behauiitung 
der  übrigen  Königreiche  in  Aussicht  stellt.  Ist  der  Kaiser 

weder  jetzt  noch  inskünftig  beim  Tode  des  Königs  von  Spanien 
für  einen  frie<llichen  Vergleich  zu  gewinnen  und  kommt  es, 
damit  zwischen  den  beiden  l’riiteudenten  zum  Kriege,  so  ist 
das  Mass  der  Verpllichtungon  Häverns  gegenüber  Krankreieh 
wie  die  franziisis<die  (Jegenleislung  genau  zu  lixieren. 

Endlich  wird  das  Vci  halten  Hayems  lud  einem  franzö- 
sisch-hui  1 ä nd  i s c hc  n Kriegt!  - vorausgesetzt,  dass  dabei 
Spanitm  niclil  in  .Mitleidcn-chalt  gezogen  wird  — und  die  gegen- 
seitige Hilfehdslung  l)ei  einem  .Angriff  zu  regeln  sein. 

Km  beim  französischen  Ihde  -eitn-n  Werl  zu  erhöhen  und 
sich  tlaniit  die  Erreichung  der  gesuchten  \'orteile  zn  erleichtern 
muss  sich  Hävern  nach  den  gcm.icluim  Krfahnmgtm  eines 
künstlichen  Schrcckmiiicls  bcilieinm  . die-mal  unisoinehr . als 
Krankridch  ludm  'i'ode  Karl-  II.  auf  ilie  lllife  eines  spanisclnm 
Prülendenleu,  Don.Inans,  zählt  mul  deshalb  bid  der  Erwerbung 
der  Niederlande.  dt“r  Kranebecomn’!  mul  aiubirer  benachbaner 
Provinzen  ein  leiehies  Spiel  zu  haben  glaubt.  Zu  dii'sein 
Zwecke  winl  Hayern  am  bc.-.|(<n  unter  der  Hand  dahin  arbeiten, 
dass  idn  kurlürstlicher  Kollegiallag  zu  Stande  komme  und  dieser 
von  den  Hullamlern  behufs  nierk.iniiler  rnlerhandhmgen  lu*- 
selückt  werde,  Kriinkndch  g'egenübcr  aber  die  ,Sache  so  dar- 
stellen,  als  ob  iler  Urheber  des  Kollegiallagi's  ib.-r  Kurfürst  von 
Mainz  sei  uiid  dieser  viele  l■'rankreicll  höchst  schädliche  .An- 
träge plane,  als  ob  lerner  tlie  Holländer  in  Deutschland  Huinles- 
genossen  gegen  Krankreich  werbtui.  _('’esl  un<!  clntst*  tpii 
touche  ici  au  vif  et  ipii  leur  fern  voir  ipi'ils  oni  besoin  de 
nous.“  -II  laut  tle  necessite  se  servir  en  fette  cour  de  pareilles 
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adresses  pour  se  faire  iin  peu  valoir  et  pour  reussir  aux  choses 
ijue  Ton  dtf«ire  d’eux." 

Um  den  Bruder  über  den  Inhalt  seiner  Vorstellunp;en  atn  fran- 
zösischen Hofe  zu  intonnieren,  legt  Wilhelm  eine  Kopie  der  Denk- 
schrift bei,  die  er  dem  König  überreicht  habe;  er  für  seine 
Person  verspreche  sich  von  derselben  die  Wirkung , die 
den  Fürsten bergern  versprocdienen  40 (KK)  Thaler  zu  erlangen, 
die  ihnen  sehr  gelegen  kämen  zum  Kaufe  der  Insel  Mainau. 
Fürstenberg  erwartet  die  Uet)ersendung  eines  Projektes;  er 
werde  in  den  nächsten  Tagen  am  französischen  Hofe  sondieren, 
ob  sich  der  (fedanke  ausführen  la.sse,  und  werde  dann  bei  der 
Zu.sammenkunft  zu  Zabern , wo  er  am  20.  .4ugust  eintrelTe, 
mit  seinem  Br\uler  mündlich  konferieren.  Vielleicht  kann 
sich  zu  dieser  Konferenz  auch  Gravel  einfinden,  unter  dem 
Vorwände,  dass  er  nach  .Metz  auf  sein  Landgut  reist,  ln  einer 
Nachschrift  fügt  er  hinzu , er  erwarte  in  Zabern  auch  seinen 
anderen  Bruder,  den  Bischof  von  Strassburg;  Hermann  werde 
wohl  die  Güte  haben,  diesen  zu  bearbeiten,  dass  er  ihn,  Wilhelm, 
zum  Koadjutor  von  Strassburg  ernenne.  Wenn  ihm  das  gelinge, 
werde  es  nicht  schwer  sein,  im  Laufe  der  Zeit  mit  Hilfe  Frank- 
reichs in  den  Bt'sitz  des  Kardinalhutes  zu  gelangen. 

Als  das  Schreiben  Wilhelm  Fgons  von  Fürstenberg  in 
-München  eintraf,  weilte  der  Kurfür.st  fern  von  seiner  Residenz 
auf  der  .Jagd  in  .Mauerkirchen,  in  seinem  Gefolge,  wie  das 
zur  Regel  geworden  war,  einige  geheime  Räte  zur  Erledigung 
dringender  Geschäfte,  darunter  der  Vizekanzler  Ka.s[)ar  Schmid. 

Hermann  übersandte  daher  den  dechiffrierten  und  ins 
Deutsche  übersetzten  Brief  seines  Bruders,  mit  Weglassung  der- 
jenigen Stellen,  welche  der  dem  König  vorgelegten  Jfenkschrift 
und  der  territorialen,  linanziellen  und  hierarchischen  Aspirationen 
des  Hauses  Fürstenberg  gedachten,  an  das  kurfürstliche  Hof- 
lagor  nach  Mauerkircheii.  Am  schwierigsten  findet  er  in  dem 
Begleitschreiben')  die  Situation  in  dem  Falle,  da.ss  sieh  der 
Kaiser  mit  Frankreich  über  das  spanische  Erbe  nicht  friedlich 
vergleichen , .sondern  die  gesamte  spanische  .Monarchie  mit 
Walfengewalt  an  sich  bringen  wolle.  Hingegen  erscheint  es 

’)  M.  .Si.  A.  K.  .scliw.  iJ78i4,S.  IßtJ'J  .Aiig.  I,  Ilerinanii  von  FUrsten- 
tierg  an  den  Kurfürsten. 
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ihm  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Holland 
nach  dem  Vorgänge  der  Herziige  von  Braunschweig  wohl 
thnnlich,  einige  lütKJ  Mann  dem  Kurfürsten  von  Köln  als  dem 
voraussichtlichen  Bundesgenossen  Frankreichs  gegen  finanzielle 
Entschädigung  unter  dem  Vorwände  der  nahen  Verwandtschaft 
zu  Hilfe  zu  schicken. 

Die  Gedanken  und  Vorschläge  Wilhelms  und  Hermanns 
von  h'ürstenberg  fanden  beim  Kurfürsten  volle  Zustimmung. 
In  einem  von  Schmid  verfassten , aus  .Mauerkirchen  unterm 
12.  .\ugust  datierten  Schreiben')  fand  er  die  Allianz  mit 
Frankreich  ,auf  die  drei  Fälle  gar  vernünftig  ausgeteilt“. 
Er  ist  gerne  bereit  zur  Uebornahnie  des  V^ermittelungsamtes 
zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  in  der  spanischen  Erb- 
folgefrage,  begehrt  nur  zu  wissen,  was  Frankreich  in  diesem 
Falle  von  ihm  verlangt  und  zu  welcher  Gegenlei.-tung  es 
erbietig  ist.  Selbst  für  den  Fall  eines  s])anischen  Erhfolgekrieges 
zwischen  Frankreich  und  dem  Kaiser  weist  er  den  Gedanken 
einer  Unterstützung  Frankreichs  nicht  zurück.  Allerdings 
schildert  er  die  Gefahren,  denen  in  einem  solchen  Kriege 
Frankreich  entgegengeht,  in  den  düstersten  Farben;  Bei  iler 
Eifersucht  auf  das  Wachstum  Frankreichs  werde  der  spanische 
Erbfolgekrieg  zu  einem  europäi.schen  Kriege  werden  ; schon 
jetzt  bezwecke  die  Tripleallianz  nach  seinen  Informationen 
Verteidigung  nicht  bloss  der  spanischen  Niederlande , sondern 
aller  spanischen  Provinzen  wider  Frankreich,  schon  habe  auch 
der  Kaiser  der  Tripleallianz  sich  angoschlossen , schon  suche  er 
die  Stände  des  Reiches  zum  Beitritte  zu  vermögen.  Aber  diese 
an  die  Adresse  Frankreichs  gerichtete  Schilderung  bezweckt 
nur,  den  König  für  einen  bayerischen  Vermittelungsvorschlag 
geneigter  zu  machen  , bez.  die  Masse  der  bayerischen  \'er- 
pflichtungen  herabzudrücken,  die  französischen  Gegenleistungen 
hinaufziisidirauben.  Ebenso  stimmt  der  Kurfürst  den  Vor- 
schlägen Wilhelms  von  Fürstenberg  betreffs  der  Nachfolge  im 
Reiche  und  in  den  österreichischen  Erblanden  bei.  Ueber  den 
Vorschlag  eines  französischen  Kaisertums  tröstet  er  sich  in 
einer  nur  an  Fürstenberg  gerichteten  vertraulichen  .Mitteilung 
mit  der  Hoffnung,  das  Misstrauen  der  anderen  Kurfürsten  werde 

’)  S.  IJeilagc  34. 

27 


Digitized  by  Google 


m 


<lur  französisclion  Kandidatur  llindornisse  peinig  in  den  Wi>g 
Ingon , Frankroicli  werde  sich  zailetzt  zufrieden  gel)en  mit  dem 
Kaisertum  der  bayerischen  Wittelstiacher , die  ihm  jetzt  schon 
di|domatis(di  verl)unden  seien,  durcli  eine  Heirat  aber  noeli 
enger  verkniiid't  werden  könnten.  Was  einen  französisch- 
holländischen  Krieg  betrillt,  so  glaubt  er  denselben  fürs  erste 
nicht  so  unmittelbar  in  Sicht,  erblickt  vielmehr  in  dem  Drei- 
bunde ein  festes  Bollwerk  für  die  Krhaltimg  des  Friedens. 
Sollte  aber  der  Dreibund  zerfallen  und  es  dann  zum  Kriege 
kommen,  so  hätte  er  gegen  die  von  Hermatm  vorgeschlagene 
.Sendung  eines  bayerischen  Hilfskorps  nach  Köln  kein  ernstes 
Bedenken;  er  verlangt  nur  nähere  .\nskunft  über  die  Absichten 
seines  Vetters.  Kbenso  veipllichtet  ersidi  im  .Sinne  der  Anregung 
Wilhelms  den  Zusammentritt  eines  Kollegialtages  zu  fördern.  Er 
dankt  dem  l’rinzen  Wilhelm  für  den  ihm  und  seinem  Hause 
bezeigten  Diensteifer,  baut  auf  die  erprobte  (iesinnnng  und  die 
diplomatische  (leschicklichkeit  Hermanns  und  billigt  dessen 
\'orschlag,  dass  von  Wilhelm  ein  .■\llianz(irojekt  zu  Papier 
gebracht  und  nebst  einem  Gutachten  Hermanns  <lem  Kur- 
fürsten überschickt  werde. 

„Ich  hoffe  zu  Gott“,  fügte  der  Vizekanzler  in  einem  Begleit- 
schreiben hinzu'),  „Ew.  E.Kcellenz  werden  mit  Ihres  Herrn  Bruders 
des  Prinzen  Wilhelm  fürstl.  Gnaden  etwas  Gutes  schmieden. 
Die  vorigen  Projekte  sind  mir  allzeit  zu  generell  gewesen,  die 
drei  aufgeworfenen  casns  aber  heissen  etwas.“  Auch  jetzt 
werden  die  Verhamllungen  streng  geheim  gehalten.  Das  Schreiben 
des  Kurfürsten  wird  in  den  Brief  des  Vizekanzlers  Kaspar  .Schmid 
eingeschlossen,  Fürstenberg  erhält  die  Weisung,  mit  der  Antwort 
ein  ähnlicht's  Verfahren  einzuscblagen.  damit  sie  nicht  dem 
kai.serlich  gesinnten  Oberstkämmerer  Haslang.  welcher  den  Ein- 
lauf des  Kurfürsten  eröffne,  in  ilie  Hand  gerate.*» 

.\ls  die  Schreiben  ans  Manerkirchen  abgingen  , war  Her- 
mann Egon  von  Fürstenberg  bereits  auf  lietn  Wege  über  den 
.Stammsitz  Heiligenberg  nach  der  Sommerresidenz  der  Strass- 
burger Bischöfe,  nach  Zabem  im  Eisass,  um  wieder  einmal  das 
Orakel  zu  befragen,  um  wieder  einmal  seine  Instrumente  vom 

‘t  M.  St.  ,\.  K.  schw.  Ö7S  48.  Iti»>!l  Aug.  18,  Sclmiid  an  Hermaiiii 
von  l'ilrstenl>org. 

’J  Kl>enila. 
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Kapellmeister  neu  stimmen  zu  lassen.  Schon  vorher  hatte  er  seinem 
Bruder  Wilhelm  nach  Frankreich  geschrieben,  er  könne  bei  der 
Abwesenheit  des  Kurfürsten  kein  Projekt  übersenden,  erwarte 
vielmehr  von  ihm  ein  solches;  wenigstens  möge  Wilhelm  über 
die  von  ihm  angeregten  Punkte  Lionne  ausforschon,  zu  Zabern 
könnten  sie  dann  weiter  reden.') 

Infolge  einer  Erkrankung  Wilhelms  von  Fürstenberg*)  fand 
die  geplante  Zusammenkunft  zu  Zal)ern  erst  am  20.  September*) 
statt.  Hier  erschien  ausser  den  drei  fürstenbergischen  Brüdern  auch 
der  französische  Ge.sandte  am  Regensburger  Reichstage,  Gravel, 
unter  Benützung  desselbcm  Vorwandes,  welcher  von  Wilhelm 
von  Fürstenberg  in  dem  Schreiben  vom  15.  ,hili  angeregt  worden 
war.  Durcdi  die  lebhafte  -Schilderung,  welclie  Wilhelm  von  der  in 
Deutschland  anhebenilen  Wendung  entworfen  hatte,  war  die  fran- 
zösische Regierung  <lazu  bestimmt  worden.  Schon  am7..\ugust  1669 
hatte  Lionne  an  Gravel  die  Weisung  erteilt , sich  nach  Zabern  zu 
begeben,  um  mit  den  Fürstenbergern  zu  Rate  zu  gehen,  wie 
das  grosse  Projekt  des  Mainzer  Kurfürsten  zu  Falle  gebracht 
werden  könnte.')  Die  Abfertigung,  welche  in  jenen  Tagen  iler 
Vertreter  Frankreichs  am  Mainzer  Hofe,  der  jüngere  (Jravel,  er- 
fuhr, hatte  die  französische  Regierung  erst  recht  darin  bestärkt.*) 

ln  dem  inmitten  des  Wasgenwaldes  malerisch  gelegenen 
Lustschlosse  legte  Wilhelm  von  Fürstenberg  einen  von  ihm 
in  deutscher  S])rache  abgefassten  Entwurf  eines  bayerisch- 
französischen Allianzverirages  vor,  um  ihu  durch  seinen  Bruder 
Hermann  dem  Kurfürsten  von  Bayern  einhändigen  zu  lassen.®) 
Der  Entwurf  schloss  sich  in  seinen  wichtigsten  Bestimmungen 

')  Krgibt  sich  au»  dom  citierteii  Sctireiboii  Hormnun.s  von  Kiirslen- 
t>org  an  den  Kvirfür.stou  vom  1.  Aug.  ItKiÜ. 

*)  0.  A.  Corresp.  d'Alleinngno  t.  2.'>0.  Ifttitl  .Aug.  7,  Lionno  an  Grarol. 

•)  Kbenda.  1009  Sopl.  2ti,  üravol  a.  d.  König, 

*)  ,11  so  doit  bien  tost  faire  une  conförenco  en  .Alsaco  entro  mr. 
I’fve.sciiio  de  Strasbourg  et  mr.  le  landgrave  Krmun,  oCi  mr.  lo  prince 
Guillauino  doit  aussi  se  rendre.  N’oiis  avons  songö  luy  et  moy  et  le  roy 
l’a  desjit  ugreo  <jii’il  seroit  tres  utile  ijue  vous  vous  y trouvas.sioz  aussi 
SOUS  quolque  autro  pretoxte  pour  conferer  lous  enseinble  sur  ce  qu’il  y a 
ä faire  pour  täischer  de  rompre  le  grand  project  de  l'eleoteur  <le  Mayonoe.“ 
P.  A.  Corresp.  d’Allcmagne  t.  2.ö().  lti()9  .Aug.  7,  bionno  an  (iravel. 

*)  Kbenda.  lfiC9  Aug.  28.  Lionne  an  Gravel. 

')  P.  A.  Corresp.  d'Allomaguo  t.  2ö0.  HKjy  Sept.  2t>,  Gravel  a.  <1. 
König. 
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genau  an  die  iin  Schreiben  vom  15.  Juli  entworfene  General- 
idee an,  und  der  Fürstenberger  konnte  die  Versicherung  ab- 
geben,  dass  der  Hof  von  Frankreich  gegen  das  Projekt  kein 
Bedenken  haben  werde.  In  der  That  hat  der  Staatssekretär 
des  Auswärtigen  Amtes  bald  nach  der  Konferenz  gegen  Gravel 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  alle  Artikel  vor  der  Abreise  Wilhelms 
am  französischen  Hofe  geprüft  und  gebilligt  worden  seien')- 
Auch  das  Eheprojekt  mit  dem  bayerischen  Hofe  hatte  die  Zu- 
stimmung des  Sonnenkönigs  gefunden;  die  Eigenschaften,  die 
man  der  bayerischen  Kurprinzessin  nachrühmte,  die  Notwendig- 
keit, für  den  Dauphin  eine  Gemahlin  ausfindig  zu  machen,  vor 
allem  aber  da.s  Verlangen  , sich  des  Itayerischen  Kurfürsten  zu 
versichern,  hatten  ihn  dazu  vermocht.*)  So  mächtig  hatten  die 
Vorstellungen  Wilhelms  von  Fürstenberg  gewirkt. 

Einen  Einfluss  auf  die  Redaktion  des  Projektes  übte  Gravel 
nicht  aus,  seine  Thätigkeil  beschränkte  sieh  darauf,  dass  er 
gemeinsam  mit  den  fürstenbergischen  Brüdern  den  Entwurf  ins 
Französische  übersetzte.  Wohl  aber  äusserte  er  unmittelbar 
nach  der  Konferenz  in  einem  Schreiben  , das  er  noch  auf  der 
Reise  am  20.  September  von  Hagenau  aus  an  den  König  richtete,*) 
seine  Bedenken  gegen  den  vierten  .Artikel  dos  zweiten  Gliedes. 
Dieser  Artikel,  welcher  in  einem  künftigen  spanischen  Erbfolge- 
kriege dem  Kurfürsten  von  Bayern  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen das  Keclit  einräume,  zwischen  Frankreich  und  Oester- 
reich zu  optieren,  bedrohe  den  Fortbestand  der  übrigen  Artikel, 

')  „Touchant  le  projeet  do  Iruite  do  Haviere  je  vous  diray  que  toua 
Ics  poiiits  en  ovoiont  este  r^solus  icy  avant  Io  dopart  do  mr.  le  princo 
Guillauino  et  en  sa  presence  apres  uii  examen  exact  de  toutes  les  diffi- 
cultoz“.  P.  A.  Corresp.  d’AlIomagno  t.  250.  1609  Okt.  4,  Lionne  an  Gravel. 

•)  Der  Naclifolger  Lionne»  in  der  Leitung  der  auswärtigen  Ange- 
legonkoiton  äussert  sich  hierüber  also;  „Sa  Majestc  par  une  double  vue  et 
de  ohoisir  une  primrosse  pour  monseigneur  le  dauphin  et  de  s’assurer  d’un 
prince  si  considerable  dans  l'cinpire  dans  le  temps  qu’elle  ini-ditoit  la 
guerre  contro  la  Hollande  Jeta  les  yeux  sur  la  prinoesse  Marie-Anna- 
Victoire  Lbrisline.  Klle  etoit  fille  de  l’dlecteur  et  de  l’^lectrice  de  Ba- 
viero  et  etoit  ügee  do  pro»  d'un  an  soulenient  de  plus  que  monseigneur 
le  dauphin.  .-tinsi  les  äges  f-toiont  sortables,  et  les  boiines  qualites  qui 
paroissoionl  d^jii  ehez  cette  prineesse  la  rondoieiit  plus  agi  eablo  ä sa  .M 
Mem.  de  l’oinponne  I,  2dU.  — Die  Ehe  kam  später  thatsächlieh  zu  stände, 
eine  glückliche  konnte  sie  aber  nicht  genannt  worden. 

•)  P.  A.  t'orresp.  d’Allomagno  t.  250. 
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den  Fortbestand  der  ganzen  Union  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich und  gebe  zugleich  den  anderen  Reichsständen  ein  gefähr- 
liches Beispiel.  Schon  am  4.  Oktober')  zerstreute  Lionne  diese 
Bedenken;  Es  wäre  allerdings  be.sser  gewesen,  einen  solclien 
Artikel  zu  vermeiden,  aber  eine  Abweisung  desselben  hätte 
da.s  ganze  Allianzpro.jekt  gefährdet  bei  dem  lebhaften  V^er- 
langen  des  Rurfürsten  von  Bayern  nach  Oberösterreich  und 
dem  Unvermögen  des  Königs,  ein  Aequivalent  dafür  zu  bieten, 
ohne  sich  damit  gleichzeitig  die  Hände  schlimmer  zu  binden 
als  durch  die  Zulassung  des  genannten  Artikels.*)  Wenige  Tage 
später,  am  14.  Oktober,  erteilte  der  König  seinem  Vertreter  am 
Regensburger  Reichstage  unbeschränkte  V’ollmachl,  mit  den 
Delegierten  des  Kurfürsten  von  Bayern  zu  einer  Konferenz  zu- 
sammenzutreten und  auf  Grund  dos  Zaberner  Projektes  einen 
förmlichen  Traktat  abzuschliessen  und  zu  unterzeichnen.  Lud- 
wig XIV'.  sicherte  unbedingte  Ratifikation  innerhalb  des  von 
Grav'el  Vertrags mässig  versprochenen  Zeitraumes  zu.*) 

Das  Zaberner  Projekt  hatte  Bayern  Subsidiengelder 
für  die  Gegenwart  und  weitere  Subsidiengelder  für  die  Zukunft, 
für  den  Fall  eines  spanischen  Erfolgekrieges,  in  Aussicht  ge- 
stellt , die  ziflermässige  Feststellung  derselben  aber  den  künf- 
tigen direkten  V^erhandlungen  zwischen  Bayern  und  Frankreich 
überlassen.  Gleichzeitig  mit  der  Uebersondung  der  königlichen 
Vollmacht  nun  ermächtigte  Lionne  Gravel-')  für  die  Gegenwart 
Subsidiengelder  bis  zur  Höhe  von  IIW.OOÜ  Franken  zu  bieten. 
Diese  Summe  könnte  gering  erscheinen,  wenn  daran  die  V'er- 
])tlichtung  geknüpft  würde,  dass  der  Kurfürst  ein  Truppenkorps 

')  a.  a.  0. 

*)  ,11  est  san.s  doute  qu'll  soroit  ttiioux  que  l’on  pät  evitor  de 
mettre  dan.s  lo  traitö  le  4«  artiolo  du  second  membre.  tiiais  si  je  pouvois 
V0U8  enlretenir  de  vive  voix  des  raisons  ([uo  lo  roy  a eues  de  consontir 
plus  tost  ü la  ehose  que  de  manquer  Patfaire,  enmino  il  ya  tros  graiide 
appareiice  qu  elle  rnauqueroit  veu  la  pa.ssion  que  lYdeeteur  de  Havit're  a 
d'avoir  la  haute  Autriehe  et  <iue  sa  ne  8i;auroit  luy  rien  diiiiner 
dequivalout  qui  ne  luy  fut  encore  plus  prejudioialile  que  ne  sera  la  per- 
missioii  d’assister  remporour  dans  lo  cas  doiit  il  s’agit.  je  suis  assouri''  ([ue 
voug  y auriez  donnti  les  mains  aussi  bien  que  nous.“ 

*)  Da.s  Krcriitiv  ist  vorc  Ui.  Oktober  datiert.  U.  A.  IJorresp.  d'.VlIo- 
magne  t.  250  .M.  St.  A.  K.  sebw.  378/48. 

•)  Kbenda.  Ifitib  0kl.  16,  Lionne  an  Gravel. 
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aiifstclle.  Aber  man  lege  lioni  Kurfürsten  eine  solche  Ver- 
plüchlung  für  «len  Augenblick  nicht  auf,  gewähre  vielmehr 
die  Summe  als  , Pension  oder  Oratifikation“;  in  dieser  Form  sei 
sie  bedeutender,  als  sie  vom  König  irgend  einem  Kurfürsten 
bewilligt  worden  sei.  Lionne  liess  auch  der  l>ayerischen  Regie- 
rung durch  Gravel  Siu  erwägen  geben,  dass  der  Vertrag  mög- 
licherweise von  selir  langer  Dauer  sein  werde,  ohne  dass  eine 
der  beiden  Eventualitäten,  für  welche  er  geschlossen , ein- 
trete, dass  sich  also  der  König  der  Gefahr  aussetze,  Geld- 
opfer zu  bringen,  ohne  jemals  aus  dem  V'ertrage  Nutzen  zu 
ziehen,  lieber  die  Subsidiengelder  während  eines  spanischen 
Erbfolgekrieges  äusserte  sich  die  französische  Regierung  auf  eine 
Anfrage  Gravels')  dahin,  man  finde  es  vorteilhafter,  zuerst  die 
bayerischen  Wünsche  zu  vernehmen.“) 

Nach  München  gelangte  der  französische  Entwurf“)  erst  am 
4.  November,  bei  der  Rückkehr  Hermanns  von  Fürstenberg.  Hier 
unterliess  der  Obersthofmarschall,  wie  er  Gravel  bereits  am 
12.  Novetnber  nach  Regensburg  schrieb,  nichts,  „um  gehörigen 
Ortes  zu  ]ienetrieren,  was  man  über  das  ihm  zugestellte  Projekt 
allhier  für  Redenken  haben  inöclile“.') 

Der  ins  Deutsche  übersetzte“)  französische  Entwurf  Wil- 
helms fand  im  allgemeinen  die  Zustimmung  des  Kurfürsten  und 
des  Vizekanzlers.  Nur  der  wiclitige  5.  Artikel  des  zweiten 
Gliedes,  welclier  mit  der  Succe.ssion  im  Reiche  sich  auseinander- 
setzte, erregte  Anstoss.  Derselbe  lautete:  Der  Kurfürst  von 
Bayern  verpflichtet  sich  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  zu  verlnndern, 
dass  eine  römische  Königswahl  statffinde,  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  aber  dahin  zu  arbeiten,  dass  der  König  von  Frankreich 
zum  Kaiser,  der  Kurfürst  von  Bayern  zum  römischen  König 
gewälilt  werde.®)  Man  fand  bayerischerseits  die  Intentionen  der 

')  Khemia.  Okt.  18,  Gravel  an  läonne. 

•)  Kli6n<la.  Kiti!)  Nov.  15,  Luilwig  XIV.  na  Gravel. 

’)  M.  ,S|.  ..\.  K.  s<‘liw.  878, 48.  S.  Beilage  3.5. 

b KrgilU  sieb  nus  «lein  Sohreibon  Fürstenbergs  an  Gravel  vom 
3ft  Nov.  Kbemla. 

“)  , Version  eines  Franzoos.  proieots,  welches  i.  boebrilrsll.  Excellenz 
b.  gf.  V.  Fürstenberg  «len  4.  Novembris  KiöSl  zu  «lero  wietieranheimbkuiift 
mitgebraebt.“  Kbondn. 

*)  ,Four  oc  qiii  rognrile  ln  niori  de  l ompt  rour  (eo  ((uo  Dien  ne 
veuille)  comine  eile  pourroil  aussy  faire  naistre  ileux  sorles  de  differons 
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iK'iilon  l’aktanten  bezüglich  der  Regelung  der  Nachfolge  im 
Reiche  zu  klar  und  deutlich  ausgesprochen.  Eine  so  offene 
Sprache  würde,  da  der  Vertrag  trotz  aller  Vor.sichtsma.ssregeln 
in  die  Oeffentlichkeit  dringen  könnte,  Misstrauen  bei  den  Kur- 
fürsten erregen  und  der  Sache  mehr  scliaden  als  nützen.')  Das 
der  v'orgeschohene  Grund , das  wirkliche  Motiv  freilich  war  die 
Abneigung  Ferdinand  Marias  gegen  ein  französisches  Kaisertum. 
-Man  vernii.sste  ferner  eine  französische  Verpflichtung  zur  linau- 
ziellen  und  militärischen  Unterstützung  der  bayerischen  Ansiirüche 
auf  die  österreichischen  Erbliindor,  sah  diese  P’rage  überhaupt 
absichtlich  umgangen. 

Es  wurde  nunmehr  vom  N'izekanzler  Kaspar  Stdimid 
ein  lateinisches  Oegenprojokt  — Schmid  beherrschte  die  fran- 
zösische Sprache  nicht  — niederge.setzt,  das  im  allgemeinen  mit 
dem  französischen  gleichlautend  war,  das  aber  im  Artikel  5 
eine  genaue  Präzisierung  der  beiderseitigen  Absichten  bezüglich 
der  Nachfolge  im  Reiche  Ibrtliess,  sich  begnügte  mit  der  Er- 
klärung, beide  Parteien  wollten  in  dieser  P'rage  ztrsammengeheu,*) 
das  ferner  nach  Artikel  ö einen  weiteren  Artikel  einschoh, 
welcher  Frankreich  verpflichtete,  Bayern  in  seinen  Ansiirüchen 
auf  österreichische  Provinzen  finanziell  und  nötigenfalls  auch 
militärisch  zu  unterstützen,")  das  endlich  sowohl  die  vom  Tage 

cnpiilileH  de  jetter  foinpiro  et  iiiesine  tonte  In  chrestiente  dims  de  nou- 
veaux  trouliles , scavoir  tuuclmnt  l’^leetion  d'un  empereur  et  la  suocossion 
des  pavs  höredituires  si  l'oinpereur  auiourdliiiy  regiiaiit  moiirroit  sans 
(Mifaus  maslcs,  il  a esle  conveiiu  entre  les  partie.s  contraclanles  eil  pre- 
mier  Heu  ipi'ils  agiroiit  de  coiioen  pnur  empeseher  que  poiidaiit  la  vie 
de  remperour  oii  n'osliso  un  roy  dos  Romains  et  en  cas  de  morl  de  faire 
tous  leurs  efforts  poiir  porter  le  eiilli'>go  tMoetoral  a esliro  sn  .M*»  tres  Chres- 
tienne  pour  empereur  et  s.  K.  de  Haviere.s  pour  roy  des  Romaiii.s.“ 

')  M.  St.  A.  K.  sehw.  37K  -l».  löliti  Xov.  30,  l-'ürstenberg  an  Gravel. 

')  ,Ad  eusum  mortis  imperalnris  (|iiod  attiiict,  sient  ille  ex  duplici 
eapite  lales  dilTorentias  eausare  pule.st,  quae  sufiicientos  sint  ad  imperium 
Romanorum  et  totam  Cliristianilatem  nnvis  tnrliis  implieandam,  nimirum 
ratione  eloelionis  novi  imporatoris  et  sueeessioni.s  in  provinoias  .Anstriaeas, 
ita  inter  eontraliontos  [larlos  eonventum  e.st,  nt  in  puncto  futurne  elocti- 
onis  rogis  Romani  aut  impcratoris  eoniuncti.s  eonsiliis  et  viribus  id  pro- 
euretiir,  quod  ad  utriusque  partis  paeiseentis  intentionem  suo  tempore 
videbitur  esse  consultum.“ 

*)  ,Kt  quin  .Serenissimus  clector  Hnvariae  ad  sueeessio.  em  in  Austria- 
eas  qunsdam  provinoias  ex  iliversis  eapitibus  justa.s  piaelontinncs  bulioro 
contendit,  qiiariim  causa  faeile  armis  implieari  possit,  promittit  regia  sua 
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der  Unterzeichnung  des  Vertrages  schuldigen  Siibsidiengelder  als 
die  finanziellen  Verpflichtungen  Frankreichs  während  eines 
spanischen  Erbf'olgekrieges  zifrennässig  festlegte,  und  zwar  erstere 
auf  jährlich  öO.tXXf  Thaler,  letztere  auf  210, ()Ü0  Thaler  für  die 
Werbung  und  auf  r)0,(KK)  Thaler  monatlich  für  den  Unterhalt 
einer  aufzustellenden  bayerischen  Armee  von  dOOO  Mann  Ka- 
vallerie und  (i(HK)  Mann  Infanterie. 

Diesen  lateinischen  Entwurf  schickte  Fürsfenberg  am 
30.  Xovember  an  Gravel  nach  Hegensburg;  was  sein  Bruder  von 
dem  französischen  Projekt  erhofft , das  hoffe  er  auch  von  dem 
lateinischen,  der  König  von  Frankreich  werde  dagegen  kein  Be- 
denken haben,  nian  werde  alLseits  damit  zurecht  kommen 
können.') 

Fürstenberg  hatte  in  seinem  Begleitschreiben  als  Differenz 
nur  erwähnt  die  Kürzung  der  auf  die  Nachfolge  im  Reiche  be- 
züglichen Stelle,  Gravel  erkannte  auf  Grund  eines  Vergleiches 
mit  der  in  seinen  Händen  befindlichen  Kopie  des  französischen 
Projektes  sofort  auch  die  andere  Aenderung,  die  Einschaltung 
des  Artikels  (i.  Er  faml  die  erste  Abweichung  unerheblich; 
sollte  seinem  König  grössere  Deutlichkeit  erwünscht  sein,  so 
könnte  das  geschehen  in  einem  geheimen  Separatartikel,  der 
niemand  bekannt  werden  sollte  als  dem  König  und  dem  Kur- 
fürsten und  den  ins  V’ertrauen  gezogenen  beiderseitigen  Mi- 
nistern. Gravel  gab  sich  gegen  Pürstenberg  den  Anschein,  als 
ob  er  glaube,  auch  die  Hinzufügung  des  neuen  Artikels  werde 
keine  Schwierigkeiten  machen.  Ueber  die  Subsidien frage  schwieg 
er  sich  völlig  aus.  Er  verlieh,  wie  Fürsfenberg,  der  Hoffnung 
Ausdruck,  die  ganze  Angelegenheit  werde  sich  zur  Zufrieden- 
heit der  beiden  Parteien  erledigen.*) 

ln  der  That  hat  Gravel  bei  seinem  König  das  lateinische 
Projekt  hefürwortet : Die  gekürzte  Fa.ssung  des  Artikels  .ö  könne 
man  durch  einen  Geheimartikel  ergänzen,  aucli  über  den  neuen 
Artikel  li  lasse  sich  reden,  wenn  über  die  übrigen  Gegenstände 

majoslns  Christiunissimii  eitlem  sorenitati  suae  pro  justie  suis  praelentio- 
uibus  cunsc(|ueiidis  pecimia,  vel  si  necovaitas  postulavcrit,  etiam  copiis 
inilitarihus  as.sislerc.  proul  partes  paciseenles  statim  post  huue  tractatum 
conchisiim  ulterius  inter  se  coiivenient.“ 

')  M.  St.  A.  K.  schw.  378, 4S. 

*)  Ebenda.  löbSt  Dez.  3,  Gravel  an  Fürsteuborg. 
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oiTie  V'erstilndigung  erzielt-  und  die  Verbindung  mit  Frankreich 
von  Hayern  wirklich  ernst  gemeint  sei.  Aucdi  den  Artikeln,  in 
welchen  Bayern  seine  Subsidientbrderungen  fixiert  hatte,  gab 
er  eine  vorteilhafte  Wendung:  Der  eine  mache  in  gewünschter 
Weise  mit  den  finanziellen  Ansprüchen  der  bayerischen  Regie- 
rung bekannt,  der  andere  verstatte  wenigstens  die  Hotfnung,  dass 
sich  der  Kurfürst  mit  der  vom  König  gebotenen  Summe  be- 
gnügen werde.') 

Am  bayerischen  Hofe  fand  die  Absicht  Gravels,  sich  vom 
König  neue  Instruktionen  zu  erholen,  keine  günstige  Aufnahme. 
Man  wollte  hier  keine  nähere  Regelung  der  Successionsfrage, 
auch  nicht  in  Form  eines  besonders  geheim  zu  haltendeu  Sepa- 
ratartikels, weil  der  für  die  Streichung  angegebene  Grund 
nicht  der  wirkliche  war.  Man  wies  darauf  hin,  dass  in  dom 
französischen  Entwürfe  der  Xachfidge  nicht  bloss  im  Reiche, 
sondern  auch  in  den  österreichischen  Erblanden  Erwähnung  ge- 
schehe; weil  der  erstere  F'all  eine  nähere  Erklärung  ge- 
funden, daraus  sei  zu  schliessen,  dass  auch  eine  nähere  Erklärung 
des  zweiten  Falles,  mit  anderen  Worten  die  Aufnahme  des  Ar- 
tikels 6 den  Absichten  des  Königs  nicht  zuwider  sei.  Man  wies 
auch  auf  die  unbeschränkte  V'ollmacht  hin,  welche  Gravel  von 
seinem  König  empfangen  habe.  Doch  <ler  französische  Di|>lomat 
entschuldigte  sich  damit,  dass  zur  Zeit  der  Erteilung  der  könig- 
lichen V'ollmacht  weder  der  König  noch  er  von  dem  lateinischen 
Projekt  Kenntnis  gehabt  hätten;  seine  Pflicht  fordere  daher,  des 
Königs  Willensmeinung  nachzusuchen , aber  nicht  minder  das 
Interesse  der  Sache  selbst,  nur  so  könne  eine  spätere  Ver- 
zögerung der  Ratifikation  vermieden  worden.  Das  letzte  Mo- 
ment verfehlte  seine  Wirkung  am  bayerischen  Hofe  nicht;  man 
billigte  nunmehr  den  Ent.schluss  Gravels,  die  Depesche  an  den 
König  zu  richten. 

Schon  war  man  am  .Münchener  Hofe  neuerdings  unruhig 
geworden.  Da  endlich  am  23.  .lanuar  konnte  Gravel  melden, 
dass  die  königliche  Instruktion  ihm  vorgestern  zugestellt  worden 
sei.  Die  vom  4.  .Januar  HiTO  datierte  Instruktion  war  in  ihren 
wichtigsten  Weisungen  im  Sinne  des  gutachtlichen  Berichtes 
Gravels  abgefasst : Sie  billigt  den  neuen  Wortlaut  des  Artikels  ö 

')  P.  A.  Corresp.  d’Allemagne  t.  250.  lÖit)  Doz.  12 , Gravel  an 
Ludwig  XIV^.  S.  Beilage  HO. 
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des  zweiten  üliedes,  aber  unter  <ler  Bedingung,  dass  gleichzeitig 
ein  Uelieimartikol  niedergeschrieben  werde,  welcher  die  beiden 
I’aktanten  für  die  künftige  Kaiserwahl  im  Sinne  des  früheren 
^^'ortlantes  binde.  Sie  billigt  den  neuen  Artikel  ß,  welcher 
Kranjcreieli  zur  rnterstiitzung  der  bayerischen  Ans[)rüche  auf 
(isterreichisclie  Erblilnder  verpHichtet.  Sie  hiilt  fest  an  der 
früher  lixierten  Hübe  der  augenblicklich  zu  zahlenden  Subsidien- 
gelder  und  nimmt  nunmehr  nach  dem  bayerischen  Vorgänge 
auch  bestimmtere  Stellung  zu  der  finanziellen  Verpnichtung  in 
einem  künftigen  s|)anischen  Erbfolgekriege;  die  von  Bayern  für 
ilie  Werbung  geforderte!  Summe  wird  auf  18(),OÜt)  Thaler,  die 
von  Bayern  für  den  Unterhalt  geforderte  Summe  auf  die  Hälfte 
herabge.setzt. 

Dagegen  verlangt  die  Instruktion  in  Artikcd  7 des  zweiten 
(iliedes,  welcher  von  der  Vermählung  des  französischen  Dauphin 
mit  der  Kurprinzessin  handelt,  eine  ausdrückliche  Hervorhebung 
der  Ehre  und  des  Vorteils,  die  Bayern  aus  einer  solchen  Ver- 
bindung erwachsen.  Sie  verlangt,  dass  zum  ersten  Gliede,  das 
bis  dahin  nur  aus  5 Artikeln  bestand,  no(!h  drei  weitere  hinzu- 
gefügi  werden,  des  Inhalts : Der  Kurfürst  ver|)Hiehtet  sich , die 
Interesseti  Frankreichs  auf  allen  Beichsversammlungen  zu  unt(!r- 
stiitzen;  der  Kurfürst  verpflichtet  sich,  der  Tripleallianz  fernzu- 
bleiben; der  Kurfürst  verplli(!htet  sich,  der  Aufnahme  Böhmens  in 
den  Kurverein,  falls  dessen  Erneuerung  dem  Kurfürsten  von  .Mainz 
gelingen  sollte,  sich  zu  widersei zen.  Da  der  König  sich  für  eine 
lange  Z(‘it  zur  Zahlung  von  Subsidiengehiern  verbindlich  mache, 
ohne  dass  er  vielleicht  jemals  einen  Vorteil  aus  dem  Vertrage 
ziehe  — die  zwei  Fälle,  auf  die  dieser  aufgebaut  sei,  könnten  mög- 
licher Weise  niemals  eintreten  — , so  sei  es  billig,  dass  sich  auch 
der  Kurfürst  verpfliidite,  alle  Interessen  des  Königs  nach  Kräften 
zu  fördern. 

In  einem  Begleitschreiben  gibt  der  König  dem  Verlangen 
Ausdruck,  mit  welchem  er  dem  .Abschluss  der  Allianz  entgeg{>n- 
seho;  er  habe  an  dem  lateinischen  Projekt  wenig  geändert  und 
selbst  da,  wo  er  eine  Aenderung  vorgenommen,  das  Interesse  des 
Kurfür:^len  derart  berücksichtigt,  dass  er  erwarte,  die  erste 
Nachricht,  welche  ihm  Gravel  über  die  .Angelegenheit  semle, 
werde  die  Meldung  von  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  sein. 
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Er  sulie  mit  Ungeduld  dieser  Botschaft  entgegen  und  werde 
Uravel  für  diesen  neuen  Dienst  mit  königlichem  Danke  entlolmen.') 

Allerdings  verzögerte  sich  die  Ahreise  des  französischen 
Ministers  nach  München  infolge  einer  Ueherschwemniung;  doch 
bereits  am  30.  Januar  liess  eintretendes  Frostwetter  erhoffen, 
dass  die  Fahrt  in  einigen  Tagen  angetreten  werden  ktinnte. 

Die  Münchener  Reise  wurde  mit  dem  streng.sten  (ieheimnis 
umgehen.  Selbst  dem  in  die  bisherigen  Beziehungen  Bayerns 
zu  Frankreich  so  tief  eingeweihten  t)ayerischen  Keichstagsge- 
sandten  Franz  von  .Mayr  wurde  nach  dem  Wunsche  der  baye- 
rischen Regierung  der  eigentliche  Gegenstand  der  Münchener 
Mission  streng  geheim  gehalten,  üravel  gab  ihm  als  Zweck  seiner 
Reise  lediglich  die  Absicht  kund , er  wolle  dem  Kurfürsten  im 
Aufträge  seines  Königs  nahe  legen,  die  bislang  zwischen  Bayern 
und  Frankreich  bestehende  und  auf  die  Erhaltung  des  west- 
falischen Friedens  gerichtete  enteilte  cordiale  in  die  Form  eines 
förmlichen  Vertrages  zu  bringen.  Selbst  diese  Mitteilung  glaubte 
er  gegenüber  der  bayerischen  Regierung  damit  entschuldigen 
zu  müssen,  dass  seine  Reise  nach  .München  dem  kurbayerischen 
Gesandten  am  RiTgensburger  Hofe  nicht  dauernd  verborgen 
bleiben  w'erde.  Man  könne  nach  seiner  Rückkehr,  fügte  er 
noch  hinzu,  dem  Herrn  von  Mayr  zu  verstehen  geben,  dass  der 
Kurfürst  es  für  be.sser  halte,  von  einem  Vertrage  abzusehen  und 
bei  der  bisherigen  blossen  Korrespondenz  zu  verbleiben.*) 

Gravel  traf  am  ti.  Februar  in  München  ein.  Nach  den 
üblichen  Audienzen  beim  Kurfürsten  und  den  übrigen  .Mit- 
gliedern des  kurfürstlichen  Hauses’)  begannen  die  Verhand- 

')  P.  .A.  t'orro.sp.  d'AllemagiU'  l.  inatruklioii  Ludwigs  XIV.  vom 
4.  .Jan.  1070  (Beilage  37)  und  das  ßeglcitsuhroibon  an  Graved  vom  gloicbcn 
Datum. 

*)  M.  St.  A.  K.  setnv.  378.4.S.  1070  .Jan.  -30,  Gravel  an  tiermann 

von  Fllrslenlicrg.  Trotz  all  dieser  V'orkelirungen  schrieb  der  Gesandte 
am  Brandenburger  Hofe,  Goess,  schon  am  10.  März  1070  an  seinen  kaiser- 
lichen Herrn:  , Gravel,  wie  K.  k.s.  .M'  wissen,  ist  neulich  zu  München  ge- 
wesen, und  obzwar  von  Hegenshurg  bericht  werd,  dass  er  bei  weiten 
dasienige,  was  er  g.  sucht,  nit  erhalten,  .so  kommen  doch  billig  alle  diese 
ding  verdächtig  vor.*  Urkunden  und  .Akten  z.  G.  d.  Kf.  Uriedrich  Wil- 
helm XIV‘,  440.  . 

•)  Die.se  Audienzen  gingen  im  allgemeinen  über  den  Kähmen  der 
Hofgesprächc  nicht  hinaus,  nur  die  .Audienz  beim  Kurfürsten  machte  ein 
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lunjren  zwisclieii  dem  französisclien  Gesandten  und  den  vom 
Kurfürsten  bevollmächtigten  Räten  Fürstenberg  und  Schmid. 
Die  erste  Konferenz,  welche  am  8.  Februar  slattfand,  galt  der 
Suche  nach  einem  äusseren  Vorwände,  um  den  wahren  Zweck 
der  Sendung  Oravels  zu  verl)ergen.  Man  einigte  sich  dahin, 
Gravel  solle  eine  Denkschritt  überreichen  mit  folgender  Doppel- 
erklürung,  welche  ihre  Spitze  in  erster  Linie  gegen  Mainz  rich- 
tete: Der  König  sei  von  den  verschiedenen  Ansichten  unter- 
richtet, welche  bezüglich  der  Zusatzklausel  zur  Reichssi'kurität  in 
den  Kollegien  herrschen;  er  wisse,  dass  der  Kurlürst  von  Bayern 
und  andere  Reichständo  in  dem  Gesetzentwürfe  über  die  öllentiiche 
Sicherheit  eine  ausdrückliche  P^rwähnung  des  westfälischen  Frie- 
dens notwendigerachten,  und  lasse  dem  Kurfürsten  durcli  Gravel  zu 
wissen  thun,dass  er  als  Mitkontrahent  und  Garant  des  westfälischen 
F'riedens  dieAnsicht  Bayerns  und  seiner  Gesinnungsgenossen  auf- 
recht erhallen  wünsche,  im  Interesse  des  Reiches  wie  der  Stände. — 
Der  König  habe  von  verschiedenen  Orten  her  von  Gerüchten 
gehört,  welche  seine  Gegner  im  Reiche  ausstreuten,  als  ob  er 
willens  sei,  den  P’rieden  von  Aachen  zu  brechen  und  ein  neues 
Unternehmen  gegen  die  Niederlande  zu  wagen.  Er,  Gravel, 
habe  den  Befehl,  dem  Kurfürsten  zu  versichern,  die  Absicht 
des  Königs  sei  niemals  eine  andere  gewesen  und  sei  auch  jetzt 
keine  andere,  als  den  Vertrag  von  Aachen  unverbrüchlich  zu 
halteti,  vorausgesetzt,  dass  auf  der  anderen  Seite  dieselbe  Ver- 
tragstreue beobachtet  werde.  Der  Kurfürst  habe  allen  Grund, 
vor  solchen  Gerüchten  und  Intriguen  auf  der  Hut  zu  sein,  da 
sie  nichts  anderes  bezweckten  als  das  Reich  in  neue  Unruhen 
zu  stürzen.') 

In  den  folgenden  Konferenzen  beschäftigte  man  sich  mit 
dem  eigentlichen  Gegenstände  der  .Mission  Gravels.  Am 

kleine  .Aimiuiliine.  Derselbe  lenkle  <luH  Gespräch  auf  die  Zusutzklausel  zur 
lieiclissckuritüt  (S.  8.  und  Gravel  benützte  die  Gelegenheit  zu  dem 
Krsuchen,  der  Kurfürst  möchte  neue  Weisungen  an  die  Itegensburger 
Gosandt-schaft  richten,  damit  nicht  in  seiner  .Abwesenheit  den  Intentionen 
Krankreich.s  und  Häverns  zuwidergehandelt  werde. 

')  So  nach  dem  Berichte  Gravels  vom  22.  Februar  1670.  ln  der 
That  lindet  sich  M.  St.  A.  K.  schw.  620,' 112  eine  derartige  Proposition 
Gravels.  dat.  vom  1).  Fahr.  1670,  und  ein  kurfürstlicher  Bescheid  vom 
16.  Februar. 
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frühesten  einigte  man  sich  über  die  Aufnahme  jener  drei  Artikel, 
welche  nach  dem  5.  Artikel  dos  ersten  Gliedes  eingereiht  wer- 
den sollten. 

Grösseren  Schwierigkeiten  begegnete  bereits  der  Zusatz 
zum  l lei rats versprechen,  dass  der  König  mit  der  ehelichen 
Verbindung  sein  Wohlwollen  bezeigen  und  das  kurfürstliche 
Haus  ehren  wolle.  Der  Kurfürst  und  die  Kurfürstin  Hessen 
allerdings  durch  den  Mund  ihrer  bevollmih^htigten  Minister  er- 
klären, es  sei  die  glänzend.ste  Partie,  die  sie  ihrer  Tochter 
wünschen  könnten,  aber  sie  gaben  aucli  ihrer  Besorgnis  Aus- 
druck , ein  derartiger  Zusatz  infadite  den  Anschein  erwecken, 
als  ob  mit  dieser  Verbindung  dem  Hause  Bayern  eine  l)isher 
nicht  genossene  Ehre  zu  teil  würde.  Und  doch  hätten  bereits 
früher  bayerische  Prinzessinnen  ähnliche  Anträge  erhalten, 
sei  der  Kurfürst  der  Sohn  einer  Schwester  des  verstorbenen 
Kaisers,  die  Kurlürstin  aber  von  Haus  aus  schon  der  französi- 
schen Dynastie  nahe  verwandt. 

Die  Frage  der  augenblicklichen  Subsidienzahlung  wurde 
geregelt  im  Sinne  des  französisohon  .Antrages,  doch  musste  Gravel 
das  Zugeständnis  m.achen,  dass  die  Bezahlung  beginne  v'om  Tage 
der  Unterzeichnung  des  Vertrages,  nicht  erst,  wie  man  franzö- 
sischerseits  wün.schte,  vom  Tage  der  Ratitikation.  Auch  wurde 
der  Termin  für  die  Dauer  des  V'ertrages  und  damit  für  die  Dauer 
dieser  Subsidienzahlung  auf  10  Jahre  ausgedehnt. 

Die  für  den  Fall  eines  spanischen  Erbfolgekrieges  von 
Bayern  geforderten  2U),(kK)  Reichsthaler  für  die  \\^>rbung  wur- 
den entsprechend  <ler  französischen  Instruktion  auf  I80,0(XJ  Thaler, 
die  jährlichen  (lOO.OtX)  Thaler  für  den  Unterhalt  auf  4(X),000 
Gulden  f=  8(H),000  Liv'res)  ermässigt.  Gravel  bliel)  also  noch  um 
100, Otto  Livres  hinter  der  8umme  zurück,  zu  welcher  ihn  sein 
König  ermächtigt  hatte.  Aber  in  diesem  Artikel  erfolgte  eine 
Einigung  erst  nach  vier  oder  fünf  Konferenzen,  nachdem  Gravel 
zur  Unterstützung  seines  Standpunktes  Abschriften  früherer  Sub- 
sidienvrtrträgo  mit  Schweden,  mit  Weimar,  mit  Savoyen  vorge- 
legt, nachdem  er  wieder  und  wieder  betont  hatte,  der  Kurfürst 
übernehme  keine  V’er|)Hichtung  zur  aktiven  Teilnahme  am 
Kriege,  sondern  nur  zur  Aufrechthaltung  strikter  Xeutralität, 
setze  sich  also  nicht  den  Gefahren  aus,  wie  VV^atfengenossen 
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Frankreichs,  schütze  iin  Gegenteil  seine  Lande  vor  den  Schäden, 
welche  Durchzüge  veranlassen  könnten. 

Gravel  gestand  auch  jetzt  zu,  dass  der  ö.  Artikel  des  zweiten 
Gliedes  jene  gekürzte  Fassung  erhalte,  bestand  aber  darauf,  dass 
die  Absichten  beider  Paktanten  in  einem  besonderen  Artikel 
näher  entwickelt  würden.  Erst  nach  langen  Verhandlungen, 
nachdem  verschiedene  Entwürfe  von  Gravel  verfasst  waren, 
kam  eine  Form  zu  stände,  der  Bayern  seine  Zustimmung  gab, 
mit  Zusätzen,  welche  die  V'erpllichtung  Bayerns  zur  Förderung 
des  französischen  Kaiserprojektes  sehr  problematisch  machten. 
Gravel  suchte  s<*ine  Regierung  über  diese  Vorbehalte  mit  dem 
allgemeinen  Satze  zu  trösten:  ln  einer  Angelegenheit,  welche 
nicht  völlig  in  die  Gewalt  der  beiden  kontrahierenden  Mächte 
gelegt  ist,  für  welche  diese  lediglich  beim  ausschlaggebenden 
Faktor,  dem  Kurkollegium,  werben  können,  ist  kein  Ausdruck 
stark  genug,  den  Kurfürsten  zu  binden,  wenn  er  es  nicht  ehrlich 
meint. 

Das  Ergebnis  der  -Münchener  Verhandlungen  *)  liegt  vor  in 
zwei  Aktenstücken,  einem  llauptvertrag  und  einem  Separatartikel, 
welche  beide  von  dem  französischen  Bevollmächtigten  Gravel  und 
den  bayerischen  Bevollmächtigten  Fürstenberg  und  Schmid  am 
17.  Februar  unterzeichnet  worden  sind.*) 

Der  llauptvertrag  besteht  aus  zwei  Gliedern  (tnembra)  mit 
je  neun  Artikeln.  Derselbe  bestimmt  in  seinem  ersten  Teile: 
(Artikel  1)  Zwischen  beiden  vertragschliessenden  Mächten  soll 
eine  feste,  unverbrücldiche  Freundschaft  gepflegt  werden. 
(2)  Jeder  Paktant  ist  verpilichtet , des  andern  Nutzen  zu  fiirdern, 
des  andern  Schaden  vorzubeugen.  (J)  Beide  Teile  i)flegen  ver- 
trauliche Korres|)oiulenz  in  allen  Angelegenheiten,  welche  das 
Wohl  der  Christenheit,  der  katholischen  Religion,  des  römischen 
Reiches,  ihrer  eigenen  Staiiten  berühren,  (.ö)  Differenzen  zwischen 


')  Ich  habe  diese  geschildert  naoh  dem  nusfUhrlichen  Berichte 
Gravols  vom  22.  Februar  11)70.  1’.  .\.  Gorresp.  d'Allemagno  t.2öl.  S. Beilage 40. 

Der  luleinische  Originalwortliiut  dieser  lioiden  AkleiisUlcke 
hat  sich  allein  im  Archiv  dos  .Auswärtigen  in  l’ari.s  erhalten.  Ich  gebe 
dieselben  nach  1’.  .\.  Baviere,  Correspondance  vol.  4 als  Beilagen  .SB  u.  :ii).  Der 
von  Stumpf,  Zeitschrift  f.  Bavorn  IV,  18(1  If.  publizierte  Vertrag  ist  nur 
eine  französische  L'eborurbeitung  dos  Originalhuuptvortrages. 
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beiden  Kontrahenten  sollen  durch  ein  Schiedsgericht  befreundeter 
Kürslen  beigelegt  nerden. 

Waren  diese  Artikel  nur  Umschreibungen  der  Entente, 
welche  t hatsächlich  schon  seit  Jahren  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich bestanden  hatte,  so  rechnet  folgender  Artikel  mit  der  Mög- 
lichkeit eines  Krieges  mit  Holland,  wie  schon  die  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  der  einschlägigen  Stelle  im  Schreiben  Wilhelms  vonFursten- 
berg  vom  15  Juli  Kitiü  beweist:  (4)  Auch  in  den  Fällen,  die 
im  Vertrage  nicht  vorgesehen  sind,  ist  der  angegangene  Teil 
zur  Hilfeleistung  verpüichtet,  doch  auf  Grund  neuer  Artikel  und 
unter  der  Voraussetzung,  dass  sein  Interesse  es  erlaubt.  Die 
von  Hermann  von  Fürstenberg  gegebene  .Anregung  einer  Unter- 
stützung Kölns  und  damit  indirekt  Frankreichs  im  künftigen 
holländischen  Kriege  fand  in  das  Hauptinstrument  noch  keine 
Aufnahme,  die  Frovisionalbestimmung  in  unserem  Artikel  sorgte 
aber  dafür,  dass  sie  nicht  umsonst  in  die  Welt  gesetzt  war. 

Nun  lolgen  die  .Artikel,  welche  ihre  !Sj)itze  vornehmlich 
gegen  die  .jüngsten  Plane  des  Kurfürsten  von  .Mainz  richte- 
ten : (ti)  Beide  Paktanten  sollen  sich  in  ihren  Bestrebungen 
gegenseitig  unterstützen  auf  allen  Reichsversammhmgen,  Reichs- 
tagen wie  Kollegialtagen.  (Tj  Der  Kurfürst  von  Bavern  ver- 
pflichtet sich,  in  die  Tripleallianz  nicht  einzutreten.  (8)  Sollte 
der  Kurfürstenverein  wieder  aufleben,  wird  Bayern  die  Aufnahme 
Böhmens  hintertreiben. 

Das  Schwergewicht  dos  Hauptvertrages  liegt  in  den  Be- 
stimmungen des  zweiten  Gliedes: 

(l)lm  Falle  des  Erlöschens  des  spanisch-habsburgischen 
.Mannesstammes  übernimmt  Bayern  die  Verpflichtung  einer 
friedliclien  V'erniittelung  zwischen  Frankreicdi  und  dem  Kaiser 
in  der  spanischen  Erbfolgefrage,  auf  Grund  noch  zu  treffen- 
der näherer  Vereinbarungen  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich. (2)  Der  Kaiser  soll  für  ein  derartiges  .Schiedsgericht  ge- 
wonnen werden  durch  das  Versprechen  bayerisch-französischer 
Garantie  des  Oesterreich  zugesprochenen  Ertüeiles.  Versteht 
sich  der  Kaiser  zu  einem  friedlichen  V'ergleich,  so  wird  <ler 
König  von  Frankreich  denselt)en  verpflichten,  als  Entgelt 
für  die  Garantie  dem  Kurfürsten  eine  benachbarte  Provinz  ab- 
zutreten. (8)  Lehnt  der  Kaiser  eine  friedliche  Vermittelung  ab 
und  kommt  es  damit  zum  Kriege  zwischen  Frankreich  und  dem 
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Kaiser , so  soll  der  Kurfürst  alles  aufbieten,  um  einen  Reichs- 
kriegsbesehluss  zu  hintertreiben  und  die  übrigen  Reichs- 
stände von  der  ünterstützung  des  Kaisers  abzuhalten,  und  über- 
dies den  kaiserlichen  V'ölkern  den  Durchzug  durch  Bayern  ver- 
wehren, nötigenfalls  mit  Walfengewalt.  Dagegen  verpflichtet 
sich  der  König  von  Frankreich  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
zur  einmaligen  Bezahlung  von  I8Ü.ÜÜO  Thalern  für  Aufstellung 
einer  Armee  von  3tXJ0  Mann  Kavallerie  und  0000  Mann  Infanterie 
und  zur  jährliclien  Bezahlung  von  4(X),(XXJ  Gulden  Unter- 
haltungskosten. (4)  Wenn  im  Falle  eines  si)anischen  Erbfolge- 
krieges der  Kaiser  sich  geneigt  erklärt,  gegen  tinunzielle  oder 
militärische  Unterstützung  an  Bayern  eine  österreichische  Provinz 
oder  ein  anderes  benachbartes  Land  abzutreten,  kann  der  Kurfürst 
einem  solchen  territorialen  Versprechen  den  Vorzug  vor  dem  finan- 
ziellen Versprechen  Frankreichs  geben  und  die  Partei  des  Kaisers 
ergreifen. 

(.0)  Beim  Tode  des  Kaisers  sollen  die  beiden  Paktanten  in  der 
Regelung  der  Suceessionsfrage  im  Reiche  Zusammengehen,  und 
zwar  auf  Grund  noch  zu  treffender  Vereinl>arungen.  (ti)  Zur 
Durchführung  der  gerechten  .\ns|>rüche,  welche  der  Kurfürst 
auf  gewisse  österreichische  Provinzen,  namentlich  auf  Böhmen 
zu  haben  erklärt,  verspricht  Frankreich  finanzielle  und  nötigen- 
falls auch  militärische  Unterstützung  in  einer  Höhe,  welche 
ebenfalls  noch  zu  vereinbaren  ist  und  zwar  sofort  nach  .Abschluss 
dieses  Vertrages. 

(7)  Um  die  V’erhindung  zwischen  Frankreich  und  Bayern 
zu  verengern,  soll  eine  Heirat  stattfinden  zwischen  dem  Dauphin 
und  der  Kurprinzessin,  und  zwar  wenn  beide  heiratsfähig  sind. 

(8)  Da  in  Rücksicht  auf  die  Folgen  und  die  V'erhindlich- 
keiten  dieser  Allianz  der  Kurfürst  schon  jetzt  eine  bedeutende 
.Armee  aufsteilen  muss,  so  verpflichtet  sich  der  König  sofort  zu 
öO.tXX)  Gulden  jährlicher  Subsidion,  zahlbar  in  zwei  .Jahresraten 
zu  Regensburg  oder  an  einem  andern  dem  Kurfürsten  genehmen 
Orte. 

(il)  Dieser  Vertrag  soll  10  .Jahre  dauern,  ausgenommen  das 
Ehevers])rechen,  welches  an  (>ine  zeitliche  Beschränkung  nicht 
gebunden  ist.  Auch  nach  .Ablauf  der  zehn  .Jahre  wird  die  .Mög- 
lichkeit einer  Erneuerung  der  .Allianz  orten  gehalten. 
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Hinsichtlich  der  Succession  im  Reiche  setzte  der  in  Artikel  5 
des  zweiten  (iliedes  des  Hauptvertrages  vorgesehene,  besonders 
streng  geheim  zu  haltende  Separatartikel  fest : Zu  Leb- 

zeiten des  Kaisers  sollen  beide  Faktanlen  verhindern,  dass  ein 
riimischer  König  gewählt  werde  — freilich  mit  dem  Zusatz : es 
müssten  denn , entgegen  der  augenblicklichen  Intention  beider 
Parteien,  seiner  Zeit  triftige  Gründe  etwas  anderes  empfehlen. 
Nach  dem  Tode  des  Kaisers  sollen  beide  Paktanlen  dahin  wirken, 
dass  der  König  von  Frankreich  zum  römischen  Kaiser,  der  Kur- 
fürst von  Bayern  zum  römischen  König  gewählt  werde  — frei- 
lich mit  dem  Zusatz ; es  müsste  denn  ein  solches  Bestreben  aus- 
sichtslos erscheinen. 

• * 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  die  letzten  Schritte  zurHealisie- 
rungdes  bayerisch-französischen  Hauptvertrages  gemacht  wurden, 
fanden  anderwärts  Verhandlungen  statt,  welche  geeignet  sind, 
die  V'erhältnisse.  aus  denen  der  X'ertrag  herausgewachsen  ist, 
namentlich  den  nächsten  Zweck,  den  F rankreich  damit  v'erfolgte, 
in  hellere  Beleuchtung  zu  setzen.  Wir  kommen  damit  auf  eine 
Bewegung,  (leren  bereits  im  Eingang  dieses  Kapitels  gedacht 
worden  ist. 

Am  ,31.  Dezember  Iflßükam  zwischen  dem  französischen  Ge- 
sandten Faubrun  uml  den  Bevollmächtigten  cles  gro.ssen  Kurfürsten 
ein  Vertrag  zu  stände,  in  welchem  sich  Friedrich  Wilhelm  unter 
anderem  verpflichtete,  die  Interessen  Frankreichs  auf  den  Heichs- 
versainmlungen  zu  fördern,  der  Tripleallianz  fernzubleiben,  gegen 
die  Aufnahme  Böhmens  in  den  Kurverein  zu  stimmen.  Es 
waren  dieselben  Versprechungen,  welche  Bayern  dn  den  gegen 
die  Mainzer  Pläne  gerichteten  Artikeln  des  Hauptvertrages  über- 
nommen hatte.  Ludwig  XIV.  hat  selbst  seinen  Gesandten  Gravel 
auf  die  wörtliche  Uebereinstimmung  dieser  drei  .Artikel  in  dem 
brandenburgi.sch-französischen  und  in  dem  bayerisch-französi- 
schen Vertrage  aufmerksam  gemacht.')  Dazu  übernahm  aller- 
dings der  Brandenburger  noch  die  weitere  positive  Veridlioh- 
tung,  für  die  Erneuerung  der  rheinischen  .Allianz  zu  wirken.*) 

')  1’.  A.  Corresp.  ä’Alleinagiie  t.  253.  11)70  März  21,  I.uilwig  XIV. 
an  Gruvel  (Boiluge  41). 

•)  Der  Brandenburger  Uhornnhm  in  dem  Vertrage  auch  die  Ver- 
pilichtung,  Frankreich  beim  Krlüsclien  lies  spaniscb-habsburgiscben  Mannes- 
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In  den  erslen  Tagen  des  Jahres  1(570  erschien  am  nämlichen 
HrandenburgerHofeWilhelmEgon  von  Fürstenberg,  Ibrinell  als  Ge- 
sandter Kurkölns,  in  Wirklichkeit  als  Emissär  Frankreichs.  Er  erölT- 
nete  einen  Meinungsaustausch  über  die  brennenden  Fragen,  welche 
damals  den  Keichstiig  beschäftigten : Die  Majorität  des  Kurfürsten- 
rates habe  beschlos.sen,  dass  die  Exekutionsordnung  und  die  allge- 
meine Keiclis  Verfassung  nicht  anders  als  nach  detn  instrumenlurn 
paeis  Westfalicae  verstanden  werden  solle,  das  Mainzer  Direktorium 
weigere  si<di  aber,  diese  Klausel  dem  Kurfürstenratsconclusuin  einzu- 
rückeii,  unter  dem  Vorwände,  dass  sie  von  Mainz  nicht  in  Umfrage 
gt^brachl  worden  sei;  Kurköln  fragt  an,  ob  es  nicht  ratsam  sei,  auf 
der  Einrückung  der  Klausel  zu  bestehen,  da  nicht  bloss  der  westfä- 
lischeFriedo  das  Fundament  aller  alten  uml  neuen  Reichsgesetze  sei, 
sondern  auch  der  Mainzer  Anspruch  hundert  Absurditäten  nach 
sich  ziehe.  Die  Kaiserlichen  hätten  einen  Antrag  auf  Hewilli- 
gung  von  fünfzig  Kömermonateu  eingebraidit,  dieselben  Kaiser- 
lichen wollten  den  Ständen  ihr  Recht,  die  Unterthanen  für  Le- 
gations- und  Landesdefensionszwecke  zu  besteuern,  nehmen; 
KurkOln  fragt  an,  ob  und  wie  viel  Römermonate  unter  diesen 
Verhältnisisen  zu  bewilligeti  seien.  Einige  Kurfürsten  und  Stände 
hätten  aut  Anstiften  kaiserlicher  Mini.ster  bei  Revision  der  E.xe- 
kutionsordnung  angeregt,  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des 
Kaisers  und  des  Kreisobersten  solle  kein  Stand  Werbungen  ati- 
stellbn  oder  anderen  Werbungen  verstatten,  damit  sei  das  den 
Ständen  iin  westfälischen  Frieden  bestätigte  Bündnisrecht  be- 
droht; Kurköln  fragt  an,  ob  man  nicht,  wenn  wirklich  ein  con- 
clusum  in  diesem  Sinne  zu  stände  komme,  dagegen  protestieren 
und  sich  nicht  daran  gebunden  erklären  solle ; der  Kurfürst  von 
Bayern,  obw'ohl  Kreisoberster,  habe  bereits  in  diesem  Sinne  ge- 
schrieben. Eine  längere  Tagung  der  Reichsversammlung  gebe 
nur  dem  .Auslande  die  Uneinigkeit  und  Schwäche  des  Reiches 
zu  erkennen;  Kurköln  fragt  an,  ob  man  nicht  auf  eine  Auflösung 
des  Reichstages  hinarbeiten  solle.  Die  Konferenzen  ergaben  im 
allgemeinen  Uebereinstimmung  zwischen  Köln  und  Brandenburg, 
in  der  Frage  des  ständischen  Werbungsrechtes  fanden  die 

stamme»  militUrisch  zu  unterstützen,  aber  nur  zur  Erwerbung  der  spani- 
sebeu  Nioderlande.  Vgl.  Mörner,  Kurbrundenburgisebo  Stantsvertriige, 
S.  IT.;  Urkunden  und  Akten  z.  ti.  d.  Kf.  Kriedriob  Wilbelni  .\1I, 

ÜUtj  tr.,  XIV,  (>!)7 ; .Mignet  a.  a.  O.  111,  2Hti  f.;  l.egrelle  a.  u.  0.  I,  2;t2. 
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brandonburgischen  Staatsniilnner  den  Standpunkt  Kölns  sogar 
noch  7Ai  glimpflich;  sie  würden  eher  den  Reichstag  zerreissen  als 
ihrem  Rechte  vergeben  lassen,  ihre  Gesandten  würden  ange- 
wiesen, unter  Protest  abzuziehen,  \venn  ein  derartiger  Antrag 
in  Beratung  gebracht  würde. 

Waren  scdion  diese  Konferenzgegenstände  nicht  bloss  gegen 
die  Kaiserlichen,  sondern  auch  gegen  Mainz  gerichtet,  so  kehrten 
die  folgenden  noch  bestimmter  ihre  Spitze  gegen  Johann  Philipp. 
Der  Erzbischof  habe  unlängst  durch  Missionen  an  sämtliche 
Kurfürstenhöfe  die  Erneuerung  des  Kurvereins,  die  Aufnahme 
Böhmens,  die  Ausschreibung  eines  Kollegialtages  angeregt, 
Köln  babo  damals  keinen  Einspruch  erhoben,  weil  alle  Kurfürsten 
sich  dafür  erklärt  hätten;  sollte  aber  Brandenburg,  wie  Köln  von 
dritter  Seile  vernommen,  gegen  die  Ausschreibung  dos  Kollegial- 
tages, inbesondere  gegen  die  Aufnahme  Böhmens  ein  Be- 
denken haben,  aus  Besorgnis,  Böhmen  möchte  fortan  die  Forde- 
rung stellen,  allen  Beratungen  des  Kollegiums  anzuwohnen,  so 
würde  sich  Köln  dem  befreundeten  Hofe  umso  lieber  an- 
schliessen,  als  ein  kurfürstlicher  Kollegialtag  geeignet  sei,  dem 
Misstrauen  des  F'flrstensUmdes  noch  mehr  Nahrung  zu  geben. 
Die  Nachrichten  über  die  Beziehungen  Frankreichs  und  Hollands 
lauten  immer  bedenklicher,  da.s  Verfassungswerk  der  Reichs- 
sekurität  sei  auf  dem  Reichstage  ins  .Stocken  geraten;  Kurköln 
fragt  an,  ob  unter  diesen  Verhältnissen  nicht,  ,,gleichwie  vor- 
dem geschehen,  auf  eine  andere  Verfassung  und  Allianz,  durch 
welche  der  Alliierten  Land  und  Leute  in  Ruhe  und  Sicherheit 
erhalten  werden  könnten,  zu  gedenken  sei“,  mit  anderen  Worten, 
es  regt  die  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz  als  Gegenzug  gegen 
die  von  Mainz  geplante  Liga  an.  Brandenburg,  das  sich  bereits 
in  dem  V^ertrage  mit  Frankreich  für  die  rheinische  Allianz  und 
gegen  die  Aufnahme  Böhtnens  in  den  Kurverein  verpflichtet  hatte, 
erklärt  auch  jetzt,  die  Erneuerung  der  rheinischen  Allianz  för- 
dern, gegen  die  Aufnahme  Böhmens  in  den  Kurverein  arbeiten  zu 
wollen  ; von  der  Abhaltung  eines  Kurfürstentages  habe  man  bis 
jetzt  nichts  vernommen,  man  teile  das  Ibfdenkim  wegen  des 
Misstrauens  des  Fürstenstandes,  sei  deshalb  für  eine  Beratung 
am  Sitze  des  Reichstages.*) 

')  M.  Sl.  A.  K.  schw.  397/2.  jSutnmurisclior  Inhalt  dessen,  was  der 
kurkülniKcho  Gesandte  im  Namen  seines  Prinzipalen  bei  Itrundenburg  den 
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Noch  im  Januar  1670  erhielten  die  Vertreter  Brandenburp;s 
am  Regensburger  Reichstage  den  Auftrag,  über  die  angeregten 
Fragen  mit  den  Gesandten  Kfilns  und  Bayerns  zu  einer  ver- 
traulichen Konferenz  zusammenzutreten.  Von  einer  Beiziehung 
des  Vertreters  Kölns  wurde  in  letzter  Stunde  Abstand  genommen, 
weil  derKölner  Gesandtschaftsposten  von  dem  Mainzer  Bevollmäch- 
tigten Hettinger  verwest  wurde.  Die  Konferenzen  zwischen  den 
brandenburgischen  und  bayerischen  Gesandten  über  die  Reiclis- 
tagsangelegenheiten  ergaben  volle  Uebereinstimmung,')  nur 
über  den  Zeitpunkt  der  Reichtagsauflösung  stellte  sich  eine  kleine 
Meinungsverschiedenheit  heraus;  die  Brandenburger  erklärten  sich 
dafür,  es  sollten  alle  anderen  Materien  liegen  gelassen,  allein  auf 
Abschluss  der  Exekutionsordnung  und  der  Reichsverfassung  ange- 
tragen werden.die  Bayerischen,  es  solle  auch  auf  Abschluss  des 
Kapitulations-  und  Münzwesens  gedrungen  w'erden.  Zu  dem  Kur- 
fürstentag  äusserten  sich  die  bayeri.schen  Gesandten,  ihr  Kurfürst 
hätte  sich  zwar  ehedem  für  die  Versammlung  erklärt,  in  Erwägung 
der  von  Köln  bei  Brandenburg  vorgebrachten  Gegengründe  aber 
werde  er  sich  auch  in  diesem  Punkte  von  Köln  nicht  trennen.  Be- 
züglich der  angeregten  Allianz  entschuldigten  sich  die  Bayerischen 
mit  mangelnder  Instruktion,  die  Brandenburger  erblickten  hierin 
mit  Recht  eine  Ablehnung.  Der  Kurfürst  war  aus  den  bekannten 

7.  Januar  1670  angebracht.“  Vgl.  dazu  Ennon  a.  a.  O.  I,  234  ff.;  Droysen 
a.  n.  O.  IIP,  335  M'.;  Auerbach  a.  a.O.  343;  Urkunden  u.  Akten  z.  ü.  d.  Kf. 
Friodricb  Wilhelm  XIII,  5,  XIV,  430  ff.  — Die  Aussichten  auf  eine  .Auf- 
teilung der  niedei  liindisclion  Provinzen,  welche  Wilhelm  von  FUrstunheig 
Brandenhurg  und  den  deut-schen  Fürsten  eröffnete,  wenn  sie  aktiv  am 
Kriege  gegen  die  Geucralstuaten  sich  beteiligten,  übergehe  ich,  da  sie  in 
der  Bayern  zugesaudten  Abschrift  dos  .summarischen  Inhalts“  sich  nicht 
linden,  dagegen  hoffe  ich  die  im  Text  berührten  .Anträge  in  ein  helleres 
Eicht  gesetzt  zu  haben. 

')  Der  Kurfürst  von  Bayern  hatte  die  Anfrage  seiner  (>e.sandten 
dahin  beantwortet:  .Wir  unsors  teils  sind  in  dem,  was  Churcülns  L'*  in 
den  jetzigen  reichstagsnegoliis , als  da  ist  die  relation  auf  das  friodons- 
instrument  in  der  neuen  executiongordnnng.  die  bewilligung  der  römer- 
monaten  und  freie  zulu.s.sung  der  Werbung  ohne  ihrer  ks.  .\I*  und  der  kreis- 
obersten consens,  dau  die  befiirderung  der  allgemeinen  reichsverfassung 
und  dermaligon  zucndmachung  des  langwierigen  reichstags  mit  deroselben 
einer  ganz  gleichförmigen  meinuug,  und  habt  Ihr  in  einem  und  andern 
dieser  puncten  allezeit  vorhero  solche  gemessene  instruction,  dass  unnötig 
zu  dieser  conferenz  Euch  derentwegen  etwas  weiters  special  anzubefohlen.“ 
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Gründen  nach  wie  vor  für  einen  Eintritt  in  die  rheinische  Allianz 
nicht  zu  haben.*) 

§ 4.  Hemmnisse  d e s A 11  i a n z w e r k.  e s , Entsteh- 
ungsgeschichte des  zweiten  Separatartikels  vom 
28.  November  1670.  Anfangs  März  1670  erhielt  Wilhelm 
Egon  von  Fürstenberg,  der  inzwischen  nach  St.  Germain  zurück- 
gekehrt war.  durch  Vermittelung  des  Staatssekretärs  des  aus- 
wärtigen Amtes,  Lionno,  Kenntnis  von  der  Depesche  Gravels, 
welche  den  glücklichen  Abschluss  und  die  Unterzeichnung  des 
vmn  dem  Fürstenberger  entworfenen  Allianzvertrages  einschliess- 
lich des  ersten  Geheimartikels  meldete. 

Aber  in  die  Freude  von  St.  Germain  fiel  ein  Tropfen 
Wermut. 

Der  Artikel  6 des  zweiten  Gliedes  des  Hauptvertrages  hatte 
die  Höhe  der  hnanziellen  und  militäri.schen  Unterstützung  Frank- 
reichs zu  Gunsteji  der  bayeri.schen  Succession  in  die  öster- 
reichischen Erhländer  ungeregelt  gelassen.  Drei  Tage  vor  Unter- 
zeichnimg  des  Hauptvertrages  und  dos  ersten  Separatartikels 
erschien  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  im  Absteige(juartier 
Gravels  und  überreichte  — gewiss  gegen  seine  Neigung  — einen 
von  der  Hand  des  Vizekanzlers  stammenden  Entwurf  eines  zweiten 
Geheimartikels,*)  welcher  bei  der  Eröffnung  der  österreichischen 
Successionsfrage  12000(X)  Gulden  oder  800000  Thaler  für  Wer- 
bung und  Unterhalt  einer  Armee,  ferner,  wenn  die  Erbschafts- 
frage binnen  Jahr  und  Tag  nicht  entschieden  sei,  weitere  jähr- 
liche Subsidien  in  der  Höhe  von  600000  Gulden  oder  4tX)000 
Thalern,  endlich  im  Falle  der  Not  ein  Hilfskontingent  von  min- 
destens 60tX)  Mann  forderte.  Es  waren  ungefähr  dieselben  Summen, 
welche  ehemals  in  dem  auf  die  spanische  Succession  bezüglichen 
Artikel  des  in  .München  überarbeiteten  Entwurfes  zum  Hauptvertrag 
geprangt  hatten.  Die  Nachtragsforderung  wurde  damit  begründet: 
Dem  König  habe  es  gefallen,  sich  im  llauptvertrage  zur  finan- 
ziellen und  militärischen  Unterstützung  der  bayerischen  An- 
sprüche auf  österreichische  Erbländer  zu  verpflichten,  im  Interesse 
der  Sache,  um  sich  nicht  eines  Tages  von  den  Ereignissen  über- 

')  Uober  liioso  Konforetizcn  vgl.  die  Korrespondenzen  und  Beriohto 
vom  Jnnuar  und  Februar  1670.  M.  St.  A.  K.  sebw.  697/2. 

*)  S.  Beilage  52. 
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raschen  zu  lassen,  empfehle  sich  schon  jetzt  eine  zitlerinilssige 
Feststellung  der  Hilfe.  Nach  der  Vermutung  Gravels  freilich 
war  der  wahre  Grund  für  das  Nachtragspostulat  die  Nachricht, 
der  Gesundheitszustand  des  Kaisers  sei  schwer  erschüttert,  seine 
Tage  seien  gezahlt.') 

Gravel,  der  sich  bereits  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht 
hatte,  seinem  König  den  vollen  Abschluss  des  Allianzwerkes  zu 
melden,  war  peinlich  überrascht  und  suchte  sich  gegen  die  Zu- 
mutung nach  Kräften  zu  wehren:  Die  Forderung  sei  völlig  neu, 
er  habe  sich  daher  auch  keine  Instruktion  erholen  können.  Solle 
er  seine  persönliche  Meinung  äussern,  so  erscheine  ihm  die 
bayerische  Forderung  unerfüllbar,  wenn  sie  nicht  ebenso  er- 
mäs.^igt  werde,  wie  das  frühere  bayerische  Postulat  bezüglich 
des  spanischen  Erbfolgekrieges;  es  sei  ungerecht,  seinem  König 
die  ganze  Last  eines  Krieges  aufzuhalsen,  aus  dem  er  keinen 
Vorteil  ziehe.  Die  Situation  des  Kurfürsten  in  einem  spanischen 
Erbfolgekriege,  wendete  dagegen  Fürstenberg  ein,  sei  grundver- 
schieden von  der  in  einem  österreichischen  Erbfolgekriege;  dort 
habe  der  Kurfürst  lediglich  seine  Neutralität  zu  behau()ton,  hier 
aber  habe  er  gegen  den  Mitbewerber,  den  König  von  Spanien, 
die  Offensive  zu  ergreifen,  um  sich  in  den  Besitz  des  Erbes  zu 
setzen.  Und  diese  Offensive,  welche  die  Krone  Spaniens  hindere, 
sich  der  gesamten  kaiserlichen  Erbländer  zu  bemächtigen, 
diese  militärische  Bereitschaft,  welche  Bayern  befähige,  endlich 
einmal  die  Fäden  zu  zerreissen,  welche  die  Spanier  so  lange  im 
Reiche  gesponnen  und  die  Frankreich  so  viel  gekostet,  sei  zu- 
gleich ein  Meisterzug  zu  Gunsten  des  allerchristlichsten  Königs. 
Sähe  sich  dagegen  der  Kurfürst  von  Bayern  völlig  der  Gnade 
des  katholischen  Königs  ausgeliefert,  so  würde  dies  für  Frank- 
reich einen  unermesslichen  Schaden  bedeuten,  der  ihm  eines 
Tages  zehnmal  höher  zu  stehen  käme  als  die  kleinen  Spesen, 
die  Bayern  jetzt  von  ihm  fordere.  Gravel  war  nach  seinem 
eigenen  Bekenntnisse  bereits  auf  dem  Sprunge,  dem  Fürsten- 
l)crger  zu  verstehen  zu  gel)en,  er  wisse  nicht,  weiche  von  den 
beiden  Eventualitäten  seinem  König  unangenehmer  sein  müsste: 
wenn  der  katholische  König  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  sich 


')  Hierüber  wie  Uber  die  folgenden  VerliandUingon  s.  den  Bericht 
Gravels  vom  22.  Februar  KiTO.  Beilage  •!(). 


Digitized  by  Google 


— 4ö'J  — 

mit  dein  Kurfürsten  von  Bayern  in  den  Besitz  der  österreichiselien 
Erbliinder  teilte  oder  wenn  sich  der  Kurfürst  von  Bayern  über 
den  Kopf  des  Spaniers  hinweg  aller  österreichischen  Erbliinder 
bemächtigte;  ein  Kurfürst  von  Bayern,  von  Haus  aus  schon 
mächtig,  würde  durch  die  Angliederung  so  vieler  benachbarter 
l'rovinzen  eine  Stellung  gewinnen,  die  Frankreich  ebenso  ver- 
dächtig sein  müsste,  wie  die  des  katholischen  Königs.  Gravel 
unterdrückte  diese  undiplomatische  Anwandelung,  er  liess  sich 
durch  den  Zwischenfall  auch  nicht  in  der  Unterzeichnung 
und  Besiegelung  des  Hauptinstrumentes  und  des  ersten  Separat- 
artikels beirren,  übersandte  vielmehr  den  Entwurf  zum  zweiten 
Geheimartikel  seinem  König,  ja  empfahl  diesem  im  Intere.sse  des 
Allianzwerkes  Befriedigung  der  bayerischen  Forderung,  selbst- 
verständlich in  der  ermässigten  Höhe:  Wenn  sich  gegen  das 
französische  Kaiser|)rqjekt  von  irgend  einer  Seite  Schwierigkeiten 
erheben  sollten,  dann  werde  man  derselben  jedenfalls  leichter 
Herr  werden  im  Bunde  mit  Bayern  als  in  Feindschaft  mit  dem- 
selben; auch  habe  man  noidi  immer  ein  Mittel  in  Händen,  dem 
Kurfürsten  die  x\uszahlung  der  Summen  zu  verweigern  — wenn 
er  nicht  aufrichtig,  mit  ganzer  Seele  die  Verpflichtungen  eiii- 
löse,  die  er  im  ersten  Geheimartikel  für  die  Kaiserwahl  über- 
nommen habe. 

Wilhelm  Egon  von  Pür.stenberg  erhielt  von  der  neuen 
Störung  des  Allianzwerkes  Kenntnis  durch  denselben  Lionnc, 
der  ihm  den  sonstigen  Inhalt  des  Berichtes  Gravels  mitgeteilt 
hatte.  Gleichzeitig  scheint  er  in  den  französischen  Regierungs- 
kreisen einen  völlig  ablehnenden  Standpunkt  gegen  den  zweiten 
Geheimartikel  wahrgenommen  zu  haben.  Und  wenige  Tage 
später  brachte  eine  Depesche  seines  Bruders  Hermann  die  Nach- 
richt, der  Kurfürst  von  Bayern  mache  mit  der  Ratifikation 
Schwierigkeiten,  wenn  der  Franzosenkönig  dem  von  bayeri.scher 
Seite  entworfenen  zweiten  Geheimartikel  die  Anerkennung  ver- 
sage. .Mit  diesem  Artikel,  von  dem  allein  Kurliayern  sich  einen 
V^orteil  verspreche,  stehe  oder  falle  das  gesamte  .■\llianzwerk. 
Schon  sei  auch  einer  der  .Männer,  welche  an  der  Annäherung 
Bayerns  an  F'rankreich  mitgearbeitet,  der  bayerische  Reichstag.s- 
gesandte  Franz  von  Mayr,  unter  den  Zeichen  der  höchsten  Un- 
gnade von  Regensburg  abberufen  worden.') 

')  Dor  Inhalt  dos  Schreil)Ons  Hermanns  ergibt  sieh  aus  der  Antwort 
Wilholnis.  — Die  Abberufung  Mayrs  war  nur  vorUliorgoliond  und  hatte 
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Wilhelm  Egon  von  Fiirstenherg  sieht  die  Arbeit  von  Mo- 
miten  gefährdet;  kein  VV'undor,  wenn  er  nach  beiden  Richtungen 
hin  alle  Hebel  seiner  Beredsamkeit  in  Bewegung  setzt,  um  die 
neu  sich  aultürrnendeu  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Am 
frühesten  erreichte  er  sein  Ziel  am  französischen  Hofe.  In  dem 
•Münchener  Vertrag  war  beiderseitige  Ratitikation  innerhalb  zweier 
Monate  vorgesehen,  und  in  der  That  wurde  am  21.  März  1670 
das  Hauptinstrument  und  der  erste  Geheimartikel  seitens  des 
Franzosenkönigs  vollzogen.  Selbst  der  von  Bayern  einseitig  ent- 
worfene zweite  Separatartikel  wurde  nicht  abgelelml,  wohl  aber 
wurde  auf  Ermässigung  der  bayeris(dien  Forderungen  gedrungen 
und  zugleich  Grav'el  angewiesen,  vor  Aushändigung  der  Ur- 
kunden gewisse  Aufschlüsse  und  Zusicherungen,  die  wir  später 
kennen  lernen  werden,  vom  Kurfürsten  zu  fordern.') 

Um  Bayern  für  eine  Ermässigung  seiner  Ansprüche  zu  ge- 
winnen, schrieb  Wilhelm  von  Fürstenberg  im  Einverständnis 
mit  der  französischen  Regierung  .an  seinen  Bruder  Hermann,  in- 
direkt an  die  Adresse  dos  bayerischen  Hofes.  Er  appelliert  an 
das  Interesse  Bayerns;  erinnert  an  die  Summen  Geldes,  welche 
der  französische  König  Jahr  für  .Jahr  zu  zahlen  verspreche,  so- 
lange der  Vertrag  währe,  erinnert  an  die  Würde  des  römischen 
Königs,  erinnert  an  das  ehrenvolle  .Mittleramt,  welches  dem  Kur- 
fürsten in  dem  Streite  ■ zwischen  J*'rankreich  und  dem  Kaiser 
wegen  des  spanischen  Erbes  zugedacht  sei,  erinnert  an  d.as  einzig 
dastehende  Zugeständnis,  in  diesem  Falle  noch  in  letzter  Stunde 
wählen  zu  dürfen  zwischen  der  Partei  Frankreichs  und  der  des 
Kaisers,  erinnert  an  die  ehrenvolle  und  folgenschwere  Vermäh- 
lung zwischen  dem  Dauphin  und  der  Kuri)rinzessin.  Bayern 
verliere  viel  mehr  als  der  König  von  F'rankreich,  wenn  der  V'er- 
trag  nicht  zum  Vollzüge  gelange;  für  Frankreich  enthalte  der 
Vertrag  nur  Hoirnungen,  für  Bayern  hingegen  sicheren  Gewinn 
für  die  Gegenwart  wie  für  die  Zukunft.  Wilhelm  Egon  von 
Fürstenberg  appelliert  aber  auch  an  das  Gerechtigkeitsgefühl 

ihren  Grund  in  der  von  brandonhurgisclier  Soito  erhobenen  Be.schuldigung, 
er  habe  in  der  Frage  der  VVerlmngen  (s.  S.  398)  da.s  fiirstliohe  Iiiteresge 
vernuchliissigl.  Vgl.  unter  anderem  M.  St.  A.  K.  sohw.  378:48.  1070  Mürz 
10,  Oravol  an  Hermann  von  FUrstenberg. 

')  P.  A.  Corre.sp.  d’Allemagne  t.  253.  1670  März  21,  Ludwig  XIV.  an 
Gruvel.  S.  Beilage  41. 


Digitized  by  Google 


- 4(il  - 

Kurbayerns;  mit  welchem  Rechte  könnte  tnan  von  Prankreich 
für  einen  Krieg,  in  welchem  es  sich  lediglich  um  die  Interessen 
Hayerns  handle,  bedeutendere  Subsidien  an  Geld  wie  an  Truppen 
fordern  als  in  demjenigen,  dessen  Erfolge  dom  Franzosenkönig 
zuHelen,  in  dem  etwaigen  spanischen  Erbfolgekriege;  zu  ge- 
sell weigen  der  ungeheuren  Ausgaben,  die  der  Franzosenkönig 
ohnehin  zu  machen,  zu  geschweigen  der  tausend  Ausgaben,  die 
er  gerade  nach  dem  Tode  des  Kaisers  zu  bestreiten  habe,  uni 
seine  Wahl  zum  römischen  Kaiser  und  die  des  Kurfürsten  zum 
römischen  König  durchzudrücken,  zu  geschweigen  der  Gefahr, 
welche  durch  eine  so  direkte  Parteinahme  für  Bayerns  Ansprüche 
seiner  und  des  Kurfürsten  Kandidatur  zur  Kaiser-  und  Königs- 
würde erstehe.  Und  solche  finanzielle  Anforderungen  erhebe 
Bayern,  ohne  vorher  den  König  über  den  Charakter  und  den 
Umfang  der  bayerischen  Ansprüche  auch  nur  unterrichtet  zu 
haben.  „Als  guter  Diener  Kurbayerns  und  als  guter  Deutscher“ 
bittet  und  beschwört  er  den  bayerischen  Hof,  den  für  beide 
Parteien  wie  für  die  ganze  Christenheit  so  wichtigen  V^ertrag 
nicht  durch  ungerechte,  unannehmbare  Forderungen  zu  F'alle  zu 
bringen,  sondern  Veränderungen  zuzulassen,  wie  sie  Gravel 
in  Vorschlag  bringen  werde.  Um  den  Gewinn  der  Partie 
sich  zu  sichern,  spielt  er  zuletzt  noch  zwei  Trümpfe  aus, 
einen  gegen  den  Kurfürsten,  einen  gegen  seinen  Bruder:  Die 
Verhandlungen  zwischen  F rankreich  und  EIngland  zur  Bildung 
eines  OtTensivbündnisses  gegen  Holland  und  lianiit  zur  Sprengung 
der  Triideallianz  seien  so  w'eit  gediehen,  dass  der  -•\bschluss 
stündlich  zu  erwarten  sei;  Köln  und  Brandenburg  wie  alle  an- 
deren benachbarten  Fürsten , welche  sich  hierüber  mit  Frank- 
reich verständigen  wollten,  würden  ihre  Reehnung  dabei  finden. 
Die  von  Frankreich  an  den  Bruder,  den  Bischof  von  Strassburg, 
nocii  zu  entrichtenden  40000  Gulden  würden  unfehlbar  ausbezahlt 
werden,  .sobald  llertnann  den  Kaufvertrag  über  Mainau  abge- 
schlossen habe.') 

In  demselben  V'erschluss,  in  welchem  Gravel  dem  bayerischen 
Obersthofniarschall  Hermann  von  Fürstenberg  das  Schreiben 
seines  Bruders  übermittelte,  meldete  er  das  Eintreffen  der 
beiden  französischen  Ratilikationsurkundon,  gab  ihm  aber  zu- 

')  M.  St.  A.  K.  sohw.  378/48.  1670  März  (21?),  Wilhelm  v.  FUr.stPB- 
berg  an  seinen  Bruder  Hermann.  S.  Beilage  42. 
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gleich  hekainit,  dass  der  zweite  Se|>iiiatartikcl  in  seiner  gegenwär- 
tigen ( Jeslalt  keineswegs  die  Zustinnnung  des  l'ranzösischen  Hofe“ 
linde.  Wenn  der  Kurfürst  nicht  in  eine  Modifikation  des  Artikels 
willige  und  seine  Ahsiehten  über  gewisse  Gegenstände  klarer 
[iräzisiere,  werde  es  ihm  schwer  sein,  die  Angelegenheit  zu  einem 
glücklichen  Abschluss  zu  bringen.') 

Zur  F'ortführung  der  Verhandlungen  erklärte  sich  Gravel 
zu  einer  Fahrt  nach  München  bereit;  doch  dieser  Vorschlag 
wurde  abgelehnt,  weil  eine  zweite  Heise  nach  München  Argwohn 
erregen  müsste.  Nun  schlug  Gravel  eine  Konferenz  mit  Fürsten- 
berg ausserhalb  Münchens  vor.  Auch  dagegen  äusserte  man  in 
.München  Hedenken,  angeblich  weil  die  Abreise  eines  so  hohen  Hof- 
beamfen  nicht  verborgen  bleiben  würde,  wohl  aber  erklärte  man 
sich  bereit,  den  Vizekanzler  .Schmid  unU'r  dem  Vorwände  einer 
Heise  zu  seinem  Hruder,  dem  Dekan  in  Cham,  zu  einer  Konferenz 
nach  Hegensburg  zu  senden.*)  Nach  Annahme  dieses  Vh)rschlages 
wurde  die  Konferenz  auf  den  30.  April  ant)erauint. 

* * 

Am  24.  April  lOTO  l)rach  Schmid  von  München  auf  und 
reiste  über  Freising,  Mainburg,  Al>ensberg  und  Al)bach  nach 
Hegensburg.-'’)  Am  30.  April  um  0 Uhr  vormittags  erschien  plfttz- 
lich  Gravel  im  .Alisteigeciuartier  Sehmids,  lier  sich  eben  zu  ihm 
Iregeben  wollte.') 

Nach  dem  Austausch  der  üblichen  Hötiichkeiten  legte  Gravel 
die  vom  21.  März  datierten  französischen  Hatifikalionsnrkunden 
zum  .Münchener  Haupt  vertrag  wie  zum  ersten  Geheimartikel  vor. 
Diese  auf  Pergament  geschriebenen,  vom  König  und  von  Lionne 
Unterzeichneten  und  mit  dem  königlichen  Insiegel  versehenen 

')  .\l.  St.  .\.  K.  .sfliw.  ,37iS  48.  1(>70  Mürz  81,  Oruvol  lui  l‘'Urslenborg. 

’)  Kbendn.  I(i7()  ,\pril  10  iiiui  17,  Oravcl  an  Kürslenbcrg. 

’)  .\1.  K.  A.  Ilofaiatsregislraiur  Kt-p.  10,  fase,  l.'iiltlt  findol  .sieb  Itoiitc 
nocli  die  Koisekostenverreeliniiug  Sebmids. 

*)  KUr  dio  Kegoiisbiirger  Konferenz  liegen  zwei  Itericlite  vor,  der 
Herielit  Sehmids  vom  'tO.  April  1()70,  M.  Sl.  A.  K seliw.  378  4>S  (Ifeilage  48) 
und  der  Beriolit  (iravels  vom  .ö.  Mai  l(i7(),  I*.  Corre.sp.  d'Alleniagne  t. 
2.Ö8  (Beilage  44).  Der  erste  Bericht  wurde  der  Darstellung  zu  gründe  ge- 
legt, aus  dem  zweiten  wurden  wichtigere  Abweichungen  unter  dein  Texte 
vermerkt.  Dazu  ist  noch  zu  vergleichen  die  für  die  Konferenz  (iravol 
übersandte  königliche  Instruktion  vom  21.  März  1070.  1’.  .V.  Cnrrosp.  d'Alle- 
niagno  t.  '2.Ö8  (Beilage  41). 
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Urkunden  enthielten  nicht  den  vollen  Wortlaut,  sondern  nur  den 
Anruii;r  und  d;is  Ende  des  Kontextes,  dazu  ilas  Datum  und  die 
Namen  der  beiderseitigen  Hev'ollmiichtigten,  endlich  die  Anzahl 
der  Artikel.  Das  war  nach  einem  ausdrücklichen  Wunsche  ge- 
schehen, Jen  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  im  Auftrag  des 
Kurfürsten  gegen  (iravel  während  de.ssen  Münchener  Anwesen- 
heit geäussert  hatte  Auf  die  Anfrage  Schmids,  der  davon  nicht 
verständigt  gewesen  zu  sein  scheint,  warum  nicht  der  volle 
Wortlaut  des  Münchener  Vertrages  in  die  französischen  Ausferti- 
gungen aufgenonmien  worden  sei,  erwiderte  (fravel,  die  Weg- 
lassung sei  erfolgt  in  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  dass  die 
Urkunden  unterwegs  aufgefangen  werden  möchten ; der  Kurfürst 
von  J3ayern  könne  ja  in  seine  Ausfertigung  den  ganzen  Wort- 
laut inserieren  lassen;  bayerischerseits  sei  eine  solche  Vorsicht 
nicht  vonnöten,  da  die  Urkunden  ohne  Gefahr  von  München 
nach  Kegensburg  verbracht  werden  könnten.  Mit  der  Er- 
klärung Schmids,  es  würde  besser  beiderseits  das  völlig  gleiche 
V'ertähreu  eingeschlagcn,  war  die  Angelegenheit  erledigt. 

Nunmehr  wandte  sich  Gravel  zum  Hauptthema  der  Kon- 
ferenz, zum  unausgemachten  zweiten  Geheimartikel  und  trug 
an  der  Han<l  eines  chiffrierten  kc'iniglichen  Schreibens,  mit  an- 
deren Worten  der  königlichen  Instruktion , die  Bedenken  der 
französischen  Regierung  gegen  den  bayerischen  Entwurf  Funkt 
für  Funkt  vor: 

Der  König  finde  die  finanziellen  Anforderungen  an  Frank- 
reich beim  Tode  des  Kaisers,  der  lediglich  Bayern  zu  gute 
komme,  exorbitant,  um  so  exorbitanter,  als  beim  Tode  des 
Königs  von  Spanien  Bayern  keine  analoge  Verpflichtung  über- 
nehme. Und  doch  seien  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Spanien 
Tod  „Casus  reciproci“.  Darauf  erwiderte  Schmid  mit  einem  Ge- 
danken, tler  uns  bereits  durch  den  .Mund  Hermatms  von  Fürsten- 
berg bekannt  geworden,  der  aber  vielleicht  in  seiner  ersten  Ent- 
stehung auf  den  Vizekanzler  selbst  zurUckgeht:  der  Gewinn 
Bayerns  beim  Tode  des  Kaisers  komme  auch  Frankreich  zu  gute, 
weil  es  sein  Interesse  erfordere,  dass  die  Krone  Spanien  nicht 
durch  JieAnglioderung  der  deutsch-habsburgischen  Lande  gestärkt 
werde.  Gravel;  Durch  eine  französische  Diversion  in  die  spani- 
schen Lande  kann  eine  .solche  .Mehrung  der  spanischen  Macht 
ebenso  gut  verhindert,  und  Bayern  in  eine  ebenso  günstige  Fosi- 
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tion  ji;t'bracht  werden.  Scliniid;  Eine  französische  Diversion  nach 
Spanien  verursacht  Frankreich  die  gleichen,  wenn  nicht  noch 
grössere  Kosten  und  birgt  überdies  die  Gefahr  eines  bewaffneten 
Eingreifens  der  Tripleallianz  zu  Gun.sten  Spaniens  in  sich,  wäh- 
rend eine  Förilerung  der  wohlbegrundelen  bayerischen  Ansi»rüche 
auf  das  deutsch-habsburgische  Erbe  alle  widrigen  Besorgnisse 
der  Tripleallianz  ferne  hält.  Gravol:  Der  König  von  Spanien 
will  sich  einer  Unterstützung  Bayerns  keineswegs  entziehen, 
aber  in  erster  Linie  muss  doch  der  Kurfürst  selber  seine  Haut 
zu  Markte  tragen.  Schrniil:  Dies  versteht  sich  von  selbst,  weil 
die  französische  Hilfe  ohnehin  nicht  ausreichend  sein  würde. 

Nunmehr  kam  Oravel  auf  den  zweiten  Punkt  zu  sprechen, 
auf  die  Anfrage  seines  Königs  nach  dem  Charakter  und  dem 
Umfange  der  bayerischen  .Ansjirüche  auf  das  deutsch-habsbur- 
gische Erbe.  Und  diese  Anfrage  wurde  von  Schmid  in  dem 
Sinne  beantwortet,  wie  es  bereits  an  einer  anderen  Stelle  ver- 
wertet worden  ist. 

Nach  einer  längeren  Erörterung  Schmids  ,über  die  Sncces- 
sionsiiualität“  der  einzelnen  Erbländer,  über  die  sich  Gravel  an- 
geblich sehr  befriedigt  zeigte,  lenkte  dieser  die  Unterhaltung  auf 
einen  dritten  Gegenstand:  Der  König  von  Frankreich  mache  den 
gewiss  beherzigenswerten  Vorschlag,  das  Königreich  Böhmen 
zu  einem  Patrimonium  des  jeweiligen  römischen  Kaisers  oder 
Königs  zu  machen,  der  zu  Prag  seine  Residenz  aufschlagen 
solle.  Wenn  die  Successionsfrage  im  Reiche  eine  Regelung  im 
Sinne  der  beiderseitigen  Absichten  finde,  dann  werde  ohnehin 
dem  Kurfürsten  und  seiner  Nachkommenschaft  die  römische 
Krone  und  mit  dersell)en  d:is  Königreich  Böhmen  zu  teil  werden. 
Andererseits  mache  man  mit  einem  derartigen  staatsrechtlichen 
Akte  eine  günstige  Stimmung  im  Reiche  und  erleichtere  sich 
die  Ordnung  der  Nachfolge  in  demselben.  Darauf  hatte  Schmid 
nur  ein  Lächeln  und  die  treffende  .\ntwort,  er  für  seinen  Teil 
gebe  keine  Erbkrone  um  eine  Wahlkrone,  er  „wolle  lieber  das 
Königreich  Böhmen  beständig  als  das  Kaisertum  mit  solcher 
Gefahr  haben.“’) 

•)  Aus  dom  Berichte  Gravols  könnte  man  8chlies.sen,  das.s  sich  Schmid 
orhotoii  hätte,  den  Wunsch  der  französischen  Itogierunp  seinem  Kurrdrston 
iiiclit  hloss  zu  melden,  sondern  auch  zu  em|)fehleii.  Wahrscheinlich  hat 
er  nur  die  erste  Verpflichtung  übernommen,  hat  er  aber  wirklich  auch 
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Ein  weiterer  Wunsch  des  Königs  von  Frankreich  ging 
daliin,  die  Kegelung  der  Successionsfrage  in  den  deiitsdi-habs- 
hurgisohen  Erl)landen  zu  verschiel)en  liis  nacli  der  Ordnung  der 
Successionsfrage  ini  Reiche.  Militäris<;he  Rüstungen  oder  gar 
kriegerische  Unternehmungen  noch  während  des  Interregnums 
würden  im  ganzen  Reiche  Hass  und  Bcunruliigung  hervorrufen, 
ganz  besonders  aber  die  Kurfürsten  für  ihr  freies  Wahlreclit. 
fürcliten  lassen  und  damit  die  beiderseitigen  Absichten  bezüg- 
lich der  Kaiser-  und  Königskrone  zu  Falle  bringen.  Darauf  ent- 
gegnete  Schmid:  Das  „Rrävenire“  si>ielnn  gelte  in  derartigen 
Fällen  stets  als  die  oberste  V'orschrift,  diesmal  umsomehr,  als 
gerade  die  Nähe  der  habsburgischen  Erbländer  den  Hauptvorteil 
Bayerns  bilde.  Ob  er  denn  glaube,  dass  Spanien  oder  die  an- 
deren Prätendenten  so  lange  stille  sitzen  und  feiern  werden? 
Habe  sich  aber  Spanien  einmal  in  dem  Neste  festgesetzt,  werde 
es  nicht  so  leicht  wieder  horauszubringen  sein.  Während  des 
letzten  Interregnums  halie  ja  der  Kurfürst  zur  Aufrechthall ung 
seines  Reichsvikariates  ebenfalls  geworben , ohne  damit  auf  die 
Kai.serwahl  ungünstig  einzuwirken.  Man  könne  nötigenfalls  auch 
jetzt  leicht  einen  Vorwand  für  die  Rüstungen  finden,  um  den 
Ständen,  insbesondere  den  Kurfürsten,  das  Misstrauen  zu  be- 
nehmen. üelirigens  sei  nicht  abzusehen,  weshalb  nachteilige 
Folgen  daraus  entspringen  sollten,  wenn  man  das  Kind  heim 
rechten  Namen  nenne  und  öffentlich  erkläre,  die  Rüstungen 
seien  auf  die  Behauptung  der  gerechten  Erbansprüche  Bayerns 
abgesehen.  Eine  si)anische  Besitzergreifung,  wandte  Oravol  ein, 
sei  nicht  zu  befürchten;  diese  könnte  durch  eine  französische 
Diversion  leicht  abgewendet  werden.  Wenn  einmal  die  römische 
Krone  gesichert,  sei  das  Spiel  auch  mit  den  österreichischen 
Erbläiidern  gewonnen;  alsdann  könnte  der  König  von  Frank- 
reich kraft  seiner  kaiserlichen  Befugni.sse  Bayern  leicht  zu  seinem 
Rechte  verhelfen;  man  könnte  ja  den  König  im  vorhinein  ver- 
pflichten, dass  er  Bayern  al.sdann  den  Possess  gebe.  Der  Grund 
der  französischen  Einwendungen  und  der  französischen  Beredsam- 

du8  zweite  Versprecheu  goleistot,  so  war  es  ihm  nicht  ernst  und  konnte 
ihm  nicht  ernst  sein:  er  wäre  damit  in  Widerspruch  mit  dem  Into  esse 
des  Kurfürsten  wie  mit  seinem  eigenen  politischen  t^tandjtunkt  gekommen. 
Der  gutachtlicfio  Bcriclit-Sclimids  an  den  Kurlürston  entliioll  niclits  weniger 
als  eine  l'ltnpfeldiuig. 
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keit,  bemerkt  Sclimid  in  seinem  Berichte,  war  sehr  durchsidifif^: 
„Man  will  halt  vordrist  das  richtig  haben,  was  für  Frankreich  ist.“ 

Kino  andere  Forderung  des  franzüsischen  Hofes  ging  dahin, 
dasselbe  Vermittehmgsrecht,  welches  Bayern  in  der  spanischen 
Erfolgefrage  ziigestanden  würde,  solle  Frankreich  in  der  öster- 
reichischen Erbfolgefrage  zuerkannt  werden.  Schinid  erhob  da- 
gegen keinen  Einspruch,  erklärte  sich  vielmehr  bereit,  den  An- 
trag seinem  Herrn  zu  referieren;  nur  dürfte  unter  dem  Scheine 
gütlicher  Verhandlung  nicht  die  beste  Zeit  verloren  gehen,  nocih 
weniger  dürften  die  französischen  Subsidien  sistiert  und  die 
militärischen  Operationen  behindert  werden. 

Die  drei  letzten  Konferenzgegenstände  bildeten  die  (irösse 
und  die  Zeitdauer  der  finanziellen  Unterstützung  die  Frage,  ob 
hiezu  noch  eine  militärische  treten  solle.  In  erster  Hinsicht 
erklärte  sich  üravel  im  Namen  seines  Königs  anfangs  zu 
einer  Million  Livres  für  Werbung  und  zu  einer  halben  Million 
Livres  für  den  jährlichen  Unterhalt  einer  Armee  bereit,  später 
erhöhte  er  die  Subsidiengelder  auf  1‘2(X),(XK)  Livres  (=  600,0(X) 
Uulden)  für  das  erste  Jahr  und  auf  ()(X),()OOLi  vresf=30().tXXKiulden) 
für  die  folgenden  Jahre,  also  auf  die  Hälfte  des  im  bayerischen  Ent- 
würfe zum  zweiten  Geheimartikel  festgesetzten  Betrages.  Frank- 
reich hätte  bei  keinem  Bündnisse  jemals  mehr  gegeben,  und  doch 
hätten  die  früheren  Bündnisse  die  Truppen  der  Alliierten  in  den  un- 
mittelbaren Dienst  F'rankreichs  gestellt,  während  dieses  Bündnis 
lediglich  Bayern  zu  gute  komme.  Die  Anfrage  Gravels  nach 
der  zeitlichen  Dauer  der  französischen  Unterstützung  beantwor- 
tete Bchmid  dabin,  dass  diese  selbstverständlich  so  lange  währen 
müsste,  l)is  Bayern  seine  Ansprüche  zur  Anerkennung  gebracht. 
Dagegen  erhob  Gravel  keinen  Ein  wand,  wohl  aber  erklärte  er 
kategoris(,‘h,  dass  sein  König  neben  dieser  „Geldhilfe“  eine  weitere 
„ V'olkshilfo“  nicht  bewilligen  werde,  doch  la.s.so  er  die  Wahl 
zwischen  der  angebotenen  Geldhilfe  und  einem  äquivalenten 
Truppenkontingente;  er,  Gravel,  halte  es  freilich  für  nützlicher  das 
Geld  anzunehmen,  mit  dem  man  mehr  als  mit  Volk  richten  könne.') 

Am  .Schlüsse  der  Konferenz  gab  Schmid  die  Erklärung  ab, 

')  Nacli  (lein  Boriclito  Gravels  äu.sserto  Schmid,  da.ss  sein  Kurfürst, 
.vemi  or  vor  die  Alternative  einer  Geld-  oder  einer  Volksliilfe  gestellt 
sei,  wo  d dem  (Jclde  den  Vorzug  geben  werde,  und  darin  verdient  der 
fruuzösisilie  (jesandte  gewiss  tilauben. 
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er  wolle  durch  eine  N-ertraule  Person  seinem  Herrn  eine  schrift- 
liche Relation  übersenden,  bis  zum  Eintrelfen  des  kurfürstlichen 
Bescheides  zu  Cham  verbleiben  und  diesen  dann  auf  der  Rück- 
reise j)ersünlich  hinterbrinp;en.  Und  noch  am  nnrniiehen  Tage 
schickte  er  einen  ausführlichen  Htsricht  über  den  Verlauf  der 
Konferenz  an  den  Kurfürsten. 

Sodann  brach  der  Vizekanzler  über  Straubing  und  Bogen, 
wo  er  auf  dem  heiligen  Berge  „seine  Andacht  verrichtete“,  nach 
Cham  auf.  Ifier  empfing  er  am  4,  Mai  den  vom  1.  dieses 
Monats  datierten  kurfürstlichen  [h'scheid').  Derselbe  lautete 
seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  also: 

1.  Die  bayerische  Regierung  gibt  ihrer  Verwunderung 
Ausdruck,  dass  der  König  die  finanzielle  Forderung  beim  Tode 
des  Kaisers  „exorbitant“  findet.  Es  müsse  doch  dem  König  von 
Frankreich  als  einem  l’otentateu,  der  öfters  Krieg  geführt,  zur 
Genüge  bekannt  sein,  welch  unerschwingliche  Ausgaben  Bayern 
in  einem  Kriege  gegen  die  gesamte  spanische  Monarchie  und 
zugleich  gegen  die  österreichischen  Provinzen,  die  Bayern  von  allen 
Seiten  umklammern,  zu  leisten  habe,  .\llerdings  seien  des  Kai.sers 
uml  des  Königs  in  Spanien  Tod  „Casus  reciproci“,  indes  im  letz- 
teren Falle  erweise  Bayern  dem  französischen  König  einen  wich- 
tigen Dienst  durch  Erschwerung  der  kaiserlichen  Dperationen. 
im  ersten  Falle  aber  vers[>reche  es  Frankreich  zum  Kaisertum 
behilflich  zu  sein,  während  für  Bayc^rn  „allein  der  V'orteil  übrig 
bleibe,  dass  ihm  zu  demjenigen  verholfen  werde,  das  ohnehin 
vor  Gott  und  der  Wett  ihm  billig  zugehöre“.  Die  französische 
Diversion  in  die  spanischen  Lande  lasse  sich  nicht  ausführen, 
weil  dadurch  nicht  allein  die  Tri|)leallianz , sondern  das  ganze 
römische  Reich  bei  dem  ohnehin  nur  allzu  reichlich  vorhandenen 
Misstrauen  gegen  Frankreich  unter  die  Waffen  gi'rufen  würde; 
auf  das  ge|dante  Wahlwerk  könnte  nichts  nachteiliger  einwirken. 

2.  Die  Gravel  in  der  österreichis(dien  Successionsfrage  ge- 
machten Mitteilungen  genügen,  um  Frankreich  von  dem  guten 
Rechte  Bayerns,  insbesondere  auf  das  Königreich  Böhmen  zu 
überzeugen. 

d.  Die  bayerische  Regierung  wundert  sich,  dass  Gravel 
trotzdem  Bayern  zumutet,  diese  Krone  dem  römis<'hen  Reiche 

')  M.  St.  .\.  K.  Kfli».  ;t7K,4,S.  S.  Hi'iliiKe  4.ä. 
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„pro  patrimonio  Caesaris“  zu  überlassen,  statt  sie  erblich  an  das 
Kurhaus  zu  bringen.  „Dies  wäre  des  Reiches  Gunst,  und  die 
königliche  Krone  gar  zu  teuer  erkauft!“  Die  bayerische  Re- 
gierung nimmt  an,  dass  das  königliche  Projekt  lediglich  in 
mangelnder  Kenntnis  der  kurfürstlichen  Anrechte  ihren  Grund 
habe;  man  wolle  von  Frankreich  nicht  verhoßen,  dass  es  Bayern 
sein  Recht  nehme,  sondern  dass  es  ihm  dazu  behilflich  sei. 

Am  bedenklichsten  findet  die  bayerische  Regierung  den 
4.  Punkt;  daraus  sei  genugsam  abzusehen,  dass  Frankreich 
Bayern  nicht  traue,  dass  es  vor  allem  andern  die  römische  Kaiser- 
krone sich  gesichert  .sehen  möchte.  Dem  französischen  Vertreter 
in  Regensburg  soll  daher  auf  das  nachdrücklichste  zu  Gehör 
gebracht  werden,  dass  sich  Bayern  des  Vorteils  der  Prävention 
nimmermehr  begeben  werde.  Alles  hänge  ja  von  der  Geschwindig- 
keit ab,  übrigens  würden  beim  Eintritt  eines  so  gewaltigen,  seit 
Jahrhunderten  nicht  mehr  dagewesenen  Ereignisses,  bei  dem  Er- 
löschen des  Kaiserhauses,  nicht  allein  sämtliche  übrige  Kurfürsten, 
sondern  auch  die  bedeutenderen  Fürsten  gerüstet  dastehen.  Und 
Frankreich  habe  allen  Grund,  einen  so  nahen  Alliierten,  wie  Bayern, 
möglichst  kriegsbereit  zu  sehen,  weil  eine  weitere  Vermehrung 
der  französischen  Kriegsvülker  zu  viel  Misstrauen  erwecken  und 
seinem  Projekte  höchst  hinderlich  sein  würde.  Wenn  Gravel 
meine,  Spanien  werde  nicht  sobald  aktionsfähig  sein,  irre  er  sieh 
sehr.  Der  König  von  Spanien  dürfte  nur  seiner  Schwester  die 
Regentschaft  in  den  österreichischen  Erblanden  übertragen,  so 
würde  Bayern  in  diesen  Provinzen  so  viel  Widerstand  finden,  dass 
Spanien  keine  Ursache  hätte,  aus  seinen  übrigen  Königreichen 
Volk  oder  Geld  zu  schicken,  und  somit  der  ohnehin  aus  den 
angegebenen  Gründen  unausführbaren  französischen  Diversion 
wohl  gewachsen  wäre.  Das  Wahlwerk  im  Reiche  endlich  werde 
durch  die  bayerischen  Rüstungen  und  die  bayerischen  Ansprüche 
auf  Böhmen  nicht  im  mindesten  gestört,  eher  beschleunigt 
werden,  weil  die  Kurfürsten,  um  Weiterungen  vorzubeugen,  dem 
Reiche  möglichst  bald  ein  Oberhaupt  zu  geben  trachten  würden. 

In  den  vier  letzten  Konferenzgegenständen  nimmt  die 
bayerische  Regierung  den  französischen  Forderungen  gegenüber 
einen  ebensowenig  ablehnenden  Standpunkt  ein,  wie  Schmid, 
accejüiert  die  französische  Vermittelung  in  der  österreichischen 
Erbfolgcfrage,  erhebt  selbst  keinen  Einspruch  gegen  die  französische 
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Keduzierunf;  der  Subsidieiifjelder;  ,Weim  es  mir  beim  dritten 
und  vierten  seine  Richtigkeit,  soll  der  König  von  Frankreich  ver- 
spüren, dass  wir  uns  auch  in  proprio  anzugreifen  gewiss  nicht 
verschonen  werden“,  und  erklärt  betreffs  der  militärischen  Unter- 
stützung: „Üie  Volkshilfe  soll  nicht  anders  als  in  extrema  neces- 
sitate,  welche  ohnehin  den  König  dazu  bewegen  soll , begehrt 
werden.“ 

Zuletzt  droht  die  bayerische  Regierung,  um  den  W^iderstand 
im  dritten  und  vierten  Punkte  zu  brechen,  mit  der  Einstellung 
seiner  diplomatischen  Unterstützung  Frankreichs  auf  dem  Reichs- 
tage. 

Mit  diesem  kurfürstlichen  Bescheid  reiste  Vizekanzler 
Kaspar  Schinid,  nachdem  er  noch  einem  von  seinem  Bruder 
zu  Ehren  eines  neugeborenen  Prinzen  abgehaltenen  Lobamt  und 
'l’e  Deum  beigewohnt  hatte,  am  ß.  Mai  über  Zell  nach  Regensburg 
zurück.  UaGravel  auf  der  Jagd  weilte,  fand  die  zweite  Regensl)urger 
Konferenz  erst  am  8.  Mai  statt.*)  Schmid  erklärte  sich  im  Namen 
seiner  Regierung  im  allgemeinen  mit  den  linanziellen  Anerbie- 
tungen Frankreichs  einverstanden,  nur  mit  einem  kleinen  Unter- 
schied; statt  der  ßtKKXK)  Gulden  forderte  er  itUOtXKJ  Gulden  so- 
fort nach  dem  Tode  des  Kaisers,  erklärte  sich  dagegen  zufrieden, 
wenn  Frankreich  in  den  folgenden  .lahren  statt  der  vom  König 
angebotenen  JtKXXK)  nur  20ütXX)  Gulden  zahle;  es  sei  das  that- 
sächlich  nur  eine  Antizipation,  die  innerhalb  3 Jahren  ausge- 
glichen wäre.  Schmid  wiederholte — was  übrigens  von  Gravel 
nicht  abgewiesen  worden  war  — , dass  die  2tXHK)0  Gulden  solange 
bezahlt  werden  sollten,  bis  den  bayerischen  Ansprüchen  Genüge 
geschehen,  gestand  dagegen  zu,  dass  Bayern  nur  im  äussersten 
Notfall  Hilfe  in  Truppen  fordere,  und  willigte  daher  ein,  dass 
der  diesbezügliche  Artikel  in  der  Deklaration  eine  bessere  Passung 
erhalte.  Um  so  entschiedener  wies  er  neuerdings  den  französi- 
schen Antrag  bezüglich  Böhmens  wie  die  französische  Forde- 
rung, in  der  Zeit  des  Interregnums  sich  ruhig  zu  verhalten, 
zurück. 

* * 

Gravel  hatte  sieh  vor  der  Abreise  Schmids  einen  schrift- 
lichen Bescheid  der  bayerischen  Regierung  erbeten,  um  ihn 

')  M.  Stv  A.  K.  37H  4.S.  11)70  Mai  8,  Schmid  an  llermaim  v. 
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seinem  König  üborscliicken  zu  können.  Die  Erklärung,  welche 
Schmid  am  27.  Mai  im  Namen  seiner  Regierung  von  Mönchen 
aus  an  (iravel  richtete , ')  brachte  keine  neue  Ueberraschung, 
um.so  w'eniger,  als  sie  von  Schmi<l  selbst  redigiert  war,  sie  fasste 
lediglich  die  früher  geäusserten  (ledanken  noch  einmal  zusammen. 
Besonders  schrolf  wurde  die  Zumutung  zurflckgewiesen , die 
Erbkrone  Böhmens  als  Preis  für  den  Zukunftstraum  eines  römi- 
schen Kaisertums  oder  Königtums  zu  opfern:  „Sane  persuademus 
nobis  nec  ip.sam  sacram  regiam  maiestatem  Christianam  noc 
quemiiuam  alium  principem  imperatoriaiTi  aut  regis  Romani  dig- 
nitatem  tanti  facere,  ut  pro  ea  sibi  comparanda  minimam  tanUmi 
provinciam  haereditariam,  nedum  totum  regnum  in  compromissum 
ponant.“  Gegen  die  französische  Forderung,  in  der  Zeit  des 
Interregnums  militärische  Rüstungen  und  Operationen  zu  ver- 
meiden, wurde  in  einem  besonderen  Verzeichnis  eine  ganze 
Heerschar  von  Gegengründen  aufgeboten.  um  zu  beweisen  , dass 
eine  Armierung  Bayerns  für  die  Erbfolge  in  den  österreichischen 
Kronländern  notwendig,  für  d;rs  VV'ahlwerk  unschädlich  sei.  Der 
Bescheid  hielt  endlich  an  dem  Zahlungsmodus  fest,  wie  er  auf 
der  zweiten  Regensburger  Konferenz  von  .Schmid  in  Vorschlag 
gebracht  worden  war. 

Gravel  etn|>fahl  in  seinem  gutachtlichen  Btsrichte  vom 
10.  .luni*)  alle  die.se  Wünsche  der  bayerischen  Regi<-rung  zur 
Annahme.  Es  gewährt  mehr  als  einen  intere.ssanten  Einblick 
in  die  Gedankenw'elt  der  französisr'hen  Diplomatie,  dem  Gange 
seiner  Beweisführung  zu  folgen : Die  ins  Interesse  Frankreichs 
gezogenen  Kurfürsten  — und  solche  muss  der  König  gewinnen, 
um  sich  die  .Majorität  im  Kurkollegium  zu  sichern  — werden 
weder  .\nstoss  nehmen  an  der  Wrbindung  Böhmens  mit  Bayern, 
noch  an  einer  militärischen  .Machtenifaltung  Bayerns  zu  Gunsten 
der  österreichischen  Succession.  weil  sie  die  deutschen  Länder 
des  Hauses  Habsburg  lieber  iin  Besitz  des  Kurfürsten  von  Bayern 
als  im  Besitz  der  Krone  .Spanien  sehen  müssen.  Da  der  Kur- 
fürst von  Bayern  neben  dom  König  von  Frankreich  die  einzige 
Person  ist,  an  die  man  bei  der  Vergebung  der  Kaiser- und  der 
römischen  Königskrone  denken  kann , werden  im  Gegenteil 
nicht  bloss  die  F’arteigänger  des  Königs,  .sondern  sämtliche  Kur- 

')  Kbenda. 

•)  1’.  A.  Corrcsp.  d’Alloiiiagtie  t.  2ri.S.  S.  Beilage  äti. 
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fürsten , insbesondere  die  katholischen,  den  Bayern  mit  solchen 
Machtmitteln  ausgestattet  wünschen,  dass  er  einerseits  ihnen 
nicht  zur  Last  fällt,  andererseits  dem  Grosstürken,  dem  nach 
dem  Krlüschen  des  deiitsch-habsburgischen  Hauses  vornehmlich 
Bayern  dieSpitze  desSchwertes  zu  bieten  hat,  gewachsen  erscheint. 
Gerade  die  Rücksicht  auf  das  Kaiserprojekt  Frankreichs  schreibt 
weniger  Behutsamkeit  gegen  die  übrigen  Kurfürsten  als  vielmehr 
gegen  den  Kurfürsten  von  Bayern  vor,  weniger  von  jenen  als 
vielmehr  von  diesem  hängt  der  Krfolg  des  Wahlaktes  ab:  Der 
Kurfürst  ist  von  Haus  aus  schon  mächtig,  von  allen  deutschen 
Heichsständen  fast  allein  befähigt , die  Kaiserkrone  zu  tragen. 
Es  ist  zu  befürchten,  dass  er  eines  Tages  sich  nicht  mehr  zu- 
frieden gibt  mit  der  Würde  eines  römischen  Königs , sondern 
seine  Gedanken  bis  zur  Kaiserkrone  erhebt,  wenn  er  nach  der  An- 
gliederung  Böhmens  und  der  übrigen  österreichischen  Erbländer , 
auf  die  er  Anspruch  erhebt,  den  \\' eg  zu  jenem  verführerischen 
Ziele  weniger  schwierig  glaubt  als  heutzutage.  Und  es  ist  nur 
zu  wahrscheinlich,  dass  die  Mehrzahl  der  Kurfürsten  mehr  Nei- 
gung hegt  für  die  Erhebung  des  Bayern,  der  ihresgleichen  ist, 
als  für  die  Erhebung  des  Franzosi'iikönigs,  vor  dessen  Macht 
die  Gegner  Frankreichs  ihnen  stets  bange  machen  werden. 
Gegen  eine  solche  Eventualität  bleiben  alle  Kautelen  ohnmächtig, 
die  man  in  den  Unterzeichneten  Allianzakton  unlergebracht  hat 
und  in  dem  neuen  Separatartikol  unterzubringen  sucht.  Hier 
kann  nur  eine  aufrichtige , ehrliche  Freundschaft  helfen,  und 
gerade  diese  fordert  Verzicht  auf  Verpflichtungen,  gegen  die 
sich  der  andere  l’aktant  innerlich  sträubt.  Der  Entschluss  aber, 
wegen  Ablehnung  jener  Kautelen  die  .Vllianzverhandlungen  abzu- 
brechen  und  mit  Ausschluss,  besser  gesagt,  im  Widerstreit 
mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern  der  Kaiserkrone  nachzu- 
streben, verbürgt  nicht  nur  keine  Sicherheit , er  lasst  vielmehr  be- 
fürchten, dass  der  Kurfürst  jetzt  schon  durch  Allianzen  inner- 
halb wie  ausserhalb  des  Reiches  seine  Fosition  zu  stärken  sucht. 
Uebrigens  ist  die  Eröffnung  der  österreichischen  Erbfolge  noch 
immerhin  ungewiss.  Es  kann  dem  Kaiser  vor  seinem  Tode  eine 
männliche  Nachkommenschaft  zu  teil  werden,  und  dann  ver- 
schwindet nicht  bloss  die  Möglichkeit  von  .Schritten  der  bayeri- 
schen Regierung,  in  denen  Frankreich  eine  Gefährdung  des 
Wahiwerks  erblickt,  es  erlöschen  auch  die  diesbezüglichen  Ver- 
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pfHchtung'pii  des  allerohristlichsfen  Kfinigs.  Und  seihst  wenn  es 
zur  Kröffnung  der  öslerreiidiisclien  Erbfolgefrage  kommt,  so  tritt 
dieses  Ereignis  doeh  vermutlich  erst  einige  Jahre  nach  Ahschluss 
des  gegenwärtigen  V'ertrages  ein  , und  es  hat  dann  der  Khnig  Gele- 
genheit genug,  sieh  v'on  iler  AulViehtigkeit  der  Gesinnungen  des 
Kiirfttrslen  zu  ilherzeugen.  Mat  er  sich  aber  davon  überzeugt, 
dann  wird  das  Wahlgeschäfl  keineswegs  scheitern  an  Schritten 
des  Kurfürsten  zu  Gunsten  seiner  Succession  in  den  österreichi- 
schen Erhländern.  .Allerdings  könnte  auch  dem  Kaiser  von  Gott 
ein  längeres  Eehen  heschieden  sein,  mit  anderen  Worten,  könnte 
Eudwig  XIV'.  vor  Leopold  1.  sterben  und  so  das  Kaiserprpjekt 
nie  zur  V'erwirkliehung  gelangen.  .Aber  .selbst  dann  behauptet 
der  Allianzvertrag  seinen  VV'ert,  wegim  der  .Artikel,  welche  den 
Kurfürsten  verpflichten,  das  Interesse  Frankreichs  innerhalb  wie 
ausserhalb  iles  Reiches  zu  fördern,  und  dem  König  die  Kleinig- 
keit von  .ö(KKk)  Gulden  jährlich  kosten,  ganz  abgesehen  von 
den  V'erpflichtungeii  beim  Erlöschen  des  spaniscli-habsburgischen 
Mannesstammes. 

ln  dem  Schreiben  vom  27.  Mai  hatte  Kas|)ar  Schmid  dem 
Franzo.senkönig  freigestellt,  bezüglich  der  Nachfolge  im  Reiche 
das  vorzubringen . was  er  zur  Erreichung  seiner  .Absichten 
vorteilhaft  linde;  der  Kurfürst,  iler  die  in  den  .Münchener  Trak- 
taten übernommenen  Verpflichtungen  unverbrüchlich  halten 
wolle,  sei  zu  allen  Erklärungen  bereit,  um  ja  dem  König 
jegliches  Misstrauen  zu  benehmen,  liier  setzte  Gravel  ein;  sein 
König  möge  sich  für  die  Kaiserwahl  solch«!  ISicherheitserklärungen 
geben  lassen , dass  der  Kurfürst  denselben  nicht  untniu  werden 
könne . ohne  seine  VVTirde , .seine  Ehre , seine  Reputation  aufs 
Spiel  zu  selzim,  ohne  sich  der  gerechten  Rache  des  Königs  zu 
überantworten,  den  er  im  .Stande  wisse,  ihm  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  aufzutürmen,  alle  seine  Entwürfe  zu  Falle  zu 
bringen. 

Gravel  schloss  mit  der  Bitte,  iler  König  möge,  wenn  er 
von  seinen  b’orderungen  nicht  abgehen  zu  können  glaube,  mit 
«lern  abschlägigen  B«>scheide  wenigstens  bis  zum  Schlüsse  des 
Reichstag«!S  zuwarten.  Der  Kurlürst  habe  bisher  durch  seine 
Reichstagspolilik  mächtig  dazu  beigetragen,  mehr  als  einen  .An- 
•"«■hlag  der  Gegner  Seiner  .Vlajt'stät  zu  hmtertreiben ; es  wäre  zu 
befürchten,  er  möchte  jetzt  seine  Gelechtsslelluug  ändern  uml 
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irgend  einen  Frankreieh  imehteiligen  Keichslagsbeschluss  duruh- 
drücken  hellen. 

Die  Vorstellungen  und  Vorschläge  Gravels  fanden  am 
französischen  Hofe  ungeteilte  Zustimmung.*)  Der  König  ent- 
sagte dem  Projekte  der  Union  Böhmens  mit  dem  Kaisertum; 
das  sei  nur  ein  (iedanke  gewesen,  den  eine  gewisse  Person  — 
gemeint  ist  Wilhelm  Egon  von  Fürstenherg  — aus  Dienst- 
eifer für  ihn  geäussert  habe.  Der  König  verzichtete  auf  eine 
Verpflichtung  des  Kurfürsten,  sich  bis  zum  Abschluss  der  Kaiser- 
wahl militärischer  Hüstungen  und  Bewegungen  zu  enthalten. 
Er  sei  weit  entfernt , darüber  das  Zustandekommen  eines  Ver- 
trages zu  gefährde!! , den  er  für  die  ganze  Zeit  seiner  Dauer 
für  höchst  vorteilhaft  erachte,  auch  wenn  der  Hauptzweck  der 
Allianz,  seine  Erhebung  auf  den  Thron  Karls  des  Grossen,  fehl- 
sclilüge.  Selbst  in  der  Subsidienfrage  machte  die  französische 
Hegierung  ein  neues  Zugeständnis;  sie  bestand  allerdings  auf 
den  tiOCKkK)  Gulden  des  ersten  Jahres,  versprach  aber  noch  im 
Laufe  dieses  ersten  Jahres,  nach  vollzogener  Kaisorwahl 
weitere  HOOtKX)  Gulden  zu  zahlen,  welche  entsprechend  dem 
bayerischen  V'orschlag  von  den  folgenden  Jahresraten  abgezogen 
werden  sollten.  Es  war  im  wesentlichen  eine  Bewilligung  der 
bayerischen  Forderung;  die  Modilikation  bezweckte  lediglich 
eine  neue  Garantie  für  das  französische  Kaisertum  und  eine  Be- 
schleunigung des  Wahlverlahrens.  Und  im  Interesse  dieses 
sichtlich  heiss  ersehnten  Zieles  forderte  die  französische  Regie- 
rung im  Sinne  der  Anregung  Schmids  eine  nähere  Erklärung 
der  bereits  vereinbarten  ersten  Deklaration,  mit  anderen  Worten 
eine  Verpflichtung  des  Kurfürsten,  falls  etwa  die  .Mehrheit  des 
Kurkollegiums  ihm  selbst  die  Kaiserkrone  anbieten  sollte,  diese 
abzulehnen  und  die  Wahl  des  Franzosenkönigs  zu  empfehlen 
unter  Hinweis  auf  die  vom  Erbfeind  der  Christenheit  drohende 
Gefahr.*) 

*)  P.  \.  Corresp.  d’Allcinngiio  (.  2r>,').  1670  Juni  25.  Ludwig  XIV.  an 
Gravel.  Beilngp  47. 

’)  .J'ay  entin  pris  um  resolution  de  me  conlier  ä reite  bonne  foy 
uue  ro  prinro  prornet  et  exaggere  tunt . et , no  negligeant  pas  pourtant 
roffi'o  qu'il  me  fait,  il  m’est  tombe  dana  l’esprit  qne  vous  devrez  luy  dc- 
mander  qu'il  seit  mi»  dans  le  trail<5  (pour  valoir  ce  ipi'U  pmirra)  qii’en 
caa  que  la  pluralitt-  des  «uffrages  des  riecteurs  rontre  nosire  cmumrt  luv 
voulut  deferer  la  couronno  imperiale  il  ne  pourra  l’uccepter  et  sera  oblige 
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Am  13.  Juli  zeigte  Gravel  dem  bayerischen  OI)ersthofmar- 
schall  das  Eintretlen  der  kiiniglichen  Depesche  an  und  bat,  wie 
früher,  um  eine  Konferenz  mit  dem  Fürstenberger  und  erst  dann, 
wenn  diesen  gewichtige  Gründe  daran  hinderten,  mit  Schmid. 
Zur  Verdeckung  der  Verhandlungen  könne  eine  Reise  nach 
Salzburg  dienen;  er  habe  schon  längst  einen  Abstecher  nach 
diesem  berühmten  Orte  geplant,  um  ihn  vor  Rückkehr 
nach  Frankreich  zu  sehen,  und  habe  von  dieser  Absicht 
öffentlich  in  Regensburg  gesprochen.  Auf  dem  Hinwege  könne 
er  an  einem  dem  bayerischen  Hofe  beliebigen  Orte  dem  Ver- 
treter des  Kurfürsten  die  Weisung  seines  Königs  bekannt  geben,  auf 
dem  Rückwege  könne  er  mit  demselben  Bevollniüchtigten  nach 
der  inzwischen  eingeholten  Willensmeinung  des  Kurfürsten  ab= 
schliessen.  Die  Konferenz  fand  nach  dem  Vorschlag  der  bayeri- 
schen Regierung  in  Landshut  statt,  als  Vertreter  Bayerns  für 
diese  Mission  erschien  wiederum  nicht  Fürstenberg,  sondern 
Vizekanzler  Schmid.*)  Schmid  reiste  am  30.  Juli  über  Freising 
nach  Landshut,  wo  er  am  31.  Juli  eintraf  und  bis  zum  2.  .\ugust 
verw'eilte.  *) 

Die  Konferenz  beschränkte  sich  im  wesentlichen  seitens 
des  bayerischen  Vertreters  auf  Vorlage  der  neuen  Fassung  des 
zweiten  Separatartikels,  wie  er  ihn  auf  Grund  der  bisherigen 
Ergebnisse  überarbeitet  hatte,  seitens  des  V^ertreters  Frankreichs 
auf  Bekanntgabe  der  letzten  Depesche  des  Königs.  Im  Anschluss 
daran  bat  Gravel  um  weitere  Aufschlüsse  über  die  Ansprüche 
Bayerns  auf  österreichische  Erbländer;  die  französische  Regie- 
rung hatte  sich  nämlich  gegen  die  bayerische  Regredienterb- 
schaftstheorie  etwas  ungläubig  gezeigt,  hatte  es  seltsam  ge- 

de  lour  docliirer  i|U’ollo  luy  soroit  plus  tost  ä Charge  ()u'uutreniont  pour 
l'obligution  duns  lai|uelle  luy  ot  sa  niiiisoii  entreroient  avec  beaucoup  de 
p6ril  ot  de  despences  il'avoir  h defciidro  ln  (’hrestionte  contro  les  elTorts 
de  reiinomy  commun  ot  sur  ce  fondemoiit  prendra  occasion  de  lour  faire 
oognoistre  qu'il  sera  de  bien  plus  grande  utilitß  ä tout  rempiro  et  a luy 
inosme  en  son  particulier  s'ils  vouleiit  in’osliro  ompereur  ot  le  oroer  Roy 
des  Romains.“ 

')  M.  St.  K.  süliw.  .^78i'48.  1070  .luli  13  u.  2tl.  üravol  an  Hermann 
von  FUrstenberg.  — P.  .\.  (’orresp.  d'Allomagne  t.  254.  1070  Juli  10  und 
Juli  24,  üravol  an  Ludwig  XIV. 

*)  Roisekosteuverroclmung  M.  K.  .\.  Hofanitsrogiatiatur  Rop.  liJi 
tage.  lö;034. 
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fuiideii,  dass  die  Nachkommenschaft  der  Tochter  des  früheren 
Kaisers  Ferdinand  lI.Successionsrechte  haben  sollte  auf  Kosten  der 
nächsten  weiblichen  Verwandtschaft  des  letzten  Besitzers,  des  jetzt 
regierenden  Kaisers.  ‘)  Schmid  wiederholte  die  frühere  Erklärung, 
dass  nach  den  Gesetzen  des  Königreiches  die  Erbfolge  in  Böhmen 
den  männlichen  Nachkommen  der  ältesten  Ahnfrau  d.  h.  der  Prin- 
zessin gebühre,  welche  dem  ersten  Erwerber  zeitlich  am  nächsten 
stehe.  Die  Kurfürstinmutter  Marianne , der  dieser  Charakter  zu- 
gesprochen worden  müsse,  habe  vor  ihrem  Tode  Ferdinand 
Maria  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  trotz 
dringender  Bitten  ihren  und  ihrer  Kinder  Rechten  auf  Böhmen  und 
die  österreichischen  Allodialländer  nicht  entsagt  habe.  Der  König 
dürfe  der  Ueberzeugung  leben,  dass  die  Rechte  des  Kurfürsten 
gut  fundiert  seien,  er  werde  übrigens  Gravel  noch  weitere  Auf- 
klärungen zukommen  lassen,  welche  jeden  Zweifel  beseitigen 
werden. 

Am  2.  August  kehrte  Schmid  nach  München  zurück,  nach- 
dem er  sich  einen  schriftlichen  Entwurf  der  Garantieklausel  in 
lateinischer  S])rache  erbeten  hatte.*)  Gravel  aber  reiste  im  Sinne 
der  früher  getroffenen  Verabredung  nach  Salzburg  weiter. 

Das  Schicksal  des  zweiten  Separatartikels  und  damit  des 
ganzen  Allianzwerkes  hing  vornehmlich  davon  ab,  wie  sich  der 
Kurfürst  zu  der  neuerdings  geforderten  Garantie  bezüglich  der 
Kaiserwahl  stellen  werde.  Auf  t.irund  des  Schreibens  des  Vize- 

‘)  Die  Worte  in  der  köiiigliolien  Dopeselie  sind  materiell  gleichbe- 
deutend mit  dem  späteren  Urteil  Fleurys  über  die  bayerische  Succession.s- 
theorie.  Vgl.  Heigol,  Der  öslerreicbische  Erbfolgeslreit,  S.  19. 

*)  Bericht  Gravels  Uber  die  Liuidshutor  Konferenz,  dat.  4.  Sept.  1670, 
P.  A.  tlorresj).  d’Allomagne  t.  ii54.  S.  Beilage  49. 

*)  ,Casu  quo  maior  votorum  eleotoralium  numerus  eo  inelinarot  et 
tenderot.  nt  contra  communom  tarn  christianissimi  rogis  (juam  sorenissimi 
eleetoris  intentionem  et  scopum  utriquo  propositum  eorona  imperialis 
seronitati  .suae  eleetorali  dcferretur,  ipsa  eam  rocusaro  suisque  dominis 
coolectoribus  meliori,  quo  tierit  poterit,  modo  declarare  tenebitur,  qnod 
ratione  ovidentium  ])ericulorum  tain  sibi  et  .suae  serenis.simae  domui  quami 
toti  imperio,  imo  et  universao  christianitati  inoumbentium  acceptaro  non 
possit,  et  quod  longe  magi.s  con.sultum  et  tutum  ducat,  ut  altomemorati 
domini  sui  coelectores  eliristianissimam  rogiam  majestatem  pro  imperatore 
et  se  eleetorcm  Bavariae  pro  regi  (sic!)  Romanoruin  eliganl.  quod  a parte 
Serenissimi  eleetoris  Bavariae  sincore  et  bona  Ilde  ob.servabitur."  M.  St. 
A.  K.  sohw.  378/48. 
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kaiizlers  vom  27.  Mai  konnte  Gravel  einen  günstifren  Bescheid 
erwarten.  Aber  Sehmid,  der  einen  territorialen  Machlzu- 
wachs  höher  schätzte  als  das  Kaisertum,  scheint  in  seinem 
Eifer  für  ersteren  die  Grenzen  seiner  Vollmacht  üher.schritten 
zu  haben.  Wir  erinnern  uns,  dass  es  Ferdinand  Maria 
von  Anfang  an  mit  einem  französischen  Kaisertum  nicht 
ernst  war,  dass  er  sich  über  da.«  französische  Kaiseritrojekt  mit 
der  Hoffnung  tröstete,  das  Mis.straiien  der  anderen  Kurfürsten 
werde  der  französischen  Kandidatur  Hindernisse  genug  in  den 
Weg  legen,  Frankreich  werde  sich  zuletzt  zufrieden  geben  mit 
dem  Kaisertum  der  bayerischen  Wittelsbacher.  Und  Ferdinand 
Maria  wurde  in  seinem  Widerstande  gegen  das  französische 
Kaisertum  von  dem  sonst  rührigsten  Anwalt  Frankreichs,  von 
der  Kurfürstin  Adelheid,  bestärkt.  Die  Fassung,  in  welche  die 
Assekuranzklausel  gekleidet  war,  muss  überdies  gerade  in  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  des  Kurfürsten  als  eine  unglückliche 
bezeichnet  werden.  So  erklärt  sich  denn , wenn  Ferdinand 
Maria  der  jüngsten  Forderung  einen  Widerstand  entgegensetzte, 
der  das  Allianzwerk  neuerdings  gefährdete. 

Die  in  die  Verhandlungen  mit  Frankreich  eingeweihten 
Räte,  mit  anderen  Worten  die  geheime  Konferenz,  kamen  zu 
dem  Ergebnis,  dass  eine  .Abweisung  der  französischen  Forderung 
das  Allianzwerk  ,aus  Diffidenz“  zum  Scheitern  brächte,  und  be- 
schlossen eine  Gesamfvorstellung  an  den  Kurfürsten.  Sie  gaben 
ihrem  Herrn  zu  erwägen',  dass  Bayern  mit  seinen  territorialen 
Ansprüchen  der  Gefahr  eines  Krieges  mit  8i)anien,  mit  Polen, 
mit  allen  Dependenzen  des  Hau.«cs  Oe.sterreich  gegenüber- 
stehe, dass  iler  Kai.ser  in  seinen  Erblanden  eine  Armee  von 
20  Of)!!  Mann  zur  V'erfügung  seiner  weiblichen  De.szondonten  auf 
den  Beinen  habe.  Sie  gaben  zu  erwägen,  wie  übel  die  Stände 
der  österreichischen  Erblande  dem  bayerischen  Kurhause  gesinnt 
seien,  wie  wenig  selbst  die  besser  gesinnten  Stände  des  König- 
reiches Böhmen  sich  mit  einer  Erklärung  für  Bayern  beeilen 
würden,  bevor  sie  nicht  eine  bedeutende  militärische  Macht  zu 
ihrem  Schutze  im  Lande  sähen,  wie  abgeneigt  gegen  eine  .Vliicht- 
vergrösserung  Bayerns  die  unkatholischen  Stände  seien,  wie  ge- 
ringe Holfnung  auf  L'nterstützung  selbst  die  katholischen  böten, 
wie  notwendig  also  die  Hilfe  Frankreichs  für  die  bayerischen 
.Ansprüche  auf  österreichische  Erbländer  sei,  üeber  den  augen- 
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hlicklichen  Verzicht  auf  die  Kaiserkrone  suchten  sie  ihren  Herrn 
damit  zu  trösten,  dass  dem  Kurfürsten  mit  der  Erwerbung  der 
römischen  Königswürde  die  Hoffnung  winke,  das  Kaisertum 
nach  der  Hand  doch  an  sein  Haus  zu  bringen,  dass  er  durch 
den  Erwerb  österreichischer  Länder,  namentlich  Böhmens,  „sich 
in  solche  consideration  stellen  werde,  dass  Frankreich  nichts 
als  der  blosse  Name  eines  Kaisers  verbleiben  würde“.  Die 
ilussere  Fassung  dos  neuen  Artikels  vertrage  sich  allerdings 
nicht  mit  dem  Ansehen  dos  Kurfürsten  und  seines  Hauses,  doch 
diese  lasse  sich  ändern. ') 

.\lle  diese  Vorstellungen  und  Argumente  waren  ohne  die 
gewünschte  Wirkung,  Ferdinand  Maria  beharrto  in  .seinem  viel- 
leicht mehr  noch  auf  Gemütsregungen  als  auf  politischen  Er- 
wägungen beruhenden  Widerstande.  Hatte  sich  der  Kurfürst 
einmal  tiefer  in  einen  Gedanken  hineingclelit,  dann  war  es 
für  die  Räte  schwer,  die  Herrschaft  über  seine  Entschlüsse  zu- 
rückzugewinnen. Der  kurfürstliche  Bescheid  vom  6.  August 
versj)richt  zwar,  Ferdinand  .Maria  werde  seinerzeit  nicht  bloss 
dem  König,  sondern  dem  ganzen  Reiche  und  der  ganzen  Christen- 
heit eine  genaue  Information  ül)cr  seine  Rechte  auf  Böhmen 
und  die  übrigen  österreichischen  Erbländer  vorlegen,  ergibt  sich 
auch  mit  den  tiOOlKX)  Gulden  nach  dem  Tode  des  regierenden 
Kaisers  und  den  300  tKX)  Gulden  nach  der  Wahl  des  neuen 
Kaisers  zufrieden,  bedingt  sich  nur  die  .\usbezahlung  dieser 
30t)  000  Gulden  vor  dem  .Jahrestag  des  'l’odes  des  Kaisers  aus, 
falls  sich  etwa  infolge  von  Zwischenfällen,  wie  z.  B.  wegen  ver- 
zögerter Besitzergreifung  Böhmens,  das  Wahlwerk  über  ein  .Jahr 
hinausziehen  sollte.  Umso  energischer  verwahrt  er  sich  gegen  die 
Assekurationsklausel.  Er  verweist  einfach  auf  den  ersten  Separat- 
artikel vom  17.  Februar;  hier  sei  zurGenüge  vorgesehen,  in  welcher 
Weise  Bayern  bei  derWahl  des  allerchristlichsten  Königs  zum  Kaiser 
und  des  Kurfürsten  zum  römischen  König  mitznwirken  habe,  und 
der  Kurfürst  werde  getreulich  diese  Vertragspflicht  erfüllen.  Eine 
öffentliche  Erklärung  aber,  dass  er  in  Rücksicht  auf  die  ihm, 
seinem  Hause,  dem  Reiche,  der  gesamten  Christenheit  drohende 
Gefahr  die  Kaiserkrone  nicht  annehmen  könne  , finde  er  unter 

')  „Considorationes  uebor  de.s  moiis.  Cravells  proposition  circa  ma- 
toriiim  olectionis.“  M.  St.  A.  K.  sohw.  378;48. 
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seiner  und  seines  Hauses  Würde;  damit  würde  ersieh  und  sein 
Haus  zur  Uobernahme  des  Kaisertums  ein  für  allemal  unfähig 
erklären.  *) 

Die  Sprache  des  kurfürstlichen  Bescheides  wurde  noch  da- 
durch verschärft,  dass  gleichzeitig  mit  demselben  von  dem  Vize- 
kanzler Schmid  der  feste  Wille  des  Kurfürsten  bekannt  gegeben 
wurde,  Uravel  solle  auf  der  Rückreise  von  Salzburg  nicht  in 
München  absteigen,  sondern  ohne  Aufenthalt  nach  Kegensburg 
weiter  reisen  und  seinem  König  ungesäumt  die  Gedanken  Kur- 
bayerns überschreihen. 

Gravel,  der  sich  bereits  auf  der  Rückfahrt  in  Burghausen 
befand,  war  aufs  peinlichste  überrascht.  Er  hafte  dem  unmittel- 
baren Abschluss  des  Allianzwerks  entgegengesehen,  hatte 
bei  seinem  König  die  Anregung  zu  der  neuen  Assekuranzklausel 
gegeben  und  stand  vor  einer  ausgesprochenen  diplomatischen 
Niederlage.  Die  Enttäuschung  musste  umso  peinlicher  wirken 
und  am  französischen  Hofe  umso  unangenehmer  aufgenoinmen 
werden,  als  gerade  damalsder  Erzbischof  Johann  Philipp  vön  Mainz 
neuerdings  an  dem  Beitritt  des  Kaisers  und  anderer  Keichsst.ände 
zur  Tripleallianz  und  an  der  Aufstellung  einer  Armee  zum  Schutze 
des  Rheines  mit  Erfolg  zu  arbeiten  schien , als  gerade  damals 
der  Franzosenkönig,  um  dem  zuvorzukommen,  den  Anschlag 
gegen  Lothringen  vorbereitete.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Gravel 
mit  der  Berichterstattung  Wochen  lang  zuwartete,  bis  sich  die 
Wolken  teilten,  die  Luft  sich  wieder  klärte. 

Noch  von  Burghaiisen  aus  unternahm  Gravel  einen  neuen 
Versuch,  um  eine  Wendung  am  bayerischen  Hofe  herbeizuführen, 
er  richtete  sein  Schreiben  nicht  an  Schmid,  dem  er  nicht  mehr 
zu  trauen  schien,  sondern  an  Fürstenberg.  Er  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  den  Vorwurf,  dass  <lie  von  Frankreich  geforderte 
Erklärung  des  Kurfürsten  unwürdig  sei,  beruft  sich  auf  das 
Schreiben  Schmids  vom  27.  Mai,  dass  Kurbayern  gerne  bereit 
sei,  weitere  Sicherheiten  in  der  Wahlangelegenheit  zu  geben, 
auf  die  allgemeine  Gepflogenheit  selbst  bei  Verträgen  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  auf  ilie  materielle  UehereinsUmnumg  des 
neuen  Artikels  mit  den  bereits  Unterzeichneten  Urkunden;  Wenn 
der  Kurfürst  zugestimmt,  dass  die  Kaiserkrone  dem  Franzosen- 

')  M.  St.  A.  K.  scliw.  378/ä?  IfiTO  Augu.st  6,  Schmitt  an  Gravel.  S. 
Beilage  48. 
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kftnig,  die  rfiinische  Königskrone  aber  Kurbayern  übertragen 
werde,  so  könne  es  auch  nicht  gegen  seine  Würde  sein,  wenn 
er  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  räume,  um  ein  solches  Wahl- 
orgel)nis  zu  erzielen.  Er  wendet  sich  aber  auch  gegen  den  V'^or- 
wurf,  dass  eine  solche  Erklärung  den  Kurfürsten  dauernd  für 
das  Kai.sertum  unfähig  mache:  Nach  den  beiderseitigen  Inten- 
tionen könne  der  Franzosenkönig  nicht  zur  Kaiserwürde  gelangen, 
ohne  dass  gleichzeitig  der  Kurfürst  von  Bayern  zum  römischen 
König  erwählt  werde.  Die  römische  Königswürde  sei  aber  die 
nächste  Stufe,  um  die  Kaiserkrone  unfehlbar  zu  erlangen  und 
deren  schon  im  vorhinein  thatsächlich  zu  geniessen,  so  dass  dem 
König  von  Frankreich  nichts  anderes  bleibe  als  der  blosse  Titel. 
„Ich  werde“,  so  schliesst  er,  „in  allem  Vertrauen  gesagt,  von 
einem  solchen  Bescheide  dem  königlichen  Hofe  nicht  gerne  Nach- 
richt geben;  wenn  ich  aber  dazu  gezwungen  werde,  wird  es  mir 
ein  Trost  sein,  das  vorgestellt  zu  haben,  was  in  beider  Fürsten 
Interesse  lag.“  ‘) 

Bereits  waren  acht  Tage  seit  der  Absendung  des  letzten 
Schreibens  verflossen,  da  erfasst  den  französischen  Gesandten 
Unruhe,  und  er  schickt  an  Schniid  einen  Expressen  mit  der  Bitte 
um  beschleunigte  Erklärung  auf  seine  letzte  Vorstellung.  Um 
einen  günstigen  Bescheid  zu  erzielen,  spielt  er  einen  neuen 
Trumpf  aus:  Ihm  sei  von  Lionne  die  Meldung  zugekommen,  in 
Frag  hätte  man  einen  Bürgermeister  gefangen  gesetzt  unter  der 
Anklage,  er  sei  wälirend  der  letzten  Krankheit  des  Kaisers  in 
einem  geheimen  Einverständnis  mit  dem  Kurfürsten  von  Bayern 
gestanden,  um  diesem  die  Festung  Eger  in  die  Hände  zu  spielen. 
Der  Wiener  Hof  umgebe  die  Angelegenheit  mit  dem  strengsten 
Geheimnis.*) 

Wirklich  hatte  das  Spiel  Erfolg.  Noch  von  Salzburg  aus, 
wo  damals  der  Kurfürst  zu  Besuche  weilte,  schickte  Schmid  an 

■)  M.  St.  A.  K.  aoliw.  378, '48.  1671)  Aug.  10,  Gravol  an  FUrstenbcrg. 

*)  „Mr.  de  bionne  mo  donne  advi«  pour  le  faire  passer  jusqu’ä  Mu- 
nicli , en  cas  ((ue  l’on  n’on  seit  pas  desia  informe , par  lequel  il  rae  fait 
entendro  qu’on  a arrcstö  ä t’rague  un  bourgmaistrc  accuse  d’avoir  eu  in- 
telligence  avec  son  altesse  fde<’torale  de  liavifero  pendant  la  dernif're  ma- 
ladie  ile  rem])ereur  pour  luy  remettre  la  place  d'Kgra  entro  le«  mains. 
Ij’on  aura  peuteslre  tenu  cette  affairc  fort  socrotto  pour  en  oster  la  co- 
gnoissance;  il  aura  toutefois  estv  ditlicilo  quo  vou.s  n’cn  ayez  rien  soeu.“ 
M.  St.  A.  K.  schw.  378/48.  1670  Aug.  18,  Gravel  an  Sohmid. 
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Gravel  einen  neuen  Entwurf  für  die  Gravelsehe  Klausel:  üer 
Kurfürst  soll  auch  in  dem  Fall,  dass  ihm  die  Kaiserkrone  über- 
tragen werde,  nichtsdestoweniger  dahin  arbeiten,  dass  der  Künig 
von  Frankreich  zum  Kaiser  und  der  Kurfürst  zum  römischen 
König  erwählt  werde,  gemäss  dem  Wortlaut  der  Münchener 
Traktate.')  Damit  sei  einerseits  dem  Wunsche  des  Königs  Rechnung 
getragen,  andererseits  dasjenige  weggelassen,  was  dem  Ansehen 
des  Kurfürsten  und  seines  Hauses  Abbruch  thun  könnte. 

In  seinem  Antwortschreiben  vom  1.  September*)  erklärte 
Gravel,  dass  sich  die  bayerische  von  der  französischen  Fiussung 
sachlich  nicht  viel,  nur  in  den  Worten  unterscheide,  fügte  aber 
hinzu,  die  in  Landshut  überreichte  französische  Formel  sei  der 
Depesche  seines  Königs  entnommen,  eine  Abänderung  derselben 
bedürfe  einer  besonderen  königlichen  Ermächtigung.  Noch  deut- 
licher spricht  sich  der  französische  Gesandte  gleichzeitig  gegen 
Fürstenberg  aus:  „Man  hätte  gleichwohl  einige  Worte  beisetzen 
können,  welche  geeignet  wären,  seinen  König  zu  befriedigen, 
ohne  der  Würde  und  dem  Intere.sse  des  Kurfürsten  zu  schaden“, 
mit  anderen  Worten,  er  vermisste  eine  ausdrückliche  Erklärung 
des  Kurfürsten,  die  etwa  angebotene  Kaiserkrone  in  aller  Form 
abzulehnen. 

In  Wirklichkeit  war  Gravel  von  der  FIntwickelung  der 
letzten  Tage  doch  sehr  befriedigt.  Das  lässt  der  Bericht  über 
die  Ereignisse  seit  der  Landshuler  Konferenz*)  erkennen,  zu  dem 
sich  jetzt  erst  der  Gesandte  entschloss.  Er  emplielilt  seinem  König, 
sich  mit  den  Erklärungen  über  die  bayerischen  Ansprüche  auf 
österreichische  Erbländer  zufrieden  zu  geben;  so  sei  man  in  der 
Gegenwart  der  Notwendigkeit  überhohen,  die  bayerischen  An- 
sprüche zu  billigen  oder  ihnen  die  Anerkennung  zu  versagen, 
und  könne  in  der  Zukunft  das  Ergebnis  der  Prüfung  der  bayeri- 
schen Rechtstitel  abhängig  machen  von  der  politischen  Haltung 

')  ,Casu  etiam,  quo  corona  imperinlia  deferrotur  serenissimo  electori 
Bavariae,  seronilas  sua  eicctoralia  niliiloiniims  cooperabit  .sivo  cullaho- 
rabit.  ut  rex  Christianissimiis  in  imporatorem  et  sua  serenitas  eleetoralis 
in  regem  Homanorum  eligantur  secumfum  tonorem  tractatmim  .Monacen- 
sium  lioc  anno  el  tali  die  initoruni.“  M.  St.  A.  K,  schw.  378  48.  1870  Aug. 
2Ü,  Schmid  an  Gravel. 

*)  Ebenda. 

•)  P.  t’orresp.  d’Alleniagne  t.  2.54;  1670  Sept.  4,  Gravel  an  I,ud- 
wig  XIV.  S.  Beilage  49. 
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Bayerns.  Bezüjslich  der  3(X)(XX)  Gulden  des  ersten  Jahres  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  empfiehlt  er,  im  Interesse  grösserer 
Sicherheit  statt  der  Worte  „nach  der  Wahl  des  neuen  Kaisers“  die 
Worte  „nach  der  Wahl  des  allerchristlichsfon  Königs“  einzusetzen 
und  die  Aushezahlung  der  3(X)(XXJ  Gulden  vor  dem  .Jahres- 
tage des  Todes  des  Kaisers,  ohne  v'orgängige  Wahl  des  Königs 
abzulehnen,  um  nicht  Bayern  ein  Mittel  au  die  Hand  zu  geben, 
früher  an  die  Er\verbung  Böhmens  als  an  die  Kaiserwahl 
zu  denken.  Dagegen  befürwortet  er  die  Annahme  der  baye- 
rischen Fassung  der  Assekuranzklausel;  wenn  der  Kurfürst 
es  nicht  ehrlich  meine,  baue  man  vergeblich  auf  die  zwingende 
Gewalt  eines  Bündnistextes,  seien  alle  Kautelen  lediglich  von 
papierenem  Werte.  Man  könne  sich  mit  der  Forderung  begnü- 
gen, dass  sich  der  Kurfürst,  falls  ihm  die  Kaiserkrone  ange- 
boten  werde,  nicht  nur  verpflichte,  die  Wahl  auf  den 
Fnuizosenkönig  zu  lenken,  sondern  ausdrücklich  erkläre,  sie  ab- 
zulehnen. 

Und  die  französische  Regierung  war  nicht  bloss  ein- 
verstanden mit  dem  materiellen  Inhalt  des  Gutachtens  Gravels, 
sie  billigte  ausdrücklich  auch  seine  Motive,  ja  sie  erteilte  ihm 
die  Vollmacht,  nötigenfalls  abzuschliessen  unter  V'erzicht  auf  die 
beiden  in  Vorschlag  gebrachten  Amendements,  wenn  darülier 
das  Allianzwerk  zu  scheitern  drohe.') 

* 

* * 

Erst  am  24.  September  war  Gravel  iu^  der  Lage,  in  einem 
Briefe  an  Fürstenberg  das  Eiiitrell'en  der  königlichen  Depesche 
zu  melden  und  damit  die  .Anregung  zu  einer  neuen  Konferenz 
zu  verbinden.“)  Da  Fflrstenberg  damals  al)gereist  war,  so  ge- 
langte das  Schreiben  erst  am  11.  Oktober  in  die  Hanil  dos  \Jze- 
kanzlers  und  seines  kurfürstlichen  Herrn.  Die  angeregte  Kon- 
ferenz sollte  nach  dem  V^ir.schlage  Gravels  in  der  Umgebung 
von  Augsburg,  nach  dem  Vorschläge  Schmids  in  Schierling  statt- 
tinden,  thatsächlich  aber  kamen  die  beiden  Diplomaten  am 
18.  Oktober  in  Ergoldsbaidi  (s.  Regensburg)  zusammen. 

Nor'h  in  letzter  Stunde  waren  am  kurbayerischen  Hofe 

')  B.  A.  Corresp.  d’Allcmagne  t.  251.  ItiTO  Sopt.  14.  Budwig  XIV. 
au  (iruvfd.  S.  Beilage  50. 

•)  M.  St.  A.  K.  schw.  :i78/48. 
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Meldungen  eingetroffen , die  man  gegen  Frankreich  ausspielen 
konnte,  Meldungen  aus  Regensburg  von  einer  bedenklichen 
Stimmung  des  Reichstages  wegen  des  lothringischen  Ueborfalls, 
Meldungen  aus  Wien  von  dem  beabsichtigten  Eintritt  des  Kai- 
sers in  die  Tripleallianz,  von  einer  Sendung  des  ür.  Joh.  Joa- 
chim Becher  nach  Holland.  Der  Kurfürst  beauftragte  seinen 
Vizekanzler,  er  solle  diese  Nachrichten  bei  der  Konferenz  mit 
Gravel  geschickt  verwerten;  , Frankreich  solle  nicht  glauben, 
dass  gar  niemand  mehr  seie,  der  auf  sie  und  ihre  actiones  reflexion 
mache,  und  sie  also  auch  Ursachen  haben,  freunde  zu  machen 
und  unnötiges  scrupeliren  zu  unterlassen.“  *) 

Auf  der  Ergoldsbacher  Konferenz  machte  Gravel  dem  baj'eri- 
schen  X'izekanzler  bekannt,  dass  sein  König  sich  mit  den  bayeri- 
schen Erklilrungen  über  die  Ansprüche  auf  das  Königreich 
Böhmen  zufrieden  gebe,  er  verlangte  aber,  dass  bezüglich 
der  im  ersten  Jahre,  nach  vollzogener  Kaiserwahl  zu  zahlen- 
den .3(X)  0()0  Gulden  be.slirnrnt  werde,  dass  sie  .binnen 
Jahresfrist,  nach  der  Kaiserwahl  des  allerchristlichsten 
Königs“  erlegt  werden  sollen.  Schmid  kam  der  V'erdacht, 
der  König  wolle  sich  damit  für  den  Fall,  dass  er  entweder 
bei  der  Kaiserwahl  durchfalle  oder  dass  seine  Wahl  mehr 
als  ein  Jahr  in  Anspruch  nehme,  von  der  Verpflichtung  zur 
Bezahlung  der  BtXKXXJ  Gulden  entbinden.  Doch  in  der  sich 
daran  knüpfenden  Diskussion  zerstörte  Gravel  seine  Bedenken. 
Er  unterschied  drei  Falle;  Entweder  werde  der  König  im  ersten 
Jahre  zum  römischen  Kaiser  gewählt  oder  erst  im  folgenden 
oder  gar  nicht.  Im  ersten  F'alle  bekomme  der  Kurfürst  binnen 
Jahresfrist  IIOO(KX)  Gulden,  nämlich  ßtXHXK)  Gulden  sogleich 
nach  dem  Tode  des  Kaisers,  3tX)(XX)  Gulden  nach  der  Kaiser- 
wahl des  FranzosenkOnigs,  2(X)(XXJ  Gulden  am  Schlüsse  des  ersten, 
bezw.  am  Anfänge  des  zweiten  Jahres  nach  dem  Tode  dos 
Kaisers  als  erste  Jahresrate.  Rn  zweiten  und  dritten  Falle  aber 
bekomme  der  Kurfürst  von  Bayern  binnen  .lahresfrist  wenigstens 
die  verlangten  fXXffXX)  Gulden,  nämlich  (XXXXX)  Gulden  sogleich 
nach  des  Kaisers  Tode,  StXHXX)  Gulden  aber  mit  Beginn  des 
ersten  Jahres  nach  dem  Tode  des  Kaisers,  weil  in  diesem  Falle 
der  frühere  französische  Zahlungsmodus  wieder  Pl.atz  greife. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48.  167(1  Okt.  14,  Kenlinaiid  Marin  an 
SeliiniU;  I(>7()  Okt.  ITi,  Sclmiid  un  FordiiiumI  Maria. 
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Das  Ergebnis  war,  dass  dieser  Vorschlag  Gravels  dem  Vize- 
kanzler Schmid  vorteilhafter  erschien  als  der  bayerische,  umso- 
mehr als  der  französische  Gesandte  die  Redaktion  auch  dieser 
Formel  der  bayerischen  Regierung  überliess. 

In  dem  wichtigsten  Punkte,  bezüglich  der  Wahlklausel, 
gab  Gravei  bekannt,  dass  der  König  im  allgemeinen  die  bayeri- 
sche Fassung  billige,  dass  er  nicht  die  geringste  Aeusserung  in 
den  Artikel  aufzunehmen  begehre,  welche  dem  Ansehen  des 
kurfürstlichen  Hauses  zuwider  wäre,  verzichtete  also  auf  die 
bayerischerseits  beanstandete  Begründung  der  Ablehnung,  er  be- 
stand aber  auf  der  Forderung,  dass  sich  der  Kurfürst,  falls 
ihm  selbst  die  Kaiserkrone  angeboten  werden  sollte,  nicht 
bloss  verpflichte,  mitzuwirken,  die  Wahl  auf  den  Fran- 
zosenkönig zu  lenken,  sondern  dass  er  ausdrücklich  erkläre,  sie 
iu  der  bestmöglichen  Weise  abzulehnen.  Gravei  schlug  hiofür 
das  Wort  ,refutare“  vor.  Schmid  jedoch  erhob  dagegen  Ein- 
s]iruch;  mit  einem  solchen  .Ausdrucke  würde  sich  der  bayerische 
Kurfürst  auch  dann,  wenn  die  Wahl  des  Franzosenkönigs 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  durchzuselzen  wäre,  des  Kaiser- 
tums unfähig  machen,  \md  doch  müsste  in  diesem  Falle  der 
FVanzosenkönig  im  eigensten  Interesse  wünschen,  dass  der  baye- 
rische Kurfürst  als  ein  so  naher  Verwandter  und  Alliierter  zur 
Kaiserkrone  gelange.  Zuletzt  einigte  man  sich  auf  das  Wort 
,declinaro“.  Und  der  Vizekanzler  Schmid  empfahl  in  dem  Be- 
richte. den  er  über  die  Konferenz  einsandte,  die  Annahme  dieses 
Wortes  mit  der  .Motivierung,  ,man  könne  allezeit  sagen, 
man  habe  nur  das  angimotnmen,  was  man  nicht  habe  deklinieren 
können.“  Man  sieht,  auch  jetzt  wollte  man  keineswegs  den  Ge- 
danken an  das  Kaisertum  völlig  aus  der  Hand  geben.') 

Noch  vor  dem  10.  November  1070  war  unter  dem  Einfluss 
Hermann  Egons  von  Fürstenberg  die  kurfürstliche  Bestätigung 
erfolgt,  und  konnte  Schmid  einen  neuen  Entwurf  des  zweiten 
Geheimartikels  vorlegen,  in  welchem  sowohl  die  finanziellen 
Verpflichtungen  Frankreichs  (t;  2 und  3)  als  auch  der  Vorbehalt 
zu  Gunsten  der  französischen  Kaiserwahl  (§  7)  im  Sinne  der  letzten 
Konterenz  redigiert  waren.  Der  Entwurf  enthielt  aber  auch  einen 

')  .M.  St.  .\.  K.  si'hw.  :t78/48.  ,Relatio  super  coiiforentm  18.  Oclobr. 
lliTtt  in  Ergolspneli  Imbita.“  S.  Beilage  51. 
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völlig  neuen  Paragraphen  (§  4),  welcher  lautete:  Hinterlässt  der 
Kaiser  einen  Sohn  und  erlischt  erst  mit  diesem  der  Mannesstamm 
des  Hauses  Oesterreich , so  erstrecken  sich  die  Verpilichtungen 
F’rankreichs  zu  Gunsten  der  territorialen  Ansprüche  Bayerns 
auch  auf  diesen  Fall.')  Das  war  der  Preis,  um  den  die  kur- 
fürstliche Zustimmung  ZAim  Vorbehalt  erwirkt  wurde. 

Anfangs  machte  Gravel  wegen  des  neuen  Paragraphen 
Schwierigkeiten,  am  24.  November’)  jedoch  erklärte  er  sich, 
nachdem  er  einige  belanglose  redaktionelle  Aenderungen  vorge- 
schlagen, bereit,  den  zweiten  Separatartikel  im  Namen  des  Königs 
„sub  spe  rati“  zu  unterzeichnen.  Gerade  damals  bedurfte  Frank- 
reich Bayerns  in  der  lothringischen  Frage,  gerade  damals  reichtt; 
Gravel  beim  Keichsdirektoriuni  in  Regensburg  seine  lothringische 
Denkschrift  ein. 

So  war  nach  vielmonatlicher,  harter  .Arbeit  der  zweite 
Separatartikel  glücklich  unter  Dach  und  Fach  gebracht,  und 
damit  die  letzte  Hand  an  das  .Allianzwerk  gelegt.  In  diesem 
Aktenstücke’)  wird  zunächst  (§  1)  der  auf  die  Succession  in  den 
österreichischen  Erblanden  bezügliche  .Artikel  des  zweiten 
Gliedes  des  Hau|)tvertrages  wiederholt.  (!^2)  Di'r  König  von  Frank- 
reich verpflichtet  sich,  wenn  der  Kaiser  ohne  männliche  Nach- 
kommenschaft stirbt,  dem  Kurfürsten  zur  Durchführung  seiner 
gerechten  Ansprüche  auf  österreichische  Provinzen,  namentlich 
auf  Böhmen,  sofort  nach  dem  Hinscheiden  des  Kaisers  (KKXKk) 
Gulden  als  Beitrag  für  die  AVerbung.  und  den  Unterhalt  einer 
.Armee,  ferner,  wenn  die  Erbschaftsfrage  binnen  .fahr  und  Tag 
nicht  geregelt  ist,  weitere  jährliche  Subsidiengelder  in  iler  Höhe 
von  düOlfOO  Gulden  an  jedem  Todestage  des  Kaisers  zu  Ix-zahlen, 
so  lange,  bis  die  Succossionsfrage  entweder  mit  den  Waffen  oder 
durch  einen  friedlichen  A'ergleicli  erledigt  ist.  (§  3f  Wenn  der 
König  von  Frankreich  innerhalb  des  ersten  .Jahres  nach  dem 
Tode  Leopolds  I.  zutn  Kaiser  gewählt  wird,  verspricht  er  noch 
im  fjaufe  des  ersten  .Jahres  zu  den  ßtKtOtX)  Gulden  weitere 
,3t)0(l0()  Gulden  zu  bezahlen,  jedoch  unter  <ler  Bedingung,  dass 
diese  von  den  Subsidien  der  folgenden  drei  .fahre  in  .Abzug  ge- 
bracht worden.  (§  4)  Hinterlässl  der  jetzt  regierende  Kaiser 

'(  Hl>enda.  1(>7()  Nov.  10,  GraTPl  nii  Sehniiil. 

’)  Kbeiiila. 

’)  Beilage  ">2. 
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einen  Sohn  und  erlischt  erst  mit  diesem  der  Mannesstamm  des 
deutsch-habsburgischen  Hauses,  so  erstrecken  sich  die  Verpflich- 
tungen Frankreichs  zu  Gunsten  der  territorialen  Ans])rüche  Häv- 
erns auch  auf  diesen  Fall.  (§  5.)  Dem  König  steht  es  frei,  entweder 
allein  oder  gemeinsam  mit  anderen  christlichen  Pürsten,  die  beiden 
Teilen  angenehm  sind,  in  der  österreichischen  Erbfolgefrage  eine 
friedliche  Vermittelung  zu  versuchen,  jedoch  unter  der  Beding- 
ung, dass  während  der  Dauer  dieser  Vermittelung  die  Auszah- 
lung der  versprochenen  Subsidiengelder  nicht  sistiert  wird. 
(§  6.)  Wenn  der  Kurfürst  wegen  der  Uebermacht  der  (tegner 
oder  wegen  widrigen  Geschickes  einer  grösseren  Hilfe  bedarf, 
erwartet  er  von  der  Grossmut  des  allerchristlichsten  Königs  eine 
derartige  Unterstützung,  nötigenfalls  auch  in  Mannschaft,  da.ss 
er  nicht  erliegt.  (§  7.)  Zur  näheren  Erklärung  des  bereits  Unter- 
zeichneten ersten  Separatartikels  verpflichtet  sich  der  Kurtürst, 
falls  die  Mehrheit  des  Kurkollegiums  ihm  die  Kaiserkrone  über- 
tragen sollte,  diese  auf  bestmögliche  Weise  abzulehnen  und  nichts- 
destoweniger dahin  zu  arbeiten,  dass  der  König  von  Frankreich 
zum  Kaiser  und  der  Kurfürst  von  Bayern  zum  römischen  König 
erwählt  werde. 

Am  28.  November  1670  wurde  in  München  ein  Exemplar  dos 
zweiten  Geheimartikels  von  den  bevollmächtigten  Ministern  im 
Namen  des  Kurfürsten  unterschrieben  und  signiert  und  durch 
den  Sekretär  des  Vizekanzlers,  vermutlich  Prielmayr,  unter  dem 
Vorwände  einer  Reise  nach  Cham  dem  französischen  Gesandten 
Gravel  nach  Regensburg  gebracht.  Ein  anderes  Exemplar  wurde 
unterm  3.  Dezember  von  Gravel  im  Namen  des  Königs  in  Re- 
gensburg unterschrieben  und  signiert  und  nach  .München  geschickt. 
Ratifiziert  wurde  der  zweite  Geheimartikel  seitens  des  Franzosen- 
königs am  24.  Dezember.  Ende  Januar  oder  Anfang  F'ebruar 
1671  fand  der  .\ustausch  sämtlicher  drei  Ratifikationsurkunden 
.statt. 


Der  Allianz  vertrag  von  1670  ist  in  seinen  letzten  .Stadien 
au.sschliesslich  das  Werk  des  inzwischen  zum  Obersthofmeister 
ernannten  Hermann  Egon  von  Fürstenberg  und  des  Vizekanzlers 
Schmid.  Mayr  war  unfreiwillig  ausge.schieden,  Adelheid  war  zuletzt 
nicht  mehr  mitgegangen.  Der  Einfluss  der  Räte  hatte  über  den 
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Einfluss  des  Frauengeinachs gesiegt.  Aber  auch  liie  Eintracht  inner- 
lialb  der  sogenannten  „franziisi.schen  Trinität“  war  seitdem  zerstört : 
die  französische  Trinität  war,  nm  mit  den  Worten  des  s|)Uteren 
kaiserlichen  üesandteii  Königsegg  zu  spreclnm,  ,gar  keine  Unität“ 
mehr.  Adelheid  konnte  nach  einer  Aeusserung  ihres  Beicht- 
vaters Spinelli*)  nicht  verwinden,  dass  man  in  dem  .Allianz- 
vertrage dem  König  von  Frankreich  die  Unterstützung  zur  Er- 
werbung der  Kaiserkrone  zugesagt,  ihrem  Kurprinzen  damit  nur 
die  .Aussicht  auf  die  römische  Königskrone  gelassen.  Adelheid 
war  aber  auch  eilersüchtig  geworden  auf  den  immer  wachsenden 
l'iinflnss  Fürstenbergs  und  Schmids;  die  Berichte  der  kaiserlichen 
wie  der  französischen  Gesandten  sind  voll  von  Meldungen  solcher 
Eifersucht. “t  ln  der  Seele  Adelheids  beginnt  .sich  ein  ümschwung 
zu  Gunsten  Oesterreichs  zu  vollziehen.  Zwei  ,lahre  später  konnte 
sie  im  Verkehr  mit  demselben  Königsegg  als  Lieblingspro.jekt 
die  künftige  Vermahlung  ihres  Sohnes  .Max  Emanuel  mit  der 
Kaisertochter  Marie  .Antonie  erörtern.  Kaum  hala*  er,  so  be- 
richtet der  Gesandte  unterm  ti.  Uezomber  lf)72“)  an  den  Kaiser, 
von  der  Prinzessin  Marie  Antonie  zu  reden  angolängen,  so  sei  die 
Kurfürstin  blutrot  geworden,  und  als  er  fortgefahren  und  ge- 
Uussert,  da.ss  er  eine  Vermählung  derselben  mit  dem  bayerischen 
Kurprinzen  wünschen  möchte,  da  habe  sie  nicht  mehr  hinb-r 
dem  Berge  halten  können,  sondern  sei  im  Idiom  ihres  Heimat- 
landes in  die  Worte  aiKsgebrochen : ,Non  io  posso  negare,  che 
(juesto  e l’unico  mio  desiderio,  et  sc  io  potessi  essere  seiaira  di 
tanta  fortuna  pro  mio  figiio,  morirei  hoggidi  sadisfaltissima.“' 
Und  am  Schlus.se  ihres  Lebens  konnte  dieselbe  .Adelheid  in  ilie 
Hand  ihres  Beichtvaters  Spinelli  für  den  Kurprinzen  ein  Schrift- 
stück übergeben,  worin  sie  die.sein  als  letztes  N'ermächtnis  die 
.Mahnung  hinterlässt,  er  möge  alle  Zeit,  unbeirrt  durch  falsche 
Vorspiegelungen,  fest  und  treu  zum  Kaiserhause  halten.') 

Welche  Bedeutung  Frankreich  der  bayerisch-französischen 
Allianz  von  lt)70  beimass,  ergibt  sich  aus  einer  Aeusserung 

')  W.  St.  A.  Stautskuiizlei.  11)72  Nov.  8,  Kiinigsegg  an  Leopold  I. 

*)  ,Les  dernit'res  lotlres  du  sieur  inarquis  de  Vitry  fout  voir  ipio 
celte  priiicesse  coiicevoil  quoUjue  julnusie  du  credit  au(|uel  le  viccclmn- 
celier  Scluiiit  sYdevoit  de  jour  eii  jour  aupr6s  do  lYdoclour  da  Bavicre.“ 
Kecueil  des  instructious  VU,  4ti. 

•)  W.  St.  .A.  Stiiatskanzlci. 

• *)  Heigel,  t)ucllon  u.  .\bli.  z.  u.  (J.  H.  11,  ö2. 
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Gravels  gegenüber  Fürstenberg,  worin  er  den  V'ertrag  ,die  wieh- 
tigste  Verl)indung  nennt,  die  jemals  zwischen  Fürsten  geschlossen 
worden  sei.“*)  .,Müge  Oott  der  Allmäebtige“,  so  sclireibt  er  in 
einem  anderen  an  Schmid  adressierten  Brief,  „verleihen,  dass 
das  grosse  Werk  ausschlago  zum  Ruhme  des  Königs,  des  Kur- 
fürsten und  ihrer  Häuser,  zum  Vorteil  des  allgemeinen  Wohles 
und  der  allgemeinen  Ruhe.“*) 

Dieser  französischen  Wertschätzung  entspricht  das  Ge- 
heimnis, mit  dem  man  Itayerischerseits  den  Vertrag  umgab. 
Das  Bündel,  welches  die  Vertragsinstrumente  enthielt,**)  wurde 
von  dem  Kurfürsten  persönlich  mit  seinem  IlandpetschafI  ver- 
schlossen und  mit  folgender  eigenhändiger  Ueberschrift  in.s  innere 
Archiv  gegeben:  „Dieses  paquet  solle  ohne  unser  vorwissen  und 
specialbevelch  nieinalen  eröffnet  werden.  Ferdinand  Maria  chur- 
fürst.“ 

Und  in  der  That,  wenige  bayerische  Verträge  haben  so 
nachhaltige  Spuren  in  der  Geschichte  unseres  Landes  hinterlassen, 
wie  der  Allianzvertrag  von  1(170. 


7.  Kapitel. 

Wirkungen  des  politischen  Systems  Ferdinand  Marias  bis 
zum  Frieden  von  FOssen.^) 

Der  bayerisch-französische  Allianzvertrag  von  1(170  hatte 
mit  zwei  Hauptfragen  der  Zukunft  gerechnet,  mit  dem  Erlöschen 
des  spanisch-habsburgischen  und  dem  Erlöschen  des  deutsch- 

')  „1.0  Principal  advaiunge  <iue  jo  m\v  .sui.s  pnposc  o.st  la  sali.sfuetioii 
et  utililf-  reoiproquo  <iuo  j’ai  toujours  esperc  quo  le  roi  et  s.  A.  K.  reoe- 
vroient  des  la  plus  ftroite  ol  do  la  plus  importante  liaisun, 
qui  uy  t peu  testre  jumais  ostü  faicto  entre  aucuiis  princos.“ 
M.  St.  A.  K.  schw.  378,-18.  1671  .Jan.  31,  Gravol  an  KUrstonherg. 

q „Faeiut  praopoten.s  deus,  ut  hoc  lanti  ol  vix,  ut  crodo.  maioris 
momoiiti  negotium  in  christiunis.simue  suao  maioslalis  ot  soronilalis  suao 
eleutoralis  ac  ip.siu'um  fainiliarum  gloriam  puhliciipio  honi  ot  tranqiiilli- 
tatis  ulililatem  cedat.*  M,  St.  A.  K.  sclnv.  378,i48.  1670  Oez.  3.  (oavol  an 
Schmid. 

*)  Oor  Umsohliig  ist  noch  erhalten,  .M.  St.  A.  K.  .scluv.  378,48,  dor 
Inhalt  aber  fohlt. 

*)  Dor  Vorfassor  will  in  diesem  Kapitol  lediglich  den  liang  dor 
Kntwickching  zoichnon,  um  die  Tradition  in  der  hayorischen  l’olitik  aiif- 
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habsburgischen  Hauses.  Die  Ausführung  der  daran  geknüpften 
Projekte  lag,  solange  Karl  II.  und  Leopold  I.  lebten,  in  weiter 
Ferne.  Schneller  konnte  die  bayerisch-französische  .\llianz 
praktisch  werden  in  einer  anderen  Frage,  im  holländischen 
Kriege. 

Frankreich  hatte  durch  eine  Kette  von  V'ertrilgen  das  Netz 
über  Holland  immer  enger  zusammengezogen.  Der  wichtigste 
Erfolg  dieser  diplomatischen  Arbeit  war  nächst  der  S])rengung 
der  Tripleallianz  das  Waffenbündnis  mit  Köln  und  Münster, 
welches  Frankreich  ermöglichte,  ohne  V'erletzung  der  spanischen 
Neutralität  auf  der  Rheinstrasse  nach  Holland  vorzudringen.  Im 
Januar  1872,  als  bereits  Köln  mit  der  Aufstellung  einer  Armee 
von  18(KX)  Mann  beschäftigt  war,  als  gerade  französische  Hilfs- 
völker in  die  festen  Plätze  des  Stiftlandes  einzogen,  ordnete 
Kurfürst  Maximilian  Heinrich  seinen  Rat  Wilhelm  von  Bockhorst 
nach  .München  ab,  mit  der  Bitte,  die  Sache  Kölns  und  damit 
indirekt  Frankreichs  auf  dem  Regensburger  Reichstage  zu  ver- 
treten und  den  Kölner  Vetter  und  damit  indirekt  wieder  Frank- 
reich im  holländischen  Kriege  militärisch  zu  unterstützen. 

Zu  derselben  Zeit  trafen  zwei  ausserordentliche  Gesandte 
am  Münchener  Hofe  ein , der  oberösterreichische  Rogierungs- 
kanzler  Troyer  und  der  oberösterreichische  Hofkaramerpräsident 
Wittenbach.  Sie  sollten  den  Kurfürsten  für  die  vom  Erzbischof 
von  Mainz  angeregte  Provisionalallianz  gewinnen,  eines  der  vielen 
föderativen  Experimente  des  Zeitalters,  das  seine  Spitze  gegen 
Frankreich  kehrte.  Sie  sollten  aber  auch  den  Kurfürsten  zu  einer 
Vorstellung  bei  seinem  Vetter  .Maximilian  Heinrich  vermögen, 
damit  dieser  den  Bruch  mit  den  Generalstaaten  vermeide. 

ln  jenen  Tagen,  da  die  Generalidee  zum  bayerisch-französi- 
•schen  Bündnis  entworfen  wurde,  hatten  die  Fürstenbergisehen 
Brüder  den  Gedanken  angeregt,  der  Kurfürst  von  Bayern  möchte 
beim  Ausbruch  des  Krieges  mit  Holland  dem  Kölner  Vetter  unter 
dem  \'urwande  der  nahen  N’erwandtschaft  einige  Tausend  Mann 
zu  Hilfe  schicken.  Die  Fürstenbergische  .\nregung  einer  mili- 
tärischen Unterstützung  Kölns  und  damit  Frankreichs  im  künf- 

zudecken.  Was  hier  nur  in  Umrissen  geboten  wird,  soll  Vertiefung  und 
lOrwoiterung  erfahren  in  späteren  .trbeiten,  zunächst  über  die  hayeriseho 
Politik  ini  holländiscben  Kriege.  Der  Verfasser  verzichtet  ilaher  auf  eine 
Angal'c  iler  ljuellen  und  iin  allgeuieinen  auch  iler  Itearheilungen. 
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tigen  hnlländischcn  Kriege  hatte  zwar  in  das  Hauptinstrument 
des  Vertrages  von  1670  keine  Aufnahme  gefunden,  aber  der 
Kurfürst  hatte  immerhin  geiiussert,  dass  er  kein  so  grosses  Be- 
denken hätte,  seinem  Vetter  mit  einer  namhaften  Mannschaft  zu 
assistieren,  vorausgesetzt,  dass  Frankreich  eine  gewisse  Garantie 
gebe. 

Wirklich  erreichte  jetzt  der  Kölner  Gesandte  Bockhorst 
nach  einem  zweimaligen  Besuche  des  Münchener  Hofes,  dass 
der  Kurfürst  versprach,  die  Sache  Kölns  auf  dem  Regensburger 
Reichstage  zu  vertreten,  dass  er  sich  bereit  erklärte,  seinen 
Kölner  Vetter  im  holländischen  Kriege  militärisch  zu  unter- 
stützen. Die  kaiserliche  Mission  dagegen  endigte  trotz  der  schein- 
bar besten  Vertröstungen  seitens  des  Obersthofineisters  Fürsten- 
berg, des  Vizekanzlers  Schmid  und  des  neuen  Obersthofmarschalls 
Rechberg  völlig  ergebnislos.  Mit  diesen  beiden  Schritten  verriet 
Bayern  gleich  zu  Anfang  der  kriegerischen  Verwickelung,  dass 
es  auf  dem  Standpunkt  des  Vertrages  von  1670  verharren,  dass 
es  im  künftigen  holländischen  Kriege  eine  Frankreich  ebenso 
wohlwollende  Haltung  einschlagen  werde,  wie  im  vorausgehenden 
üevolutionskriege. 

Um  das  von  Bockhor.st  in  Angritt  genommene  Werk  zu 
einem  vollen  Abschluss  zu  bringen,  entschloss  sich  der  Emissär 
der  französischen  Regierung,  Prinz  Wilhelm  Egon  von  Fürsten- 
berg, i»ersönlich  an  den  bayerischen  Hof  zu  gehen.  Wirklich 
kam  es  am  25.  A|iril  1672,  nachdem  die  französischen  Regi- 
menter die  holländische  Grenze  bereits  überschritten  hatten,  zu 
einer  vertragsmässigen  Vereinbarung  über  die  militärische 
Unterstützung  Kölns  im  holländischen  Kriege;  der  Kurfürst  von 
Bayern  versprach,  seinem  Vetter  von  Köln  ein  Regiment  von 
12(X)  Mann  zu  Fuss  für  den  Krieg  gegen  Holland  zur 
N'crfügung  zu  stellen.  So  hatte  der  .Mann,  der  die  Gencralidee 
zum  bayerisch-französischen  Bündnis  von  1670  entworfen,  das 
bayerisch-kölnische  WatTenbündnis  zu  stände  gebracht.  Wenn 
auch  das  bayerische  Kontingent  an  Zahl  unbedeutend  war,  der 
bayerisch-kölnische  Vertrag  war  für  Frankreich  und  das  in  fran- 
ziisischen  Diensten  stehende  Haus  Fürstenberg  doch  eine  wert- 
volle Errungenschaft.  Der  Vertrag  war  ein  neues  Glied  in  der 
Kette,  welche  Bayern  an  die  Interessen  Frankreichs  knüpfen 
sollte;  fortan  war  Bayern  im  holländischen  Kriege  persönlich 
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eiiKagiort.  Amiprerseils  darf  aber  die  Bedeutung  des  Vertrages 
aucli  niclit  überschätzt  werden.  Truppenüberlassiingen  an  einen 
befreundeten  Fürsten  gehörten  zu  den  Gei>flogenheiten  der  Zeit 
und  hatten  ihren  tieferen  Grund  in  dem  Söldnersystein ; wurden 
ja  mitunter  solche  Militärkonventionen  nur  zu  dem  Zwecke  ge- 
schlossen, um  sich  in  der  Zeit  des  Friedens  die  Kosten  des  Unter- 
haltes zu  ersparen,  manchmal  sogar,  um  ein  Geldgeschäft  zu 
machen.  Indem  man  diese  Truppen  unter  fremder  Fahne  kämpfen 
Hess,  glaubte  man  die  Xeutralität  genügend  gewahrt  zu  haben. 

Allerdings  mk  der  Entsendung  des  bewilligten  Hilfskor(is 
nahm  der  Kurfürst  von  Bayern  so  lange  Anstand,  bis  die 
französische  Garantie  in  Kichtigkeit  gebracht  war.  Am  j!7. 
Mai  1()72  hatte  man  sich  auch  hierüber  mit  Gravel  verständigt: 
Frankreich  verpflichtete  sich,  dem  Kurfürsten  von  Bayern,  falls 
er  wegen  iler  militärischen  l.’nterslülzung  Kölns  von  einem 
Bundesgenossen  Hollands  angegrill'en  werden  sollte,  sofort  das 
von  Bayern  erbetene  Hifskontingent  an  Reiterei  und  Fussvolk 
zu  übersenden,  ja  ihm  nötigenfalls  mit  seiner  gesamten  Macht 
beizustehen.  Das  war  am  nändichen  Tage,  an  welchem  der 
Kurfürst  von  Köln  an  die  Generalstaaten  dun  Krieg  erklärte. 

Das  bayerische  ililfskorps  blieb  in  Kölner  Diensten  bis 
zum  Ausscheiden  Kölns  aus  dem  Watlenbündnis  mit  Frankreich. 
Im  V'erein  mit  kölnischen  und  münsterischen  'rruppen  nahmen 
die  .Bayern  Anteil  an  der  in  der  Heeresgeschichte  berühmt 
gewordenen  Belagerung  von  Gröningen.  welche  freilich  dem 
bayerischen  Hilfskorps  die  Hälfte  seiner  Mannschaft  kostete.  Es 
gehört  zu  den  wenigen  heeresgeschichtlichen  Ereignissen  der 
Regierung  PT-rdinand  Marias. 

Am  Hofe  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  hatten  die  Wer- 
bungen der  französischen  Diplomatie  nicht  mehr  verfangen,  er 
war  weder  für  ein  Bündnis  gegen  Holland  noch  für  Neutralität 
zu  gewinnen  gewesen,  h'riedrich  Wilhelm  schloss  vielmehr  am 
10.  .\pril  1072  mit  den  Generalstaaten  einen  V'ertrag,  in 
welchem  er  der  Republik  gegen  Subsidiengelder  eine  militäri.sche 
Hilfe  von  2(KXK)  Mann  versprach.  Und  er  löste  nicht  bloss 
dieses  Versprechen,  er  bewirkte  durch  seine  Vorstellungen 
selbst  am  Wiener  Hofe  einen  vorübergehenden  Sieg  der 
Kriegspartei.  Am  23.  .Juni  1(!72  schloss  der  Kaiser  mit  Kur- 
brandenburg ein  Bündnis,  und  im  .Juli  desselben  .Jahres  zog  sich 
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ein  kaiserliches  Heer  bei  Eger  ziisainineii , von  dem  die  Rede 
ging,  dass  es  an  den  Rhein  marschieren  und  sich  dort  mit  den 
kurbrandenbnrgisclien  Truppen  vereinigen  werde.  Im  September 
traten  die  kaiserlichen  und  brandenburgischen  Völker  wirklich 
die  erste  gegen  Frankreicli  wie  Köln  und  Münster  gerichtete 
,E.\pedition  ins  Reich“  an. 

Die  kaiserliche  Diplomatie  arbeitete  in  jenen  Tagen  gleich- 
zeitig daran,  auch  andere  deutsche  Reichsstände  zur  Teilnahme 
an  den  eventuell  nötigen  Zwung.sinassregeln  gegen  Frankreich 
und  dessen  deutsche  Bundesgenossen  zu  bestimmen.  Mit  einer 
solchen  Mission  trat'  Ende  Oktober  am  bayerischen  Hofe  der 
Reichsvizekanzler  Graf  Leopold  Wilhelm  von  Königsegg  ein. 

Der  kaiserliche  Gesandte  .schwelgte  anfangs  in  den  schön- 
.«ten  Hoffnungen:  Es  sei  unglaublich,  wie  der  Adel  und  der  ge- 
meine Mann  in  Bayern  für  Seine  kaiserliche  Majestät  schwärmen; 
tlie  französische  Trinität  v^ermöge  zwar  alles,  aber  sie  sei  gar 
keine  ünität  mehr,  Adelheid  verwahre  sich  gegen  französische 
Gesinnung,  lebe  ganz  in  dem  Gedanken  einer  ehelichen  Ver- 
bindung ihres  Sohnes  mit  der  Kaisertochter  Marie  .\ntonie;  alles 
.sei  österreichisch  ausser  zwei  Personen,  Fürstenberg  und  Schmid, 
und  selbst  diese  glaube  er  für  Oesterreich  zurückgewinnen  zu 
können. 

Doch  die  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten  sind  wohl 
interessant  für  eine  intimere  Kenntnis  des  !)ayerischen  Hofes, 
der  X'erfasser  selbst  aber  war  zu  sanguinisch.  .\n  einen  Bruch 
mit  dem  bisherigen  System,  an  ein  Hinüberschwenken  in  das 
österreichische  Lager,  an  ein  Einlenkon  in  die  Kriegspolitik 
war  bei  der  uns  bekannten  Gesinnung  des  Kurfürsten  und  seiner 
Berater  Für.stenberg  und  Schmid  nicht  zu  denken. 

Und  bereits  war  zu  dem  alten  Gegensatz  zwischen  Habs- 
bnrgern  und  Wittelsbachern  auch  noch  der  Gegensatz  zum  Bundes- 
genossen des  Kaisers,  zu  dent  aufstrebenden  Hohenzollern,  ge- 
kommen. Der  Kurfürst  von  Brandenburg  hatte  schon  am  0.  Sep- 
tember 1B72  ebenfalls  von  Bayern  Hilfe  gefordert,  und  zwar  auf 
Grund  des  Kurfürsten  Vereins;  Ferdinand  .Maria  hatte  aber  in  P’üh- 
lung  mit  der  französischen  Diplomatie  den  Vorschlag  gemacht, 
den  nächsten  Anlass  zum  Eingreifen  des  Hohenzollern,  die  ehe- 
mals von  den  Holländern,  nunmehr  von  den  Franzosen  besetzten 
Plätze  in  Preussisch- Kleve,  unter  die  Sequester  eines  neutralen 
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deutschen  Reichsstandes  zu  stellen.  Darauf  erwiderte  Friedrich 
Wilhelm  am  2(i.  November  1672  in  einer  Form,  welche  Ferdi- 
nand Maria  vcranlasste,  sich  gegen  einen  fremden  tlesandten, 
den  Grafen  von  Kdnigsegg,  in  den  derbsten  Ausdrücken  über 
den  Brandenburger  zu  äussern:  Er  wolle  nicht  hoffen,  dass  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  ganz  unsinnig  geworden  sei,  dass  er 
propria  auctoritate  Kurfürsten  und  Fürsten  auf  biete,  ja  sogar 
feindlich  bedrohe.  Er  wolle  ihm  einen  Brief  schreiben,  den  er 
nicht  ans  Fenster  .stecken  werde,  und  sich  in  eine  Postur  setzen, 
dass  er  erwarten  könne,  wie  es  der  Brandenburger  mit  ihm  ver- 
meine. „Ich  will  ihm  eine  Antwort  geben,  dass  er  wenigstens 
spüren  soll,  dass  ich,  wenn  er  schon  älter  ist,  doch  nicht  sein 
Bube  sei.“  Allerdings  waren  solche  leidenschaftliche  Aufwallungen 
des  Kurfürsten  nur  vorübergehende  Erscheinungen,  aber  der 
Standpunkt  Bayerns  gegenüber  der  brandenburgischen  Hilfe- 
forderung blieb  ablehnend,  und  daran  änderte  auch  nichts  die 
Sendung  des  Freihorrn  Achaz  von  der  Schulenburg  im.Ianuarlü73. 

Die  Ereignisse  auf  dem  Kriegsschauplätze  waren  ebenfalls 
nicht  darnach  angethan , einen  Umschwung  zu  befürworten. 
Immer  mehr  zeigte  sich  der  mangelnde  Ernst  in  der  Kriegsfüh- 
rung des  Kaiserhofes,  der  sich  bereits  im  Jahre  1671  durch  einen 
neuen  Vertrag  mit  Frankreich  die  Hände  gebunden  hatte.  Mitte 
Januar  1673  erschien  Turenne  auf  dem  niederrheinischen  Kriegs- 
schau|»latze  und  erwies  sich  sofort  durch  seine  energischen  und 
meisterhaft  gefülirten  Operationen  den  Kaiserlichen  und  Bran- 
denburgischen überlegen. 

In  denselben  Tagen , da  sich  eine  kaiserliche  Armee 
in  der  Gegend  von  Eger  zusammonzog,  war  im  Aufträge  der 
bayerischen  Regierung  der  Vizestatthalter  von  .Amberg  Ewald 
von  Kleist  nach  Wien  gegangen  mit  den  dringendsten  War- 
nungen vor  einem  Zuge  nach  dem  Rhein;  Frankreich  habe  durch 
den  Mund  seines  Vertreters  am  Regensburger  Reichstage  ver- 
sprochen, die  Neutralität  des  Reiches  aufrecht  zu  erhalten,  durch 
die  Operationen  des  Kaisers  und  des  Brandenburgers  würde  die 
Kriegsflamme  vom  Ausland  in  das  Reich  gezogen  werden.  Einige 
Monate  später,  im  .September,  hatte  Gravel  durch  einen  persön- 
lichen Besuch  in  .München  den  Kurfürsten  in  seiner  Politik  be- 
stärkt. Im  Oktober,  ziemlich  gleichzeitig  mit  Königsogg,  war 
ein  Mitglied  des  höchsten  französischen  .Adel.s,  iler  Herzog  TOii 
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V'itrj',  als  V'ertreter  Frankreichs  an  den  bayerischen  Hof  ge- 
gangen.  Es  war  damit  einem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Kur- 
fürsten , den  er  gelegentlich  der  Münchener  Konferenzen  im 
Fei)ruar  1G70  geäussert  hatte,  Rechnung  getragen.  Der  aller- 
christlichste König  — so  sollte  der  französische  Gesandte  am 
Münchener  Hofe  vorstellen  — sei  weit  entfernt,  die  im  Herzog- 
tum Kleve  okku])ierten  Plätze  zu  behalten;  nur  militärische  Gründe 
hätten  ihn  gezwungen,  seine  Feinde  aus  so  wichtigen  Garnisonen 
am  Rheine  zu  vertreiben.  Der  König  sei  weit  entfernt,  den 
westfälischen  Frieden  zu  brechen;  nur  die  im  Widerspruche  mit 
diesem  Friedensinstrumente  stehenden  Operationen  des  Kurfürsten 
von  Hrandenburg  und  des  Kaisers  zwingen  ihn,  eine  .\rmee  über 
den  Rhein  zur  Unterstützung  seiner  Bundesgenossen  zu  ent- 
senden und  den  Garanten  des  westfälischen  Friedens,  Schweden, 
anzurufen,  der  sich  auch  thatsächlich  zur  Hilfeleistung  bereits 
ver])flichtet  habe.  Um  dem  drohenden  Kriege  im  Reiche  zuvor- 
zukommen, sollten  der  Kurfürst  von  Bayern  und  alle  anderen 
wohlgesinnten  Fürsten  am  Wiener  Hofe  sowohl  wie  auf  dem  Regens- 
burger Reichstage  gegen  eine  Einmischung  des  Kaisers  und  des 
Reiches  in  den  holländischen  Krieg  als  eine  Verletzung  des  wich- 
tigsten Reichsgrundgesetzes  protestieren,  sie  sollten  aber  auch 
gleichzeitig  drohen,  franzosenfeindlichen  Truppensendungen  den 
Durchzug  und  die  Kin(piartierung  mit  Gewalt  zu  verwehren. 
Um  ihren  Erklärungen  und  Drohungen  mehr  Nachdruck  zu  geben, 
sollten  sie  ihre  stehenden  Heere  verstärken,  sollten  sie  zu  einer 
Konföderation  sich  vereinigen,  zu  gemeinsamen  diplomatischen 
.Schritten  sowohl  wie  zu  gegenseitiger  militärischer  Unterstützung. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Turenne  auf  dem  niederrheinischen 
Kriegsschauplätze  erschien,  war  der  österreichische  Rivale  von 
Vitry  aus  dem  Felde  geschlagen,  waren  die  Intentionen  Frank- 
reichs am  bayerischen  Hofe  zum  .Siege  geführt. 

Der  bayerisch-französische  Atlianzvertras:  von  IG70  hatte 
in  Artikel  4 im  Hinbick  auf  den  künftigen  französisch-hollän- 
dischen Krieg  bestimmt:  Wenn  in  einem  Falle,  der  in  dem 
Vertrag  nicht  ausdrücklich  vorgesehen  ist,  ein  Paktant  des  an- 
dern Hilfe  bedarf,  hat  der  angegangene  Teil  Hilfe  zu  leisten 
auf  Grund  noch  zu  treffender  besonderer  Vereinbarungen.  Am 
14.  .Januar  1673  kam  nun  im  Anschluss  an  diesen  Artikel  eine 
neue  Uebereinkunft  zu  stände,  in  welcher  sich  Bayern  vorpflich- 
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tete.  seinen  Trni)))enstand,  abgesehen  von  den  Besatzungen,  auf 
8(KX)  Mann  ziiFuss  umlBtKH)  zu  Pferd  zu  erhöhen  und  mit  dieser 
Observationsarmee  den  die  Hulie  des  iteiclit's  bedrohenden, 
mit  anderen  Worten  den  frankreiefifeindliclien  Truppenbewe- 
wegungen  üurchzug  umi  Quartier  zu  vervveliren.  Frankreich 
verpflichtete  sich  dagegen,  zu  den  VV'erbekosten  lOOtXX)  Uulden, 
zu  den  L'nlerhaltungskosten  monatlich  lÜütX) 'l’haler  beizusteuern. 
Dafür  bewilligte  der  Kurfürst  dem  französi.schen  Gesandten  ein 
Kontrollrecht  über  die  Observal  ionsarmee,  um  sich  von 
der  vertragsnmssigen  Verwendung  <ler  französischen  8ubsidien- 
gelder  zu  überzeugen.  Hatte  der  Wettbewerb  zwischen  der 
früheren  Wiener  und  der  Kölner  Gesandtschaft  mit  einer  bayerisch- 
kölnischen Militärkonvention  geendigt,  so  endigte  der  Wettbe- 
werb zwischen  der  neuen  Wiener  und  der  französischen  Gesandt- 
schaft mit  einer  bayerisch  - französischen  Militärkonvention. 
Und  in  der  That  begann  der  Kurfürst  auf  Grund  dieses 
Vertrages  sofort  neue  Werbungen.  Noch  im  nämlichen  Jahre 
stand  ein  starkes  Observationskorps  zu  Kuss  und  zu  Pferd 
unter  dem  General  feldzeugmeister  Grafen  Berlo  und  dem  General- 
lieutenant Manpiis  d’Haraucourt  in  dem  Fürstentum  der  oberen 
Pfalz  versammelt. 

Wiederum  hatte  Ferdinand  .Maria  an  dem  Vertrage  von  1070 
festgehalten. 

Das  i)olitische  System,  wie  es  in  den  vorausgehenden 
Jahren  begründet  worden  war,  hatte  aber  noch  in  einer  anderen 
Richtung  seine  Geltung  behauptet.  Bayern  hatte  sich  im  Devo- 
lutionskriege mit  dem  Projekt  einer  Assoziation  der  südwest- 
deutschen Kreise  beschältigt.  In  dem  Vertrage  %’oni  14.  Januar 
1673  verpflichtet  sich  der  Kurfürst  in  aller  Form,  mit  Unter- 
stützung Frankreichs  an  der  Aufrichtung  einer  militärisch  or- 
ganisierten Konföderation  oder  Assoziation  zu  arbeiten,  zu  dem- 
selben Zwecke,  wie  früher,  um  gemeinsam  und  daher  mit  mehr 
Erfolg  denen  zu  begegnen , welche  im  Widerspruch  mit  dem 
westfälischen  Frieden  die  Keichsstände  mit  Durchzügen  und 
Quartieren  beschworen  wollen,  mii  anderen  Worten  um  die  eigene 
Neutralität  aufrecht  zu  erhalten  und  zugleich  die  anderen  Reichs- 
genossen, voran  den  Kaiser  und  Brandenburg,  zur  Neutralität 
zu  zwingen.  Bayern  wird  auf  den  Hilferuf  eines  Konföderations- 
inifgliedes  mit  OOK)  Mann  assistieren,  vorausgesetzt  dass  die 
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S i c li  e r li  e i t der  eigenen  Lunde  eine  derartige 
T r u p |)  e n s e n d u n g v e r s t a 1 1 e t.  Hereits  am  10.  Februar 
1073  machte  den  Anfang  zu  einer  solchen  Konföderation  ein  Ver- 
trag zwischen  liayern  und  Württemberg,  dem  dann  im  Sommer 
des.selben  Jahres,  am  12.  Juni,  auch  Pfalz-Neuburg  beitrat. 
Demselben  Zwecke,  der  Bildung  eines  Uarantiebimdes,  um 
den  Kai.ser  und  das  Reich  zur  Neutralität  zu  zwingen , dienten 
in  der  Folgezeit  die  Verhandlungen,  welche  im  Anschluss  an 
den  Kölner  Kongress  zwischen  den  fraukreichfreundlichen  Ständen 
unter  der  Aegide  Schwedens  geführt  wurden,  Verhandlungen, 
die  in  inehrals  einer  Beziehung  an  den  Kölner  Mediationskonvenf 
erinnerten.  Demselben  Zwecke  diente  das  Projekt  einer  wittels- 
bachischen  Hausunion. 

Bayern  hatte  in  der  Zeit  des  Devolutionskrieges  durch 
Proteste  am  Regensburger  Reichstage  wie  durch  V^orstellungen 
am  Wiener  Hofe  den  Kaiser  und  das  Reich  von  einer  Einmischung 
in  den  Krieg  ubzuhalten  gesucht.  In  dem  Vertrage  votn  14. 
.Januar  1073  verjinichtete  sich  der  Kurfürst  in  aller  P'orm,  so- 
wohl am  Kaiserhofe  wie  am  Reichstage  in  diesem  Sinne  zu 
wirken,  zu  erklären,  <lass  er  keine  V'erletzung  des  westrälischen 
Friedens,  keine  Durchzüge  in  seinen  Landen  dulden,  ihnen 
nötigenfalls  mit  Waffengewalt  begegnen  werde,  ln  der  That 
hd  Bayern  vorher  wie  nachher  in  Wien  w'ie  in  Regensburg 
zahlreicdie  diplomatische  .Schritte  in  dieser  Richtung  unternommen. 

Ende  Februar,  zu  ilerselben  Zeit,  da  sich  der  kaiserliche 
Gesandte  von  München  hinweg  begab,  löste  sich  das  Walfen- 
bündnis  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Kurfürsten  von  Branden- 
burg. knüpfte  letzterer  Verhandlungen  mit  Frankreich  an,  die 
im  .Juni  1073  zu  dem  Walfenstillstand  von  Vossem  führten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  .\pril  aber  .schloss  Köln  zu  Soest  einen 
neuen  .Subsidienvertrag  mit  Frankreich,  der  seine  Spitze  auch 
gegen  den  Kai.ser  richtete. 

Und  doch  noch  im  nämlichen  Sommer  bereitete  sich  eine 
Bewegung  vor,  die  eine  Zeit  lang  einen  geradezu  dramatischen 
Verlauf  nahm.  Am  Wiener  Hofe  rüstete  man  sich  zu 
einer  zweiten  Expedition,  und  diesmal  .sollte  mit  der  Kriegs- 
führung Ernst  gemacht  werden.  S(!hon  kommt  es  zwischen 
München  und  Wien  zu  einem  gereizten  Notenwechsel,  schon 
zieht  sich  in  der  Gegend  von  Eger  eine  zweite  kaiserliche 
Armee  zusammen,  während  das  bayerische  Observationskorps 
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an  der  ganzen  hayorisch-dsterreicliisclien,  namentlich  der  ober- 
pffllzisch-böhmischen  Grenze  Aufstellung  nimmt,  um  einen  Durch- 
bruch der  Kaiserlichen  zu  verliindern,  wahrend  Tag  und  Nacht 
gearbeitet  wird,  um  die  bayerischen  Grenzplätze,  namentlich 
Brfuinau,  in  Verteidigungszustand  zu  setzen. 

Um  einen  Zusammenstoss  zu  vermeiden,  geht  wiederum_, 
ähnlich  wie  vor  der  ersten  Expedition,  Kleist  nach  Wien,  ge- 
folgt von  dem  Kevisonsrat  Leydel:  Durch  die  erste  Expedition 
sei  der  Krieg  ins  Heich  gezogen  worden,  durch  eine  zweite 
werde  das  frühere  Uebel  noch  verschlimmert  werden.  Turenne 
stehe  mit  einem  französischen  Heere  bereits  auf  deutschem 
Hoden,  der  Franzosenkönig  mit  einer  anderen  Armee  vor  den 
deutschen  Grenzen.  Im  Falle  einer  Niederlage  w(*rde  die  ganze 
Kriegslast  auf  die  kaiserlichen  Erblande  entfallen,  im  Falle  eines 
Sieges  werde  das  nächste  Jahr  das  alte  Spiel  von  neuem  an- 
heben. Es  sei  zu  befürchten,  dass  dann  Frankreich  mit  Holland 
Frieden  machen  und  seine  ge.samten  Kräfte  gegen  das  Reich 
wenden  werde.  Des  Elendes  im  Reiche  würde  dann  kein 
Finde  sein. 

Die  Mission  Kleists  hatte  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung; 
ihm  folgte  im  Gegenteil  ein  kaiserlicher  Gesandter  auf  dem 
F'uss,  der  uns  bereits  bekannte  Königsegg.  Er  begehrt  in  kate- 
gorischer F^orm  Aufklärung,  wessen  man  sich  seitens  der  starken 
bayerischen  Armee  zu  versehen  habe,  was  die  Bündnisse  Bayerns 
mit  Württemberg  und  Neuburg  bezweckten,  und  fordert  zugleich 
Durchzug  für  die  kaiserlichen  Völker.  Zwischen  Hermann 
von  F''ürstenberg  und  Königsegg  kommt  es  zu  einer  leiden- 
schaftlichen Auseinandersetzung.  Die  Flxpedition,  so  hält  F'ürsten- 
berg  dem  kaiserlichen  Gesandten  vor.  sei  allein  dahin  abgesehen, 
den  Spaniern  zu  liebe  das  ganze  Reich  zu  ruinieren  und  ihre 
üble  Oekonomie  auf  deutsche  Unkosten  zu  ersetzen,  statt  zu 
verhindern,  dass  die  spanischen  Minister  ihren  König  dergestalt 
bestehlen.  FIr  wisse  wohl,  dass  au  der  jetzigen  Kriegsexi)edition 
niemand  anderer  als  der  spanische  Botschafter  die  Schuld  trage, 
dass  von  den  kaiserlichen  Ministern  wenige  dazu  geraten  hätten. 
FIbenso  gereizt  erwidert  Königsegg:  Fis  sei  ihm  die  spanische 
üble  Oekonrpmie  lieber  als  die  französische  gute;  jene  nehme 
dem  Reiche  nichts,  diese  werde  ihm  sehr  gefährlich.  Was  aber 
den  spanischen  Botschafter  und  die  kaiserlichen  Minister  be- 
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treffe,  so  sei  der  Kaiser  sicher,  dass  letztere  ihrer  Pflicht  gemäss 
nichts  anderes  raten  werden , als  was  sie  auf  Orund  sachlicher 
Prüfung  befinden.  Er  hege  nur  den  Wunsch,  es  möchte 
der  Kurfürst  von  Bayern  nicht  ebenso , wie  der  Kurfürst 
von  Köln,  angeführt  werden.  Der  kurbayerische  Bescheid  wurde 
allerdings  in  mildere  Form  gekleidet,  .Man  erklärte,  die 
bayerische  Observationsarmee  wie  die  Bündnisse  Bayerns  mit 
Württemberg  und  Neuburg  bezweckten  lediglich  Aufrechthal- 
tung der  Neutralität.  Man  kleidete  selbst  das  Verbot  der 
kaiserlichen  Durchzüge  in  die  milde  Form,  man  vertröste  sich 
der  Verschonung  mit  Durchzügen. 

Im  August  1073  trat  die  kaiserliche  Armee  die  zweite 
E.xpedition  ins  Reich  an  und  berührte  dabei  ein  kleines  Stück 
der  Oberpfalz.  Bayern  wagte  zwar  keinen  ernstlichen  Versuch, 
den  Durchzug  zu  verwehren,  protestierte  aber  umso  lauter  gegen 
das  rüeksichtslo.se  Vorgehen  der  kaiserlichen  Regierung,  be- 
klagte sich  umso  heftiger  über  den  auf  viele  Tausende  sich  be- 
laufenden Schaden,  den  die  Kaiserlichen  angerichtet  hätten. 

.Anfangs  November  vereinigte  sich  die  kaiserliche  Armee 
am  Niederrhein  mit  dem  holländisch-spanischen  Heere  unter 
dem  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  am  12.  November  fiel  das 
kölniscbe  Bonn  in  ihre  Gewalt,  am  14.  Februar  1074  wurde  der 
bisherige  Leiter  der  Kölner  Politik,  Prinz  Wilhelm  von  Fürsten- 
berg, von  dem  Kölner  Kongress  hinweg  durch  die  Kaiserlichen 
verhaftet  \ind  nach  Wiener  Neustadt  abgeführl,  wenige  Wochen 
später,  am  11.  .Mai  1074,  schloss  Kurfürst  Maximilian  Heinrich 
von  K(')ln  unter  Vermittelung  Lisolas  Frieden  mit  Holland,  im 
nämlichen  .Monat  erreichte  der  Kaiser  die  Kriegserklärung  iles 
Regensburger  Reichstages  an  Frankreich.  Jetzt  stellten  selbst  die- 
jenigen Staaten , welche  bisher  mit  Bayern  zusammengegangen 
waren,  wenigstens  ihr  Kontingent  zum  Reichsheere.  Bayern 
beharrt  nichtsdestoweniger  auf  seinem  Standpunkt,  erklärt  auf 
dem  Reichstage,  man  müsse  den  Krieg  aus  dem  Reiche  halten, 
verweigert  trotz  aller  kaiserlicher  Avokatorien  die  .\ltseiidung 
seines  Reichskoniingentes,  schliesst  dagegen  am  19.  .luni  1074 
eine  neue  Militärkonvention  mit  Vitry,  in  welcher  Frankreich 
für  <len  Fall  eines  Angriffes  auf  die  bayerischen 
Lande  nicht  bloss  das  Versprechen  militärischer  Hilfe  er- 
neuerte, .sondern  auch  die  Zilfer  der  Subsidiengelder  erhöhte. 
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setzt  ini  Lande  die  Werbungen  und  Befestigungen  fort  und  ist 
entschlossen,  kaiserlich-brandenburgischen  Winterquartieren  den 
äussersten  Widerstand  entgegenzusetzen. 

Und  doch  beginnt  es  unter  der  bayerischen  Bevölkerung 
bedenklich  zu  gären,  schon  ergreift  die  Unzufriedenheit  mit 
der  bayerischen  Politik  selbst  die  Beamtenschaft  und  die  Geist- 
lichkeit, schon  droht  man  in  .München,  wenn  ein  Unglück  ge- 
schehe, den  Fürstenberger  — „den  französischen  Hund“  — als 
den  ersten  tützuschlagen.  Uamals  beschwor  selbst  die  (kaiser- 
lich gesinnte)  Gemahlin  des  bayerischen  Obersthofmeisters  ihren 
.Schwager,  Franz  Egon  von  Fürstenberg,  „fussfällig  und  mit 
'l'hränen,  deren  sie  täglich  viele  vergiesse“,  er  möchte  auf  ihren 
Gemahl  im  Sinne  einer  Abkehr  von  Frankreich  ein  wirken,  „dass 
er  dasjenige  einmal  erweise,  was  von  ihm  verlangt  werde“,  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  eigenen  Kinder.  „Dass  wir  das 
Unserige  verlieren,  ist  gewiss.  Ich  trage  aber  kein  Verlangen, 
alsdann  nach  Frankreich  zu  gehen  und  dort  zu  holen,  was  wir 
verloren.  Denn  geht  es  so  weiter,  so  bleibt  dem  König  selbst 
nichts  mehr.  Und  die  französischen  Versprechungen  sind  den 
Kuren  des  Fiebers  gleich,  bald  warm,  bald  kalt;  im  Effekt  aber 
weiss  man,  was  ihnen  zu  trauen  ist.“  „Eure  fürslbischOflichen 
Gnaden  kennen  meine  Kinder.  Die  meisten  sind  erwachsen, 
sie  sollen  versorgt  werden.  Wer  wird  bei  solcher  Beschaffen- 
heit mit  uns  Freundschaft  suchen  wollen?  Ein  Deutscher  nicht, 
einem  F ranzosen  gebe  icb  sie  nicht.  Lieber  sehe  ich  sie  tot.“ 
Ein  merkwürdiges  Zeugnis  nationaler  Gesinnung  in  einer  an 
derartigen  Zeugnissen  so  armen  Zeit!  Unmittelbar  darauf,  am 
22.  Seiitember  lü74,  starb  Hermann  von  Fürstenberg.  Der  Kur- 
fürst glaubte  an  Vergiftung,  und  als  auch  er  in  eine  Krankheit  ver- 
fiel, hielt  er  sich  selbst  für  vergiftet.  Aber  noch  lebt  derjenige, 
der  schon  bisher  die  Seele  der  auswärtigen  Politik  gewesen 
war,  der  nunmehr  bis  zum  Tode  Ferdinand  Marias  unbestritten 
die  erste  .Stelle  atn  bayeri.schen  Hofe  einnimmt,  Kaspar  von  Schmid. 
Dieser  steuert  das  bayerische  .Staatsschiff  unentwegt  weiter  auf 
der  einmal  für  richtig  erkannten  Bahn.  Und  er  wird  hierin  erst 
recht  bestärkt  durch  den  Gang  der  Kriegsereignisse,  die  nur  zu 
bald  die  Prophezeiungen  des  bayerischen  Hofes  bestätigten. 

Seit  dem  Sommer  1(J74  war  es  mit  den  Erfolgen  der  kaiser- 
lichen Wallen  zu  Ende,  tlbwohl  im  Kampfe  mit  einem  ge- 
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waltif^en  europäischen  Ivriegslninde,  behauptete  sich  Frankreich 
mit  der  l)esten  Armee  der  damaligen  Welt  siegreich  auf  drei 
Kriegss(diauplätzei).  Kiinig  Ludwig  entriss  persönlich  den 
Spaniern  die  F’ranche-Cointe.  Conde  siegte  in  Belgien  bei 
Senef  über  eine  kaiserliche  Armee  unter  De  Souches  und  eine 
holländische  unter  dem  Prinzen  Wilheltn  von  Oranien.  Turenne 
überschritt  im  Juni  den  Oberrhein,  siegle  bei  Sinzheim  über  den 
Herzog  von  Lothringen  und  den  kaiserlichen  General  Caprara, 
warf  die  kaiserliche  Hauptarmee  unter  Bournonville  nach  ihrer 
Vereinigung  mit  Caprara  aus  ihrer  Stellung  bei  Mannheim  auf 
Frankfurt  zurück.  Im  September  ging  zwar  Bournonville  noch 
einmal  über  den  Hliein  hinüber,  wurde  aber  anfangs  Oktober 
bei  Enzheim  von  Turenne  geschlagen  und  über  den  111  zurück- 
gedrängt.  Und  selbst,  als  sich  Mitte  Oktober  der  Kurfürst  von 
Brandenburg,  der  am  1.  Juli  neuerdings  dem  Bunde  gegen 
Frankreich  beigetreten  war,  mit  dem  kaiserlichen  Heere  ver- 
einigte, wurden  die  kaiserlich-brandenburgi.schen  Völker  im 
Dezember  durch  einen  Ueberfall  Turennes  stark  mitgenommen; 
sie  mussten  im  Januar  1157.0  über  den  Hhein  zurück  weichen  und 
Wintenpiariiere  im  fränkischen  und  schwäbischen  Kreise  beziehen. 
Und  im  Kücken  des  gefährlichsten  Gegners,  Brandenburgs,  hatte 
auf  Anstiften  Frankreichs  .Schweden  eine  Kriegsmacht  zusainmen- 
gezogen  und  überfiel  die  Marken.  Auch  hier  nahm  der  VVunter- 
feldzug  eine  für  die  Brandenburgischen  und  Kaiserlichen  un- 
günstige Wendung. 

Die  Erfolge  auf  dem  Kriegsschauplätze  wurden  noch  überholen 
durch  die  Prahlereien  der  französischen  Vertreter  am  bayerischen 
Hofe  des  Herzogs  von  V'itry  und  seines  Nachfolgers,  des  im  Februar 
1(57.")  zum  Residenten  bestellten  De  la  Haye:  „Es  sei  nicht  zu 
zweifeln,  dass  'rurenne  seine  Winterquartiere  in  dem  Königreich 
Böhmen  suchen,  dass  er  auf  das  nächstkünftige  Frühjahr  vor 
der  Stadt  Wien  .sich  präsentieren  werde.“  ,,Und  solche  franzö- 
sische Kraftsprünge“,  schreibt  der  seit  Herbst  1(574  am  .Münchener 
Hofe  beglaubigte  kaiserliche  Resident  Ra.ssler,  „hört  und  glaubt 
man  hier  nicht  bloss  gerne,  man  fühlt  sich  auch  in  der  bisherigen 
Haltung  bestärkt.“ 

Nachdem  ein  von  Schweden  angeregter  Vermittelungs- 
versuch  Bayerns  von  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  zurück- 
gewiesen worden  war,  kam  es  aTii  t).  Mürz  K57.Ö  nach  längeren 
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Verhandlungen  zwischen  Schmid  und  dem  nunmehrigen  Oberste 
käinmerer  15aron  von  Rechberg  einerseits,  dem  scliwedischeii 
Gesandten  Georg  Marschalk  andererseits  auch  zu  einem  schrift- 
lichen Vertragsverhältnisse  mit  dem  Bundesgenossen  Frankreichs, 
Schweden.  Während  der  Hauptvertrag  die  beiden  Paktanten 
im  wesentlichen  zu  gemeinsamer  Arbeit  an  der  Wiederherstel- 
lung des  Friedens  verpflichtete,  stellte  Bayern  in  einem  aller- 
dings sehr  verklausulierten  Geheimartikel  nötigenfalls  auch  die 
militärische  Unterstützung  Schwedens  gegen  Brandenburg  in 
eine  gewisse  Aussicht. 

Bayern  blieb  seiner  politischen  Haltung  sell)st  dann  un- 
erschütterlich getreu,  als  sich  im  Juni  1(575  wie  ein  Lauffeuer 
die  Kunde  von  dem  glänzenden  Siege  des  grossen  Kurfürsten 
über  die  Schweden  bei  Fehrbellin  verbreitete.  „Toute  l’Alle- 
magne‘‘,  schrieb  damals  Turonne  an  den  Kriegsininister  Lou- 
vois,  „changera  de  pensee.“  In  der  That  wagte  jetzt  am 
18.  Juli  der  Regensburger  Reichstag  auch  an  Schweden  den 
Reichskrieg  zu  erklären,  schwenkte  nunmehr  einer  der  thätigsten 
Bundesgenossen  F rankreichs,  Schwedens  und  Bayerns,  Pfalzgraf 
Philipp  Wilhelm  von  Neuburg,  mit  Sack  und  Pack  ins  kaiser- 
liche Lager  über. 

Am  bayerischen  Hofe  vernahm  man  zwar  nicht  gerne,  um 
mit  den  Worten  des  kaiserlichen  Residenten  zu  sprechen,  dass 
i.  kf.  D‘  zu  Brandenburg  wider  die  Schweden  so  gute  Progress 
gemacht  halre,  aber  Bayern  blieb  seinem  bisherigen  Verhältnis 
zu  Frankreich  und  Schweden  getreu,  verweigerte  auch  jetzt  die 
Stellung  eines  Reichskontingentes  zum  Reichskriege.  Es  fehlte 
nicht  an  Augenblicken,  da  Ferdinand  Maria  eine  kleinmütige 
Stimmung  überkam,  da  er  stündlich  vor  einer  kaiserlichen  In- 
vasion bangte.  In  solchen  drangvollen  Stunden  des  Schwankens 
war  es  der  Kanzler,  der  den  Kurfürsten  auf  der  bisher  beschrit- 
tenen  Bahn  festhielt. 

Selbst  als  nach  dem  Fall  Turennes  im  Herbst  des  Jahre.s 
1675  auch  die  Kaiserlichen  gegenüber  den  Franzosen  auf  dem 
westlichen  Kriegsschauplätze  einige  Vorteile  errangen,  verlor  die 
bayerische  Politik  nach  aussen  ihr  Selbstbewusstsein  nicht. 
Man  fühlte  sich  noch  immer  so  stark,  dass  man  selbst  die  von 
dem  befreundeten  Hofe  Savoyen  angebotene  militärische  Unter- 
sUUzung  ablelmle,  mit  Worten,  welche  nichts  weniger  als  von 
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einer  lendenlahmen  Politik  Zeugnis  ablogten:  „Jusques  ;i  prösent 
noiis  ne  S(;avons  pas  encore  que  lenipereur  soit  en  estat  de 
faire  une  nouvelle  armee  pour  atta(|iier  s.  Altesse  electorale  nion 
maistre.  Nous  ne  doutons  pas  de  la  hon  ne  volonte  de  la  mai.son 
d’ Anstriche,  inais  on  est  en  estat  de  ne  j>as  craindre  les  insultos; 
toutes  nos  Iroupes  sont  dans  leurs  quartiors“. 

Und  an  dieser  Haltung  änderte  nichts  die  kaiserliche  Sen- 
dung des  uns  bekannten  Bischofs  Roxas,  nichts  die  Pfaffenhofener 
Konferenz  mit  dem  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von  Neuburg, 
nichts  eine  Abordnung  des  Kurfiirstenkollegs  nach  München. 
Aus  der  Korrespondenz  zwischen  dem  Kanzellariate  und  dem 
Kabinetssekretariate  geht  hervor,  dass  man  ängstlich  bemüht 
war,  diese  drei  Konferenzen  fern  zu  halten  und,  als  dies  nicht 
gelang,  sie  sich  möglichst  rasch  vom  Leibe  zu  schaffen.  Und 
doch  hatte  man  österreichischerseits  mit  Drohungen  nicht  gespart: 
Man  sei  schon  längst  mit  dem  Gedanken  umgegangen,  Bayern 
mit  Waffengewalt  anzufallen  — so  zeichnete  Philipp  von  Neu- 
burg das  Gespenst,  das  über  Bayern  schwebe  — , wenn  er  nicht 
mit  gefalteten  Händen  das  drohende  Unheil  abgewendet  hätte. 
Noch  immer  arbeite  ein  Teil  der  Stände  auf  dieses  Ziel  los  und 
werde  einen  grossen  .Jubel  erheben,  wenn  die  beiden  katholischen 
Häuser  Bayern  und  Oesterreich  einander  zu  Grunde  richten. 
.Man  hatte  nach  alten  Rezepten  auch  mit  Versprechvmgen  nicht 
gegeizt,  hatte  für  den  inzwischen  v'crwitwoten  Ferdinand  Maria 
die  Hand  der  Schwester  des  Kaisers,  der  verwitweten  Königin 
von  Polen,  für  den  bayerischen  Kurprinzen  die  Hand  der  Kaiser- 
tochter Marie  Antonio,  für  die  bayerische  Kurprinzessin  die  Hand 
des  Kaisers  wie  die  des  Königs  von  Spanien  in  verlockende  ,\us- 
sicht  gestellt.  Die  Haltung  Bayerjis  änderte  sich  selbst  dann 
nicht,  als  es  eine  Zeit  lang  schien,  Kngland  werde  in  das  anti- 
französische Lager  übergehen. 

Es  war  kein  Geringerer  als  der  Leiter  der  auswärtigen 
Politik  Frankreichs,  Pomponne,  welcher  unmittelbar  nach  dem 
Ende  des  Krieges  der  Festigkeit  der  bayerischen  Politik  seine 
■Anerkennung  gezollt  hat:  ..Teile  fut  la  conduite  de  l’elocteur 
dans  tout  le  cours  de  la  guerre  plus  haute  et  plus  ferme  qu’il 
n’y  avait  lieu  de  l’attendre  “ 

Bayern  ist  aber  jetzt  ebensowenig,  wie  früher,  in  das  an- 
dere Extrem  verfallen,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Frankreichs 
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geworden.  Bayern  hat  mit  derselben  Festigkeit  seine  Neutra- 
lität gegen  Frankreich  und  Schweden  behauptet.  Zu  einem  be- 
waflneten  Eingreifen  für  Frankreich  und  Schweden,  zu  einem 
oflenen  Vorgehen  gegen  den  Kaiser  und  den  Brandenburger 
war  Bayern  auch  jetzt  nicht  zu  gewinnen,  trotz  einer  glänzenden, 
von  Freund  wie  Feind  geaehieten  .Armee  von  18(kH)  .Mann,  trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  iles  französischen  Residenten  De 
la  Haye  und  des  schwedischen  Gesandten  Esaias  Pufendorf. 
Aus  diesem  Grunde  lehnte  man  auch  den  französi.schen  Wunsch 
ab,  den  Herzog  von  V'itry,  der  den  Hang  eines  Feldmarschalls 
bekleidete,  an  die  Spitze  des  bayerischen  Observationskorps  zu 
stellen.  Den  Schweden  wie  den  Franzosen  erklärte  man,  die 
Truppen  .«eien  zur  militärischen  Sicherung  der  eigenen  Lande 
gegen  das  stündlich  zu  befürchtende  Einrücken  der  kaiserlichen 
Regimenter  unentbehrlich;  die  VerpHichtung  zur  Stellung  von 
Hilfstruppen  war  ja  in  dem  Vertrage  mit  Schweden  von  .Anfang 
an  so  verklausuliert,  da,ss  man  sich  ihr  entziehen  konnte,  ohne 
vertragsbrüchig  zu  werden.  Ende  des  .Jahres  Ki77  erschien 
Kardinal  d’Estree  als  ausserordentlicher  Gesandter  in  München, 
der  kaiserliche  Hof  glaubte  die  Gefahr  eines  direkten  Eintretens 
Bayerns  in  den  Krieg  so  unmittelbar  bevorstehemi,  dass  die  sonst 
so  hochmütige  kaiserliche  Regierung  sich  entschloss,  Bayern 
um  Aufrechthaltung  seiner  früheren  Zusage  der  Neutralität  zu 
bitten,  ln  der  That  war  der  Kardinal  zu  einem  letzten  Sturm- 
lauf nach  München  geschickt.  Aber  auch  seine  Mission 
scheiterte,  auch  jetzt  dachte  die  .Münchener  Regierung  nicht 
daran,  ihrer  bisherigen  Haltung  untreu  zu  werden.  Dem  kaiser- 
lichen Gesandten  Grafen  \\5)lfgang  von  Oet fingen  wiederholte 
man  die  früher  an  den  Grafi;n  von  Königsegg  abgegebenen  Er- 
klärungen. So  verstand  es  Bayern  in  den  s<;hlimmsten  Zeiten 
noch  ein  äusserlich  leidli(.'hes  A'^erhältnis  zu  Oesterreich  zu  unter- 
halten. 

Umso  lebhafter  war  die  diplomatische  Thätigkeit  Bayerns, 
um  dem  Reiche  den  Frieden  zurückzugeben.  Bayern  war  es, 
welches  vor  und  gleichzeitig  mit  den  Friedensverlmndlungen  in 
Nymweg.cn  Separatverhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  auf  dem  Wege  über  München  vermittelte.  .Schon 
eine  Anregung  des  Plälzgrafen  von  Neuburg  gelegentlich  der 
Pfatfenhofener  Konferenz  hatte  die  bayeri.sche  Regierung  benützt. 
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um  den  Revisinnsr.it,  Leydel  im  .Iiini  1676  nach  Wien  zu  ent- 
senden und  dort  ihre  Vermittelunjr  hei  Frankreich  x\i  Friedens- 
verhandlungen anzubieten.  Vier  Monate  wurde  in  Wien  ver- 
handelt, im  Herbst  ging  der  geheime  Kat  Franz  von  Mayr  nach 
I’aris.  Immer  wieder  betonte  Bayern,  man  möge  endlich  am 
Wiener  Hofe  begreifen,  dass  das  römische  Reich  eher  zu  Grunde 
gehen,  als  dass  ein  Universalfriede  geschlossen  werde,  man  solle 
sich  von  den  zweifelhaften  V'erbündeten  nicht  täuschen  lassen; 
diese  würden  sich,  wenn  das  Reich  nicht  zuvorkomme,  einer 
nach  dem  andern  aus  dem  Spiele  ziehen  und  den  Krieg  ihrer 
kaiserlichen  Majestät  \md  dem  römischen  Reiche  allein  überlassen: 
„Praestat  praevenire  ((uam  praeveniri.“  Man  solle  des  Reiches 
Interessen  mit  auswärtigen  Händeln  nicht  vermischen,  eine  Ge- 
fahr für  die  Existenz  der  Generalstaaten  sei  nicht  mehr  vor- 
handen, die  si)anischen  Niederlande  aber  zu  erhalten  sei  Lebens- 
aufgabe der  Seemächte  England  und  Holland.  .\ber  freilich 
Oesterreich  hoffte  noch  auf  militärische  Erfolge,  rechnete  mit 
einem  Bruche  zwischen  England  und  I'Vankreich.  Und  als  es  zu 
Anfang  des  .Jahres  1678  die  Verhandlungen  neuerdings  aufnahm, 
durch  den  Reichsvizekanzler  Hooher  wie  durch  den  ausserordent- 
lichen Gesamiten  Oottingen  eine  Sendung  des  inzwischen  zum 
geheimen  Rat  beförderten  Leydel  nach  München  veranlasste  und 
sich  zu  den  jetzigen  Friedensverhandiungen  selbst  des  in  .München 
anwesenden  französischen  Gesandten  d’Estrde  bediente,  auf  den 
man  früher  steckbrieflich  gefahndet  hatte,  da  war  es  teils  zu 
spät,  teils  war  Oesterreich  mehr  für  einen  Waffenstillstand  als 
für  einen  Frieden,  teils  betrieb  es  die  Verhandlungen  auch  jetzt 
nicht  mit  dem  nötigen  Ernste,  ,,flattierte  sich  noch  immer'* , um 
mit  den  Worten  der  bayerischen  Regierung  zu  sprechen,  „mit 
leeren  Hoffnungen  von  der  Alliierten  Hilfe  und  Progressen“.  Was 
Bayern  längst  vorhergesagt.,  trat  ein,  die  fremden  Regierungen, 
voran  die  Generalstaaten,  um  derentwillen  die  Friedenspalme  mit 
der  Kriegsfackel  vertauscht  worden  war,  kamen  zuvor,  zogen 
sich  aus  dem  Spiele  unter  Preisgalje  ihrer  Verbündeten,  des 
Kaisers  und  des  Reiches. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Mediation-sthätigkeit  zwischen  Oester- 
reich und  Frankreich  führte  die  bayerische  Regierung  lebhafte 
Verhandlungen  mit  deutschen  Fürstenhöfen,  namentlich  mit  Kur- 
sachsen, um  eine  dritte  Partei  im  Reiche  zu  gründen  und  mit 
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ihrer  Hilfe  sowohl  die  eigene  Neutralität  fregen  die  Kriegspartei 
im  Itciche  zu  behaupten  als  auch  den  Reichsfrieden  zu  erzwingen, 
eine  Politik,  die  in  erster  Linie  gegen  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg,  in  zweiter  Linie  aber  auch  gegen  den  Kaiser  ge- 
richtel  war,  wenn  und  solange  dieser  den  Urandenimrger  im 
Besitze  sämtlicher  schwedischer  Eroberungen  erhallen  wollte. 
Und  diese  Verhandlungen  wurden  mit  umsomehr  Nach- 
druck geführt,  je  mehr  der  Zweifel  Bayerns  an  dein  Ernste  der 
FriedensverhandUmgen  des  Kaisers  wuchs,  je  mehr  es  wahr- 
nehnien  zu  müssen  glaubte,  „dass  man  allerorten  einen  schlechten 
Eifer  zum  Frieden  verspüren  lasse  und  das  Feuer  durch  Bildung 
neuer  .\llianzen  und  Zuziehung  mehrerer  Parteien  und  Alliierten 
mehr  vergrössern  als  dämpfen  wolle.“  Im  Mai  KiTH  (!)  kam  es 
wirklich  zur  Aufrichtung  eines  \'ertrages  zwischen  Bayern  und 
Sachsen,  in  welchem  sich  beide  Kurfürsten  verpnichleteu,  Durch- 
zügen, t^uartieren  und  Kontrilmlionen  sich  zu  widersetzen,  beim 
Kaiser  wie  lieim  Reichstag  auf  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
zu  dringen,  denselhen  nötigenfalls  mit  einer  militärischen  Koopera- 
tion zu  erzwingen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Armee  von  2t)tXX) 
Mann  aufzustellen,  endlich  auch  andere  Fürsten  für  den  Eintritt 
in  die  Konföderation  zu  gewinnen.  Und  noch  im  nämlichen 
Monat,  am  31.  .Mai  11)78,  schloss  Bayern  unter  Vermittelung  des 
Kardinals  d’Estree  einen  neuen  V'ertrag  mit  Frankreich:  Um 

einen  Druck  auf  den  Kaiser  auszuUbon,  um  die  anderen  Reichs- 
stände, namentlich  die  Stände  des  schwäbischen  und  des  fränki- 
schen Kreises  zu  ermutigen,  gemeinsame  .Sache  mit  ihm  zu 
machen  und  Truppendurchzügen  und  Einquartierungen  entgegen- 
zutreten, will  es  durch  Aufstellung  seiner  .Armee  am  Lech  de- 
monstrieren, will  es  zu  diesem  Zwecke  seine  Truppen  neuerdings 
verstärken;  dagegen  soll  Frankreich  die  .Suhsidiengelder  er- 
höhen. An  einen  aktiven  Eintritt  in  den  Krieg  denkt  der  Kur- 
fürst jetzt  ebensowenig,  wie  früher,')  gibt  ebenso,  wie  früher, 
wegen  der  neuen  Werbungen  beruhigende  Erklärungen  in  Wien 
ab,  „dass  die  Werbungen  nur  zur  Defension  und  Konservation 

')  Uebrigens  ist  der  Vertrag  roin  Sl.  .Mai  IfiTH  obensowoiiiK  zur 
Ausführung  gelangt,  wie  der  vom  Juli  lf374,  letzterer  weil  kein  AngrilT 
auf  die  buyeriselien  Lande  erfolgte,  ersterer  weil  die  Friodensverliaiid- 
lungeii  in  Nymwegen  nun  ernster  geführt  wurden.  Die  Sulisidieiigeldor, 
welche  Bayern  von  Frankreich  bezog,  erhielt  es  auf  Grund  der  Verträge 
von  1071)  und  1670. 
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seiner  ihm  von  (lott  anvertrauUm  Laixi  und  Leute  gesehehen.“ 
W'nhl  aber  lässt  Bayern  gemeinsam  tnit  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  der  Pfalz  dem  Kaiser  in  feierlicher  Audienz 
eine  ernste  Friedensmahnung  iibeiTeichen , fordert  ebenso  auf 
dem  Heichstage,  wieder  untt'rstützt  vo?i  seinen  Parteigenossen, 
mit  aller  Entschiedenheit,  dass  der  Heichsfriede  wieder  herge- 
geslellt  werde,  und  erlebt  hier  zu  Beginn  des  Monats  September 
den  Trium])h,  dass  den  brandenburgischen  Protesten  zum  'l'rotz 
die  Mehrheit  des  Kurkollegiums  sieh  für  die  Niederlegung  der 
Waffen  erklärt. 

Wenn  auch  das  bayerische  Projekt  der  Bildung  einer 
dritten  Partei  über  die  ersten  Anfätige  nicht  hinauskam,  wenn 
auch  die  Mediation  Bayerns  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich kein  direktes  Hosidtat  zeitigt«;,  immerhin  hat  die  diplo- 
matische Thätigkeit  Bat’erns  das  deutsche  Terrain  für  deiiNym- 
wegimer  Frieden  geebnet,  der  Friede  kam  wirklich  auf  der  Grund- 
lage zu  Stande,  auf  welcher  man  zwischen  München  und  Wien 
verhandelt  halte.  Der  schwedische  Gesandte  Esaias  Pufendorf, 
der  wiederholt  zu  längerem  Aufenthalte  am  bayerischen  Hofe 
weilte,  legte  der  vermittelnden  Thätigk(*it  Bayerns  eine  solche 
Bedeutung  bei,  dass  er  äussern  konnte,  der  deutsche  Friede  sei 
eigmitlich  zu  München  wieder  bestätigt  worden. 

Bayern  ist  im  holländischen  Krieg«;  auf  dem  Standpunkt 
des  Vertrages  von  10711  verharrt.  Es  hat  gegen  eine  Einmischung 
des  Reiches  zu  Gunsten  Hollands  protestiert  und  diesen  Ein- 
spruch «lamit  begründet,  dass  Deutschland  keine  Veranlassung 
und  keinen  Ueberschuss  an  Kräften  habe,  um  sich  fremder 
Händel  anzunehmen.  , Teilnahme  des  Keiclu's  am  niederländi- 
schen Kriege  wäre  Thorheit  und  Verderben,“  so  hatte  auch 
Kurfürst  Karl  Lmlwig  von  der  Pfalz  geäuss«*rt,  das  war 
selbst  die  Ansicht  einer  stark«m  Partei  am  Wiener  Hote.  Der 
bayerischen  Regierung  war  auch  der  Vertrag  nicht  unbekannt 
g«d)lieben,  den  noch  im  .lahre  1071  der  Kaiser  mit  Frankreich 
geschlossen  halte,  und  man  deutete  ihn  in  tiem  Sinne,  dass 
()«‘sterreich  «lamit  den  Franz«)sen  freie  Han«i  gegen  Holland  ge- 
geben, den  Kri«-g  förmlich  gefördert  habe.  Bayern  wurde  in  dem 
Wi«lerstande  g«;gen  eine  Unterstützung  Hollands  noch  bestärkt 
durch  «len  allen  Deutschen  gemeinsamen  Hass  gegen  das  wu- 
chernde, weitausziehende  „Krämervolk“  un«l  durch  d j konfessio- 
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nellen  Gegensatz  gegen  das  Kernland  des  Kalvinismus.  , Minus 
nimirum  existimabat  inaluin  succmnbere  illam  pessimis  exorlaiii 
initiis  rempublicam  (|uain  belli  sedem  media  in  Germania  collocari“* 
äusserte  das  aus  Jesuitenkreisen  hervorgegangene  „Tlieatrum  vir- 
tutis  et  gloriae  Hoicae.“  Man  gönnte  mit  einer  gewissen  Schaden- 
freude dem  Volke  eine  Schlappe;  mehr  besorgte  man  anfänglich 
nicht.*)  Bayern  hat  sich  ebenso  gegen  eine  Einmischung  des 
Reiches  zu  Gunsten  der  vom  Kaiser  für  bedroht  erklärten  spa- 
nischen Niederlande  ausgesprochen,  nicht  bloss  wogen  .seines 
Allianzverhältnisses  zu  !•' rankreich , sondern  aus  denselben 
Gründen  und  mit  derselben  Motivierung,  wie  im  Devolutions- 
kriege ; die  Erfahrungen  im  letzteren  Kriege  waren  nicht  ge- 
eignet gewesen,  die  bayerische  Regierung  eines  Besseren  zu  be- 
lehren , noch  weniger  könnt«!  der  mächtige  Eintluss  des  spani- 
schen Gesandten  am  Wiener  Hofe,  Burgomanero,  den  alten 
Argwohn  Bayerns  gegen  Spanien  überwinden.  .Man  wurde 
in  der  Opposition  gegen  die  kaiserliche  Kriegspolitik  noch 
weiter  bestärkt  durch  das  Misstrauen  gegen  das  Haus  Habs- 
burg als  Nachbar  wie  als  Träger  des  Kaisertums.  ,11  est 
ayse  de  connoistre  <(ue  dans  tonte  ceste  guerre  la  maison 
d’Austriche  n'a  eu  d'autre  but  <|ue  de  se  rendre  absolue  en 
Allemagne  et  de  gouverner  despotiquement  l’empire.“  So 
schrieb  am  T.  Eebruar  1676  La  Perouse  von  München  nach 
Turin.  Nun  aber  hatte  schon  Maximilian  1.,  wie  man  sich  selbst 
in  Frankreich  noch  in  der  Zeit  [<’erdinand  .Marias  erinnerte,  auf 
dem  Kurfürstentagc  von  Regensburg  1680  geäussert;  Keine  tiefahr, 
und  möge  sie  noch  so  gross  sein,  dürfe  die  Konstitutionen  des  Reiches, 
mit  anderen  Worten  dieRechle  der  Reichsstände  au.sser  acht  setzen 
la.ssen.  Man  wurde  bestärkt  durch  das  Lebeiisinteresse  Bayerns 
an  dem  westfälischen  Friedenswerke,  für  welches  man  von  Madrid 
wie  von  Wien  herGefahn*n  schaute,  bestärkt  durch  die  früheren  Eir- 
falirungen,  na(!h  welchen  Bayern  gerade  von  österreichischer 
Seite  als  quantite  negligeable  behandelt  zu  werden  drohte,  wenn 
es  der  geheimen  Allianz  mit  Frankreich  entsagte,  bestärkt  durch 
die  Rücksicht  auf  das  Ereignis,  das  man  damals  noch  nahe 
glaubte,  in  de.ssen  Erwartung  man  vornehmlich  den  .Ulianzver- 

*)  .\uch  der  kaisorlicho  Roicliskauzler  Hoelier  halte  es  irn  Hinblick 
auf  die  Kigonnlitzigkrit  dieses  Volkes  flir  wünschenswert  bezeichnet,  dass 
es  ein  wenig  zerzaust  werde. 
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trag  von  1670  geschlossen  hatte,  auf  das  Erlöschen  des  habs- 
luirgischen  Mannesstammes,  bestärkt  durch  die  Üeberzeugung,  dass 
ein  Krieg  gegen  Frankreich  bei  den  Wehrverhältnissen  des 
lieiches  unglücklich  endigen  müsse.  Man  kann  diese  Motive  der 
bayerischen  Regierung  für  kurzsichtig  erklärcTi,  aber  inan  ver- 
gesse auch  nicht,  aus  welchen  Verhältnissen  heraus  sie  ent- 
standen waren. 

Es  war  nicht  Bayerns  Schuld,  wenn  die  fremden  Mächte, 
uni  derentwillen  <ler  Krieg  unternommen  worden  war,  mit  den 
F’riedensverhandlungen  zuvorkamen  und  den  Hals  aus  der  Schlinge 
zogen,  der  Kaiser  aber  das  Nachsehen  hatte  um  den  Preis  der 
wichtigen  Stadt  Freiburg;  die  bayerischen  Staatsmänner  hatten 
diesen  Ausgang  des  Krieges  dem  Wiener  Hofe  unablässig  pro- 
phezeit. Wohl  aber  trägt  Bayern  einen  nicht  geringen  Teil 
der  \5>rant  Wortung,  wenn  der  Kaiser  den  Branden tnirger  zuletzt 
fallen  liess,  und  dieser,  von  seinen  Bundesgenos.sen  [ireisgegeben, 
in  dem  Frieden  von  St.  Germain  auf  die  schwedischen  Erobe- 
rungen in  der  Hauptsache  Verzicht  leisten  musste.  Deutsch- 
national  war  die  bayerische  Politik  gewiss  nicht,  sie  war  im 
Gegenteil  nach  wie  vor  lediglich  von  territorialen  Gesichtspunkten 
geleitet.  Aber  wir  wissen  bereits,  dass  dies  damals  eine  allge- 
meine Erscheinung  in  der  deutschen  Welt  war,  ebenso  allgemein, 
wie  etwa  in  der  griechischen  Welt  nach  dem  j)eloponne.si.schen 
Kriege,  wenn  man  auch  hier  wie  dort  rein  territoriale  Politik 
mit  nationaien  .Motiven  zu  draiiieren  wusste;  eine  Form  der 
Staatsbildung,  in  der  Einheit  und  Autonomie  zu  ihrem  Rechte 
gekommen  wären,  war  eben  noch  nicht  gefunden.  .Jene  nationale 
Bewegung  gegen  den  französischen  „Erbfeind“  aber,  die  im  hol- 
ländischen Kriege  einmal  zu  bemerken  gewesen,  war  von  sehr  kurz- 
lebiger Dauer;  die  deutschen  Stände  verschmähten  ebensowenig 
die  Stütze,  welche  die  Freundschaft  dos  Sonnenkönigs  bieten 
konnte,  wie  diegriechischen  Staaten  die  Freundschaft  des  persischen 
„Erbfeindes“.  Hat  selbst  der  grosse  Kurfürst  wirklich  eine  bewu.s.st 
nationale  Politik  vertreten  oder  hat  er  vielmehr  nur  .seine  eigenen 
Interessen  als  Territorialherr  zur  Richtschnur  seiner  Politik  ge- 
nommen, seit  dem  Jahre  1675  einen  ausschliesslich  brandenbur- 
gi.sctien  Eroberungskrieg  in  Pommern  geführt,  den  Kampf  am 
Rhein  und  in  den  Niederlanden  aber  dem  Kaiser  und  seinen 
Bundesgenossen  überlassen?  Wenn  die  bayerische  Regierung 
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f'(‘fj(.‘nül)or  dem  Wiener  Hofe  iUisserte;  „Es  ist  iinveriinlwortlich, 
dass  das  ganze  rdmische  Roieli  und  dessen  unschuldige  Stände 
und  Unterthanen  wegen  des  einen  oder  des  anderen  Standes 
Hartikularerolierungen,  wovon  das  l{eich  einen  Anteil  oder  Nutzen 
nicht  hat,  noch  länger  iin  Krieg  und  in  der  Gefahr  des  völligen 
Ruins  verbleiben  sollen“,  so  dünken  uns,  die  wir  den  Gang  der 
späteren  Entwickelung  vor  Augen  haben,  diese  Worte  hart.  IJer 
Mehrzahl  der  deutschen  Zeitgenossen  aber  waren  sie  ebenso  gewiss 
aus  der  Seele  gesprochen.  Derselbe  Kurfürst  Eriedrich  Wilhelm 
hat  nicht  bloss  nach  den  Erfahrungen  des  holländischen  Krieges 
Deutschland  bei  seinem  Proteste  gegen  die  Wegnahme  rein 
deutschen  Gebietes  im  Stiche  gelassen,  er  hatte  schon  vorher, 
in  dem  Frieden  von  Vossem,  sich  von  seinen  Verbündeten  ge- 
trennt und  in  der  Verständigung  mit  Frankreich  seinen  Vorteil 
gesucht,  er  hatte  noch  früher  im  Devolutionskriege  die  doch  zu 
einer  deutschem  Frage  gestemirelte  Unterstützung  der  s])anischen 
Niederlande  preisgegeben,  sobald  der  Franzosenkönig  ihm  einen 
Vorteil  im  Osten  erötfnete.  Er  hätte  auch  jetzt  seine  schwe- 
dischen Eroberungen  ebenso  bereitwillig  geborgen  auf  dem 
Wege  einer  \’erständigung  mit  Frankreich  wie  im  Bunde  mit 
dem  Kaiser  und  dem  Reiche.  Man  kann  Bayern  den  Vor- 
wurf machen,  dass  es  den  nationalen  Wert  der  Brandenburger 
Siege  überhaupt  nicht  erkannt  hat.  Aber  auch  hierin  teilt  es 
das  Schicksal  .Mittel-  wie  Oberdeutschlands,  und  zwar  nicht  bloss 
der  Fürsten,  sondern  auch  iles  Volkes;  überall  forderte  man 
Friede,  Friede  um  jeden  Preis.  Und  war  denn  wirklich  damals 
schon  die  Stunde  für  die  V’ertreibung  der  Schweden  vom  deutschen 
Boden  gekommen?  Frankreich  war  mit  seinem  Prestige  auch 
in  der  nordischen  F'rage  derart  engagiert,  da.s.s  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  entbrennen  musste.  Was  Bayern  gegen  Oester- 
reich äusserte:  „Es  geschehe  dem  gemeinen  Wesen  ein  guter 

Dienst  durch  Erhaltung,  nicht  durch  Bruch  des  westfälischen 
Friedens,“  „die  P^liminierung  zweier  so  mächtiger  Kronen  er- 
fordere einen  dreissig-  oder  noch  mehrjährigen  Krieg,  den  die 
Posterität  erst  mit  ungewissem  .\usgang  und  schlechtem  Dank 
ausführen  müsse“  war  mehr  als  eine  Redensart.  Und  das  Ur- 
teil über  den  nationalen  Wert  der  nordischen  Eroberungen  musste 
auch  durch  den  Umstand  getrübt  werden,  dass  unter  den  Er- 
oberern auf  schwedische  Kosten  nicht  bloss  deutsche  Fürsten 
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waren,  sondern  auch  ein  Fremder,  der  Köni|tf  von  Dänemark, 
musste  >;etrül)l  werden  dureh  den  Kontessionalismus,  der  damals 
in  der  l’olitik  aus  keinem  der  beiden  Laffer  verschwunden  war, 
durch  die  dynastisclie  Eifersucht  auf  den  aufstrebenden , mit- 
unter aber  auch  ungestümen  und  hochfahrenden  llolienzollern, 
die  Bayern  mit  den  übrigen  deutschen  Fürsten,  auch  mit  dem 
Kaiserliofe  teilte,  wenngleich  dieser  der  Oellentlichkeit  gegen- 
über das  Odium  auf  die  Stände  abzuwälKon  suchte. 

•Man  mag  die  Politik  Ferdinand  Marias  egoistisch,  man  mag 
sie  Interessen- oder  Opportuniüitspolit  ik  nennen,  aber  jedenfalls  ist 
es  völlig  ungerechtfertigt  ihr  den  V'orwurf  der  Wetterwcndigkeit 
zu  machen.  Es  war  diesell)e  Politik . welche  zur  Zeit  des  spa- 
nischen, zur  Zeit  des  nordischen,  zur  Zeit  des  Devolutionskrieges 
gegen  eine  Einmischung  des  Reiches  in  fremde  Angelegenheiten 
Einspruch  erhoben  hatte.  Sie  war  auch  von  demselben  obersten 
Grundsatz  der  Regierung  F’erdinand  Marias  diktiert,  von  der 
Erhaltung  des  Friedens,  einem  ürundmotiv  der  reichsständi.schen 
Politik  nach  dem  westfalischen  Frieden,  das  begründet 
und  gerechtfertigt  war  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen. 
Dass  diese  Politik  nur  im  Interesse  des  Friedens  ge- 
führt worden  sei,  das  ist  nicht  bloss  der  Grinnlgedankc  der 
Verteidigungsschrift,  welche  am  2.  -Mai  1G70  unter  dem  Titel 
,Ueber  die  bayerische  Gonduite  im  holländischen  Kriege“  in 
Druck  gegeben  worden  ist  und  mit  guten  Gründen  dein  Kanzler 
Schmid  zugewiesen  werden  kann,  das  ist  auch  der  Grundgedanke 
der  Würdigung,  welche  Ferdinand  .Maria  unmittelbar  nach  seinem 
Tode  in  dem  aus  Jesuitenkreisen  stammenden  , Theatrum  vir- 
tutis  et  gloriae  Boicae“  gefunden  hat;  Ferdinand  Maria  erscheint 
hier  mit  dem  schön.sten  .Attribute  des  mittelalterlichen  Kaisertums, 
mit  dem  Ehrennamen  ,pacilicus“,  geschmückt.  Durch  die  Re- 
gierung Ferdinand  Marias  zieht  in  seltenem  Masse,  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  des  Nachfolgers,  etwas  Allmähliches,  Xach- 
klingendes,  nie  Ueberstürztes,  eine  Kontinuität.  Gerade  wenn 
man , wie  es  in  den  vorausgehenden  Zeilen  ge.schehen  ist , die 
Politik  Ferdinand  .Marias  .Schritt  für  Schritt  verfolgt,  überzeugt 
man  sich,  dass  sie  sich  mit  einer  gewissen  .Vaturnotwendigkeit 
entwickelt  hat;  nirgends  ein  plötzlicher  Sprung,  nirgends  eine 
plötzliche  Weichen  Verstellung. 

Nicht  minder  ungerecht  ist  der  V'orwurf,  Bayern  sei  in 
eine  servile  .Abhängigkeit  von  Frankreich  geraten.  Bayern  hat 
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vielmehr,  wie  wir  sahen,  seinen  Standpunkt,  auch  ffegenüber 
Frankreich  gewahrt,  ebenso,  wie  früher,  an  der  Politik  der  freien 
Hand  festgehalten,  nirgends  das  bayerische  Interesse  dem  fran- 
ztSsiscdien  geopfert.  Freundschaftliche  Anlehnung  an  Frankreich, 
keineswegs  aber  vorbehaltlose  Hingebtmg  an  dasselbe  war  einer 
der  leitenden  Gesichtspunkte;  es  fehlt  Ja  auch  in  dieser  Zeit 
nicht  an  Zeugnissen,  dass  man  manche  Schritte  der  französischen 
liegierimg  missbilligte. 

Bayern  hat  das  Programm  durchgeführt , welches  am 
Vorabend  des  bayeris(rh  - französischen  Allianzvertrages  in 
jenem  Kommerzdiskurs  fitr  den  Fall  eines  französisch -öster- 
reichischen Krieges  entworfen  worden  war.  Bayern  hat  seine 
e.xponierte  Stellung  zwischen  zwei  streitenden  Orossmächten 
durch  diplomatische  und  militärische  Arbeit  so  zu  verbessern 
gewusst,  dass  es  materiell  ungeschüdigt  aus  dem  Kriege 
hervorgiiig.  Während  ringsum  in  den  deutschen  Nachbar- 
gebieten  der  Walfenlärm  tollte,  die  deutschen  Lande,  na- 
mentlich der  benachbarte  fränkische  und  schwäbisclie  Kreis 
von  Freund  wie  Feind  in  gleicher  Wei.se  litten,  hatte  der 
Kurfürst  seinem  Lande  den  Frieden  erhalten,  dasselbe  sogar 
im  Grossen  und  Ganzen  vor  Durchzügen,  Quartieren  und  Kon- 
tributionen zu  sichern  gewusst,')  und  das  mit  einer  Armee,  die 
zum  Teil  wenigstens  mit  dem  Gehle  der  Macht  unterhalten 
wurde,  welche  den  Krieg  veranlasst  hatte.  „(Juoad  ipse  impera- 
vit,  multuni  quideni  Bavaria  militem  viilit,  hostem  neminem.“ 
,Ceterum  ne  hollandum  sibi  esset,  .semper  ad  id  paratus  fiiit 
adeoijue  agcrendis  bellis  abstinuit,  non  fpiod  gerere  non  pos.set,  sed 
(jiiod  nollet.“  Und  die  Festigkeit,  mit  der  Bayern  nach  beiden  Seiten 
hin  die  Neutralität  wahrte,  die  trell'liche  Armee,  auf  die  sie  sich 
stützte,  war  wirklich  von  beiden  kriegführenden  Mächten  je 
länger,  je  mehr  respektiert  worden,  Bayern  war  wirklich  im 
Sinne  jenes  Kommerzdiskurses  eine  Art  Zünglein  an  der  Wage 
geworden.  München  war  eine  Zeit  lang  das  Ziel  der  versidiie- 
densten  Gesandt.-^chaften,  der  bayerische  geheime  Hat  Leydel  sah 
sich  in  Wien  von  den  V^ertretern  der  verschiedenslon  ouro|iäischen 

')  .Nur  in  ileii  beiden  baj’erisclion  Herrsclinfteii  im  «cliwäbisclieii 
Krei.s,  Mindellieiin  und  Wie.senstoig.  hatten  die  Kai.serliilion  (Quartier  und 
nur  einmal  durch  ein  kleines  Stück  des  Fürstentums  der  oberen  Pfalz  den 
Durchzug  genommen. 
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Milchte  uimvorl)eii.  ,l!ls  mache  ihrer  kf.  I)‘  eine  grosse  Repu- 
tation**,  liess  der  päpstliche  Nuntius  veriieiimeii,  , dass  sie  si(;h  hei 
jetzigen  Konjunkturen  also  konservieren  und  so  konsiderabel 
machen“.  .Es  ist  gewiss“,  fügte  Leydel  in  seinem  B<»richte  hinzu, 
.dass  allerorten  aul  meinen  g.  Herrn  und  dessen  Kurhaus  grosse 
Kofle.'cion  gemacht  wird.“  Aeusserte  man  ja  einmal,  Bayern 
halte  das  Gesclnck  des  Reiches  in  seiner  Hand. 

Und  diese  Politik  war  nicht  bloss  im  Interesse  des  .\nseheiis 
des  Hofes,  sie  war  zweifellos  zum  Heile  der  bayerischen  Lande; 
die  erste  Wirkung  des  neuen  Systems  hatte  sich  bewährt.  Man 
muss  sich,  nm  dieser  l’olitik  gerecht  zu  werden,  erinnern,  wie 
oft  während  der  Regierung  Ferdinand  Marias  der  Friede  bedroht 
war.  Nur  ihr  war  es  zu  danken,  dass  in  Bayern,  wie  in  keinem 
anderen  deutschen  Lande,  dem  dreissigjährigen  Kriege  ein  dreissig- 
jähriger  Friede  folgte,  dass  man  der  inneren  Reorganisation  des 
Landes  die  gesamte  Kraft  widmen  konnte.  Auf  dem  Gebiete 
der  Gesetzgebung,  der  Staatsverwaltung,  des  Wirtschaftslebens, 
der  Kirche,  der  Schule  geschah  viel,  was  bis  jetzt  zu  wenig  ge- 
würdigt worden  ist,  weil  es  verdunkelt  wurde  durch  die  Regie- 
rung des  Vorgängers  Maximilian  I.  und  durch  den  gleissenden 
Schein  der  säbelrasselnden  Regierung  des  Nachfolgers  Max 
Kmanuel;  ähnlich  ist  es  lange  Zeit  dem  Hreussenkünig  Friedrich 
Wilhelm  ergangen,  ,1m  blühendsten  Zustand  habe  sein  Vater 
das  Land  hinterlassen,  so  dass  .Max  Emanuel  selbst  überrascht 
gewesen  wäre“,  äusserte  sjiäter  <ier  jüngere  Sohn  Ferdinand 
Marias,  der  Kurfürst  .loseph  Clemens  von  Kühl.  Selbst  der 
Kaiser  bezeichnete  die  bayerische  Verwaltung  in  cameralibus 
wie  militarihus  als  musterhaft  und  wies  seinen  Gesandten  Oet- 
tingen  an.  sich  darüber  zu  informieren,  um  die  h'rfahrungen  für 
Oesterreich  zu  verwerten.  Bayern  hatte  sich  am  .Schlüsse  der 
Regierung  Ferdinand  Marias  nicht  bloss  von  den  Leiden  des 
dreissigjährigen  Krieges  erholt,  der  Kurfürst  konnte  seinem 
Nachfolger  selbst  einen  Staatsschatz  hinterla.sson. 

.ledenfalls  emi>länd  Kurfürst  Ferdinand  Maria  über  die 
bayerische  Politik  im  holländischen  Kriege  keine  Reue,  .sondern 
innere  Befriedigung.  Plante  er  ja  gelegentlich  der  Friedensfeior 
die  Errichtung  einer  Ehrensäule  vor  dem  Hause  seines  Kanzlers 
Schmid;  nur  sein  plötzlicher  Tod  verhinderte  ,die  dem  besten 
seiner  Ratgeber  zugedachte  .•Auszeichnung.“  Und  diese  Befrie- 
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digutif^  wurdf!  noch  gesteigert,  durch  den  <Jroll  Uber  die  Behand- 
lung, welche  Bayern  von  Oesterreich  in  dem  Augenlrlicke  wieder 
erfulir,  da  dieses  der  bayeriselien  Dienste  enlraten  7ai  ktinnen 
glaiilrle.  Der  geheime  Bat  Leydel  hatte  zuletzt  ein  volles  Jahr, 
vom  März  1(178  bis  zum  März  Hi7i),  in  Wien  geweilt,  Tausende 
hatte  seine  Mission  verschlungen,  ein  Watrenstillstands-  wie  ein 
Frii^densprojekt  war  am  bavr^rischen  Hofe  aufgesetzt  worden, 
Kuriere  waren  zwischen  München  und  dem  Hoflager  des  Fran- 
zosenkönigs hin-  und  hergezogen.  Der  Ausgang  der  Verhand- 
lungen bestätrgte  der  bayerischen  Regierung  das,  was  sie  schon 
früher  geargwöhnt  hatte,  „dass  man  kaiserlicher  Seits  niemals 
einen  rechten  Ernst  gehabt  habe,  das  Friedenswerk  mit  bayeri- 
scher Mediation  und  Unterhandlung  zu  München  ausmachen  zu 
lassen.“  Was  Wunder,  wenn  man  sich  einer  .\eusseruiig  er- 
innerte, die  in  einem  früheren  Stadium  in  kaiserlichen  Kreisen 
gemacht  worden  war:  Der  Kurfürst  solle  sich  nicht  einbilden, 
dass  er  als  ein  Vasall  des  Kais(>rs  und  dos  Reiches  zu  einem 
Mediator  zwischen  dem  Kaiser  und  dessen  Feinden  zugelassen 
werde.  Der  Kurfürst  von  Bayern  hatte  den  Wunsch  geäussert, 
dass  in  der  Nymwegener  Friedensakte  der  bayerischen  Mediation 
wenigstens  Erwähnung  geschehe,  dass  in  derselben  Urkunde 
Bayern  seine  im  westfalischen  Frieden  gemachten  Erwerbungen 
neuerdings  garantiert  werden  möchten.  Der  König  von  Frank- 
reich hatte  seine  geneigteste  Bereitwilligkeit  versichern  lassen, 
auch  der  Kaiser  hatte  zuge.sagt,  — die  kaiserlichen  Gesandten  in 
Xymwegen  aber  erklärten,  sie  hätten  keine  Weisung. 

* * 

* 

Am  20.  Mai  1079  starb  Ferdinand  Maria,  nachdem  ihm 
schon  drei  .lahro  vorher  die  Gemahlin  in  den  Tod  vorausge- 
gangen war.  Die  Vormund.scliaft  und  Regentschaft  für  den  erst 
siel>zehnjährigeii  Nachfolger  .Max  Emanuel  führte  bis  zum 
11.  Juli  1080  der  nächste  Agnat,  der  Oheim  Herzog  .Maximilian 
l^hilij)!).  ') 


')  Uebor  iliis  folgcnüi'  hat  bereits  lloigol  goliatulelt  in  seiner  Sebrift 
„Oer  Umschwung  iler  buj-oriseben  Politik  in  ilon  .lahren  -83,  Quellen 
und  Abbandhingen  zur  neueren  Gcsch.  Bayerns  II,  48  IT.  leb  werde  seine 
Krgebnisse  ergänzen  in  einer  spiileren  .\rboil  auf  (irund  Münelienor,  Wiener 
Raudnitzer  und  frauzö.sisc-hor  (Quellen  und  beschränke  mich  auch  hier  zu- 
nächst nur  auf  die  Zeichnung  dos  wosentliuhen  Ganges  der  Entwickelung. 
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Maximilian  Philipp  galt  schon  zu  Lebzeiten  seines  Bruders 
trotz  seiner  W'rinählung  mit  einer  Französin  für  österreich- 
freundlich ; wiederholt  berichten  die  österreichischen  Gesandten, 
der  Herzog  habe  deutlich  verspüren  lassen,  dass  seine  Worte 
aus  einem  echt  österreichischen  Herzen  geflossen  seien,  die  fran- 
zösische Kegierung  dagegen  begegnete  ihm  von  Beginn  der 
Regentschaft  an  mit  Misstrauen.  Wie  so  viele  jüngere  Prinzen 
fürstlicher  Häuser  bewegte  er  sich  in  den  Bahnen  einer  wenn 
auch  stillen  Opposition.  Er  wurde  hierin  erst  recht  bestärkt 
durch  die  Art , mit  der  er  von  seinem  Bruder,  dem  Kurfürsten, 
,,niedergehaHen“,  durch  die  Missachtung,  mit  der  er  und  seine 
Frau  von  der  Kurlürstin  behandelt  wurden. 

Oesterreich  glaubte  den  Regierungswechsel  benützen  zu 
sollen , um  ein  poliii.sches  Einverständnis  mit  dem  bayerischen 
Hofe , „eine  echte  Vertraulichkeit  und  aufritditige  Freundschaft 
zwischen  den  beiden  Häusern“  herzustellen , um  den  Sturz  des 
allmächtigen  Kanzlers  Kas])ar  von  Schinid,  der  Inkarnation  des  bis- 
herigen politischen  Systems,  „welcher  ihnen  in  allem  gänz- 
lich zuwider  gewesen“,  zu  erreichen.  Noch  im  Herbst  107!} 
erschienen  nacheinander  zwei  österreichische  ausserordentliche 
Gesandte,  erst  Graf  ,lohann  Hartwig  von  Nostitz,  dann  Gral 
Wenzel  Ferdinand  von  Lobkowitz. 

Gerade  damals  beschäftigte  sich  Ludwig  XI VL  eifriger  denn 
je  mit  dem  Gedanken,  für  den  Dauphin  unter  den  Prinzessinnen 
Europas  eine  würdige  Frau  ausfindigzu  machen,  um  die  Nach- 
folge in  seinem  Hause  und  damit  sein  Lebciiswerk , den 
Ruhm  und  die  .Macht  des  bourboni.«chen  Königtums,  seinem 
beglückten  Volke  wie  dom  bew'undernden  Europa  auf 
Generationen  zu  sichern.  Längere  Zeit  schwankte  der 
König,  die  Nachricht  von  dem  Vorstoss  der  österreichischen 
Diplomatie  am  Münchener  Hofe,  von  dem  er  durch  seinen 
Residenten  De  la  Jlaye  unterrichtet  wurde,  festigte  und  be- 
schleunigte seinen  Entschluss,  sich  im  Sinne  des  Ver- 
trag(*s  von  1070  für  die  H.and  der  bayerischen  Kurprinzessin 
.Marianne  Christine  zu  entscheiden.  Im  Oktober  1070  begab  sich 
der  Bruder  des  berühmten  Finanzministers,  Colberl  de  Croissy, 
in  ausserordentlicher  Mission  auf  den  Weg  nach  .München.  Die 
französische  Gesandtschaft  verfolgte  drei  Zw'eck  Es  sollte  die 
in  dem  X'ertrage  von  l(i70  vereinbarte  Vermählung  zwischen 
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der  bayerischen  Kurprinzessin  und  dem  französischen  Dauphin 
vollzogen  werden,  es  sollte  sich  Max  Rmanuel  mit  der  Nichte 
des  Franzosenkönigs,  der  jüngeren  (!)  Tochter  des  Herzogs  von  Orle- 
ans, vermählen  oder  sich  wenigstens  der  Landesadministrator  sich 
verpflichten , dass  Max  Rmanuel  nur  eine  Frankreich  genehme 
Ehe  eingehen  werde,  es  sollten  Frankreich  und  Bayern  gemein- 
same Vereinbarungen  treffen  für  die  künftige  Kaiserwahl  auf 
der  Grundlage  des  Vertrages  von  1670,  mit  anderen  Worten,  es 
sollte  der  dem  Erlöschen  nahe  V^ertrag  von  1670  erneuert  wer- 
den, aber  unter  Weglassung  der  Bestimmung,  dass  gleichzeitig 
mit  der  Wahl  des  Franzosenkönigs  zum  römischen  Kaiser  der 
bayerische  Kurfürst  zum  römischen  König  gewählt  werde. 

Das  alte  Kampfspiel  zwischen  der  österreichischen  und  der 
französischen  Diplomatie  um  den  ersten  der  weltlichen  Kurhöfe, 
wie  er  französischerseits  genannt  wurde,  begann  aufs  neue. 
'Protz  aller  österreichischen  Gegenarbeit  kam  die  schon  unter 
dem  Vorgänger  vereinbarte  Vermählung  der  Kurprinzessin  mit 
dem  französischen  Dauphin  zu  stände  und  wurde  im  Jahre  1680 
vollzogen  ; Mari.anne  Christine  wurde  die  Stammmutter  sämtlicher 
bourbonischer  Linien.  Auf  den  zweiten  Eheantrag , auf  das 
Anerbieten  der  französi.schen  Prinzessin  für  Max  Kinanuol,  ging 
der  Regent  nicht  ein.  ebensowenig  auf  die  Ver|)flichtung,  für 
diesen  nur  eine  Frankreich  genehme  Braut  auszuwählen.  Nicht 
minder  blieb  dem  Wunsche  <les  Versailler  Hofes  nach  einer  Er- 
neuerung des  bayerisch-französischen  Allianzvertrages  von  1670 
die  Erfüllung  versagt.  Indes  für  die  V'ermählung  des  jungen 
Kurfürsten  hatte  der  V'ater  kein  Vermächtnis  hinterlassen,  die 
Verantwortung  wollte  der  Oheim  bei  <ler  kurzen  Dauer  seiner 
Regentschaft  nicht  übernehmen;  übrigens  soll,  wenigstens  nach 
französischer  yuelle , Max  Emanuel  unter  der  Hand  versprochen 
haben , weder  die  Kaisertochter  noch  eine  pfalz-neuburgische 
Prinzessin  zu  heiraten,  sondern  nur  eine  Frau  aus  einem  Frankreich 
genehmen  Hause  heimzuführen.  U nd  was  die  bayerisch-französische 
Allianz  betrill't,  so  scheint  (Jolbert  de  Crois.sy  den  Antrag  auf 
eine  V'ereinbarung  für  die  künftige  Königswahl,  den  .Antrag  auf 
eine  Erneuerung  des  Vertrages  von  1670  angesichts  der  Scheu 
des  Regenten  vor  einer  verantwortungsvollen  Handlung  nicht 
einmal  gestellt  zu  haben,  umsoweniger  als  er  schon  im  Dezember 
1670  zur  Uebernahme  des  Ministeriums  der  auswärtigen  .Ange- 
legenheiten abberufen  wurde. 
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Noch  weniger  waren  diese  beiden  negativen  Ergebnisse  der 
Mission  Colbert.  de  Croissys  das  Werk  der  dsterreichischen  Di- 
plomatie. Denn  auch  deren  Erfolge  waren  sehr  gering,  ihnen 
gegenüber  bewahrte  der  Regent  eine  ähnliche  Zurückhaltung. 
Allerdings  den  ö.sterreichischen  Fühler,  man  erwarte,  der  kur- 
fürstliche Hof  werde  sich  vom  Kaiser  und  dem  Hause  Oester- 
reich nicht  trennen  lassen,  beantwortete  er  selbstverständlich 
bejahend.  Aber  die  Hinweise  auf  eine  bayerisch-österreichische 
Allianz  verstand  er  absichtlich  nicht,  und  über  die  Reichsfragen, 
über  die  der  Regent  ausgeholt  wurde,  über  die  Generalgarantie, 
die  Reichssekurität , die  Entschädigung  des  Hauses  llabsburg 
für  das  an  h’rankreich  abgetretene  Freiburg,  über  die  Frage  der 
ReichstagsauHösung,  die  Türkenhilfe,  den  nordischen  Krieg,  die 
Restitution  des  Herzogs  von  Lothringen,  die  Alternative  im  Bis- 
tum Münster , das  Münzwesen  sprachen  sich  die  oHiziellen  baye- 
rischen Bescheide,  die  man  bisher  nicht  oder  zu  wenig  herange- 
zogen hat,  so  aus,  dass  sie  sich  entweder  wörtlich  an  frühere 
Erklärungen  des  verstorbenen  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  an- 
lehnten oder  wenigstens  in  einem  Sinne  gehalten  waren,  den 
auch  Ferdinand  Maria  gebilligt  haben  würde.  Ebensowenig  ver- 
stand sich  Herzog  Maximilian  Philip])  zu  einer  Entlassung  der 
einlUissreiehsten  Ratgeber  des  verstorbenen  Kurfürsten . des 
Kanzlers  Kaspar  von  Schmid,  des  geheimen  Rates  F’ranz  von 
Mayr,  des  Oberstkämmerers  Freiherrn  von  Recliberg.  Von  einem 
Sy  Stern  Wechsel  war  also  keine  Rede,  dafür  wollte  der  Regent 
die  Verantwortung  nicht  auf  sich  nehmen,  die.sen  musste  er,  selbst 
wenn  er  ihn  gewollt  hätte  , schon  in  Rücksicht  auf  die  kurze 
Dauer  seiner  Regentschaft  vermeiden.  Im  Gegenteil  hat  er  nach 
wenigen  .Monaten  selbständiger  .Amtshandlungen,  noch  während 
seiner  Regentschaft  den  Kurfürsten  zu  alten  einigcrmassen  wich- 
tigeren Akten  der  Reichs-  und  der  auswärtigen  .Politik  herange- 
zogen ; das  lehren  ausdrücklich  wieder  die  den  österreichischen 
Di])lntnateii  erteilten  Bescheide.  Das  einzige,  was  einem  Um- 
schwung der  bayerischen  Politik  förderlich  werden  konnte,  war, 
dass  Männer  in  den  Ausschuss  des  geheimen  Rates,  in  die  geheime 
Konferenz,  aufgenotnmen  und  damit  zu  grösserem  |)olitischen 
Einlluss  gebracht  wurden,  die  schon  gegen  das  Ende  der 
Regierung  Ferdinand  Marias  eine  gewisse  Neigung  für 
Oesteiieich  verraten  hatten  und  in  einen  latenten  Gegensatz 
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zum  leitenden  Sfaatsmann  (jeraten  waren,  die  auch  von  den 
österreichischen  Diplomaten  als  kaiserfreimdlicli  bezeichnet 
wurden,  die  geheimen  Ritte  Leydel  und  Horchern,  cier  Oberst- 
hofmarschall Törring. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Regentschaft  des  Herzogs  Maxi- 
milian Philipp  und  in  den  Anfängen  der  Selhstregierung  Max 
Emanuels  wirkten  gegen  Prankreich  ahschreckenil  die  neuen 
üewaltthaten , die  sich  der  Franzosenkönig  mitten  im  Frieden 
erlaubte,  die  Reunionen.  Ehedem  hatte  allerdings  gerade  der 
Anschlag  Ludwigs  XIV'.  gegen  die  Niederlande  das  Verhilltnis 
zwischen  Hayern  und  Frankreich  verengert , weil  beide  ein  ge- 
meinsames Interesse  an  der  Erhaltung  des  Reichsfriedens  hatten. 
Aber  die  neuen  Ereignisse  mussten  auf  den  bayerischen  Hof 
ganz  anders  wirken  als  seiner  Zeit  der  Angrilf  auf  die  spanischen 
Niederlande  oder  auch  auf  Holland,  (ianz  abgesehen  von  der 
bedrohlichen  Nähe  der  jetzigen  zugreifenden  Politik  Frankreichs 
hatte  es  sich  dort  um  Gebiifte  gehandelt,  die  dem  Reiche 
längst  entfremdet  waren , um  das  seit  der  Zeit  Maximilians  1. 
verhasste  Spanien,  um  die  nicht  minder  verhassten  üeneral- 
staaten.  Hier  dagegen  handelte  es  sich  um  Uebiete,  die  zum 
Teil  allerdings  durch  die  unklaren  Bestimmungen  des  westfäli- 
schen und  Nymwegener  Friedens  halb  preisgegeben  waren,  zu 
einem  andern  Teil  aber  zweifellos  zum  Reiche  gehörten,  mit 
denen  gerade  Sttddeutschland  im  engsten  Kontakte  stand.  , Seit- 
dem es  geordnete  völkerrechtliche  Verhältnisse  in  Europa  gab, 
h.att«  die  Welt  nichts  Aehnliches  von  brutaler  Gewaltthat  gesehen, 
wie  die.se  Raubwirtschaft  im  Frieden,  unter  dem  .Schutze  eines 
angeblichen  Rechtsverfahrens,  bei  welchem  die  Krone  Frank- 
reich die  Rolle  des  Klägers,  des  Richters,  des  V'ollstreckers  in 
sich  vereinigte.“  W'as  schon  im  holländischen  Kriege  so  oft  ge- 
predigt worden  war,  kein  .Stand  des  Reiches  könne  sich  mehr 
versichern,  dass  er  in  seinem  Posto  verbleibe,  schien  jetzt  Wahr- 
heit zu  werden.  Und  die  Erregung  und  Besorgnis  wurde  noch 
geschürt,  nicht  bloss  von  der  kaiserlichen  Diplomatie.  Der  von 
Max  Emanuel  besonders  verehrte  Beichtvater  der  verstorbenen 
Kurfiirstin , der  Theatinerpater  Spinelli . übergab  unter  dem 
frischen  Eindruck  der  ersten  Nachrichten  von  den  Reunionen 
dom  jungen  Kurfürsten  jenes  Schriftstück  von  der  Hand 
der  Kurtürslin  Adelheid,  worin  sie  ihrem  Sohne  als  letztes  V'er- 
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inächlnis  die  Mahnung  hinterliess,  er  möge  allzeit  unbeirrt  durch 
falsche  Vorspiegelungen  fest  und  treu  zum  Kaiserhause  halten. 
Der  wiltelsbachische  Kurfürst  von  der  Pfalz  rief  die  Hilfe 
Bayerns  für  da.s  von  Frankreich  in  Besitz  genommene  Ober- 
amt Germersheim  an.  Der  mit  seinem  Herzogtum  Zweibrücken 
in  Mitleidenschaft  gezogene  König  von  Schweden  richtete  noch 
im  Juli  11)80  an  .Max  Emanucl  die  Warnung,  Frankreich  strecke 
seine  Arme  bereits  nach  der  wittelsbachisohen  Pfalz  au.s;  es  sei 
die  höchste  Zeit,  dieser  Gefahr  durch  festen  Zusainmen.schluss 
der  verwandten  Fürsten  zu  begegnen.  Selbst  gemässigte  Fran- 
zosen blickten  mit  Besorgnis  auf  die  Hichtting  der  französischen 
Politik  , seitdem  diese  immer  mehr  unter  den  unheimlichen  Ein- 
lluss  Louvois’ geriet ; auch  der  unireiwillige  Rücktritt  Pomjionnes, 
.seine  Ersetzung  durch  Colbert  de  Croissy  scheint  damit  in  Ver- 
bindung zu  stehen.  Diese  Ereignisse  und  Mahnungen  konnten 
für  die  Erhaltung  des  freundschaftlichen  V'erhUltnisses  Bayerns 
zu  Frankreich  umso  bedenklicher  werden,  als  Ferdinand  .Maria 
ein  Friedensfürst,  ein  Feind  jeglicher  Komplikationen  gewesen, 
Max  Emanuel  dagegen  eine  impulsive  Natur  war,  die  zu- 
gleich nach  kriegerischem  Lorbeer  geizte.  Schon  hatte  man  dem 
kaiserlichen  Gesandten  von  dem  tem()eramentvollen  Kurfürsten 
die  angebliche  .\eusserung  zugetragen , der  Teufel  möge  ihn 
holen , wenn  er  je  eine  Französin  heirate.  Schon  wusste  Lob- 
kowitz  selbst  zu  berichten,  der  Kurfürst  habe  gelegentlich  einer 
Saujagd,  als  er  ihm  unter  vier  Augen  den  IJebennut  und  die 
Gewaltthaten  der  Franzosen  schilderte,  erklärt:  Er  hahe  das 
westfälische  Friedensinstrument  geprüft,  vermöge  aber  nichts  zu 
entdecken,  was  Frankreich  zu  seinen  Gewaltthaten  berechtige; 
wenn  es  zum  Kriege  komme,  sei  er  willens,  mit  ins  Feld  zu 
ziehen. 

Aber  die  offiziell  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  Lobko- 
witz  geführten  Verhandlungen  lassen  erkennen,  dass  die  Wirkung 
der  Reunionen  auf  das  Verhältnis  Bayerns  einerseits  zu  Frank- 
reich , andererseits  zu  Oesterreich  in  Wirklichkeit  doch  viel 
schwächer  war,  als  jene  überschriebenen  .Veusserungen  erwecken 
mochten.  Der  kaiserliche  Gesandte  hatte  bereits  im  Februar 
1680  Bayern  neuerdings  zu  einer  Allianz  mit  Oesterreich  in  der 
wohlberechneten  Form  eines  Bündnisses  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  beiden  Reichsvikaren  eingelailen , und  iliese  Einladung 
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wird  wiederholt  gemacht.  Sie  wird  stets  abschlägig  beschiedeii, 
bald  versteckt,  bald  offen.  Lobkowitz  überbringt  den  .\ntrag 
auf  eine  persönliche  Zusammenkunft  des  Kaisers  und  der  Kur- 
fürsten in  Hegensburg  zur  Heratung  der  nötigen  Massnahmen, 
er  beruft  sich  au.sdrücklich  auf  die  Zuslimmungserklänmgen  der 
Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Sachsen.  Der  Regent  und 
der  Kurfürst  lehnen  auch  dio.sen  Antrag  ul),  unter  Hinweis  auf 
das  „leidige  Kontagion.swesen  in  Böhmen.“  Der  kaiserliche  Ge- 
sandte regt  an,  es  mochten  die  armierten  Reichsstände  Mann- 
schaften in  die  rheinischen  Festungen  legen.  Darauf  hat  der 
Kurfürst  nur  die  .\nlwort,  es  sei  billig,  dass  ein  jeder  Reichs- 
stand  seine  Plätze  mit  eigener  Mannschaft  sichere ; das  konnte 
nicht  so  übel  gedeutet  werden , als  wenn  ein  fremder  Reichs- 
stand solche  Orte  besetze,  im  Notfälle  könnten  die  Kreise,  in 
welchen  die  Plätze  gelogen,  oder  der  Kaiser  als  des  Reiches 
Oberhau])t  die  Garni.sonen  ergänzen.  An  dieser  Haltung  änderte 
auch  nichts  die  vielberufene  persönliche  Zusammenkunft  des 
Kaisers  und  des  Kurtürsten  zu  AltOtting  im  März  1681;  sie 
war  allerdings  ein  Ereignis,  wenn  man  bedenkt,  wie  geflissentlich 
eine  persönliche  Begegnung  unter  der  vorausgehenden  Regierung 
vermieden  worden  war. 

Das,  wozu  Bayern  seine  .Mitwirkung  versprach,  was  es 
empfahl,  war  die  Beschleunigung  der  Reichssekurität ; eine  Reform 
der  Reichskriegsverfa.ssung  konnte  nach  bayerischer  Anschauung 
von  Frankreich  nicht  in  ilem  herausfordernden  Sinne  gedeutet 
wenieti,  wie  Partikularallianzen,  hiefür  traf  überdies  die  Verant- 
wortung nicht  einen  einzelnen  Stand  , sondern  das  ganze  Reich. 
Die  kaiserliche  Regierung  konnte  sich  anfänglich  für  den  Ge- 
danken nicht  erwärmen ; es  sei  von  den  Verhandlungen  in 
Regensburg  bei  der  N'ielkOpfigkeit  der  Versammlung  nicht  viel 
zu  erwarten,  es  sei  gefährlich,  öffentlich  auf  dom  Reichstage 
eine  Reichskriegsverfassung  zu  beraten,  bevor  sich  die  armierten 
.Stände  zusammengeschlossen.  Es  war  vielleicht  der  Einfluss 
Bayerns  ausschlaggebend,  wenn  der  Kaiser  sich  im  .Januar  1681 
endlich  eiit.schloss,  eine  derartige  Vorlage  an  den  Reichstag  z\i 
lu'ingen,  es  entsprach  auch  ganz  dem  Vorschläge  Bayerns,  wenn 
das  Reichsdefensionswerk  nach  dieser  Vorlage  auf  die  Kreisver- 
fässung , nicht  mehr  auf  die  Reichsmatrikel  von  1Ö21,  aufgebaut 
wurde.  Bayern  gebührt  zweifellos  ein  Verdienst  an  iliesem 
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letzten  Anlauf  zur  Hebung  der  deutschen  Wehrkraft,  über  dessen 
Wert  freilich  die  Ansichten  geteilt  sind;  für  Bayern,  das  in  der 
llmiplsache  innerhalb  eines  Kreises  begütert  war,  das  hier  eine 
prä|)onderieretide  Stellung  inne  hatte,  musste  ein  auf  die  Kreisver- 
fassung gegründetes  System  etwas  Gewinnendes  haben.  Aber 
selbst  bei  diesem  Werke  wünschte  Bayern  die  ausdrückliche 
Erklärung,  dass  es  allein  zu  des  Heiches  Sicherheit,  zu  keines 
.Menschen  Offension  angesehen  sei,  wünschte  auch  den  Hinweis 
auf  die  türkischen  HOstungen.  .■tllerding.s  erklärte  sich  das 
bayerische  Kabinet  geneigt,  für  den  Notfall  indren  seinem 
Heichskontingent  4000  Mann  zu  Fuss  und  l.ötXJ  zu  Pferd  zur 
Rettung  des  Vaterlandes  bereit  zu  halten,  aber  das  geschah  erst, 
als  der  kaiserliche  Oesandle  tneldete,  die  anderen  armierten 
StäTide  hätten  ähnliche  Vers[(rechungen  gemacht,  Sachsen  habe 
die  gleiche  Ziffer,  Brandenburg  angeblich  noch  mehr  in  Aus- 
sicht gestellt.  Die  kaiserliche  Diplomatie  erfuhr  sofort  eine  neue 
.Abweisung,  als  sie  eine  Erhöhung  dieser  Ziffer  nachsuchte,  wie- 
wohl sie  mit  der  Begründung  operierte:  „Damit  die  Unkatho- 

lischen lud  dieser  Verfassung  in  der  Anzahl  nicht  zu  weit  prä- 
vali(?ren  möchten“.  Bayern  schloss  sich  allerdings  dem  Fteichs- 
guta<diten  in  iler  Reunionsfrage,  mit  anderen  Worten  der  Rechts- 
verwahrung gegen  Frankreich,  an,  Bayern  unterstützte  aber  auch 
aufs  lebhalteste  den  Versuch , auf  friedlichem  Wege,  durch  eine 
Konferenz  den  Streit  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Die  Itistruktion, 
welche  für  die  Frankfurter  Konferenz  ausgestellt  wurde,  legt 
Zeugnis  ab,  wie  ängstli<di  man  bemüht  war,  es  mit  Frankreich 
nicht  zu  verderben,  und  derjenige,  der  mit  der  \'crtretung 
Bayerns  in  Frankfurt  betraut  war,  der  geheime  Rat  Franz  von 
Mayr,  ging  ebenso,  wie  früher,  in  seinem  Eifer  für  Frankreich 
noch  weiter,  als  die  Instruktion  ihm  erlaubte. 

Noch  aber  ward  eines  anderen,  vielversprechenden  Hebels 
zum  Umschwung  der  bayerischen  Politik  nicht  gedacht,  des 
Eheprojektes  zwi.schen  .Max  Emanuel  und  der  Kaisertochter 
.Marie  Antonie.  Man  hat  dieses  Eheprojekt  das  Werk  iler  Kurie 
genannt,  die  da.sselbe  erst  au.sgespiclt  habe,  nm  das  Eheprojekt 
mit  der  protestantischen  Prinzessin  Eleonore  von  Sachsen-Eisenach 
zu  Falle  zu  bringen.  Der  wirkliche  Sachverhalt  war  umgekehrt, 
das  Eisenacher  Projekt,  das  überhaupt  nur  einen  ephemeren 
Charakter  hatte , wurde  von  der  österreichfeindlichen  Partei 
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am  I)ayt*risclien  Hole')  ausgespielt,  um  das  iisterreichisclie  zu 
Falle  zu  bringen.  Da.s  österreichische  hat  den  Vorrang  der 
l’riorililt  und  ist  keineswegs  erst  von  der  Kurie  ausgehegt  wor- 
den. Schon  zu  Lebzeiten  Ferdinand  .Marias  hatten  sich  alle  ein- 
schlilgigen  F aktoren  mit  diesem  Projekte  jalirelang  beschäftigt. 
Wir  wissen,  wie  .\delheid  im  Jahre  1672  im  Verkehr  mit  dem 
kaiserliclien  Gesandten  Königsegg  eine  VermilhlungMax  Emanuels 
mit  der  Tochter  Leopolds  1.  als  den  Gegenstand  ihrer  heissesten 
Sehnsucht  bezeichnete.  Wir  erfahren  aus  der  im  Jahre  1673 
verfassten  Bescihreibung  des  kurbayerischen  Hofes,  dass  schon 
der  Knabe  .Max  Emanuel  es  gerne  vernahm,  wenn  man  ihn  in 
ne<;kischem  Spiele  in  V^erbindung  brachte  mit  der  Kaisertochter: 
„Er  hört  gar  gerne,  wenn  man  etwas  von  der  kaiserlichen  Prin- 
zessin redet  und  ihn  damit  vexiert , was  die  Frau  Kurfürstin 
selbst  bisweilen  thut.“  Wir  wissen,  dass  man  den  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria  mit  dieser  lockenden  Aussicht  schon  gelegent- 
lich der  Pfaffenhofener  Konferenz  zu  fangen  suchte.  Und  noch 
zu  Lebzeiten  Ferdinand  Marias  beschäftigte  sich  nach  einem 
Gesandtschaftsberichte  Leydels  auch  die  ölfentliche  Meinung  in 
Wien  mit  diesem  Ehe])roJokte:  ,,Dio  gemeine  Hede  und  Opinion 
geht  dahin,  dass  die  allhiesige  kaiserliche  Prinzessin  niemand 
anständiger  sei  als  unserem  Kurprinzen  und  dies  aus  vielen 
Ursachen,  welche  leii-ht  einzubilden.  Gott  erhalte  die  beiden!“ 
Ein  Einblick  in  die  Instruktion,  welche  der  erste  kaiserliche 
Gesandte,  der  nach  dem  Tode  F'erdinand  .Marias  nach  Münclum 
geschickt  wurde,  eingehündigt  bekam,  überzeugt,  dass  auch 
jetzt  die  kaiserliche  Hegierung  mit  diesem  Coup  operierte.  Und 
dass  der  Gesandte  wirklich  auf  dieses  Eheprojekt  hin  wies,'  be- 
zeugt der  Umstand,  ilass  man  am  französischen  Hofe  schon  im 
Oktober  1670  davon  Kenntnis  hatte. 

Und  diesem  Projekte  wohnte  von  .\nfang  an  eine  ver- 
führerische Kraft  inne,  wegen  der  gros.sartigen  politischen  Perspek- 
tive, die  dasselbe  erölTnete.  .Marie  .Vntonie  war  das  einzige  Kind 
Kaiser  Leopolds  1.  aus  der  Ehe  mit  der  spanischen  .Margarita, 
sie  galt  beim  kinderlosen  Tode  Karls  II.  als  die  Erbin  Spaniens 
und  seiner  euro|)äischen  und  aussereuropäischen  Nebenländer, 
ihre  Hand  als  die  glänzendste  Partie  der  Welt.  Eine  solche 

'I  Niclil  von  l'iankroich , die  frnnzösisclio  Regierung  «liitid  dem 
Ki.semu’lier  l’rojeklo  gleichgültig,  täst  uhlelinond  gcgeiiUlior. 
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Aussicht  rmisste  einen  verlockenden  Heiz  auf  einen  Fürsten 
üben,  der,  ein  ecliter  Sohn  seiner  savoyisdien  Mutter,  sein  Leben 
lang  von  unrnhigeni,  glühendem  Ehrgeiz  erfüllt  war,  in  einer 
Zeit,  da  die  Sucht  nach  Erwerbung  der  Künigskrone  eine 
endemische  Krankheit  in  der  deutschen  StUndevvelt  war;  wenige 
Jahre  später  führte  der  verwandte  Kurfürst  von  der  Pfalz 
aus  dem  Hause  Plalzneuburg  ernstliche  Verhandlungen  mit 
einem  Hetrüger  zur  Erwerbung  der  — armenischen  Künigs- 
krone. Das  Projekt  musste  umso  verführerischer  wirken, 
als  die  Aussicht  auf  Gewinn  an  Land  und  Rang,  welche 
die  Gegenpartei  mit  der  Erneuerung  der  bayerisch- fran- 
zösischen Allianz  von  1070  eröffnen  konnte,  augenblicklich  an 
realer  Grundlage  eingebüsst  hatte.  Im  Jahre  1070  war  nändich 
dem  Kaiser  Leo])old  I.  in  dritter  Ehe  ein  Sohn  geboren  worden, 
dem  bald  ein  zweiter  folgte;  die  Aussicht  auf  das  Erlöschen  des 
habsburgischen  Hauses,  welche  auf  das  Zustandekommen  des 
Vertrages  von  1070  so  beschleunigend  gewirkt  hatte,  schien  in 
weite  Ferne  gerückt.  Die  andere  HolTnung,  auf  eine  Ranger- 
höhung beim  Tode  Leopolds  I.,  durfte  die  Gegenpartei  nicht 
mehr  erwecken ; diese  hatte  der  Franzosenkönig  selbst  abge- 
schnitten, indem  er,  durch  seine  Erfolge  übermütig  gemacht, 
dem  Kuriürsten  von  Bayern  weder  die  Kaiserkrone  noch  die 
römische  Königskrone  mehr  gönnen  wollte.  Die  wichtigsten 
Voraussetzungen  «ler  bayerisch-französischen  Allianz  von  1070 
waren  also  augenblicklich  be.seitigt.  L'nd  selbst  wenn  den  Söhnen 
Leopolds  I.  kein  längeres  Leben  beschieden  sein  sollte,  wenn 
mit  Leopold  I.  wirklich  das  deutsch-habsburgische  Haus  aus- 
starb, so  schien  auf  dem  Wege  einer  Verbindung  Max  Emanuels 
mit  .Marie  Antonie,  welche  dem  bayerischen  Hofe  zu  den  bereits 
in  seinem  Besitz  beündlichen  Rechten  der  ältesten  .\hnfrau  auch 
noch  die  Rechte  der  Erbtochter  brachte,  die  Erwerbung  habs- 
burgischer  Erblaude  leichter  und  zugleich  in  gnisserem  Umfang 
erreichbar  als  auf  dem  Wege  einer  bayerisch-französischen 
.\llianz.  Was  half  es  einzuwenden , der  Kurfürst  könne , wenn 
er  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen  bleibe,  aus  der  neuen 
verw'andtschaftlichen  Verbindung  mit  dem  habsburgischen  Hause 
und  dem  daraus  abgeleiteten  Rechtstitel  nicht  den  Nutzen  ziehen, 
welcher  ihm  aus  den  alten  auf  die  Abstamtnung  Ma.x  Emanuels 
von  Marianne,  der  Gemahlin  Maximilians  1.,  gegründeten  An- 
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sprüclu'ii  uiiil  Hwilitsliteln  winke,  — falls  diese  Ansprüche  uiul 
K(>chte  VOM  <lem  König  von  Frankreich  unterstützt  würden? 

Wenn  das  österreichische  Eheprojekt  Wahrheit  wurde, 
dann  war  ein  Bruch  mit  dem  bisherigen  politischen  System  der 
Emanzipation  von  Oesterreich  unvermeidlich,  und  die  Männer 
des  alten  Kurses  mussten  nbtreten.  Um  dieses  österreichische 
Eheprojekt  unmöglicdi  zu  machen , hatten  schon  vor  der  Zti- 
sammenkunfl  in  Altötting  .Schmid  und  seine  Gesinnungsgenossen 
einen  Coup  ausgespielt.  An  eine  Vermählung  mit  einer  fran- 
zösischen Prinzessin  oder,  wie  man  ebenfalls  ge()lant  hatte,  mit 
einer  Prinzessin  des  Frankreich  verbündeten  Portugal  war  nicht 
mehr  zu  denken.  Man  hatte  die  Partien,  die  sich  für  den  Kur- 
fürsten in  Europa  eignen  konnten,  durchgegangen  und  eine 
förmliche  noch  heute  erhaltene  Liste  entworfen , auf  der  auch 
die  Prinzessin  Eleonore  Erdmntha  von  Sachsen-Eisenach  figu- 
rierte mit  der  Bandbemerkung:  „Ist  sehr  schön“.  Diese  Worte 
und  der  Buf  der  auch  sonst  ge]>riesenen  Schönheit  verfehlten 
ihren  Eindruck  auf  den  Frauenreizen  sehr  zugänglichen  jungen 
Kurfürsten  nicht.  Das  schöne  Kind  des  'l'hüringer  Berglandes 
war  überdies  in  luMratsfähigem  Alter,  während  die  Kaisertochter 
erst  zehn  Lenze  zählte.  Mit  dem  neuen  lleiratsprojekt  schien 
also  auch  die  wichtige  .Successionslrage  nischer  gesichert.  Noch 
im  Februar  ItlSl  war  Ma.\  Emanuel  inkognito  nach  Eisenach 
aufgebrochen  und  hatte  dort  wirklich  sein  Herz  verloren. 

Allerdings  der  \'crmählung  stand  ein  schwerwiegendes 
Hindernis  im  Wege,  die  Prinzessin  war  hitlierisch.  Bayern 
aber  war  damals  noch  kein  paritätischer,  sondern  ein  ausschliess- 
lich katholi.scher  Staat.  Den  .Mitgliedern  der  übrigen  christlichen 
tjlaubensgesellschaften  war  die  Niederlassung,  die  Verehelichung, 
die  Erwerbung  von  Grund  und  Boden , das  Betreilien  eines 
Gewerbes  verboten,  dii-  .\blegung  des  tridentinischen  Glaubens- 
bekenntnüsses  war  \'orbeilingung  für  den  Zivil-  wie  für  den 
Militärdienst,  für  ilie  .Vufnahme  als  Lehrling  wie  für  die  Er- 
laubnis zur  Wanderschaft , der  Verkehr  mit  dem  protestanti.schen 
.\usland  war  verboten  oder  wenigstens  erschwert.  .\ber  ein 
Eheprojekt  mit  einer  protestantischen  Prinzessin  war  schon 
früher  einmal  und  zwar  von  der  österreichfreundlichen  Partei 
am  bayerischen  Hofe  ventiliert  worden  , von  Dr.  Oexl  für  den 
Herzog  .Ma.xitnilian  Philipp,  in  der  Zeit,  da  Ferdinand  Maria 


Digitized  by  Google 


Ö2H  — 


noch  keinen  Sohn  hatte.  Damals,  wie  jetzt,  rechnete  man  mit 
der  Möglichkeit , die  Prinzessin  nach  der  Hand  doch  für  eine 
Konvertierung  gewinnen  zu  können.  Und  in  der  That  erreichte 
man  von  Eleonore  von  Sachsen-Eisenach  zunächst  wenigstens 
die  Erklärung:  Der  Kurfürst  möge  ihr  nur  so  lange  vergönnen, 
nach  ihrem  Glauben  zu  leben,  bis  sie  von  ihren  Eltern  entfernt 
und  an  einen  Ort  gelangt  sei,  wo  sie  ungestört  Unterricht  im 
katholischen  Bekenntnisse  geniessen  könnte.  Ueberzenge  sie 
sich  dann  von  der  Wahrheit  des  katholischen  Glaubens,  werde 
sie  zu  ihm  übertreten;  widrigenfalls  werde  sie  wenigstens 
dem  katholischen  Gottesdienste  beiwohnen,  um  kein  Aergernis 
zu  geben.  Ja,  das  Eheprojekt  fand  sogar  Unterstützung 
seitens  des  einflussreichen  Ordens  Jesu , des  ehemaligen 
Führers  der  Gegenreformation.  Die  Jesuiten  förderten  von  An- 
fang an  durch  ihren  Rektor  Schmitt  das  Projekt,  und  selbst  als 
die  Schrille,  die  er  unternahm,  um  die  Prinzessin  für  die  Kon- 
vertierung zu  gewinnen , gescheitert  waren , und  nun  das 
Münchener  Jesuitenkollegium  um  ein  Gutachten  angegangen 
wurde,  lautete  dasselbe  nicht  ungünstig.  Was  hat  die  Jesuiten 
zu  der  überraschenden  Unterstützung  des  Eisenacher  Ehepro- 
jektes  veranlasst?  Diese  Frage  ist  bis  jetzt  nicht  beantwortet 
worden.  Durch  die  Kurfürstin  Adelheid  und  durch  den  von  ihr 
begünstigten  Theatinerorden  war  die  bisher  omnipotente  Stellung 
des  .lesuitenordens  in  Bayern  gefährdet  w'orden.  Schon  1(571, 
gelegentlich  der  Kanonisierung  des  heiligen  Kajetan,  hatte  der 
bisher  latente  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Orden  grell  aufge- 
leuchtet, hatte  sich  zugespitzt  zu  dem  von  der  Kanzel  herab 
ausgefochtenen  Streite,  ob  durch  die  Fürbitte  des  Gründers  des 
Theatinerordens  Kajetan,  ob  durch  die  Fürbitte  des  Jesuiten- 
paters Franz  Xaver  die  Stadt  Neapel  von  der  Pest  befreit  wor- 
den sei.  Gegenüber  der  Kurfürstin  Adelheid  hatten  die  Jesuiten 
gerade  an  Kaspar  von  Schmid  ihre  Hauptstütze  gefunden.  Nicht 
umsonst  hatte  der  K urfürst  Ferdinand  .Maria,  aufgestachelt  von  seiner 
Gemahlin , den  Kanzler  vor  einem  allzu  vertraulichen  Verkehr 
mit  den  Jesuiten  gewarnt.  Es  war  also  begreiflich , dass  die 
.Jesuiten  die  Sache  Schmids  zu  der  ihrigen  machten. 

Die  Theatiner  dagegen,  die  ihre  Stellung  in  Bayern  ledig- 
lich der  Kurfürstin  Adelheid  verdankten , hatten  mit  dieser  die 
Feindschaft  gegen  den  allmächtigen  Kanzler  geteilt,  hatten 
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mit  ihror  Patronin  schon  zu  Lebzeiten  Ferdinand  Marias  jenen 
Umschwung  zu  Gunsten  Oesterreiclis  mit  vollzogen.  Derselbe 
Theatiner|»ater  Spinelli,  welcher  seinerzeit  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten Königsegg  nicht  genug  Beweise  von  der  ö.sterreich- 
tVeundliclien  Gesinnung  seiner  Herrin  hatte  bringen  können, 
welcher  jenes  Vermächtnis  .Adelheids  dem  jungen  Kurfürsten 
übergeben  und  auch  die  Zusammenkunft  in  Altötting  angeregt 
halte,  reichte  ein  Gutachten  ein,  welches  sich  auf  das  .«chroffste 
gegen  das  Eheprojekt  aussprach  : Der  Kurfürst  würde  sich  durch 
eine  solclie  Verbindung  einer  dreifachen  Todsünde  schuldig 
machen,  sich  versündigen  an  den  Gesetzen  der  Kirche,  sich  ver- 
sündigen an  seinem  eigenen  Lande  und  Volke,  das  er  der  Gefahr 
der  Ketzerei  aussetze,  Aergernis  geben  allen  Fürsten  und  Völkern 
der  katholischen  Welt,  die  bisher  im  bayerischen  Hause  die 
festeste  Stütze  der  wahren  Religion  verehrt  hätten.  So  war 
der  Kampf  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  um  den  domi- 
nierenden Einfluss  am  bayerischen  Hofe  zu  einer  Kraftprobe 
zwischen  .lesuiten  und  Theatinern  geworden.  Die  .lesuiten 
gingen  mit  ungleichen  Kräften  in  den  Kampf;  Spinelli  und  sein 
Orden  übten  in  der  nächsten  Zeit  den  denkbar  grö.ssten  Einfluss 
auf  den  Sohn  der  Kurfürstin  .\delheid  aus,  Spinelli  musste  Max 
Emanuel  selbst  auf  seinen  Feldzügen  begleiten  , nach  Ungarn, 
nach  dem  Rhein. 

Die  Entscheidung  lag  bei  der  Kurie,  auf  welche  beide 
t Irden  verwiesen.  Und  diese  Entscheidung  fiel  zu  Gunsten  des 
Theatinerordens,  zu  Gunsten  Oesterreichs  aus.  Die  Kurie,  welche 
seit  Ma.ximilian  1.  in  Bayern  das  Hau])tbollwerk  des  Katholizis- 
mus in  Deutschland  zu  erblicken  gewohnt  war,  ist  bis  zum  An- 
fang des  ist.  Jahrhunderts  grundsätzlich  allen  Schritten  entgegen- 
getreten , welche  die  ausschliessliche  Katholizität  des  Lundes 
gefährden  konnten. 

Und  doch  war  die  päpstliche  Abweisung  nicht  das  aus- 
schlaggebende Motiv  für  den  Abbruch  der  Verhandlungen 
mit  detn  Eisenacher  Hofe,  sondern  die  ausschweifenden 
Hofl'mmgcn , die  sich  an  das  österreichische  Eheprojekt 
knüpfleti.  Bevor  noch  das  päpstliche  Schreiben  in  die 
Hände  .Max  Emanuels  gelangt  war , war  nach  dem  Bekenntnisse 
Max  Emanuels  selbst  — und  dieses  findet  genügend  Bestätigung 
in  der  Datierung  der  einschlägigen  Korrespondenzen  — ilie  Ent- 
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Scheidung  am  bayerisdien  Hofe  gefallen,  hatte  der  politische 
Ehrgeiz  über  die  Sentimentalität  des  Liebesromans  triumphiert. 
Noch  in  letzter  Stunde  hatte  der  päpstliche  Nuntius  am 
Wiener  Hofe  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  Kaiser 
auf  die  mit  der  kaiserlichen  Prinzessin  winkenden  glän- 
zenden Aussichten  hingewiesen : „Ihrer  kurfürstlichen  Durchlaucht 
stünde  der  Weg  offen  zu  einer  grossen  Monarchie;  denn 
Gott  und  der  Kaiser  bezeigten  alle  Geneigtheit,  dieselbe  dazu 
zu  erheben Deus  matrimonium  Eisenacense  impediendo,  Impe- 
rator filiam  et  heredem  monarchiae  Hispanicae  offerendo.“  Am 
23.  August  IfiSl  richtete  Ma.\  Emanuel  einen  Absagebrief  nach 
Eisenach,  im  Se])tember  setzte  er  den  päpstlichen  Stuhl  von 
seinem  Schritte  in  Kenntnis. 

lin  nämlichen  Monat  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  geeignet 
war,  Frankreich  Max  Emanuel  noch  weiter  zu  entfremden.  Be- 
vor noch  die  V'erhandlungen  auf  der  Frankfurter  Friedenskon- 
ferenz begonnen  hatten,  fiel  Ende  September  das  wichtige 
Strassburg,  das  Thor  nach  Südwestdeutschland,  dur<di  Ueber- 
rumpelung  in  die  Hände  der  h’ranzosen , im  folgenden  Monat 
hielt  Ludwig  XIV'.,  umgeben  von  seiner  Familie,  seinen  Einzug 
in  die  Stadt.  Mit  grösster  Aufregung  verfolgte  man  in  München 
die  Vorgänge  in  der  Westmark  des  Reiches ; war  ja , wie  die 
kaiserliche  Diplomatie  dem  Kurfürsten  mit  Recht  vorstellte,  jetzt 
noch  mehr  als  früher  des  Kurfürsten  eigenstes  Interesse  wegen 
der  Nähe  seiner  Länder  engagiert.  Am  nämlichen  Tage,  wie 
Strassburg,  fiel  auch  die  wichtigste  Festung  tlberitaliens,  Gasale, 
in  französische  Gewalt,  und  geriet  datnit  ilas  verwandte  Savo\'cn 
in  die  grösste  Bedrängnis.  Als  der  französische  Resident  am 
bayerischen  Hole  rühmend  hervorhob,  der  Uebergang  Strass- 
burgs  in  französischen  Besitz  bedeute  auch  lür  Bayern  einen 
Gewinn,  der  Kurfürst  habe  jetzt  die  helfende  Hand  Frankreichs 
in  grösserer  Nähe,  bemerkte  Max  Emanuel,  dass  ihm  diese  Hand 
gar  zu  stark  werde,  auch  «ler  Kanzler  Schmid  gab  gegenüber 
De  la  Haye  seinem  Unwillen  über  die  französische  Gewaltthat 
offen  Ausdruck.  So  berichtet  der  kai.serliche  Resident  am 
Münchener  Hofe,  Rassler.  Allerdings  in  den  Relationen  De  la 
Hayes  findet  die  Aeusserung  des  Kurfürsten  keine  Bestätigung, 
nach  ihm  liätte  sich  Max  Emanuel  gegen  ilas  Schicksal  Slrass- 
burgs  völlig  indifferent  gezeigt,  hätte  im  Gegenteil  vor  dem  Falle 
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der  Stadl,  als  der  iVaiizösisehe  Resident  ^eäussert,  Strassburp 
könnte  eines  Tages  in  die  Hände  Sr.  jMajestät  gelangen,  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gegeben,  nach  dem  Falle  aber  sich 
eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  getragen,  einen  besonderen 
V'ertreter  nacdi  Strassburg  zu  entsenden,  um  den  König  zu  be- 
glückwünschen, ja  nach  den  Memoiren  des  Manjuis  de  Sourehes 
hätte  er  sogar  die  Absicht  gehabt , sich  persönlich  beim  König 
in  Strassburg  einzulinden.  Doch  wir  müssen  einer  solchen  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  völlig  entbehrenden  und  auf  das 
Wohlgefallen  des  königlichen  Adressaten  gerichteten  Darstellung 
des  auch  sonst  nicht  immer  verlässigen  De  la  Ilaye  den  Glauben 
versagen,  umsomehr,  als  derselbe  französische  Resident  sich  ge- 
nötigt sah  , von  dem  Kanzler  Schmid  seinem  König  das  zu  be- 
stätigen, was  der  österreichische  Resident  au  seinen  Hof  ge- 
schrieb(-n;  Als  er  (De  la  Haye)  zum  erstenmal,  unmittelbar 
unter  dem  Eindruck  der  ersten  Nachrichten,  auf  die  Strassburger 
Angelegenheit  mit  Schmid  zu  sprechen  gekommen  sei,  habe 
der  Kanzler  seinen  Ingrimm  nicht  verbergen  können,  die 
Unterhaltung  habe  rasch  einen  Ton  der  Heftigkeit  und  Bitterkeit 
angenommen,  der  Kanzler  habe  das  Recht  des  Königs  auf  das 
Eisass  geleugnet,  habe  die  Wahrheit  des  Berichtes,  dass  Strass- 
burg freiwillig  kapituliert  habe,  bestritlen. 

Aber  selbst  jetzt,  wiewohl  zwei  neue  wichtige  Momente 
hinzugekommen  waren,  sind  die  olliziellen  Schritte  der  baye- 
rischen Regierung  gegen  Frankreich  ängstlich  vorsichtig,  gegen 
die  Wiener  Regierung  zögernd. 

Die  Verbindung  Max  Emanuels  mit  der  Erzherzogin  Mario 
.\iitonio  war  trotz  der  Preisgabe  des  Eisentichcr  Projektes  keines- 
wegs eine  schon  ausgemachte  Sache.  Und  daran  trug  das  kind- 
liche .\lter  der  Braut  nicht  die  alleinige  Schuld.  Der  kaiserliche 
Gesandte  Lobkowitz  überschriob  im  .lanuar  lt>82,  als  er  zum 
zweitenmal  in  .München  weilte,  das  Gerücht,  der  Kurfürst  trage 
sich  mit  der  geheimen  Absicht,  nach  Hannover  zu  gehen  und 
um  eine  ilorlige  Prinzessin  zu  werben.  Lobkowitz  glaubte  aller- 
dings in  dem  Reiseprojekte  einen  .Ansporn  zur  Beschleunigung 
der  bayerisch-österreichischen  Allianzverhandlungen  erblicken  zu 
niüssen,  der  Kaiser  aber  liess  dem  Gesandten  schreiben : , Wofern 
des  Kurfürsten  Reise  wegen  einer  Heirat  nach  Hannover  fort- 
gelien  sollte,  hättest  Du  zu  konstatieren,  dass  wir  solches  Vorhaben 
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gerne  seheten“.  Es  ist  freilich  zweifelhaft,  oh  aus  diesen  Worten 
mehr  der  s|)richwörtliche  Stolz  des  habshurgischen  Kaiserhauses 
oder  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Piheprojekt  zwischen  Max 
p]manuel  und  Marie  Antonie  spricht.  Thatsache  aber  ist , liass 
auch  am  Kaiserhofe  nach  wie  vor  neben  dem  bayerischen  andere 
Eheprojekte  für  die  Erzherzogin  erörtert  wurden. 

rnd  was  die  Wirkung  iles  Strassburger  Gewaltaktes  be- 
triff! , so  war  die  öffentliche  Meinung  Deutschlands , wie 
sie  in  der  Publizistik  zum  .\u.sdruck  kam,  allerdings  überwiegend 
für  den  Krieg  gegen  Frankreich,  allein  in  der  Politik  wirkt 
nachhaltig  nicht  die  Entrüstung,  welche  sich  auf  ein  gutes 
Recht  gründet,  sondern  allein  diejenige,  welche  sich  auf  be- 
deutende militärische  Streitkräfto  stützt.  Dem  Reiche  fehlte  es 
aber  an  allen  .Attributen  der  Macht,  an  dem  .Mangel  dieser 
Realitäten  ist  jetzt,  wie  früher,  die  nationale  Bewegung  ge- 
scheitert, zerstoben  wie  eine  Rakete  in  der  Luft.  Allerdings 
Wilhelm  von  Oranien  arbeitete  gerade  damals  an  der  Bildung 
einer  Koalition  gegen  Frankreich  und  hatte  l)ereits  mit  einer 
xMlianz  mit  .Schweden  <len  Anfang  gemacht,  auch  am  Wiener 
Hofe,  wo  man  im  Interesse  des  habsburgischen  Gesamthauses 
den  Verlust  Casales  ebenso  schwer  empfand , wie  den  Fall 
Strassburgs,  führte  mehr  <lenn  je  die  Kriegspartei  das  ent- 
scheidende Wort,  und  unter  den  Kleinstaaten  Westdeutschlands 
art)eitete  der  ehemalige  preussische  Staatsmann  Georg  Friedrich 
von  Waldeck  mit  seinem  .Associationsprojekt.  .Al)er  in  der 
Mehrzahl  der  ausschlaggehendeti  politischen  Krei.se  Deub«<ddund.« 
war  das  Gefühl  der  Ohnmacht  el)enso  stark,  wie  das  Gefühl 
der  Entrüstung,  umso  stärker,  je  näher  sie  dem  Rlieiiistrom 
sassen.  .Man  hütete  sich  hier  ängstlich,  Frankreich  durch  Kriegs- 
eiferzu reizen, sprach  vielmetir  dem  Franzosenkönig  herzlichen  Dank 
für  jede  Erklärung,  dass  er  seine  Reunionen  nicht  diesseits  des 
Rheins  ausdehnen  werde.  .Auch  der  bayerische  Hof  macht  darin 
keine  .Ausnahme.  .Man  hat  allerdings  im  .Anschluss  an  eine 
briefliche  .Aeusserung  Willudms  IH.  von  Oranien  die  entschiedene 
Festigkeit  des  Kurfürsten  .Ma.x  Emanuel,  .qu'il  ne  veul  point  ceder 
Strassbourg“,  rühmend  hervorgehoben.  Dieser  .Auffassung  wider- 
sprechen aber  die  Berichte  De  laHayesüber  .Aeusserungen  des  Kur- 
füisten  wie  des  Kanzlers:  .Als  der  französische  Resident 

erklärt  habe,  der  König  denke  niclit  daran,  dim  Rhein 
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zu  überschreiten,  liat)e  der  Kurfürst  seiner  Gemigthuung 
Ausdruck,  gegeben,  dass  damit  diejenigen  Lügen  ge- 
straft würden,  welclie  ausgestreut  liätten,  der  König  greife 
l’liilippsburg  an , nelmie  Quartier  in  Württemberg , habe  noch 
gefiilirlichere  Absichten  gegen  das  Reich.  .\uch  Schmid  habe  sich 
jetzt  wieder  t)eruhigt:  „Si  cela  est,  les  cho.ses  pourront  s'ajuster.“ 
Als  De  la  Haye  im  folgenden  Monat  November  gegen  Schmid, 
um  diesen  auszuholen,  äusserte,  er  versichere  stiindig  seinen 
König,  der  Kurfürst  werde  keine  l’artei  ergreifen,  die  den  Inter- 
essen Sr.  M‘  zuwider  sei,  entgegnete  der  Kanzler,  er  könne 
dafür  mit  seinem  Worte  bürgen.  Er  glaube,  schloss  er,  Deutsch- 
land werde  keinen  Krieg  anfangen,  weil  dasselbe,  auch  wenn  es 
wollte,  nicht  im  stände  wäre,  ihn  zu  führen.  Die  Auffassung 
De  la  Ilayes,  nicht  aber  die  .Auffassung  Wilhelms  von  Uranien 
findet  Hestätigung  in  <len  bayerischen  Akten.  Wilhelm  steht 
unter  dem  Eindruck  kaiserlicher  Iterichte,  welche  gelegentliche 
Aeusserungen  des  Kurfürsten  aussehlachteten. 

Für  die  Scheu  Bayerns  vor  einem  Bruche  mit  Frankreich 
sind  die  Worte  bezeichnend,  mit  welchen  die  bayerische  Regie- 
rung in  ihrer  Korrespondenz  mit  dem  Frankfurter  Konferenz- 
gesaudten  des  Strassburger  Ereignisses  gedenkt:  „Obwohl  nicht 
ohne,  dass  dieses  unverhoffte  Ereigniss  von  grossem  Nachdenken 
ist  und  dem  Frankfurter  Kongress  mehr  Hinderung  als  Förde- 
rung geben  dürfte,  so  sind  wir  doch  der  Meinung,  weil  das 
Reich  dermalen  in  dem  Stande  nicht  ist,  dass  man  Gewalt  mit 
Gewalt  abzutreiben  und  das  Verlorene  wiederzugewinnen  Hoff- 
nung haben  möchte,  man  solle  die  Frankfurter  Verhandlungen 
nicht  abbrechen,  sondern  denselben  ihren  Lauf  lassen  und 
sehen,  ob  sich  nicht  ein  .Mittel  zeigen  möchte,  mehreren 
Ungelegenheiten  in  der  Güte  vorzukommen“.  .Man  war  in 
Bayern  ebenso,  wie  in  Berlin,  überzeugt,  dass  ein  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  gegen  Frankri'ich  begonnener  Krieg 
denselben  unglücklichen  Verlauf  nehimm  würde,  wie  der  vor- 
ausgehende. Noch  stärker  machte  Franz  von  .Mayr  in  seinen 
oltiziellen  Berichten  Stimmung  gegen  einen  Krieg  mit  Frank- 
reich; er  klagte  die  Kriegspartei  förmlich  der  Frivolität  an,  mit 
fast  denselben  Worten , wie  der  Brandenburger  Reiehstagsge- 
sandte  Gottfried  von  Jena. 

Und  wie  wenig  Bayern  auch  jetzt  noch  geneig;!  war,  rück- 
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haltlos  mit  Oesterroioh  zu  gehen,  dafür  legt  Zeugnis  ab  seine 
Haltung  in  dem  Kangstreite  zwischen  der  kaiserlichen  Gesandt- 
schaft und  der  Kfdchsdeputation , in  welchem  Bayern  einer 
der  eifrigsten  Verfechter  der  kurfürstlichen  Hriieminenz  und 
der  fürstlichen  Libertilt  gegen  die  Kaiserlichen  war.  Und  als 
am  7,  Dezember  1081  Lobkowilz  in  zweiter  Mission  nach 
München  kam,  um  den  Kurfürsten  zunächst  für  die  Werbung 
einer  grösseren  Trupifenrnacht  und  für  den  Beitritt  zu  der 
zwischen  Holland  und  Schweden  geschlossenen  Haager  Garantie- 
allianz zu  gewinnen,  da  setzten  keineswegs  die  Verhandlungen 
derart  ein,  dass  man  der  Sendung  hätte  prognostizieren 
können,  sie  werde  mit  einem  Allianzentwurf  zwischen  Bayern 
und  üesterroich  schliessen.  Im  Gegenteil,  wa.«  sich  zunächst  der 
kaiserliche  Gesandte  holte,  waren  Abweisungen  in  dem  Frank- 
furter Streite  zwischen  den  kaiserlichen  Kommissären  und  der 
Heichsdeputation. 

Da  plötzlich  am  15.  Januar  1082  kann  Lobkowitz  den 
Entwurf  einer  bayerisch-österreichischen  Allianz  nach  VVien 
übersenden.  .Man  hat  sich  gewundert,  warum  der  kaiserliche 
Gesandte  so  spät  erst  den  Antrag  auf  eine  solche  .'\llianz  ge- 
stellt habe,  man  hätte  sich  vielmehr  wundern  sollen,  warum 
der  Kurlürst  so  plötzlich  auf  den  Gedanken  einer  Allianz  mit 
Oesterreich  einging,  warum  mit  einem  .Male  d je  bayeris(d)-öster- 
reichischen  Verhandlungen  in  ein  neues  Geleise  kamen.  Den 
Schlüssel  dazu  hat  schon  der  Jesuitenpater  Wagner  in  seiner 
Biographie  Kaiser  Leopolds  I.  angedeutet,  sein  Zeugnis  wird 
bestätigt  durcli  eine  spätere  .Aeusserung  .Max  Emanuels  gegen 
den  französischen  Marschall  Villars.  Der  Grund  war  das  brüske 
.Auftreten  des  V'erlreters  Frankreichs  am  Münchener  Hofe,  De  la 
Hayes.  Ueber  den  Hergang  selbst  klären  neue  Aktenstücke  aus 
dem  Müncliener  Staatsarcliiv  auf. 

Der  französische  Resident  am  .Münchener  Hofe  De  la  Haye 
stellte  zu  Ende  des  .Jahres  1081  , vielleicht  unter  dem  Eindruck 
der  neuen  Anwesenheit  des  kaiserlichen  Gesandten  Lolrkowitz, 
an  den  Kurfürsten  von  Bayern  das  diktatorische  Ansinnen,  er 
solle  seinen  Vertreter  in  Frankfurt  beauftragen , das  Friedens- 
werk daselbst  zu  sekundieren  und  zu  rckommandiertm , mit 
anderen  Worten,  er  solle  sich  mit  der  französischen  IVoposition 
völlig  identifizieren.  Im  .Anschluss  an  diese  Zumutung  richtete 
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die  bayerische  Re>rierun^  am  81.  Dezember  IfiBl  an  Franz  von 
Mayr  die  Weisung;  „Weil  der  Frankfurter  Kongress  oline  das 
zu  keinem  anderen  Fjiide  angesehen  ist,  als  dass  die  über  den 
westfälischen  Friedensschluss  entstandenen  Differenzen  in  Oüte 
beigelegt  und  dadurch  der  Friede  und  Ruhestand  im  rflmischen 
Reiclie  befestigt  werde,  wohin  unsere  Intention  jederzeit  ge- 
gangen ist  und  noch  geht:  so  ist  unser  gnädiger  Befehl,  dass 
Du  hiezu  kräftig  mit  wirkst  und  Dir  angelegen  sein  lassest,  dass 
die  Verhandlungen  nunmehr  in  (iang  gebracht  und  insgemein 
dahin  gesehen  werden  möge,  dass  eine  recht  aufrichtige  Be- 
festigung des  Friedens  erfolge  uinl  die  entstandenen  Differenzen 
auf  billigem  un<l  zulänglichem  Wege  erhoben  und  abgethan 
werden.“  Dieser  Teil  der  Weisung  wurde  dem  französischen 
(iesandten  auf  Begehren  abschriftlich  bekannt  gegeben.  Nach- 
dem De  la  llaye  das  Schriftstück  gelesen  hatte,  erklärte  er  in 
kategori.schcr  Form:  Die  Weisung  stinnne  mit  seiner  Broposition 
nicht  überein;  .seine  Broposition  sei  dahin  gegangen,  der  Kur- 
fürst solle  durch  Mayr  in  Frankfurt  erklären  lassen  , es  sei  besser, 
dass  das  Reich  mit  dem  König  in  Frieden  verbleibe,  statt  in 
einen  Krieg  mit  ihm  eintrete.  Kr  werde  eine  Kopie  an  seinen 
König  schicken,  der  König  werde  den  bayerischen  Bescheid  als 
eine  Abweisung  aufnehinen  und  daraus  schliessen,  da.ss  der 
Kurfürst  aul  .‘\nstiften  des  Hauses  Oesterreich  in  den  Krieg 
gegen  Frankreich  einzutreten  gewillt  sei.  ln  dieser  brüsken, 
drohenden  Form  äusserte  sich  der  französische  Vertreter  über 
die  W(>isung  an  .Mayr.  Und  doch  hatte  er  den  zweiten  l'eil 
derselben  gar  nicht  zu  Oesicht  bekommen,  in  welchem  die 
bayerische  Regierung  fortfuhr:  „Es  hat  aber  die  .Meinung  gar 

nicht,  dass  Du  die  von  dem  französischen  Oesandten  unlängst 
gethane  Broposition,  ihrem  König  all  das  zu  la.s.sen , was  er 
jetzt  vom  Reiche  in  .seiner  Gewalt  hat.  von  unsertwegen  also 
gleich  nude  et  crude,  wie  wider  Dich  vorgekommeu  ist,  und 
wir  Deiner  Verantwortung  darüber  noch  gewärtig  sind,  appro- 
bieren und  uns  also  nicht  nur  bei  den  gravierten  .Ständen,  son- 
dern wohl  auch  beim  ganzen  Reiche,  wohin  diese  Broposition 
ihrer  Wichtigkeit  nach  ohnehin  gehört,  allen  Unglim|)l  auf  den 
Hals  ziehen  sollst.“  Ehedem  hatte  Frankreich  die  Neutralität 
Bayerns  aufs  sorgfältigste  respektiert,  hatte  dem  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria  sogar  mit  der  Rolle  des  .Mediators  geschmeichelt. 
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Nun  Hess  man  Bayern  nii^ht  einmal  mehr  die  Miiglichkeit,  lias 
Bekomm  gegeniiher  der  iiirentlichen  Meinung  Deutseldands  — 
auf  das  kam  es  Bayern  wesentlich  an,  mit  d(mi  Gedanken  einer 
Preisgabe  des  vor  der  Abreise  di*r  französischen  Oesandtschaft 
nach  Frankfurt  reunierten  (iehietes  und  .Strasslnirgs  hatte  man  sieh 
im  Innern  bereits  vertraut  gemacht  — zu  wahren.  Kine  Fort- 
führung seiner  bisherigen  vermittelnden  Mallung  war  dem  Kur- 
fürsten unmöglich  gemacht , er  hatte  nur  die  Wahl  zwischen 
einer  öffentlichen,  rückhaltlosen  Billigung  der  franziksisclien  Ge- 
waltpolitik und  einem  Anschluss  an  Oesterreich.  Hier  konnten 
die  frankreichfeindlichen  Hüte  in  der  Umgebung  .Max  Kmanuels 
ein.setzen  imd  dem  Kurfürsten  in  hellen  Farben  zeigen , was  von 
Frankreich  den  deutschen  Heichsstünden  drohe.  .Jetzt  erst 
thaten  Strasslmrg  und  die  Heunionen  ihre  Wirkung.  Man  fürchtete 
eine  französische  Invasion  lundi  Bayern,  mit  der  .Al-siclit,  den 
Kurfürsten  dem  FranzosenkOnig  völlig  zu  Willen  zu  machen, 
man  scheint  selbst  den  Kanzler  Schmid  unter  Ausnützung  seiner 
intimen  Beziehungen  zu  De  la  Haye  verdächtigt  zu  haben,  dass 
er  einen  solchen  Hat  erteilt  tiat)e.  Nunmehr  geriet  die  bayerische 
Politik  unter  den  massgebenden  Einfluss  der  kaiserfreundlichen 
Hüte,  nunmehr  begann  Kaspar  von  .Stdimid,  wie  früher  l)r. 
.lohann  Oeorg  OexI,  ,,extra  negotia“  zu  kommen. 

Das  war  in  den  letzten  Tagen  des  .lahn^s  11182.  Und  nun 
folgt  Schlag  auf  Schlag. 

Noch  im  .Januar  gehen  die  ersten  kurfürstlichen  Ordres  hin- 
aus, welche  nach  den  Vorschliigen  des  aus  dänischen  Diensten 
übergetretenen  (leneralfeldmarschalleutnants  Freiherrn  Hannibal 
von  Degenfeld  eine  lleeresreorganisation  im  grossen  Stile  einleiten, 
um  den  Grund  für  die  unwürdige  Stellung  zu  überwinden.  Die 
.Armee  Ferdinand  .Marias  war  nach  dem  Nyinwegener  Frieden 
durch  Signat  vom  28.  .Mai  10811  zum  grösseren  'l’eile  abgedankt 
worden. 

Um  die  Mitte  des  .Monats  Januar  1082  linden  «in  höchster 
Geheim“  jene  denkwürdigen  Konferenzen  mit  dem  kaiserlichen 
Gesandten  Lobkowitz  stall,  welche  den  Umschwung  der  baye- 
rischen Politik  unmittelbar  einleiten.  Jetzt  erscheint  zum 
erstenmal  der  kaiserfreundliche  Hut  Eeydel  ausschliesslich  mit 
den  Verhandlungen  betraut.  .Jetzt  wird  (Midlich  dem  kaiser- 
lichen Gesandten  auf  seine  längst  gestellten  Anträge  eine 
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, tapfere  Erklärung  und  Resolution“  zu  teil:  Der  Kurfürst  sei 
bereit,  seinen  Truppenstand  zu  erhöhen,  auf  die  von  Lobkowitz 
gewünschte  Ziffer  von  lO.tXXJ  Mann  zu  bringen,  der  Kurfürst 
sei  nicht  abgeneigt,  in  die  Haager  Garantieallianz  einzutreten, 
verlange  nur  gewisse  Informationen  und  Sicherheiten.  Jetzt 
wird  selbst  der  Gedanke  einer  Allianz  mit  dem  Kaiser  ernstlich 
in  Angriff  genommen.  Bald  gewinnt  auch  das  Projekt  einer 
Vermählung  mit  der  Kaisertochter  in  den  V’erhandlungen  etwas 
greifbarere  Gestalt,  wenn  auch  daneben  die  Gerüchte  von  an- 
deren Eheplänen  noch  immer  nicht  völlig  verstummen  wollen. 
,E.  ks.  M‘  können  versichert  ein  grosses  Fundament  auf  diesen 
Kurfürsten  machen,  und  besteht  es  meist  in  dem,  dieses  vor- 
treffliche E.  ks.  M*  ganz  zugethane  Gemüt  zu  kultivieren“, 
.schrieb  am  15.  Januar  1082  Lobkowitz  an  seinen  kaiserlichen 
Herrn. 

Am  20.  Januar  1082  vtirpflichtet  sich  der  Kurfürst  in  einem 
Bescheide  für  Lobkowitz,  er  werde,  wenn  „Partikulartraktaten 
halber“  an  ihn  etwas  gebracht  werden  sollte,  auf  solche  nicht 
eingehen  , sondern  nach  Frankfurt  verweisen,  also  vom  Kaiser 
sich  nicht  trennen.  Wie  im  Devolutionskriege,  wie  im  hollän- 
dischen Kriege,  war  nämlich  wiederum  die  Bildung  einer  dritten 
Partei  im  Gange  , welche  an  einer  Neutralisierung  des  Reiches 
arbeitete.  Jetzt  sland  an  der  Spitze  der  Bewegung  Branden- 
burg, das  sich  nach  den  Erfahrungen  im  holländischen  Kriege 
Frankreich  vertragsmässig  verpflichtet  hatte,  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  im  Reiche  zu  wirken  , gegen  das  V'ersprechen  des 
Franzosenkönigs,  sich  mit  den  bisherigen  Reunionen  zu  begnügen. 
Seine  Bemühungen  wurden  besonders  unterstützt  von  Kurköln, 
Bayern  dagegen,  das  ehedem  zu  den  eifrigsten  Wortführern  der 
dritten  Partei  gehört  halte,  war  Jetzt  eine  förmliche  Verpflich- 
tung eingegangen,  derselben  ferne  zu  bleiben, 

Fnd  Bayern  hielt  Wort.  Ende  Januar  erschien  der  Bevoll- 
mächtigte Kölns  beim  Frankfurter  Kongress,  llofrat  von  Ducker, 
in  München,  um  für  die  Biandenburger  Werbungen  am  l>ayer- 
ischen  Hofe  Boden  zu  gewinnen.  Er  erfuhr  eine  Abweisung : Der 
Kurfürst  sei  mit  Köln  einig,  dass  mau  einen  anständigen  und 
billigen  Frieden , auf  den  man  sich  beständig  verlassen  könne, 
nicht  von  der  Hand  weisen  solle , und  habe  in  diesem  Sinne 
auch  seine  V^ertreter  in  Regensburg  und  Frankfurt  instruiert; 
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die  Festsetzung  der  Friedensbestimmungen  aber  gehöre  nicht 
vor  das  Forum  eines  einzelnen  Heiclisstandes , sondern  nach 
Frankfurt,  darüber  müssten  in  erster  Linie  die  gravierten  Stände 
gehört  werden.  Der  Bescheid  wurde  dem  Kölner  (iesandlen  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  des  Grafen  Lobkowitz  schriftlich  erteilt, 
damit  er  sich  an  anderen  Höfen  nicht,  eines  grö.'i.seren  Erfolges 
rühmen  könne,  eine  Abschrift  aber  dem  kaiserlichen  Vertreter 
eingehändigt. 

Wenige  Wochen  später,  im  .März  1082,  fand  sich  ein 
Vertreter  Brandenburgs  ein,  der  Regensburg<*r  Keichstagsgosandte 
Gottfried  von  .Jena.  Dieser  ging  viel  ollener  als  Ducker  heraus: 
.Man  müsse  die  von  dem  französischen  Gesandten  in  Frankfurt 
gestellten  Forderungen  unbedingt  annehmen,  müsste  sic  an- 
nehnien,  seihst  wenn  sie  noch  schwerer  fielen,  müsse  zugleich 
die  Beratung  der  Reichssokurität  bis  zur  völligen  Sicherung  des 
Friedens  einstellen.  Er  wurde  offiziell  mit  demse!t)en  Besch<‘ide 
abgefertigt,  wie  der  Kölner  Minister.  Leydel  wagte  bei  seinem 
.\bschiedsbesuche  eine  noch  kräftigere  Spr.ache:  FiS  hal>e 

ihn  empfirt,  dass  ein  so  tnächtiger  und  vornehmer  Kurfürst 
anraten  wolle,  bei  den  gegenwärtigen  höchst  gefährlichen  Kon- 
junkturen die  allgemeine  Reichssicherheit  bei.seite  zu  stellen. 

Dagegen  begann  Bayern  vertrauliche  Verhandlungen  mit 
den  .Mächten,  welche  am  8U.  Seiitember  1081  den  Haager  Garantie- 
Vertrag  zur  Aufrechthaltung  des  we.stfälischen  und  Nvmwegener 
Friedens  gegen  die  französische  Annexionspolitik  geschlossen 
hatten,  mit  Schweden  und  den  Generalstaaten.  .\ni  2.  März  1082 
meldete  der  bayerische  Gesandte  zu  Regensburg,  Dr.  .lohann 
Rudolf  Wämpl,  der  Vertreter  Schwedens,  Snoilsky.  habe  im  Auf- 
träge seines  Königs  den  Beitritt  Bayerns  zur  Haager  Allianz 
angeregt  unter  gleichzeitiger  .Mitteilung,  dass  auch  der  Kaiser 
zum  Anschluss  geneigt  sei.  Der  Kurfürst  liess  zwar  durch  seinen 
Gesandten  dem  Schweden  erwidern,  er  könne  augenblicklich 
keine  bindende  Zus.age  machen,  solange  er  ül>er  die  definitive 
Stellungnahme  des  Kaisers  uixl  der  anderen  Reichsstände  nicht 
informiert  sei.  Er  fügte  aber  hinzu,  wenn  er  darüber  verlässige 
.Mitteilungen  habe,  dann  wolle  er  sich  derart  erklären , dass  der 
König  von  Schweden  daraus  abnehmen  könne,  wie  hoch  Bayern 
des  Königs  Freundschaft  und  Anträge  schätze , wie  sehr  es  sich 
die  Aufrechthaltung  des  westfälischen  Friedens  angidegen  sein 
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lassp.  Die  Korrespondenz  über  diese  Angelegenheit  wurde  aus- 
schliesslich zwischen  Leydel  und  Wämpl  vermittelt,  dem  Hegens- 
burger  Heichstag,sgesandten  wurden  ausdrtickliche  W'eisungen 
erteilt . damit  der  ^’orstand  der  geheimen  Hatskanzlei , Kaspar 
von  Sciimid,  dieser  Korrespondenz  nicht  auf  die  Sjnir  komme. 

Die  bayerische  Regierung  wies  ihren  Vertreter  aul  der 
Krankfurter  Konferenz , Franz  von  .Mayr,  jo  länger,  je  mehr  an, 
mit  den  kaiserlichen  .Ministern  zusammenzugehen,  suchte,  wie 
diese,  die  Beratungen  in  l*'rankfurt  so  lange  als  möglich  hinzu- 
ziehen,  um  Zeit  zu  gewinnen  für  die  militärischen  Rüstungen. 

Allerdiims  die  .Mlianzverhandlungen  zwiscdien  Bayern  und 
Oesterreich  erlitten  neuerdings  eine  Verzögerung.  Die  Ver- 
schleppung hatte  aber  ihren  Grund  in  den  Beilenken  der  kaiser- 
li<;hen  Regierung  gegen  die  Schwere  der  bayerischen  Beding- 
ungen. Die  Bayern  forderten  jährliche  Subsidiengelder  im  Frieden 
und  jährliche  Subsidiengelder  im  Kriege,  dort  in  der  Höhe  von 
BDO.tXK)  Gulden,  hier  in  der  Höhe  von  .5(K).(K)0  Gulden,  sie  for- 
<lerlen.  ähnlich  wie  seiner  Zeit  .Maximilian  I.,  hypothekarische 
Sicherung  dieser  .Subsidiengehler  durch  Verschreibung  öster- 
reichi-icher  Kronländer,  des  Dandes  ob  der  Enns,  der  Herrschaft 
Neuburg  am  Inn,  der  Herrschaftem  Kufstein  und  Rattenberg  in 
'Pirol,  sie  forderten  endlich  militärischen  Schutz  gegen  einen 
etwaigen  l.'pl)erläll  h’rankreichs  durch  .\ufstellung  einer  kaiser- 
lichen Armee  von  mindestens  2ö,0(K)  .Mann  in  'Pirol  und  Vorder- 
österreiidi. 

F>st  umtlie  .lahreswende  H>82  S3  kamen  die  Verhandlungen 
zum  Abschluss.  Damals  erschien  der  Türkenkrieg  unvermeid- 
lich. Man  hatte  überdies  die  Nachricht , der  König  von  Frank- 
reich werde  voti  seinen  Bi>dingungen  nicht  einen  Zoll  breit  zu- 
rück weichen,  sondern  sich  der  Türkennot  zu  seinen  Zwecken 
bedienen,  derselbe  allerchristlichste  König,  welcher  mit  der  einen 
Hand  an  dem  morschen  Bau  des  heiligen  römischen  Reiches 
rüttele,  mische  mit  der  niuleren  Hand  die  Karten  in  den  un- 
garisch-türkischen Wirren.  Bereits  wurden  die  Frankfurter  Ver- 
handlungen abgebrochen,  bereits  drohten  die  Franzosen,  wenn 
bis  zum  ersten  Februar  ihre  Bedingungen  nicht  angenommen 
seien,  eine  französische  Armee  über  den  Rhein  hinüber  zu 
schicken.  Der  Kaiser  plante  eine  Zusammenkunft  in  Regens- 
burg. um  gemeinsam  mit  dem  Kurfürsten  Verteidigungsmass- 
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regeln  zu  beraten.  Man  hatte  aber  die  Nachricht,  da.s.s  die  vier 
rheinisclien  Kurfürsten  kaum  ersciieinen  würden,  dass  sie 
vielinelir  für  die  Annahme  der  französischen  Bedingungen  ar- 
beiteten. Von  den  Verbündeten  Frankreichs,  Brandenburg  und 
Dänemark,  vollends  fürchtete  man  einen  direkten  .\nschlag  gegen 
die  Sicherheit  und  den  Besitzstand  der  Heichsslände  im  Falle 
eines  siegr(*ichen  Vorsto.sses  der  Franzosen.  Wir  b(‘grcifen.  wenn 
sich  jetzt  die  Wiener  liotburg  zu  entgegenkommenden  Schritten 
gegen  die  bayerische  Regierung  entschloss , umsomehr  als  ge- 
rade damals  Bayern  seine  1 leeresreorganisation  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gebracht  und  damit  seinen  Bündniswert  ge- 
steigert hatte;  am  11.  Oktober  war  die  mmgeschalfeiie  Armee 
in  einem  IJebungslager  zwischen  Freimann  und  .Schwabing  ver- 
sammelt. Aber  auch  am  bayerischen  Hofe  wirkten  <lie  neuen 
Nachrichten  im  Sinne  eines  grösseren  Entgegenkommens,  hier 
drang  die  .\nsicht  durch,  man  müsse,  es  koste,  was  es  wolle, 
alles  so  in  Bereitschaft  selz(m,  als  ob  es  gelte,  stündlich  abzu- 
marschieren, man  müsse  aber  gleichzeitig  seine  militärische 
Bereitschaft  verstärken  durch  di|domatische  Arbeit,  durch  Ab- 
schluss aller  erreichbaren  Allianzen,  zunächst  mit  dem  Kaiser 
und  den  benachbarten  Kreisen.  Hier  brannte  aber  auch  — und 
dieses  Moment  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  — 
der  Kurfürst  von  Verlangen  nach  militärischem  Ruhm,  nicht 
im  Kami>fe  gegen  die  Franzosen,  wohl  aber  im  Kampfe  gegen 
die  Türken. 

Im  Dezember  1(182  erschieti  in  München  ein  neuer  kai.ser- 
licher  Gesandter,  Graf  Kaunitz,  der  Grossvater  des  berühmten 
Kanzlers,  in  Begleitung  seiner  Gemahlin,  einer  gefeierten  .Schön- 
heit. Der  französische  Hof  nennt  sie  die  vornehmste  Ursache 
der  Vermählung  Max  l'änamuds  mit  der  Kaisertochter , „ia  ])rin- 
cipale  cause  de  ce  inariage“;  die  Gegenpartei  wäre  also  mit 
ihren  eigenen  Wallen  geschlag('n  worden.  Wir.  die  den  Gang 
der  Verhandlungen  kennen,  müssen  iler  französiscdien  Darstel- 
lung den  Glaid)en  versagian , aber  inimerliin  scheint  die  ver- 
führerische Frau  beschleunigend  auf  die  politische  Entwickelung 
gewirkt  zu  haben.  Der  kaiserliche  Gesamlte  erreichte  zunächst 
die  Entsendung  Eeydels  nach  Wien,  um  gemeinsam  mit  kaiser- 
lichen Bevollmächtigten  die  letzte  Hand  an  das  .Mlianzwerk 
zu  legen. 

:«• 
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.Schon  am  2(i.  (!)  Januar  1083  Unterzeichneten  die  beider- 
seitigen Vertreter  die  „Defensivallianz“  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich.  Der  Vertrag  besteht  aus  einem  Hauptinstrument, 
welches  den  Alliierten  des  Kaisers  bekannt  gegeben  werden 
durfte,  und  aus  einer  Mehrzahl  von  Sei)aratartikoln,  welche 
streng  geheim  zu  halten  waren  und  auch  wirklich  bis  in 
die  jüngste  Zeit  unbekannt  geblieben  sind,  ln  der  Subsidien- 
frage  einigte  man  sich  auf  250,tXK)  Gulden  im  Frieden,  auf  4.ö0,0tK) 
Gulden  im  Kriege.  Dagegen  wurde  der  Kurfürst  nicht  mehr 
zur  vStellung  von  lO.tXK)  Mann,  wie  ursprünglich  geplant  war, 
sondern  nur  von  8<XX)  .Mann  verpflichtet;  bei  eine.  .Mehrforde- 
rung konnte  also  eine  Erhöhung  der  Subsidien  erzielt  werden. 
Als  I’fandobjekte  wurden  bewilligt  die  Herrschaft  Neuburg 
am  Inn  und  die  .Vlarkgrafschaft  Burgau  oder  das  Mautamt 
Tarvis;  sobald  400,CX)0  Gulden  im  Au.sstand  seien,  sollte  Neuburg 
in  bayerischen  l’fandbesitz  übergehen.  Wie  ernstlich  mit 
einem  Lündergewinn  gerechnet  wurde,  ersieht  man  daraus, 
da.ss  sich  der  Kurfürst  nach  der  Hand  ausdrücklicdi  ver- 
sprechen liess,  dass  wohl  der  Kaiser  das  Ffandobjekt  durch  Be- 
zahlung der  rückständigen  Summe  einlösen  könne,  dass  er  aber 
<lieses  Recht  keinem  Dritten  abtreten  dürfe.  Die  Ziffer  der 
Truppen,  welche  der  Kaiser  im  Reiche  unterhalten  sollte,  wurde 
von  2.ö.(XK)  auf  l,ö,lKX)  herabgemindert  und  selbst  die.so  Zilfer 
in  einem  .Separatartikel  ,.auf  den  casus  possibililatis“  gesetzt. 
Im  Falle  eines  Türkenkrieges  kann  der  Kurfürst  auf  diesen 
'l'ruppenstand  nicht  bauen,  er  winl  daher  auf  die  Bundesgenossen 
lies  Kaisers  verwiesen,  auf  den  fränkischen,  schwäbischen  und 
oberrheinischen  Kreis  und  deren  .\lliierten , auf  Kursachsen, 
Braunschweig  und  läineburg,  und  soll,  um  sich  deren  Hilfe  zu 
siclu'i'n , ohne  allen  Verzug  eine  gemeinsame  Allianz  mit  diesen 
schliessmi.  Da  aber  der  Kaiser  die  Standhaftigkeit  seiner  Alli- 
ierten nicht  verbürgen  kann,  so  ist  der  Kurfürst,  wenn  letztere 
V’oraiissPtzung  sich  nicht  erfüllt , kraft  eines  .Separatartikels  von 
der  .Allianz  mit  dem  Kai.ser  entbunden.  Das  Bündnis  ist  eine 
Defensivallianz.  Es  richtet  seine  .Spitze  gegen  Frankreich,  aber 
nicht  zur  .Abwehr  der  bereits  vorhergegangenen  Reunionen, 
sondern  nur  zur  .Abwehr  weiterer  Gewaltthaten.  Als  casus 
rupturac  wollte  man  bayerischerseits  ursprünglich  nur  einen 
französischen  Angriff  die.sseits  des  Rheins  gelten  lassen , doch 
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konnte  man  nicht  vviderspreclien,  als  kaiserlicherseits  als  Casus 
riipturae  auch  ein  Angrill'  Krankreichs  auf  einen  wichtigen  jen- 
seits des  Rheins  gelegenen  Platz,  Mainz  oder  Trier  oder  Köln, 
gewünscht  wurde.  Das  Hündtiis  richtet  seine  Spitze  gegen  die 
Türkei.  Hier  wird  dem  Kurfürsten  keine  andere  Verpflichtung 
auferlegt,  als  dass  er  mit  seinem  Allianzkontingent  zu  Hilfe 
komme,  vorausgesetzt,  dass  man  von  Frankreich  her  keinen 
Angriff  zu  befürchten  habe.  Fordert  der  Kaiser  eine  grössere 
Türkenhilfe,  so  soll  ein  neuer  Subsiilieiitraktat  geschlossen  werden. 

Am  2.  Februar  wurde  der  Vertrag  von  Max  Kmanuel  ratili- 
ziert.  Wenige  Tage  später,  bei  einem  Ballfeste,  gab  der  Kur- 
fürst gegenüber  der  Gräfin  Kaunitz  in  früher  Morgenstunde 
seine  Geneigtheit  zu  erkennen,  um  die  Hand  der  Krzherzogin 
Marie  Antonie  zu  freien. 

Am  2fj.  Februar  unternahm  Kaunitz  einen  neuen  Vorstoss, 
er  forderte  die  Entlassung  Schmids,  der  X'erkörperung  des  (loli- 
tischen  Systems  Ferdinand  Marias.  Und  wirklich  am  27.  Februar 
erhielt  der  Kanzler  den  Befehl , sich  fernerhin  im  geheimen  Rat 
sowohl  wie  in  der  geheimen  Ratskanzlei  von  allen  politicis  fern 
zu  halten.  Nunmehr  nahm,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
der  Kanzler  seine  Entla.ssung  und  zog  sich  in  die  ländliche 
.Stille  seiner  Hofmark  Schönbrunn  zurück.  Wie  einen  glänzenden 
Sieg  verkündete  der  kaiserliche  Gesandte  seiner  Regierung  den 
Abgang  des  .Mannes,  auf  dessen  Haupt  sich  der  Hass  von  .Jahr- 
zehnten angesammolt  hatte.  InWirklichkeit freilich  wardieStellung 
des  Kanzlers  schon  seit  der  .Jahreswende  ItiSl  82  untergraben. 

.\m  28.  .März  t(>88  machte  der  Kurfürst  entsprechend  einer 
Bestimmung  der  Wiener  .Allianz  den  Anfang  zu  den  Bündnissen 
mit  den  .Alliierten  des  Kaisers,  schloss  für  sich  und  den  bayeri- 
schen Kreis  eine  Defensivallianz  mit  dem  fränkischen  Kreis  und 
bemühte  sich  gemeinsam  mit  diesem,  freilich  vergebens,  auch 
den  schwäbischen  Kreis  zum  .'Vnschluss  zu  gewinnen. 

Im  Mai  weilte  er  zum  erstenmal  |)ersönlich  in  Wien.  Es 
ist  schwer  zu  sagen,  was  ihn  mächtiger  nach  der  Kaisorsladl 
an  der  Donau  hinzog,  ob  der  Wunsch,  diejenige  zu  sehen,  an 
die  sich  ausschweifende  politische  Ilutfnungen  knü[iften,  die 
Kaisertochter  Marie  Antonie,  ob  das  Verlangen,  derjenigen  näher 
zu  sein,  die  sein  Herz  erobert  hatte,  der  Gräfin  Kaunitz.  Während 
seines  Wiener  Aufenthaltes  verpilichtelo  sich  der  Kurfürst  auf 
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wiederholte  „hewegliehe  Vorstelluiigeif“  des  Kaisers  am  27.  .Mai 
noch  ausdrücklich,  der  Haager  Garantieallianz  heizaitreten. 

Doch  nicht  gegen  die  um  Strassburg  versammelte  Armee 
sollte  der  Kurfürst  seine  Truppen  führen,  sondern  zur  Rettung 
der  österreichischen  Erblande  gegen  den  Erbfeind  der  Christen- 
heit , den  Türken.  Während  der  diplomatische  und  [)ublizistisehe 
Streit  um  <lic  reuniorleu  Gel>ieto  und  um  Stricssburg  die  Gemüter 
aufregte,  während  der  Kai.serhol  noch  g-anz  mit  dem  Gedanken 
eines  Krieges  gegen  Frankreich  beschäftigt  war,  erscholl  plötz- 
lich der  Ruf  von  dem  Anmarsch  der  Türken.  .Mil  einem  Schlage 
wandte  sich  die  ölfentliche  .\ufmerk.samkeit  dem  orientalischen 
Rroblonie  zu,  schickten  sich  die  alten  Spieler  an,  aut  dem  wohl- 
bekannten  ungarischen  .Schachbrett  eine  neue  Partie  zu  beginnen. 
-Am  7.  .luli  richtete  der  Kaiser  durch  V'ermittelung  des  Grafen 
Kaunitz  einen  Hilferuf  an  Max  Emanuel.  .Am  12.  Juli  sprach  der 
Kurfürst  dem  Kaiser  sein  Heileid  mit  dem  bedrängten  Zustande  der 
österreichischen  Lande  aus  und  versprach  schleunigst  Hilfe,  am 
0.  August  schloss  er  einen  Subsidienvertrag  mit  Oesttsrreich, 
worin  er  das  gesamte  Allianzkontingent  gegen  die  'fürkon  zu 
senden  verhiess.  .Mit  dem  Polonkönig  Johann  Sobiesky,  mit 
dem  kaiserlichen  Heere  unter  Herzog  Karl  von  Lothringen,  mit 
reichsständischen  Kontingenten  rettet  er  Wien,  die  Christenheit. 

Max  Emanuel  halte  in  dem  Vertrage  vom  2(i.  Januar  If)83 
seine  Türkenhilfe  ausdrücklicii  davon  abhängig  gemacht,  dass 
von  Frankreich  her  kein  Angritf  zu  befürchten  sei.  In  der  'l'hat 
liess  der  Franzosenkönig,  angeblich  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
drängnis der  Christenheit,  auf  dem  Reichstage,  wohin  die 
Friedensverhandhingen  von  Frankfurt  verlegt  worden  waren, 
einen  neuen  V'ermittelungsvorschlag  machen : Er  sei  bereit,  statt 
eines  definitiven  Friedens  einen  30jährigen  Watfenstillstand  auf 
der  (jrundlage  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  anzunehmen. 
Die  Kaiserlichen  gingen  scheinbar  auf  den  Vorschlag  ein,  mit 
dem  Hintergedanken,  diu  A'erhandlungen  so  lange  hinauszu- 
ziehen. bis  man  sehe,  wie  der  Krieg  gegen  die  Türken,  wie 
namentlich  die  Aktion  vor  Wien  verlaufe,  und  darnach  die 
Entschei<lung  zu  trelTen.  Bayern  billigte  ausdrücklich  diese  Ver- 
handlungen, aber  nicht  blo.ss  weil  es  den  Bruch  mit  Frankreich 
hinausgeschoben,  sondern  weil  es  denselben  überhaupt  ver- 
mieden wissen  wollte.  Bayern  hatte  allerdings  Massnahmen  ge- 


Digitized  by  Google 


— 58!»  - 

troffen,  um  sich  vor  einer  Vergewaltigung  seitens  Frankreichs 
zu  schützen,  aber  der  Kurfürst  liraunte  keineswegs  von  Ver- 
langen nach  einem  Wallengang  mit  Frankreich.  Er  verriet 
vielmehr  eine  ängstliche  Scheu,  Frankreich  den  .Anlass  zu  einem 
Bruche  zu  geben.  Von  .Anfang  an  hatte  ja  weniger  das  Gefühl 
der  Solidarität  mit  den  von  den  Reunionen  betroffenen  Reichs- 
ständen als  vielmehr  die  Gefahr  für  das  eigene  Haus  <len  .An- 
schluss Bayerns  an  Oesterreich  bewirkt.  Aus  Scheu  vor  Frank- 
reich hatte  man  Franz  von  .Mayr  in  Frankfurt  belassen,  wie- 
wohl er  seine  Instruktioti  verletzte,  wiewohl  die  kaiserliche  Regie- 
rung wiederholt  seine  Airberufung  forderte,  ln  Rücksicht  auf  diese 
ihm  wohlbekannte  Scheu  des  Kurfürsten  vor  einem  Waffengange 
mitF  rankreich  hatte  sich  Leydel  noch  während  der  Wiener  .Allianz- 
verhandlungen veranlasst  gesehen,  beruhigend  an  seinen  Herrn  zu 
schreiben:  ,Das  V'orlangen,  mit  der  Krone  Frankreich  in  Frieden 
zu  bleiben,  vermehrt  sich  immer  mehr,  wie  ich  denn  ernstlich 
glaube,  dass  die  Angelegenheit  noch  friedlich  zu  schlichten 
wäre,  wenn  Frankreich  nicht  so  sehr  auf  seinem  e.vtremen  Stand- 
punkte beharren  und  nicht  alles  behalten,  sondern  etwas  nach- 
geben  wollte'*.  Der  Irayerisch-üsterreicliische  Vertrag  vom  2(i. 
.Tanuar  1083  wünschte  ausdrücklich  Fort.setzung  der  friedlichen 
Verhandlungen  mit  Frankreich,  hatte  keinen  offensiven  Charakter, 
bezweckte  nicht  Rückeroberung  der  bereits  reunierten  Gebiete, 
sondern  lediglich  Sicherstellung  vor  neuen  Gewaltthaton.  Was 
der  Kurfürst  an  dem  Wiener  Allianzvertrag  allein  bedenklich 
fand,  war,  dass  darin  der  Krone  Frankreich,  seiner  „Reunionen. 
Attentaten  und  Usurpationen“  ausdrücklich  Erwähnung  ge- 
schah. Und  er  bewirkte,  da,ss  diese  Worte  vor  der  .Mitteilung 
des  Hauptinstrumentes  an  die  Alliierten  des  Kaisers  gestrichen 
wurden. 

Nach  dem  glücklichen  Entsätze  Wiens  trat  Bayern  am 
17.  November  1083  allerdings  der  gegen  Frankreich  gerichteten 
Haager  Garantieallianz  Irei,  aber  gleichzeitig  erwirkte  es  eine 
Abrede,  es  solle  ein  Konvent  der  .Alliierten  nach  dem  Haas; 
einberufen  werden,  um  durch  eine  gemeinsame  Sendung  nach 
Frankreich  eine  A'orstellung  im  Sinne  des  Friedens  zu  machen 
unter  Hinweis  auf  die  der  Chrisleidieit  vom  Erbfeind  drohende 
Gefahr.  Als  die  franzüsischen  Trup])en  in  den  Niederlanden 
immer  weiter  um  sich  griffen,  als  Lu.xemburg  dasselbe  Schicksal 


Digitized  by  Google 


540 


drohte,  wie  Strasshurg  und  Casale,  ermahnte  Max  Emanuel  seinen 
Ktiliier  Vetter,  an  das  öirentliche  Wohl  wie  au  die  Erhaltung 
der  ihm  von  Gott  anvertranten  Lande  und  V'ölker  zu  denken 
und  die  geeigneten  Mittel  zur  Abwendung  des  von  Frankreich 
drohenden  Unglückes  ausHndig  zu  machen,  arbeitete  an  dem 
alten  Projekte  einer  oberdeutschen  Konföderation,  an  einem 
Anschlüsse  Häverns  und  des  bayerischen  und  s(^hwübischen 
Kreises  an  die  oberrlieinisch-fränkische  Union,  zog  im  April 
1084  seine  Trui)])en  sogar  auf  dem  Leidifeld  zusammen,  aber 
nicht  um  gemeinsam  mit  den  Kaiserlichen  gegen  Frank- 
reich zu  marschieren,  sondern  das  alles  nur,  um  nicht  völlig 
unvorbereilet  von  einem  französischen  Anschlag  überrumpelt  zu 
werden.  L'nmittolbar  darauf  Hess  der  Kurfürst  am  Kaiserhofe 
vertraulich  mitteilen,  dass  Frankreich  erbietig  sei,  abgesehen 
von  Strassburg  und  Kehl  dem  Heiehe  all  das  zu  restituieren, 
was  demselben  seit  der  Abrei.se  der  französischen  Gesandtschaft 
nach  Frankfurt  entfremdet  worden  war,  ein  Anerbieten,  das  zwar 
der  kaiserlichen  Regierung  langst  bekannt  war,  das  aber  jetzt 
von  Bayern  in  Worte  gekleidet  wurde,  welche  die  wahre  Ge- 
sinnung des  Kurfürsten,  den  Wunsch  nach  Frieden  mit  Frank- 
reich um  jeden  Preis,  nicht  mehr  verbargen. 

Ü(!r  Fall  Luxemburgs,  der  Sieg  der  Friedenspartei  in  den 
Gcneralslaaten,  die  t.ierüchte  von  einer  unmittelbar  bevorsteh- 
enden Schilderhebung  Brandenburgs  und  des  ihm  verbündeten 
Dänemark  in  N’orddeut.schland,  die  Heeresansammhmgen  an  der 
Ostgrenze  Frankreichs,  die  g(>ringen  Erfolge  der  Kaiserlichen  auf 
dem  ungarischen  Kriegsschauplätze,  die  immer  weiter  um  sich  grei- 
fende Ueberzeugung,  dass  Deutschland  ilie  Führung  eines  Krieges 
mit  zwei  Fronten  umiKiglich  sei,  nicht  zuletzt  das  Verlangen*  .Max 
Emanuels  nach  kriegerischem  Lorbeer  imKam])fe  gegen  dieTürken 
bestimmten  den  Kurfürsten  zu  einem  vollen  Rückzug  gegen  Frank- 
reich. Hatte  er  sich  bisher  der  öfTentlichen  .Meinung  Deutschlands 
gegenüber,  wenn  auch  nurschüchtern,  den  .Vnschein  gegeben, dass 
er  die  Forderung  nach  einer  einigermassen  anständigen  Kom- 
p(!iisation  für  die  linksrheinisdien  Verluste  unterstütze,  so  plai- 
dierte  er  jetzt  offep  für  den  WuHenslillstand  auf  der  Grundlage 
des  gegetiwärtigen  Besitzstandes.  Er  Hess  teils  tnündlich  durch 
seinen  Gesatullen  Berchem,  teils  schriftlich  dem  Kaiser  vor- 
stellen, dass  er  sein  Kontingent  so  lange  nicht  zum  Kampfe 
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gegen  die  Türken  nach  Ungarn  schicken  könne,  bis  die  Ruhe 
Deutschlands  durch  einen  WatVenstillstand  mit  h’rankreich  ge- 
sichert sei;  mit  weiteren  Schwierigkeiten  würde  die  beste  Zeit 
gegen  die  Türken  verloren  gehen,  bei  der  Torgeschrittenen 
Jahreszeit  sei  aber  nichts  zu  vorsüimieii,  wenn  man  gegen  den 
Erbfeind  etwas  Erspriessliches  leisten  wolle,  erbrenne  von  Ver- 
langen, neue  Proben  seiner  Devotion  gegen  den  Kaiser  abzu- 
legen und  zugleich  den  andenm  Reichsständen,  wie  vor 
einem  Jahr,  ein  Exempel  zu  geben,  dass  sie  ihre  Mittel  und 
Völker  zu  gleichem  Ziele  und  Ende  verwenden.  Durch  den 
Abgeordneten  Baron  von  Weichs  Hess  er  seinen  Vetter  von 
Köln  um  eine  gleiche  V'orstellung  ersuchen.  Die  Haltung  des 
Kurfürsten  von  Bayern  scheint  den  letzten  Ausschlag  gegeben 
zu  haben,  der  Papst  hat  ausdrücklich  seine  Verdienste 

um  den  Krieden  des  Reiches  gerühmt.  So  kam  am  15. 

August  1ÜS4  der  Wallbnstillstand  zu  Stande,  welcher  Frank- 
reich auf  zwanzig  Jahre  im  Besitz  der  bis  zum  1.  August  1081 
reunierten  (Jebiete  und  dazu  .Strassburgs  beliess. 

Dagegen  bew'egen  sich  noch  im  nämlichen  .Jahre  auf  Grund 
einer  neuen  Militärkonvention  13,(KX)  Bayern  nach  dem  ungari- 
schen Kriegsschauplätze.  Im  Juli  1085  vermählt  sich  Max 
Emanuel  mit  lier  kaum  heiratsfähig  gewordenen  Kaisertochter 
Marie  .\ntonie  und  ergreift  nun  mit  dom  verbündeten 
Oesterreich  unter  <lem  Oberbefehle  des  Herzogs  Karl  von  Loth- 
ringen die  Olfensive  gegen  den  Halbmond,  hilft  Neuhäusel, 
Ofen  erobern,  hilft  die  Herrschaft  des  Kai.seradlers  von  dem 
nordwestlichen  Winkel  Ungarns  über  die  gesamten  Gebiete  der 
.Ste(»hanskrone  ausdehnen.  Hatte  ein  früherer  Witteisbacher  mit- 
gewirkt an  der  Grütidung  des  habsburgischen  Donaustaates,  so 
nimttit  nunmehr  ein  anderer  Witlelsbacher  verdienstvollen  Anteil 
an  dem  Ausbau  der  öslerreiithisch-ungarischen  Monarchie,  opfert 
darüber  das  Leben  von  Tausenden  seiner  Bayern,  gibt  den  .Staat.s- 
schatz  seines  Vaters  hin,  setzt  sein  eigenes  Leben  aufs  Spiel, 
so  dass  der  Papst  selbst  ihn  wiederholt  warnen  muss. 

Und  w'ährend  Max  Emanuel  auf  ungarischem  Boden  gegen 
die  Türken  focht,  unterschrieb  ein  bayerischer  Bevollmächtigter 
die  Augsburger  .\llianz,  welche  wiederum  ihre  Bjritze  gegen 
Frankreich  richtete,  woher  sich  die  ersten  V'orboten  neuer  Ge- 
waltthaten  meldeten. 
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Und  lioch  wuchern  bereits  in  dieser  österreichfreundlichen 
Periode  unter  der  Decke  Triebe,  welche  die  Möglichkeit  einer 
Rückkehr  Bayerns  zur  Verbindung  mit  Frankreich  ahnen  Hessen. 

Wir  wissen,  wie  sorglich  sich  Max  Emanucl  bisher  gehütet 
hatte,  mit  Frankreich  zu  brechen.  Die  Furcht  vor  der  mili- 
tärischen Ueberlegenhcit  Frankreichs,  das  .Misstrauen  in  die 
militärische  Leistungsfähigkeit  des  Reiches  war  nicht  das  einzige 
.Motiv.  Max  Einanuel  war  herangewachsen  unter  dem  kultu- 
rellen Einflüsse  Frankroich.s.  Während  luadi  Kas|>ar  von  Schmid 
der  französischen  Sprache  nicht  mächtig  war  und  sich  im  Ver- 
kehr mit  Gravel  der  lateinischen  l)edienen  musste , benützten 
die  in  der  Kanzlei  Schmids  heranreifenden  jungen  Staatsmänner 
die  .Mussestunden,  um  französisch  zu  lernen,  und  der  Kurprinz 
Max  PFnanuel  wurde  unter  <ler  persönlichen  Leitung  eines 
Franzosen,  des  .Manpiis  Beauvau,  ganz  nach  französischen 
Grundsätzen  erzogen.  Seine  Jugondgesi)ielen  waren  „auslän- 
dische kleine  Knaben , welche  welsch  und  französisch  redeten, 
deren  Eltern  sich  am  liayerischen  Hofe  aulbieUen.“  Niemand 
wird  die  Eindrücke  seiner  Jugend  völlig  verwinden,  am  aller- 
wenigsten dann,  wenn  diese  Eindrücke  auf  Kopf  und  Herz  zu- 
gleich gewirkt  haben.  Nach  wie  Vorstand  .Max  Emanuel  unter  dom 
Einflüsse  der  französischen  Kultur,  ihrer  guten  wie  ihrer 
schlechten  Seiten  ; schrieb  er  ja  seine  persönliche  Korresjioiulenz 
fast  au.sschliesslich  in  französischer  Sprache , glaubten  selbst 
österreichische  Diplomaten  sich  im  schriftlichen  V'erkehr 
mit  dem  t)aycrischen  Kurfürsten  dieser  Sj)rache  bedienen  zu 
müssen.  Nach  wie  vor  zählte  er  zu  den  eifrigsten  Bewunderern 
und  Nachahmern  Ludwigs  XIV,  auch  in  der  Kunstpflege;  was 
■Max  Emanuel  in  Schleissheim  jdante,  sollte  V'ersailles  womöglich 
noch  übertreffen;  eine  Zeit  lang  wetteiferte  selbst  das  Münchener 
Schauspiel  mit  der  comedie  fran(,aise.  Bayern,  das  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  der  Pflege  fremder  Kultur  eine  Heimstätte  in 
seiner  Residenz  bereitet  hat,  stand  während  der  Regierung  Ma.x 
Emanuels  und  seines  Nachfolgers  Karl  .Albert  nicht  filoss  poli- 
tisch , sondern  auch  kulturell  unter  dem  vorwaltenden  Einflüsse 
Frankreichs.  Französisch  war  das  höfische  Erzieh ungs-  und 
Bildungsideal , französisch  war  die  Hofsprache , französisch  war 
die  Kunstpflege.  Noch  heute  sind  lebendige  Zeugen  dieser 
Periode  die  reichen  Zimmer  der  Münchener  Residenz,  die  Bauten 
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zu  SchlHisshtum  und  Nym]»h<inburg,  wenn  sie  auch  Fragmente  ge- 
blieben sind,  wie  die  weltumspannenden  Entwürfe  der  Kurfürsten, 
noch  lieute  sind  Zeugen  die  unter  dem  Einfluss  der  kurfürstlichen 
Kunslschöpfungen  entstandenen  Hauten  der  weltlichen  und  der 
geistlichen  Arislokralie  innerhalb  wie  ausserhalb  Münchens.  Der 
talentvollste  Künstler  dieser  Feriode,  Francois  Cuvillies  , der  Er- 
bauer lier  Amalienburg,  der  l’erlo  der  deutschen  Hokoko- 
schlüsser,  war  franzüsischer  NationaliUit.  .Max  Emanuel  wurde 
in  seiner  Neigung  für  Frankreich  Irestiirkt  durch  die  unter 
ihm  hüehst  einflussreichen  Mitglieder  der  italienischen  Kolonie, 
die  sich  wohl  vorübergehend  mit  der  nationalbayerischen 
Partei  zum  Sturze  des  ihren  begeiirlichon  Aspirationen  oft 
unbo<piem  gewordenen  Kanzlers  Kasi>ar  von  Schmid  vereinigt 
hatten , im  Grunde  aber  alles  Deutsche  hassten  und  das  Un- 
natürliche ihres  Hündnisses  mit  der  antischmidischen  Rich- 
tung bald  genug  einsehen  mochten.  Er  wurde  hierin  auch 
fiestärkt  durch  die  eigene  .Schwester,  die  französische  Dan[>hine 
.Marianne  Christine,  welche  durch  mündliche  und  schriftliche 
Botschaften  ihn  unablässig  zur  Rückkehr  auf  die  alten  Bahnen 
mahnte. 

Noch  weniger  war  der  uralte  Gegensatz  zwischen  Ilabs- 
burgern  und  \Vittclsl)achern  ül)erwunden.  «Es  ist  aus  der  .Seele 
des  .Menschen  nicht  hinwegzuwischen , was  seine  Vorfahren  am 
liebsten  und  am  beständigsten  gelhan  haben.“  Max  Emanuel 
war  in  dem  politischen  .System  seines  Vaters  Ferdinand  .Maria 
und  .seines  Grossvaters  Maximilian  1.,  in  dem  .Misstrauen  gegen 
die  .Machthaber  an  der  Donau , in  dem  durch  Oesterreich  sich 
beengt  fühlenden  Willen  zum  Dasein  und  zur  Macht,  in  dem 
daraus  sich  entwickelnden  Emanzipationsverlangen  grossgezogen 
worden.  ,,11  y a assez  de  raisons  d't'tat  cpii  le  doivent  em- 
pecher  de  mettre  tont  son  recours  et  touf  son  appui  dans  une 
maison  (jui  lui  <loit  ctre  d'autant  jdus  suspecte  (pie  l'agrandisse- 
ment  de  celle  de  Baviere  fera  toujours  la  diminution  de  celle 
d’Autriche  et  (pi'il  n'y  aura  Jamais  de  ministre  bien  cclaire  de 
cclle-ci  <pii  n'ait  pour  objet  rabaissement  de  rautre.'“  Diese 
Worte,  mit  denen  die  französische  R«!gierung  durch  iliren  Resi- 
denten De  la  llaye  dem  Jungen  Kurfürsten  bei  seinem  Kegie- 
rungsantritti!  die  politischen  Grundsätze  .Maximilians  I.  und  Fer- 
dinand .Marias  zu  Gehör  tiringen  liess,  fänden  auch  bei  Max 
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Einamiel  ihren  Widerhall.  Der  vierhunderljährige  Rivalitäts- 
streil  zwischen  den  beiden  Häusern  war  so  tief  ge  wurzelt,  dass 
er  allen  momentanen  Annäherungen  und  verwandts(;haftliehen 
Verbindungen  zum  'IVotz  immer  wieder  durchgebrochen  ist;  nur 
ein  unverbesserlicher  Optimist  konnte  an  eine  wahrhafte  Ver- 
söhnung so  starker  und  so  alter  Gegensätze  glauben. 

Diese  tiegensätze  zu  iiberbräcken  war  am  allerwenigsten 
diejenige  geeignet , welche  augenblicklich  das  verwandtschaft- 
liche Ba)id  zwischen  den  beiden  Häusern  knüpfte,  die  Kaiser- 
tochter  .Marie  Antonie.  .Max  Einanuel  hatte  eine  unülierwind- 
liche  Schwäche  für  schöne  Frauen  , eine  Neigung , die  durch 
die  Erziehung  noch  künstlich  gesteigert  worden  war.  Wie 
Eudwig  .XIV,  war  er  von  Kindheit  an  in  überwiegend  weib- 
licher Gesellschaft  aufge wachsen.  „Es  sieht  die  Frau  Kur- 
liirstin  gerne,  dass  der  l’rinz  bei  den  Hoffrauenzimmern 
sich  erlustige,  wie  denn  das  Fräulein  von  Wartenberg 
seine  Favoritin  ist,  und  weil  er  zu  seinen  .labren  klein,  stellt 
er  sich  bisweilen , als  wollte  er  ihr  etwas  in  das  Ohr  sagen ; 
wenn  sie  aber  das  Gesicht  niederhebl , thut  er  sie  küssen.“  .So 
schrieb  der  Verfasser  der  Beschreibung  des  kurbayerischen  Hofes 
im  .Jahre  1078,  zu  einer  Zeit,  da  Max  Einanuel  elf  Lenze  zählte! 
Dem  Schönheitsbedürfnis  Max  Emanuels  konnte  die  von  Natur 
stiefmütterlich  bedachte  Kurfürstin  .Marie  .\ntonie  nicht  genügen, 
die  Ehe  mit  ihr  war  eine  unglückliche.  Max  Einanuel  hielt 
nach  wie  vor  sein  liebebedürftiges  Herz  schadlos  an  anderen 
Frauen.  Unter  diesen  befanden  sich  allerdings  Damen  vom 
Kaiserhofe,  die  daher  ebenfalls  die  Eigenschaft  und  thai.sächlich 
auch  die  Neigung  besassen,  ihn  in  der  V^erbindung  mit 
Wien  zu  erhalten,  die  Gemahlin  des  kaiserlichen  Gesandten 
Grafen  von  Kaunitz,  die  Hofdame  der  Kaiserin  Fräulein 
von  Wehlen.  .Allein  bei  der  Unbeständigkeit  des  Kurfürsten 
waren  auch  diese  Beziehungen  aut  Sand  gebaut,  und  die 
Hindernisse,  die  Max  Einanuel  in  der  Pflege  derselben  bald 
von  der  Eifersucht  der  Kurfürstin,  bald  von  den  strengen  Grund- 
sätzen der  Kaiserin  bereitet  wurden,  schienen  ihn  Oesterreich 
nur  noch  mehr  zu  entfremden.  Mit  heller  Freude  schlürfte 
man  am  französischen  Hofe  jede  Nachricht,  welche  die 
Diplomaten  von  den  Ijiebesabenteuern  des  Kurfürsten  und 
ihren  Hindernissen  zu  berichten  wussten.  „Comme  l’clecteur 
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de  BaviiTe  est  encore  dans  un  äge  üii  les  passions  agifsseiit  plus 
vivoiiient,  on  pr^tend  <]ue  oidle  qu'il  a pour  la  comtesse  de 
Kaunitz,  est  fort  auginentee  par  le  refus  »pie  l’emporeur  fail 
de  laisser  retourner  son  mari  et  eile  ä Munifli.“ 

Auch  die  politischen  Vorteile,  welche  die  eheliche  Ver- 
hindung  mit  Marie  Antonie  brachte,  konnte  dem  begehrlichen 
Ehrgeize  Max  pjinanuels  nicht  völlig  genügen , umsoweniger,  je 
hochfliegender  die  Illusionen  gewesen  waren,  denen  sie  folgten, 
je  gespannter  die  Hoffnungen  gewesen  waren,  die  man  kaiser- 
licherseits  erweckt  hatte.  Der  pa])stliche  Nuntius  hatte  unter 
Berufung  auf  den  Kaiserhof  von  einer  grossen  Monarchie  ge- 
s|)rochen , zu  der  sich  der  Kurfürst  mit  der  Hand  der  Kaiser- 
tochter den  Weg  bahnen  werde.  In  Wirklichkeit  musste  Marie 
.\ntonie  vor  ihrer  Vermählung  am  12.  A])ril  1(18.5  oinen  förm- 
lichen Verzicht  nicht  bloss  auf  die  österreichischen  Erbländer, 
sondern  ini  Falle  des  kinderlosen  Ablebens  Karls  II.  auch  auf 
die  spanischen  Krblande  ausstellen  und  zwar  zu  Gunsten  des 
Kaisers  und  seiner  Söhne  aus  zweiter  Ehe.  Ausgenommen 
wurden  die  spanischen  Niederlande,  die  ihr,  ihrem  Gemahl  und 
ihren  Nachkommen  zufallen  sollten.  Mau  fand  die  Al)(indung 
angesichts  der  Rechte,  welche  der  Prinzessin  nach  spanischer 
.\uflässung  zustanden,  zu  gering,  man  fand  sie  in  Rücksicht 
auf  die  spanische  Gesamtstaatsidee,  in  Rücksicht  auf  die  fran- 
zösische Gegnerschaft  zu  problematisch,  bald  zweifelte  man 
selbst  an  dem  Ernste  der  Wiener  Hoflmrg,  umsomehr  als  die 
kaiserliche  Regierung  keinen  Schritt  that  zur  Lösung  des  1(185 
gegebenen  Versprechens,  noch  zu  Lebzeiten  Karls  11.  die  Ueber- 
lassung  der  spanischen  Niederlande  an  Max  Emanuel  zu  er- 
wirken. 

Auch  der  militärische  Ehrgeiz  .Max  Emanucls  halte  bei 
der  bayerisch- österreichischen  Allianz  nicht  genügend  Nahrung 
gefunden.  Der  hochstrebende  Jüngling,  dessen  .Seele  das  gallische 
Zauberwort  gloire  ebenso  leidenschaftlich  erregte,  wie  die  seines 
grösseren  V^orbildes,  Ludwigs  .NI  V.,  strebte  nach  einem  selbständigen 
Kommando,  der  Träger  der  ersten  weltlichen  Kurwürde  empfand 
es  als  Demütigung,  unter  dem  Oberbefehl  eines  länderlosen 
Herzogs  von  Lothringen  dienen  zu  müssen.  Schon  ging  das 
Gerücht,  dass  er  sich  über  die  schlechte  Behandlung  seitens 
des  kaiserlichen  Generalissitnus  beklage.  Bereits  wurden  auch 
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im  Liinde  die  Opfer,  welche  die  österroicdiisclie  Allianz  von 
Bayern  forderte,  schwer  em))fmid(m.  Die  Feldzüge  gegen  die 
'l'ürken  hatten  Millionen  verschlungen  — Max  Emanuel  hat  741 
Ende  des  .Jahres  BIST  seihst  erklärt  , er  habe  elf  Millionen  seines 
Schatzes  in  den  letzten  .Jahren  dem  Dienste  Oesterreichs  ge- 
opfert — und  noch  war  des  Krieg(!s  kein  Ende.  Besonders 
schwer  fühlte  man  die  Lasten  dos  Krieges  in  den  kirchlichen 
Kreisen,  welche  wiederholt  mit  Zwangsanleihen  J>edacht  wurden; 
es  gab  Ivirchen , welche  Jährlich  II) — 14,IX)0  Thaler  zahlen 
mussten.  Schon  äusserle  man  im  Lande,  der  Kurfürst  habe  für 
seinen  Kriegsruhm  genug  gethan,  mehr  geleistet,  als  je  ein 
deutscher  Beichsfürst , und  liesse  sich  \md  seine  Armee  besser 
durch  andere  Heichsfürsten  aJ)lüsen.  .Man  war  opfermüde  ge- 
worden. 

Auf  Grund  des  Vertrages  von  HJSH  zahlte  Oesterreich 
SuJ)sidiengelder  für  die  l)ayerischen  Kriegsdienste.  Dieser  Ver- 
trag sollte  im  .Januar  1(»88  ablaufen.  .Man  forderte  als  Gegen- 
leistung für  den  Beitritt  in  die  Augsburger  .Mlianz  N'erlängerung 
der  Subsidienzahlung  Ins  zum  Schlu.sse  des  .Jahres  lli8!),  man 
forderte  als  anilere  Gegenleistung  llcl)ertragung  des  Generalats 
an  Bayern.  Der  kai.serliclu?  Hof  war  gegen  beides,  er  war  gegen 
die  Ueberiragung  des  Generalats  aus  Scheu  vor  <ler  Wiederkehr 
der  Zeiten  der  Liga . er  war  gegen  die  Verlängerung  der  Subsi- 
dienzahlung,  machte  im  Gegenteil  .Schwierigkeiten  mit  der  Au.s- 
zahlung  der  auf  Grund  des  ersten  Vertrages  noch  rückständigen 
Subsidiengeldnr,  welche  bis  zur  Höhe  von  3ö2.(JOO  Gulden  ge- 
stiegen waren.  Diese  Missachtung  empfand  man  um  so  tieler, 
als  man  gleichzeitig  einen  anderen  V'erwandUm  des  Kaiserhofes, 
den  I’lälzgrafen  von  Neuburg,  auf  alle  denkbare  Weise  aus- 
gezeichnet sali,  densell)en  Keuburger,  dem  man  Absichten  aut 
das  Erbe  des  damals  noch  kinderlosen  .Max  Emanuel  schidd  gab. 

Schon  ging  auch  d;is  Gerücht,  dass  der  Kurfürst  an  der 
Fähigkeit  seiner  neuen  .Minister,  eines  Jjeydel  und  Berchcm,  zu 
zw'eifeln  beginne,  dass  er  an  eine  HückJ)erufung  Kaspar  von 
Schmids  denke.  In  der  1'hat  hatte  Schmid  keinen  ebenbürtigen 
.Vachfolger  gefunden  ; die  Individualitäten,  die  scheinbar  nur  auf 
die  Befreiung  von  dem  UeJ)orgewicht  des  Kanzlers  gewartet 
hatten , um  sich  in  voller  Freiheit  und  Fülle  zu  entfalten , waren 
ausgeblieben , Bayern  war  nach  dem  .Sturze  tJchmids  nicht 
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reicher,  sondern  iirnier  an  bedeutenden  Persfinlichkeitcn  geworden 
und  ist  es  geblieben  während  der  ganzen  Regierung  Max  Emanuels 
und  seines  Xachfolgers  Karl  Albert.  In  der  That  waren  manche 
Befürchtungen,  die  an  den  Sturz  des  Kanzlers  geknüpft  wor- 
den waren,  in  Erfüllung  gegangen;  die  innere  Verwaltung 
namentlich  war  in  Unordnung  geraten.  In  der  That 
wurde  jetzt  die  Eeitung  zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem 
Einsiedler  von  Sclüinbrunn  wiederhergcstellt , finden  .sich  sogar 
Anzeichen,  dass  der  Kurfürst  eine  Zeit  lang  sich  bemühte,  ilen 
Exkauzler  für  die  Sanierung  der  inneren  Verwaltung  zu  ge- 
winnen. Der  Name  desjenigen,  der  da.s  lebende  Denkmal  aus 
der  Zeit  Eerdinand  .Marias  darstellte,  wurde  wieder  in  die  aktive 
Politik  getragen.  Kein  Wunder,  wenn  sich  namentlich  in  den 
Kreisen,  welchen  der  27.  Februar  1ÖS8  als  ein  dies  nefastu.s  der 
bayeriscbeii  Oeschichte  galt,  die  kühnsten  Koml)inationen  daran 
knüpften,  wenn  man  unmitt«ll)ar  vor  einem  gründlichen  Wandel 
in  iler  (Jesamtiiolitik,  vor  einer  Rückkehr  in  die  Geleise  des 
Kurfürsten  Ferdinand  Maria  und  seines  Kanzlers  zu  stehen  schien. 

Schon  hatte  <ler  Kurfürst  der  Augsburger  .Allianzakte  die 
Ratifikation  verweigert*). 

In  diesem  Augenblicke  streckte  eine  .Macht  die  Mand  über 
den  Rhein  zur  Erneuerung  der  alten  Freund.schaft  herüber,  die 
seit  zwei  .Jahren  in  München  nicht  mehr  vertreten  war,  Frank- 
reich, um  die  bayerisch-österreichische  Allianz  einer  Probe  auf 
ihre  Dauerhaftigkeit  zu  unterziehen.  Manpiis  de  Villars,  welcher 
in  den  ersten  Tagen  des  Fel)ruar  1(!S7  in  ausserordentlicher 
Mission  nach  Wien  ging,  um  das  Beileid  seines  Königs  zum 
Hin.scheiden  der  Kaiserinimitter  Eleonore  auszusprechen , erhielt 
den  Auftrag,  auf  seinem  Rückwege  in  München  abzusteigen. 

Man  batte  in  Erfahrung  gebracht , dass  der  Kurfürst  nach 
dem  Generalat  strebe,  dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  einer 
•Mediation  der  Reichsstädte  Regensburg,  Augsburg  und  Nürn- 
berg trage,  dass  auch  er  an  dem  Programm  eines  bayerischen 
Kaisertums  festhalte.  Hier  setzte  die  französische  Diplomatie 
ein.  Villars  luitte  den  Auftrag,  zu  zeigen,  dass  Oe.sterreich  im 
eigenen  Interesse  diese  Wünsche  des  Kurfürsten  niclit  erfüllen 
dürfe , dass  Oesterreich  grundsätzlich  jede  .Machtvergrösserung 

•)  Fester,  Die  .■Vugsburger  AtliRiiz. 
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Bayerns  zu  verhindern  suche,  dass  dagegen  Frankreich  sowohl 
die  Macht  als  das  Interesse  habe,  dem  Kurfürsten  zur  Erreichung 
dieser  Ziele  hehilllich  zu  sein. 

Jfax  Etnanuel  weilte  damals  in  Venedig;  ein  Besuch  in 
Italien  gehörte  zum  jährlichen  Ke.iseprogramm,  im  Süden  iillegte 
der  junge  Kurfürst  , der  von  seiner  Mutter  das  unruhige  Blut 
ererbt,  mit  der  französischen  Erziehung  nicht  bloss  den  .Sinn 
für  verfeinerte  Kultur,  sondern  auch  welsche  Oberflächlichkeit  und 
Leichtlebigkeit  eingesogen  hatte,  die  Zeit  der  Wallenruhe  zu  ver- 
bringen, statt  in  ernster  Kegierungsthätigkeit  persönlich  das  He- 
formwerk  des  Vorgängers  fortzusetzen.  Auf  der  Rückkehr  von 
V^enedig  hatte  Max  Emanuel  im  März  lf>87  zu  Wien  die  erste  Be- 
gegnung mitVillars.  in  kurzer  Zeit  hatte  dieser  das  X'ertrauen  des 
jungen  Kurfürsten  eroliert  und  folgte  ihm  im  April  nach  .München. 
Der  interessante  Fremdling,  der  gebildete  Franzose  mit  seinen 
literarischen  und  militärischen  Kenntnissen  und  Interessen  war 
bald  der  .Mittelpunkt  des  bayiTi.schen  Ilofe.s*).  Er  drang  ein  in 
die  ehrgeizigen  Absichten  des  Kurfürsten  und  suchte  ihn  zu 
überzeugen,  dass  Frankreich  und  nur  Frankreich  ihnen  Erfüllung 
bringen  könne,  er  s]irach  von  dem  Kummer  disr  Dauphine,  weil 
sie  ihren  Bruder  ohne  imlitischcs  Band  mit  Frankreitdi  wisse. 
Schon  entschuldigte  .Max  Emanuel  seine  Beziehungen  zu  Oester- 
reich mit  seiner  Vorliebe  für  den  Krieg,  seiner  \'orliebe  für 
militärische  Kommandos,  schon  schien  er  nach  der  Auffassung 
Villars  durchblicken  zu  lassen,  dass  das  Ziel  seines  höchsten 
Ehrgeizes  wäre,  sich  an  <ler  Spitze  einer  franztisischen  .Armee 
zu  sehen.  Der  Franzo.se  nährte  diese  llotrnung,  er  wirkte  zugleich 
auf  den  genusssüchtigen  l''ürsten  mit  lockenden  Schilderungen  von 
der  märchenhaften  Fracht  des\  ersailler  Hofes  und  seiner  verführe- 
rischen Feste.  Villars  suchte  Beziehungen  zur  llofgesellschalt,  zu 
den  obersten  Ratgebern,  zum  .Adel  des  Landes,  zum  gemeinen  .Mann. 
Die  .Savoyarden  gestanden  ihm.  dass  sie  sich  in  .München  zu  Tode 
langweilten,  d.ass  sie  mit  Freuden  eine  politistdie  JRchtung  be- 
grüssen  würden , die  ihnen  die  .Möglichkeit  einer  Reise  nach 
Frankreich  brächte.  Leydel  tmd  Berchem  bemühten  sich,  dem 
umworbenen  Oünstling  ihres  Herrn  die  Lieberzeugung  beizu- 

•)  Lißgrollo,  b.a  diplomatio  Krancai.se  et  la  successioii  d'Kspagno  I, 
341  IT.:  Vogiiö,  Villars  I. 
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Itriiigen  , dass  sie  keineswegs  gnindsatzliclie  Gegner  einer  Allianz 
Bayerns  mit  Frankreich  seien.  Der  Adel,  das  Volk  von  Mün- 
chen , dieselbe  geilankenlose  Masse , die  in  der  Zeit  des  hollän- 
dischen Krieges  schwierig  geworden  war,  als  dem  Lande  aus  der 
Verbindung  mit  Frankreich  einen  Augenblick  Gefahr  zn  er- 
wachsen schien,  pries  die  Zeiten  glücklich,  da  unter  der  Freund- 
schaft Frankreichs  der  Wohlstand  Bayerns  anfgeblülu,  fluchte 
der  jetzigen  Politik  und  den  Oesterreichern,  die  sie  ruinierten. 
Der  hVanzose  war  bald  der  Gegenstand  der  allgemeinsten  Auf- 
merksamkeit, auch  ausserhalb  Bayerns , die  französische  Diplo- 
matie frohlockte  über  die  ersten  Sporen  ihres  Kleven,  die 
österreichische  Diplomatie  begann  unruhig  zn  werden,  sie  bangte 
bereits  vor  der  Rückkehr  des  gestürzten  Kanzlers,  dem  sich  da- 
mals „das  Sonnenreich  der  kurfürstlichen  Gnade“  wieder  zn 
erschliessen  begann. 

Villars  wich  das  ganze  Jahr  nicht  mehr  von  der  Seite  des 
Kurfürsten,  er  folgte  Max  Emanuel  im  Juni  1(187  nach  den 
Schlachtfeldern  Ungarns , war  Zeuge  der  persönlichen  Tapfer- 
keit des  Kurfürsten  in  der  Schlacht  bei  Mohacs,  war  aber  auch 
Zeuge,  wie  Max  Emanuel  ein  selbständiges  Kommando  forderte, 
wie  sich  der  Herzog  von  Lothringen  der  Forderung  widersetzte 
un<l  wie  der  junge  Kurfürst  gekränkt  die  Armee  verliess. 

Am  25.  Oktober  trafen  Max  Emanuel  und  Villars  in  .Mün- 
chen ein.  Und  hier  begann  nun  ein  seohsmonatlicher,  mit  allen 
Mitteln  diplomatischer  Kunst  geführter  Kampf  F'rankreichs  und 
Oesterreichs  um  den  dominierenden  Einfln.ss.  .Mit  wachsendem 
Interesse  schien  der  Kurfürst  den  Eintlüsterungen  Villars’  zn 
folgen , und  dies  bestimmte  den  Franzosenkönig  in  seinen  Wer- 
bungen sich  immer  weiter  zu  wagen.  Er  lässt  am  5.  November 
den  Kurfürsten  warnen , die  Absicht  des  Kaisers  gehe  dahin, 
den  Erzherzog  Jo.seph  zum  römischen  König  wählen  zn 
lassen,  die  Kaiserkrone  in  seinem  Hause  erblich  zu  machen, 
wie  es  die  Krone  Böhmen  bereits  geworden  sei,  wie  es  die 
Krone  Ungarn  in  Bälde  sein  werde.  Derselbe  Kaiser  will  seinem 
zweiten  Sohne  die  Nachfolge  in  Spanien  sichern;  mit  den  V’er- 
sprechungen  an  Bayern  ist  es  ihm  nicht  ernst.  Sämtliche 
deutsche  Fürsten  sind  durch  die  .\spirationen  Oesterreichs  l>e- 
droht,  derjenige  aber,  der  nach  der  Lago  seiner  Länder  das 
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vitalste  Interesse  hat,  sie  zu  verhindern , ist  der  Kurfürst  von 
Bayern.  Oesterreich  sucht  den  Ruin  des  bayerischen  Hauses. 
Frankreich  seine  Erhöhung.  Aber  auch  in  seinen  Verheissungen 
ging  Frankreich  jetzt  noch  weiter  als  im  Frühjahr.  Auf  Grund 
einer  neuen  Instruktion  vom  3.  Dezember  1087  versprach  Villars 
die  Unterstützung  Frankreichs  nicht  bloss  zur  Mediation  der 
genannten  Reichsstädte,  sondern  sämtlicher  Enklaven  zwischen 
Inn  und  Donau,  versprach  Unterstützung  zur  Erwerbung  der 
römischen  Kaiser-  und  römischen  Königskrone,  versprach  Sul>- 
sidiengelder,  versprach  eine  Teilung  des  spanischen  Erbes 
zwischen  Ma.\  Emauuel  und  dom  französischen  Dauphin;  dem 
Kurfürsten  von  Bayern  sollte  Neapel  und  Sizilien  zufallen. 

Gerade  während  dieser  Verhandlungen  lief  die  auf  fünf 
.Jahre  geschlossene  bayerisch-österreichische  Separatallianz  von 
1083  ab,  und  der  Kaiser  bemühte  sich  um  eine  Erneuerung 
derselben , wie  unter  anderem  aus  einem  undatierten , bis  Jetzt 
chronologisch  falsch  eingereihten  Gutachten  zu  ersehen  ist.') 

Als  Forderung  des  kaiserlichen  Hofes,  so  entwickelt  das 
Gutachten,  wird  bezeichnet  F)rneuerung  der  Allianz,  als  Lohn 
Unterstützung  zur  Erwerbung  der  spanischen  Niederlande.  Zwar 
hat  sich  der  Wiener  Hof  zu  keinem  grossartigen  Anerbieten  auf- 
geschwungen , da  es  nur  eine  Wiederholung  eines  früheren 
\'^ersprechens  ist,  doch  für  ein  Bündnis  mit  Oesterreich  spricht 
der  Umstand,  dass  es  viele  Freunde  in  Bayern  hat.  Der  Wert 

')  Heigel,  Kurprinz  dosepli  Ferdinand  von  Bayern  und  die  spani.scho 
Krhfolge,  Quell,  u.  Abli.  z.  n.  G.  Bayerns  1,  135,  der  dag  Gutachten  nach  dom 
Drucke  bei  Zahn  (Archiv  für  Kunde  üstorreicliischer  Gogchichlsquollen,  No- 
tizenblatt VIII,43f>ff.)  zum  erstenmal  fiir  die  Darstellung  der  bayerischen  Ge- 
schichte verwertet  hat,  vermutet  als  Entstehungszeit  den  Januar  ItiStS.  Doch 
ist  das  Gutachten  aus  inneren  wie  äusseren  Gründen  mit  aller  Bestimmtheit 
in  den  Januar  lf»88  zu  setzen ; Der  Inhalt  des  Gutachtens  deckt  sich,  soweit 
die  franzüsischen  Anerbietungen  wiodergogchon  werden,  völlig  mit  dem 
Inhalt  der  französischen  Instruktion  vom  3.  Dez.  1(187.  Ebenso  entspricht 
es  ganz  den  Verhältnissen  des  Winters  1(187/88,  wenn  als  Hauptmotiv  des 
Katsers  Tür  die  Erneuerung  der  .Mlianz  mit  Bayern  der  Türkenkrieg  an- 
gegeben wird.  Auch  der  sonstige  Inhalt  fügt  sich  ganz  und  gar  in  die 
Situation  dieser  Zeit.  Endlich  ist  in  dem  Gutachten  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  vom  Kurfürsten  vor  fünf  .labren  mit  dem  Kaiser  geschlo.ssene 
.'Mlianz  ,in  diesem  Monat  Januar“  ablaufo;  nun  aber  war  der  bayeriseh- 
französi.sche  Allianzvcrtrag  vom  Januar  1(183  auf  fünf  Jahre  geschlossen 
und  endigte  im  .lanuar  1(188. 
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der  kaiserliclicii  Verheissiing  ist  aber  gar  problematisch ; S]mnien 
wird  nie  freiwillig  in  eine  Zers])litterung  spanischen  Gebietes 
einwilligen,  und  Frankreich  ward  gerade  den  Besitz  der  Nieder- 
lande am  eifrigsten  anfechten. 

Frankreich  dagegen  will  nicht  bloss  allen  Ansprüchen  auf 
Neapel  und  Sizilien  zu  Gunsten  des  Kurfürsten  entsagen,  son- 
dern ihm  auch  zur  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und  aller  zwischen 
Donau  und  Inn  gelegenen  l^iinder  behilflich  sein,  Frankreich 
verspricht  endlich  Subsidiengelder.  Aber  der  Erwerb  von  Neapel 
und  Sizilieri  ist  zur  Zeit  hundert  bekannten  und  unbekannten 
Hindernissen  ausgesetzt.  Frankreich  hat  allezeit  die  Absicht 
gehegt,  die  Kaiserkrone  entweder  direkt  oder  indirekt  an  sein 
Haus  zu  bringen,  duldet  hüchstens  einen  Schattenkaiser,  der 
von  Frankreichs  Gnaden  lebt.  Die  Vergrfls.serung  Bayerns  durch 
deutsches  Gebiet  wäre  zwar  ein  dankenswerter  Gewinn,  aber 
dagegen  spricht  als  gewichtiger  Grund  : Quod  de  iure  non  licet. 
Die  angebotenen  Subsidiengelder  endlich  kann  der  Kurfürst 
nicht  annehmen , da  er  sich  hiedurch  zu  der  angestrebten  Stelle 
eines  Keichsgeneralissimus  unfähig  machen  wür<le. 

Demnach  wäre  es  verwerflich,  sich  mit  Frankreich  enger 
einzulassen,  aber  ebensowenig  rütlich,  für  den  Kaiserhof  Geld 
und  Trui)pen  zu  opfern.  Der  Kurfürst  möge  hier  wie  dort 
höflich  erwidern,  aber  in  via  regia  et  media  verbleiben;  eine 
ruhige  neutrale  Haltung  sei  Bayern  am  angemessensten,  „in- 
massen  eine  Dame  von  beiden  Corrivalen  so  lange  geehrt  wird, 
als  sie  keinem  verbunden.“ 

Der  Kurfürst  scheint  den  .\eusserungen  des  begutachten- 
clen  rtates  Gehör  geschenkt,  zu  haben.  Er  liess  sich  weder  auf 
eine  Allianz  mit  Frankreich  noch  auf  eine  Erneuerung  des 
.Allianzvertrages  mit  Oesterreich  ein , gegenüber  Villars  wies  er 
auf  die  Gefahren  hin,  welchen  er  sich  durch  ein  olVenes  Ein- 
gehen auf  die  Anerbietungen  Frankreichs  aussetzen  würde,  liess 
aber  durchblicken,  dass  er  eine  Kombination  freudig  begrüssen 
würde,  welche  ihm  die  von  Frankreich  in  Aussicht  gestellten 
V'^orteile  bringen  könnte,  ohne  ihn  zu  zwingen,  öffentlich 
Farbe  zu  bekennen.  Er  war  damit  immerhin  «ler  Politik  seines 
Vaters  und  des  Kanzlers  Kaspar  von  Schmid  näher  gekotnmen, 
dessen  Kat  und  Unterstützung  in  Fragen  der  auswärtigen  Po- 
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litik  (lurnals  wiederum  in  Ansprucli  genommen,  der  namentlich 
für  die  Verhandlungen  mit  Villars  lierangozogen  und  bald  da- 
rauf, am  11.  Miirz  1GH8,  in  den  Freiherrnstand  erhoben  wurde. 
Max  Kmanuel  beschrilnkle  sich  gegenüber  Oesterreich  darauf, 
über  eine  .Militilrkonvention  für  den  nächsten  Türkenfeldzug 
unterhandeln  zu  la.ssen,  und  als  im  Mai  1088  Berchem  mit 
einem  V^ertragsentwurf  von  Wien  zurückkehrte,  welcher  nicht 
alle  Wünsche  des  Kurfürsten  befriedigte,  verweigerte  er  selbst 
diesem  die  Ratifikation , kündigte  an , dass  er  nicht  mehr 
natdi  Ungarn  zu  gehen  gedenke,  versagte  seine  Schwester 
Jolanthe  den  Werbungen  des  Erzherzogs  Joseph  und  gab  sie  dem 
von  Frankreich  protegierten  Erb])rinzen  von  Toskana. 

Erst  als  die  kaiserliche  Diplomatie  in  letzter  Stunde , um 
den  wertvollen  Bundesgenossen  nicht  zu  verlieren,  das  höchste 
damalige  Ziel  des  kurfürstlichen  Ehrgeizes  befriedigte,  den 
Wunsch  nach  dem  Oberkommando  im  Türkenkriege , und  Max 
Emanuel  zu  Liebe  den  Herzog  Karl  von  Lothringen  offiziell 
krank  werden  liess,  verab.schiedete  der  Kurfürst  Villars,  schloss 
eine  neue  .Militärkonvention  mit  Oesterreich  und  trat  jenen  Feld- 
zug an , der  mit  der  ruhmreichsten  Waffenthat  Max  Emanuels 
endigte,  mit  der  Eroberung  Belgrads.  Und  selbst  jetzt  noch 
händigte  er  dem  scheidenden  Villars  ein  Schreiben  an  seinen 
König  ein,  in  welchem  er  beteuerte,  dass  er  mit  Oesterreich 
nur  eine  Militärkonvention  und  nur  für  dieses  Jahr  geschlossen 
habe,  sich  ver|)llichtete,  die  .Allianz  mit  dem  Kaiser  nicht  zu 
erneuern,  den  Franzosenkönig  ersuchte,  nach  der  Beendigung 
des  Feldzuges  neuerdings  Villars  zu  festen  diplomatischen  .Ab- 
machungen nach  München  zu  entsenden. 

Und  doch  am  5.  Mai  108!)  schloss  .Max  Emanuel  ein  neues 
Bündnis  mit  dem  Kaiser,  am  3.  .Mai  161)1  trat  er  der  grossen 
Allianz  gegen  Frankreich  bei.  ln  dem  sogenannten  dritten 
Raubkrieg  focht  er  auf  Seiten  der  Kaiserlichen  gegen  die  Fran- 
zosen am  Rhein,  in  Italien,  in  den  Niederlanden.  Aber  dieses 
neue  Wulfenbündnis  mit  Oesterreich  schrieb  sich  von  der  ver- 
hängnisvollen Wendung  her,  welcher  der  Franzosenkönig  durch 
den  Bruch  des  Wallenstillstandes  von  1684  entgegenging. 

Der  plötzliche  Einmarsch  der  französischen  Truppen  in  die 
Rhoinlande,  denen  bald  die  barbarischen  üewaltthaten  Melacs 
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auf  Befehl  Louvois’  folgten,  riefen  iin  Reiche  die  grösste  Ent- 
rüstung hervor,  brachten  zum  erstenmal  ganz  Dinitschland,  Sud- 
wie  Norddeutschland,  gegen  Ludwig  XIV.  unter  die  VVatfen;  zum 
erstenmal  missglückte  es  den  Franzosen,  eine  NeutralitäUspartei 
ira  Reiche  zu  gründen.  Und  gegen  dasselbe  Frankreich,  dessen 
innerer  Rückgang  den  Zeitgenossen  nicht  verborgen  blieb, 
arbeitete  an  der  Bildung  einer  europäischen  Koalition  der  .Mann, 
der  eben  daran  war,  in  seiner  Person  die  üeneralstaaten  und 
den  langjährigen  Satrapen  Frankreichs,  England,  zu  vereinigen. 
Auf  Max  Emanuel  wirkten  aber  nicht  bloss  die  Gewaltthaton 
der  Franzosen  am  Rhein,  auf  ihn  wirkte  noch  ganz  besonders 
die  Verletzung  seiner  Interessen  auf  einem  Punkte,  den  man 
seit  dem  10.  .Jahrhundert  nicht  aus  dem  .Aiuge  gelassen , welcher 
den  wichtigsten  Gegenstand  der  bayerischen  Bi.stumspolitik 
bildete , in  Köln.  Und  diese  Herausforderung  fand  Max  Emanuel 
in  ilem  Augenblicke  vor,  als  sein  militärischer  Ruhraesstcrn  im 
Zenith  stand,  als  der  Eroberer  Belgrads,  bedeckt  nnt  kriegerischem 
Lorbeer,  begleitet  von  den  Glückwünschen  halb  Europas,  uin- 
schmeichell  von  dem  Kaiserhofe,  in  seinem  Selbstgefühl  gehoben 
durch  die  militärischen  Erfolge,  nach  München  zurückkehrte. 

Trotzdem  erholfte  sich  der  französische  Hof  auf  Grund  der 
letzten  diplomatischen  Aeusserung  .Max  p]manuels  von  einer 
Sendung  Villars’  einen  Anschluss  Bayerns  an  Frankreich  oder 
wenigstens  Neutralität;  es  war  dieselbe  Blindheit,  mit  der  der 
Franzosenkönig  auf  die  Neutralität  Norddeut.schlands  rechnete, 
dieselbe  Blindheit,  die  ihn  damals  in  seiner  inneren  Politik 
leitete.  Vergebens  suchte  Villars  den  üblen  Eindruck  zu  ver- 
wischen, den  die  Kölner  Politik  Frankreichs  auf  Max  Emanuel 
üben  musste:  Der  Kurfürst  sei  noch  ohne  Erben,  bereits  mache 
sich  der  verhasste  Pfalz-Neuburger  Holfnung  auf  das  bayerische 
Erbe;  solange  der  Kurfürst,  der  sich  Jahr  für  Jahr  im  Dienste 
des  Kaisers  den  grö.ssten  Gefahren  aussetze,  ohne  Nachkommen 
sei,  müsse  der  Bruder  .Joseph  Klemens  der  erzl)ischöllich(‘n  Würde 
fernbleibon  und  sich  einstweilen  mit  der  Wahl  zum  Koad- 
jutor begnügen;  damit  sei  die  Rückkehr  des  Kölner  Erzbi.s- 
tuins  zum  Hause  Bayern  gesichert,  falls  Gott  es  gefalle,  dem 
Kurfürsten  Kinder  zu  schenken.  Vergebens  auch  rief  er  das 
katholische  Gewissen  Max  Emanuels  an:  Allo  katholischen 
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Fürsten  hätten  ein  Interesse  daran,  geschlossen  den  Plänen  des 
Oraniers  entgegenzutreten,  der  unter  dem  Vorwände  des  Schutzes 
dos  Protestantismus  den  Katholizismus  in  England  vernichten 
wolle.  Vergtebens  avich  war  die  Wiederholung  der  früher,  iin 
Jahre  1(187,  gernaeliten  Versprechungen. 

ln  dem  Augenblicke,  da  der  Kurfürst  seine  Lande  gegen 
einen  Ueberfall  notdürftig  gesichert  hat , erhält  der  französi.sche 
Gesandte  den  Auftrag,  innerhalb  dreier  Tage  das  bayerische 
Gebiet  zu  verlassen. 

Seine  Anwe.«enheit  hatte  nur  dazu  gedient,  den  Preis  zu 
erhöhen,  den  einige  Monate  später  Oesterreich  in  dem  Vertrage 
vom  5.  Mai  1(180  bezahlen  musste.  Der  Kurfürst  versprach  8ü(X) 
Mann  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  zu  stellen.  Dafür  wurde 
ihm  ein  selbständiges  Kommando,  die  Hälfte  der  ausserhalb  der 
Reichskreise  gemachten  Eroberungen , jährliche  Subsidien  in 
der  Höhe  von  4O0()O()  (lulden  verbürgt.  Auf  eine  Verpflichtung 
des  Kaisers,  noch  bei  Lebzeiten  Karls  11.  die  definitive  Ueber- 
lassung  der  Niederlande  für  ihn  zu  erwirken,  verzichtete  zwar 
jetzt  .Max  Emanuel,  weil  nach  kaiserlicher  Danstellung  der 
spani.sche  König  sich  damals  mit  dem  Plane  einer  zweiten  Ver- 
mählung und  der  Hoffnung  auf  eine  Nachkommenschaft  trug 
und  daher  eine  Abtretung  der  Provinzen  von  ihm  nicht  zu 
erwarten  war.  W’ohl  aber  musste  der  Kaiser  sich  veriiHichten, 
oline  Verzug  einen  ausserordentlichen  Gesandten  an  den  spani- 
schen Hof  abzuordnen  und  für  .Max  Emanuel  die  lebensläng- 
liche Statthalterschaft  der  spanischen  Niederlande  zu  erwerben. 

.\ber  selbst  jetzt  wäre  es  eine  Täuschung,  au  einen  gründ- 
lichen W’andel  in  den  Beziehungen  der  beiden  Nachbarstajvten 
zu  glauben,  nach  wie  vor  erwies  sich  die  bayerisch-ö.sterreichische 
Allianz  auf  schwachen  Grund  gebaut.  Darüber  dürfen  auch 
günstige  Aeusserungen  des  Kaisers  über  den  Kurfürsten,  die  er 
gelegentlich  gegenüber  dem  P.  Markus  d'Aviano')  und  anderen 
Personen  machte,  nicht  hinwegtäuschen. 

Noch  während  des  Krieges  verschlimmerten  sich  neuer- 
dings die  Beziehungen  Max  Emanuels  zum  Kaiserhofe.  Der 
Kaiser  hatte  in  dem  Vertrage  von  1(189  versprochen,  Schritte 

')  Oiino  Klopp,  (torrispondonza  opistolaro  tra  Loopolilo  I.  impera- 
lore  cd  il  1’.  Marco  d'.tviano  Capuccino. 
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zu  thun,  um  Max  Emanu«!  noch  bei  Lebzeiten  Karls  II.  die 
Statthalterschaft  der  Niederlande  zu  erwerben.  Wirklich  wurde 
der  bayerische  Kurfürst  am  12.  Dezemher  Itiill  zum  üeneral- 
^;ouverneur  der  Niederlande  ernannt.  Aber  nicht  der  Wiener 
Regierung  hatte  Max  Emanuel  die  neue  Würde  zu  danken, 
sondern  W'^ilhelm  von  Oranien , der  ein  militärisches  Interesse 
daran  hatte,  die  wichtigen  Gronzlande  in  der  Verwaltung  eines 
militärisch  befithigten  und  über  eigene  Mittel  verfügenden  Fürsten 
zu  sehen.  Der  Kaiser  hatte  allerdings  formell  die  Ernennung 
-Max  Emanuols  befürwortet,  die  kaiserliche  Diplomatie  aber  hatte 
unter  der  Hand  dagegen  gearbeitet;  sie  hätte  lieber  den  kaiser- 
lichen Schwager  .lohann  Wilhelm  von  Neuburg  als  Statthalter 
gesehen.  Diese  Doppelzüngigkeit  <ler  österreichischen  Politik  ist 
Max  Emanuel  sicherlich  nicht  unbekannt  geblieben.  Anderer- 
seits ging  die  Begehrlichkeit  des  Kurfürsten  über  die  Zuge- 
sländni.sse  der  Verträge  von  1(185  und  1689  noch  hinaus;  schon 
im  Juli  1(592,  bevor  noch  der  Kurprinz  Joseph  Ferdinand  geboren 
war,  forderte  er  durch  Prieltnayr  von  Dr.  Johann  Rudolf  Wämpl 
ein  Gutachten  über  das  Successionsrecht  nicht  blo.ss  in  den 
Niederlanden,  sondern  in  der  spanischen  Monarchie. 

Die  Kurfürstin  .Marie  Antonie  folgte  ihrem  Gemahl  nicht 
nach  Brüssel,  sie  ging  vielmehr  zu  längerem  Aufenthalt  nach 
Wien.  Hier  gebar  sie  am  28.  Oktober  1692  den  Kurprinzen  Joseph 
Ferdinand,  an  den  Folgen  der  Entbindung  ist  sie  am  24.  Dezember 
gestorben.  Marie  Antonie  setzte  die  Unversöhnlichkeit  verletzter 
weiblicher  Ehre  über  das  Grab  hinaus  fort.  Das  Te.stanient, 
das  sie  unter  den  Augen  der  kaiserlichen  Familie  verfasste, 
wiederholte  nicht  bloss  den  Verzicht  auf  Oesterreich  und  Spanien 
zu  Gunsten  der  männlichen  Deszendenten  Leopolds  l.  aus  zweiter 
Ehe.  es  schloss  Max  Emanuel  selbst  von  der  Nutzniessung 
ihres  in  die  Ehe  mitgebrachten  Vermögens  aus.  Das  V'erfahren 
war  so  illoyal  und  gleichzeitig  politisch  so  inopportun,  dass 
selbst  ein  sj)äterer  stillschweigender  Verzicht  auf  das  Heiratsgut 
seitens  des  Kaiserhofes  den  üblen  Eindruck  nicht  nu'hr  ver- 
wischen konnte.  Damit  war  nicht  bloss  das  verwandtschaftliche 
Band  zwischen  .Max  Emanuel  und  dem  Kaiserhaus  zerrissen, 
es  blieb  auch  ein  dauernder  Stachel  im  Herzen  des  Kurfürsten. 
Was  Wunder,  wenn  die  alten  Klagen  über  die  traditionelle 
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Missgunst  uiiil  den  traditionellen  Undank  des  Hauses  Habsburg 
wiederkelirtpu  ? 

Die  Entfremdung  wuchs  noch  seit  der  zweiten  Vennilh- 
lung  Max  Emanuels  mit  der  Tocliter  des  Polenkönigs  Johann 
Sobiesky,  Therese  Kunigunde,  die,  wie  aus  der  von  Höher 
und  Heigel  iniblizierten  Korrespondenz  hervorgeht,  trotz  mancher 
Konflikte  auf  die  politischen  Entschlüsse  ihres  Gemahls  nicht 
geringen  Einfluss  iU)te.  Sie  wie  ihre  französische  Mutter,  ja 
selbst  der  Vater,  der  Befreier  Wiens,  der  sich  für  seine  V'er- 
dienste  mit  Undank  gelohnt  glaubte,  schürten  die  V'erstimmung. 
Schon  der  Gesandtschaft,  welche  die  Prinzessin  nach  den  Nieder- 
landen geleitete,  war  ein  Memorial  eingehändigt  worden  mit 
einem  dom  bayerischen  Hofe  wohlvertrauten  Grundmotiv,  mit 
dem  alten  Evangelium,  das  von  bayerischen  wie  französischen 
Staatsmännern  so  oft  gepredigt  worden  war;  Bayern  könne  sein 
Heil  nur  im  Anschluss  an  Frankreich  suchen,  Frankreich  sei 
der  natürliche  Bundesgenosse  Bayerns,  Oesterreich  sein  grund- 
sätzlicher Gegner.  Nicht  von  Oesterreich  , wohl  aber  von  Frank- 
reich sei  eine  Förderung  der  bayerischen  Interessen  zu  erwarten. 

Das  wurde  nach  wie  vor  auch  von  der  fianzösischen  Diplo- 
matie dem  Kurfürsten  zu  Gehör  gebracht;  denn  selbst  während 
des  Krieges  verlor  .Max  Emanuel  die  Fühlung  mit  dem  franzö- 
sischen Hofe  nicht  völlig,')  ebensowenig  als  Kurfürst  .Maxi- 
milian I.  in  den  Jahren,  da  seine  Heere  den  französischen  im 
Felde  gegonüberstanden. 

Die  Entfremdung  zwischen  München  und  Wien  musste 
wachsen,  je  höher  die  spanischen  Pläne  .Max  Emanuels  stiegen, 
je  mehr  Boden  sie  am  spanischen  Hofe  gewannen.  Der  Kaiser 
wurde  und  musste  der  Feind  seines  ehemaligen  Schwiegersohnes 
werden,  als  König  Karl  II.  von  Spanien  den  Sohn  der  Maria 
.Antonie,  den  Kurprinzen  Joseph  Ferdinand,  zum  Erben  nicht 
bloss  der  Niederlande,  sondern  der  gesamten  spanischen  .Monarchie 
be.siellte.  *) 

■)  Vgl.  Logrelle  a.  a.  O.  I,  3ti3  ff. ; II,  21«  ff. 

*)  Dnrilher  Gädeko,  Die  Politik  Oesterreichs  in  der  spanischen  Krl>- 
folgefragc  1;  Hoigel,  Kurprinz  .Joseph  Kordiiiand  von  Rayern  und  die 
spanische  Krlifolgc,  tjucll.  u.  Ahh.  z.  n.  G.  Bayerns  1,  !J1  ff.;  I.ogrolle 
a.  a.  ().  11  u.  111.  Neue  .\ufschlUsse  sind  von  Preuss  zu  orwarleu,  dom  ich  für 
da.s  folgende  schon  jetzt  einige  .Mitteilungen  verdanke. 
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So  bricht  also  selbst  in  dieser  Periode  des  äusseren  An 
Schlusses  Max  Einanuels  an  Oesterreich  immer  wieder  t)uld  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Bayern  und  Oesterreich,  bald  die  ulte 
Hinneigung  Bayerns  zu  Frankreich  durcli  — neben  dem  impul- 
siven, oft  unberechenbaren  Charakter  Max  Emanuels  ein  Haupt- 
grund für  die  Schwankungen  und  Unsicherheiten  des  neuen 
Kurses.  Was  der  Gemahl  äiner  habsburgischen  Prinzessin, 
Herzog  Albrecht  IV.,  über  die  Unversöhnl)arkeit  habsburgiscber 
und  wittelsbachischer  Gegensätze  vor  Generationen  geäussert 
hatte,  war  wieder  einmal  bestätigt. 

* 4t 

« 

• Es  war  am  Morgen  des  0.  P^eljniar  1609.  In  dem  königlichen 
Schlosse  zu  Brüssel  bot  sich  dem  Auge  ein  erschütternde.s 
Schauspiel.  Vor  dem  Leichnam  eines  sechsjährigen  Kindes,  das 
noch  vor  kurzem  in  königlicher  Pracht  dem  Pinsel  des  Malers 
gesessen  war,  an  dessen  Zukunft  sich  weltumspannende  Holl- 
nungen  geknüpft  hatten,  ein  vor  Schmerz  und  Verzweiflung 
der  Ohnmacht  verfallener  X'ater.  Das  Kind,  Kurprinz  .lose|)li 
Ferdinand  von  Bayeni,  war  am  28.  November  1698  zum  Erben 
des  Reiches  Karls  V.  eingesetzt  worden.  Ein  grausames  Ge- 
schick, eine  Krankheit  von  wenigen  Tagen,  hatte  alle  die 
glänzenden  Pläne  des  Vaters , des  Kurfürsten  Max  Emanuel, 
zerstört;  das  Phantom  eines  wittelsbachischen  Königtums  in 
Spanien  verflog  in  die  Lüfte. 

Im  folgenden  Jalire,  am  1.  November  1700,  trat  ein 
Ereignis  ein,  mit  dem  sich  die  Diplomaten  und  die  diplomatischen 
Aktenstücke  seit  Jahrzehnten  beschäftigt,  mit  dem  auch 
die  baye  riscli-französische  Allianz  von  1670  ge- 
rechnet hatte,  Karl  11.,  der  letzte  vom  spanisch-habsburgischen 
Mannesstamme,  hauchte  sein  sieches  Leben  aus.  Ueber  sein 
Erl)e  entbrannte  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
Kaiser  Leopold  1.,  dem  Haupte  des  deutsch-liabsburgischen 
Hau.ses,  und  zwischen  Ludwig  XIV.  Karl  II.  hatte  in  zwölfter 
Stunde  den  zweiten  Enkel  des  Franzosenkönigs,  Phili[>p , zum 
Universalerben  bestellt.  Es  war  der  letzte  Sonnenblick  in  dem 
verdüsterten  Lebensabend  Ludwigs  XIV.,  der  sich  freilich  nur 
zu  bald  als  das  .Moment  der  letzten  Spannung  vor  der  Katastrophe 
enthüllen  sollte.  Ludwig  XIV’.  opferte  mit  der  Anerkennung 
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dos  Testamentos  Karls  II.  da.s  Interesse  seines  Staats  dein  Interesse 
seines  Haases,  lenkte  von  der  Politik  Richelieus  und  Mozarins, 
von  der  Politik  tier  Grenzberiehtigung  und  Arrondierung  in  die 
Hahnen  der  Fainilienpolitik  der  Casa  d’Austria  ein.  Der  VVaffen- 
gang  zwischen  den  beiden  Machten,  die  seit  Generationen  die 
Welt  in  zwei  feindliche  Lager  schieden,  zog  Europa  in  Mit- 
leidenschaft. 

„Zahlte  uns  die  Krone  Spanien  die  in  die  Niederlande 
gesteckten  Millionen,  wollten  wir  alsdann  wohl  wieder  den 
Rückweg  nach  Hayern  finden.“  Diese  Worte  Priehnayrs  sind  der 
.\usdruck  der  ersten  Stimmung,  welche  sich  des  Kurfürsten  von 
Hayern  und  seiner  Umgebung  nach  der  Katastrophe  vom  6.  Februar 
beinächligt  hatte.  Doch  diese  Resignation,  wenn  sie  überhaupt 
jemals  ernstlich  e.vistiert  hat,  war  und  musste  von  kurzer  Dauer  sein. 
Hayern,  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  ringenden  Weltmächte  ge- 
stellt, konntejetzt  ebensowenig,  wie  früher,  eine  wirkliche  Neutralität 
aus  eigenen  Kräften  aufrecht  erhalten,  Bayern,  von  dem  um- 
klammernden Oesterreich  in  seiner  E.\istenz  stetig  beengt,  durfte 
nicht  mit  gefalteten  Händen  der  Müglichkeit  in  das  Auge  sehen, 
dass  der  durch  die  .\ngliederung  Ungarns  zu  einer  Grossmacht 
einporgewachsene  habsburgische  Nachbar  sich  neuerdings  ein- 
seitig stärke,  Hayern  musste  im  Interes.se  der  eigenen  Lebens- 
fähigkeit die  Gelegenheit  zu  einer  Mehrung  seiner  .Macht  ebenso 
benutzen,  wie  es  andere  deutsche  Reichsstände,  wie  es  Hannover, 
Preussen,  Sachsen  thaien.  Das  konnte  nur  geschehen  in  mehr 
oder  minder  offenem  Anschluss  an  eine  der  beiden  ringenden 
Grossmä(;hte.  Den  Ausschlag  musste  nach  den  von  den  Vor- 
fahren, nach  den  nunmehr  auch  von  Max  Emanuel  gemachten 
Erfahrungen  nicht  die  Treue  gegen  das  Haus  Habsburg,  sondern 
die  grüssere  oder  geringere  Aussicht  auf  Gewinn  geben. 

•Max  Emanuel  war  einer  der  ersten  Fürsten,  welche  das 
Testament  Karls  11.  und  damit  Philipp  V.  als  König  von 
Spanien  anerkannten.  Zu  Anfang  des  .lahres  1701  plante 
Ludwig  XIV.  eine  Okkupation  der  spanischen  Niederlande, 
des  Vorwerkes  Hollands  gegen  F'rankreich,  in  dessen  südlichen 
Festungen  die  Generalstaatcn  das  Besatzungsrecht  hatten.  Im 
Namen  des  Königs  von  Spanien  ging  an  Max  Emanuel  die 
Weisung,  die  Niederlande  den  französischen  Truppen  zu  öffnen. 
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Max  Emanuel  Hess  es  geschehen , dass  die  Franzosen  in  die 
festen  Flätze  der  Niederlande  einmarschierten,  dass  die  holländi- 
schen Regimenter  in  der  Festungsbarriere  gezwungen  wurden,  den 
französischen  Platz  zu  machen.  Aber  man  vergesse  nicht,  der 
Kurfürst  war  einfacher  Statthalter  der  sjianischen  Niederlande, 
Sjianien  hatte  Philipp  V.  anerkannt,  und  dieser  Philipp,  der  Sohn 
Marianne  Christinens,  war  der  Neffe  Max  Emanuels.  Das  Königtum 
Philipps  V.  schien  gesichert , selbst  die  Seemächte  dachten  bei 
der  Frieilensstimmung  der  öffentlichen  Meinung  in  London  und 
im  Haag  anfangs  nicht  :in  ernstlichen  Widerspruch  gegen  eine 
französische  Sekundogenitur  in  Spanien  und  dessen  Neben- 
lündern , verlangten  nur  gewisse  Sicherheit  für  die  Erhaltung 
ihrer  Handelsprivilegien  in  Spanien,  Bürgschaft  gegen  ein  Auf- 
gehen Spaniens  in  Frankreich , eine  Abfindung  für  den  öster- 
reichischen Erzherzog.  Nur  wenn  sich  Ma.x  Emanuel  die  Könige 
von  Frankreich  und  Spanien  rasch  verpflichtete,  konnte  er  auf 
Dank,/ auf  Entlohnung  rechnen. 

Wenige  Wochen  später  näherte  sich  Max  Emanuel  einen 
weiteren  Schritt  dem  französischen  Hofe.  Seit  Dezember  17tM) 
verhandelte  üral  Monasterol  als  Vertreter  Bayern.s  in  Paris,  seit 
Anfang  des  Jahres  1701  Puysegur  als  Vertreter  Frankreichs  in 
Brüssel.  Am  9.  März  1701  führten  diese  Verhandlungen  zu 
einem  Vertrage  zwischen  Bayern  und  Frankreich.  Gegen 
monatliche  Subsidiengelder  von  HOtXX)  Thalern,  gegen  Ga- 
rantierung der  zu  Gunsten  der  spanischen  Niederlande  ver- 
wandten bayerischen  Gelder,  gegen  Eröffnung  von  Aussichten 
auf  Erwerbung  der  römischen  Kaiser-  und  Königswürde 
versprach  der  Kurfürst  Aufrechthaltung  einer  Frankreich 
wohlwollenden  Neutralität,  Aufstellung  einer  Observationsarmee 
von  lOtXK)  Mann,  um  den  kaiserlichen  Völkern  den  Durchzug 
zu  verwehren  — solange  die  Rüstungen  nicht  abgeschlossen 
seien,  sollte  sich  der  Kurfürst  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln, 
welche  ihm  die  Reichskonstitutionen  und  die  kaiserliche  Wahl- 
kapitulation an  die  Hand  gäben,  den  kaiserlichen  Durchzügen 
widersetzen  — , versprach  endlich  die  südwestdeutschen  Kreis/' 
für  dieselbe  bewaffnete  Neutralität  zu  gewinnen.  Die  Absicht, 
die  Frankreich  damit  verband,  ist  uns  nicht  mehr  neu.  Bayern 
sollte  /len  Grundstock  einer  V^ereinigung,  einer  Konföderation 
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aller  ^wohlgesinnten“  Reichsstände  bilden,  um  gegen  kaiserliche 
Truiipensemlungen  nach  dem  Westen  eine  Barriere  aufzurichten, 
um  den  Kaiser  zu  verhindern,  das  Reich  in  die  Partikularstreitig- 
keiten des  Hauses  Habshurg  fortzureissen,  den  Grundstock  einer 
Konfbderation  nicht  bloss  zur  Aufrechthaltung  der  eigenen  Neu- 
tralität, sondern  zur  Neutralisierung  des  Reiches.  Ludwig  XI  V\ 
hatte  allerdings  ursi)riinglich  einen  militärischen  Anschluss 
Bayerns  an  Frankreich  gewünscht,  der  Kurfürst  hatte  diesen 
abgelehnt  mit  Worten , die  uns  ebenfalls  nicht  mehr  neu 
sind:  Bei  dem  gegenwärtigen  Truppenstand  würde  eine  augen- 
blickliche hlrklärung  gegen  den  Kaiser  für  Bayern  den  Ruin, 
für  den  Kurfürsten  den  Verlust  seiner  Länder  und  Würden 
nach  sich  ziehen,  dem  Krtnig  aber  würde  kein  Dienst  geschehen. 
Frankreich  hatte  sich  mit  der  Holfnung  geträstet , dass  beim 
.Ausbruch  eines  Krieges  die  Neutralität  des  Kurfürsten  vom 
Kaiser  schwerlich  respektiert  werden , dass  sich  dann  .Mas 
Kmanuel  offen  für  hVankreich  erklären  würde.  Zur  Kontrolle, 
ob  Ma.s  Kmanuel  seinen  Verpflichtungen  nachkomme,  folgte 
dem  Kurfürsten  nach  Bayern  ein  ständiger  französischer  Resident, 
Ricous , der  die  Ermächtigung  hatte,  die  Subsidiengelder  auf 
monatlich  4.5(K)Ü  Thalcr  zu  erhöhen  gegen  die  Verpflichtung 
des  Kurfürsten,  sein  ständiges  Heer  auf  15 (MX)  Mann  zu  ver- 
stärken. 

Der  Kurfürst  hielt  sich  daneben  den  Weg  zu  einer  V'er- 
ständigimg  mit  dem  Kaiser  noch  immer  offen.  Schon  im  Früh- 
jahr 1701  machte  der  Wiener  Hof  den  ersten  Versuch,  um 
Max  Emamiel  zum  Anschluss  an  seine  Partei  zu  gewinnen. 
.Anfangs  März  1701,  noch  vor  .Abschluss  des  Vertrages  mit 
Frankreich,  fand  sich  Graf  Schlick  in  Brüssel  ein.  Er  bot 
dem  Kurfürsten  im  Namen  des  Kaisers  die  lebenslängliche 
Statthalterschaft  der  Niederlande  und  ein  selbständiges  Kom- 
mando ; dafür  sollte  Max  Emanuel  seine  Truppen  den  Holländern 
überlassen.  Nachdem  der  Gesandte  mehrere  Wochen  hingehalten 
war,  wurde  ihm  bedeutet,  er  solle  zu  weiteren  Verhandlungen 
nach  .München  reisen;  hieher  brach  nämlich  der  Kurfürst  am 
22.  .März  auf,  in  erster  Linie,  um  mit  mehr  Erfolg  an  der 
südwestdeutschen  Assoziation  arbeiten  zu  können.  Am  (i.  .Mai 
erschien  Schlick  bei  .Max  Emanuel  in  Schleissheim.  Da  er  über 
die  in  Brüssel  gemachten  Anträge  nicht  hinausging,  bliei>en 
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die  Verliandliingen  ergebnislos.  Der  Bescheid  wurde  aber  iti 
eine  Form  gekleidet,  die  unverfänglich  klang:  Der  Kurl'ürst 
wünschte  nichts  mehr,  als  dass  die  gegenwärtige  Zeit  so  be- 
schaffen sein  möchte,  dass  er  sich  in  allem  der  kaiserlichen 
Intention  anpassen  könnte  , wie  er  Ja  bereits  Jahre  lang  seinen 
Besitz,  seine  Lande,  seine  Person  dem  Dienste  des  Erzhauses 
Oesterreich  geweiht  habe.  Nachdem  sich  aber  die  Verhältnisse 
in  mehrfacher  Beziehung  erheblich  geändert  und  der  Kurfürst 
so  viel  gefunden  hat , dass  sich  das  Reich  in  dem  weitaus- 
schauenden spanischen  Successionswosen  aus  dem  Spiele  halte, 
dass  die  meisten  Kreise  und  Stände  mittels  bewaffneter  Ver- 
fassungen den  so  teuer  erworbenen  Ryswicker  Frieden  aufrecht 
erhalten  wollen,  so  wird  es  ihm  nicht  zu  verdenken  sein,  wenn 
er  für  die  Erhaltung  und  Sicherung  seiner  bisher  so  hart  mit- 
genommenen Lande  gleiche  Sorge  trage  und  zu  diesem  Zwecke 
der  Assoziation  der  oberen  Kreise  beitrete.  Er  versehe  sich 
dessen  umsoweniger,  als  der  Kaiser  nicht  nur  diese  Assoziation 
get)illigt,  sondern  sich  auch  dahin  erklärt  habe,  für  seine  Per.son 
keinen  .Anlass  zur  Friedensstörung  zu  geben. '( 

Iti  Wirklichkeit  bezweckte  Ma.x  Emanuel  mit  der  Asso- 
ziation Festigung  seiner  Stellung  und  Erhöhung  seines  Bündnis- 
wertes. Schon  vor  dem  Abschluss  des  Vertrages  mit  P'rankreich 
halte  der  Kurfürst  am  13.  F'ebruar  gelegentlich  der  .Anwesenheit 
des  Kurfürsten  von  Köln  in  Briussel  einen  A^ertrag  seines 
Bruders  Joseph  Klemens  mit  Frankreich  zu  stände  bringen 
helfen.  Auf  der  Rückkehr  von  Brüssel  nach  Bayern  bearbeitete 
Ma.x  Emanuel  die  rheinischen  Kurfürsten  für  einen  Anschluss  an 
den  fränkischen  und  schwäbischen  Kreis,  welche  bereits  in  dem 
Ileidenheimer  Rezess  vom  23.  November  17(X)  ihre  im  vorigen 
Kriege  ge.«chlossene  .Assoziation  erneuert  und  zu  .Anfang  des  Jahres 
1701  sich  für  Neutralität  entschieden,  auch  die  benachbarten  Kreise 
zum  Beitritt  eingcladen  hatten.  .Als  der  Kurfürst  nach  siebenjähri- 
ger Abwesenheit  seine  Slannidande  wieder  betrat,  berief  er  einen 
Kreistag  nach  Wasserburg  und  erklärte,  wiewohl  sich  ein  1'eil 
der  bayerischen  Kreisstünde,  namentlich  Salzburg,  widersetzte, 

')  KI>pn.so  orgobnislos  untcrhandolto  im  Friilijntir  1701  ein  Bevoll- 
mächtiglcr  des  Kurnirsten  von  Mainz,  Stadion,  im  Sommer  1701  ein 
Hevollmäehtigler  Wilhelms  von  Oranien,  der  Schweizer  Oberst  Monl- 
moulin. 
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niclit  bloss  l'iir  sich,  somlern  auch  für  den  bayerischen  Kreis 
die  Bereitwilligkeit,  in  die  Assoziation  einzutreten.  Am  31. 
August  1701  kam  wirklich  auf  dem  Heilbronner  Konvent  ein 
Assoziationsrezess  zwischen  dem  kurrheinischen,  oborrheinischen, 
schwäbischen,  fränkischen  und  bayerischen  Kreis  zu  stände,  in 
welchem  sich  dieselben  auf  der  Grundlage  der  .Assoziation  des 
fränkischen  und  des  schwäbischen  Kreises  zur  .Aufstellung  einer 
gemeinsamen  Armee  und  zur  Neutralität  verpflichteten.  Aller- 
dings wurde  der  Kezess  von  einigen  Gesandten  nur  mit  Vor- 
behalt unterzeichnet,  aber  immerhin  war  die  vom  üsterreichischen 
Kreise  nachgesuchte  Aufnahme  hintertrieben,  und  schien  Ma.\ 
Emaimel  einem  seit  langen  Jahren  von  Bayern  angestrebten  Ziele, 
der  Direktion  über  die  südwestdeutschen  Kreise,  näher  gekommen 
zu  sein.  Derselbe  arbeitete  an  der  Aulstellung  einer  bedeutenden 
Armee,  die  er  auf  fremde  Kosten  unterhielt,  bezog  neben  den  fain- 
züsischen  Subsidiengeldorn  Einkünfte  aus  den  spanLschen  Nieder- 
landen lind  hatte  .Anw'artschaft  auf  Zurückerstattung  der  in  ihre 
Verwaltung  gesteckten  Gelder;  nach  bayerischer  Darstellung 
wären  bereits  die  .Mittel  für  die  Ausbezahlung  eines  Teiles  derselben 
eingewiesen  worden.  Die  Zufriedenheit  der  nationalbayerischen 
Beamten  mit  der  augenblicklichen  Lage  hat  auch  in  den  .Akten 
.Ausdruck  gefunden.  Für  den  Kaiser  dagegen  schien  die  Haltung 
Bayerns  und  der  assozierten  Kreise  einen  Krieg  gegen  Frankreich 
am  Hhein  zur  Unmöglichkeit  zu  machen. 

Aber  unmittelbar  darauf  änderte  sich  die  Lage  zu  Gunsten 
des  Kaisers.  Bereits  hatte  der  Gang  des  Krieges  in  Oberitalien 
einen  für  die  Oesterreicher  günstigen  Verlauf  genommen.  Eine 
Reihe  von  .Akten  Frankreichs,  welche  der  diplomatischen  Rück- 
sicht und  Vorsicht  Hohn  sprachen,  verhallen  der  Politik  Wilhelms 
von  Oranien  und  des  holländischen  Ratspensionärs  Heinsius  zum 
Siege,  veranlassten  die  Seemächte  England  und  Holland,  am  7. Sep- 
tember 17Ü1  mit  dem  Kaiser  die  grosse  .Allianz  gegen  Frankreich 
zu  unterzeichnen.  Im  Winter  1701  2 vollzog  sich  auch  ein  Um- 
schwungin den  südwestdeutschen  Kreisen.  Im  Frühjahr  1702  hatte 
der  Wiener  Hof  mit  Hille  seiner  Klientel  im  Reiche,  durch  die 
Thätigkeit  namentlich  seines  Gesandten  , des  Grafen  von  Löwen- 
stein, Bayern  aus  der  Association  hinausgedrängt,  dagegen 
die  .Aufnahme  des  österreichischen  Kreises  erwirkt  und  da- 
mit der  .Association  eine  andere  Richtung  gegeben.  .Auf  einem 
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Konvent  zu  Niirdlingen  im  März  1702  erklärten  sicli  bereits  die 
fünf  „vorderen  Heichskreise“,  der  kurrheinische,  oberrheinische, 
fränkische,  schwäbische  und  österreichische,  im  Prinzi])  für  den 
Beitritt  zur  grossen  Allianz.  Und  schon  rüstete  man  sich  am 
Regensburger  Reichstag  zu  einem  Reichskriegsbeschliiss.  Es 
war  zu  erwarten,  dass  der  Kaiser  Leopold  L,  noch  mehr  sein 
Thronfolger  Joseph  I.,  die  Neutralität  Bayerns  nicht  weiter 
respektieren  werde,  andererseits  war  Bayern  bei  seiner  jetzigen 
Isolierung  und  der  weiten  Ferne  der  durch  ein  Waldgebirge 
getrennten  militärischen  Hille  Frankreichs  schwer  in  der  Lage 
seine  Neutralität  mit  Waffengewalt  aufrecht  zu  erhalten. 

In  diesem  Augenblicke  erscheint  Graf  Schlick  zum  zweiten- 
mal in  Bayern.  In  den  ersten  Audienzen  (Anfangs  Juni  1702)  er- 
klärte Schlick,  die  kaiserliche  Regierung  sei  zu  territorialen  Zuge- 
ständnissen l)ereit,  sprach  nach  dem  Zeugnis  des  Kurfürsten 
von  grossen  und  vorteilhaften  Bedingungen.  .Schon  kommt  es 
nach  den  von  dem  Vorstand  der  geheimen  Ratskanzlei  Dr.  Johann 
Rudolf  Wärnpl  und  dem  geheimen  Rat  Marx  von  Mayr  entworfenen 
und  noch  heute  im  Münchener  Staatsarchiv  erhaltenen  Gut- 
achten zur  Fixierung  der  bayerischen  Forderungen;  Bayern 
verlangt  die  Hand  einer  kaiserlichen  Enkelin  für  den  Kurprinzen 
Karl  Albert,  monatliche  Subsidiengelder  in  der  Höhe  von 
150(XK)  Gulden')  und  Sicherstellung  für  die  in  die  spanische  Ver- 
waltung gewandten  Gelder,  welche  auf  <5  Millionen  ungeschlagen 
werden,  verlangt  sofortige  Einräumung  der  im  Landshuter  Erb- 
folgekriege verloren  gegangenen  Herrschaften  Tirol,  Kufstein, 
Kitzbüliel  und  Rattenl)erg  nebst  dem  Zillerthale,  der  vorder- 
österreichischen  Markgrafschaft  Burgau,  der  am  Inn  gefegenen 
Herrschaft  Neuburg,  verlangt  nach  dem  Beispiele  Preussens  die 
Königswürde,  verlangt  endlich  für  den  Fall,  dass  die  italienischen 
Nebenländer  der  Krone  Spanien  erobert  werden  sollten,  Ueber- 
lassung  .Mailands  und  die  Möglichkeit  eines  Eintausches  des 

’)  Für  deu  Unterhult  dos  bayorisoheu  llilfskorps  sowohl  wie  Tilr  den 
Knlgnng  bisher  bozogcnor  KinkUnfte.  Der  Kurfürst  goniesso  aus  den 
spani.soben  Niederlanden  sowie  in  un  le  rso  h iodl  ichen  anderen 
Kniolnmenten  monatlich  bei  lOOOOO  Koicbstlialor  ohne  die  geringste 
Obligation  und  ohne  Vor[)lliohtungon . welche  gegen  die  Keichsgesetze 
vcrgto.s.son,  vor  allem  ohne  Krieg.spllieht.  All  das  verliere  der  Kurfürst, 
wenn  er  sich  für  den  Kaiser  erkläre. 
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Königreiches  beider  Sizilien  gegen  Kurbayern.  Dafür  versprach 
man  bayerischerseits  Stellung  eines  Hilfskorps  von  2(KKX)  Mann. 
Unterstützung  des  Kaisers  auf  dem  Heichstage  mit  dem  bayeri- 
schen V'otiim,  diplomatische  Schritte,  um  den  bayerischen  Kreis 
für  den  Beitritt  in  die  Assoziation  der  vorderen  Reichskreise, 
den  verwandten  Kurfürst  von  Köln  für  die  Einstellung  seiner 
Opposition  am  Reichstage  zu  gewinnen.  Diese  Zugeständnisse 
wurden  al)er  nicht  bloss  als  Preis  für  den  diplomatischen  und 
militilrischen  Anschluss  Bayerns  an  Oesterreich  in  dem  sjtanischen 
Erbfolgekriege  gefordert,  sondern  auch  als  Entschädigung  für 
die  dem  Hause  Habsburg  in  den  Türkenkriegen  wie  iin  letzten 
Reichskriege  geleisteten  Dienste  und  gebrachten  Oid'er. 

Schlick  will  Neuburg  am  Inn  und  Teile  von  Böhmen 
zugestehen,  dalür  fordert  er  Durchzug  für  die  kaiserlichen  Regi- 
menter, Eintritt  Bayerns  in  die  von  den  Kaiserlichen  geleitete 
•As.soziation  der  vorderen  Reichskreise,  Zusammengehen  Bayerns 
mit  Oesterreich  auf  dem  Reichstage,  mit  anderen  Worten  Zu- 
stimmung zur  Reichskriegserklärung  gegen  Frankreich.  In  Rück- 
sicht auf  den  französischen  Residenten  wurden  zwar  die  Ver- 
handlungen abgebrochen,  aber  Schlick  schied  mit  Worten, 
welche  einen  günstigen  kaiserlichen  Bescheid  in  kürzester  Frist 
erholfen  Hessen.  Max  Emamiel  glaubte  den  Eindruck  gewonnen 
zu  haben,  als  ob  seine  Bedingungen  ira  wesentlichen  angenommen 
würden;  selb,st  das  Tauscln>rojekt  mit  Neapel  und  Sizilien  hatte 
der  kaiserliche  Gesandte  nicht  direkt  abgelebnt. 

Damals  führte  aber  auch  Frankreich  mit  Bayern,  bezw. 
seinem  Vertreter  in  Versailles , .Monasterol,  energische  Verhand- 
lungen. um  den  Kurfürsten  über  die  Neutralität  hinaus  zum 
WafTeid)ündnis  zu  bringen.  Gerade  die  V'erhandhmgen  Bayerns 
mit  Oesterreich,  die  Nähe  der  militärischen  Entscheidung  be- 
wirkten, dass  man  französischerseits , um  den  letzten  Bundes- 
genossen zu  erhallen,  immer  weiter  entgegenkam.  .Man  bewilligte 
Erhöhung  der  monatlichen  .Subsidiengelder  um  2Ü0GÜ  Thaler 
zum  Unterhalt  einer  Armee  von  2ö(X)0  .Mann,  man  sicherte  dem 
Kurfürsten  die  Erwerbung  der  Rheinpfalz  und  Pfalz-Neuburgs 
mit  der  KOnigswürde  zu  — der  Kurfürst  von  der  Pfalz  sollte 
mit  niederländischen  Provinzen  entschädigt  werden  — oder, 
wenn  sich  das  nicht  realisieren  lasse,  die  erbliche  Statthalter- 
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schuft  (Ujr  Niederlande  mit  dem  Eigentumsrecdit  an  den  Provinzen 
neldern  und  Limburg,  iin  Falle  des  Verlustes  Bayerns  Ueber- 
lassung  der  Niederlande  mit  voller  SouveräniliU  bis  zur  Restitution. 
Auf  dieser  Grundlage  unterzeiclinete  Monasterol  am  17.  .Juni 
einen  neuen  Nachtragsartikcl  zu  dem  Vertrage  vom  !).  März  1 701 . 

Max  Emanuel  schob  die  Ratifikation  hinaus,  erhob  immer 
neue  Schwierigkeiten  und  h'orderungen,  um  die  Hand  für  einen 
Vertrag  mit  Oesterreich  frei  zu  lialten,  bangte  fürmlich  vor 
einer  raschen  Erfüllung  der  letzteren.  Wie  ernst  es  ihm  damals 
mit  den  Verhandlungen  mit  Oesterreich  war,  wie  glaubwürdig 
seine  spätere  Beteuerung,  dass  er  bei  grosserem  Entgegenkommen 
des  Kaisers  Anschluss  an  Oesterreich  gesucht  hätte,  bezeugt 
seine  Korrespondenz  mit  dem  bayerischen  Residenten  am 
Wiener  Hofe,  Mörrnann,  und  mit  dem  Grafen  Schlick.')  ,lch 
hätte  zwar  vermeint“,  schrieb  er  am  20.  .Juni  an  Miirmann, 
,die  Sache  noch  bis  auf  ein  oder  zwei  Monate  trainieren 
zu  können,  man  hat  aber  auf  der  anderen  Seite  über  die  dem 
Grafen  Schlick  erteilten  ziemlich  langen  Audienzen  eine  solche 
Jalousie  und  ombrage  geschöpft,  dass  man  nun  mit  allem  Eifer 
in  mich  setzt  und  auf  meine  endliche  Erklärung  dergestalt 
drängt,  dass  ich  mich  unmöglich  entschlagen  kann,  diese  länger 
zu  verschieben.  Da  ich  das  Gewis.se  für  das  Ungewisse  nicht 
in  den  Wind  schlagen,  noch  weniger  mich  selbst  in  eine  Gefahr 
setzen  kann,  so  ist  es  nötig,  dass  der  Kaiser  auf  diejenigen 
Präliminarpunkte,  welche  ich  dem  (irafen  Schlick  aufgegeben, 
eine  kategori.sche  Erklärung  abgibt.“  Graf  Schlick  stellte  neuer- 
dings den  kaiserlichen  Bescheid  in  baldigste  .\ussicht. 

Aber  Woche  um  Woche  verstrich,  der  kaiserliche  Bescheid 
blieb  aus.  Nun  schlug  der  Kurfürst  in  einem  am  20.  Juli  an 
Mörrnann  gerichteten  Schreiben  eine  kräftigere  Sprache  an: 
„Auf  das  starke  und  sehr  j)ressante  Anbringeu,  welches  der 
Graf  von  Schlick  namens  der  kaiserlichen  Majestät  bei  mir 
gethati  und  welches  mich  auch  bewogen,  demselben  meine 
Intentionen  zu  eröffnen,  hätte  ich  mir  nimmermehr  eingebildet, 
ditös  man  in  einer  so  wichtigen  Materie  nicht  besser  zur 

')  Kbenso  die  Korrespondenz  Max  Kmaniiels  mit  seinem  (iesiindton 
Monasterol  in  Krankreieh.  Geber  letztere  vgl.  V'ogiie  n.  n.  O.  1,  14(1  IT. 
u.  II.  1S7  ir. 
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Sanhe  thun,  meine  Wotilineinung  so  schlecht  erkennen  und  allen 
von  Dir  unterdessen  gethanenen  Rcjiriisentationen  ungehindert 
mich  bis  auf  diese  Stunde  in  Ungewissheit  lassen  sollte.  Nach- 
dem es  nun  aber  an  dem  ist,  dass  ich  unmöglich  langer  zu- 
warten kann , sondern  bis  auf  den  27.  dieses  .Monats  meine  letzte 
Resolution  nehmen  muss,  so  hast  Du  Dich  gleich  nach  Ankunft 
dieses  Kuriers  zum  Grafen  von  Schlick  zu  begeben  und  den- 
.selben  an  meine  gegen  ihn  geführten  Diskurse  zu  erinnern  und 
ihm  daneben  so  viel  zu  bedeuten : wenn  es  i.  ks.  M*'  aufrichtig 
mit  mir  meint  und  wahrhaftig  glaubt.  da.s.«  ihr  an  dem  Beitritt 
zu  ihrer  Partei  gelegen,  so  ist  dies  die  einzige  Frist,  welche 
mir  noch  zu  meiner  Entschliessung  übrig  bleibt;  wenn  ks.  .M‘  die- 
selbe versäumt,  so  ist  es  hernach  für  alle  Zeiten  gethan  und 
auf  mich  und  meine  Truppen  den  ganzen  Krieg  hindurch  kein 
Antrag  noch  Gedanken  mehr  zu  machen.“  An  Schlick  aber 
schrieb  er;  „Souvenez-vous  de  notre  entretien,  et  si  je  n’ai  p.as 
fait  de  mon  cote  tout  ce  qui  m'etait  possible,  si  la  chose  ne 
reussit  p.as,  c’est  un  elTet  de  mon  malheur  qui  me  force  de 
prendre  des  mesures  contre  mon  penchant.“  Neuerdings  sucht 
Schlick  zu  beruhigen  und  zu  vertrösten:  Der  Kurfürst  möge 
.sich  aller  Gedanken  entschlagen,  die  ihm  einen  niedern  Verdacht 
aufzwingen  könnten;  denn  der  Kaiser  meine  es  ernstlich  und 
thue  für  ihn  das,  was  er  niemals  für  Jemand  gethan  habe. 

Aber  wiederum  verstrich  der  neue  Termin,  ohne  d<a.ss  von 
Wien  etwas  ointraf.  Nun  entschloss  sich  Max  Emanuel  am 
8.  August  zu  einem  l.'ltimatum:  ,,Einer  so  unfreundlichen  und 
mit  meiner  gegen  i.  ks.  M'  bisher  bezeigten  grossen  Defercnz 
gar  nicht  korrespondierenden  Manier  und  Prozedur  hätte  ich 
mich  weder  von  ks.  M'  noch  weniger  von  seinen  Ministern 
versehen.  Wenn  Graf  Schlick  nicht  bis  auf  den  14.  dieses 
Monats  hier  sein  kann,  so  ist  es  hernach  zu  spät  und  seine 
Hieherkunft  nicht  mehr  nötig.“  Er  könne  «lann  keine  Projiosition 
mehr  anhören,  sei  sie  auch  noch  so  vorteilhaft.  An  Schlick 
aber  schrieb  er  gleichzeitig:  »Wenn  das,  was  ich  seit  meinem 
Regierungsantritt  für  da.s  Kaiserhaus  gethan,  und  die  Absicht, 
die  ich,  wie  .Sie  wissen,  jetzt  habe,  nicht  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,  so  hätte  wenigstens  die  Wichtigkeit  der  .Angelegen- 
heit und  das  eigene  Interesse  eine  Erledigung  bringen  sollen.“ 
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Am  5.  Augutif  wurde  endlich  am  Kaisorhofe  das  Aktenstück 
unterzeichnet,  welches  über  das  Schicksal  Bayerns  iin  spanischen 
Erbfolgekriege  entscheiden  sollte,  am  12.  .Xiignst  brach  Graf 
Schlick  zum  drittenmal  nach  München  auf.  Welches  waren  die 
Zugestiindnisse,  zu  denen  ihn  die  kaiserliche  Instruktion  errniich- 
ligte?  Die  territorialen  Forderungen  werden  im  wesentlichen 
abgelehnt.  Es  wird  abgelehnt  die  Ueberla.ssung  der  Markgraf- 
schaft Hurgau  und  der  Tiroler  Herrschaften;  „wegen  Einräumung 
<ler  .Markgrafschaft  Burgau  und  der  drei  Herrschaften  in  1'irol 
ist  dem  Kurfürsten  vorzustellen,  dass  uns  gar  zu  schwer  und  fast 
schimpflich  vorkommt,  dass  wir  bei  der  .Miiglicbkeit,  von  der  ganzen 
spanischen  Erbschaft  nichts  zu  erhalten,  nicht  bloss  die  spanische 
Schuld  übernehmen,  sondern  auch  noch  dazu  so  alte  Fatrimonial- 
stücke  hingeben  und  verlieren  müssten.“  Es  wird  abgelehnt  die 
lieberlassung  Mailands,  so  viel  wie  abgelehnt  <las  Austausch- 
projekt Neapels  und  Siziliens  gegen  Kurbayorn,  dagegen  eine 
Bereitwilligkeitserklärung  zu  einem  Austausch  Mailands  gegen 
Kurbayern  abgegeben  und  nicht  ernstgemeinte  HolTnungen  auf 
Eroberungen  in  Spanien  erweckt.  Was  man  bewilligt,  sind 
100  OtX)  oder  120  (MX),  im  äussersten  Fall,  aber  nur  im  äu.ssersten 
150  (X)0  Gulden  monatliche  Subsidien  gegen  Stellung  der  vom 
Kurfürsten  angebotenen  20  000  Mann  und  mit  dem  Zusatz:  in 
der  Hoffnung,  dass  England  und  die  Generalstaaten  dazu  mit 
einem  guten  Teil  konkurrieren  werden.  Ferner  verpllicbtet  sich 
der  Kaiser,  keinen  Frieden  einzugehen,  ohne  dass  die  spanische 
Schuld  an  Bayern  abbezahit  werde,  und  auch  England  und  die 
Generalstaaten  dahin  zu  vermögen;  widrigenfalls  will  er  die 
von  Bayern  liipiidierte  Summe  oder  eine  Pauschalsumme  von 
3 4 .Millionen  rheinische  Gulden  „in  leidlichen  Terminen“ 
bezahlen.  Falls  der  Kurfürst  weder  von  Mailand  noch  von 
Neapel  und  Sizilien  etwas  beansprucht  und  zugleich  der  Kaiser 
einen  Teil  der  spanischen  Erbschaft  behauptet,  will  er  die 
spanische  Schuld  einfach  übernehmen  und  dafür  die  Markgraf- 
schafl  Burgau  und  die  drei  Tiroler  Herrschaften  alle  oder  zum 
Teil  verpfänden.  Der  Kaiser  fügt  aber  am  Schluss  hinzu  : „Der 
Graf  von  Schlick  hat,  ehe  er  sich  so  weit  gegen  den  Kurfürsten 
herauslässt,  zu  versuchen  und  allen  möglichen  Fleiss  und  Ueber- 
redungskunst  auizubieten,  damit  der  Kurfürst  von  dieser  Hy])othek 
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ul)s(rhe  uiul  sich  zufrimlcn  gehe  mit  der  Abtretung  der  .\fark- 
grafschafl.“*  Hiullich  wird  dem  liayerischen  Kurprinzen  die  Hand 
einer  kaiserliclien  l‘>nkelin  zug<*sagt.  ') 

')  teil  kiinii  cs  mir  hier  niisnahinswci.se  nicht  versagen , <la.s  bis 
jetzt  ungcdruckto,  für  das  Schicksal  Hayorns  im  spunischon  Erhfolgc- 
kriege  so  verhängnisvoll  gewordene  Aktenstück  nach  dem  Konzept  im 
Wiener  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv  folgen  zu  lassen.  Ks  verrät  schon 
äu.sserlu'h , wie  schwer  der  Wiener  lloflmrg  die  ICntscheidung  liel.  wie 
sich  die  Einflüsse  kreuzten. 

„Instriirfioii  für  den  (Irnfeii  Sehllek  vum  5,  August  liOä." 

.Ij0o])old.  Instruction  und  hefehl  für  den  grafen  von  Schlick, 
was  dorsoihe  dem  churfürsten  von  Bayrn  auf  .seine  postulata  zu  antworten 
und  mit  demselben  ferner  zu  handlen  habe. 

1.  l’raemissis  eurialibus  und  versiehorung  unserer  g.  aufrichtigen 
Zuneigung  mit  s.  I.'*  in  ein  engers  vernehmen  zu  treten,  soll  er  dencselhen 
hinterhringen , dass  wir  gegen  die  von  ihre  offerirte  zwanzigtauseml 
mann  und  pruestirung  der  ührigen  cunditienen,  in  der  hofnung,  dass 
Engeland  und  die  Geiioral-Slaaten  der  vereinigten  Niderlandon  darzu  mit 
einem  guten  teil  concurriron  werden,  munatlich  ein  suhsidium  von  ^ fl. 
reichen  lassen,  welches  wir  Jedoch  nur  auf  den  fall  verstehen,  wan  nach 
allem  angewandtem  Heiss  s.  L"*  auf  sothaner  summa  ohnbeweglich  be- 
harren theteii.  nähere  dan  anränglich  auf  etwas  weniger,  nemlieh  auf 

f1.  und  und  so  weiter  stafelweis  anziitragen  und  ihre  zu  remon.striron 
sein  wird,  da.ss  die  Mann,  ob  sie  schon  allzeit  eomplet  waren,  fast 
völlig  von  sothanem  suhsidio  der  fl.  ohne  dos  churfürsten  beitrag  er- 
halten werden  kiinten 

2.  Wegen  einraumung  der  marggrafschaft  Burgau  und  der  dreier 
horrschaften  in  Tyrol  ist  s.  !,'•  zu  repraesentiren.  dass  uns  gar  zu  schwer 
und  annebenst  fast  schimpflich  vorkomme,  dass,  iin  fall  wir  durch  gött- 
liche verhengnus  von  der  grossen  Spanischen  erbschaft  nicht  erhalten 
selten,  noch  darzu  niidit  allein  die  Spanische  schulden  iiherneliinen. 
sondern  auch  noch  darfUr  so  alte  patrimonialstUcke  hergeben  und  ver- 
lieren müssten.  Damit  aber  s.  E'*  diesfals  nicht  gefehret  würde,  so  wem 
wir  erbiotig  sowohl  für  uns  zu  versprechen  als  auch  Engeland  und 
ilie  {icnoral-Staatcn  dahin  zu  vermögen,  da.ss  ohne  contentir-  und  bo- 
zahlung  dero  an  .Spanien  habender  liipiidirtcn  fordorungen  kein  fried 
eingegangen  oder,  wan  auch  solches  wider  verhoffen  erfolgen  solle,  sie 
neben  uns  s.  E**  entweder  die  liipiidircndc  summa  (;  woran  zweifelsohn 
lon  Frankreich  etwas  bezahlt  sein  wird:)  oder  per  pansch  3 bis  vier 
iiiillionen  Bhcinischer  gülden  in  icidentlichen  terminen  guetzumachon 
übernehmen.  Wofern  dannoch  s.  E"*  von  dem  praetendirenden  ferner- 
weiten  praemio  belli  abstehon  und  weder  von  Mailand  noch  Neapel  und 
Sicilien  etwas  praotendiren  wolton,  wir  aber  hingegen  auch  eine  geringe 
Portion  von  der  Spani.scben  succession  behaupten,  solchenfals  tragen  wir 
endlich  kein  bedenken,  obige  schulden  simpliciter  zu  übernehmen  und 
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Am  17.  Aug'ust  1702  l'iiiKl  in  dem  Xeulmii  zu  Sehleisslieim 
die  denkwürdige  Unterredung  zwischen  Miix  Emanuel  und  dem 

(iafilr  obgedttclite  orter  alle  oder  zuin  teil  (:  wolelies  aueli  doxlero  zu 
negotiiroii  sein  winl :)  zu  vorpfiindon.  — |:iii  iiiargiiio  als  „omillalur“ 
bozoichnot : <|imerulur,  ob  man  hinzusidzeii  soll,  ,oder  aiicb  naeb  go- 
endigtein  krieg  ubziilreton“.  — Darunter  vom  Kai.sor  oigeiibiindig  der 
vermerk:  , dieses  limloto  unnötig“:!. 

„Wils  .i“'"*  da.s  pro  praemio  belli  prätendireude  berzogtbumb 
.Meyland  oder  die  Überlassung  der  beiden  köiiigreioben  Neapel  und 
Sicilien  gegen  eedirung  dero  Bayrischen  landen  anbetriirt,  ist  s.  lA  zu 
gomilet  zu  fUbron,  dass  das  von  s.  I>‘*  verlangemio  oliegoliibd  mit  einer 
unserer  cnkelin  und  dero  eburprinzen  und  die  daraus  ihrem  cburlmus 
zuwachsende  anwarUing  oder  suecessionsrecht  aut  unsere  königreicbe 
und  iünder  dein  itzo  vorbubonden  tractat  oder  dessen  eoiiditiones  billig 
mobr  facilitiren  als  sebwer  inaebcn,  und  also  s.  auf  dag  grosse 
praemium  belli  nicht  verharren  sollen ; allenfals  auch  hierunter  leichter 
etwas  zu  resolviron  sein  mögte,  wan  man  ver.sicbert  were,  durch  s.  D'*  blllf 
die  ganze  Spuniscbo  inonarcbio  oder  doch  den  grösscston  teil  denselben 
recuperiren  zu  können,  oder  wan  s.  !,“•  gegen  Meiland  dero  Bayrische 
lond  (obngeachtet  jenes  weit  crtrüglicbor  ist,  auch  kilnfligbin  mit  einem 
oder  andern  reicbslehen  vermehret  werden  könte)  eediron  wollte.  S.  L'* 
aber  das  berzogtumb  .Meiland  gratis  zu  versprechen  ist  uns  umb  so  viel 
schwerer  und  unthuonlicbor,  als  ongowiss  ist,  ob  auch  ein  mebrers 
durch  die  Waffen  zu  erhalten  sein  werde,  und  es  nicht  billig  w'ere.  dass 
solcbenfals  s.  L'*  den  vorteil  allein,  wir  aber  für  so  gro.ssc  kosten  und 
erschöpfung  un.serer  lander  nichts  davon  tragen  .solten.  Solchem  nach 
hat  zwar  der  graf  von  Schlick,  wann  s.  L'*  siidi  mit  dunen  zwei  ersten 
ollerten  und  dem  ebegolubd  nicht  befriedigen  wolton,  zu  sehen,  ob  sie 
nicht  etwa  in  Spanien  wohlen  und  dasjenige  annebmen  wollen,  was 
alldorlon  durch  die  wallen  oder  sonst  erobert  werden  könte,  ziimalen  wir 
uns  endlich  ebender  resolviren  könton,  ihro  ganz  Spanien  zu  überlus.sen, 
w'aii  sie  uns  hingegen  verspreclioti,  dass,  auf  den  fall  selbige  königreicbe 
oder  ein  grosser  teil  derselben  solte  erobert  werden,  sie  uns  nicht  allein 
dero  Bayrische  lande  einraumen,  sondern  auch  zu  bohaubtung  dos  berzog- 
thumbs  Meiland  wie  auch  Neapel  und  Sicilien  bestendigon  boistand 
leisten  wollen.  Mas.sen  dan  dass  dieses  kein  lercs  erbieten  seio,  sich 
vielleicht  durch  den  success  der  Knglündischen  und  llollandischeii  kriogs- 
llotta  in  kurzem  besser  äussern  wurde. 

(ileiebwie  aber  auch  dieses,  wann  es  vor  der  zeit  kund-  und  sonder- 
lich aus  dom  tractat  nichts  werden  solle,  sehr  böse  consequention  nach 
sich  ziehen  dörfte , w'ir  auch  ohne  unsers  sohns  des  Römischen  königs 
eonsens  nicht  wohl  einen  verbindlichen  Schluss  in  einer  .so  wichtigen 
sach  inacben  können,  und  dorhalbcn  der  Grat  von  Schlick  alle  möglicbe 
dexteritet  und  geschicklichkeit  zu  gobrauchen  hat,  dass  er  dieses  baupt- 
puncts  halber,  oho  er  uns  darüber  berichtet  hat,  weder  etwas  vorfünglichos 
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Grafen  Scliliek  statt.')  Der  Kurfürst  beklajjte  sicli  über  die 
Lanjrsamkeit  de.s  Kaisorhofes,  schilderte  ihm  die  V'’erlegenheit, 
in  welche  ihn  die  grossen  Anerbietungen  Frankreichs,  das  Zögern 

eiiifralio  noch  ilen  tructat  ubrumpire:  iilso  und  noch  mehr  vorsiohligkeil 
ist  vonnöten  und  etwas  zeit  zu  gewinnen,  im  fall  s.  \A  sich  keinesweg.s 
auf  selbige  lande  weisen  lassen,  sondern  auf  Neapel  und  Sicilien  gegen 
Vertauschung  doro  Bayr.  unil  l’falzischoii  lünder  verharren  wollen ; ge- 
stalten er  dan  solohen  fals,  ohne  die  negotiation  abzubroohen,  Uber  nach- 
folgende puncta  eine  erleiiternng  begehren  kan: 

1.  Ob  auch,  wie  s.  1/  vermeinen,  da.ss  wan  schon  Frankreich  das 
Eisass  abtreteu  mögte,  das  reich  uns  dasselbe  in  dem  stand,  wie  es  diese 
cron  innen  hat,  lassen  wolte,  und  ob  man  nicht  an  uns  piaetendiren 
würde,  dass  wir  alle  darin  gelegenen  stände  und  Städte  in  dom  stand, 
in  welchem  sie  zeit  des  Westpfahlischen  und  vor  dom  Nimmweger  friodon- 
schluss  gewesen  soind,  restituiren  suite,  in  welchem  letztem  fall  der 
vorteil  für  uns  gering  were,  und  wir  daheru  s.  L''  gedanken  gern  ver- 
nehmen mögten,  wie  sie  uns  zum  Eisass  verhelfen  wolten. 

2.  Ob  und  wie  s.  Ij*  ohne  consens  ihrer  agnaten  uns  dero  Bayrische 
und  Pfälzische  lande  übertragen  könne  ? 

Wir  begreifen  zwar  wohl,  dass  besagte  dero  ugnuti,  dufern  sie  auch 
in  Neapel  und  Sicilien  succodiren  könten,  bei  sothanem  lausch  unver- 
gleichlich mehr  gewinnen  als  verlieren  würden.  Nachdemalen  aber  auch 
in  gedachtem  künigreich  das  weibliche  geschlecht,  sondorhoitlich  nach 
dem  abgnng  dos  inannstammens  zu  succedireii  pllegts,  zudem  auch  die 
agnati.  bevurab  die  der  .\ugspurgisidien  oder  reformirten  confession  zu- 
gethano  alldurlon  zur  succossion  nicht  zugelassen  werden  dorften.  hingegen 
ihnen  nach  auslüschung  dos  mannstammens  ilie  lehensfuig  in  denen 
Bayrisidien  und  Oberen  Pfälzischen  lamlen  nicht  versagt  werden  konnte, 
so  soie  uns  zu  wissen  nüthig,  was  diesfals  zu  thun  und  was  für  ein  ex- 
podiens  zu  ergreifen,  auch 

3.  Oh  endlich  der  churfUrst  zufrieden,  dass  gleichwie  wir  oder 
unsere  nachkommen  extincta  linea  mtutcitiina  Havarien  Hayrn  und  Pfalz 
sambt  allen  andern  landen  und  leben  den  agnatis  wider  abtreten  müssten, 
also  auch  s.  stipuliren  und  bei  der  pabsllichon  Heiligkeit  darzu  con- 
curriren  wollen,  dass,  im  fall  unsere  nachkommen  mann-  oder  weiblichen 
ge.schlechts  ihren  mannslnmm  Uborlebcten,  folglich  ihren  agnatis  gedaidite 
lande  wider  abtroten  müssten,  dencnselben  sodann  die  künigreiche  Neapel 
und  Sicilien  mit  excludirung  s.  1/  weiblicher  descondenten  wider  heimb- 
fallen  sollen. 

4.  Setzen  wir  ilen  allerdings  möglichen  casum . da.ss  man  zwar 
das  königreich  Neapel,  nicht  aber  Sicilien  oiler  etwa  nur  eines  von  beiden 
behaupten,  und  ist  dahero  zu  vernehmen,  ob  absdan  solclies  uns  ver- 
bleiben. oder  der  churfUrst  dagegen  seine  reichslande  abtreton  wolle. 

')  Davon  littdet  sich  eine  dramatische  Schilderung  auf  Grund  de.s 
Berichtes  Schlicks  bei  Vogue,  Villars  1,  14ti  f. 
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(IfS  Wiener  Hofes  gebraclit  liiiUen,  er  sei  aber  entschlossen,  mit 
seinen  Soldaten  für  Kaiser  und  Vaterland  ins  Feld  zu  ziehen. 
Nun  ergreift  Schlick  das  Wort,  um  mit  einem  Aufgebot  di])lo- 

5.  Ob  unter  diesoii  seinen  liuiüen  eile  iin  reicli  etwa  in  immobilibus 
Imliondo  stuck,  iinwarl-  oder  künftig  zuriillende  erbschnften  zu  ver- 
sieben seyen. 

ß.  Ob  der  churlUrst,  'sobald  er  in  Neapel  kiiino,  sich  für  einen 
künig  ulldorlen  erklcron  oder  damit  bis  zum  ond  des  kriegs  zu- 
wurtcn  wolle. 

T.  Ob  8.  IjA  sobald  sie  die  Neapolitunischen  oiiikUufte  gcniesson, 
uns  die  Kayriscbon  überlassen  wollen. 

8.  Was  8.  M,  im  fall  sie  selbige  königreicbo  ebender  als  wir  das 
KIsass,  Niderland  und  Meiland  einnebmon,  beitragen  und  mit  wie  viel 
mannsohaft  oder  geld  Sie  uns  zu  deren  eroberung  zu  assistiren  gemeint 
seyen,  und 

9.  Ob  Sie  nicht  zu  rocuporiruiig  der  SpaniKohen  und  Indianigchen 
landen  (weilen  doch  auch  billig  seie,  dass  des  erzberzogs  L‘>  auch  eine 
cron  zu  theil  werde  und  wir  in  dem  alliunztractut  mit  Engeland  und 
Holland  darauf  nicht  renunciirt  hotten)  behulflich  seyn  wollen.  — Über 
welches  alles,  wan  s.  !,■<  sich  umbslendlich  orklert  haben,  so  ist  uns 
darvon  unverzüglich  zu  referiren  und  s.  L't  inmittelst  zu  versichern,  dass 
wir  innerhalb  wenig  tagen  darnach  ihro  unsere  ultitnate  erklerung 
wissen  lassen  und  unsors  orts  zeigen  worden,  dass  wir  in  engerer  freund- 
schaft  bostondig  mit  ihr  zu  .stehoti  und  dorosolbeu  aufnehmen  zu  facilitiren 
ganz  geneigt  utid  begierig  seind. 

Was  der  churfürst  hingegen  für  sich  und  seinen  lirudern  den 

chiirfUrsten  zu  Colin  promittirt  hat,  ist  anzunehmoti  und  wohl  uuszu- 

drUokon.  Wie  dan  er  graf  von  Schlick  alles  soitier  Vernunft  und  doxteritet 
nach,  auf  welche  wir  uns  in  diesem  wichtigen  geschüft  bauptsüchlicli 
verlassen,  um  besten  zu  thun  wissen  und  wir  es  gegen  ihn  mit  kaiser- 
lichen gnaden  zu  orkentien  nicht  errnangloti  worden.“ 

(Daneben  vuti  Kaiser  Leopolds  eigener  Hand;) 
„Indem  diese  instructioti  wohl  eingerichtet  belindc,  so  lass«  es  daboy  be- 
wenden, und  solle  also  oxpedirt  und  der  Schlick  damit  abgefertigt 

werden.  D ist  dass  man  sich  nicht  zu  viel  vor  der  Zeit  ab- 
sonderlich in  hauptpunkten  impegnire , dan 

daraus  folgen.  Leopold.' 

„P.  S.  ad  instructionem  des  grafen  von  .Schlick.  NUzol. 

Wir  haben  zwar  in  der  dem  grafen  von  Schlick  erthoillon  itistruction 
uns  erklorl  die  marggrafschaft  Burgau  und  andere  an  Tyrul  ligende 
horrschaflen  dem  churfUrston  zu  Bayrn  für  seine  an  Spanien  machende 
forderungen  auf  gewisse  weise  zu  verpfänden,  weilen  uns  aber  iliesc 
resolution  sehr  schwor  fiillt,  so  hat  der  graf  von  Si^hlick , ehe  er  sich  so 
weit  gegcti  s.  L<>  uuslassot,  zu  versuchoti  und  allen  möglichen  fleiss 
und  persuasiones  vorzukehron,  damit  s.  L“*  von  dieser  hj'pothoc  abstehen 
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inatischer  Beredsamkeit  die  kaiserlichen  Anerhietungen  zu 
entwickeln.  Zwei  Stunden  waren  bereits  verHossen,  als  Max 
Emanuel,  längst  unruhig  geworden,  mit  (ieherhafter  Spannung 
nach  den  territorialen  Anerbietungen  fragt.  Schlick  erwidert 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Gebiete,  welche  die  Flotten  Englands 
und  Hollands  in  Spanien  und  in  Indien  erobern  würden,  w'elche 
unter  dem  Scepter  dos  bayerischen  Kurfürsten  zu  glänzendstem 
Wohlstand  aufblühen  künnten.  Max  Emanuel  unterbricht  ihn, 
in  vüllig  geändertem  Ton  erhebt  er  sich  zu  einer  energischen 
Anklage  gegen  die  Wiener  Regierung  und  gegen  Schlick,  der 
sich  zu  einer  solchen  Rolle  hergegebon:  Das  sei  die  Antwort, 
auf  die  man  ihn  tJ  volle  Wochen  hal>e  warten  lassen,  dafür  habe 
er  28  Millionen  Gulden  und  421XH)  .Mann  Soldaten  Oesterreich 
geopfert.  .Man  biete  ihm  weniger,  als  Schlick  bereits  bei  seiner 
ersten  Gesandtschaft  in  .Aussicht  gestellt.  Man  biete  ihm  Sub- 
sidien,  die  keinen  Wert  hätten  ohne  die  Garantie  Englands  und 
Hollands,  man  liiete  ihm  Ttirritorien , die  sich  die  Spanier  nie. 
entreissen  l.'issen  würden,  die  nur  mit  grossen  Klotten  behau]»tet 
werden  könnten.  Frankreich  dagegen  habe  ihm  alles  bewilligt, 
was  er  gefordert,  er  habe  sich  Bedenkzeit  ausbedungen  bis  zum 
22.  August,  morgen  müsse  der  Kurier,  wenn  der  Termin  ein- 
gehalten werden  solle,  mit  dem  Bescheide  expediert  werden, 
ln  diesem  .Anyenblicke  wurde  die  Unterredung  durch  das  Ein- 
treffen eines  Hofbeainten  unterbrochen.  Am  Nachmittag  fand 
eine  zweite  Konferenz  statt.  Schlick  bat  nm  acht  Tage  Frist, 
um  eine  neue  Instruktion  einzuholen.  „Es  ist  zu  spät“,  war 
das  letzte  Wort  des  Kurfürsten. 

,Am  I!).  .August  1702  verständigte -Max  Emanuel  den  (»rafen 
Monasterol,  dass  er  den  A'ertrag  mit  Frankreich  ratifiziere '),  am 
21.  -August  ging  ein  Kurier  mit  der  Katilikationsnrknnde  nach 
b''rankreich  ab.  Unmittelbar  darauf  bricht  Max  Emanuel  auf 

uml  sieb  bofriodigoii  iiiügoii,  dass  wir  ihro  diigegoii  die  murggrufschalTt 
linul  /.u  vorsuliuireii  Uboriiehiiioii ; dein«  er  daii  also  trewlieb  iiaoh- 
zukonimon  nicht  erinungcln  wird,  und  wir  verliloibeu  demselben  &. 

Oen  ß.  .August  1702.“ 

')  Am  7.  November  1702  kam  es  zu  einem  neuen  .Nacbtragsartikel, 
in  welchem  Frankreich  Uayern  neben  der  Rhoinpralz  und  l’falznouburg 
das  Eigentum  und  die  Soiiverainität  an  den  .Niederlanden  verbürgte,  soweit 
sie  nicht  als  Enlschädigung.sobjckl  Rlr  den  Kurrdrsten  von  der  Pfalz 
dienen  sollten. 
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und  bringt  noch  im  SepltMuber  die  Reichsstädte  Ulm  und  Mem- 
mingen in  seine  Gewalt,  um  sich  die  Verbindung  mit  den  durch 
die  Schwiirzwaldpässe  heranrückenden  h’ranzosen  zu  sichern. 

Diese  beiden  Ereigitis.se  brachten  Klärung  in  die  Situation; 
im  nämlichen  .Monat  wurde  zu  Rogensburg  der  Reichskrieg 
beschlossen,  bereits  dachte  die  Reiclisversammlung  an  die 
E.xekution  gegim  Max  Emannel,  der  Wiener  Hof  an  seine 
.Veehtung.  Die  Erklärung  des  Regenstnirger  Reichstages  lastete 
schwer  auf  der  Seele  dos  Kurfürsten,  umso  schwerer,  als 
wenige  Tage  früher  Ludwig  von  Bailen  Landau  erobert  und 
damit  die  Iteabsichtigte  VTsreinigung  eines  französischen  Hilfs- 
korps mit  Max  Emanuel  gefährdet  hatte.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen orgrilf  der  Kurfürst  die  Initiative  zu  neuen  Ver- 
handlungen mit  dem  Kaiser,  unter  Vermittelung  des  kaiser- 
lichen Prinzipalkommissärs  am  Regtmsburger  Reichstag,  Kardinal 
Lamberg,  er  setzte  sie  selbst  dann  noidi  fort,  als  der  Walfen- 
erfolg  Villars'  über  Ludwig  von  Baden  bei  Friedlingen  die 
Möglichkeit  einer  Vereinigung  zwischen  Bayern  und  Franzosen 
näher  lirachte,  that  andererseits  nichts,  um  ilem  französischen 
Marschall  die  Hand  zu  reichen.  Die  von  Ende  Se|)teinber  liis 
anfangs  November  gefülirUm  Verhandlungen  scheiterten  nicht 
mehr  blo.ss  an  dtmi  Widerstamhi  iles  Wiener  Hofes  gegen  die 
Forderungen  des  Kurfürsten,  unter  denen  nordi  immer  in  erster 
Linie  .Mailand  figurierte,  die  Wiener  Regierung  ging  von  .\nfäng 
an  nicht  ernstlich  darauf  ein,  weil  die  eine  Partei,  gruppiert  um 
die  Person  des  römischen  Königs  . Joseph  (1.;,  mit  Max  Emanuel 
überhaupt  nicht  mehr  paktieren  wollte,  die  andere  in  die  Auf- 
richtigkeit dos  Kurfürsten  Zweifel  setzte.  Am  2.  November 
erhudl  Kardinal  Laml>erg  die  Weisung,  die  V'erhandlungen 
abzubrecJten.  Die  kaiserliche  Rejrierung  war  entschlossen,  den 
Kurfürsten  von  Bayern  mit  einem  eiUfrgischen  .Anlauf  vor  dem 
Eintreffen  des  französischen  Sukkurses  matt  zu  setzen. 

Die  Kriegsführung  wird  den  Oestorreichern  sehr  erschwe-rt 
durch  den  Ausbruch  einer  Revolution  in  Ungarn.  Bevor  die 
Kaiserlichen  den  Feldzug  erötVnen , setzt  sich  Max  Emanuel  in 
den  Besitz  zweier  wichtiger  Donauübergänge,  N'euburgs  und 

')  Diese  Kiirrospundeiiz  ist  zum  grüsserou  Teil  geilruekl  bei  Vugiie 
a.  u.  O.  II,  22,’i  -2.'J7. 
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Hegensburpjs.  Und  als  im  Frühjahr  1703  Graf  Schlick  von 
Oherüstcrroicli  in  Südosthaycrn,  Styrum  von  Bohmim  her  in  die 
Oberplalz  einfiillt,  weiss  Max  Emanuel  ihre  V'eroinigung  zu 
verhinitern  und  jedem  einzelnen  gegentther  seine  Ueberlegenheit 
geltend  zu  machen.  Am  0.  Mai  1703  gelingt  seine  Vereinigung 
mit  einer  französischen  Armee  unter  Villars.  Allerdings  gehen  die 
grossen  Erwartungen , welche  der  Kurfürst  daran  knüpfte,  infolge 
der  Eifersucht  Villars  nicht  in  Erfüllung,  und  scheitert  ebenso  das 
Unternehmen  Max  Emanuel.s  gegen  Tirol,  um  sich  mit  Vendome, 
der  von  Italien  her  die  Hand  reichen  sollte,  zu  vereinigen.  Aber 
nach  Hayern  zurückgekehrt,  besiegt  der  Kurfürst  den  öster- 
j reichischcn  General  .Styrum  bei  Ilöchslädt  und  geht,  nachdem 
inzwischen  Villars  durch  Marcin  ersetzt  worden  war,  an  ein 
neues  Unternehtnen,  an  die  Wegnahme  Augsburgs.  .411011  da.s 
Jahr  1704  nimmt  für  .Max  Emanuel  einen  glücklichen  .Anfang. 
Noch  im  Januar  bemächtigt  er  sich  Passaus,  dringt  in  Ober- 
österreich ein,  bedroht  Linz.  Gleichzeitig  frass  die  von  Rakoczy 
entfachte  Flamme  der  ungarischen  Rebidlion  immer  weiter, 
.'schlug  das  bayerische  und  das  ungarische  Kriegsfeuer  bis  an 
die  3'hore  der  Kaiserstadt,  dann  rang  der  liabsburgische  Donau- 
staat vielleicht  um  seine  Existenz.  Schon  hatte  der  Siebenbürge 
dem  Bayern  die  Stephanskrone  angeboten,  schon  hatte  man 
.Max  Emanuel  bei  seinem  Einzuge  in  .Augsburg  mit  den  Versen 
begrüsst : 

,Macto  animo,  princeps  invicte,  .Augiista  salutat 

Te  nunc  Augiistum,  mox  (luoque  Cae.sar  eris.“ 
ln  diesem  dmngvollen  .Augenlilick  wird  von  England  her 
noch  einmal  der  Gedanke  einer  friedlichen  V'erständigung 
angeregt.  Die  .Mission  übernimmt  diesmal  Preussen.  Bayern 
fordert  .Mailand  und  als  Realliy|)Othek  die  okkujiierten  Städte 
und  Plätze  in  Schwaben  und  die  gefürstete  Grafschaft  Tirol, 
fordert  ferner  eine  freie  Kommunikation  zwischen  Bayern  und 
Mailand  durch  die  österreichischen  A'orlande').  .Am  Wiener  Hofe 
war  man  weder  für  die  Abtretung  des  reichen  Herzogtums 
.Mailand,  noch  weniger  für  die  .Abtretung  der  Grafschaft  Tirol, 
des  Bindegliedes  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Be- 
sitzungen. Man  erklärte  sich  nur  bereit  zur  Ueberlassung 
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Hurgaus  und  eröMnete  gowissu  Aussiehton  auf  I’falz-Nouburg. 
Die  Mission  suheiterte  aus  denselben  Gründen,  wie  früher.  Der 
bayeriselie  GeheimsekruUir  Rcicliard  erklärte,  die  kaiserlichen 
Zugeständnisse  blieben  so  weit  hinter  den  Forderungini  des 
Kurfürsten  zurück,  dass  er  gar  nicht  wage,  sie  diesem  überhaupt 
vorzulegen. 

Die  Wiener  Regierung,  welche  an  den  Ernst  der  Verhand- 
lungen Max  Emanuels  nicht  mehr  glaubte,  war  nun  entschlossen, 
um  das  bayri.sch- französische  Heer  von  Wien  abzudrängen,  einen 
Hauptschlag  in  Bayern  zu  führen.  Zu  diesem  Entscheid ungs- 
kainjife  vereinigten  sich  Prinz  Eugen  und  Herzog  von  Marl- 
borongh  im  Juni  17ft4.  Schon  am  2.  Juli  gelang  es  den 
■Mliierten , eine  bayerische  Heeresahteilung  unter  dem  Keld- 
marschall  Arco  am  Schellenberg  bei  Donauwörth  aufs  Haupt 
zu  schlagen.  Unter  dem  Eindruck  der  Niederlage  erklärte  sieh 
dei’  Kurfürst,  der  beim  .Anblick  der  Trümmer  seiner  geschlagenen 
Regimenter  Thränen  vergossen  haben  soll,  bereit,  einen  Vertrag 
•abzuschliessen.  Der  im  Heere  der  .Alliierten  befindliche  öster- 
reichische Gesandte  Gral  Wratislaw  gestand  auf  eigene  Ver- 
antwortung die  alten  Bedingungen  des  Kaisers  zu,  .Abtretung 
von  Burgau  und  Pfalz-Neuburg  nebst  dem  Königstitel.  .Max 
Emanuel  stand  noch  einmal  am  Scheidewege.  .Aber  freilich, 
Wratislaw  war,  wie  er  selbst  gestand,  ohne  kaiserliche  Vollmacht, 
und  .Vlarcin  that  sein  Möglichstes,  um  den  Kurfürsten  im  Lager 
Frankreichs  festzuhalten.  Als  die  Nachricht  von  dem  Heran- 
nahen eines  neuen  französischen  Heeres  unter  Tallard  eintraf, 
erklärte  Reichard  dem  kaiserlichen  Gesandten,  es  Iredürfe  keiner 
weiteren  Konferenz  mehr,  da  sich  sein  Kurfürst  dos  nahenden 
Sukkurses  getrösto.  Noch  im  nändichen  .Monat  Juli  brach  Graf 
Monasterol  nach  V'ersailles  auf,  um  für  die  Standhaftigkeit  seines 
Kurfürsten  gegen  die  kaiserlichen  Versuchungen  in  einem  neuen 
V'ertrage  noch  günstigere  Bedingungen  zu  erwirken:  Zusicherung 
Plälz-Neuburgs,  der  Reichsstätte  Ulm,  -Vlenimingen  uini  Augs- 
burg, der  Territorialität  über  die  Lande  zwischen  Donau,  Iller, 
l.ech  und  den  Tiroler  Bergen  mit  .Ausnahme  des  Bistum.s 
Augsburg  und  der  .Abtei  Keni|iten,  ferner  der  LandgrafschafI 
Nellenburg  mit  vier  habsburgischen  Städten  an  der  Donau,  um 
die  Verbindung  zwischen  Bayern  und  Frankreich  zu  erleichtern. 
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Als  dieser  V'ertra"  am  18.  August  1704  unterzeichnet 
wurde,  war  hendts  über  .Max  Emaiuiel  das  Unglück  von  llüch- 
städt  und  Blindheiin  hereingebrochen.  Die  Folge  der  Katastrophe 
von  llüehslädt  war  für  Bayern  eine  fast  zehnjährige  ö.ster- 
reichisidie  Okkupation  mit  all  ihren  Schrecken,  für  den  Kur- 
fürsten und  die  kurfürstliche  Familie  Verlust  von  Land  und 
Würden,  das  Exil. 

.Man  hat  für  das  Unglück  Bayerns  im  spanischen  Erbfolgo- 
krieg  das  politische  .System  Ferdinand  .Vlariiis  verantwortlich 
gemacht.  Mit  Unrecht.  Die  Politik,  welche  .Max  Emanuel  mit 
dem  Abschluss  an  Frankreich  einschlug,  bedeutete  allerdings 
eine  Rückkehr  zum  System  Ferdinaiul  .Mariius,  doch  nur  in 
gewissem  Sinne. 

Man  hatte  sich  unter  Ferdinand  .Maria  mit  der  Eventualität 
des  Erlöschens  des  spani.sch-habsburgisehen  Hauses  .Jahre  lang 
beschäftigt,  man  war  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  einer 
territorialen  V'ergrösserung  Bayerns  zu  benutzen,  oder  wollte 
sich  doch  wenigstens  die  erwachsenden  militärischen  .Ausgaben 
durch  eine  fremde  .Macht  b(?zahlen  la.s.sen.  .Auch  Jlaiinover, 
,Sa(d)sen,  Brandenburg  haben  sich  im  vorhinein  die  Prämie  für 
die  Unterstützung  des  Kaisers  im  spanischen  Erbfolgekrieg  aus- 
bedungen. Auch  der  Vater  Ferdinand  Marias,  Maximilian  1., 
hatte  sich  seine  Verdienste  um  das  Haus  llabsl)urg  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  liezahlen  lassen.  Oesterreich  selbst  hatte  im  Lands- 
tuiter  Erbfolgekrieg,  wie  man  sich  am  bayerischen  Hofe  noch  recht 
wohl  erinnerte,  für  die  Unterstützung  des  guten  bayerischen 
Rechtes  eine  liohe  Rechnung  gestellt.  .Vber  das  Programm,  wie 
es  in  dem  bayerisch-franzüsischen  Allianz  vertrag  von  1(>70')  für 
die  spanische  Krbfolgefrage  festgelegt  worden  ist,  daidite  keines- 
wegs an  einen  militärischen  Anschluss  Bayerns  an  Frankreich 
— so  weit  wäre  ein  Ferdinand  Maria  nie  zu  bringen  gewesen — , 
sondern  nur  an  eine  friedliche  Vermittelung  zwischen  Frankreich 
und  Oesterreich  gegen  die  Verpflichtung  Ludwigs  XIV.,  den 
Kaiser  für  die  Abtretung  einer  benachbarten  Provinz  an  Bayern 
zu  gewinnen.  Wenn  die  Vermittelung  scheiterte,  plante  man 
lediglich,  wie  im  Devolutionskriege,  bewalfnete  Neutralität, 
deren  Kosten  Frankreich  tragen  sollte.  Ja  selbst  im  letzteren 
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Falle,  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  dem  Kaiser  und  Frank- 
reich, wahrte  sich  Bayern  die  Möglichkeit  eines  militärischen 
Anschlusses  an  Oesterreich.  Der  V'ertrag  enthielt  die  üher- 
raschemle  Bestimmung:  Wenn  im  Falle  eines  .spanischen  Erh- 
folgekrieges  der  Kaiser  sich  geneigt  erklärt,  gegen  linanzielle 
oder  militärische  Unterstützung  an  Bayern  eine  benachbarte 
l’rovinz  abzutreten,  kann  der  Kurfürst  einem  solchen  territorialen 
Vers]>rechen  den  X'orzug  vor  dem  finanziellen  Versiirechen 
Frankreichs  geben  und  die  l'artei  des  Kaisers  ergreifen.  Und 
den  territorialen  Gewinn,  den  man  unter  Ferdinand  .Maria  in 
diesem  Falle  machen  wollte,  steigerte  man  weder  zu  unannehm- 
barem Umfang,  noch  suchte  man  ihn  in  weiter  Ferne,  ln  der 
Umgebung  F'erdinand  Marias  huldigte  man  dem  gesunden  Grund- 
satz der  Territorialitätspolitik , dass  das  kleinste  Dorf  an  d('r 
Grenze  einer  fürstlichen  Krone  in  der  Ferne  vorzuziehen  sei, 
jenem  Grundsatz,  den  König  Friedrich  II.  von  Preusson  in  die 
Worte  gekleidet  hat:  ,Un  village  sur  la  frontiere  vaut  mieux 
<iu'une  principautii  ä soixante  lieues.“  Man  dachte  an  Ober- 
österreich und  folgte  auch  hier  nur  den  ulten  traditionellen 
Wegen  des  bayerischen  Herzogtums. 

■Max  Emanuel  schien  allerdings  mit  dem  Vertrage  vom 
il.  März  1701  in  die  Bahn  seines  V'aters  einzulenken,  aber  im 
September  1702  hat  er  diese  Bahn  verlassen.  Einige  militärische 
Erfolge  rissen  ihn  immer  tiefer  hinein  in  den  Strudel  des  poli- 
tischen Glückspiels,  zogen  ihn  und  sein  Land  ins  Verderben. 

,Sui  cuique  mores  fingunt  fortunam.“  Die  Schuld  an 
dem  Unglück  Bayerns  im  spanischen  Erbfolgekriege  trägt 
die  Begehrlichkeit  des  Kurfürsten  Max  Emanuel;  wenn  ein 
bayerischer  Kurfürst,  so  trug  Max  Emanuel  seinen  Schick- 
sal.sstern  in  seiner  Brust.  L'eber  der  .Jagd  nach  dem  Phan- 
tom einer  Königskrone  hat  er  die  Grundlage  einer  gesunden 
Territorialitätspolitik  aus  ilem  Auge  verloren,  alles  auf  einen 
Wurf  gesetzt,  sein  .Schicksal  verknüpft  mit  Frankreich,  zu  einer 
Zeit,  da  dieses  durch  die  unaufhörlichen  Feldzüge,  durch  eine 
beispiellosem  militärische  Machtentfaltung,  durch  einen  beispiellosen 
Luxus  an  Mitteln  erschöpft  und  durch  den  'l'od  oder  durch 
Intriguen  seiner  besten  Staatsmänner  beraubt,  verlassen  von 
seinen  Freumlen  und  Bundesgenossen,  der  Katastrophe  entgegen- 
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f;in^,  da  der  Fluch  der  mit  den  Reunionen  und  mit  den  Draj'o- 
naden  cingeleiteten  Politik  sich  erfüllte.  Dem  Sohne  der  Adelheid 
fehlte  es  nicht  an  Kühnheit  der  Konzeption,  wohl  aber  fehlte  ihm 
der  Hlick  für  das  Nilchstliegende  und  lürreichhare,  die  politische 
„maze“,  die  er  nur  zu  leicht  im  Rausche  des  Erfolges  verlor, 
das  tiefere  Verständnis  für  die  Tradition  der  Väter,  wahre  Liebe 
und  Pflichtgefühl  für  seine  Stammeslande.  Ausserhalb  seines 
.selbstischen  Interesses,  aus.serhalb  seines  nach  gebietender  Macht- 
hühe  brennenden  Ehrgeizes  hat  es  etwas  anderes  für  ihn  nicht 
gegeben,  am  allerwenigsten  Sinn  für  Volksbeglückung;  hierin  war 
er  ein  treuer  Zügling  .seines  grösseren  Lehrmeisters,  Ludwigs  XIVL 
Zu  den  Herrschern,  zu  denen  man  nicht  bloss  mit  Bewunderung, 
sondern  auch  mit  dankbarer  Liebe  emporblickon  kann,  gehört 
■Max  Emanuel  nicht.  Die  Schuld  trägt  aber  auch  das  geringe 
Entgeg(>nkotninen<les  Hauses  Oesterreich  im  Aiigustdes  Jahres  1 702. 
das  schon  frülier  grundsätzlich  jeder  Landvergrösserung  Bayerns 
entgegengel roten  war,  das  am  allerwenigsten  auf  eigene  Kosten 
den  Nachbarn  stärken  wollte,  das,  um  mit  den  Worten  des 
Prinzen  Eugen  zu  sprechen,  dem  Grundsätze  huldigte,  eine 
Landabtretung  werde  den  ehrgeizigen  Nachbarn  nurnoch  mächtiger 
und  gefälirlicher  machen.  Vorübergehende  Anwandlungen  zu 
territorialen  Opfern  scheiterten  immer  wieder  an  den  Gegen- 
bemülnmgen  des  leidensctiafi liehen  und  dem  Kurfürsten  persönlich 
abgeneigten  Königs  Jose|)h. 

Uebrigens  muss  zu  einer  gerechten  Würdigung  Max 
Emanuels  bemerkt  werden,  dass  ein  (gelingen  seiner  Pläne 
im  Anschluss  an  Frankreich  keineswegs  von  Anfang  an 
völlig  aussichtslos  war.  .Selbst  die  Niederlage  von  Höchstädt 
war  nach  der  Ansicht  des  jüngsten  Geschichtschreibers  der 
militärischen  Feldzüge  Ma.x  Emanuels')  mehr  die  Folge  der 
Schuld  Tallards,  der  Koiiflosigkeit  des  Kommandanten  von 
Blindheim,  der  Aengstlichkeit  Marcins,  der,  nachdem  der  östliche 
Flügel  Tallards  durchbrochen  war,  im  Zentrum  die  Lage  für 
gefährlicher  ansah,  als  sie  thatsächlich  war.  Ihre  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  erhielt  die  Niederlage  erst,  als  der  PTanzosen- 
könig  den  Vorstellungen  seiner  Marschälle  nachgab  und  enG 
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gögen  der  Ansicht  Max  Emanuels  die  RUittming  des  rechten 
Rlieimifers  verfügte.  Andererseits  hat  ljudwig  XIV'.  Iris  zum 
Schhi.sse  <les  Krieges  unentwegt  Scliritte  gethan  nicht  Irloss  zur 
Restitution  des  Kurfürsten , sondern  auch  zur  Vergrössening 
seines  I lerrschaftsgehietes. 

* « 

Schon  die  Österreich- freundliche  I’eriode  Max  Emanuels, 
noch  mehr  der  spanische  Erhfolgekrieg  hatten  auf  die  Wege 
zurückgewiesen,  welche  Schmid  gezeigt  hatte.  Gerade  in  dio.ser 
Zeit,  wiihrend  er  als  V'erbannter  auf  französischem  Hoden  lebte, 
drang  Max  Emanuel  nach  eigenem  Bekenntnisse  erst  zu  einem 
tieferen  V’erständnis  des  politischen  Systems  seines  V'aters 
Ferdinand  Maria  und  des  Kanzlers  Kaspar  von  Schmid  vor. 
„Die  Traktaten“,  schrieb  er  am  2.  Juli  1712  an  seinen  Bruder 
Joseph  Klemens  von  Köln,  „die  unser  Herr  Vater  mit  Frankreich 
zu  Zeiten  Gravels  gemacht,  diese  habe  ich  alle  gelesen,  und  der 
Kanzler  Schmid  hat  sie  mir  wohl  expliziert.  Gott  gebe,  dass  alle 
diese  Schriften,  welche  in  dem  Archiv  sind,  die  Kaiserlichen 
nicht  zu  München  gelesen  oder  weggenommen!  Dieser  Kanzler 
Schmid  hat  mir  auch  unseres  Herrn  V'^aters  System, 
unseres  Hauses  wahres  Interesse  betreffend,  wohl 
begreifen  machen.  Diese  Impression  ist  mir  allzeit  geblieben, 
und  ist  es  undisputierlicli , dass  in  vielen  saeculis  kein  solcher 
Minister  als  wie  er  gewesen,  welcher  schon  zu  Zeiten  unseres 
Ahnherrn  in  der  geheimen  Kanzlei  seinen  Anfang  gemaclit  und 
alle  arcana  seit  jener  Zeit  gewusst.  In  meinen  jungen  Jahren 
sind  mir  diese  Sachen  nur  obenliin  durch  den  Kopf  gegangen. 
Nunmehr  rufe  ich  mein  Gedächtnis  zurück  und  erinnere  mich 
an  alles,  auch  verstehe  ich  jetzt,  was  ich  damals  nicht  begriffen.“ 
Und  gerade  irn  spanischen  Erbfolgekriege  war  ein  Grundgedanke 
d(?s  .Systems  Ferdinand  Marias,  das  Strefren  nach  Emanzipation 
von  Oesterreich,  in  den  weitesten  Schichten  der  Bevölkerung 
erst  populär  geworden.  Die  Gewaltthaten  der  Oesterreicher 
hatten  im  bayerischen  Volke  eine  Abneigung  gegen  Oesterreich 
gezeitigt,  welche  nur  noch  die  Grausamkeiten  im  österreicliischen 
Erlrfolgekriege  steigern  konnten. 

Und  bereits  scheint  ein  anderer,  speziellerer  Teil  des  poli- 
tischen Systems  Fertlinaml  Maria.s  populär  geworden  zu  sein, 
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(lieErwprbiing  der  Kaiserkrone  und  habsluirgischer  Erbländer.  Ein 
uns  bereits  bekannt  gewordene.s  Buch,  der  ^inundus  Chrisliano- 
Havaro-Politicus“,  eine  Verherrlichung  Max  Enianuels  des 
„Grossen“,  beginnt  bezeichnender  Weise  mit  einer  PZhrenrettung 
Kaspar  von  Schmids  und  schliesst  mit  der  ,\nregung  eines  baye- 
rischen Kaisertums  in  Form  der  letzten  Redaktion  der  Kaisersage 
auf  bayerischem  Boden:  „Schon  vor  Zeiten  hat  man  in  Ver- 
wunderung gezogen , dass  das  römische  Reich  im  Occident  durch 
einen  Augustus  augefangen  und  wiederum  mit  einem  Augustuliis 
geendigt  hat,  allermassen  auch  das  Konstantinopolitanische  im 
Orient  von  Constantinus  Magnus  aufgerichtet  und  von  Constan- 
tiiius,  welchen  Machomed  überwunden,  wieder  verloren  worden. 
V’on  dem  römisch-deutschen  Reich  ist  bekannt,  dass  solches 
durch  Carolus  .Magnus  in  grosses  Ansehen  gekommen;  was  es 
für  ein  Ende  nehmen  solle,  stehet  bei  dem  Himmel.  Merk- 
würdig mag  scheinen,  was  ich  einstens  in  einem  gedruckten 
deutschen  sehr  alten  Büchlein  gelesen,  nämlich,  da-ss  Kaiser 
Carolus  V'.  einstmals  im  Tyrol  auf  einer  .Jagd  sich  also  verritten 
habe,  dass  er  alle  seine  Hofherrn  hinter  sich  und  weiss  nicht 
wo  gelassen.  Derweilen  er  sich  aber  ziemlich  abgemattet,  band 
er  sein  Ross  an  einen  Baum  und  ruhte  schlafend  darunter.  Da 
ihm  dann  geträumt  haben  soll,  der  Baum  dorre  ab  und  hange 
daran  das  Wappen  Caroli  \H.  imperatoris  seines  Namens  Nach- 
folgers. Unter  solches  Wappen  stellte  sich  her  das  bayerische 
Wappen,  und  wird  noch  heutigen  Tages  der  Ort  das  Karlthal 
benannt,  woraus  Auctor  obgedachten  Büchleins  prognostizieret. 
Carolus  VI.  werde  der  letzte  vom  Haus  Oesterreich  Kaiser  sein, 
alsdann  die  römische  Krön  an  das  Haus  Bayern  übersetzt  wer- 
den solle,  welche  Regierung  fast  glückselig  sein  wird,  jedoch 
nicht  lang  hernach  Si.xtus  VI.  Papst  und  unter  ihm  der  .Ante- 
christ  geboren  werden.  Ita  finietur  cursus  mundi.“ 

Das  merkwürdige  Buch  ist  im  Jahre  170t)  abgeschlossen 
worden.  Damals  lebten  noch  beide  Söhne  Kai.ser  Leopolds  1. 
Im  Jahre  1711  starb  Josej)h  1.,  und  Jetzt  erst  trat  die  Eventua- 
lität, mit  der  ganz  besonders  der  Vertrag  von  1070  gerechnet 
halte,  ernstlich  näher,  dies  habsburgische  Kaiserhaus  stend  wirlc- 
lich  nurmehr  auf  zwei  Augen.  .Schon  auf  die  erste  Nachricht 
vom  Tode  Josephs  1.  .schrieb  Kurfürst  Jo,seph  Klemens  von  Köln, 
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der  Tod  des  Kaisers  wiege  für  Bayern  zehn  gewonnene  Schlachten 
auf,  alles  Verlorene  werde  zurückgewonnen  werden,  auch  das 
Höchste  werde  sich  erreichen  lassen.  „Nun  wollte  ich,  dass  ich 
meine  Stimme  neunfach  verdoppeln  könnte,  um  dadurch  Euer 
Liehden  zugleich  die  kaiserliche  Krone  aufzusetzen.“  Max 
Emanuel  hat  sich  fortan  trotz  der  früheren  Enttäuschungen  mit 
dem  ihm  eigenen  sanguinischen  'rem])erament  dem  neuen  Leit- 
stern, dem  deutsch-habsburgischen  Erbe,  ebenso  zugewandt,  wie 
ehedem  dem  spanisch-habsburgischen.  Und  Frankreich  kam 
jetzt  weiter  entgegen  als  unter  Ferdinand  Maria,  erweckte  nicht 
bloss  lloRmmg  auf  das  römische  Königtum,  sondern  auf  das 
römische  Kaisertum. 

Das  System  Ferdinand  Marias  und  seines  Kanzlers  Schmid 
hatte  in  dem  Bestreben  nach  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und 
gewisser  österreichischer  Erblande  beim  Erlöschen  des  habs- 
burgischen Mamiesstammes  gegipfolt  und  hatte  Anschluss  an 
Frankreich  zur  Erlangung  finanzieller  utid  militärischer  Hilfe 
gefordert.  ln  diesem  Sinne  brachte  Max  Emanuel  mitten 
in  den  Rastatier  V'erhandlungen,  am  20.  Februar  1714, 
einen  neuen  Vertrag  mit  Frankreich  auf  neun  .Tahre  zu  stände. 
Frankreich  verspricht  beim  Erlöschen  des  habsburgischen 
Mannesstammes  Bayern  diplomatisch,  rmanziell  und  militärisch 
zur  Erwerbung  der  Kaiserkrone  zu  unterstützen;  um  dem  Kur- 
fürsten die  Naidifolge  im  Reiche  zu  sichern,  verständigen  sieh 
beide  l’aktanten  dahin,  die  Wahl  eines  römischen  Königs  zu 
Lebzi'iten  des  habsburgischen  Kaisers  zu  verhindern.  Frankreich 
erkennt  die  Ansprüche  Bayerns  auf  gewisse  österreichische  Erb- 
länder beim  Erlöscben  desselben  habsburgischen  Mannesstammes 
an  und  verspricht  zur  Erreichung  dieses  Zieles  diplomatische, 
nötigenfalls  auch  finanzielle  und  militärische  Unterstützung  in 
einer  Höhe,  wie  sie  im  Augenblick  der  Eröffnung  der  öster- 
reichischen Erbfolgefrage  vereinbart  werden  soll.  Die  .Anlehnung 
des  Vertrages  von  1714  an  den  V’erlrag  von  1670  geht  so  weit, 
dass  iler  allgemeinen  Erwähnung  der  fiayerischen  Ansprüche 
auf  gewisse  österreichische  Provinzeti  noch  immer  der  Zusatz 
hinzugefügt  wird  ; „particulierement  sur  le  royaume  de  Boheme“ 
(=  maxime  vero  in  regnum  Bohemiae),  wiewohl  dieser  seit  dem 
Erlöschen  des  spanisch-habsburgischen  Mannesstammes  nicht  mehr 
ganz  motiviert  war.  Max  Emanuel  kehrt  auch  zur  poli- 
tischen Vorsicht  seines  Vaters  zurück.  Frankreich  zahlt  schon 

Dt) 


Digilized  by  Google 


582 


jetzt  Sulisidiengelder  an  IJavern  zur  Wiederherstellung  der  Fest- 
ungen und  zutn  Unterhalt  einer  Armee  von  5(XH)  Mann;  dafür 
nherninimti  der  Kurfürst  lediglich  die  Verpilichtung  zur  diplo- 
matischen Unterstützung  der  Interessen  l'^rankreichs  auf  den 
Reichstagen , Reichsversammlimgcn  wie  Kollegialtagen , wahrt 
sieh  sogar  im  Falle  eines  Reichskrieges  mit  Frankreich  das 
Recht,  sein  Reichskontingent,  aber  allerdings  nur  dieses,  zu 
stellen. 

Zu  (len  -Mitudii,  mit  denen  die  diplomatischen  Beziehungen 
zwischen  Bayern  und  Frankreich  aufrecht  erhallen  werden 
sollten,  zählte,  wie  unter  Ferdinand  Maria,  die  Anwesenheit 
eines  französischen  Uesandten  am  bayerischen  Hofe.  Mit  dieser 
.Mission  wurde  bereits  am  18.  .lanuar  1715  ,lohann  Baptist  von 
.Saumery  betraut.  Er  hatte  zugleich,  wie  trüher,  so  auch  jetzt 
über  die  Verwendung  der  in  .Artikel  5 bewilligten  Subsidien- 
gelder  zu  wachen,  ob  die  Landesfest ungim  wiederhergestellt 
und  eine  Truppenzahl  von  mindestims  ötXK)  Mann  unterhalten 
würde,  er  hatte  die  Beziehungen  Bayerns  zu  Oesterreich  zu 
kontrollieren,  er  sollte  mit  Hilfe  Bay<‘rns  an  der  Oründung 
einer  katholischen  Liga  unter  franzüsischer  Führung  arbeiten, 
angeblich  um  im  Falle  des  kinderlosen  Ablebens  Kaiser  Karls  \'I. 
(‘in  protestantisches  Kaisertum  und  damit  die  griisste  Gelahr  für 
den  Fortbestand  der  katholischen  Religion  in  Deutschland  fern 
zu  halten. 

S(dt  dem  Fried(;n  von  Rastatt  besserte  sich  — mit  Zustim- 
mung Frankreichs  — das  N’erhällnis  zwischen  Bayern  und 
Oesterreich.  Kurprinz  Karl  .\lbert  Ix'leiligte  sich  ])er.s(inlich  an  der 
.Spitze eines  bayeris(dien  Kontingents  am  ersten 'Pürkenkrieg  Kaiser 
Karls  VI.  1717,  derselbe  vermählte  sich  w(>nige  .Jahre  später, 
1722,  mit  der  jüngeren  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Joseph  1., 
Maria  .Amalie,  dersidbe  erkannt(‘  sogar  die  pragmatische  Sank- 
tion an,  wiewohl  sic  die  Erbfolge  in  den  österreichischen  Erb- 
landen zu  Gunsten  der  IVichter  Karls  VI.,  auf  Kosten  der 
'l'öchter  Josei>hs  I.  regelte.  .Ma.v  Emanuel  hat  s(>lbst  in  einem 
späteren  .Schreiben  vom  Jahre  1725,  das  formell  an  seinen 
Residenten  in  Wien,  .Möruuum,  in  Wirklichkeit  an  die  .Adre.sse 
des  Leiters  der  öslerrei(d)is(dien  Folitik,  des  Hofkanzlers 
Sinzendorf,  gerichtet  war,  in  langer  Ib'ihe  zusammengestellt, 
was  er  alie.s  gethan  hab(,‘,  um  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis zu  Oesterreich  anzid)ahuen. 
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Al)«r  damit  war  der  uralte  GeptMisatz  zwischen  den  lliiusern 
Wittelsbaeh  und  Hahsl)urg  mit  niehten  aulgelioben.  ln  dem 
erwähnten  Scdireiben  vom  .Jahre  1725  erhob  Max  Phnanuol  bilt<‘re 
Beschwerde  über  das  geringe  Kntgegenkommen  des  Wiener  Hofes, 
namentlich  bei  <ler  Versorgung  seiner  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmten  Sühne.')  .Andererseits  hielt  der  Kurfürst  auch  nach 
der  .Anerkenmmg  der  pragmatischen  Sanktion  durch  seinen 
Sohn  Karl  .Albert  an  dem  Kntschliisse  fest,  nach  dem  Kr- 
löschen  des  habsburgisehen  .Mannesstammes  sein  Haus  zu  er- 
hüben durch  Erwerbung  der  Kaiserkrone  und  seine  Lande  zu 
erweitern  durch  Erwerbung  üsterreichischer  l’rovinzen.  „Ich 
und  meine  Nachkommen“,  schrieb  .Max  Emanuel  noch  im  .Jahre 
172.5  an  seinen  Sohn,  „haben  beim  P>lüschen  des  österreirdiischen 
.Mannesstammes  das  beste  Hecht  sowohl  auf  dim  hüchsten  Rang 
der  Christenheit  wie  auf  den  ansehidichsten  Teil  der  üsterreich- 
ischen  Erbländer.  Ich  habe  mich  neuerdings  informiert  über 
unsere  P>bfolgerechte  in  den  Landen  (ir>s  Hauses  0»‘sterreich 
beim  Klrlüscthen  <les  Mannesslammos.  Ich  kann  Dir  mit  Eug  und 
Recht  erklären,  da.ss  wir  in  den  hiesigen  Arcliiven  authentische 
Originalurkunden  besitzen  dafür,  dass  das  Recht  unseres  Hauses 
auf  die  Nachfolge  in  Ober-  und  Niederüslernuch,  in  Kärnten 
und  Steiermark  unanfechtbar  ist,  nicht  zu  sprechen  von  meinem 
Ffechfe  auf  die  Niederlande  und  auf  Tirol.“  Schon  in  RiU'ksichl 
auf  die.se  Pläne  musste  Max  Emanuel  an  der  Verbindung  mit 
Frankreich  festhalten,  und  dazu  bestimmte  ihn  auch  die  von  ihm 
zum  (Irundsatz  ausgebildete  'l’radition,  aus  p'rankreich  das  nötige 
Geld  zu  ziehen  („tirer  de  rargent“).  So  hat  er  denn,  bevor 
der  auf  neun  .Jahre  geschlossene  Vertrag  von  1714  ablief, 
denselben  zu  erneuern  gesucht  und  zu  diesen  AT^rhamlhmgen 
einen  be.somleren  Vertreter  am  Versailler  Hofe  in  der  Person  des 
Grafen  d’,Alb(>rt  beglaubigt. 

Aber  Frankreich  lie.ss  eine  Zeit  lang  keine  Neigung  ver- 
spüren, die  alte  Freund.sehaft  mit  Bayern  zu  pflegen.  Seit  dem 

')  Hier  sei  auch  des  gcliamischten  Scliroiliciis  gcdaclil , das  iler 
Kurfilrat  am  2li.  .luli  172tt  an  den  Ordciisgciipral  der  (icsellschnfl  .fc.su 
richtete,  um  die  in  der  .\uKgaho  der  llistoria  I.onpoldi  des  .)esuitenput(M's 
Wagner  vom  .lahre  1719  onthaltonen  .\ugrifTo  auf  seine  und  seines  Valors 
Politik  zurllckzuweisen ; er  hätte  ein  solclies  Veigohon  am  allerwenigslon 
von  einem  Mitglied  dos  Ordens  erwartet,  um  den  sieli  sein  Haus  so  grosse 
Verdienste  erworlien  huhe,  V'gl.  das  Verhalten  l'erdinaud  Marias  zu  der 
llistoria  di  i.eopohlo  Cesaie  von  tiualdo  Priorato.  S.  4ü. 
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Jiihre  1718  stand  nämlicli  PVankreicIi,  wie  mit  England  und 
Holland,  so  auch  mit  dem  alten  Gegner  Oesterreich  in  einem 
Bundesverhilltnisse , der  sogenannten  Quadrupelallianz;  die  alte 
Methode  h'rankreichs,  Bayern  gegen  das  henachbartc  Oester- 
reich auszuspielen,  war  also  augenblicklich  zwecklos  geworden. 
Und  diese  Quadnipelallianz  richtete  ihre  Spitze  gegen  die  Ver- 
grösserungsbestrebimgen  der  jungen  bourbonischon  Dynastie  in 
Spanien , ganz  bt>.sonders  gegen  den  unruhigen  Elirgeiz  der 
Königin  Elisabeth.  Mil  diesem  spani.schen  Hofe  unterhielt  aber 
gerade  damals  Max  Einanuel  sehr  enge  Beziehungen;  dadurch 
lühlte  sich  Erankreich  nicht  bloss  in  .seiner  Flitelkeit  verletzt, 
sondern  auch  der  aus  früherer  Zeit  stammenden  Kücksichten 
auf  Baj'ern  enthoben.  So  wurde  denn  der  bisherige  Resident 
am  bayerischen  Hofe,  Saumery,  unter  dem  Vorwände  eines 
Urlaubs  für  Familienge.schäfte  abbernfen,  und  seine  Stelle  nicht 
mehr  be.setzt.  Es  geschah  auch  .seitens  Frankreichs  nichts 
zur  Erneuerung  oder  Verlängerung  des  Allianzvertrages  vom 
.Fahre  1714  trotz  aller  Bemühungen  des  Grafen  d’.Albert. 

Solange  Frankreich  und  Oesterreich  in  der  Quadnipelallianz 
vereinigt  waren,  war  an  ein  Zustandekommen  eines  neuen 
baymri.sch-franzö.sischen  .Mlianzvertrages  nicht  zu  denken.  Zu- 
nächst aber  dauerte  die  Eintracht  der  in  der  Quadrupelallianz 
v'erbundenen  Mächte  fort.  Es  gelang  ihnen  auch,  Spanien  zu 
zwingen  von  seinen  Expansionsgelüsten  abzustehen.  Die  noch 
unverglichenen  Ditferenzen  sollten  auf  einem  Kongresse  zu 
Cambrai  ausgetragen  werden. 

Aul  diesem  Kongresse  kommt  es  aber  nicht  bio.ss  zu  einem 
neuen  Konflikte  zwischen  Spanien  einerseits,  den  Seemächten 
und  Frankreich  andererseits,  sondern  es  gerät  auch  Oesterreich 
mit  seinen  alten  Verbündeten  in  Streit.  Der  Kaiser  forderte 
nämlich  .Anerkennung  der  pragmatischen  Sanktion,  die  See- 
mächte erklärten  sich  aber  hiezu  nur  liereit  gegen  Aufhebung 
<ler  vom  Kaiser  in  Ostende  gegrümleten  ostindischen  Konkurrenz- 
kompagnie. Hier  setzte  die  simnische  Diplomatie  ein.  Durcli 
einen  ausserordentlichen  Gesandten,  Baron  Ripperda,  bot  die 
Königin  Elisabeth  dem  Kaiser  Anerkennung  der  pragmatischen 
.Sanktion  und  Förderung  seiner  wirt.schaftlichen  Projekte  an, 
forderte  dagegen  Vermählung  ihrer  Söhne  mit  den  Töchtern 
des  Kaisers  und  Unterstützung  zur  Rückeroberung  des  an 
die  Engländer  verloren  gegangenen  Gibraltar.  Und  wirklich 
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kam  auf  dieser  (trundlap;e  im  Mai  1725  ein  Bündnis  zwisi-lien 
Spanien  und  Oesterreich  zu  stände,  die  sogenannte  Wiener 
Allianz.  Dieses  Wiener  Bündnis  beantworteten  noch  im  Sep- 
tember desselben  Jahres  Frankreich,  England  und  Preussen, 
welches  durch  die  Aussicht  auf  Erwerbung  Jülich-Bergs  heim 
Erlöschen  des  Hauses  Pfalz-Neuburg  gewonnen  worden  war,  mit 
der  sogenannten  Herrenhäuser  oder  hannöverischon  Allianz. 

Damit  war  Europa  neuerdings  in  zwei  Lager  gespalten  und 
zugleich  eine  neue  Gruppierung  der  europäischen  Grossniächte 
herbeigeführl,  welche  auch  die  Klein-  und  Mittelstaaten  Deutsch- 
lands in  Mitleidenschaft  ziehen  musste.  Frankreich  war  zurück- 
gekehrt zur  alten  traditionellen  Feindschaft  gegen  Oesterreich ; 
es  stand  zu  erwarten,  dass  Frankreich  nunmehr  auch  zurück- 
kehre zu  der  ebenso  traditionellen  F'reundschalt  mit  Bayern,  das 
überdies  auf  Grund  der  im  Vorjahre  geschlossenen  wittels- 
bachischen  Hausunion  auch  die  verwandten  Kurhöfe  von  Mann- 
heim, Köln  und  Trier  beeinflussen  konnte.') 

Ma-V  Emanuel  kam  den  Wünschen  Frankreichs  aufs  bereit- 
willigste entgegen.  Hatto  ja  auch  für  ihn  die  Wiener  Allianz  zu 
den  alten  Gründen,  eine  Verbindung  mit  Frankreich  zu  suchen, 
neue  gebracht.  „Der  Kaiser  strebt“,  so  führte  der  Kurfürst 
aus , „notorisch  den  Absolutismus  an.  Daraus  erwächst  die 
grösste  Gefahr  für  das  Heich,  für  Europa,  wenn  es  Karl  VI. 
gelingt,  das  Kaisertum  auch  in  weiblicher  Linie  erblich  zu 
machen.  Das  ist  der  Hauptzweck  der  Wiener  Allianz.  Bayern 
hat  aber  noch  besondere  Gründe , der  Wiener  Allianz  ferne  zu 
bleiben,  einmal  Anrechte  auf  die  österreichisidien  Erblande  beim 
Erlöschen  des  hahsburgischen  Mannesstammos,  sodann  Absichten 
auf  das  Kaisertum  in  eben  demselben  Falle.  Gerade  die  letzteren 
Gründe  zwingen  Bayern,  nicht  bloss  der  Wiener  Allianz  nicht 
beizutreten,  sondern  auch  gegen  die  Intentionen  derselben  einen 
Rückhalt  zu  suchen.“ 

’)  Vgl.  Hoigel,  Die  wiltelsbacliisolio  Hausunion  vom  15.  Mai  1724. 
Münch.  Sitzungsberichte  ,1g.  18111.  — Heigcl  hat  auch  einen  Teil  der 
tjuellen  für  die  nunmehr  beginnenden  bayerisch-französischen  Verhand- 
lungen vornehmlich  nach  den  Töpforischon  Absohriften  publiziert  in 
(Quellen  u.  Abh.  z.  n.  G.  Hayerns  I.  („Das  politische  Testament  Max  Mmunuels 
von  Bayern  1725“)  und  11.  („Aktenstücke  zur  Gesch.  dos  französisch- 
bayer.  Bündnisses  1725—27“).  An  einer  eingehenden  Darstellung  der  Vor- 
geschichte der  bayerisch-französischen  Allianz  von  1727  arbeiten  S.  K.  Hoheit 
Prinz  Karl  von  Bayern.  Ich  beschranke  mich  hier  lediglich  auf  die 
U mrisse. 
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Im  llcrl>st  172')  erhob  Ijiulwig  XV.  Marin  Lesczynska  zur 
Königin  Krankreidii<.  .Max  Kinanucl  nahm  die  Einladung  zu 
den  Vermahlungsfeierlichkeiten  an,  obwohl  ein  B(‘such  in  Frank- 
reieh  uni  er  den  damaligen  Verliältnissen  den  Cliarakler  eines 
politisehen  Ereignisses  gewinnen,  die  Wiener  Hofburg  verletzen 
musste.  Als  Vertreter  des  Kurfünsten  erschienen  nicht  weniger 
als  vier  seiner  .Söhne  am  Hofe  zu  Fontainebleau.  Den  bayeri- 
schen Prinzen  wurden  Auszeichnungen  zu  teil,  wie  sie,  um  mit 
den  Worten  des  Kanzlers  IJnertl  zu  sprechen,  in  Wien  nicht, 
einmal  der  regierende  Kurfürst  empfangen  würde,  Auszeich- 
nungen, die  zu  den  beunruhigendsten  (Jerüehten  am  Wiener 
Hofe  .Anlass  gaben.  Schon  erzählte  man  sich  in  der  Hoflnirg, 
der  Ktinig  habe  dem  Kurprinzen  Karl  .Albert  einen  Degen  ver- 
ehrt, und  Karl  Albert  habe  sich  verpflichtet,  denselben  stets 
zum  Ruhme  des  Franzo.senkönigs  zu  führen.  Eine  derartige 
Verpflichtung  hatte  der  Kurprinz  allerdings  nicht  übernommen, 
wohl  aber  fanden  zwischen  ihm  und  der  französischen  Regierung 
wichtige  di])lomatische  A'erhandlimgen  statt.  Durch  das  zwischen 
Wien  und  .Madrid  geplante  Eheprojekt,  so  entwickelte  dem 
Kurprinzen  ii.i  Aultrage  des  Königs  der  Leiter  der  französischen 
Politik,  der  Herzog  von  Ilourbon,  drohe  eine  noch  viel  gefährlichere 
Länderverbindung,  wie  unter  Karl  V.  Eine  solche  Bedrohung 
des  europäischen  üleichgewichts  werde  nach  der  übereinstim- 
menden -Ansicht  Frankreichs  und  der  ihm  verbündeten  Kronen 
nur  ferne  gehalten  durch  eine  Erbfolge  Bayerns  im  Reiche  und 
in  den  ö.'älerreichischen  FJrblanden.  Bayern  habe  also  allen 
Grund,  der  Herrenhäuser  .Allianz  beizutreten.  Nichtsdestoweniger 
lasse  ihm  Frankreich  die  freie  Wahl  zwischen  einem  Beitritt 
zur  Herrenhäuser  .Allianz  und  zwischen  einem  Separatbündnis 
mit  Frankreich.  Der  Kurjirinz  erwiderte,  die  Bayern  erweckten 
Holl'mmgen  seien  zwar  sehr  schmeichelhaft,  aber  er  könne  sich 
aui'h  die  Gefahren  nicht  verhehlen,  denen  sich  das  durch  seine 
Lage  so  ex|)onieiie  Bayern  mit  einem  Beitritt  zu  einer  kaiser- 
feindlichen -Allianz  aussetzc.  Um  so  zustimmender  sjirach  er 
sich  über  ein  streng  geheim  zu  haltendes  .Separatbündnis  zwischen 
Bayern  und  Frankreich  aus.  ln  ähnlichem  Sinne  fiel  die 
Ent.scheidung  des  A'’aters.  Der  Kurfürst  gab  seinem  Sohne  tm- 
beschränkte  A'^ollmacht  zum  .Abschlu.ss  dessen  , was  er  schon  .seit 
.lahren  mit  Hilfe  seines  Vertreters  am  Pariser  Hole,  des  Grafen 
d’.Albert , angestrebt  hatte,  zum  Abschluss  eines  Separatbünd- 
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nissPü  mit  Frankreich  auf  der  Grundlage  des  Separat  Vertrages 
von  1714. 

.\ber  zur  griVssten  Ueherra-sehung  des  Kurprinzen  erwiderte 
Jetzt  pldtzlieh  der  .Minister  des  .An.swiirtigen,  Graf  .Morville,  die 
Herrenhau.ser  Allianz  erlaube  b’rankreieb  kein  Separatbündnis, 
der  englisidie  Gesandte  am  Pariser  Hofe  aber  erklilrte,  England 
kiinne  zur  Zabbmg  von  Subsidiengeldern  nur  im  Falle  eines 
wirklieben  Krieges  seine  Zustimmung  erteilen,  eine  Garantie  der 
Kaiserkrone  für  das  Haus  VVittelsbaeb  könne  England  überhaupt 
nicht  übernehmen  , weil  dies  dem  Geiste  der  Herrenbau.ser  Allianz 
widerspreche,  die  lediglich  .\ufrecbtbaltung  der  alten  Vertrüge 
bezwecke;  Hannover  batte  sieb  Ja  in  der  „ewigen  Union“’  ver- 
pflichtet, .seine  Kurstimmo  für  alle  Zeiten  nur  dem  Hause  Habs- 
Inirg  zu  geben.  Auf  eigene  Faust  aber  einen  solchen  Vertrag 
zu  scbliesson,  sei  Frankreich  weder  berechtigt  noch  pekuniür 
in  der  Lage.  An  dieser  plötzlichen  Schwenkung  Frankreichs, 
die  der  König  später  selbst  dem  Eingreifen  Englands  .sidiuld 
gegeben  bat,  .scheiterten  die  Verhandlungen  des  Kurprinzen. 

Auf  Veranla.ssung  des  engli.schen  (Je.sandten  am  Wiener 
Hofe,  St.  Sapborin,  fanden  im  Winter  172rj/2f)  zu  Wien  zwi.schen 
den  V ortretern  Frankrei(4is,  Englands.  Preussens  und  Bayerns  neue 
Verhandlungen  anf  der  Grundlage  des  Beitritts  zur  Herrenhäuser 
Allianz  statt.  Hie  Bedingungen,  welche  Bayern  stellte,  waren 
alte  Bekannte,  die  .seit  den  Tagen  Ft^rdinand  Marias  in  den 
bayerisch-französischen  V^erhundlungen  stets  wiedorkohrten:  Zahl- 
ung von  Subsidiengeldern  im  Frieden  und  von  örhöbten  Sub- 
sidieitgeldern  im  Kriege,  Unterstützung  der  bayerischen  Be- 
werbungen um  die  Kaiserkrone,  Unterstütznng  der  bayerischen 
Ansprüche  auf  die  habsburgischen  Erbländer.  Bayern  war  jetzt 
eventuell  zu  einem  Beitritt  zur  Herrenhäuser  .\llianz  geneigt, 
wollte  sicli  aber  die.selben  Vorteile  sichern,  wehdie  ein 
SeparathUndnis  mit  Frankreich  in  Aussicht  stellte.  Hie  eng- 
lische Hegierung  erklärte  sich  zwar  zur  Zahlung  von  Suhsidien- 
geldcrn  im  Kriege  bereit , verw'cigerte  aber  Jetzt,  wie  früher,  die 
Bezahlung  von  Subsidiengeldern  nu  Frieden,  verweigerte  die 
Aufnahme  einer  V'erpflichtung  zur  Unterstützung  der  bayeriscdien 
Bewerbung  um  die  Kaiserkrone,  die  .Aufnahme  einer  au.s- 
drücklichen  V'erpflichtung  zur  Unterstütznng  der  bayerischen 
Ansprüche  auf  die  österreichischen  Erbländer;  den  Absichten 
des  Kurfürsten  müsse  der  zweite  Artikel  der  Herren- 
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hauser  Allianz  genügen,  welcher  den  Alliierten  nicht  bloss  die 
Hechle  garantiere,  die  sie  augenblicklich  besitzen,  sondern  auch 
die  Hechte,  welche  sie  besitzen  sollten.  Jetzt  greift  Frankreich 
mit  einem  neuen  Vermittelungsvorschlage  ein. 

Bevor  aber  noch  für  die  neuen  Verhandlungen  über  den 
französi.schen  Vergleichsvor.schlag  eine  bayerische  Instruktion 
an  den  Residenten  in  Wien,  Mörmann,  eingetroffen  war,  starb 
am  26.  Februar  1726  der  Kurfürst  Ma.x  Emanuel.  Der  Nai'h- 
folger  Karl  Albert  sah  sich  gleich  bei  seineTu  Regierungsantritte 
vor  eine  wichtige  Entscheidung  gestellt.  Die  Furcht  vor  einer 
üsterreichischen  ükku])ation,  die  ein  üfientlicher  Beitritt  zu  einer 
antikaiserlichen  Allianz  nach  sich  ziehen  konnte,  die  Erinnerung 
an  das  Schicksal  Bayerns  im  spanischen  Erbfolgekrieg,  die 
Einsicht  in  die  .schlimme  linanzielle  und  militärische  Lage  des 
Landes,  die  sich  nicht  entfernt  mit  der  vor  dem  spanischen 
Erbfolgekrieg  vergleichen  konnte,  stellten  sich,  wie  .seiner  Zeit 
in  Versailles,  drohend  vor  seine  Seele.  Auch  der  teilweise  prote- 
stantische Charakter  des  Bundes,  der  schon  .seinen  Vater  bedenklich 
gemacht  hatte,  blieb  nicht  ohne  Wirkung.  Als  vollends  der 
Oheim,  der  Kurfürst  von  Köln,  mit  den  dringendsten  Vorstel- 
lungen vor  einem  übereilten  Schritte  warnte,  dasandtt?  Karl  Albert 
an  seinen  V'ertreter  in  Wien,  Mörmann,  eine  neue  Weisung, 
weU'he  den  Beitritt  Bayerns  zur  Herrenhaitser  Allianz  von  solchen 
Bedingungen  abhängig  machte,  an  deren  Annahme  der  Kur- 
fürst .selber  nicht  glaubte.  Die  V’ertreter  der  alliierten  Mär'hte 
durchschauten  denn  auch  die  wahre  Absicht  Kurbayerns  und 
brachen  die  Verhandlungen  ab. 

Schon  die  Ablehnung  des  Beitritts  zur  Herrenhäuser  Allianz 
hatte  am  franzö.sischen  Hofe  die  Besorgnis  geweckt,  Karl  Albert 
möchte  der  Wiener  Allianz  beitreten.  Diese  Besorgnis  wurde 
noch  gesteigert  durch  die  Nachricht,  dass  die  Wiener  Regierung 
zur  Beglückwünschung  des  neuen  Kurfürsten  <len  Hofkanzler 
(Irafen  von  Sinzendorf  nach  München  ent.sandt  habe.  Sinzen- 
dorf  brachte  es  zwar  während  .seines  Münchener  Aufenthaltes 
zu  keinem  schriftlichen  Vertragsvorhältnis  zwischen  Bayern 
und  Oesterreich,  einigte  sich  aber  immerhin  schon  in  München 
mit  den  Bevollmächtigten  Bayerns  und  Kölns,  Ignatius  von 
Törring  und  Plettenberg,  über  eine  Mehrzahl  von  Artikel 
und  erwirkte  die  kurfürstliche  Ermächtigung,  dass  der 
bayerische  Resident  in  Wien,  Mörmann,  die  Verhandlungen 
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mit  ihm  weiterführe.  Vergehen.s  entsandt«  Frankreurh  im 
Mai  172(5  ein  Mitglied  des  höchsten  franzOsisclien  Adels,  Mar- 
(|uis  de  .Vlaillebois,  an  den  Münchener  Hof,  vergebens  liess  es 
den  Kurfürsten  warnen:  Bayern  würde  seine  angesehene,  imab- 
hilngige  Stellung  an  der  Spitze  der  neutralen  Stände  des 
Reiches  verlieren  und  .sich  in  die  Gefolgschaft  Oesterreichs  be- 
gehen, Bayern  würde  die  absolutistischen  Pläne  des  Kaisers 
fördern  und  sich  damit  an  der  Libertät  der  deut.schen  Fürsten 
versündigen,  Bayern  würde  die  in  den  zwölften  Artikel  der 
Wiener  Allianzakte  aufgenommene  Erbfolgeordnung  Kai.ser 
Karls  VI.  zu  Gunsten  seiner  weiblichen  De.szendenton  anerkennen 
und  damit  die  glänzenden  an  das  Erlö.schen  des  habsburgischen 
Mannesstammes  geknüpften  Aussichten  o])fern.  Der  Kurfür.st 
hielt  selbst  gegenüber  dem  V’ertreter  des  allerchrisllichsten 
Königs  mit  dem  durch  die  Verhältnis.se  ihm  auferlegten  Ent- 
schlüsse, der  Wiener  Allianz  beizutreten,  nicht  völlig  hinter 
dem  Berge. 

Eine  Verbindung  Bayerns  mit  der  Wiener  Allianz  musste 
Frankreich  um  jeden  Preis  verhindern.  So  ermächtigte  ilenn 
am  13.  Juni  172(>  der  Nachfolger  des  gestürzten  Herzogs  von 
Bourbon,  Kardinal  Fleury,  den  französischen  Gesandten,  von  der 
Forderung  eines  Beitritts  zur  Herrenhäuser  Allianz  abzu.sehen  und 
dem  Kurfürsten  das  Anerbieten  einer  Erneuerung  des  Heparat- 
vertrages  von  1714  zu  machen,  welche  der  Kurfürst  während  seines 
französischen  Aufenthaltes  so  lebhaft  begehrt  hatte,  und  stellte 
als  Gegenforderung  lediglich  Fernbleiben  von  der  Wiener  Allianz. 

Der  Kurfürst  musste  einen  solchen  Vertrag,  der  ihm  die 
Möglichkeit  bewaffneter  Neutralität  beliess  und  die  drei  bayer- 
ischen Grundforderungen  befriedigte,  freudig  tiegrüssen.  Aber 
die  Verhandlungen,  welche  in  Wien  zwischen  Mörmann  und 
den  kai.serlichen  Bevollmächtigten  geführt  wurden,  waren  schon 
zu  weit  gediehen.  Der  V'ersuch,  durch  Erhebung  neuer 
Schwierigkeiten  den  Abschluss  eines  bayerisch-österreichischen 
Bündni.s.ses  aufzuhalten,  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg; 
im  Gegenteil,  die  Wiener  Diploimitie  tlurch.schaute  die  Absicht 
des  Kurfürsten  und  bewilligte  alles,  um  den  Vertrag  unter  Dach 
und  Fach  zu  bringen.  Ueberdies  drängte  der  V'erwandte  von 
Köln  zum  Abschluss.  Noch  vor  Ende  des  Monats  .\ugiist  erhielt 
Frankreich  Kenntnis  von  der  unmittelbar  bevorstehenden  Unter- 
zeichnung des  bayerisch-österreichischen  Allianzvertrages,  und 
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einpHiifi:  der  Vertreter  Krankrekdis  seine  Abberul'ung.  Wenige 
'l’age  spitter,  am  1.  September  1726,  wurde  der  Vertrag  von  den 
beiderst'itigen  Bevollmächtigten  unlerzeiidinet. 

Die  Kurfürsten  von  Bayern  und  Köln  verpflichten  sich, 
der  Wiener  Allianz  beizulreten , verpflichten  sich,  die  ]iragma- 
tistdie  Sanktion  anzuerkennen,  verpflichten  sich,  je  40(M)  Mann 
zu  stellen,  welche  'IVu]>|)enzahl  auf  Wiins<di  des  Kaisers  im 
Kriegsfälle  auf  12—18  000  Mann  erhöht  werden  soll  und  nicht 
bloss  im  Heiche,  sondern  auch  ausserhalb  des  Reiches,  in  Italien, 
in  den  Niederlanden.  V’erwendung  fiiiden  darf,  ver|)flichten 
sich , den  Kaiser  auch  diplomatisch  zu  unterstützen  auf  allen 
Reichsversamndungen , Reichstagen,  Kurfürstentagen,  Kreis- 
konventen. Dagegen  versprach  der  Kaiser  den  beiden  Kurfürsten 
für  den  Dnterhalt  ihrer  Truppen  jährlich  je  StXltXX)  Gulden 
und  als  Beitrag  für  die  W^erbung  und  Ausrüstung  jo  (KlOOtKt 
Gulden  in  vier  .lahresraten  zu  bezahlen.  Was  Oesterreich 
sonst  noch  verhiess,  waren  ])apiereno  Anweisungen  auf  die 
Zukunft,  so  die  Anwartschaft  auf  die  Herzogtümer  Coiicordia 
und  Mirandohi,  so  das  V^ersprechen,  gewisse  finanzielle  Forder- 
ungen des  bayerischen  Hofes  in  .Madrid  wie  in  Florenz  zu 
unterstützen.  Hin  frommer  Wunsch  blieb  die  bayerische  Bitte, 
der  Kaiser  möchte  der  iura  oder  merita  domus  Bavaricae  ge- 
denken, falls  sich  etwa  in  dem  bevorstehenden  Kriege  ein 
Reichsstand  gegen  den  Kaiser  erheben  und  nach  seiner  Aecht- 
ung  unterliegen  sollte. 

.Seit  dem  Ende  des  .lahres  1726  und  dem  Anfang  des  .lahres 
1727  spitzte  sieh  das  Verhältnis  zwischen  den  b<dden  Allianzen 
immer  schärfer  zu ; seit  der  Belagerung  Gibraltars  durch  die 
.Spanier,  seit  der  Blockade  Portobellos  durch  die  Engländer  schien 
der  Ausliruch  eines  Krieges  unmittelbar  bevorstehend.  Frank- 
reich fürchtete , der  Kaiser  werde  nicht  bloss  die  militärische 
Hilfe  derjenigen  Reichsstände  anrufen,  mit  denen  er  Militär- 
konventionen  geschlossen , er  werde  vielleicht  das  Reich  zu 
einem  Kriege  gegen  Frankreich  fortreissen.  Als  das  beste  .Mittel, 
um  dieser  Entwickidung  z\i  begegnen,  erschien  dem  französi- 
schen Hofe,  wie  unter  Ludwig  XIV.,  so  auch  jetzt,  die  Grün- 
dung einer  Neutralitätspartei  im  Reiche,  und  an  der  Spitze 
dieser  Xeutralitäispartei  wünschte  man  sich,  wie  früher,  so 
auch  jetzt  den  Kurfürsten  von  Bayern.  .Man  suchte  für  dieses 
Projekt  den  h-hrgeiz  des  Kurfürsten  zu  kitzeln  durch  die  Aus- 
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sicht  auf  eine  schiedsrichterliche  Stellung  in  Europa,  man  suclile 
ihn  zu  gewinnen  durch  neue  Hoffnungen  auf  ein  liayerisch- 
fraiizösisches  Se|)arathündnis.  Man  verspracli  sich  umso  mehr 
Erfolg,  als  der  Kurfürst  unmitlelhar  nach  Ahschluss  der  Militär- 
konvention mit  Oesterreich  beteuert  hatte,  ein  Separalbündnis 
mit  Frankreich  entspre<'he  seinen  persünlichen  Neigungen  wie 
den  Traditionen  und  Interessen  seines  Hauses,  er  werde  die  ge- 
ringste V'erlelzung  des  Vertrages  benutzen,  um  ihn  zu  kündigen, 
er  werde  in  dem  Augenblicke,  da  der  V'ertrag  mit  Wien  orlüsche, 
seine  Bereitwilligkeit  zu  einer  .Allianz  mit  Frankreich  erklären. 

In  der  That  war  der  Kurfürst  von  einem  Vertrage  uidie- 
friedigt  , der  für  die  Zukunft  lediglich  papierene  Vertrüstungen 
brachte,  tür  die  Gegenwart  aber  die  Müglichkeit  einer  militäri- 
schen Verwickelung  mit  einem  alten  Hundesgenossen,  er  hätte  viel 
lieber  einen  V'ertrag  unterzeichnet , der  ihm  für  die  Gegenwart 
eine  mit  franzüsischen  Subsidiengeldern  aufrechtzuhaltende  Neu- 
tralität ermöglichte,  glänzende  Aussichten  für  die  Zukunft  er- 
öffnete.  Auch  war  Karl  Albert  ebensowenig,  wie  Ferdinand 
.Maria,  geneigt,  das  friedebedürftige  Bayern  und  das  Keich  in 
einen  Krieg  verwickeln  zu  la.s.sen,  der  vornehmlich  in  der  nieder- 
ländisch-ostindisclien  Kompagnie  seinen  Grund  hatte  ; er  erklärte 
ganz  im  Sinne  <les  Systems  Ferdinand  .Marias,  es  lasse  sich 
kein  Beispiel  dafür  erbringen,  dass  sich  das  Keich  in  einen 
Krieg  wegen  der  Niederlande  anders  als  auf  dem  Wege  einer 
■Mediation  eingemischt  habe.  Er  glaubte,  wie  Ferdinand  Maria, 
nicht  bloss  Bayern,  sondern  dem  doutechen  V'aterlande  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  die  Keichsstände  vor  der  Ein- 
mischung in  einen  Streit  abhielt  , welcher  sie  nicht  berühre. 

Bevor  noch  die  Initiative  von  Frankreich  ergriffen  wurde, 
scheint  das  Projekt  der  Gründung  einer  Neutralitätspartei  um 
bayerischen  Hofe  erwogen  worden  zu  sein.  .Man  dachte  sich 
die  V'erwirklichung  dieses  Projektes  sowohl  in  der  Fortn  einer 
südwestdeutschon  .Assoziation,  wie  iin  Devrdutionskriege , als 
auch  in  der  Form  einer  wittelsbachischen  Hausunion,  wie  iin 
holländischen  Kriege.  Und  diese  beiden  Konföderationen  sollten 
über  eine  Armee  verfügen,  welche  sich  aus  den  Einzelkonting- 
enten  ihrer  Mitglieder  ziLsammensetzle , sollten  zugleich  auf 
allen  Heichsversammlungen  ihre  .Stimmen  in  eine  Wagschale 
legmi.  Von  einem  Beitritt  Frankreichs  in  eine  derartige  Kon- 
föderation, welcher  mit  einer  Erneuerung  der  rheinischen  .Allianz 
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gleiclibecieulend  gewesen  wäre,  wollte  aber  Bayern  jetzt  eben- 
sowenig wissen,  wie  in  den  Tagen  Ferdinand  Marias,  aus  den- 
selben Gründen,  wie  damals. 

Wie  unter  Ferdinand  Maria,  machte  man  den  Anfang  mit 
den  mächtigeren  Keichsständen.  Mit  der  Mission  an  die  fränki- 
schen und  rheinischen  Hole  wurde  der  Hofratspräsident  Graf 
von  Seinsheim,  mit  der  Mission  in  den  schwäbischen  Kreis,  zu- 
nächst, wie  früher,  an  den  Herzog  von  Württemberg,  wurde 
Graf  Kajetan  Fugger  betraut.  Die  Assoziation  ist  jetzt  ebenso- 
wenig über  die  Anfänge  lütiausgekommen , wie  in  der  Zeit  Fer- 
dinand -Marias.  Das  Projekt  stiess  auf  .Schwierigkeiten  gleich 
an  dem  Hofe,  dessen  Beitritt  Voraussetzung  für  alle  weiteren 
Verhandlungen  sein  .sollte,  am  Hofe  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz,  der  gegen  die  Verpflichtung  des  Kaisers,  dem  Hause 
Pfalz-Sulzbach  die  Nachfolge  in  ,lülich-Berg  zu  garantieren,  auf 
die  .Seite  der  Wiener  -Allianz  getreten  war.  Gleichzeitig  ar- 
beiteten kaiserliche  Gesandte  an  den  rheinischen  Höfen , im 
fränkischen,  schwäbischen  und  bayerischen  Kreis , um  Südwest- 
deutschland im  künftigen  Kriege  für  den  Anschluss  an  Oester- 
reich zu  gewinnen , arbeiteten  die  kaiserlichen  Minister  an  der 
Krneuerung  der  durch  den  Nördlinger  Traktat  vom  März  17t)2 
geschaffenen,  kaiserfreundlichen  -A.ssoziation  der  fünf  , vorderen 
Heichskreise“.  Aber  immerhin  konnte  der  Kurfürst  in  einem  Schrei- 
ben, da.ser  bald  nach  der  Rückkehr  Seinsheims  an  seinen  Vertreter 
am  Versailler  Hofe,  den  Grafen  d’All»ert,  richtete,  sich  das  Ver- 
dienst beime.ssen , den  rheinischen  und  den  fränkischen  Kreis 
von  einer  Verbindung  mit  Oesterreich  abgehalten  zu  haben.  Für 
den  f)ayerischen  Kreis  aber  übernahm  der  Kurfürst  die  Ver- 
(dliciitung  zu  einer  Mobilisierung  nur  für  den  Fall  eines  Angriffs 
auf  das  Reich,  nicht  aber,  wie  man  österreichischerseits  durch 
den  Grafen  .Sinzomiorf  begehrte,  im  Falle  eines  Angriffs  auf  die 
Niederlande.  Und  was  den  schwäbischen  Kreis  betrifft,  so  er- 
gaben, wie  in  der  Zeit  Ferdinand  .Marias,  so  auch  jetzt, 
wenigstens  die  Konferenzen  mit  Württemberg  eine  volle  Ueber- 
einstimmiing.  Und  als  im  .Mai  1727  die  Generalver.^ammlung 
der  älteren  as.sozierten  Kreise  zu  Frankfurt  tagte  und  auch  den 
tiayerisclien  Kreis  zur  .Abordnung  einer  Vertretung  oinlud , da 
war  der  Kurfürst  entschlossen,  sowohl  selbst  der  Assoziation 
fern  zu  bleiben  als  auch  den  Beitritt  des  bayeri.schen  Kreises 
hintanzuhalten,  falls  sich  die  Frankfurter  Versammlung  für  den 
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Kaiser  engagieren  sollte.  Sollten  dagegen  ihre  Beschlü.sse  den 
Intentionen  des  Kurfürsten  konform  sein,  so  war  er  entschlossen, 
die  Frankfurter  Assoziation  als  ein  Mittel  zu  benützen,  um  zu 
dem  zu  gelangen,  was  er  mit  dem  bayerischen  Assoziations- 
projekte anstrebte,  mit  anderen  Worten  ihr  eine  dem  bayeri- 
schen Projekte  entsprechende  Richtung  zu  geben.  Und  diese 
Absicht  musste  umsomehr  Eindruck  machen,  als  es  am  81.  Mai 
1727  zwar  zur  Erneuerung  der  iilteren  Assoziation  der  fünf 
vorderen  Reichskreise  kam,  aber  ausdrücklich  beschlossen  wurde, 
sowohl  neuerdings  den  bayerischen  und  den  westfälischen  Kreis 
zum  Beitritt  einzuladen  als  auch  in  dem  drohenden  Kriege 
zwischen  den  beiden  Allianzen  neutral  zu  bleiben,  nur  im  Falle 
eines  Angriffes  auf  das  Reich  die  Waffen  gegen  Frankreich  zu 
ergreifen. 

Von  dem,  was  Bayern  in  den  südwestdeutschen  Kreisen  be- 
reits geleistet  hatte,  und  was  es  gegenüber  der  Frankfurter 
Versammlung  zu  thun  beabsichtigte,  setzte  der  Kurfürst  den 
Grafen  d'Albert  am  2(i.  Mai  1727  in  Kenntnis  und  forderte 
Erneuerung  des  bayerisch-französischen  Vertrages  von  1714, 
welche  am  'l’age  des  Erlöschens  des  Wiener  Subsidien Vertrages 
in  Kraft  treten  sollte.  Die  Antwort  des  Kardinal  - Ministers 
Fleury , der  el)eu  den  Kaiserlichen  ein  Zugeständnis  ab- 
gerungen hatte,  lautete  dilatorisch,  er  forderte  vorerst 
Fertigstellung  der  wittelsbachischen  Hausuniou  und  wenig- 
stens einen  sicheren  Anfang  der  projektierten  A.ssoziation, 
aut  eine  erneute  Vorstellung  beschränkte  er  seine  Forderung 
auf  die  wittelsbachische  llausunion.  Nun  erklärte  der  Kur- 
fürst, diese  Union  sei  thatsächlich  so  viel  wie  fertig,  ihr 
formeller  Abschluss  könne  erst  in  einigen  Monaten  vollzogen, 
mit  dem  Abschluss  <les  bayerisch-französischen  Vertrages  aber 
könne  nicht  länger  gesäumt  werden,  weil  der  Kaiser  ohne 
Zweifel  schon  vor  dem  Erloschen  des  Wiener  Subsidienvertrages 
eine  Verlängerung  desselben  anstreben  werde  und  der  Kurfürst 
angesichts  der  Lage  seiner  Länder  einem  solchen  Ansinnen 
nicht  widerstehen  könnte,  wetin  nicht  vorher  sein  Verhältnis 
zu  Frankreich  vertragsraässig  festgelegt  wäre.  Die  französische 
Regierung  fürchtete  jetzt  dieselbe  Verkettung  der  Verhältnisse 
welche  zum  Abschluss  der  bayerisch-österreichischen  Allianz 
geführt  hatten,  und  gab  sich  zufrieden.  Am  12.  November  1727 
wurde  zu  Fontainebleau  ein  Hauptvertrag  und  zwei  Separat- 
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artikel  von  (irafcn  d'Albert.  im  Namen  des  bayerischen  Knr- 
fiirsfen,  von  Chanvelin  im  Namen  der  französischen  Kefiierung 
unterzeichnet.  Zehn  Tape  später,  am  22.  November,  wurden 
die  Vertrapsinstrumente  unverändert  ratifiziert. 

Das  Hauptinstrunient  der  .Mlianz  von  1727  ist  eine  wört- 
liche Erneuerunp  des  Verlrapes  von  1714  mit  einipen  wenipeu 
zeitpemäs.sen  Aendcrunpen;  der  auf  Hölimen  bezüpliche  Zusatz 
ist  .jetzt  fortpela.ssen.  Der  Vertrap  soll  16  dahre  dauern,  aber 
erst  in  Kraft  treten  am  Tape  des  Erlöschens  des  zwischen  dem 
Kaiser  und  Hayern  peschlossenen  Subsidienvertriipes,  am 
1.  September  1728. 

In  einem  Se])aratartikel  verpflichtet  sich  Karl  Albert,  die 
wittelsbachischen  Kurfürsten  zu  einer  neisen  Hausunion  mit  ihm 
zu  vereinipen  , welche  sie  nicht  bloss  binden  sollte  an  die  Be- 
stimmunpen  der  ältc>ren  Hausunion  von  1724,  sondern  auch  an 
neue,  von  Frankreich  entworfene  Additionsartikel.  Frankreich 
versjjricht  in  die.sem  Falle  eine  weitere  Erhöhunp  der  Subsidien- 
pelder.  Die  Intention,  welche  Frankreich  damit  verfolpti*,  war 
Aufstellunp  einer  prösseren  pemeinsamen  Truppenmacht 
seitens  der  wittelsbachischen  Kurfürsten,  um  Hayern  und 
seine  V'erbündeten  zu  befähipen,  sich  und  das  Reich  vor 
einer  Einmisclump  in  fremde  .Streitipkeiten  zu  bewahren, 
mit  anderen  Worten  um  das  Reich  in  einem  Kriepe 
zwischen  dem  Kai.ser  und  Frankreich  zu  neutralisieren,  vielleicht 
den  Kaiser  selbst  im  Schosse  Deutschlands  in  Schach  zu  halten, 
ferner  Zusammenpehen  der  wittelsbachischen  Höfe  auf  allen 
Reichsversamndunpen  wie  bei  der  künftipen  römischen  Könips- 
oder  Kaiserwahl,  um  den  Einfluss  Bayerns  im  Reiche  und  damit 
zupleich  seinen  Bündniswert  für  Frankreich  zu  erhöhen. 

Wirklich  kam  im  Sinne  des  bayerisch-französi.schen  .\llianz- 
vertrapes  am  16.  Ai)ril  1728  eine  neue  Auflape  der  wittelsbachi- 
schen Hausunion  zwischen  den  bayerisch-wittelsbachischen  Kur- 
fürsti-n  von  München  und  Köln  un«l  den  pfälzisch-wittelsbachi- 
.schen  Kurtürsten  von  Heidelberp  und  Trier  zu  stände.  Der 
Kaiser  hatte  nämlich,  um  Frcussen  auf  seine  .Seite  herüfierzu- 
ziehen,  dei7i  Berliner  Hofe  Zupeständnis.se  in  der  jülich-klevischen 
Erl)f()lpe  pemachl , auf  Kosten  des  Hauses  Pfalz-Sulzbaidi.  Diese 
Do]>pelzünpipkeit  brachte  den  seit  länperer  Zeit  sich  vorbereiten- 
den Limschwimp  in  der  pfälzischen  Politik  zum  Abschluss,  liess 
das  .System  des  .\nschlusses  an  Oesterreich  mit  dem  .System 
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des  Anschlusses  an  Frankreich  vertauschen.  Die  Tru|i|ienmacht, 
zu  deren  Aufstellung  sich  die  verwandten  Kurliirsten  ver- 
pflichleten , wurde  auf  20 (XK)  Mann  festge.setzt.  Die  llausuniun 
sollte  15  Jahre  dauern,  also  da  der  bayerisch-französische  .Mlianz- 
verlrag  erst  1728  in  Kraft  trat,  ebenso  lange,  wie  dieser,  zugleich 
wurde  die  Mögliclikeit  einer  V'erlängerung  vorgesehen. 

Finen  Tag  nach  der  Erneuerung  der  Hausunion,  am 
17.  April  1728,  wurde  von  den  , Ministern  der  wittelsbachisciieti 
Kurfürsten,  von  Hayern,  Pfalz  und  Köln,  ein  Nachtragsprotokoll 
aufgesetzt.  Um  dem  französischen  Hofe  den  Verdacht  zu  nehmen, 
als  sei  die  neue  .-Vitflage  der  wittelsbachischen  Hausunion  auf 
keinen  festen  Grund  gebaut,  wird  der  Kurfürst  von  Hayern 
ermächtigt,  durch  den  Grafen  d'Albert  den  Hauptinhalt  der 
wittelsbachischen  Hausunion  bekannt  zu  geben  und  ausdrücklich 
ilurch  ihn  lietonen  zu  lassen,  die  witlelsbachische  llausuniun  sei 
auf  ewige  Zeiten  erriohtet  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  dass  ein 
Kurhaus  des  andern  Interesse  wie  sein  eigenes  fördern  solle. 
Itn  Sinne  der  neuen  wittelsbachischen  Hausunion  s(>wohl  wie 
der  bayerisch-französischen  Allianz  w'erden  in  dem  Nachtrags- 
protokoll eine  Heilte  von  wittelsbachischen  Anliegen  aufgezählt, 
für  welche  die  Kurfürsten  zusammenstehen  und  zugleich  die 
Hilfe  des  Franzosenkönig.s  anrufen  sollen.  Solche  Anliegen 
waren:  Sicherung  der  Nachfolge  in  Jülich-Berg  für  Pfalz-Sulzbach 
nach  dem  Erlöschen  der  Linie  Pfalz-Neuburg,  Behauptung  des 
Erzschatzmeisteramtes  für  die  Kurpfalz  durch  gemeinsame  Schritte 
der  verbündeten  Fürsten,  damit  für  da.-»  neue  Kurfürstentum 
Hannover  das  Amt  eines  Erzsilberkämmerlings  kreiert  werde, 
Erhaltung  zweier  Kurstimmen  für  das  Haus  Wittelsbach  durch 
gmneinsame  Schritte,  damit  entgegen  einer  Bestimmung  des 
westfälischen  Friedetis  die  zwei  wittelsbachischen  Kurwürden 
auch  nach  dem  Abgang  einer  der  beiden  Linien  fortbestehen 
sollen. 

Ebenso  wie  dieses  Nachtragsprotokoll  waren  Folge- 
erscheinungen der  bayerisch-französischen  Allianz  die  Ver- 
einbarungen, welche  Bevollmächtigte  iles  Königs  von  Frankreich 
und  des  Kurfürsten  von  der  i'lalz  am  15.  Februar  172!t  zu 
Marly  trafen.  Hier  übernimmt  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  auch 
gegenüber  dem  Franzosenkönig  die  vertragsmässige  Verpllichtung, 
in  einem  etwaigen  Kriege  zwischen  Frankreich  und  dem  Kaiser 
sowohl  selbst  neutral  zu  bleiben  als  auch  an  der  Bildung  einer 
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Xeutralitätsparfei  niitzuwirken,  und  zwar  fast  mit  denselben 
Worten,  wie  der  Kurfürst  von  Bayern  in  dem  \'ertra>;e  von  1727. 
Als  Gegenleistung  garantiert  der  König  von  Frankreich  den 
Erben  der  pfalzneuburgischen  Kurfürsten,  dem  Hause  Pfalz- 
Sulzbach,  den  Besitz  von  Jülich-Berg  bis  zur  Erledigung  des 
Erbfolgest reiies  im  Sinne  des  westfälischen  und  des  Nymwegener 
Friedens.  Zur  Befestigung  des  freundschaftlichen  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Paktanten  einigt  man  sich  in  dom  X'^ergleich 
über  eine  Reihe  von  nachbarlichen  Irrungen. 

War  für  den  Kurfürsten  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  die 
Rücksicht  auf  die  jülich-bergische  Erbfolge  das  ausschlaggebende 
Motiv  bei  dem  Abschluss  der  Verträge  mit  Frankreich  und  den 
wittelsbachischen  Vettern,  so  für  den  Kurfürsten  Karl  Albert  von 
Bayern  die  Rücksicht  auf  das  Erlöschen  des  deutsch- 
habst)urgischen  Mannesstammes:  „Die  Freundschaft  und  das 
gute  Einverständnis  mit  dem  Wiener  Hofe  ist  auf  alle  Weise 
zu  pflegen,  jedoch,  at)son<lerlich  in  Erwägung,  dass  «las  Haus 
Oesterreich  nur  in  zwei  Augen  mehr  besteht,  solchergestalten, 
da.ss  andere,  auch  auswärtige  gute  Fretinde  nicht  allein  nicht 
versäumt,  sondern  vielmehr  auf  alle  Weise  boibehalten  werden.“ 
Mit  diesen  Worten,  welche  Karl  Albert  am  7.  Fel>ruar  1729  an 
den  früheren  Erzbischof  von  Trier,  den  jetzigen  Erzbischof 
von  .Mainz,  Franz  Ludwig,  schrieb,  war  das  Programm  der 
bayerischen  Politik  für  den  österreichischen  Erbfolgestreit  vor- 
gezeichnet. 

Im  Sinne  der  zidetzt  geschlossenen  Verträge  bewahrte 
Bayern  in  dem  wenige  .Jahre  später  entbrennenden  polnischen 
Erbfolgekrieg  eine  Frankreich  wohlwollende  Neutralität.  Im 
Laufe  dieses  Krieges  machte  dasselbe  Bayern  wiederholte  An- 
läufe, eine  friedliche  V^erständigung  mit  Oesterreich  in  der  Erb- 
folgefrage  zu  erzielen,  sei  es  auf  dem  Wege  einer  Doppelheirat 
zwischen  den  Söhnen  des  Kurfürsten  und  den  'röchtern  des 
Kaisers,  sei  es  auf  <iem  VVege  einer  hedeutenden  Landabtretung 
seitens  Oesterreichs  \md  der  Erhebung  Bayerns  zum  König- 
reiche. Beide  Versuche  scheiterten,  ersterer  nach  der  Erklärung 
des  Kaisers  an  dem  Altersunterschieile,  der  „discrepantia  aetatis“, 
letzterer  an  der  Gesamtst aatsidee.  Prinz  PAigen  war  wohl  für 
ilas  Eheprojokt;  in  der  damit  winkenden  Vereinigung  zwischen 
Bayern  und  Oesterreich  sah  er  einen  Ersatz  für  den  Verlust  der 
süditalienischen  Länder.  Derselbe  sprach  aber  ebenso  energisch 
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gej^pti  eine  Laiulablretuiig  an  Bayern ; eine  solche  würde  den 
ehrgeizigen  Nachharn  nur  nocli  iniichüger  und  gefiihrlicher 
machen.') 

D«!r  Vertrag  von  1727  war  auf  HiJaliro  geschlossen.  Noch 
ehe  diese  Frist  ahgelaufen  war,  slarh  Karl  \ 1.  Nun  war  der 
Augenblick  gekommen,  das  letzte  Ziel  der  Verträge  von  Hi70, 
1714,  1727  zu  erreichen.  Die  Fäden,  die  niemals  völlig  abge- 
rissen waren,  schürzten  sich  zum  Knoten.  Es  war  eine  schick- 
salschwere Stunde. 

Allerdings  halte  inzwischen  Frankreich  im  Wiener  Frieden 
die  pragmatische  Sanktion  anerkannt  und  trug  beim  'l’ode  Karls  VI. 
anfänglich  Bedenken,  zu  Gunsten  der  bayerischen  Ans)>rüche 
einen  Waffengang  mit  Oesterreich  anzutreten,  aber  der  Führer 
der  Kriegspartei,  Marschall  Belleisle,  ilrang  schliesslich  mit  der 
Ansicht  durch,  da.ss  das  Interesse  Frankreichs  die  Erhebung  des 
Kurfürsten  von  Bayern  zum  Kaiser,  die  Teilung  der  österreichi- 
schen Monarchie  fordere.  Bald  machte  sogar  der  Wortlaut  eines 
neuen  Vertrages  zwischen  Bayern  und  P’rankreich,  der  angeblich 
am  22.  Mai  1741  zu  Nymithenburg  geschlos.sen  worden  war  und 
dem  Kurfürsten  Karl  Albert  die  demütigendsten  Ver|)llichtungen 
gegen  Frankreich  auferlegte,  die  Runde  durch  die  Welt.  Doch 
die  Ihiecluheit  dieses  sogenannten  „Nymphenburger  Vertrages'* 
ist  längst  mit  den  triftigsten  Gründen  erwiesen.*) 

Li  Wirklichkeit  bedurfte  es,  wie  im  Aufträge  des  Franzosen- 
königs .\melot  an  <len  Prinzen  von  Grimbergen,  den  früheren 
Grafen  dWlbert,  schrieb,  keines  neuen  Vertrages;  es  war  eine 
in  früheren  Verträgen,  zuletzt  im  Vertrage  von  1727  vorgesehene 
Eventualität  eingelreten,  und  dieser  Vertrag  bestand  noch  zu- 
recht. „Sa  M“*  a juge  (pie  vu  les  engageinents  solennels  et 
autentiijues  (|u'elle  a pris  avec  lY'lecteur  de  Bavü-re  et  (pi'elle 
remplil.  aujourd'hui  daus  mie  si  grande  clendue,  il  n’f'toit  point 
ipiestion  d’en  prendre  de  nouveau,  ha  cas  prevu  par  ces  anciens 
traites  est  arrive  et  sa  .M''  n’a  pas  besoin  de  nouveaux  motivs 
pour  executer  ses  promesses  ä l'egard  d'un  jirince  dont  les  inte- 

')  Näheres  s.  hei  Deyhock,  Die  Politik  Boyerns  in  der  Zeit  des  pol- 
iiischon  Thronfolgokriegcs.  Vgl.  auch  die  iiltoro  .\rhoit  von  Hiiehl,  Ur- 
kiindliohor  Bcriidil  Uber  den  Pinn  des  KarfUr.ston  Kurl  .\lhert,  Bayern 
und  Oesterreich  zu  vereinigen  durch  Heirat  zwischen  den  beiden  Häu.scrn. 
Oherhnyerisches  .\rchiv  III. 

’)  lleigol,  Zur  Oeschichto  des  sogcimnuten  Nyniplienhurger  Traktats 
vom  22.  Mai  1741,  l)uoIl.  u.  Ahh.  z.  n.  (j.  Bayerns  I,  344  tf. 
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n‘>ts  liii  sollt  si  chers.“  Es  galt  lediglich,  den  Vertrag  von  1727 
durcli  Nachtragsartikel  zu  crgiinzen,  welche  die  von  Frankreich 
zu  leistende  militärische  Hille  zilTermässig  festlegten.  Das  ge- 
schah in  der  .Mililärkonvention  vom  10.  .\ngust  1741. 

Kurfiir.sl  Maximilian  I.  hatte  die  Führung  des  ausseröster- 
reichischen  katholischen  Deutschland  angeslrebt  und  mit  Land- 
vergrösserung  geschlossen.  Der  Versuch  Karl  Alberls,  die  Füh- 
rung Deutschlands  in  Form  eines  hayerischen  Kaisertums  zu 
übernehmen,  die  weibliche  Deszendenz  des  Hauses  Habsburg 
nicht  bloss  vom  Reich,  sondern  auch  von  ihren  Erblamlen  aus- 
zuschliessen,  brachte  Karl  Albert  eine  Dornenkrone,  seinem  Lande 
eine  österreichische  Okkupation,  seinem  .Sohne  den  demütigen- 
den Frieden  von  Füs.sen. ') 

Die  Verantwortung  trifft  aber  nicht  das  {lolitische  System 
Ferdinand  Marias  und  seines  Kanzlers  Schmid.  Zur  Zeit,  als 
Schmid  sein  Programm  entwarf,  entsprach  dem  militärischen 
Prestige  Frankreichs  sein  realer  Wert.  .Jetzt  hatte  sich  wohl 
das  I’restige  durch  Gewöhnung  erhalten,  die  realen  Grundlagen 
waren  geschwunden.  Es  war  aber  nicht  bloss  die  Schuld 

Frankreichs,  es  war  vielmehr  in  erster  Linie  die  .Schuld  Bayerns, 
da.ss  es  den  Zweck  des  langjährigen  Allianzverhällnisses  zu 
Frankreich,  den  Gewinn  an  Land  und  Leuten,  seine  Arrondierung 
nicht  schon  jetzt,  sondern  erst  unter  dem  Ministerium 

Montgelas  erreichte.  Schmid  hatte  ausdrücklich  gewarnt,  sich 
auf  die  Sicherung  einer  militärischen  Unterstützung  Frankreichs 
zu  beschränken.  Zur  Zeit,  als  er  sein  Programm  entwarf,  ver- 
fügte Bayern  über  bedeutende  Diplomaten,  arbeitete  an  der 
Schöpfung  einer  schlagfertigen  Armee,  an  der  wirtschaftlichen 
Erstarkung  des  Landes,  an  der  .Sammlung  eines  Staatsschatzes. 
Das  alles  fehlte  in  den  Tagen  Karl  Alberts.  „Was  ich  ihm 
sage,  verbreitet  er  enUveder  im  Hause  oder  schreibt  es  an 
Kistler.  Er  expediert  nur  das,  was  er  will,  und  wann  er  will. 
Alles  beklagt  sich  über  ihn  derart,  dass  er  mir  selbst  der  meisten 
Dinge  nicht  mehr  Herr  zu  sein  scheint,  indem  ich  oft  gezwungen 
werde,  ihm  zwanzigmal  das  nämliche  anzuweisen,  bevor  gehorcht 
wird.“  So  schildert  der  Kurfürst  Karl  Albert  den  Nach- 
folger Schmids  im  geheimen  Ratskanzleramt,  Unertl.  „Votre 
lirt'sence  me  serait  plus  necessaire  ()ue  Jamais,  car  tous  les  autres 

')  S.  Ileigol,  Der  öslerroichiseho  Krbfolgestroil  und  die  Kiiisorwahl 
Karls  VII.;  Preuss,  Der  Friede  von  Füssen. 
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<|ui  sollt  a la  lamlsdiaft  sunl  imiltuni  damoris  ot  pariiin  lanae.‘‘ 
So  sohrid)  Karl  Albert  an  den  Grafen  Ignatius  von  Törring  am 
31.  Januar  1789,  ein  .Jahr  vor  der  Eiitseheidung.  l’nd  derjenige, 
an  wekdien  diese  Worte  gerichtet  sind,  auf  den  die  einzige 
Hoffnung  gesetzt  wird,  war  selbst  keine  Kapazität,  ebensowenig 
wie  sein  Herr.  Mit  solchen  .Männern  ging  man  der  Entscheidung 
entgegen.  Her  Grund  zu  diesen  schlimmen  Personalverhältnisseii 
war  schon  vom  \’’orgänger  gelegt  worden.  Max  Emanuel  halle 
in  Ifebertreilniiig  des  vorbildlichen  Beispieles  Ludwigs  XI\'. 
geäussert : „Ich  habe  keine  .Minister.“  In  der  Tliat  wurden  die 
berufenen  Stellen  von  ihm  in  der  hohen  Politik  bei- 
seite gesetzt,  das  hinderte  aber  nicht,  dass  nach  den  Worten 
des  eigenen  Bruders  Persdiilichkeiten  niederer  Stellung  einen 
Einfluss  ilhten,  der  über  ihre  Bedeutung  weit  hiiiausgiiig.  Der 
schwerste  Fehler  aber  war,  dass  man  in  der  Zeit  der  \’orberei- 
tiing  auf  die  grosse  Entscheidung  es  versäumte,  das  zu  sanimehi, 
was  in  erster  Linie  notwendig  war,  Geld,  und  das  Instrument 
der  Uiplomatie,  ein  Heer.  ,.Erst  muss  man  gehen  können,  ehe 
man  laufen  lernen  will.  Die  Schuldenlast  ist  gross,  der  Kredit 
gering,  das  Land  er.schflpft.  Den  Staat  vor  dem  Untergang  zu 
retten,  das  ist  un.sere  nächste  und  wichtigste  Aufgabe.“  Eine 
kurze  Spanne  Zeit  wurde  nach  diesem  Programme  ’Törrings  an 
der  Sanierung  des  Finanzwesens  gearbeitet,  dann  kehrte  die 
alte  Unordnung  und  die  alte  gedankenlose  Verschwendung  für 
höfische  Nichtigkeiten  wieder.  Ebenso  trostlos  waren  die  Zu- 
stände in  den  übrigen  Zweigen  der  Staatsverwaltung ; vergebens 
sucht  man  nach  dem  frischen  Zuge  schaffensfroher,  zielbewusster 
Arbeit,  welche  die  Kräfte  weckt  und  die  Leistungsfähigkeit 
steigert.  .\her  auch  hier  traf  die  Verantwortung  nicht  allein 
Karl  Albert,  er  übernahm  eine  traurige  Erbschaft;  Max  Emanuel 
hatte  nach  dem  Zeugnisse  der  Zeitgenossen  „die  Negotien  nicht 
geliebt“,  unter  der  gleissenden  Decke  hatte  der  Moder  gelegen. 
„Wenn  man  in  der  Welt  etwius  will  dezidieren,  will  es  die  Feder 
nicht  machen , wenn  sie  nicht  von  der  Force  des  Schwertes 
souteniert  wird.“  Nach  diesem  Grundsätze  handelte  derjenige, 
der  die  grossen  Erfolge  Preussens  in  den  schlesischen  Kriegen 
vorbereitete,  König  Friedrich  Wilhelm  1.  Ueher  den  kläglichen 
Zustand  der  bayerischen  Armee  dagegen  zur  Zeit  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  hat  nicht  bloss  Seckendorf  ein  ver- 
nichtendes Urteil  gefällt,  sondern  auch  der  preussisehe  Schlachten- 
meister,  Friedrich  der  Grosse. 
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Bayern  handelte  nicht  frivol,  die  bayerische  Regierung 
erfiillte  vielmehr  eine  ihr  durcd»  ihre  Rechtsanschauung  sowohl 
wie  durch  politische  Erwiigungen  auferlegte  Pflicht,  wenn  sie 
aus  dem  habsburgischen  Erbe  eine  Abfindung  forderte  zur 
Arrondierung  nicht  bloss,  auch  zur  Sicherung  ihrer  Exislenz- 
fähigkeit.  Und  das  Unternehmen  war  angesichts  der  finan- 
ziellen und  militärischen  Lage  Oesterreichs  von  Anfang 
an  keineswegs  a\issichtslos.  Was  ein  bedeutender  Mann  mit 
einem  reichen  Staatsschatz  und  mit  einer  wohlausgeriisteten 
und  gut  geschulten  Armee  damals  leisten  konnte,  das  hat 
Preussen  bewiesen.  Dass  dies  auch  in  Bayern  möglich  war,  dafür  hat 
Ma.ximilian  I.,  Bayerns  grosser  Kurfürst,  den  Beweis  erbracht, 
der  sich  in  dreissig  langen  Kriegsjahren  im  Besitze  eines  Staats- 
schatzes und  einer  achtunggebietenden  Armee  behauptete.  Frei- 
lich in  den  Tagen  Karl  Alberts  war  das  eine  aus.schliesslich 
preussische  Spezialität  geworden.  Und  trotz  der  mangelnden  luili- 
türi.schen  Bereitschaft  ging  doch  Karl  Albert,  im  Vertrauen  auf  eine 
verhängnisvolle  Fälschung,  über  das  Ziel  der  territorialen  Be- 
strebungen Ferdinand , Marias  und  Kaspar  vonSchmids  hinaus,  erhob 
Ansi)ruch  auf  das  gesamte  österreichische  Erbe  und  setzte  sich 
dadurch  einerseits  in  den  Verdacht  der  Fälschung,  machte  anderer- 
seits Frankreich  bedenklich  in  der  rastlosen  Verfolgung  <ies  ersten 
Siegeslaufes;  denn  nicht  eine  völlige  V'erdrüngung  der  Habs- 
burger, nicht  eine  Union  zwisidien  den  habsburgischeii  und 
wittelsbac.hischen  Landen  war  und  konnte  das  Programm  Frank- 
reichs sein,  soiulern  eine  V'ergrösserung  Bayerns  mit  einem  Teile 
der  österreichischen  Kroidänder. 

Der  Ausgang  ist  von  entscheidender  Bedeutung  für  alle 
Zukunft  geworden.  Mit  dem  Frieden  von  Füssen  schlie.sst  die 
auf  eine  führende  .Stellung  im  Reiche  gerichtete  Politik  Bayerns. 
Bayern  ist  aus  dem  Kreise  derjenigen  deutschen  Staaten,  welche 
mit  dem  Anspruch  auf  die  Führung  der  Uesamtnation  auftreten 
konnten,  ausgeschieden,  fortan  kommen  zur  Ijösung  einer  solchen 
Aufgabe  nurmehr  zwei  .Staaten  in  Betracht,  Oesterreich  oder 
Preussen;  die  deutsche  Geschichte  steht  unter  dem  Zeichen  des 
Dualismus  zwischen  Oesterreich  und  Preussen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Bayern  und  Oesterreich  war  damit 
aber  mit  nichten  aufgehoben,  er  hat  auch  den  Frieden  von 
Füssen  überdauert.  Im  bayerischen  N'olke  konnte  man  die 
Erinnerung  an  ilie  barbarischen  Gewaltthaten  der  Oesterreicher, 


Digitized  by  Google 


- fiOl  — 

(iio  mir  in  den  IJnffarn-  und  Scliwcdeninvasionen  ihrnsgleichon 
hatten,  nicht  verwinden,  in  den  tiayerischen  Hegierung.<kreisen 
sclirieb  man  nacli  wie  vor  Uulaeliten,  welche  an  Vorgängen  der 
älteren  wie  der  neuesten  Zeit  den  traditionellen  Undank  Oester- 
reichs, seine  grundsätzliche  Feindschaft  gegen  Bayern  zu  erweisen 
suchten.  „Bayern  wäre  von  «len  widriggesinnten  Österreichischen 
•Ministern“,  so  äussert  eines  dieser  Gutachten,  „schon  längst  ver- 
schluckt, ja  der  bayerischen  Helden  rühmlicher  Xame  aus  dem 
Kreise  der  Erde  vertilgt  worden,  wofern  nicht  das  grossmüch- 
tigste  königliche  Bourhonische  Haus  sich  seiner  jederzeit  mit 
üu.s.sersler  Kraft  angenommen  hätte“.  Utul  bald  lieferte  der  Wiener 
Hof  neuen  Stoff  zu  .\nklagen  gegen  Oesterreich.  Wäre  es  nachdem 
Wunsche  Kaiser  Josephs  11.  gegangen,  so  wäre  Bayern  heutigen 
'l'ags  nicht  der  zweitgrOsste  Staat  des  deutschen  Reiches,  sondern 
— eine  Österreichische  Brovinz.  Jetzt  wurde  von  Oesterreich  sellist 
der  Beweis  erbracht,  dass  das  Streben  Bayerns  nach 
Arrondierung  mit  Hilfe  österreichischer  E r h- 
1 ä n d e r keine  blosse  E r o b e r u n g s ]>  o 1 i t i k , sondern 
eine  Politik  der  S e 1 b s t e r h a 1 1 u n g gewesen  war. 
Zweimal  macht  Oesterreich  den  Versuch,  seine  durch  den 
Verlust  ,‘schlesiens  geschwächte  Stellung  in  Deutschland  durch 
Angliederung  Bayerns  zu  stärken,  beide  .Male  rettet  die 
bayerische  Selbständigkeit  der  PreussenkOnig  Friedrich  11.,  das 
erstemal  durch  die  militärische  Intervention  des  sogenannten 
bayerischen  Erb  folg,  «krieges,  das  zweitemal  durch  die  diplo- 
matische Demonstration  des  Fürstenbundes.  Die  Danklmrkeit 
gegen  den  mit  einem  Male  im  Lande  populär  gewordenen, 
wie  ein  Nationalheros  gefeierten  PreussenkOnig  hat  selbst 
dichterischen  Ausdruck  gefunden; 

„Der  Vater  wird  es  seinem  Sohn 
Und  «ler  dem  Enkel  sagen, 

Wie  gut  es  war  dem  Bayerland 
ln  König  Friedrichs  Tagen! 

Sie  werden  ilann  mit  Segen  noch 
Sein  Angedenken  feiern, 

Der  keiner  war  von  Wittelsbach 
Und  doch  so  gut  den  Bayern!“*) 


*1  Iloiffel,  Die  Bezielmiiifcii  «li'r  llerziige  Kurl  .\ugiisl  mul  Max  .Iiwi'ph 
von  Zwcibrückon  zu  Prou.sseii,  IliHlor.  Vierloljuhrsclirift  IHK). 
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Aber  immerhin  war  es  Oeslerreieh,  das  sicli  so  hartnäckig 
wider  jede  Kompensation  gegenüber  den  liayerisclien  AnspriUdien 
gewehrt  batte,  gelungen,  neuerdings  ein  Stüi'k  altbayerischen 
Landes  abzubröckeln,  das  Innviertel  und  das  Hausruckviertel. 
Inmitten  der  .Schreckni.sse  der  französischen  Hevolutionskriege, 
zu  einer  Zeit,  da  Bayern  im  Walfenbündnis  mit  Oesterreich 
steht,  regen  sich  die  österreichi.schen  Annexionsgelnste  aufs  neue. 
Im  Frieden  von  (JampoFormioopfertederW'ienerllofdenOherrhein 
bis  nach  Bingen  an  Frankreich  und  damit  den  schönsten  und  wohl- 
iiabendsteiiTeil  der  unteren  l’falzund  erkaufte  sich  um  diesen  l’reis 
die  Zustimmung  l'rankreichs  zur  Erwerbung  Bayerns  bis  zum 
Inn  samt  <ler  .Stadt  Wasserburg.  Als  einige  Jahre  später  der 
Engländer  Wikharn  in  einer  Konferenz  mit  Thugut  gewisse 
Aussichten  auf  Realisierung  des  bayerischen  Tauschprojektes 
eröffnete,  da  .hellten  sich  die  Züge  des  kaiserlichen  Ministers 
auf",  er  enthüllte  in  der  ersten  .Aufwallung  der  Freude  die 
wahren  .Absichten  des  Wiener  Hofes:  er  halte  den  Gedanken 
für  einen  um  so  glücklicheren,  als  nach  seiner  IJeberzeugung 
die  beiden  Dynastien  in  der  .Art,  wie  sie  einander  gegenüber- 
gestellt seien,  nicht  fortbestehen  könnten.*)  Irn  .Jahre  I8t)l 
erfuhr  man  durch  ein  Memoire  des  Grafen  Trautinannsdorf,  es 
sei  der  Wunsch  Oesterreichs,  dass  wenigstens  die  Isar  bis  zu 
ihrem  Einlluss  in  die  Donau  bei  Deggendort  die  Grenze  beider 
Staaten  bilde.  ttlei<'bzeitignebmen  die  traditionellen  Grenzirrungen 
zwischen  Bayern  mul  Oesterreich  eine  immer  verschärftere  Form 
an,  führt  die  kaiserliche  Di|ilomatie  eine  immer  drohendere 
Sprache. 

Im  .lahre  ISnö  rüstet  dasselbe  Oesterreich  zu  einem  neuen 
WalVengange  mit  Frankreich,  fordert  den  Kurfürsten  von  Bayern 
zur  Teilnahme  auf,  lässt  gleichzeitig  seine  Truppen  in  Bayern 
einrücken.  Bayern  kann  inmitten  der  beiden  streitenden  Gross- 
mächte nicht  isoliert  bleiben,  es  bat  nur  die  Wahl  zwischen 
einem  .Anschluss  an  Oesterreich,  dessen  Watten  man  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  misstraut,  vor  dem  man  bei  einem 
glücklichen  .Ausgang  für  die  eigene  Existenz  bangt,  von  dem 
man  nach  beendigtem  Kriege  wenigstens  als  ijuantite  negligeable 
b-bandelt  werden  wird,  und  zwischen  einem  .Anschluss  an 
Frankreich,  auf  dessen  Seite  man  das  Talent  und  den  Erfolg 

')  l>ii  Mouliii  K - an.  Hayern  anlonloin  .Minisloritiiii  MaiUgelus  I.SWf. 
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sicht,  das  nacli  den  früheren  Krkliirunfjfn  und  Handlungen 
im  eigenen  Intere.-se  ein  starkes,  existeiiüfliliiges  Bayern  wünschen 
muss,  von  dem  für  den  Augenhliek  Schutz  gegen  die  nachl>ar- 
lichen  Itebergritre  Oesterreiclis.  Sicherlieil  für  die  Zukunft  durcli 
Landvergrösserung  zu  erwarten  ist. 

Her  Leiter  der  hayerisclien  Bolitik,  Graf  Maximilian  von 
Monlgelas,  ontscliied  sich  für  den  Anschluss  Bayerns  an  Frank- 
reich, und  ids  sein  kurfürstlicher  Herr  unter  dem  Kinflu.“se 
österreichfreundlieher  Kreise  und  unter  dem  Drucke  von  Drohungen 
plötzlich  schwankte,  hielt  er  ihn  auf  der  eingoschlagenen  Bahn 
mit  der  Erklärung  fest,  dass  er  ihm  sein  Portefeuille  zur  Ver- 
fügung stelle.  Die  Gedanken,  die  .Montgelas  leiteten,  hat  er 
last  mit  denselhen  Worten  ausgesprochen,  wie  seiner  Zeit  Kaspar 
von  Schmid;  sie  gipfelten  in  dem  Satze:  Bayern  hat  Frankreich 
nötig.  Nach  dem  Zeugnisse  Montgelas'  wurden  den  bayerisch- 
französischen Allianzverhandlungen  die  älteren  \'erträge  Bayerns 
mit  Frankreich  zu  gründe  gelegt.  Doch  lässt  sich  eine  wirkliche 
Fühlung  Montgelas'  mit  ilen  Ideen  Kaspar  von  Schmids  nicht 
erweisen,  die  l’ebereinslimmung  ihrer  )iolitischen  Gedanken  ist 
mehr  die  Folge  der  Wirkung,  welche  <lio  Gleichartigkeit  ihrer 
Lage  auf  die  beiden  grossen  Staatsmänner  ausübte;  aber  gerade 
diese  Thatsache  ist  ein  Beweis,  wie  tief  begründet  in  den 
bayerischen  Verhältnissen  das  System  Kaspar  von  .Schmids  war. 

Durch  Frankreich  wurde  nicht  bloss  den  Annexionsgelüslen 
des  Hauses  Habsburg  endgültig  der  Weg  versperrt,  es  wurde 
auch  eine  alte  Schuld,  ein  altes  Versprechen  Frankreichs, 
,,d'agrandir  en  Allemagne  un  elocteur  de  Baviere  et  d'opposer 
ii  la  maison  d'Antriche''  eingelöst.  Bayern  wuchs  zu  einem 
wirklichen  Mittelstaate  als  Gegengewicht  gegen  Oesterreich 
heran,  und  zugleich  wurde  dem  alten  Traum  eines  bayerischen 
Königtums  Erfüllung.  Erstreckte  sich  auch  das  Königreich 
Bayern  nicht,  wie  seiner  Zeit  das  alle  .Stainmesherzogtum,  über 
tiie  Gebiete  des  bayerischen  Stammes  vom  Fichtelgebirge  bis 
zur  Adria,  vom  Lech  bis  zur  Leitha,  so  schlo.ss  es  fortan  .Mit- 
glieder der  edelsten  Stämme  Deut.'chlan  ls  in  sich,  neben  Bayern 
Franken  und  Schwaben.  Die  .Mischung,  die  zwischen  den 
schw'erfälligeren  .Altbayern  und  den  bi'weglicheren  Franken  und 
Schwaben  hergestellt  wurde,  konnte  der  inneren  Entwickelung 
Bayerns  nur  förderlich  sein.  Was  so  oft  gepredigt  worden  war, 
eine  gesunde  Gestaltung  Bayerns  könne  sich  nur  im  Gegensatz  zu 
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Ooslerreich , im  Anschluss  an  Frankreich  vollzielien , war  jetzt 
erfüllt.  Die  Bayern  fortan  innewohnende  Stärke  hat  nicht 
liloss  die  lEfeften  die  Seihständigkeil  des  Landes  gerichteten 
An.schlüge  Oesterreichs  znm  Schweigen  gehrachl,  sie  war  auch 
nach  dem  Zimgnisse  Bisinari’ks  nicht  da.s  letzte  .Moment,  welches 
Bayern  in  der  Kri.sis  von  NikoLsbiirg  vor  Verstümmelung 
hewahrt  hat. 

■Vllerdings  die  Politik,  mit  der  dieses  Ziel  erreicht  wurde, 
war  keine  deutsche,  sie  war  aber  ebensowenig  eine  französische, 
sie  war  vielmehr  eine  ausschliesslich  territoriale,  bayerische,  wie 
die  Politik,  welche  unter  Ferdinand  .Maria  den  .\nsi'hluss  an 
Frankreich  bewirkt  hat.  Das  war  aber  eine  allgemeine  Er- 
scheinung in  der  deutschen  Welt,  die  unausbleibliche  Folge  der 
Entwir-kelung  Deutschlands,  namentlich  seit  dem  westfälischen 
Frieden.  Die  .Vnlegung  eines  nationalen  Wertmessers  an  Bayerns 
Rheinbundpoliük  ist  ungerecht,  ln  die.ser  Zeit,  da  die  deutschen 
Staaten  ausnahmslos  ihre  be.sonderen  Wege  gingen,  hätte  eine 
nationale  Politik  Bayerns  einem  einseitigen  jilatonischen  Liebes- 
werben  aufs  Haar  geglichen.  Iti  dieser  Zeit,  da  Bayern  in  seiner 
Existenz  oder  doch  wenigstens  in  seiner  Integrität  bedroht  war, 
da  derjenige,  der  die  Krone  des  Reiches  trug,  der  gefährlichste 
Feind  von  Bayerns  Selbständigkeit  war,  gab  es  keine  nationale, 
sondern  eine  bayerische  .Aufgabe  zu  lö.sen.  Die  Rheinbund|>olitik 
war  eine  Forderung  der  Selbsterhaltung;  die  Verantwortung 
hiefür  traf,  um  mit  den  Worten  Montgelas’  zu  sjjrechen,  „die- 
jenigen, wehdic  durch  ihre  übertriebenen  Ansprüche  untl 
unausgesetzten  Drohungen  einen  schlechterdings  unerträglichen 
Zustand  herbeigeführt  halten  und  fortwährend  unsere  Orenzen 
gefährdeten,  ohne  darüber  Aufklärung  zu  geben.“ 

Diese  ausschliesslich  von  bayeris<'hon  Gesichtspunkten 
geleitete  Politik  hat  aller  auch  durch  die  Absorbierung  eines  Teiles 
der  lebensunfähigen  kleinen  und  kleinsten  Territorien  eine  he.ssere 
territoriale  tiestaltung  Deutschlands  angebahnt  und  damit,  wenn 
auch  nur  mittelbar  und  unbewusst,  der  endlichen  glücklichen 
Lösung  der  deutschen  Frage  vorgearbeitet. 

Deutschland  ist  niemals  ein  reiner  Einhcitsstiuit  gewesen, 
selbst  nicht  in  den  glanzvollen  Tagen  des  Kaisertums  der  üttouen, 
der  Salier,  iler  Staufer.  Die  Landschaften  Deutschlands,  liald 
die  Slammesherzoglüiner , bald  die  Territorien,  haben  niemals 
eines  gewissen  Masses  von  Selbständigkeit  entbehrt,  am  aller- 
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tt'enifrstpii  r?ayem.  Und  in  weiser  Erkenntnis  der  fijeschietitlichen 
Lehren  hat  der  Baumeister  des  R(Mches,  Fürst  Bismarck , diesen 
Verhiiltnissen  Hcclmung  getragen,  den  einzelnen  Bundesstaaten 
Bewegungsfreiheit  für  das  innerstaalliclie  Lehen,  insbesondere 
für  die  .Aufgaben  des  Friedens  gela.ssen.  .Allerdings  haben  die 
Territorien  viel  Unglück  über  Deutschland  gebracht,  aber  jetzt, 
luudidein  sich  über  der  Vielzahl  der  Bundesstaaten  das  ein- 
heitliche Dach  tler  |)olitis<-hen , diplomatisr'hen,  militärischen, 
wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Einheit  wölbt,  lernen  wir  auch 
den  .Segen  einer  gesunden  Dezentralisation  erkennen,  nach 
der  andere  Völker  vergebens  streben,  zu  der  sie  nur  durch 
schwere  Käm|)fe  gelangen  können,  den  .Segen  einer  gesunden 
Selbständigkeit  der  Glieder.  Wie  einst  beim  Eintritt  in  «bts 
Iteicli  König  Heinrichs  1.,  so  ist  auch  beim  Eintritt  in  das  neue 
deutsche  Reich  Bayern  das  grö.sste  .Mass  von  .Selb.stäniiigkeit 
gewahrt  worden.  Staunend  hli(;kte  man  dereinst  im  Inlanile 
wie  im  Auslainle  auf  tlie  F]igenart , die  Selbstäniligkeit  des  alten 
.Slannnesherzogtums  Bayern,  erkannte  man  in  der  .Stellung  des 
bayerischen  Stammesherzogs  ilie  erste  Würde  nach  dem  Kaiser- 
tum; .Mit  demselben  Stolze  können  wir  heute  auf  das  bayerische 
Königreich  blicken,  mit  demselben  Rechte  können  wir  heute 
das  bayerische  Königtum  als  die  höchste  Würde  nach  detn 
Kaisertum  bezei<dinen.  -Auch  das  ist  eine  Folge  der  Erstarkung 
Bayerns  dur<'h  die  Politik  .Montgelas',  auch  dafür  ist  den  .Manen 
des  Schöpfers  des  modernen  Königrei(dies  Bayern  Dank  Zusagen. 
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S.  2.57,  Z.  5 V.  unten  lies  : Den  weiteren  Verlauf  der  Schlacht  übergebe  iidi. 

— Auf  Seile  lUMi  folgt  iiifulge  einer  falseheii  Pagiiileruiig  gleicli 

Srdle  ».57. 

S.  402,  Z.  3 V.  unten  lies;  Alliuiizveihandlungou  statt  Allianzverhältnisse. 

S.'450,  Anm.  Vgl.  auch  Prutz,  .Aus  des  grossen  Kurfürsten  letztou  .Jahreu, 
S.  18  f. 

S.  .5(48,  Z.  20  V.  oben  u.  S.  .500,  .Anm.  lies:  ilofkanzler  statt  Keichsvize- 
kauzler. 


Digilized  by  Google 


Bayern  und  Frankreich 


Vornehmlich  unter 

KurfUrst  Ferdinand  Maria. 


Von 

M.  Doeberl. 


II.  Band.  Archivalische  Beiträge. 


Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  K.  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften. 


München 

Ednnril  Koch.  Verlagshurbhaiidlung 
1903. 


Digitized  by  Google 


Inhaltsübersicht  zu  öand  II. 


Seite 

Nr.  1.  Beschreibung  des  churbayerischen  Hofes  . 1 — 16 

„ 2.  Zur  Charakteristik  des  Kanzlers  Kaspar  von  bchmid  16 — 20 

„ 3.  1658  Juli  24.  Wismar.  König  Karl  Gustav  von 

Schweden  an  die  Kurfürsten 20 — 21 

„ 4.  1658  Juli  16.  Frankfurt  a.  M.  Le^old  König  von 

Ungarn  und  Böhmen  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria 

von  Bayern 21 — 22 

„ 5.  1658  Juli  22.  Frankfurt.  Kaiser  Leopold  I.  an  Kur- 
fürst Ferdinand  Maria  von  Bayern 22 

„ 6.  1659  März  11.  Wien.  Kaiserliche  Erklärung  betr. 

den  bayerischen  Salzexport  nach  Böhmen  , . . 23—24 

7.  1659  Januar  14.  Wien.  Kaiserliches  Konfirmato- 

rium  über  die  bayerischen  Vikariatshandlungen  . 24 — 25 

„ 8.  1658  .August  6.  Frankfurt,  bezw.  Höchst.  Vertrag 

zwischen  Kurmainz  und  Kurpfalz  unter  französischer 

Vermittlung 25 — 27 

„ 9.  1660  Frühjahr.  Puncta.  warüber  ihrer  ks.  M<-  al- 

lergdst  zu  deliberiren  u.  zu  resolviren  sein  wird  . 27 — 29 

„ 10.  1661  Dez.  2.  Turin.  Herzogin  Christine  v.  Savoyen 

an  ihre  Tochter,  die  Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern  30 
,.  11.  1663  .'\ug.  14.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 

von  Bayern  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  31 
,.  12.  1663  Sept.  12.  München.  Kurfürstl.  Instruktion  für 

den  geheimen  Rat  Franz  v.  Mayr 32 — 33 

„ 13.  1663  Okt.  4.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
• an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die 

Regensburger  Konferenz  (Ende  Sept.  1663)  . 33 — 36 

„ 14.  1663  Sept.  28.  Vincennes.  Könip  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich  an  Kurfürst  Perdmand  Maria  von 

Bayern  36 — 37 

„ 15.  1663  Nov.  2.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 

von  Bayern  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  38 

„ 16.  1663  Dez.  16.  Paris.  König  Ludwig  XIV.  von  Frank- 
reich an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bavem  . 39 — 40 

,.  17.  1664  Januar  21.  Regensburg.  Kurfürst  Ferdinand 

Maria  von  Bayern  an  den  König  von  Frankreich  41 — 42 

„ 18.  Bayerisch-französisches  Allianzprojekt  vom  Früh- 
jahr 1664  42—45 

„ 19.  1664  Juni  15.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 

von  Bayern  an  den  geheimen  Rat  Franz  v.  Mayr  45 — 47 


Digilized  by  Google 


Seile 


Nr.  20.  1664  Juli  10.  Re§ensburg.  Aus  dem  Berichte  Robert 

de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  47 
„ 21.  1664  Aug.  7.  Fontainebleau.  Aus  der  Weisung 
König  Ludwigs  XI \'.  von  Frankreich  an  Robert  de 

Gravel  48 

„ 22.  Bericht  des  Generalleutnants  Grafen  von  VValdeck 

über  die  Schlacht  bei  St.  Gotthard 49 — 50 

„ 23.  c.  1664  Sept.  11.  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von 

Bayern  an  den  geheimen  Rat  Franz  von  Mayr  . 51 — 53 

„ 24.  1667  Nov.  7.  München.  Eventualabrede  zwischen 

den  Vertretern  Bayerns  und  Württembergs  . . . 54 — 56 

„ 25.  1667  Nov.  18.  Regensburg.  Bericht  Robert  de 
Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 

über  die  Geisenfelder  Konferenz 56 — 61 

„ 26.  1668  Febr.  2.  Saint  Germain.  Instruktion  König 

Ludwigs  XI\'.  von  Frankreich  für  Robert  de  Gravel  61 — 63 

„ 27.  Bayerisch-französisches  Allianzprojekt  vom  21.  März 

1668  63—65 

„ 28.  1668  März  20.  München.  Erster  Bericht  Robert 

de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
über  die  Münchener  Konferenzen  {März  1668)  . 65 — 72 

„ 29.  1668  März  30.  Regensburg.  Zweiter  Bericht  Robert 
de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
über  die  Münchener  Konferenzen  (März  1668)  . 72 — 78 

„ 30.  1668  März  25.  München.  Aus  dem  Schreiben  Her- 
mann Egons  v.  Fürstenberg  an  seinen  Bruder,  Wil- 
helm Egon  V.  Fürstenberg 79 — 80 

„ 31.  1668  Juli.  Proiectum  foederis  inter  christianissimum 

regem  Galliae  et  serenissimum  electorem  Bavarian  80 — 82 
„ 32.  Copie  du  memoire  present^  au  roi  de  France  par 
le  prince  Guillaume  de  Fürstenberg  le  6me  Juillet 

1669  82—86 

„ 33.  1669  Juli  15.  Paris.  Aus  dem  Schreiben  Wilhelm 

Egons  V.  Fürstenberg  an  seinen  Bruder  Hermann 

Egon  V.  Fürstenberg 87 — 90 

34.  1669  Aug.  12.  Mauerkirchen.  Kurfürst  Ferdinand 
Maria  von  Bayern  an  Übersthofmarschall  Hermann 

Egon  V.  Fürstenberg 90 — 92 

„ 35.  Französischer  Entwurf  zum  Hauptvertrag  zwischen 

Bayern  und  Frankreich 92 

„ 36.  1669  Dez.  12.  Regensburg.  Aus  dem  Berichte  Ro- 
bert de  Gras’els  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frank- 
reich   93 — 94 

„ 37.  1670  Jan.  4.  Instruktion  König  Ludwigs  XI\’.  von 

Frankreich  für  Robert  de  Gravel 94 — 96 

„ 38.  1670  Februar  17.  Hauptvertrag  zwischen  Bayern 

und  Frankreich 97 — 101 

„ 39.  1670  Februar  17.  Erster  Separatarükel  ....  101 — 102 
„ 40.  1670  Februar  22.  Regensburg.  Bericht  Robert  de 
Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 

über  die  Münchener  Konferenzen 102 — 113 

„ 41.  1670  März  21.  Instruktion  König  Ludwigs  XIV. 

von  Frankreich  für  Robert  de  Gravel 113 — 117 

„ 42.  1670  März.  S.  Germain.  Prinz  Wilhelm  Egon  von 
Fürstenberg  an' seinen  Bruder  Hermann  Egon  von 
Fürstenberg 118 — 120 


Digilized  by  Google 


V 


Nr.  43.  1670  April  30.  Regensburg.  Bericht  Kaspar  von 
Schmids  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern 
über  die  erste  Konferenz  in  Regensburg  .... 
„ 44.  1670  Mai  5.  Regensbure.  Bericht  Robert  de  Gra- 
vels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über 
die  nämliche  Regensburger  Konferenz  .... 
„ 45.  1670  Mai  1.  München.  Weisung  des  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria  von  Bayern  an  den  geheimen 

Ratsvizekanzler  Kaspar  von  Schmid 

„ 46.  1670  Juni  10.  Regensburg.  Bericht  Robert  de 

Gravels  an  König  Ludwig  XIV’.  von  Frankreich 
„ 47.  1670  Juni  25.  Versailles.  Weisung  König  Lud- 
wigs XIV.  von  Frankreich  an  Robert  de  Gravel 

„ 48.  1670  Au^st  6.  München.  Kaspar  von  Schmid  an 

Robert  de  Gravel 

„ 49.  1670  Sept.  4.  Regensburg.  Bericht  Robert  de 

Gravels  an  König  Ludwig  XIV''.  von  Frankreich 

über  die  Landshuter  Konferenz 

„ 50.  1670  Sept.  14.  Weisung  König  Ludwigs  XIV.  von 

Frankreich  an  Robert  de  Gravel 

„ 51.  1670  Oktober  18.  Bericht  Kaspar  v.  Schmids  über 

die  Ergoldsbacher  Konferenz 

„ 52.  1670  Nov.  28.  Der  zweite  Separatartikel  . . . . 

„ 53.  Nachtrag.  1663  vermutl.  .Anfang  .August.  Staats- 
sekretär Lionnc  an  Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern 


Seite 

121—126 

126—128 

129—132 

132—139 

139—142 

142— 143 

143— 149 

149—151 

151—153 

154—157 

158—159 


Digitized  by  Google 


Nr.  I. 

Beschreibung  des  c h u r b a y c r i s c h e n Hofes.') 

Ausführliclie  beschreibunK  des  KiUi/eii  churbayrisehen  liofs  von 
iler  liöelislen  bis  nidriiisten  instanz,  por.sonen  und  bediemmgeii, 
deren  besdiaffi-nlieilen,  (|ualiteleii.  iiulination  und  würlschaften  und 
wass  danneiihcro  s.  bs.  .Ni*  sich  niitlerweil  von  dorten  her  werden 
getrosten  können. 

Notanda,  wcliehe  von  vtirneml)i-n  und  waihnfteii  personell  zu 
Minirhen  in  erfarnheit  zu  bringen  gewesen. 

Herr  c h u r f i r s t -) 

1. "'"ist  gottsförchtig  und  andeclitig,  betet  gern,  ehret  die  geist- 

liche und  verlanget,  das  guete  iustitia  jedermann  administriert 
werden  solle. 

2.  Thuen  sein,  herrn  churfirstens,  gcdankchen  hoch  gehen  und,  sovil 
aus  einem  discurs  zu  mörkchen  gewesen,  sein  haus  besser  als 
das  hochlöblichiste  haus  Österreich  oder  Borbon  schezen;  dises 
seye  ihme  noch  in  der  iugend,  weilen  es  deme  gefallen,  ein- 
gossen worden;  dahero  ervolge,  das  selber  sich  in  seinen  con- 
siliis  also  reguliere,  das  er,  herr  churfirst,  gern  keinem  tail  sich 
absonderlich  unterwirfig  erzaige. 

Sein  i.  kf.  D‘  tenacissimus  iurium  suorum;  dahero  wan  ein  oder 
anderer  minister  selben  wider  i.  ks.  M*  oder  einen  andern  firsten, 
so  angrenzet,  vcrlaiten  will,  suechen  selbige  etwas  zu  finden  und 
deroselben  zu  repraesentieren,  das  i.  ks.  .M'  oder  dero  ministri 
vorhero  und  noch  immerzue  dem  herrn  churfirsten  etwas  zu 

‘)  W.  St.  Die  Besi  hrcibung  stammt  aus  der  Feder  iles 
Reiclisvizokatizlers  Cirafeii  l.t  opnid  W ilhelm  von  Kiiiiigsegg,  weh  her 
in  den  Jahren  1672  und  1673  in  ausserordentliehen  Missionen  am 
bayerischen  Hofe  weihe,  und  wurde  wahrsc  heinlich  nach  der  erstem 
Mission,  im  .Marz  1673,  verfasst,  zu  einer  Zeit,  da  die  Beziehungen 
zwischen  Bayern  und  Oesterreich  die  dcmkb.ir  schlechtesten  waren. 
Wie  das  I rteil  eles  \ erfassers  einseitig  ist,  so  stammen  auch  seine 
.Mitteilungen  zum  guten  Teil  von  Personen  des  bayerischen  Hofes, 
die  mit  dem  damaligen  Regime  nicht  einverstanden  waren.  Die 
Beschreibung  ist  nichtsdestoweniger  wertvoll,  nur  ist  sie  mit  \'or- 
sicht  und  strengster  Kritik  zu  benützen, 

=)  \'gl.  Bd.  1,  41  44,  57-59. 
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entziechen  tenlieren,  wodurch  sie  die  j’uete  resolufiones  für  i.  ks. 
M'  maisterlich  verhindern  kinen,  wie  sie  dan  umbwillen  an  t;ar 
vilen  orten  beeder  lender  angrenzen,  item  wegen  der  reichs- 
sachen  es  zu  thiien  genucgsame  materias  herfirzusuechen  wissen. 

4.  Sonsten  sovil  die  inclination  gegen  i.  ks.  .M'  und  dem  könig 
in  Frankchreich  anbclange,  solle  herr  churfirst  merer  gegen 
Österreich  als  Frankchreich  incliniert  sein,’)  wie  dan  ein  ver- 
stendige  person,  so  teglich  umb  dem  herrn  churiirsten  ist  und 
vil  secreta  wissen  kan,  mir  gesagt,  das  wan  dises  nit  were,  2 
oder  3 personen  ihrem  verlangen  nach  den  herrn  churfirsten 
auf  die  subtile  Französische  propositiones  gebracht  heten,  die 
i.  ks.  M*  und  dem  herrn  churfirsten  Selbsten  schödlich  weren 
gewesen,  weliches  zwar  auch  ein  oder  andere  lehr  von  dessen 
herrn  vatcr  verwöhrt  habe. 

5.  F.X  naturali  inclinationc  habe  herr  churfirst  das  gelt  in  der  iugend 
nit  starkch  gelieht,  von  etlich  iahren  aber  observiere  man  teglich, 
das  der  churfirst  gegen  den  Teitschen  yber  die  massen  karg 
seye  und  die  unlerthanen  in  exactionibus  ser  streng  halte,  damit 
selber  gelt  yberkome,  weliches  aber  alsdan,  der  frau  churfürstin 
zu  gefallen  und  den  Widerwillen  derselben  zu  verbieten,  wieder- 
umb  auf  erhaltung  der  yberflissigen  hofhaltung,  bcschenkchung 
der  Wellischen  und  dergleichen,  wohin  die  churfirstin,  der  chur- 
prinz  und  prinzessin  inclinicren  und  für  weliche  sie  inter- 
cedieren,  widerumb  profundiert  werde.  Darzue  auch  haubtscch- 
lichen  liilfet,  das  die  camerales  von  dem  herrn  grafen  von 
Fürstenberg  ordinanz  empfangen,  das  auf  befelch  der  frauen 
churfirstin  man  gelter  deroselbsten  und  anderen  zu  gar  vil  tau- 
sent  gülden  nach  der  frauen  churfirstin  belieben  hergeben  und 
erlegen  mues,  dergestalten,  das  die  camerales  sagen,  cs  seye 
ihnen  mit  gelt  auf  angedeite  befelch  zu  volgcn  schier  unmig- 
lich.’) 

Der  herr  churfirst  waiss  die  grosse  beschwernus  der  cam- 
mer  genuegsam,  damit  selber  aber  mit  der  frau  churfirstin  nit 
in  unfriden  derenthalben  leben  miessc,  will  selber  lieber  in 

VkI.  Ikl.  I.  42. 

Leber  das  Finanzwesen,  das  hier  zum  'Feil  cinseilig  be- 
leuchtet wird,  vgl.  F>öl)erl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns  nach 
detn  grossen  Kriege.  .Mlerdings  hat  der  Kurfürst  der  \'erschwend- 
ung  seiner  (iemahlin  um  des  lieben  Friedens  willen  nach  wie  vor 
Zugeständnisse  gemacht,  aber  die  „Ordonanz“,  die  hier  dem  Grafen 
Hermann  l.gon  von  Fürstenberg  zugeschrieben  wird,  ist  schon  aus 
dem  Ounde  unglaubwürdig,  da  sie  sich  mit  dem  damaligen 
X'erwaltungsorganismus  nicht  vertrug;  die  Kassabeamten  hatten  die 
ausdrückliche  Weisung,  ausser  deti  Besoldungen  und  anderen  ordetu- 
lichen  .-\usgaben  keiti  Geld  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Kur- 
fürsten auszuz.ililen. 
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sökchl  mit  gcdult  leiden.  Sonsten  den  Herrn  churlirsten  zu 
trösten,  thuen  Herr  fjraf  von  Fürstenberg  und  Herr  gehaimbe 
hof-vicecanzler  Schmid^)  wie  auch  bisweilen  die  Wellischen 
demselben  discurs  vortragen,  wie  man  gelt  ins  land  bringen 
und  das  vorhandene  auch  darinen  erhalten  kine  und  wolle,  so 
i.  kf.  D*  gern  hören,  ungeacht  nie  nichts  crvolget  und  man  am 
rechten  ort  bey  den  churfirstlichen  unnotwendigen  ausgaben  nit 
angreifen  darl. 

6. “  Der  Herr  churfirst  ist  hei  einem  iahr  hero  ser  melancolisch,  und, 

wie  mir  ein  warhafte  person,  so  vast  stets  umb  i.  kf.  D'  ist, 
gesagt,  theten  selbe  immerzue  grosse  seifzer.  Die  ursach  kan 
man  nit  wissen,  weilen  ein  gewise  verstendige  person  mir  ge- 
sagt, das  der  Herr  churfirst  die  secreta  domus  keinem  men- 
schen  eröffne,  sondern  ehender  im  herzen  leide,  wie  dan  mir 
ein  andere  hochverstendige  person  vermelt,  das  selbe  nit  glau- 
ben kine,  ein  mansperson  in  ganz  Bayrn  zu  sein,  die  grössere 
gedult  zu  tragen  habe  als  der  Herr  churfirst.  Ob  man  zwar, 
woher  die  melancolei  kome,  nit  wissen  kan,  muetmasset  man 
doch,  die  frau  churfirstin  seye  daran  schuldig,  und  der  Herr 
churfirst  dörfte  etwan  Sachen  sechen  und  hören,  weliche  den- 
selben im  herzen  also  hart  affligieren. 

7. "  Das  der  Herr  churfirst  dem  herren  gehaimben  hof-vicecanzler 

Schmid  vor  allen,  dan  dem  herren  grafen  von  Fürstenberg  glaube, 
was  sie  sagen,  und  wan  schon  das  contrarium  zu  sein  iemand 
remonstrieret,  gibet  doch  er,  Herr  churfirst,  selbigen  kein  gehör, 
ungeacht  die  zeit  erwisen,  das  i.  kf.  D‘  hauhtsachliche  unwar- 
heiten  vorgetragen  worden,  weliche  auch  i.  kf.  D'  zu  etwas 
schaden  geraicht  sein,  also  das,  wan  besagte  zween  ministri  zu- 
samenhalten,  nit  zu  hoffen,  das  man  wider  deren  mainungen  den 
Herrn  churfirsten  zu  etwas,  so  verlanget  wirt,  bringen  oder  die 
mainungen  enderen  zu  machen  erhalten  kine,  es  seye  dan  sach, 
das  die  frau  churfirstin  mit  den  Wellischen  e.xtreme  in  contrarium 
sich  annembe. 

8. ”  Gegen  denen  Teitschen  cammerherrn,  deren  in  die  2h  richtig 

salariert  sein,  wie  auch  denen  revisions-,  hof-  und  cammer-räten 


■'')  (kttiss  hntte  der  Kurfürst  eine  Sihwäclu*  für  wirtsihaftlirlie 
Projekte  und  wurde  diese  .Scliw.iehe  von  zeitjtendssisehen  Projekten- 
machern ausyenützt.  auih  finden  sich  aktenmässij'e  Itcleye.  dass 
llermatin  ICyon  von  Kürsienbery  die  Neiyuny  des  Kurfürsten  ge- 
stärkt und  geniihrt  hat,  Ks  widerspricht  aber  ganz  den  Ergebnissen 
eingehenden  .\ktenstudiunis,  wenn  die  Hesrhrcibung  auch  Schmid 
verantwortlich  macht ; der  realistische  Staatsmann  w.ir  der  aner- 
kannte und  gefürchtete  fjegner  aller  chinierisclien  Wirtsi  haftsplane. 
\'gl.  Döberl.  das  Projekt  einer  Einigung  Lfeutschlands  auf  wirt- 
schaftlicher Crutidlage.  Forsch,  z.  bayer.  l',es(hichte  \’I.  173.  185; 
Döberl,  Innere  Staatsverwaltung  Itayerns  n.e  h dem  grossen  Kriege, 
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erzeige  herr  churfirst  ein  grosse  hocheit,  werde  oft  mit  einem 
cammerherren  (ausser  was  mit  w'enig  wmrtcn  befolchen  wirrl) 
in  einem  halben,  ja  schier  einem  ganzen  iahr  nicht  roden,  und 
denen  raten  werde  selber  nit  leicht,  auch  aul  merfeltiges  hiten, 
ein  audienz  gnädigst  geben,  hingegen  aber  einem  gcmainem 
Wellischen  ganz  wol  gewogen  sich  oftcntlich  erweisen,  weliches 
den  Bayren  gar  wehe  thue. 

Mit  Chur-Cöllen  verstehet  sich  der  herr  churfirst  gar  wol,  und 
obwollen  die  Churbayrische  ministri  vorgeben,  jener  dependiere 
von  disem  als  capo  della  casa,  so  will  man  doch  schier  das  con- 
trarium  glauben,  bevorab  in  reichssachen.“) 

10.  W'an  etwas  starkch  intriciert  et  altioris  indaginis,  wirt  herr  chur- 
first schwerlich  sich  recht  informieren  lassen,  sondern  was  herr 
graf  von  Fürstenberg  und  herr  hof-vicecanzler  Schmid  sagen, 
glauben  und  resolvieren. 

11.  Obzwar  herr  churfirst  und  dessen  ministri  sagen,  das  sie  bei 
dem  § „und  gleichwie  etc.“'')  nit  interessiert  seyen,  so  habe  ich 
doch  auf  die  lest  vernomen,  das  sie  im  herzen  das  contrarium 
glauben ; dan  die  underthanen  wegen  der  contributionen  ser 
schwirig,  bevorab  weilen  sie  vermainen,  das  gelt  werde  gar  ybl 
angelegt,  und  ein  sehr  grosse  armuet  bei  den  paursleithen  ist; 
also  sie  bcfirchten,  man  dürfte  ein  renitenz  mit  der  zeit  er- 
zaigen,  absonderlich  wan  sie  w'usten,  das  ihnen  ein  thür  zu 
einem  recurs  offen  were. 

12.  Hat  der  herr  churfirst  zu  seinen  yberheiften  grossen  hofaus- 
gaben alle  contributiones  und  cammeralgeföll  hoch  voneten, 
also  nit  zu  gedcnkchen,  das  selber  ein  considerabil  manschaft 
von  Soldaten,  von  welicher  i.  ks.  .M'  ein  ergihige  assistenz  zu 
hoffen  oder  sie  zu  firchten  haben  werden,  zu  w'crben  und  auf 
den  painen  zu  erhalten,  bei  ieziger  haushaltung  willens  seye, 
es  were  dan  sach,  das  ein  anderer  potentat  ihme,  herren  chur- 
firsten,  die  mittel  darzue  gebe.  Dahero  auch  starkch  zu  zweif- 
len,  ob  der  herr  churfirst  in  regem  Romanorum  erwöhlt  zu 
werden,  wie  man  sagen  w'ollen,  affectiere  oder  affectieren  kine. 

Frau  churfirst  in  betreffend.“) 

13.  Die  churfirstin  ist  sehr  spiritosa,  schlafet  wenig,  sondern  gedenk- 
chet  den  Sachen,  die  ihr  anligen,  starkch  nach,  thuet  auch  in 
jenigen,  weliche  sie  anfanget,  yber  die  massen  ein  grossen  eifer 

\'gl.  Hd.  1,  156  i'lc.;  Diiberl,  hayt-risi  hc  IHlfäkorps  in 

Kölner  Diensten  zur  Zeit  des  zweiten  Raultkricgs,  Forsch,  z.  bajer. 
Gesell.  \'l. 

■)  \’gl.  .Sebrtider.  I.ehrbut  h der  deutsi  heil  Rccht-gesehiehte 
•S.  835. 

“t  \ gl.  Hd.  I.  158  ff.  und  die  daselbst  zitierte  I iterattir. 
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erzaifien,  und  wirt  das  medium  bey  ihr  nit  leichtlich  zu  finden 
sein,  dahero,  wan  sie  sich  auf  die  andacht  begebet,  ist  sie  ver- 
wunderlich eiferig.  Ein  gleiches  geschieht  auch  in  vilen  welt- 
lichen und  hofsachen. 

14.  Hat  selbe  gewiss  bei  dem  governo  ein  mörkchlichen  thail, 
gehet  in  gchaimben  rat,  und  weilen  sie  von  hochen  gedank- 
chen,  auch,  wie  sie  scibsten  gegen  einer  hochen  person  ver- 
melt,  ein  cron  auf  ihrem  haubt  in  alweeg  verlanget,  Frankch- 
reich  sie  zugleich  darzue  lactiert,  traget  sie,  fraii  diurfirstin,  ein 
grosse  aflcction  dahin  und  hat  die  consilia  fir  Frankchreich 
eiterig  zu  befirdern  gesuecht,  zwar  vor  disem  merer  als  iezt,“) 

15.  Warutnben  die  frau  churfirstin  in  etwas  von  dem  eifer  für 
Frankchreich  nachgelassen,  wais  man  nit  aigentlich,  allain  ver- 
muetet  man,  es  möchte  auch  daher  ervolgen,  das  selbe  verhoflt, 
tier  churprinz  solle  die  kaiserische  princessin  yberkomen,  wie 
sie  es  dan  zu  ihren  vertrauten  zum  öfteren  vermeldet.. 

10.  Gleichwie  sie,  frau  churfirstin,  gleichfals  die  gedankchen  dahin 
formieret,  das  sie  die  princessin  dem  delfin  gern  geben  wolte, 
und  besorget  man,  die  Franzosen  thuen  ihro  hofnung  darzue 
machen,  ungeacht  ex  certis  rationibus  nit  zu  gedenkchen,  das 
man  in  Frankchreich  darzue  incliniere."’) 

17.  Mues  der  hof  vast  ganz  von  ihr,  trauen  churfirstin,  dependieren, 
wie  dan  schier  alles  am  hof,  was  sie  will,  bei  dem  herren  chur- 
firsten  auch  placidiert ")  und  welicher  bey  der  trauen  churfirstin 
in  gnaden,  von  demselben  auch  wol  angesechen  wirt.  Massen 
eben  darumben  an  dem  hof  halt  keiner  mer  gelten  thuet  als 
der  cavallier  della  Perusa,  welicher,  wie  man  mir  gesagt,  in 
kurzer  Zeit  yber  die  80000  fl.  gezogen  und  neulich,  als  er  von 
Rom  komen,  in  silbergeschmeidt  auf  0000  fl.  wert  yberkomen 
hat.  und  vermaint  man,  wan  diser  cavalier  also  bei  der  chur- 
firstin  in  gnaden  verbleibt,  das  er  in  wenig  iahren  eben  so  vil, 
wo  nit  merer  als  der  baron  Simeone,  welicher  yber  ,'?00000  fl. 
erhalten,  '■'*)  unfehlbar  erlangen  werde. 

18.  W'ie  oben  vermelt,  hat  die  frau  churfirstin  die  macht,  mit  ihren 
aigenhendigen  ordinanzen '^)  vil  tausent  gülden  von  der  chur- 

“)  \’gl.  dazu  die  StclO;  Hd.  I,  486;  docli  hat  hier  Königsesg  die 
Situation  in  zu  rosigem  Lichte  gesehen. 

Die  Khe  zwischen  dem  Dauithin  und  der  Kurprinzessin  war 
damals  bereits  verlr.igsnuissig  vereinbart,  lld.  1,  452. 

”l  Der  Kinfluss  .\delheids  auf  dem  C.ebiete  der  Politik  gilt 
nur  mit  einer  gewissen  Kins<  hränkung.  \'gl.  Hd.  I.  162. 

•-)  Kine  rebertreibung : thatsächlich  betrug  das  ..mit  4aurer 
•Mühe.  .St  hweiss  und  .\rbeit  eroberte"  X'ermögen  50  000  ’l'haler;  vgl. 
Döberl.  Innere  .Staatsverwaltung  Häverns  etc. 

" \’gl.  .\nm.  4. 
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bayrischen  hofcammer  zu  ihren  henden  zu  bej^eren  und  ande- 
ren zu  erlegen  anzuordnen. 

19.  In  zörgaden  und  keller  kan  sie  auch,  was  sie  will,  anschaffen. 

20.  Wan  der  herr  churfirst  bisweilen  nit  geschwind  thuen  will,  was 
sie  hoch  verlanget,  thuet  nit  allain  die  Iran  churfirstin  dem- 
selben kein  guetes  gesicht  und  wort  verleichen,  sondern  auch 
es  miessen  ihre  leit  ein  gleiches  thuen,  ja  entliehen  gestölt 
sie  sich  gar  krankch,  also  das  lestlichen  der  herr  churfirst  nit 
allain  das  verlangente,  sondern  noch  ein  merers  bewilliget,  da- 
mit selber  nur  widerumb  den  friden  erlangen  kine. 

21.  Den  churprinzen  liebet  sie  ser,  aber  die  princessin  noch  mercr, 
und  was  sie  begeren,  mues  vast  alzeit  geschechen. 

22.  Den  Teitschen  will  die  frau  churfirstin  nit  wol,  hat  doch  gern, 
das  diejenige,  weliche  ihro  materias,  andere  darmit  zu  vervol- 
gen,  an  die  hand  geben  kinen,  zu  ihr  recurrieren,  denen  sie 
aber  bisweilen,  doch  gar  selten,  ein  promotion  erhaltet,  ein 
gnad  in  gelt  aber  nie  zu  weg  zu  bringen  suechet;  dan  sie  den 
Wellischen  sovil  zueschicbet,  das  sie  für  die  Teitsche  nit  gern 
in  gelt  etwas  begeret,  damit  es  auch  jenen  nit  ermangle. 

23.  Dem  herrn  grafen  von  Fürstenberg  und  herrn  gehaimben  hof- 
vicecanzler  Schmid  ist  sie  im  herzen  nit  sonders  wol  affectio- 
niert,  weillen  sie  aber  sichet,  das  der  herr  curfirst  beede  aesti- 
mieret  und  dise  in  unterschidlichen  Sachen  ihro  wol  an  die  hand 
gehen,  thuet  sie  öffentlich  ihren  haimblichen  Widerwillen  nit,  son- 
dern allain  gegen  den  Wellischen  absonderlich  wider  besagten 
herrn  Schmid  herauslassen.  Man  glaubt  doch  genzlichen,  wan 
sie  disen  lesteren  kunte  in  die  ungnad  des  herrn  churlirstens 
bringen,  das  sic  es  nit  sparen  würde,  allain  ist  diser  noch  gar 
in  gueter  aestimation,  dahero  die  Wellische  vermainen,  das  es 
allain  auf  ein  guete  conjunctur  differiert  werde.'*) 

24.  Schliesslichen  besorgt  man,  cs  dürfte  schwerlich  dahin  körnen, 
das  sie  frau  churfirstin  jernals  ein  rechte  affcction  gegen  dem 
allerhegstlöblichisten  haus  Österreich  tragen  werde. 


Herrn  churprinzen  betreffend. 

-o.  churprinz  bete  von  gott  schöne  dona  naturalia  und  gucten 
indolem,  wie  selber  dan  die  spiritualia,  was  mati  ihne  lehret, 
wol  fasset,  machetein  schöne  schreiberische  handschrüft,  studieret 
zimblich  wol,  thuet  die  Wellische  uml  Französische  sprach  wol 
ergreifen,  haltet  sich  in  danzen  und  dergleichen  excrcitiis  zu 
seinem  alter  verwunderlich  wol,  hat  auch  vorhero  zaigen  wollen, 
das  er,  herr  churprinz,  zu  dem  gueten  geneigt  seye.  Allain 

",  \ gl.  I!d.  I.  486. 
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will  die  education  ini  ybrij>en  nit  j;elobt  werden;  dan  dise  be- 
schicht merer  nach  dem  willen  der  frauen  churfirstin  als  des 
obristen  hofmaisters  und  zwar  mit  mörkchlicher  freiheit,  und 
wan  schon  der  hofmaister  actiones,  die  ihme  nit  >»efallcn,  sichet, 
darf  selber  doch  den  churprinzen  vilmals  nit  davon  abmohnen. 

2o.  Man  hat  dem  churprinzen  auslendische  kleine  knaben,  so  VVel- 
lisch  und  Französisch  reden,  deren  eitern  sich  an  hof  aufhaltcn, 
beijjeschaffen,  damit  er,  prinz,  die  sprachen  umb  sovil  bösser 
erlerne  und,  wie  man  auch  besorgt,  von  dem  Teitschen  abere- 
wetulet  werde,  gestalten  man  schier  vermörkcht,  das  er,  prinz, 
der  Teitschen  nit  mer  so  vil  als  vorhero  achten  thie.  Dise 
knaben  aber  theten  demselben  nit  vil  guetes  weisen. 

27.  Sichet  die  frau  churfürstin  gern,  das  er,  prinz,  bei  denen  hof- 
frauenzimer  sich  criustige,  wie  dan  die  freyele  von  VVartenberg 
sein  favorita  ist,  und  weilen  selber  zu  seinen  iahren  klein,  ge- 
stölt  er  sich  bisweilen,  als  wolte  er  ihro  etwas  in  das  ohr  sagen, 
wan  sie  aber  das  gesicht  niderhebt,  thuet  er  sie  kissen,  höret 
gar  gern,  wan  man  etwas  von  der  kaiserlichen  princessin  rödet 
und  ihne  darmit  vexieret,  weliches  die  frau  churfürstin  Selbsten 
bisweilen  thuet. 

28.  Weilen  der  churprinz  das  schöne  gelt,  so  ihme  verehrt  worden, 
behalten  wollen,  als  hat  die  frau  churfürstin  ihme  zu  verstehen 
geben,  einem  firsten  gehöre  die  freigebigkeit  und  nit  das  gelt 
in  die  cästen  zu  legen,  deme  der  prinz  anjezo  volget. 

Churfirstliche  p rinzessin.'^) 

2‘l.  Dise  ist  in  humor  der  frauen  churfirstin  ganz  gleich,  gehet  in 
ihren  gedankchen  hoch;  dahero  höret  sie  gar  gern,  wan  man 
ihro  die  hofnung  machet,  sie  werde  dem  delfin  verheuratet  werden. 

31  (siel).  Die  prinzessin  ist  der  frauen  churfirstin  lieber  als  der 
churprinz,  hingegen  waiss  sie  sich  ganz  der  frau  mueter  humor 
nach  zu  accomodieren  und  die  personen,  weliche  die  frau 
mueter  liebet  oder  verfolget,  auch  zu  lieben  und  zu  verfolgen. 

32.  Wird  der  princessin  ein  zimblich  grosse  libertet  gelassen,  hat 
auch  den  gewalt,  auf  einmal  wein  und  prot  den  laggeyen  und 
anderen,  gleich  w'ic  auch  der  churprinz,  in  keller  anzuschaffen. 

33.  W'an  beeeJe,  churprinz  und  princessin,  für  einem  pro  gratia  inter- 
cedieren,  kan  man  die  gnad  gleichsam  für  richtig  halten,  allain 
geschechen  die  intercessiones  wenig  für  die  Teitsche.  Sonsten  ist 
die  princessin  gar  glirnig,'*)  schreibt  ein  schöne  handschrüft,  wie 
der  churprinz,  aber  von  gestalt  ist  sie  nit  schön. 

.Marianne  Christine  vermähhe  sich  im  Jahre  1680  mit  dem 
franrösischen  Dauphin  und  wurde  die  Stammutter  sämtlicher  buur- 
honischer  Linien. 

>•’)  Celehrift. 
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Herr  h ö r z o M a x in  i I i u n. 

34.  üiser  first  ist  froinli  und  jrottsfürchtijj,  wirt  aber  von  Herren  chur- 
firsten  nider>{chaltcn,'‘)  inues  dem  prinzen  und  der  princcssin 
naelif{ehen,  wirt  oft  nit  wol  anRcseclien,  liat  mit  seiner  ver- 
heuratunn  starkche  schulden  gemacht , und  weilen  selber  die 
mittel  soliche  zu  bezahlen  nit  hat,  als  thuct  er,  Herr  hörzog,  sich 
dessentwegen  wie  auch  anderer  Ursachen  halber,  wie  man  mir 
gesagt,  ser  bekumern  und  solle  an  cröften  starkch  abnemben,  also 
das  man  besorget,  es  dörlte  selber  auf  kein  sonderwares  alter 
körnen.  Man  miietmasset,  es  thie  ibme,  Herrn  hörzogen,  auch 
nit  wenig  anligen,  das  selber  wegen  des  heurats  mörkchlichen 
verachtet  seye.  Die  frau  churfirstin  hat  anfenkchlichen  zu  soli- 
chcm  geholfen,  hernach  aber,  wie  der  Herr  hörzog  in  den  tractaten 
zu  weit  körnen  und  von  selbigen  sich  nit  mer  ritirieren  kincn,  sich 
gestölt,  als  were  ihro  der  heurat  zuwider,  anjezo  thuet  sie  beede 
wegen  der  fraucn  hörzogin  nit  genuegsam  hochen  Hauses 
ganz  verachten.'“) 

Die  frau  hörzogin  Maxrn  ilianin."') 

35.  Dise  frau  ist  gleichfals  fromb  und  gotsförchtig,  mittermessiger 
Schönheit,  belaidiget  kein  mentsch,  erzaiget  sich  diemietig,  haltet 
wenig  personell  und  fürchtet  die  frau  churfirstin  ser,  dergestalten, 
das,  wan  selbe  nacher  hof  körnet  und  dise  etwas  saur  aussichet, 
sie  vor  ihr  zitteret.  Die  frau  churfirstin  gihet  ihro  wenig  acht,  son- 
dern wan  jene  dise  visitieret,  wirf  die  churfirstin  nach  abgelegten 
ersten  complimenten  sie  oft  in  zimmer  stehen  oder  sizen  lassen 
und  etwan  sich  zu  einer  Wellischen  frauen  sezen  und  mit  selber 
lang  sebwezen,  entzwischen  mucs  die  hörzogin  gleichwolen  auch 
Sechen,  wo  sie  jemand  anderen  auftreibet,  mit  welichem  sie  Fran- 
zösisch röden  kinc. 

Herr  graf  von  F ü r s t c n be r g.'-") 

30.  Nach  disen  fürstlichen  personell  volget  Herr  graf  von  Fürstenberg. 
Was  für  qualiteten  diser  cavalier  habe,  ist  anvor  bekant,  wie  auch 
das  selber  in  seinen  consiliis  wenig  guefes  für  i.  ks.  M'  sueche, 
ist  gleichfals  notorium.  Sovil  ich  aus  einem  gewisen  discurs 

'•)  Wird  durch  die  .XklcMi  bestätigt. 

\'kI.  Bd.  1.  278  f. 

Maiiritia  l-ebroiiia  de  Latour  dWiivcrgne.  Tochter  des  Her- 
zogs Friedrich  Moritz  von  Bouillon. 

l eher  llernianii  Kgoti  von  Furstetiberg  vgl.  Bd,  I.  163  ff. 
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mörkclicn  kinen,  hat  selber  in  puncto  der  provisionalallianz  ■“) 
sich  der  definition  eines  politici,  videlicet  quod  politiciis  sit  is,  qui 
ita  servil  deo,  ne  offendat  diabolum,  erinnert  und  eingeraten,  man 
miesse  also  sich  gegen  i.  ks.  M'  ercleren,  das  selbe  die  erclerung 
nit  widerig  aufnemben  sollen,  doch  auch  die  cron  Frankchreich 
von  dem  lierr  churhrsten  nit  offendieret  werde. 

37.  Vorbesagter  herr  graf  hat  jährlich  5000  fl.  besoldung,  weiter  aber 
empfanget  er  kine  gnaden,  ist  ein  zeit  lang  nit  gar  in  bösten  con- 
cept  bei  dem  herren  churhrsten  gewesen,  hat  sich  aber  mörkch- 
lich  remittiert,  und  gelten  dessen  consilia,  wan  der  gehaimbe  hof- 
vicecanzler  Schmid  nit  widerig,  gar  vil;  dahero,  weilen  man  die 
praesumption  von  ihme  hat,  das  selber,  so  vil  er  kine,  seine  rat- 
schlege dem  hochloblichisten  haus  Österreich,  wie  oben  vermelt, 
zuwider  gebe  und  wider  selbes  den  herrn  churhrsten  mit  klueger 
manier  aufrischet,  ist  besorglichen  wenig  guetes  für  i.  ks.  M‘  an 
churfirstlichem  hof  zu  hofen,  und  wan  der  herr  cliurfirst  nit 
Selbsten  von  Frankcbreich  zurugg  zu  halten  genaigt  w-ere,  dürften 
noch  merere  widerige  resolutiones  procuriert  werden. 

38.  Diser  herr  graf  ist,  wie  ich  aus  seinem  discurs  vermörkcht,  gar 
ybf  zufriden,  das  man  ihne  wegen  Höfen  und  Stielingen  in  der 
Graf  Maxischen  fnvestitur  nit  einkomen  lassen  wolle,  item  das 
i.  ks.  M'  die  insul  Mainau  vom  Teitschen  Orden  allergnädigst 
erkaufen  und  nit  ihme  soliche  zu  erhandlen  yberlassen  w'ollen.--) 

30.  Selber  wie  auch  herr  vicecanzler  Schmid  thuen  sich  ruemen, 
das  man  ex  parte  Chur-Bayrn  alles  an  kaiserlichen  hof  pene- 
triere, ief)  aber  habe  es  nit  mörkchen  kinen,  das  es  wahr  seye. 

40.  Wegen  des  Stainerischen  extra-salz-contract  ist  zu  besorgen, 
selfjer  neben  herr  vicecanzler  Schmid  habe  sich  also  mit  einer 
realinformation  einnemben  lassen,  das,  wan  der  herr  churfirst  umb 
100000  fl.  und  mer  gebracht  wurde,  selber  sich  von  dem  durch 
sie  getroffnen  contract  nit  würde  abwendig  haben  machen  lassen.“^) 

I t 'fIxT  dieses  vor  dem  .Auslmieh  des  holliindisrhen  Krieges 
\on  dem  Krzbisrhofe  \on  Mainz  angeregte  Konföderationsprojekt  vgl. 
namentlirh  I.andwehr  von  l’ragenau.  Johann  Philipp  von  Mainz  und 
die  .Marienhurger  .Mlianz.  Mitl.  d.  Jnst.  f.  öst.  Geseh.  .W'l,  584  ff., 
ühcr  die  darauf  hezügliehen  X’erhandlungen  am  hayerisrhen  Hofe 
vgl.  Döherl,  das  hayerisi  he  llilfskorps  in  Kölner  Diensten  zur  Zeit 
des  zweiten  Kaubkriegs,  l'orseh.  z.  hayer,  Geseh.  VI,  6 ff. 

■■)  \'gl.  Kd.  I,  432  und  Nr.  32  dieses  Bandes. 

Der  Salzkontrakt  mit  Stainer  aus  Hasel  w.ir  vielmehr  einer 
jener  X’erträge,  mit  welehen  die  bayerische  Regierung  die  Kon- 
kurrenz des  Tiroler  Salzes  in  Schwahen  zu  üherwinden  und  einen 
Teil  des  sthwidtisrhen  .\hsatzgel)ietes  für  das  hayerische  Salz  zurück- 
zuerobern suchte.  \‘gl-  Gckel.  Die  Kntstehung  des  landesherrlichen 
Salzmonopols  in  Bayern  und  seine  \'erwaltung  im  17.  Jahrh.,  Forsch, 
z.  bayer.  Geschichte  \'I1,  26;  Döherl.  Innere  Staatsverwaltung  Bayerns 
nach  dem  grossen  Kriege. 
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41.  Es  haben  mir  ain  oder  anderer  Herr  zu  verstehen  geben,  das 
diser  herr  graf  dem  herrn  churfirsten  Sachen  vortrage,  die  sich 
nit  erfinden  und  aus  welichen  alsdan  demselben  schaden  ent- 
stehen. Obzwar  i.  kf.  D'  ein  soliches  mit  der  zeit  mörkche, 
so  werden  sie  doch  es  gehen  lassen. 

42.  Es  haben  mir  ein  oder  anderer  vornember  herr  gleichfals  ge- 
sagt, das  gedachter  herr  graf  siieche,  das  vast  alle  Sachen  durch 
dessen  hand  und  nach  seiner  mainung  gehen  sollen,  er  verstehe 
sie  gleich  oder  nit,  durch  welichcs,  wie  man  sagt,  dem  herrn 
churfirsten  vil  gcscfiadt  und  oft  einer  disgustiert  wirt. 

4().  Ernantes  herren  grafens  gcmahlin  ist  vor  disem  der  frauen  chur- 
firstin angenemb  gewesen,  anjezo  aber  ist  von  diser  jene  ybl 
angesechen ; dabero  wirt  sie  unter  dem  praetext,  nit  wol  dis- 
poniert zu  sein,  gar  selten  nacher  hof  körnen  und  wenig  alda 
roden.  Und  dises  ist  anfenkchlich  daher  körnen,  das  die  frau 
churfirstin  wegen  des  tots  des  negstverstorbnen  churprinzen  der 
frau  gräfin  auch  etwas  schuld  beimessen  wollen.-'O 

44.  Gleichwolen  ist  war,  das  besagter  herr  graf  ein  arbeitsamer 
cavalier,  welicher  sich  in  sacfien,  in  denen  er  kein  passion  hat, 
wol  und  mit  gedult  informieren  lasset,  erzaigt  sich  gleichfals 
öffentlich  gottsförchtig,  tradieret  die  herren  P.  P.  Jesubiter  vor- 
deri,st,  dan  auch  die  andere  rcligiosos  freundlich  und  liebreich, 
dahero  er  bei  denenselben  ein  guetes  lob  hat. 


Herr  f)  a r o n o b r i s t - c a m m c r e r von  f i a s I a n g.-’’) 

45.  Diser  herr  ist  ein  gottsförchtiger,  fromber  und  gedultiger  cavalier 
und  ist  ein  zcitlang  zu  hof  nit  wol  angesechen  gewesen,  von 
einer  geraumen  zeit  mag  der  herr  churfirst  ihne  widerumb  wol 
leiden,  hat  guete  Wissenschaften  von  dem  alten  herrn  churfirsten 
Maxmilian  scligisten  angedcnkchens,  wirt  in  gemain  für  guet 
Österreichisch  gehalten,  und  sagt  man,  wan  selber  die  apertur 
finde,  das  er  guete  riccordi  gebe,  mues  aber  dises  caute  thun, 
damit  er  nit  die  frau  churfirstin,  herrn  grafen  von  Fürstenberg 
und  herrn  gehaimhen  hof-vicecanzler  offendiere,  massen  wan 
selber  weiss,  das  dise  umb  ain  sach  sich  hizig  annemben,  er 
gar  ritirat  in  solicher  sich  haltet.  Hat  auch  5000  fl.  sold. 


-*)  reber  die  Ceniahlin  des  Grafen  Hermann  Ekoh  von  Fürsten- 
berg  vgl.  Hd.  1,  498. 

\ Ld.  B<l.  I.  66  f. 
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Herr  b ;i  r o n o b r i s t - h o f m a r s c h a I c h von  R e c h b e r g.  -“) 

4().  Discr  cavalier  ist  gleichfals  eines  gueten  wanclls  und  bei  i.  kf. 
D‘  intrinsece  schier  merer  als  Herr  graf  von  Fürstenberg  geliebt, 
wirt  auch  wegen  seiner  liebreichen  inanier  in  tractieren  vast  von 
jederman  wol  gewolt.  Sovil  ich  vermörkchen  kinen,  traget  sel- 
ber gegen  i.  ks.  M'  eine  rechte  allergchorsaniste  devotion,  gehet 
aber  gleichlals  mit  grosser  circumspection,  die  3 vorbenambste 
nit  zu  offendieren,  wie  herr  obrist  cammerer. 


Herr  graf  Prospero  von  Arch.-') 

47.  Diser  herr  graf  ist  bei  der  fraucn  churfürstin  in  absonderlichen 
gnaden,  wie  dan  auch  der  herr  churfirst  ihme  wol  will,  hingegen 
sichet  selber  nit  zu  dem  herren  grafen  von  Fürstenberg  und 
thete  gern  contrariam  factionem  machen,  es  scheinet  aber,  das 
Fürstenberg  vil  zu  starkch. 

Herr  graf  von  Montfort.-") 

48.  Diser  herr  graf  thuet  sich  nit  in  die  statsachen  einmischcn  und 
wirt  von  jedermann  gar  für  guet  kaiserisch  gehalten,  massen 
selber  zu  vilen  saget,  es  werde  ihme  in  herzen  so  lang  nit  recht 
wol  sein,  bis  er  nit  widerumb  in  kaiserische  dienstc  kerne. 


Herr  cavalier  della  Perusa.-'') 

49.  Weilen  diser  herr  in  Staatsachen  nicht  haubtsechlich  sich  öffent- 
lich ein  mischet,  sondern  allain  der  gnadensachen  sich  dextere 
annimbet  und  fleissigist  dem  herrn  churfirsten  und  der  trauen 
churfirstin  aufwartet,  als  will  ich  allain  dises  melden,  das  selber 
in  hegsten  gnaden  bei  der  frau  churfirstin  seye  und  sie  soliches 
alzeit  öffentlich  erzaige.  Der  herr  churfirst  thuet  wegen  der 

-*)  Wurde  nach  dem  Tiule  Hermann  Esnus  von  Kürsienberg 
neben  Kaspar  von  Schmid  die  einflussreichste  Persönlichkeit  des 
bayerischen  Hofes.  \’k1.  Bd.  I,  180,  500. 

-■)  \'nl.  Üöberl,  Das  bayerische  Hilfskorps  in  Kölner  Diensten 
zur  Zeit  dos  zweiten  Raubkrietjs  a.  a.  O.  \’I,  21  f.  und  die  „Ge- 
schichte des  bayerischen  Heeres"  Bd.  I,  .Anlagen  3.  Graf  Prosper 
von  .Arch  (.Arco)  trat  während  des  holländischen  Kricees  (1675)  in 
kaiserliche  Dienstc  über  und  verlor  dadurch  dauernd  die  Gnade 
des  Kurfürsten;  interessante  .Mitteilungen  darüber  enthält  die  Kor- 
respondenz zwischen  dem  Kabinetssekretariate  und  dem  Kanzcllariate. 

-'*)  Geber  .Anton  Graf  von  Montfort  vgl.  ..Geschichte  des  bayer- 
schen  Heeres"  I,  .Anlage  8. 

-®i  Geher  diesen  Giünstling  der  Kurfürstin  vgl.  Merkel,  .Adelaide 
di  Savoia. 
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trauen  churfirstin  und,  wie  man  safjt,  auch  wegen  seines  fleissi- 
geti  dienen  sich  gar  wo!  gegen  ihne  erzaigen.  Er,  della  Perusa, 
wie  man  mir  zu  verstehen  geben,  commandirt  in  hofsachen  ab- 
solute und  wirt  noch  der  herr  obrist-cammerer  noch  der  herr 
obrist-marschalkcli  nicht  dawider  sagen,  sondern  zuelassen,  das 
dessen  commandi  mit  hegsten  respekt  exequiert  werden.  .Man 
sagt  vil  von  disem  cavalier,  ich  aber  getraue  mir  mit  warheit  ein 
merers,  was  man  in  gemain  rodet,  nit  zu  schreiben. 


Herr  hof-vicecanzler  Schmid.''*") 

50.  Discr  herr  giltet  in  consiliis  bei  dem  herren  cliurfirsten  vast 
zum  meisten,  bei  der  trauen  churfirstin  aber  ist  er  intrinsece 
nit  wol  angesechen,  wirt  auch  von  merertails  raten  gehassct, 
ziechet  alle  favorabilia  et  utilia  an  sich,  wirt  in  gemain  für  gar 
interessiert  gehalten.  Man  sagt,  das  sowol  in  geistlichen  bene- 
ficiis  als  anderen  promotionibus  diejenige,  weliche  etwas  er- 
halten wollen,  spendieren  miessen  et  plus  dans  victoriam  re- 
portiere  — ob  es  wahr,  kan  ich  nit  aigentlich  wissen  — ; da- 
hero  oftermalen  tauglichere  zuruggstehen  miessen."') 

51.  Diser  herr  hat  dem  hofrat  und  churfirstlichen  cammer  vil  von 
deren  vorher  gehabten  autoritet  entzogen,  lasset  wenig  me- 
morialia,  absonderlichen  in  favorabilibus  auf  selbige  umb  bericht 
und  guetachten  gehen,  ja  wan  aines  in  disen  hinyber  geben 
wirt,  ist  es  schier  ein  gewises  zaichen  der  abweisung.  Also 
wirt  er  auch  in  cammeralsachen,  in  welichen  er  ain  affection  für 
ainem  tail  traget,  die  cammer  nit  anhören,  wan  schon  ein 
schaden  dem  herren  churfirsten  daraus  ervolget.*-')  Man  ver- 
mainet  dahero,  das  selber  sich  yber  die  100000  fl.  bereichert  habe. 
Es  ist  zu  zweiflen,  ob  nit  aines  oder  anderen  potentaten  gelt 
riarunter  körnen  seye."’) 

"'h  l'fbcr  Kaspar  roii  Sdiinid  rxl-  H<1.  1.  167  ff.;  llcjt(cl. 

I. 'iU'Mc  n uml  .Abliandlunni’ii  nir  bayerisrhen  l’iesi  hichte  1,  25  und 

II.  51.  ebcnsii  .\llg.  1).  HioKr.  s.  v.  Sihniid. 

"'i  \ gl.  /u  diesem  \ orwurf  Hd.  1.  171  f.  .\nni. 

I nter  Ferdinand  .Maria  erhielt  die  Institution  des  >;cheinien 
Rates,  dessen  .Seele  der  Kanzler  war.  ihren  rollen  .Ausbau  auf 
Kosten  ittsbesondere  des  llofratcs  und  der  I lofkammer,  die  grund- 
sätzlieh  niedergebalten  wurden.  Das  hatte  aber  seinen  ('.rund  nicht 
in  unsachlichen,  rein  persönlichen  .Motiven,  sondcni  in  dem  Zen- 
tralisationsbeslreben  der  Zeit  und  in  dem  mangelnden  \'ertrauen 
zu  den  llofraten  und  den  llofkammerraten ; gelegentlich  des  .Sturzes 
des  Hofkaiimieriträsidenten  .Miindl  waren  arge  .Missstände  in  der 
1 lofkammer  aufgedeckt  worden,  und  die  Klagen  über  die  Geschäfts- 
führung der  obersten  Finanzbehörde  bildeten  seitdem  ein  ständiges 
Kapitel.  \'gl.  Döberl.  Innere  Staatsverwaltung  Häverns  nach  dem 
grossen  Kriege. 

‘"1  \ gl.  dazu  Hd.  I.  170  f. 
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52.  Der  Herr  churfirst  hat  in  ctwelidien  casibus  specialibus  erfahren, 
das  er,  herr  Sehmid,  ob  Interesse  die  Wahrheit“*)  ihme  nit  vor- 
>»etragen,  massen  s.  kf.  D'  es  ihme  in  duobus  casibus  unter- 
sagt, aber  darbei  die  gnädigste  affection,  sovil  man  spiren  kinen, 
gegen  deme  nicht  gemindert. 

Sovil  ich  vermörkchen  kinen,  ist  diser  herr  hof-vicecanzler 
in  seinen  consiliis  i.  ks.  M‘  wenig,  hingegen  merer  Frankch- 
reich  favorabil,  ungeacht  selber  gegen  mir  in  discursen  sich 
was  wideriges  contra  selbes  vernemben  lassen  wollen;  dan  er 
unter  2 mal  gewuntschen,  das  Frankchreich  guete  progress  wider 
Hollandt  machen  und  selbige  ihme  unterwerfen  soltc,  gestalten 
er  auch,  als  ich  gesagt,  das  ich  zwar  der  Holländer  hochmuet 
gern  mortificiert  sechen  möchte,  aber  nit  durch  Frankchreich, 
zunialen  selbes  so  mechtig  sich  machen  würde,  das  alsdan  die 
Teitschen  fürsten  spröchen  miesten;  „wür  wollen  thuen,  was 
Frankchreich  commandieret“,  hat  er  mir  geantwortet:  „cs  were 
guet,  das  es  einmal  dahin  keine,  damit  man  entliehen  wissen 
kunte,  wohin  man  den  respekt  zu  tragen“,  weliche  rode  mir 
nit  gefallen  noch  verstendig  zu  sein  mich  gedunkchen  wollen. 
Wie  auch  ein  andere,  als  ich  in  discursu  vermelt,  es  stuende 
schön  und  löblich,  das  die  Teitschen  fürsten  ihren  respect  gegen 
i.  ks.  Mt.  als  ihr  von  gott  vorgeseztes  hegstes  haubt  und  nit 
auf  auslendische  cronen  theten,  hat  er  darauf  repliciert,  er  halte 
darfür,  sein  gnädigster  churfirst  thie  zum  bösten,  wan  selber 
sich  reguliere  nach  eines  alten  Teitschen  verstendigen  rode, 
welicher,  als  selber,  wer  sein  herr  seye,  von  einem  anderem 
befragt  worden,'  geantwortet  habe,  er  selber  seye  sein  herr,  und 
nachdem  der  fragende  repliciert,  so  seye  sein  herr  ein  narr, 
jener  abcrmalcn  wiederholet,  sein  herr,  videlicet  er  Teitscher, 
seye  kein  narr,  sondern  verstendig,  das  er  keinem  anderem 
herren  sich  unterwerfen  wolle,  aus  welichem  in  etwas  zu 
schliessen,  das  er  vermaint,  der  herr  churfirst  solle  sich  noch 
ihro  ks.  M*  noch  jemand  anderem  zuvil  unterwirfig  erzaigen, 
sondern  herr  für  sich  Selbsten  bleiben,  doch  secundum  priorem 
discursum,  wan  es  je  sein  mieste,  ehender  Frankchreich  als  je- 
mand anderem. 

5.3.  Diser  herr  vicecanzler  ist  ein  geborner  Pfalzneuhurgerischcr 
iinterthan  und  nit,  wie  man  vor  disem  mir  gesagt,  von  Ginz- 
burg;  dahero  ich  vernomen,  das  er  gegen  dem  herren  hörzogen 
von  Neuburg  ganz  devot  und  noch  merer  gegen  Chur-Cöllen. 
Doch  wan  man  mit  nambhaften  schankchungen  in  gehaimb 

■'*)  Dafür  lioss  sidi  trotz  unifa^.scndcn  .\kttnstudiunis  k<  in  Ildei; 
fiiidin.  auch  nicht  in  der  intimen  Korrespondenz  zwischen  dem 
Kahinetssekretariate  und  dem  Kanzellari.ite. 
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hinter  ihne  körnen  thete,  erachtete  ich,  er  thete  sich  lassen  er- 
kaufen; dan  selber  von  allen,  so  ihne  rechterkennen,  pro  ma- 
xime  interessato  f>ehalten  wirt.“^) 

Herr  D r.  Marquardt. 

54.  Der  f»ehainibe  rat  herr  Dr.  Marquardt  ist  hei  dem  herren  chur- 
firsten  gar  in  gueten  ßnaden,  wirt  aber  nit  leicht  im  rat  anderst 
rüden,  als  was  herr  gehaimbe  hof-vicecanzler  vorgesprochen. 

G e h ai  m he  rat.*“) 

55.  Sonsten  habe  ich  von  unterschidlichen  vernoinen,  das  die  vota 
in  gehaimben  rat  nit  libera  seyen,  sondern  wohin  des  herrn 
grafen  von  Fiirstenbergs  und  herrn  gehaimben  hof-vicecanzlers 
gehen,  flicten  die  andere  herren  rate  ex  timore  persecutionis 
beistimen,  bevorah  wan  sie  ihnen  einhilden  kinen,  das  der  frauen 
churlirstin  gedankchen  auch  dahin  zilen,  weliches  vilmals  dem 
herren  churfirsten  schödlich  seyc. 

H 0 f r a t. 

50.  Den  hofrath  hat  herr  vice-canzler  Schmid  starkch  unterdrukeht.*') 
Wan  ein  rat  seinen  pflichten  ein  geniegen  thuen  und  wider  sein, 
herren  Schmids,  inclination  und  mainung  in  hofrat  und  bei  der 
cammer  vil  rüden  wolle,  sueehe  er  die  gelegenheit  selbigen  zu 
mortificieren ; dahero  getrauen  ihnen  die  rate  nit  recht  in  tali- 
bus  casibus  ihre  vota  abzulegen,  weilen  ain  oder  anderer  rat 
aus  den  hof-  und  cammer-räten  ihme  alles  zuetragen. 

H o f - c a m m e r zu  .M i n i c h e n. 

57.  Die  cammeralia  und  geltsachen  belangent  wirt  für  gewiss  von 
jederman  gesagt,  das  der  schaz,  so  von  dem  alten  churfirsten 
,Maxmilian  seligister  gedechtnus  von  etlich  millionen  in  gelt  ver- 
lassen worden,  völlig  consumiert  seye. 

58.  In  zeit  von  solichem  schätz  etwas  herzunemben  gewesen,  habe 
man  von  quartal  zu  quartal  bei  dem  untergebnen  cammeral- 
aembtern  auf  die  geföll  zuewarten  und  das  gelt  alsdan  zu  end 
eines  jeden  quartals  zufieren  kinen,  zu  jezigen  Zeiten  seyc  es 

*■’)  Schmid  hat  sich  thats.ächlirh  nicht  erkaufen  lassen,  wiewohl 
während  des  holliindischen  Krieges  wie  in  den  .\nfängen  Max  Enia- 
nuels  von  österreichischer  Seite  Versuche  gemacht  wurden. 

*’>)  \'gl.  da^u  Doberl.  Innere  .Staatsverwaltung  Bayerns  nach 
dem  grossen  Kriege. 

*•)  Vgl.  .Vnm.  32. 
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nun  mcr  dahin  körnen,  das  man  die  f'elter  von  zeit  zu  zeit 
durcli  die  poten  zuetragen  und  nit  so  vil  zusamenkomen  lasse, 
das  not  were,  ein  fuehr  zu  brauchen.“’) 

5‘).  Man  sage  zwar,  das  man  die  einkomen  yber  200000  fl.  jähr- 
lichen vermehrt,  dise  Vermehrung  aber  seye  schödlichen,  indeme 
selbige  von  solichen  modis  herkome,  weliche  die  unterthanen 
ganz  verdürbe,  wie  mir  es  ain  vornehmbcr  rat  von  der  hof- 
cammer  Selbsten  vertraut  hat.“") 

00.  Obzwar  die  cammer  grosse  geföll  habe,  wollen  doch  die  aus- 
gabcn  soliche  ybersteigen;  dahero  man  bey  der  cammer  mit 
der  zeit  nit  mer  gevolgen  werde  kinen,  sondern  aintweders  die 
ausgaben  werden  eingezogen  oder  schulden  gemacht  werden 
miessen.  Das  erste  seye,  solang  die  Iran  churfirstin  lebet,  nit 
zu  holen,  also  das  andere  gleichsam  gewiss  zu  besorgen. 

01.  Bevorab  weilen  der  churprinz  herzuewaxet  wie  auch  die  chur- 
prinzessin,  also  die  ausgaben  nur  vermehrt  werden  miessen. 

02.  Dahero  zu  firchten,  cs  werde  mit  der  zeit  der  herr  churfirst  und 
dessen  hofcammer  also  an  mittlen  erschöpft  werden,  das,  wan  ein 
feind  das  land  anfallen  thete,  man  die  mittel  nit  hete,  deme  zu  re- 
sistieren,  absonderlichen  weilen  die  paurschaft  (indeme  sie 
siebet,  das  man  sie  so  hart  halte  und  das  gelt  alsdan  pro- 
fundiere) ganz  kleinmuetig  werde,  sich  gleichsam  umb  kein  gelt 
mcr  bewerbe,  sondern  sich  exequieren  lasse,  hernach  gleichw’olen 
grosse  not  leide. 

OvV  Aus  welichen  allen  nit  unverstcndig  zu  schliessen  sein  dürfte,  das 
i.  ks.  M',  wan  an  dem  churfirstlichcn  hol  kein  enderung  cr- 
volget,  schlechte  assistenz  von  dorthcro  holen  kinen.  Gott  ver- 
biete gnediglichen,  das,  wan  es  rechtschaffen  zu  manglen  an- 

Ferdinand  .Mari.i  sclicini  wirklich  in  den  ersten  Jahren 
seiner  SeIhsiretjierunK  dem  Finanzwesen  keine  besondere  .Aufmerk- 
samkeii  Kewidmet  zu  haben,  je  mehr  der  F.influss  der  Kiirfürstin 
Adelheid  wuch.s,  desto  mehr  steigerte  sich  der  (Jlanz  der  Hofhaltung 
und  damit  die  .Ansprüche  an  die  landesherrliche  Kasse.  Gleich- 
zeitig geriet  die  Finanzverwaltung  unter  dem  alternden  Hofkammer- 
präsidenten Mandl  in  immer  grössere  X'erwirrung.  Das  war  um  so 
bedenklicher,  als  Bavern  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  in- 
folge der  .-Anspannung  aller  Kräfte  nicht  bloss  finanziell  erschöpft, 
sondern  mit  ..Kammer-,  Bundes-  und  l.andschaftsanleihen"  dauernd 
belastet  war.  Seit  dem  .Sturze  Mandls  im  F’rühjahre  1662  er- 
holten sich  die  F'inanzen  Bayerns  allmählich,  trotz  der  l'ngunst 
der  äusseren  und  inneren  X erhältnisse . trotz  der  .Ausgaben  für 
die  militärische  -Sicherung  des  Landes  gegen  die  immer  wieder- 
kehrende KriegsgeOihr , und  wiesen  am  Schlüsse  der  Kegiertmg 
Ferdinand  .Marias  .Aktiva  auf,  von  denen  Max  Kmanuel  in  den 
.Anfängen  seiner  Regierung  zehren  konnte. 

Leber  die  Slittel,  mit  denen  eine  dauernde  Steigerung  der 
kurfürstlichen  Kinnahmen  unter  Ferdinand  Maria  erzielt  wurde,  vgl. 
Döberl,  innere  -Staatsverwaltung  Bayerns  nach  dem  grossen  Kriege. 
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fietij^e,  man  alda  nit  K^-'fcrliche  consilia  fasse  und  mit  anderer 
potentaten  hilf  hinauszubringen  suechc,  darzue  tjoch  meines 
erachtens  der  Herr  churfirst  hofenllieh  nit  komen  wirt,  unf»e- 
acht  ihme  die  vorschleg  darzue  gegeben  werden  möchten. 

Nr.  2. 

Zur  Charakteristik  des  Kanzlers  Kaspar  von  Schmid. 

.Aus  di  in  „Muiulus  Christiaiio-Bavaro  l’olilii  iis  ".') 

Als  ich  noch  als  ein  iunger  cavalier  die  länder  durch- 
raisete  und  mich  zu  Rom  befände,  erhielte  ich  die  gnad  an  der 
tafel  des  Cardinal  d’listrce  nebst  andern  vornemben  prelaten  und 
edlleuten  zu  speisen.  Under  wehrenter  malzeit  begintiete  ihro 
Eminenz  sich  sonderbar  in  das  lob  eines  Churbayerischen  ge- 
heimben  ministri  zu  ergiessen,  dessen  statliche  qualitcten  anzu- 
rüemen  und  dero  sentiment  öffentlich  dahin  auszustölen  und 
auszusprechen,  das  uf  den  ganzen  Teulschen  poden  nur  drei 
bewährte  Staatsmänner  dazumaien  sich  befünden  sollen, 
nemblichen  zu  Wien,  in  Berlin  und  zu  .München.  Von  dem 
letztem  kirnten  sye  seihsten  zeugnus  geben,  dieweilen  sye  von 
dem  könig  in  Frankreich  alldahin  abgeschickt  worden  und  sehr 
vil  mit  gedachten  Churbayer,  ministro  abzuhandlen  gehabt  haben,') 
gestalten  ihro  Eminenz  zur  bezaigung  einer  besondern  estirne 
und  hochschäzung  in  meiner  gegenwart  die  gesundheil  desselben 
öffentlich  über  tafel  getrunken. 

Zumalen  ich  nun  bei  obgemeltem  Churbayer.  ministro 
nach  meiner  ruckrais  mich  gleichsamb  wie  das  künd  im  haus 
eingefunden:  als  habe  ich,  was  man  von  deme  geredt  und  aus- 
gesprengt, nit  allein  alles,  sondern  noch  ein  mchrers  wahrnemben 
mögen.  Dise  meine  feder  kan  in  der  Wahrheit  ohne  die  ge- 
ringste flatterie  oder  schmaichlung  bezeugen,  dass  ich  mich  ab 
dessen  von  gott  so  reichlich  ertailten  schönen  talenten,  gab  und 
gnaden,  bcnantlichen  einer  gleichsamb  himmlischen  rnemori 
und  eines  sch  a r p f er  1 c ic  h t i gis  t e n i u d ic  i i nit  genuegsamb 
verwundern  und  ganz  wol  einem  Cyro  oder  Scipioni  vergleichen 
kuntc,  qui  tot  millibus  hominum  nomina  reddere  potuerunt,  ob 
hoc  magnum  memoriae  decus  appeilati.  Darzue  nit  weniger 
seine  nach  langen  iahren  erlangte  erfahren  heit  und  ansechent- 
liche  gravitet  das  gewicht  gäbe,  das  hierdurch  nichts  anders 
als  ein  ausgemachter  Staatsmann  formierter  wahrzunemben  war, 
so  icii  mit  äugen  und  grosser  Verwunderung  angcsechen. 

')  Miini  liiirr  Sui.ii'biblioihck  Cod.  (U-rm.  3009.  \’kI.  l’d.  1.  21. 

.Aniii, 

■)  Hd.  1,  502. 
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In  einem  bejjriff  mögen  clisem  ministro  volgenle  praedi- 
camenta  nit  unanslendig  zugctailt  werden:  er  seie  nembliclien 
gewesen  gelehrt,  weis  und  klueg,  erfahren,  miehe-  und  arbcitsamb, 
verschwigen,  gewissenhaft  und  gerecht,  ohne  passion  und  ohne 
interesse,  wie  ein  solches  die  beschreibung  seines  lebens  an 
tag  legen  würde,  welche  zur  Verfertigung  eines  ganzen  tractates 
materi  genug  möchte  an  die  hand  geben.  Ich  will  nur  ein 
weniges  beriehren  und  sage,  dass  seine  gelehrte  weis  und  klueg- 
heit  aus  deme  satsamb  erhelle,  indeme  er  von  der  pükheit  auf 
durch  alle  dicasteria  mit  allerseits  gegebnen  contento  gangen, 
bis  er  zu  so  hocher  dignitet  wegen  seiner  grossen  meriten  ge- 
langet ist,  wie  solches  dessen  grabschrift  darthuet,  so  ich  curi- 
ositatis  gratia  hiehero  beisezen  wollen : 

Gradatim  gratulabunde  grandescens  in  virtiite  et  scientia, 
ascendit  ad  culmen  honoris  et  dignitatis,  fortune  sue  faber,  per 
omnia  dicasteria  scandens,  sihi  viam  ad  summa  pandens.  In 
cancellis  primi  cancellarii  Boici  fortunam  stitit,  principis  ad 
exemplum  pacifici  Pacem  Neomagensem  fabricare  apprime  studuit 
in  symbolo  tenens,  justitia  deosculantur  et  pax.  Tandem  emeritus, 
sed  plenus  meritis  musas  colere,  libros  exarare  sieque  montem 
Parnassi  excolere  et  arare  cepit.  Sacro  denique  viatico  sumpto, 
ne  moraretur  vel  moreretur  in  via;  et  in  fortitudine  cibi  illius 
de  Monte  Parnassi,  ambulavit  ad  montem  Dei,  mortuus  in 
Castro  Bellefontano’’)  ex  copia  aquarum.  Cui  posteritas  hoc  Cas- 
trum doloris  et  monumentum  posuit,  in  quo  post  menses  sex 
mortis  dura  lex,  quod  prius  disiunxerat,  iterum  cornposuit;  iixor 
namque  sine  quiete,  plena  euris,  domi  Martha  sollicita,  huc 
properans  et  sollicite  curans  animae  saiutem,  Christiane  et  pie 
immortua,  etiam  sub  hoc  marmore  quiescit.  . . . 

.Man  kan  von  disem  ministro  mit  Wahrheit  sagen,  dass 
durcti  desselben  weise  und  kluege  anschläg  der  Churbayerische 
hof  solchergestalten  wol  dirigiret  worden,  dass  andere  fürsten 
des  reichs  ihre  sonderbare  reflexiones  gemacht  und  sich  auch 
darnach  regulieren  oder  ihre  mesures  nemben  wollen.  V^on 
dieses  ministri  schnellen  expedition,  hurtigkeit  und  capacitet 
ist  mir  sovil  wissent,  dass  er  einstens  in  einer  vast  hochwich- 
tigen sach,  welche  auf  churfürstlichen  befelch  alsogleich  miesste 
expedieret  werden,  dreien  geheimben  Schreibern  auf  ainmal 
underschidliche,  ganz  differente  concept  und  Sachen  in  die  feder 
dictiret,  auch  sich  iederzeit  eingefunden  habe,  fals  ein  gehaimer 
Schreiber  ihme  nur  das  lezte  wort,  wo  er  es  gelassen,  wider- 
holet und  erindert,  so  ie  ein  ungemaine  sach  ist  und  die  gucte 
memori,  Wissenschaft  und  gelehrtheit  clärlich  anzaiget,  worinnen 

■’)  .Scliiuibruiin  b.  Darhau. 
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schon  vor  disem  der  Cäsar  sehr  hoch  angerüembt  worden  ist, 
de  quo  dicebatur,  quod  quinque  amaniiensibus  simul  dictare 
suffecerit. 

Die  erfahrenheit  in  publicis  hatte  er  vollständig  ergriffen 
in  denen  ihme  aufgetragnen  und  verrichteten  commissionibus, 
massen  er  über  ain  jahr  in  gesandtschaft  zu  Wien‘)  gestanden 
und  auch  auf  den  reichslag  zu  Regen^urg’’)  de  eligendo  impe- 
ratore  Leopoldo  mit  dem  churfürst  Ferdinand  Maria  als  dero 
gchtimber  rat  mit  und  dabei  gewesen,  geschweigens  anderer 
fürstenhöf,  an  welchen  er  zu  negotiren  gehabt.  Wie  miche-  und 
arbeitsamb  seine  Verrichtungen  gewesen,  gaben  alleinig  die  post- 
täg  mit  einschlus  der  landsachen  zu  erkennen,  indeme  er  zur 
fortpflanzung  der  notwendigen  correspondenz,  so  er  sonder- 
bar zu  underhalten  sich  beflissen  und  einer  rechten  regierung  wahr- 
hafte beseelung  oder  nothwendigstes  hauptstück  zu  sein  erachtete, 
zu  .^0  und  40  schreiben  abgehen  Hesse,  welche  alle  zuvor  s.  kf. 
D'  er  underthenigist  vorlegen  thete,  damit  nichts  bedenkliches 
darinnen  möchte  enthalten  sein,  so  zur  gnedigster  correction 
nit  ausgestölt  verblibc. 

Die  ve  rsc h w i ge n h ei  t wäre  ihme  gleichsamb  wie  denen 
geistlichen  das  sigillum  confessionis  eingebunden.  Also  zwar, 
dass  einstens  ein  ausländischer  resident  an  dem  Churbayerischen 
hof  Selbsten  bekennen  und  seinem  hohen  prinzipaln  überschreiben 
miesste.  Da  gegen  ihme  geantet  wurde,  wie  dass  er  in  seinen 
berichten  nur  herkommen  Hesse,  was  fir  festiviteten  zu  München 
mit  comoedien,  balleten,  turniern  angestellt  werden,  nichts  aber 
berichtete,  was  für  consilia  und  anschläg  man  bei  so  gefährlich 
aussechenten  Zeiten  in  dem  geheimben  cabinett  debattiere,  gäbe 
dieser  resident  zur  antwort:  es  weren  bei  dem  Churbayerischen 
hof  nur  zwei,  nemblich  der  obristhofmeister  und  der  geheimbe 
minister,  von  deme  ich  meldung  thue,  so  von  denen  geheimben 
ratschläg  und  conferenzien  parte  haben,  welche  wol  auf  keine 
weis  zu  einiger  palisirung  oder  eröffnung  zu  bringen  sein 
möchten ; sondern  man  würde  ehender  aus  einem  felsen  das 
Wasser  als  aus  ihnen  einiges  geheimbnus  erbressen. 

Was  der  gefiehrte  wandl,  auferpeuHche  christliche  und 
gewissenhafte  lebensvollbringung  belangen  kan,  mag  solches 
nit  besser  als  durch  seinen  tugendvollen  hintritt  bewisen  wer- 
den. „Qualis  vita,  finis  ita,  et  bene  qui  vi.\it,  non  male  abire 
potest.“  Er  hat  ihme  seinen  tod  uf  unser  Lieben  Frauenfest 
und  geburtstag  in  seiner  langwürigen  krankheit  siben  tag  zu- 
vor selbst  wahrgesagt  und  alles  mit  grosser  gedult  überwunden, 

*)  \ fil.  lid.  I,  75  ff. 

■'•)  \'gl.  Bd.  1.  226.  Der  Kei^ll^ta^:  bcsthiiftifilc  sirli  mit  der 
Türkenhilfe ! 
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ist  solchem  nach  nichts  anders  zu  schliessen,  weilen  der  all- 
mechtige  guetige  Gott  ihme  ein  so  glückseliges  end  verliehen, 
als  dass  er  jederzeit  eines  giieten  gewissens  gelebet,  mundus 
et  rectus  Corde,  massen  er  dises  und  nachfolgente  Sprichwörter 
im  mund  und  im  herzen  getragen:  Recte  faciendo  neminem 
timeas;  item  si  mei  non  fuerint  dominati,  tune  immaculatus 
ero.  So  er  von  denen  fünl  sinnen  des  leibs  verstanden,  also 
dass  er  sich  einiger  passion  oder  a igen  n ü zigk  e i t niemalen 
übergehen  lassen ; mithin  die  gerechtigkheit  bei  ihme  iederzeit 
die  wag  gehalten  habe.  Ich  kan  bezeugen  und  habs  selbsten 
gesechen,  dass  er  bei  seinen  gehabten  3b  jährigen  hofdiensten, 
da  er  als  ein  vornemer  geheimber  minister  gestanden  und 
gleichsamb,  also  zu  reden,  alleinig  an  dem  pred  gesessen  oder 
das  rueder  gefichrt,  zechenmalen  mehr  schankungen  und  Ver- 
ehrungen von  den  supplicierenten  parteien  abgeschlagen,  als 
angenommen  habe. 

So  hatte  er  auch  das  geringste  Interesse,  vorteil  oder  glori 
an  hochen  ehrentituln  gesuecht,  wie  ich  dan  zu  einem  klaren 
beweis  dises  rare  excmpel  beibringen  kan.  Als  der  frid  zu 
Niemögen  durch  Vermittlung  des  churfürstens  Ferdinand!  Mariae 
hechstseligistcn  angedenkens  vermögt  und  beschlossen  worden, 
ist  es  an  deme  gestanden,  dass  der  frid  auch  solte  in  Bayern 
und  zu  München  öffentlich  ausgeruefen  und  publiciert  werden, 
da  dann  hechstgedacht  s.  kf.  Dt.  gnädigist  resolvirt  gewesen  neben 
angeschaffter  beleichtung  der  statdisem  seinem  geheimben  ministro 
eine  ehrensäule  vor  dessen  behausung  aufrichten  zu  lassen, 
umb  dardurch  zu  bezaigen,  dass  durch  desselben  guete  ratgeben 
dieser  frid  sonderbar  sei  befördert  und  ausgemacht  worden. 
Alleinig  diser  minister  thete  sich  mit  demietigsten  abbitten  dem 
gnädigisten  Vorhaben  in  etwas  entgegensezen  und  wolte  bei 
solcher  gar  zu  übergrossen  ehrenbegnadigung  kein  interesse 
noch  gefälliges  annemben  bezaigen,  dessen  er  sich  doch  schwer- 
lich würde  haben  enteussern  können,  wann  nit  der  urplöziieh 
unverhofft  erfolgte  durchleichtigiste  todfal  alles  eingestölt  hette. 
Mors  omnia  solvit. 

Aus  disem  erfolget  nicht  weniger,  wo  kein  passion  und 
interesse  stattfündet,  dass  die  liebe  gerechtigkeit  den  wohnsüz 
behaupte.  Wie  sich  nun  dise  bei  öfters  gemeltem  ministro  als 
ein  proprium  und  essentiale  requisitum  eingefunden,  erachte  ich 
vergebens  zu  sein,  ein  solches  weitläuliger  zu  dcducieren.  Man 
lasse  nur  die  ganze  Obere  Pfalz  oder  die  von  demselben 
verfasste  Oberpfälzische  landrecht  reden,  denen  auch 
die  so  underschidlich  ausgesezte  dccreta  und  neue  rechtsazung 
in  Bayern  den  beifal  geben  können,  will  nit  anziechen  die  von 
ihme  in  truck  gegebne  rechtsgelehrte  dccisiones  und  ganze 
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tonios  juridicos,  welche  alle  dessen  (ferechtiffklieit  und  jiistizeufcr 
an  tag  legen,  und  deine  einem  weisen  Soloni  oder  Demistocli 
vergleichen. 

Zum  beschluss  nun  zu  schreiten,  haben  mich  die  angemerkte 
so  rare  und  schene  qualiteten  dises  grossen  ministri  dermassen 
aufgemundert  und  eine  solche  gemietsimpression  hindcriassen, 
dass  ich  nit  allein  auf  dessen  gefiehrte  discursen  vieissige  obacht 
gehabt  und  die  wahre  principia  oder  reflexiones  politicas,  so 
vil  mir  möglich  wäre,  ad  notam  genomben,  sondern  bin  ganz 
willig  gewesen,  von  ihme  die  anweisungen  anzunemben,  umb 
mir  underschidliche  politische  buecher  durch  die  öfftere  lectura 
gemain  zu  machen,  weiche  tails  in  lateinischer,  teils  ausländischer 
sprach  bestunden,  so  ich  dem  Teutschen  gönstigen  leser  zu 
commnnicieren  mir  vorgenomben. 

Nr.  3. 

1658  Juli  24.  Wismar.  König  Karl  Gustav  von  Schweden 
an  die  Kurfürsten.') 

Kopie. 

Pervenit  ad  aures  nostras  litem  quandam  in  collegio  electo- 
rali  non  ita  pridem  esse  subnatam  inter  dominos  electores  Ba- 
variae  et  Palatinatus  Rheni  ex  ea  potissimum  causa,  quod  post 
quandam  protestationem  modestissimis  verbis  ab  electore  Pala- 
tino factarn  legatus  Bavaricus  in  pleno  etiam  consessu  reliquo- 
rum  dominorum  electorum  haud  dubitaverit  contra  amnestiae 
publicac  legcs  eas  voces  proferre,  quae  non  possint  non  esse  in- 
strumento  pacis  noxiae  ac  domui  Palatinae  insigni  probro  ac 
ignominiae.  Si  ergo  ex  tali  offensione,  quae  et  publice  erat  iti- 
toleranda  et  proprium  concernebat  domus  honorem,  nonnihil 
commotus  sit  elector  Palatinos  atque  iusta  indignatione  accensus 
ex  continuafione  contumeliosae  recitationis  legati  ultra  modum 
audacis,  haud  certe  mirandum  est.  Quid  enim  iniustius  aut  indig- 
nius  est  quam  in  augusto  collegio  electorali  audire  hominem 
verbis  intcmperantem  et  dissolutum  de  industria  refricare  vul- 
nera  tot  incommodis  reipublicae  sanata. 

Cognitum  tarnen  est  tarn  ante  hanc  contentionem  quam 
post  eam  nihil  non  concessisse  electorcm  Palatinum  Rheni  curae 
ac  Studio  redintegrandae  concordiae,  cum  e contra  nil  nisi  bellum 
spiret  et  minetur  Bavarus  atque  ea  paret,  quae  tranquillitatem 
publicam  ab  ea  quoquc  parte  haud  dubie  fodicatura  sunt.  Nunc 
vero  si  causam  propius  inspexerint  et  emicleaverint  Dil.'*  Vestrae, 

')  VkI.  Bd.  I.  54. 
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constahit  electorem  Bavariae  nulio  certe  iure,  sed  ob  soliim 
pacis  amoretn  consecutum  esse  has  dignitales  et  praerogafivas, 
quibus  nunc  in  collegio  Dil.'""  conspicitur,  atque  propterca 
par  esset,  ut  iisdem  gauderet  et  friieretur  absque  pacis  laesionc 
et  dedecore  eins,  cui  e.ximia  haec  accessio  detracta  est.  Cum 
autcm  videatur  non  satis  contentus  esse,  sed  sub  specie  neces- 
sariae  contentionis  anxie  quaerere  veile  causam  belli  et  dissen- 
sionis,  eins  rei  rationem  aliam  subducerc  nequimus,  nisi  quod 
ab  ea  Germanica  parte  pacem  publicam  non  minus  ille  temerare 
constituerit,  quam  domus  Austriaca  cum  suis  adhaerentibus 
hisce  in  oris  eandem  assidue  vellicat.  Relinquimus  autem  Dil"“‘ 
V*''*  judicandum,  quid  ex  talibus  attentatis  tandem  proveniat 
sacro  impcrio  Romano,  si  non  occludantur,  et  quam  periculosa 
sint  haec,  quae  fabricantur  moiimina.  Proinde  a Dil'"'*  V'’‘‘ 
aniice  requirere  volumus,  ut  pro  viribus  omnibus  in  lauda- 
bili  pacis  tuendae  proposito  perseverantes  prospiciant,  ne  fenestra 
nimis  aperiatur  malis  admittendis,  quae  postea  in  quemvis  re- 
cepta  tramitem  non  nisi  difficulter  sisti  possunt,  atque  siC  ratio- 
nem habere  velint,  ne  maiora  exinde  genercntur  et  medicina, 
quae  serius  adhibetur  sanationi,  impar  deprehendatur.  Haec  pro 
perpctua  illa  cura,  qua  ducimur  in  Germaniae  tranquillitatem, 
ad  Dil.'*  Vestras  pcrscribenda  censuimus,  non  dubitantes,  quin 
exinde  perspiciant  adfectum  nostrum  et  ea  pro  prudentia  sua 
acturi  sint,  quae  in  pacis  conservationem,  unicum  nostrum  scopum, 
collimare  et  vergcre  possint.“ 

M,  St.  A.  K.  scliw.  172/4. 


Nr.  4. 

Ib58  luli  Hl.  Frankfurt  a.  M.  Leopold  König  von  Ungarn 
und  Böhmen  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern'.) 

OriKinal. 

Jehl.  R.  LeopoldtvonGottesgnaden  zu  Hungarn  undBöhaimb 
könig,  erzherzog  zu  Österreich  etc.  bekennen  hiemit,  nachdem 
bei  ietzt  vorstehender  wähl  eines  Römischen  königs  deren  für 
denselben  von  dem  kfl.  collegio  verglichenen  wahlcapitulation 
dasienige,  was  in  unsers,  respective  geliebten  herrn  vettern  und 
anherrn  ks.  Matthiae  und  ks.  Ferdinandi  secundi  glorwurdigster 
gedochtnuss  wahlcapitulationen  wegen  gcnehmhaltung,  confir- 
mation  und  ratification  alles  dessen,  so  durch  die  zween  des 
hl.  reichs  churfürsten  und  vicarien,  in  mitler  weil  so  das  vica- 
riat  gewehrt,  laut  der  güldenen  bull,  nach  vermög  der  reichs- 
ordnungen  verhandlet  und  verliehen  worden,  enthalten  ist,  auch 

'■  \ gl.  Rd.  1.  55  u.  81. 
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diessmal  und  zwar  bei  dem  sechsiinddreissigsten  articul  ein- 
verleibt werden  solle,  solches  aber  aus  erheblichen  Ursachen 
umbgangen  worden,  das  wir  beeder  kff,  zu  Bayrn  und  Sachsen 
L'**’-  als  ieztmaligen  vicariis  des  hl.  Rom.  reichs  zuegesagt,  ver- 
sprochen und  versichert  haben,  zuesagen,  versprechen  und  ver- 
sicheren ihnen  auch  hiemit  und  in  kraft  dieses  bei  unserm  kgl. 
wort,  wafern  w'ir  durch  die  vorseh-  und  Verordnung  gottes  mit 
seiner  göttlichen  hülf  bei  der  erw'ehnten  wähl  eines  Röm.  königs 
zu  dem  kaisertumb  Teutscher  nation  erkieset  und  erhoben  werden 
solten,  das  wir  als  Römischer  kaiser  gestracks  nach  unser  an- 
getretener ksl.  regierung  gedachter  beeder  kff.  zu  Bayrn  und 
Sachsen  L'''*-  under  wehrender  zeit  des  interregni  vorgenombene 
vicariats-  und  reichsverhandlungen,  wüe  die  namen  haben  mögen, 
durchgehend  approbiren  und  confirmiren  und  nicht  anderst,  als 
ob  solche  approbation  und  confirmation  in  der  wahlcapitulation 
selbst  begriffen  und  von  uns  gleich  auf  den  anderen  deren 
inhalt  würklich  geschworen  worden  w-ere,  vestiglich  darob  halten, 
auch  hierüber  mehrbesagter  beeder  kff.  zu  Bayrn  und  Sachsen 

fernere  ksl.  confirmationsdiplomata  in  der  allerbesten  und 
bestendigsten  form  förderlichst  erteilen  und  zuestellen  lassen 
sollen  und  wollen. 

Dessen  zu  urkund  haben  wir  dieser  brief  zween,  in  gleichem 
laut  gefertigt,  aigenhandig  underschrieben,  mit  unserm  hervor- 
getrucktem  petschaft  bekrekftiget  und  iedem  obbenanter  hh. 
kff.  einen  zuestellen  lassen.  So  geschehen  in  des  heil.  Röm. 
reichs  statt  Frankfurt,  den  sechszehendcn  lulii,  als  man  zählete 
nach  Christi  gebürt  sechszehenhundert  acht  und  fünfzig  iahre. 

Leopold. 

M.  .St. 


Nr.  5. 

I6.Ö8  Juli  22.  Frankfurt.  Kaiser  Leopold  1.  an  Kurfürst 
Ferdinand  Maria  von  Bayern.’) 

Kopie. 

Wesentlich  übereinstimmend  mit  .Nr.  4. 

' ' \’k1.  Bd.  1.  55. 
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Nr.  (). 

1059  -März  11.  Wien.  Kaiserliche  Erklärung  betr.  den 
bayerischen  Salzexport  nach  Böhmen.') 

( )riginal. 

Die  Röm.  ks.,  auch  zue  Hungarn  und  Böhaimh  kg.  .M', 
erzherzog  zue  Oesterreich,  unser  aliergnädigster  herr  etc.  haben 
ihro  mit  allen  umbständen  gehorsambst  referiren  lassen,  was  in 
denen  zwaien,  zwischen  dero  gehaimben  und  hofeamerräten 
ainer-  und  denen  hieher  abgeordneten  Churbayrischen  und  Salz- 
burgischen resp.  gehaimben  hofeamer-  und  hofräten  andererseits 
über  die  von  ihren  herrn  principaln  verlangte  aufheb-  oder  doch 
ergäbige  moderirung  des  an  denen  Böhaimbischen  gränizen  auf 
das  Hallingische  salz  vor  iahren  angesezten  aufschlags  gehaltenen 
mündlichen  conferenzen  vorkomben,  und  was  bei  i.  ks.  M'  sye. 
herrn  abgeordnete,  darüber  weiter  schriftich  angebracht  und 
underthenigst  gebeten  haben. 

Nun  betten  vorallerhöchstbcsagt  i.  ks.  .Vf  sich  ganz  sicher- 
lich versehen  gehabt,  es  würde  von  denen  herrn  abgeordneten, 
gleichwie  sye  die  erhcbligkeit  der  motiven,  welche  ihrer  ks.  M‘  bei 
gegenwertigen  schweren  leufen  und  Zeiten,  wie  gern  sye  auch 
wolten,  mit  besagtem  aulschlag  einige  ringerung  vorzuneitiben 
noch  für  dissmal  nicht  zuelassen,  ohne  allem  zweifei  von  seihst 
erkenet,  also  wo  nicht  den  vorgeschlagenen  appalt  (welchen  man 
an  seiten  ihrer  ks.  *\f  noch,  wie  vor,  für  das  füeglichste  mittl 
gehalten),  wenigst  die  anerbotene  mehrere  ahfuhr  des  Hallingi- 
schen  salzs  auf  dessen  legstätten  in  das  königreich  Böhaimb 
acceptiret,  und  dadurch  denen  movirten  bcschwärdcn  gueten  teils 
abgeholfen  worden  sein.  Zunialn  denen  herrn  abgeordneten 
weder  eines  weder  das  andere  annehmblich  und  hingegen  ausser 
dessen,  was  vorgemeldet,  sich  einig  anderes  expedient  für  dis- 
nial  nicht  eröffnet,  so  wollen  i.  ks.  .Nf  sich  gleichwohl  dahin  g. 
erkläret  haben,  dass  wann  sich  die  iezige  schwäre  coniuncturen 
zu  einer  besserung  schicken  werden,  sye  ihro  von  selbst  wollen 
angelegen  sein  lassen,  wie  dero  aignen  erbkönigreichen  und 
landen  durch  eine  proportionirte  salzcalada,  welche  sodan  auch 
den  mehrern  vcrschleiss  des  Hallingischen  salzs  der  herrn  ab- 
geordneten mainung  nach  ohne  das  mit  sich  ziehen  würdet,  ein 
würkliche  sublevation  widerfahren  könne.  Mehr  allerhöchst  er- 
wehnt  i.  ks.  M'  verbleiben  ihnen,  herrn  abgeordneten,  im  übrigen 
mit  ksl.  gnaden  wohl  gewogen. 


■>  \ gl.  Hd.  I.  59. 
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Sifjuatuni  Wien  iiiuler  derosclheii  liiefür  j^etrucklen  ksl. 
secrctinsigl. 

Per  impcratorem  II.  Martii  Jo.  .Adolph  Merpoldt. 

M.  .St.  .\. 


Nr.  7. 

I<)5‘>  Januar  14.  Wien.  Kaiserliches  Konfirmatoriuin  über 
die  bayerischen  Vikariatshandliinj'en.') 

(Original. 

Wir  Leopold  von  Gottes  gnaden  erwölter  Römischer  Kaiser, 
zu  allen  Zeiten  mchrer  des  reichs  etc.,  bekennen  öffentlich  und 
thuen  kund  allermeniglich  in  kraft  diss  briefs,  demnach  uns  der 
durchieüchtig  und  hochgeborn  Ferdinand  jMaria  in  Ober-  und 
Niderbayern,  auch  der  Obern  Pfalz  herzog  etc.  unser  lieber 
Vetter  und  churfürst,  undertheniglich  zu  verneinen  geben,  weicher- 
gestalt s.  L*'  auf  zeitliches  ableiben  des  allerdurchleüchtigsten 
fürsten  und  herrn  Ferdinandi  des  dritten  römischen  kaiscrs,  unsers 
in  gott  allcrseligst  ruchenden  herrn  vaters  christseligsten  andenkens 
sich  der  verweesung  des  hl.  Röm.  reichs  in  landen  des  Rheins, 
Schwaben  mul  Fränkischen  rechtens,  wie  er  deroselben  vermüg 
der  ihro  und  ihrem  churhaus  in  kraft  ksl.  concessionen  und 
investituren,  auch  darüber  erfolgten  Münster-  und  Osnabruggi- 
schen  friedenschluss  zustehenden  vicariatsgerechtigkeit,  nach 
Inhalt  der  güldenen  bull  obgelegen  gewesen,  mit  trewer  Sorgfalt 
underwunden  habe  und  dahero  gebeten,  dass  wir  alle  und  iede 
handlungen,  so  s.  L"*  als  des  reichs  vicarius  in  zeit  des  bis  zu 
der  auf  uns  gefallenen  ksl.  wähl  gewehrten  interregni  begangen 
und  zu  geschehen  befohlen  haben,  aus  ksl.  macht  und  gewalt 
gnediglich  confirmieren,  ratificieren  und  bestetigen  wolten,  wir 
auch  solch  sein  des  kl.  von  Bayern  L‘'  zimblich  und  billige  bitt 
angesehen  und  derselben  mit  wohlbedachtem  niuet,  zeitigem  für- 
bctrachtcm  rat  und  rechten  wissen  statt  gethan:  als  Ihnen  wir 
hiemit  und  in  kraft  dicss  briefs  sein  Churhayerns  L'’  die  be- 
schehene  aufrichtung  und  haltung  ihres  vicariatgerichts,  die 
darbei  vorkommenc  gerichtliche  Sachen,  gegen  einander  vor- 
und  eingebrachte  Schriften  mit  sambt  den  darauf  rechtlich  er- 
folgten proccssen,  bescheiden,  urteilen  oder  vertrügen,  inglcichen 
all  andere  ausgangene  gebot,  verbot,  mandaten,  dccreten  und 
rescripten,  wie  nit  weniger  alle  nach  anlaitung  der  güldenen  bull 
von  unser  mul  des  reichs  wegen  hei  dero  vicariat  erteilte  be- 

')  I clicr  das  in  .München  vereinbarU'  Projekt  vrI.  Hd.  I.  81, 
über  die  .-Xliweichunsren  der  kaiserlichen  I rkunde  von  dem  .Münchener 
Projekt  nd.  1.  88  f. 
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lehnuiifren  und  renovierte  Investituren,  auch  alles  anders,  was  s. 
L**  linder  diesem  interre>;no  zu  des  hl.  Röm.  reiehs  notturft  und 
erhaltunjr  friedens  und  rechtens  in  gcmelten  landen  dem  her- 
kommen  gemäss  vorgenommen  und  verordnet  haben,  von  ksl. 
macht  und  hochheit  wegen,  aus  rechtem  wissen  und  wohlbe- 
dachtem rat,  in  der  besten  formt),  als  solches  immer  geschehen 
kan,  soll  oder  mag,  confirinieren,  ratificieren  und  bestätigen, 
also  und  dergestalten,  dass  diese  approbation  und  confirmation 
nit  weniger  kraft  und  macht  haben,  derselben  nachkommen  und 
gelebt,  auch  sovil  not  und  recht  ist,  darauf  furgefahren,  proce- 
diert  und  nachgefolgt  werden  solle,  als  ob  alles  von  uns  selbsten 
und  unserm  ksl.  reichshofrat  oder  an  unserm  cammergericht 
ausgangen,  heschehen  und  geurteilet  worden  were.  Alles  ge- 
trewlich  und  ohngefehrtich.  Mit  urkund  diss  briefs,  besigelt  mit 
unserm  ksl.  anhangenden  insigcl,  der.  geben  ist  in  unserer  statt 
Wien  den  vierzehenden  tag  des  monats  Januarii,  nach  Christi 
unsers  lieben  herrn  und  seligmachers  gnadenreichen  gebürt  im 
sechzehend  hundert  neünundfünfzigsten , unserer  reiche  des 
Römischen  im  ersten,  des  Hungarisehen  im  vierten  und  des 
Böhaimbischen  im  dritten  iahren. 

M.  St.  A. 


Nr.  8. 

1058  August  0.  Krankfurt,  bez.  Höchst.  Vertrag  zwischen 
Kurmainz  und  K urpfalz  unter  französischer  Venn  ittl  u ng.') 

Original. 

Cum  inter  electores  .Moguntinum  et  Palatinum  super  quibus- 
dam  iuribus  controversia  orta  fuerit,  conventum  utrinque  est,  ut 
ca  sopita  sit  modo  sequenti ; 

1.  Sit  mutua  atque  sineera  arnicitia  bonaque  vicinitas  inter 
electores  Moguntinum  ac  Palatinum  et.  si  quae  in  contrarium 
intervenerunt,  oblivioni  ab  utraque  parte  sincere  tradantur,  et 
utraque  pars  alterius  utilitatem  et  commodum,  quantum  in  se  est, 
quavis  data  occasione  promoveat  damnumve  avertat. 

2.  Elector  Palatinus  promittit  pro  se  et  hacredibus  suis  ins 
stapulae  Moguntinum  et  eins  exercitium,  quemadmodum  obser- 
vatum  fuit  et  de  praesenti  exercetur,  nullo  modo  se  inquietatururn 
vel  disputaturum  nec,  si  ab  aliis  fiat,  approbaturum.  omni  actioni 
et  exceptioni  contra  illud  rcnuncians.  Quodsi  vero  aliqui  ex- 
cessus  reperiantur,  via  iuris  vel  amicabilis  compositionis  reser- 
vata  maneat,  arnicitia  tarnen  semper  ubique  salva. 

M \ gl.  lid.  I.  90. 
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3.  Sub  sj  recessus  Ratisbonensis  „anlänj'lich  und  zum  ersten,“ 
ubi  circa  homines  proprios  Palatinos  et  caetera  inde  praetensa 
iura  disponitur,  feuda  quoque  archiepiscopi  MoKuntini,  eius  cleri 
et  monasteriorum,  quia  tempore  dicti  recessus  crant,  videlicet 
Dörrbach,  Seifferbach  et  Sorgelsch,  utpote  indubitata  archiepisco- 
patus  proprietas  et  appcrtinentia  contineantur  atquc  sub  generali 
dicti  recessus  dispositione  comprehendantur,  et  eiusmodi  homines 
proprii  iuxta  eundem  reccssum  pari  iure  cum  aliis  subditis 
Moguntinensibus  censeantur,  elector  Palatinatus  idem  quoque 
conscntit  et  intellig  t de  pagis  Hilbersheim,  Schonherg,  Sorgen- 
feld et  Planig,  si  tempore  dicti  recessus  Ratisbonensis  feuda 
archiepiscopatus  et  cleri  Moguntini  fuerunt,  ibique  njinquam 
elector  Palatinus  mancipia  seu  wildfang  habuit : Futura  autem 
feuda  in  eo  statu  permaneant,  in  quo  sunt,  cum  acquiruntur. 

4.  Jura  circa  homines  proprios  in  pagis  extraforaneis,  vulgo 
die  aussdörfer  genant,  utrique  electori  tarn  Moguntino  quam 
Palatino  competentia  salva  maneant. 

5.  In  pagis  electoris  Moguntini  praefecturae  Amerbacensis 
et  Krautheimensis,  ut  et  in  pagis  electoris  Palatini  Mosbaccnsis 
et  Boxhergensis  praefecturae  erga  subditos  utrique  centenae 
subiectos  ratione  lustrationis  et  seqiielae  reciproca  paritas 
observetur. 

0.  In  praefecturis  stratae  Montanae  ad  electorem  Mogun- 
tinum  pertinentibus  ex  parte  electoris  Palatini  nulli  homines 
proprii  quacrantur. 

7.  Lacus  inter  Laurisheimium  et  Lampertheim  situs  integer, 
prout  antiqua  eius  vestigia,  introitus  et  exitus  impletionem  de- 
monstrant,  electori  Moguntino  maneat,  et  quousque  se  lacus  ad 
exitum  usque  impletus  et  termini  eius  ita  impleti  se  extendunt, 
a peritis  artis  nulli  parti  addictis  determinetur. 

8.  Elector  Palatinus  promittit  ctiam  se  conventionem  super 
lite  ad  transitum  Rheni  Wormatiensem  nata  eo  modo,  ut  a dc- 
putatis  mediatorum  concepta  est,  ex  sua  parte  ratihabiturum  et 
confirmaturum. 

y.  Elector  Moguntinus  et  Palatinus  nova  vectigalia  non  in- 
troducant  nec  antiqua  extendant,  et  si  quae  nova  erecta  aut 
antiqua  extensa  sunt,  utriusque  electoris  suhditi  ab  istis,  quate- 
nus  nova  aut  extensa  sunt,  exempti  sint. 

10.  Promittit  elector  Moguntinus  se  omni  Studio  tarn 
pro  se  quam  apud  alios  eo  allaboraturum,  ut  in  causa  princi- 
pali  super  vicariatu  mediatio  collegii  cicctoralis  in  effectum 
deducatur,  atque,  ut  tota  huius  controversiae  compositioeo  melius 
procedat,  vult  quoque,  uti  opus  fuerit,  ad  electorem  Bavariac 
mittere,  qiii  rem  ea  debita  et  omni  possibili  diligentia  promo- 
veant.  quo  electori  Palatino  in  certis  circulis  aliisque  districtibus 
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propedi**m  per  ineundam  cum  electore  Bavariae  pactionem 
designandis  — salva  semper,  prout  hactenus,  archiepiscopatiis 
Moguntini  a vicariatu  mancnte  exemtione  et  immunitate  — 
tertius  imperii  vicariatiis  rclinquatur  atque  concedatur, 
ita  tarnen,  ut  elector  Palatinus  in  iudido  vicariali  totidem  catho- 
licos  assessores,  quot  protestantes  constituat. 

II.  Declarat  elector  Moguntinus,  quod  si  praeter  spem  per 
mcdiationem  collegii  electoralis  aut  alia  via  amicabili  vicariatus 
Palatini  stabilimentum  obtineri  non  poterit,  se  omnibus  viribus 
tarn  pro  se  quam  apud  alios  curaturum,  utin  proxitnis  comitiis 
impetretur  et  stabiliatur. 


In  quorum  maiorem  lidem  et  confirmationem  electores 
Moguntinus  et  Palatinus  hanc  transactionem  subscriptione  pro- 
pria  signaverunt  et  suis  sigillis  corroharunt.  Actum  Francofurti 

6.  August  , 

anno  IbaS. 

2/.  Julii 

Johan  Philip  Carl  Ludwig. 


Nous  soussignez  ambassadeurs  extraordinaires  et  plenipo- 
tentiaires  du  roi  comme  mediateurs  et  ayant  Charge  expresse  de 
sa  .M‘<  certifions  que  les  differends  qui  ont  este  jusquesicy  entre 
messieiirs  les  electeurs  de  .Mayence  et  Palatin  ont  estc*  terminez 
suivant  le  traicte  cy  dessus  qui  a este  faict  entre  les  dits  sieurs 
electeurs,  et  promettons  pour  hin  et  pour  lautre  que  le  dit 
traictd  sera  observ»?  sincerernent,  de  bonne  foi  et  sans  aucune 
reserve  qui  puisse  troubler  la  bonne  intelligence  qui  doibt  estre 
entre  les  dits  sieurs  electeurs.  En  loi  etc.  Fait  ä Höchst  le 
sixe  aout  lti58. 

M.  .Si.  .\ 


Nr.  h. 

Puncta,  warüber  ihrer  ks.  M'  allergdst  zu  deliberiren  u. 
zu  resolviren  sein  wird.') 

.Xhsdirift. 

I.  Was  etwa  aniezo  nach  geschlossenen  triden  wegen  des 
deputation-  und  von  verschidenen  kff.,fl.  und  Stenden  desideriren- 
der  reassumption  des  reichstags  zu  thuen,  und  weilen  der 
gl.  v.  Fürstenberg  bei  seiner  rückrais  bei  verschaidenen  kif.  und 
II.  ansprechen  mechte,  was  diserthalb  bei  denselben  zu  negociren, 
ihrer  ks.  M'  intention  zu  eröffnen  und  dieselbe  solche  zu  secun- 

')  Vgl.  lid.  I,  134  ff. 
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cliren  darzue  vennÖKen  helfen.  Und  zwar  sovil  die  consider- 
ation  und  continuation  des  deputationtags  betrefen  thuet,  da 
wird  zu  üherlefien  sein,  ob  solches  ihrer  ks.  M'  und  dem  >je- 
mainen  wesen  iezi^jer  zeit  dienlich.  Dan  weilen  der  principaliste 
punctus.  warumb  der  reichsdeputationstaK  nach  Re^enspurg  zu 
transleriren  begehrt  worden,  insoweit  cessirt,  indeme  durch 
den  nunmehr  erhaltenen  Iriden  wegen  des  puncti  sccuritatis  kein 
periculum  in  mora  und  zu  besorgen  stehet,  dass  nur  allein  an- 
dere particularsachen  von  den  cronen  und  protestierenden  ständen, 
absonderlich  bei  wehrender  exccution  des  lestgetrofienen  fridens 
vorgebracht  und  zu  ihrem  vorteil  dergleichen  Sachen  behaubtet 
werden  derlten,  wodurch  man  allein  in  gezang  geraten,  ohne  das, 
wan  schon  ein  oder  andere  von  den  kif.,  so  bis  anhero  contrarie 
mainung  gewesen,  aniezo  in  die  translation  verstehen,  so  würden 
doch  andere  solches  contradiciren  und  also  nur  eine  Separation  ver- 
ursachen, und  werden  dardurch  dieselbe  und  andere  desto  stärker 
auf  die  reassumption  des  reichstags  zu  tringen  veranlasset. 
Darin  aber  zu  verstehen  fallen  eben  selbige  bedenken  gleich 
bei  dem  deputationstag  vor,  ohne  das  wird  bei  selbigem  wenig 
zu  richten  sein,  ehe  und  zuvor  die  gemücter  mehrers  verein- 
bart, i.  ks.  M'  wie  auch  mehrern  teils  kfl.  und  ff.  dabei  er- 
scheinen und  sich  einlünden  müessen,  solches  aber  wird  schwer- 
lich bei  iczigen  coniuncturen  noch  geschehen  können,  ohne  das 
durch  den  so  lang  getaurten  schweren  krieg  die  mittl,  so  zu 
dergleichen  erfordert  werden,  sehr  erschöpft  und  von  ein  und 
andern  stand  heizubringen  schwer  fallen  wird.  Es  werden  auch 
die  Nidersaxische  beschwerte  ständ  absonderlich  under  wehren- 
der execution  des  fridens  sich  sowol  bei  den  dcpiitation-  als 
reichstag  angeben  und  allerhand  gravamina  Vorbringen,  durch 
welche  villeicht  den  Schweden  und  anderen  anlass  gegeben 
werden  könte,  newe  Unruhe  und  difficulteten  zu  verursachen. 
Scheinet  also  schir  besser  zu  sein,  dass  i.  ks.  M’  den  sambtl. 
kff.  und  ff.,  auch  übrigen  reichsdeputirten  ständen  zueschreiben, 
dass,  weilen  nunmehr  durch  die  gnad  gottes  der  algemaine 
Iriden  erhalten,  man  sich  aber  wegen  consolidation  des  depu- 
tationtags  bis  anhero  nit  vergleichen  können,  und  da  man  nun- 
mehr in  executione  des  getroffenen  fridens  begriffen,  besagten 
reichsdeputirten  kff.  und  ständen  anheimbstellen,  ob  ihnen  gc- 
föllig,  dass  konltig  iahr  anfangs  des  monats  Martii  die  gesambte 
reichsdeputirte  zusambenkommen,  umb  dasienige  vorzunemen 
und  auszumachen,  was  auf  lesterm  reichstag  besagter  reichs- 
deputation  übergeben,  wie  nit  weniger  auch  de  praeparatoriis 
zu  dem  konftigen  reichstag  gereilt  werden  könte.  Dabei  i.  ks. 
M*  sich  etwa  allergdst  erbieten  möchten,  dass,  falls  cntzwischen, 
das  gott  doch  gnediglich  verhüeten  wolle,  einige  gefahr  aus- 
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kommen  solle,  i.  ks.  i\l‘  nit  allein  den  deputation-,  sondern  aiieh 
einen  reichstaR  selbsten  ausschreiben  lassen  wollen.  Quoad  lo- 
eum  des  depulationlags,  da  were  elwa  an  seilen  i.  ks.  M‘  ^ oder 
4 orl  vorzuschlagen,  als  Frankfurl,  .Augspurg,  Regenspurg  oder 
Nürnberg,  es  können  doch  i.  ks.  M'  under  der  hanil  elwa  an 
die  hanil  geben,  welcher  orl  ihro  am  annemblichslen  sein  wurde. 
Solle  aber  i.  ks.  M*  vernemen  und  darauf  bestehen  wollen,  dass 
der  deputationtag  zu  continuiren  und  nach  Regenspurg  zu  trans- 
fcriren,  so  werden  auch  mittl  vorzuschlagcn  sein,  wie  etwa  sol- 
ches ohne  trcnnung  oder  Weiterung  zu  erheben. 

2.  Weilen  dan  zweitens  auch  fcrners  bei  iezigen  coniunc- 
turen,  absonderlich  da  zwischen  Denemark  und  Schweden  der 
frid  noch  nil  getroffen  und  disfals  leichtlich  solche  kriegsflamb 
umb  sich  reissen  und  das  reich  mit  ergreifen  könte,  so  wurde 
gleichfals  zu  deliberiren  sein,  wie  weit  i.  ks.  M*  und  kff.  und 
stände  sich  des  werks  anzunemen,  absonderlich  da  etw  ein-  und 
anderer  teil  auf  des  reichs  poden  einige  feindseligkeit  gegen 
einander  tentiren  solle,  wie  weit  ein-  und  anderer  vermög  der 
in  den  Münsterisch-  und  Osnabrugg.  friedenschluss  enthaltender 
guarantie  als  auch  etwa  wegen  habender  particularcorrospondentz 
und  allianz  hilf  suechen  solle  und  ob  man  sich  nil  an  seiten 
i.  ks.  M‘,  kff.  und  stände  und  auf  welche  weis  zu  beilegung 
dises  kriegs  zu  interponiren. 

3.  Was  für  mittl  zu  ergreifen  und  ob  nit  etwa  i.  ks.  .\1*  dienst 
erfordere,  dass  man  zwischen  kff.  und  ff.  und  vorderist  i.  ks.  i\ft, 
bis  da  man  hernechst  auf  dem  algemainen  reichstag  sich  einer 
rechten  reichs-  und  craisverfassung  vergleiche,  entzwischen  der- 
gestalt gegeneinander  alliire  und  verbünde,  wie  auf  allen  unver- 
hofften fal  contra  quo.scunque  invasores  man  sich  in  der  eil  zu- 
sambenthuen  und  einander  würklich  assistiren  möge,  dardurch 
dan  auch  die  kff.,  ff.  und  ständ  desto  weniger  anlass  bekommen 
auf  ein  und  andere  zuestehende  gefahr  auf  die  auswendige  hilf  und 
assistenz  mehrers  als  auf  die  innerliche  ire  reflexion  zu  machen 
und  zu  suechen,  wordurch  allein  die  frembde  mehrers  anlass 
bekommen  sich  in  die  händl  zu  mischen  und  ihren  vorteil  dar- 
aus zu  ziehen. 

Vermerk:  h.  gf.  v.  Fürstenberg  Churcöllnischer  abge- 
sandter  hat  dise  puncta  mit  sich  von  Wien  hiehero  gebracht, 
welche  also  simpliciter  zur  registratur  geben  werden. 

M.  St.  K.  schw.  475  2. 
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Nr.  10, 


lb()l  Dez.  2.  Turin.  Herzogin  Christine  von  Savoyen  an 
ihre  Tochter,  die  Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern. 

Kopie,*) 


Ma  fille.  Le  roi  ms.  mon  neveu  desire  que  je  fisse  quelque 
Office  aupres  de  ms.  le  duc  electeur  Vostre  mary  et  que  je 
m’adressasse  ä Vous  pour  cela,  afin  que  Vous  preniez  Vostre 
tcmps  pour  luy  insinuer  les  choses  que  s.  M"*  desire,  de  quoi  je 
me  suis  chargde  d’autant  plus  volontiers,  qu’elles  regardent  l’in- 
terest  et  l’avantage  de  ms.  I'electeur  que  je  considererai  tous 
iours  avec  des  sentimens  d’un  zele  et  d’une  affection  toute  par- 
ticuliere. 

Je  Vous  dirai  donc  qu’on  a s(;eu  que  I'electeur  Palatin  de 
Heidelberg  a parole  de  l'empereur  qu'il  luy  fera  rendre  deux 
villes  qui  sont  actuellement  possed^es  par  ms.  I'electeur  Vostre 
mary,  scavoir  est  Weyden  et  Bargstain. 

L’on  souhaitterait  maintenant  que  Vous  V'ous  servissiez  de  ce 
motif  pour  persuader  ä ms.  I’electeur  que,  puisque  l'empereur 
en  use  de  la  fapon  avec  luy,  qui  a taut  merit^  de  l’empirc  et 
ä qui  s.  M'^  imperiale  ne  peut  pas  nier  d’avoir  beaucoup  d'ob- 
ligation,  il  doit  penser  au  moyen  de  se  precautionner  contre  le 
dessein  qu'on  a ä son  prejudice,  et  il  est  tres  constant,  qu’il  n’y 
a point  de  meilleur  moyen  de  s’en  garentir  qu’en  entrant  dans 
la  ligue  du  Khin:  Car  comme  l'empereur  impugne  aujourd’huy 
les  trait(5s  de  Munster,  d’Osnabruc  et  la  capitulation  imperiale, 
la  d''  ligue  n’est  faite  ä autre  fin  que  pour  conservcr  la  paix 
en  Allemagne  et  asseurer  ä chaque  prince  la  possession  de  ce 
qui  luy  est  acquis  en  vertu  des  d'*  traittez.  Ainsy  ms.  I’electeur 
par  cette  voye  entrant  en  la  d'«  ligue  se  maintiendra  en  la  pos- 
session des  susd"*  deux  villes  et  terres,  qu’on  luy  veut  fever. 

II  faut  donc  que  Vous  luy  fassiez  cette  ouverture  et  qu’en- 
suitte  me  donniez  advis,  comme  il  l’aura  receue  et  aggree,  afin 
que  je  le  fasse  scavoir  ä s.  M'^  tres  ehrest"*',  de  laquelle  ms. 
I'electeur  se  peut  promettre  toute  assistance  et  protection  en 
toutes  les  rencontres,  ou  il  s’agira  de  ses  interestz  et  qu’on  le 
voulut  troubler  en  quoi  que  ce  soit.  Voila  le  suject  de  cette 
lettre,  que  je  finirai  en  Vous  asseurant  que  je  suis  parfaictement, 
ma  fille. 


De  Turin  le  2.  X’’*'  Ibbl. 


Vostre  tres  bonne  et  affectionnde 
mere 

Chrestienne. 


.M.  St.  .A.  K,  schw.  290/1. 
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Nr.  II, 

1603  Aur.  14.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  an  KöniR  LudwiR  XIV.  von  Frankreich.*) 

Konzept. 

Con  che  passione  e contento  io  abbracci  l’apertura  fattami 
per  le  lettere  del  siRn.  di  Lionne  scritte  d’ordine  di  V.M“  alla 
siRnora  elettrice  inia  consorte  per  ripiantar  dä  dovere  con  la 
Corona  di  Francia  Famicitia  professata  da  i iniei  antenati  e col- 
tivata  ultimamente  dal  signore  elettor  Massimiliano  mio  padrc, 
che  sia  in  Rioria,  Riiidichi  V.M’^  dall’ainbitione  stata  in  me  sempre 
eguale  al  desiderio,  ch’Ella  poteva  haver,  di  vederla  accompaR- 
nata  da  siRni  esteriori.  Mä  come  son  troppo  certo,  che  V.M'* 
e si  suoi  prudentissimi  scntimcnti  si  fondano  piu  nella  sostanza 
che  neir  apparenze  della  cosa,  cosi  La  supplico  con  tutta  la  sin- 
ceritä,  che  per  l’avenire  spero  di  comprovarle  nelli  effetti,  di 
credere,  ch'in  oRni  tempo  e conRiontura  l’ho  sempre  riverito 
nel  cuore  al  pari  di  queH’obliRo,  che  so  e riconnosco  ben  Rrande 
verso  la  corona  e persona  di  \\M“.  Onde  facendo  della  corri- 
spondenza  offcrtami  ORtii  piu  Rran  stima,  che  devo  farei  tantb 
maRRior  torto  alla  casa  mia  elettorale  ä non  servirmi  d’un’ho- 
nore  da  me  estrcmamente  preRRiato,  quantb  l’intentione  di  V.M’** 
per  il  ben  publico  e mantenimento  della  tranquillita  neH'imperio, 
concorrenda  colle  scopi  delle  mie  attioni,  mi  constrinRe  ä riputarmi 
felicissimo,  quando  coli’  assistenza  di  V’.M'^  potrb  conRiontamente 
per  tutti  i mezzi  convenevoli  arrivar  ft  un  fine  cosi  lodevole  e 
Rlorioso. 

Desiderolo  per  cib  di  mostrar  in  fatti  la  propria  premura 
in  tutto,  che  lo  concerne,  sono  per  mandar  quantb  primä  un  dei 
miei  consiRliari  di  stato  ä Ratisbona  per  aRRiustar  col  siRnore 
Gravel  il  modo  d’incorninar  e proseRuir  la  corrispondenza  sopra 
accennata.  E cosi  persuadendomi,  che  V.M*‘  mi  farä  con  i suoi 
favori  e reciproca  confidenza  sempre  crescer  la  consolatione  di 
questo  nostro  commun’  disscRno,  L’assicuoro  di  nuovo,  che 
sarä  corrisposto  da  me  con  tutto  quel  zelo  e riverente  affetto, 
col  quäle  mi  chiamo  etc. 

*)  Vgl.  Nr.  53  und  lid.  I.  216. 
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Nr.  12. 

16f)3  Sept.  12.  München.  Kurfürstl.  Instruktion  lür  den 
geheimen  Rat  Franz  v.  Mayr.'j 
Original. 

W'as  unser  . . . gehaimer  rat  und  lieber  getrcwer  Franciscus 
.Mair  bei  den  zu  Regcnspurg  anwesenden  Französischen  gesandten 
Gravel  mit  gelegenbeit  seiner  anbefolchnen  Commission  an  de.s  crz- 
bischofen  zu  Salzburg  L‘'  zu  verriehten. 

Gleichwie  crsagter  Mair  vorhero  waiss,  dass  seine  Schickung 
nacher  Regcnspurg  principaliter  dahin  angesehen,  damit  die 
sach  wegen  der  uns  von  dem  könig  in  Frankreich  durch  die 
zwischen  unser  gemahlin  L"*  und  dem  ms.  de  Lionne  gewe.'dete 
schreiben  offcrirten  gehaimen  correspondenz  mündlich  desto 
bösser  ajustirt,  und  mit  obermeltem  Gravel  abgeredt  werde,  wie 
dise  correspondenz,  als  welche  wir  dutch  ihne,  Mair,  mit  dem 
Gravel  verrichten  zu  lassen  gedacht,  mit  solcher  secrelczza  und 
guetem  fruecht  zu  incaminircn  und  fortzusezen,  damit  der  beder- 
seits  intcntirte  gemainnuzige  zweck  erraicht  werden  mochte : 
also  hat  er  ime  dasselbig  eüferigist  anligen  zu  lassen  und 
von  besagtem  Gravel  zu  vernemen,  was  er,  wie  wir  nit  zweiflen 
wollen,  von  sienem  könig  derenthalben  für  bevelch  und  inslruc- 
tion  hat. 

Nach  gestalt  de.s.sen  dan  ermelter  Mair  sich  von  unsert- 
wegen in  genere  zwar  zu  contribuirung  alles  dessen,  was  durch 
solche  correspondenz  dem  gemainen  wesen  fruchtbars  und  dien- 
sambs  belürdert  werden  kan,  zu  erbieten,  auch  das  wür  tms 
des  konigs  in  Frankreich  affection  und  guete  verstendnus  ieder- 
zeit  wert  und  hoch  recommendirt  sein  lassen  werden,  iedoch 
aber  in  spccialibus  nichts  einzulassen  oder  im  geringsten  zu 
engtigiren,  sonder  gleichwolen  anzuhören  und  uns  auf  sein  zti- 
ruckkonft  underthenigist  zu  referiren,  was  der  Gravel  in  einem 
und  anderm  gegen  ihmc  erwehnen  und  von  seines  königs  in- 
tention  und  Vorhaben  weiters  eröffnen  mechte. 

Und  weilen  sich  disfals  keine  partieularia  vorschrciben 
lassen,  sonder  alles  sein  Mairs  discrction  anhaimb  gesteh  bleibt, 
so  versehen  wir  uns  zu  ihme  genedigist,  er  werde  sich  hier- 
innen unserer  intention  gemess  zu  comportiren  wüssen,  wollen 
dahero  disem  anders  nichts  beisezen,  als  dass  dem  gemainen 
wesen  selbst  zum  besten  maistens  an  deine  gelegen  sein  würd, 
wie  obberüerte  correspondenz  in  müglichister  gehaimb  zu  halten. 
Derentwegen  er  dann  den  Gravel  sonderbar  zu  ersuechen,  nit 

')  VrI.  Bfl.  I,  216  f. 
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allein  seinerseits  dieselbe  müglichist  zu  beobachten,  sondern 
auch  dahin  bedacht  zu  sein,  damit  von  dem  kgl.  hof  aus  so- 
gar gegen  denienigen  kff.  und  ff.,  welche  mit  der  croti  Frank- 
reich in  guetem  vernemen  stehen,  noch  dermalen  nichts  pale- 
sirt  werde. 

Im  übrigen  aber,  was  die  hin-  und  wiederbringung  der 
schreiben  anbelangt,  hat  er  zu  vernemen,  ob  und  was  etwan 
der  Gravel  für  vorschlög  zu  solchem  ende  an  hand  geben 
mechte.  ledoch,  wan  sich  dermal  kein  füeglicherer  zaigen 
wurde,  demselben  zu  bedeiten,  ob  nit  am  thuenlichisten  were, 
das  die  brüef,  so  er,  Gravel,  mit  ihme,  Mair,  zu  underhaltung 
solcher  correspondenz  wexln  würd,  iedermalen  under  einer 
coperta  an  des  pfalzgrafen  zu  Neuburg  L'^ , als  welche  umb 
dise  Sachen  ohne  das  alle  Wissenschaft  und  zum  tail  darin  den 
anfang  gemacht  haben,  sowol  von  hier  als  Regenspurg  besteh 
und  ferners  von  ersagt  ihrer  L'',  die  wir  zu  solchem  ende 
ebenfals  und  zugleich  umb  die  geheimbhaltung,  wie  der  Gravel 
nit  weniger  zu  thuen,  notturftig  ersuechen  wollen,  an  ein  und 
anders  ort  dirigirt  wurden.  Und  verbleiben  annebens  ihme,  Mair, 
mit  genaden  gewogen. 

Datum  München  den  12.  September  a.  1663. 

Ferdinand  Maria  churfürst. 

M.  St.  .3.  K.  schxv.  279  8. 


Nr.  13. 

1663  Okt.  4.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels  an 
König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die  Regens- 
burger Konferenz  (Ende  Sept.  1663).*) 

Original. 

Ms.  l’electeur  de  Bavieres  a envoyd  icy  le  sieur  Meyer 
dont  ms.  le  duc  de  Neubcurg  avoit  parlü  ä mon  fröre,  selon 
que  Vostre  M"^  l’aura  pu  voir  dans  la  relation  qu’il  en  a fait 
tenir  ä ms.  de  Lionne  en  date  du  6'  du  passt).  Le  dit  sieur 
Meyer  m’a  rendu  une  fettre  de  la  part  de  son  maitre,  par  la- 
quelle  il  me  prioit  d’adjouster  creance  ä ce  qu’il  me  feroit  en- 
tendre  de  sa  part.  II  m’a  dict  que  l’intention  de  mon  dict  sieur 
l’electeur  estoit  d’entrer  dans  une  bonne  correspondance  avec 


'}  Vgl,  Bei.  I,  218-219. 
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V.  M‘‘  et  de  s’unir  avec  Elle  en  tout  ce  qui  pourroit  regarder 
l’exacte  observation  du  trait^  de  Munster  et  le  maintien  du  re- 
pos  de  rempire:  a quoy  il  avoit  recognu  que  les  conseils  et  les 
actions  de  V.  M"*  avoient  butd  jusques  icy;  qu’il  estimoit  qu’il 
n’estoit  pas  encore  ä propos  que  l'intelligence  qu’il  vouloit 
entretenir  avec  V.  M“  vint  ä la  cognoissance  de  la  maison 
d'Austriche,  que  cette  considdration  luy  faisoit  suspendre  encore 
pour  quclque  temps  le  dessein  qu’il  avoit  de  deputer  luy 
Meyer  a cette  diette,  qu’il  chercheroit  l’occasion  de  rappeier 
Sans  donner  ombrage  Tun  des  deputez  qu’il  tenoit  icy;  que  ce- 
pendant  je  pourrois  luy  faire  entendre  les  intentions  de  V.  M'^ 
par  lettres  sur  toutes  les  occurrences  qui  arriveroient  en  cette 
diette  cy  et  ailleurs  oii  je  jugerois  que  ses  offices  pussent  estre 
agreables  ä V.  M'^,  que  j’adresserois  mes  lettres  ä luy  Meyer, 
les  faisant  passer  par  la  voye  de  ms.  le  duc  de  Neubourg  et 
SOUS  la  couverte  de  madame  l’dlectrice;  que  mon  dit  sieur  l'dlec- 
tcur  avoit  establi  un  conseil  de  trois  qu’  il  avoit  tousjours  recognu 
estre  bien  intentionnd  pour  la  France  dont  luy  Meyer  en  estoit  un 
pour  agir  dans  la  corrcspondance  qui  sc  tiendroit  avec  V.  M"*, 
et  qu’estant  asseurd  que  de  son  costd  le  secret  seroit  fidellcment 
gardd  il  supplioit  V.  M'^  d’avoir  agreable  de  faire  observer  la 
mesme  precaution  du  sien  jusques  ä ce  que  ses  affaires  fussent 
dans  un  estat  ä ne  l’obliger  plus  d’apporter  toutes  ces  circonspec- 
tions,  et  qu’enlin  il  se  conformeroit  autant  qu’il  luy  seroit  pos- 
sible  aux  Sentiments  de  V.  M'^  de  mesme  que  s’il  estoit  dans 
l'alliance. 

J’ay  respondu  au  dit  sieur  Meyer  que  je  rendrois  un  fidel 
compte  a V.M"*  de  toutes  les  choses  qu’il  me  declaroit  de  la 
part  de  mon  dit  sieur  l’electeur;  que  je  ne  doutois  pas  que 
V.M'^  ne  les  apprit  aveq  beaucoup  de  satisfaction,  surtout  quand 
Elle  sgauroit  que  ses  bonnes  intentions  estoient  cognues  de  s. 
A.  E.  qui  seroit  tousjours  de  plus  en  plus  persuadde  de  cette 
vdritd,  quand  eile  voudroit  dans  la  suitte  du  temps  et  des  affaires 
bien  considdrer  la  sinceritd  des  conseils  de  V.M"*  et  la  nettetd 
qui  se  rencontreroit  tousjours  dans  ses  actions  royales;  que  j’en 
userois,  selon  que  mon  dit  sieur  l'electeur  le  ddsiroit,  dans  les 
affaires  que  j'aurois  ä luy  faire  entendre,  en  attendant  que  je 
pusse  recevoir  des  ordres  plus  particuliers  de  V’.M'^  sur  tout  ce 
que  luy  Meyer  m’avoit  proposd;  que  s.  A.  E.  ne  devoit  pas  se 
mettre  en  peine  du  secret  qui  seroit  observd  fort  ponctuellement, 
et  qu’elle  pouvoit  bien  estre  asseurde  qu’on  ne  luy  feroit  au- 
cune  Ouvertüre  de  la  part  de  V'.M'^  qui  ne  fut  pour  le  bien  de 
l’empire  et  pour  celuy  de  sa  maison. 

Le  dit  sieur  Meyer  me  dit  ensuite  que  mon  dit  sieur  electeur 
souhaiteroit  fort  qu’il  pliit  ä V.M''*  employer  ses  offices.  son 
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credit  et  ccluy  de  ses  amis  pour  le  soustenir  dans  un  droict  de 
prösdance  dont  il  a est^  en  possession  jusqu’icy  et  que  quelques 
princes  eccit%iastiques  luy  vouloient  maintenant  disputer  dans  le 
College  des  princes,  et  qu’il  avait  pris  de  ce  diflercnt  le  suject 
de  l’envoy  qu’il  avoit  fait  de  luy  Meyer  en  ce  lieu  cy,  pour 
couvrir  la  veritable  cause  qui  avoit  obligd  mon  dit  sieur  l'elec- 
teur  de  luy  donner  cette  Commission  qui  estoit  pour  me  parier.^) 
Je  lui  repliquay  encore  que  j’en  donnerois  advis  ä V.M'^  et  que 
je  ne  doutois  pas  qu’Elle  n’accordit  volontiers  sa  protection  ä s. 
A.  E.  dans  tous  les  droits  qui  lui  appartiendroient  IdRitirnement. 

Le  dit  sieur  Meyer  m’a  aussi  fait  entendre  que  parlant  ü 
ms.  l'archevesque  de  Salzbourg  du  suject  de  sa  Commission  qui 
regardoit  le  different  dont  j'ay  parltf  ce  prince  luy  avoit  dict  en 
riant  qu'il  syavoit  bien  que  ms.  l’electeur  de  Bavieros  ne  l'avoit 
pas  envoy^  icy  pour  un  pareil  suject,  et  qu'il  estoit  asseiirement 
charg(?  de  quelques  affaires  plus  importantes  que  celles  lä,  ce 
qui  le  mettoit  en  peine. 

.M'cstant  avant  hier  2“'  de  ce  mois  rencontr^  chez  le  dit 
archevesque,  comme  il  m’en  avoit  pri^,  il  tomba  entre  autres  dis- 
cours  sur  le  suject  de  l’envoy  dudit  sieur  Meyer,  il  me  dit 
qu’il  y avoit  asseurement  quelque  autre  affaire  secrette  dans  sa 
Commission,  et  comme  je  luy  eus  dit  que  j’avois  appris  qu’il 
estoit  venu  icy  pour  le  different  dont  j’ay  parl^,  il  me  prit  par  la 
main  et  m’ayant  tire  il  l’escart  il  me  fit  entendre  qu’il  croyoit 
que  la  vdritable  cause  de  ce  voyage  estoit  pour  sonder  icy  les 
esprits  et  voir  s’il  ne  pourroit  pas  luy  r^ussir  d’avoir  le  generalat 
de  rarmtie  de  l’empire,  si  les  estats  tomboient  d'accord  d’en 
mettre  une  sur  pied  pour  la  defence  de  ses  frontieres,  et  que 
le  feu  electeur  .Maximilian  son  pfere  avoit  si  bien  trouvd  son 
compte  ü la  teste  des  arm^es  qu  il  avoit  commandt',  que  celuy 
d’aujourd’huy  ne  seroit  pas  fasch(5  de  se  voir  dans  une  pareille 
posture. 

II  pourroit  bien  estre  que  la  penstfe  du  dit  archevesque  ne 
s’esloij;ne  pas  trop  de  la  veritii  et  qu'il  en  a desja  quelque  co- 
^noissance.  Apres  avoir  entendu  tout  ce  qu’il  m’en  a dit,  j’ay 
fait  reflexion  sur  les  discours  que  m’avoit  tenus  le  dit  sieur 
Meyer,  entre  lesquels  j’ay  remarqiu*  qu'il  m’a  tesmoiKne  que 
son  maistre  avoit  dessein  d'entrer  dans  une  meilleure  intellißence, 
qu’il  n’avoit  fait  par  cy  devant  avec  ms.  I’electeur  de  Mayence. 
j'avois  cru  d’abord  (et  ce  pourroit  aussy  avoir  est(f  son  sentiment) 
que  ce  que  le  dit  Meyer  me  disoit  5 l es>»ard  de  ms.  de  Mayence 
estoit  pour  mieux  confirmer  le  dessein  qu’il  fait  paroistre  de 

-)  Wie  sich  aus  anderen  Schreiben  vermuten  lässt,  scheint  hier 
eine  V'eruerhslunj;  mit  dem  Streite  um  die  kurfürstliche  I’iiieminenz 
vorzuhegen. 
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s’unir  avec  V.  en  rechcrchant  l’amitic  de  ses  alliez.  Mais 
ayant  oui  le  dit  archevesque,  cette  peiisde  m’est  vemie  dans 
l’esprit  que  le  dit  electeur  de  Bavieres  vouloit  se  raprochcr  de 
plus  prez  de  celuy  de  Mayence  afin  d’arriver  par  son  moycn 
et  par  son  credit  it  son  but,  parcequ’il  scait  d’ailleurs  que 
mon  dit  sieur  l’electeur  de  Mayence  desire  de  faire  une  f^arentie 
jjenerale  et  de  faire  armer  pour  ce  suject  tous  les  princes  et 
cstats  de  l'empire.  II  pourroit  estre  mesme  que  ce  dernier 
pour  venir  a bout  de  sa  garentie  generale  auroit  fait  espt'rer 
ä ms.  I’electeur  de  Bavieres  le  generalat  et  luy  auroit  persuad^ 
de  se  bien  mettre  auprfes  de  V.  afin  de  n’y  |>as  trouver 
d’opposition  de  son  costd.  Mon  dit  sieur  l'electeur  de  Bavieres 
auroit  pu  aussi  prendre  la  rdsolution  de  gaigner  ses  bonnes 
graces  pour  obtenir  le  mesme  generalat  sans  la  participation  de 
ms.  de  Mayence. 

Quoy  que  les  desseins  de  Tun  et  de  l’autre  me  semblent 
d’une  trfcs  difficile  exdcution  ä raison  de  tant  d’intcrestz  differens 
qui  sont  dans  rempire  et  d'autres  compdtiteurs  que  le  dit  elec- 
teur de  Bavieres  auroit  en  son  particulier  dans  la  poursuite  de 
la  mesme  Charge,  s’il  y pensoit,  Testat  des  affaires  d’aujourd'buy 
estant  bien  different  de  celuy  oü  dies  se  trouvoient,  lors  que  le 
feil  electeur  Maximilian  fut  mis  ä la  tete  des  armdes,  je  ne  laisse 
pas  de  prendre  la  libertd  de  mander  ä V.  M"^  mes  petites  re- 
flexions,  dont  eile  pourra  mieux  juger  que  qui  que  ce  soit  au 
monde.  Un  peu  de  temps  en  donnera  plus  de  lumiere.  Cepen- 
dant  je  ne  pense  pas  qu’il  soit  du  bien  de  son  Service  ny  que 
le  dit  electeur  de  Bavieres  ayt  un  pareil  generalat,  ny  que  la 
garentie  generale  pour  laquelle  ms.  de  Mayence  fait  de  si  fortes 
instances  se  conclue,  parce  que  Tun  et  Tautre  selon  mon  petit 
sens  peuvent  destruire  Talliance,  quoy  que  mon  dit  sieur  Telec- 
teur  de  Mayence  dise  que  Talliance  peut  bien  subsister  avec  la 
dite  garentie  generale,  et  Tun  et  Tautre  ne  doivent  avoir  [qu  | une 
mesme  lin  qui  cst  le  maintien  de  la  paix  de  Tempire. 

P.  A.  Corresp.  d’.Allemaene  t.  155. 

Nr.  14. 

1()63  Sept.  28.  Vincennes.  K ö n i g L u d w ig  XIV.  von  F ra n k - 
reich  an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern.') 

Original. 

Mon  frere.  J’ay  reccu  avec  joye  la  lettre  que  Vous  m'avcz 
escrite  le  14'  d’aoust,  par  laquelle  Vous  me  tesmoignez.  en  termes 
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si  exprez  et  qiii  m’ont  beaiicoup  satisfait  le  sincere  dcsir  que 
Vous  avcz  de  renoiicr  et  entretenir  avec  moi  une  estroite  cor- 
respondance,  amitie  et  liaison  secrette.  Oiitre  les  advanta^es 
reciproques  que  nous  en  pourrons  rctircr  ell’aiira  pour  Princi- 
pal obiet  le  maintien  inviolable  du  repos  de  l’empire  par  l'exaete 
Observation  des  fameux  derniers  traitez  de  Westphalie  que  je 
puis  a bon  droit  appeller  mon  ouvragc  et  celuy  de  feu  mon 
frere  l’electeur  Maximilian  Vostre  pere , puisque  ce  saj^e 
prince  secondant  de  tont  son  pouvoir  mes  bons  dcsseins  et 
tous  mes  travaux  signala  si  notablement  son  zele  pour  le  bien 
public  et  pour  l'advanta^e  de  sa  patrie,  que  sa  memoire  doit 
cstre  eternellement  chere  a tous  les  bons  Ällemans  et  en  ^rande 
veneration  a tout  l’empire.  Je  me  resiouis  donc  inliniment  de 
\'ous  voir  reprendre  auiourdhuy  sur  les  traces  de  ce  )»rand 
homme  la  mesme  conduite  qui  luy  donna  lieu  d’entreprendre 
et  d’achever  de  grandes  choses  avec  tant  de  gloire  et  les 
mesmes  moyens  secrets  par  lesquelz  s'estant  trouvd  engage 
dans  un  parti  malheureux  il  ne  laissa  pas  par  sa  prudence  et 
une  adresse  incomparable  d'asseurer  et  aflermir  en  sa  famille 
des  estats  et  des  dignitez  considerables,  dont  je  vois  par  V'ostre 
lettre  que  V'ous  conservez  le  Souvenir  et  la  gratitude  teile  que 
je  les  puis  desirer. 

Asscurez  V'ous  en  eschange  que  la  mesme  estime  et  af- 
lection  que  j’ay  eue  pour  le  pere  je  la  veux  avoir  pour  le  fils 
et  que  je  seray  tres  aise  qu’il  se  presente  souvent  occasion  de 
Vous  donner  des  prcuves  effectives  de  cette  veritiJ.  Et  en  atten- 
dant  que  ces  occasions  s'offrent  Vous  pouvez  faire  un  estat 
certain  que  je  les  souhaitc  sinceremcnt  et  que  je  n’en  laisseray 
eschapper  aucune  de  procurcr  autant  qu'il  sera  en  mon  pouvoir 
Vos  satisfactions  et  Vos  advantages.  Cependant  dez  que  j’ay 
sceu  la  resolution  ou  V'ous  estiez  d'envoyer  Vostre  conseiller 
Meyer  a Ratisbonne  pour  l'effect  que  V'ous  me  mandcz,  j'ay 
envoyt^  mes  ordres  au  sieur  Gravel  mon  deputi*  a la  diette  de 
prendre  confiance  en  luy  et  d’aiuster  et  concerter  cnsemble  les 
meilleurs  moyens  d'acbeminer  et  bien  establir  cette  correspon- 
dance  et  liaison  a l'exclusion  de  Vos  autres  deputez,  alin  qu’elle 
soit  tenue  plus  secrette.  je  suis  asseuri?  que  V'ous  serez  satis- 
fait de  la  conduitte  que  j’ay  ordonnöe  audit  Gravel  de  tenir 
sur  toutes  les  affaires  ä l’csgard  dud.  Meyer,  et  que  plus  nous 
irons  en  avant  et  plus  Vous  rccognoistrez  que  je  V'ous  aime 
cordialement  et  que  V'os  interestz  me  sont  fort  cbers.  Sur  ce 
je  prie  dien  quil  V'ous  ayt  mon  frere  en  sa  sainte  et  digne 
garde.  Escrit  a Vincennes  le  28''  jour  de  Septembre  Ibb.V. 

Louis. 

M.  St.  .-V.  K.  schw.  279  28. 
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Nr.  15. 

1603  Nov.  2.  München.  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  an  Köniff  Ludwifj  XIV.  von  Frankreich.') 

Konzept. 

Sire.  Comme  ce  m'est  un’  extreme  consolation  d’entendre 
de  la  response  dont  il  a plu  ä V.  ,M"  m’honorer  le  28.  Sep- 
tembre  passtf,  le  contentement  et  satisfaction  qui  Elle  avoit  de 
mes  sincerations  et  offre  reciproque  pour  la  secrete  Union  et 
correspondence  avec  une  reiteration  si  ample  de  sa  parfaitte 
amiti(5  e bienveillance,  qui  Elle  m’a  voulu  contester,  je  La 
peux  aussy  bien  asseurer  que  j’en  ay  non  seulement  estö 
entierement  confirm^  dans  ma  passion  d’y  concourir  effec- 
tivement  de  mon  eostd,  mais  que  trouve  mesme  augmentd 
mon  impatience  de  promouver  et  experimenter  bientost  les 
fruicts  de  nostre  commun  dessein  pour  le  bien  public,  princi- 
palement  dans  le  temps  d'aujourdhuis  et  l'accroissement  si  fort 
de  l’enemis  de  la  Crestientd,  lequel  sans  aucun  doubte  tachera 
de  poursuivre  le  bonheur  et  progrds  de  ses  armes  et  aggrandir 
sa  puissance  et  erouautd  contre  les  pauvres  Chrcstiens,  autant 
qu’il  lui  serä  possible:  ce  qui  cst  cause  qu’ä  moi  et  touts 
aultres  princes  de  Fenipire  donneroit  beaucoup  de  consolation 
et  lumiere  dans  les  |)resentes  consultations  et  preparatifs  d'un 
armement  universel,  s’il  plaisoit  ä V.  M'“  de  decouvrir  confidement 
Ses  Sentiments  et  la  reflexion  qu'  Elle  fait  sur  un  affaire  de  si 
grand  importance,  ou  s’Ellc  vouloit  au  rnoins,  comme  je  L’en 
supplie  tres  affeef-’"',  comtnuniquer  ä moy  en  toutte  secretesse 
ce  qu’ElIe  iugera  ä propos  pour  veiller  conionctiment  ä la  fin 
de  nostre  estroitte  Intelligence,  laquelle  n'estant  aultrc  que  l'esta- 
blissement  et  seuretd  de  la  tranquillitd  publique  et  du  bien  de 
toutte  la  Crestientd.  Je  laisse  ä penser  ä V.  s’il  n’est  ne- 

cessaire  ft  cette  heure  plus  que  janiais  qu’on  y apporte  touts  les 

soings  et  precautions  imaginabics.  Et  puisqiie  je  ne  doubte 
point  que  V'.  M"^  aura  este  avisd  par  le  sieur  Gravel  de  quelle 
facon  la  secretfe  correspondence  a este  ajustd  ä Ratisbonne 

entre  lui  et  mon  conseiller  Meyer,  je  n’ay  ä ajouster  ä cetteci 

aultre  chose,  si  non,  qu’apres  avoir  reiterd  mes  offres  et  asseur- 
ances,  d’y  employer  de  ma  part  toutte  la  sincerite  et  application 
que  V.  .M"*  puisse  desirer,  je  tne  dicts  sans  compliment 
De  V.  M"-‘ 

Tres  humble  et  vrai 
serviteur  et  cousin 

Munique  le  2.  Nov.  1003.  Ferdinand  .Maria. 

_ M.  .St.  .A.  K.  sch«.  279  28. 
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H)()3  Dez.  16.  Paris.  Könijf  Ludwig  XI\'.  von  Frankreich 
an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern. 

Original.*) 

.Mon  frere.  Jay  receu  Vostre  lettre  du  deux'  de  l'autre 
mois  et  y ay  veu  avec  plaisir  le  ressentiment  que  Vous  me  tes- 
moigncz  des  asseurances  que  je  Vous  avois  dorniges  par  la 
mienne  du  26'"  Septembre  de  mon  alfection  et  de  mon  estime, 
que  Je  V'ous  confirme  cncore  par  cellecy  avec  protestation 
que  j'aurois  une  satisfaction  extresme  d’avoir  occasion  de  Vous 
en  donner  des  marques  effectivcs.  C’est  une  veritö  constante 
dont  Vous  devez  faire  estat  en  toutes  rencontres,  comme  je  me 
promets  en  cschange  que  vous  agirez  tousjours  ü mon  esgard 
avec  la  mesme  passion  et  sincerit^. 

Quant  a la  question  que  Vous  me  faictes  pour  estre  es- 
clairez  de  mes  sentimens  sur  les  affaires  presentdes  de  la  Chres- 
tientd  si  dangereusement  attacqude  par  les  armes  rcdoutables 
de  l’ennemy  commun,  je  vous  diray  qu’il  n’y  a prince  au  rnonde 
qui  ayt  un  plus  veritablc  desplaisir  que  moy  des  pcrils  dont 
l'empire  est  menace  et  mesme  de  Tembaras  ou  est  aujourdhuy 
la  dilection  de  Fempereur,  quoyque  je  n’ignore  pas  qu'on  n’auroit 
pas  ä Vienne  la  mesme  charitd  ny  les  mcsmes  setitimens  pour 
moy,  si  je  me  trouvois  en  de  pareilles  peines;  mais  je  feray 
tousjours  et  penseray  ce  que  doibt  pcnser  et  faire  un  roy  tres 
chresticn  sans  prcndre  garde  si  les  autres  en  useroient  de  mesme. 
C’est  la  raison  qui  m’avoit  oblig<5  dans  Ic  commencement  de  ces 
nouveaux  desordres  d’offrir  mon  assistance  conjoinctement  avec 
les  eiecteurs  et  les  princcs  mes  alliez  a la  dilection  du  dit  em- 
pereur  avec  une  entiere  sinceritd  et  comme  je  desircrois  qii’en 
pareil  cas  Elle  me  lut  Offerte  par  les  autres  potentats.  Mais  ses 
ministres  par  quclque  fausse  politiquc  dont  le  subject  ne  se 
comprend  pas  aysement  Font  non  sculement  conseille  de  refusir 
mon  secours  et  par  ce  moyen  rendre  iusqu’  icy  inutile  toute 
ma  bonne  volontd,  mais  j’aprens  mesme  qu’on  a faict  sgavoir 
mes  intentions  au  grand  visir  pour  tascher  de  troubler  le  com- 
merce de  mes  subjects  dans  le  Levant,  pendant  que  les  mesmes 
ministres  d’un  autre  costtf  par  une  retribution  bien  inicque  et 
pour  tascher  de  ternir  ma  reputation  font  semcr  des  hruits  dans 
l’empire  que  c’est  ä mon  instigation  que  Ic  Turc  a rompu  et 
que  ses  trouppes  sont  paydes  de  mon  argent.  II  me  suffit  que 
dien  congnoict  la-dessus  mon  coeur  et  voit  mes  actions.  Et  je 
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le  prie  tous  les  jours  qu’i!  ne  vcuille  pas  pimir  les  auteurs  d’une 
irnposture  si  maligne  et  si  grossiere,  clont  je  ne  %'eux  prendre 
d’autre  vengeance  qu'en  laisant  tont  le  bien  que  je  pourray  ä 
ceux  qui  disent  de  moy  tant  de  mal. 

yuant  aux  remedes  des  calamitez  dont  la  Chrestientd  est 
menacde,  siirquoy  Vous  desirez  aussy  sy'avoir  mes  sentimens, 
je  vous  diray  qu’il  me  scmble  que  tous  les  princes  et  estats  de 
l’empire  sont  tenus  en  conscience  et  pour  leur  propre  interest 
de  contribuer  promptement  et  genereusement  tout  ce  qui  est  en 
leur  pouvoir  pour  donncr  moyen  a l’empereur  de  resister  mieux, 
qu’il  n’a  pü  faire  jusqu’icy,  aux  insultes  des  arm^es  Ottomanes, 
et  que  j’ay  bcaucoup  de  douleur  de  voir  qu’on  employe  le  temps 
ä se  debattre  ä Ratisbonne  entre  les  deux  Colleges  sur  des  dif- 
ferends  dont  le  cas  est  bien  esloign^  d’arriver,  et  cela  pendant 
que  l'ennetny  est  aux  portes  et  que  la  prudence  requerroit  qu’on 
ne  s’appliquast  qu’a  chercher  les  moyens  de  luy  opposer  des 
torces  süffisantes  pour  reprimer  ses  entreprises.  Aussy  ne  S(;aurois 
je  assez  vivement  Vous  exhortcr  de  contribuer  tout  ce  qui 
sera  de  Vostre  credit  et  de  Vostre  auctoritd  (comme  je  le  feray 
de  mon  costtf)  aupres  de  tous  mes  amis  pour  faire  cesser  cette 
division  entre  les  dits  deux  Colleges  par  une  parfaicte  reunion 
des  esprits,  et  si  cela  n’est  pas  possible,  pour  faire  au  moins 
rcmcttre  il  un  temps  plus  propre  et  moins  fatal  a la  Chrestientd 
la  discution  de  scmblabics  matieres  afin  de  pouvoir  s’aplicquer 
fortement  ii  d'autres  qui  paroissent  indispensables,  si  on  ne  veut 
tout  abandonner  au  grd  d’un  ennemy  puissant  et  impitoyable. 
Je  me  mets  cependent  en  estat  de  concourir  puissamment  aux 
bons  succes  des  louables  desseins  auxquels  je  vous  exhorte, 
avant  donnd  les  ordres  pour  faire  diverses  levdes  de  trouppes 
de  cavalerie  et  d'infanterie,  esperant  que  les  Chigi  qui  en  au- 
ront  cognoissance  ne  continueront  pas  d’estre  si  aveugles,  qu’ils 
veuillent  plus  long  temps  cmpescher  sa  Sanctitd  de  me  satis- 
faire  sur  l’assassinat  de  mon  ambassadeur.  Apres  quoy  je  me 
trouveray,  s’il  plaist  ä dien,  en  estat  de  n’estre  pas  inutile  ä 
mes  amis,  au  nombre  desquels  V'ous  tiendrcz  tousjours  un  pre- 
mier  rang,  quoy  que  je  souhaitte  bien  sincerement  que  Vous 
n’ayez  jamais  occasion  de  congnoistre  mon  amitie  par  des  es- 
preuves  de  cette  nature,  mais  plustost  par  tous  les  advantages 
qii’il  sera  en  mon  pouvoir  de  Vous  preuver.  Sur  ce  je  prie  dieu 
qu’il  Vous  ayt,  mon  frere,  en  sa  saincte  et  digne  garde.  fiscrit 
a Paris  le  lö.  jour  de  decembre  Ibb.V. 

Vostre  bon  frere 
Louis. 

M.  .Si.  A.  K.  srlnv.  279/28. 
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Nr.  17. 

Ihfi4.  Januar  21.  Rejjensbiir^.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 
von  Bayern  an  den  König  von  Frankreich.') 

Konzi'pt. 

C'est  avec  un’  e.xtreme  joye  que  j’ay  veu  de  la  lettre  de 
V.M'^  du  10  decembre  de  l'annee  passee  la  confirmation  des 
Ses  bonnes  intentions  pour  le  bien  publique  et  de  Ses  offres 
d’amitie  pour  man  particulier.  je  prie  dicu  de  bennir  les  Pre- 
miers et  de  me  donner  tousiours  plus  d’ouvertures  pour  meriter 
les  secondes,  esperant  Tun  et  l’autre  avec  tant  plus  d'asseurance 
que  je  vois  Ic  zclc  de  V.M'^  si  ferme  et  fondJf,  qu’il  ne  s'es- 
branle  pas  mesme  par  des  raports  les  plus  sensibles  que  puissent 
produir  les  sinistres  impressions  des  gens  envieuses  de  sa  gloire, 
et  je  peu  bien  dire  ä V.M'^  avec  la  sincerite  qu’  Elle  preuvera 
dans  tout  mon  comportement  qu’ayant  receu  autant  de  consolation 
que  d'animement  des  ses  e.xhortations  pour  encourir  de  ma  part 
ä la  defense  commune  de  la  Chrestiente,  je  joindrai  non  seule- 
ment  mes  forces  ä cclles  des  aultres  princes  et  estats  de 
l’empire,  mais  je  contribuerai  encore  tout  ce  qui  dependera  de 
moy  pour  faire  cesser  la  dissension  entre  les  deux  Colleges  tou- 
chant  le  point  de  la  capitulation,  m’asscurant  que  Ic  sieur  Gravel 
par  l’adresse  et  sage  conduitte  aux  negoccs  que  V.  M"^  luy 
confie  cxecutera  tellemcnt  ses  ordres  dans  cette  affaire,  qu’il  me 
serä  tant  plus  facile  d’obtenir  avec  messieurs  les  aultres  electeurs 
l’effect  de  son  sentiment  par  la  reimion  des  dits  Colleges  ou 
Suspension  d’une  dispute  tout  affait  hors  du  temps  aux  dange- 
reuses  coniontures  d'auiourdhuis.  je  ne  doubte  pas  mesme 
d'avoir  ä tout  celü  l’occasion  plus  favorable,  puisque  m'estant 
transfere'  icy  en  personne  pour  m'appliqucr,  comnie  je  doits.  il 
un  Oeuvre  si  important  et  nccessairc  que  celui  de  tj'ouver  les 
moyens  pour  sauver  la  Chrestientd  des  maux  qui  la  menacent 
de  si  prös.  je  vcux  croire  de  rccontrer  les  mesmes  dispositions 
dans  touts  ceux  qu’y  sont  esgalement  obligös  et  interesst^s,  priant 
la  bontd  divinc  de  tout  mon  coeur  d’oster  ä V.M"*  touts  les 
empcchements  qui  pourroint  divertir  ou  retarder  Ses  preparatifs 
pour  le  secours  de  la  cause  publique,  et  que  pour  moy  je  lui 
puisse  amplement  tesnioigner  que  l'intelligence  et  amitie  rcstablie 
avec  eile  n’a  point  d’aulire  principe  que  d’un  costd  le  desir  de 
jouir  rcceproquement  d'une  si  solide  et  veritable  affection  et  de 
l'aultre  la  reconnoissance  des  utilites  qui  on  cn  peut  attendre: 
tant  plus  que  la  rellexion  sur  l'estroitte  correspondence  entre- 

M \ gl.  nd.  I,  224 
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tcnue  de  mes  ancestres  avec  sa  couronne  m'incite  ä faire  effec- 
tivement  voir  ä V.M'^  que  je  ne  suis  pas  moins  qu’eux  de  V.M"^ 
tres  humble  et  vrai  serviteur  et  cousin. 

Ratisbonne  le  21.  Jan.  10()4. 

.M.  St.  .4,  K.  schw.  279  28. 


Nr.  18. 

Bayerisch - französisches  Allianzprojekt  vom  Früh- 
jahr 1 0f)4. ') 

l’roiccuiin  foederis  inler  reyem  Galliae  et  principeni  elcetorein 
Üuvariae. 

Cum  refji  Galliae  et  principi  electori  Bavariae  nihil  magis 
cordi  sit,  quam  ut  tranquillitas  publica  pro  totius  reipublicae 
christianae  bono  sincere  stabiliatur,  et  in  hunc  finem  ante  om- 
nia  prolicuum  necessariumque  censeant.  ut  firma  pacis  Mona- 
stericnsis  observatione  sua  irnperio  Romano  inter  caput  et 
membra  indissoliibilis  concordia  magis  magisque  reflorescat  et 
conservetur,  quod  eo  vel  ma.xime  medio  promotum  iri  sibi 
pollicentur,  si  praeter  sanguinis  sinccraeqtie  amicitiae  nexum 
et  contentam  in  instrumento  pacis  gtiarantiae  generalis  cautelam, 
quae  propter  multorum  dissidia  variosqtie  respectus  suam  ad- 
huc  imperfectionem  habet,  cautiori  inter  se  vincttio  uniantur; 
ideo  regi  christianissimo  et  electori  Bavariae  in  reciprocum 
utrinque  foedus  |ad  mutuam  dtintaxat  assistentiam  et  defen- 
sionem,  nullius  vero  ofiensionem]*)  certis  invicern  conditionibus 
sanciendum  convenire  placuit  forma  et  modo  sequenti ; 

1.  Rex  Galliae  et  princeps  elector  Bavariae  conitmctis  ani- 
mis  viribusque  concurrent,  ut  praedicta  pax  Monasteriensis  in 
eaque  consistens  universalis  imperii  tranquillitas  per  omnia  salva 
maneat,  inque  eum  finem  collatis  semper  consiliis  curabunt,  ne 
eins  violatione  respublica  christiana  detrimentum  patiatur. 

2.  Ut  hic  ipse  scopus  eo  lacilius  rectiusque  obtineatur, 
quotienscunque  nova  dissidiorum  semina  vel  inter  Status  imperii 
vel  extra  illud  quavis  tandem  occasione  oriri  posse  crediderint 
vel  iamiam  pullulare  compererint,  de  applicandis  tempestive 
remediis  non  soliim  se  invicern  monebunt  et  consilia  conferent, 
verum  etiam  tarn  apud  Caesarem  quam  Status  ipsos  et  ubicunque 
opus  erit,  omnem  operam  et  idonea  officia  interponcnt,  ut  quid- 

>)  Vgl.  Bd.  I,  236  ff. 

*)  Nachtraglidu*  Einsch.aluing.  jcdm  h von  derselben  Hand. 
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quid  tranquillituti  communi  periculosum  accidere  posset.  luatura 
differcntiarum  compositione  modisque  ma>;is  oportunis  prae- 
vcniatur  ct  avertatur. 

3.  Cum  utriusque  dominorum  paciscentium  summoperc 
intersit,  ut  ditioncs  iuraque  per  instrumentum  pacis  Monastericnsis 
acquisita  et  contirmata  utrimque  sarta  teetaque  maneant  et 
contra  omnem  (sic!)  aeniulorum  vel  inimicorum  insultus  et 
machinationes  scrventur  et  manuteneantur,  idcirco  rex  christia- 
nissimus  et  elector  Bavariae  virtute  praesentis  foederis  defensiv! 
ad  eam  sibi  invicem  assistentiam  pro  dictis  iuribus  ditionibusque 
protegendis  se  obstrinfjunt,  quam  pro  rerum  eventu  necessitatis 
et  opportunitatis  ratio  exij»et  et  suadebit,  prout  ex  sequcntibus 
apparebit. 

4.  Rex  christianissimus  principi  electori  Bavariae  sint^ula- 
riter  promittit  praeter  omnia,  quae  in  saepedicta  pace  Mona- 
steriensi  domui  electorali  Bavariae  nominatim  attributa  sunt, 
ins  vicariatus  in  eandem  domum  cum  aliis  iuribus  ct  praerojja- 
tivis  in  instrumento  pacis  vel  tacite  vel  cxprcssc  comprchensis 
translatum  se  pro  viribus  tuiturum  nec  unquam  permissurum, 
ut  electori  Bavariae  ea  ratione  ulla  molestia  aut  in  eiusdem 
exercitio  casu  eveniente  quidquam  impedimenti  a quocunque 
tandem  caiisetur. 

ö.  Quandoquidem  pro  eventuum  varietate  accidere  posset, 
ut  amicabilibus  officiis  scopus  utrinque  praefixus  obtiiieri  ne- 
quiret,  sed  pro  tuitione  praedictorum  utriusque  partis  iurium  et 
ditionum  ad  propulsandas  a^ßressorum  iniurias  pcriculaque  im- 
minentia  ad  arma  confuj'ienclum  esset,  de  praestandis  invicem 
auxiliis  militaribus  ita  convcntiim  cst,  ut  certo  tarn  equitum 
quam  peditum  auxiliarium  numero  in  subsequenti  articulo  de- 
terminato  ea  lefje  praefati  domini  paciscentes  mutuam  sibi  opem 
ferant,  ut  in  utriusque  anxilia  petentis  faciiltate  et  clectione  sit 
vel  militem  ipsum  vel  tanfundem  pecuniae,  quantum  pro  eo  le- 
gendo  et  sustentando  tofmentisque  bellicis  providendo  neccs- 
sarium  est,  ab  opitulante  expetere,  qui  proinde  ocius  vel  uno 
vel  alio  modo  suppetias  ferre  obstrictus  erit.  Ut  autem  quaelibet 
pars  sciat,  quantum  in  casu  loco  militnm  electi  auxilii  pccuniarii 
praestandum  sit,  conventum  est,  ut  pro  singulis  milic  equitum 
et  peditum  centena  millia  florenorum  Germanicorum  tisualium 
annuatim  solvi  debeant. 

b.  Quod  autem  ad  numerum  mutui  auxiliaris  huius  militis 
attinet,  rex  christianissimus  duo  millia  equitum  et  novem  millia 
peditum  ad  servitia  electoris  Bavariae  illeque  e contra  pro  eius- 
dem regis  christianissimi  servitiis  mille  equites  et  tria  millia  pe- 
ditum post  praeviam  ct  tempestivam  requisitionem  |cum  ne- 
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ccssariis  tormentis  bdlicis  pro  qiialitntc  auxiliariiim  copiaruml'’) 
sibi  in  auxilium  invicem  missuros  spoponderunt,  ca  tarnen  prae- 
cautione,  ne  milites  isti  ad  alium  quam  supradicfum  tuenda- 
nim  praememoratarum  ditionum  et  iurium  finem  appliccntur 
neque  ulterius,  quam  neeessitas  cxijjit,  distineantur. 

7.  Tametsi  de  auxilii  praestandi  casibus  utpote  in  manu 
dei  positis  nihil  ecrti  determinari  possit,  sed  quaciibet  pars  nc- 
cessilate  ita  cxiKcntc  altcrum  de  promissis  subsidiis  mittendis 
debile  admonere  possit,  quia  tarnen  rex  christianissimus  satis 
a^noscit,  quantum  in  hoc  ipso  tempore  electoris  Bavariae  ditioncs 
et  provinciae  tarn  hacrcditariae  quam  noviter  acquisitae  situs 
ac  propinquitatis  causa  ob  christiani  nominis  hostem  regno 
Himgariae  regionibusque  vicinis  infestum  prae  aliis  periclitentur: 
eousque  ante  dictum  de  iuvando  et  defendendo  clectorc  Bavariae 
promissum  in  huius  articuli  specie  aliter  extendit,  ut  vel  maxime 
contra  omnes  Turcicos  atiosve  ea  occasione  eventuros  insullus 
electoris  Bavariae  ditiones  haereditarias  et  noviter  acquisitas  rex 
christianissimus  eodem  numero  militum  modoque  supradicto 
protecturum  et  adiuturum  sc  poHicetur. 

8.  Et  cum,  ut  dictum,  electoris  Bavariae  ditiones  et  pro- 
vinciae haereditariae  vel  noviter  acquisitae  periculo  Turcicae 
invasionis  ratione  situs  vel  maxime  expositae  sint,  ita  ut  elec- 
tor  ultra  copias  iam  per  aliquot  annos  pro  bono  rei  christianae 
contra  immanissimum  Turcarum  hostem  in  auxilium  missas 
et  nunc  in  obsidione  Canisiae*)  occupatas  pro  tiiitione  provin- 
ciarum  suarum  non  exiguum  numerum  tarn  cquitum  quam  pe- 
ditum  conducere  et  sustinere  debuerit  et  adhuc  suslineat  eum- 
que  novo  delcctu  augere  et  aliis  provisionibus  patriae  subvenire 
in  paralo  sit,  proindeque  Casus  deo  ita  permittente  ex  parte  iam 
evenerit,  ut  eiector  Bavariae  in  limine  ipsaque  sanctione  foederis 
auxilia  a rege  christianissimo  promissa  expeterc  adversa  rerum 
Sorte  obligelur,  multisque  et  praegnantissimis  de  causis  regi  non 
ignotis  communique  utriusque  partis  intentioni  vel  maxime 
congruis  nummis  sibi  magis  quam  militc  satislicri  desideraverit: 
ideo  rex  christianissimus  ad  maiorem  contestationem  singularis 
suae  erga  electorcm  Bavariae  propensionis,  et  ut  de  cffectu  regiae 
curae  et  assistentiae  ad  avertenda  tempestive  Turcicae  invasionis 
pcriculiquc  ante  oculos  iacentis  damna  et  incommoda  co  certior 
fiat,  vi  praesentis  articuli  declarat  et  promittit  se  non  solum 
pro  nunc  electori  Bavariae  quingenta  Talcrorum  millia  in  defal- 
cationem  surnmac,  quam  integra  conventi  auxilii  quantitas  eri- 

Narlitraylirhe  Finsi  h.iltunj;,  jt-cloi  h \oii  (kTsollun  Hand. 

*)  Vßl,  Itd.  1,  253. 
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git,  cxsoluturum,  verum  etiam  reliquiim  pro  crcscciitis  neccssi- 
tatis  et  periculi  ratione  superaddituriim. 

9.  Est  autem  crescentis  necessitatis  et  periculi  ratio  ex  ul- 
terioribus  hostis  christiani  nominis  progressibus  inetienda,  ita  ut 
si  pedem  et  arma  sua  Germanico  solo  intulerit,  clectori  Bavariae 
pro  assecurandis  ditionibus  suis  supplementum  conventi  sub- 
sidii  expeterc  integrum  sit. 

10.  Ceterum  durabit  hoc  miituae  amicitiae  et  reciprocae 
defensionis  foedus  subsequentibus  quinque  annis  a die  subscrip- 
tionis  et  sigillationis  huius  instrumenti  computandis,  post  quorum 
lapsum  utrique  parti  liberum  erit  vel  ab  eo  recedere  vel  hanc 
conventioncm  (utriusque  voluntate  ct|“)  nova  sanctione  prorogare. 

11.  Quamdiu  autem  utraquc  pars  in  foederc  subsistit,  non 
liccat  uni  vel  alteri  (contra  haec  pacta(’)  arma  sua  cum  hostibus 
confocdcrati  applicare  et  conferre  nee  iis  directe  vel  indirecte 
militibus  aut  pecunia  assistere  aut  permittere  conscriptionem 
militarem  in  suis  provinciis  vel  extractionem  armorum  et  pul- 
veris  tormentarii  iis,  qui  confoederati  ditiones  et  provincias 
hostiliter  volent  invadere. 

12.  Et  haec  omnia,  quae  in  supradictis  articulis  continentur, 
utraque  paciscentium  pars  sincere  ac  bona  fide  praestanda  pro- 
mittit,  et  quandoquidem  ex  urgentissimis  causis  necessarium 
est,  ut  haec  amicitia  et  defensio  secretissima  mancat,  utrimque 
de  secreto  observando  cautum  est.  ln  quorum  fidem  etc. 

M.  St.  .A.  K.  schw.  279/28. 

Nr.  19. 

I6()4  Juni  15.  München.  Kurfürst  Ferdinand  .Maria  von 

Bayern  an  den  geheimen  Rat  Franz  v.  Mayr.') 

Original. 

,,  . , Von  gottes  genaden  Ferdinand 

Maria  etc.  ^ 

Unsern  gruess  zuvor,  lieber  getrewer.  Wir  haben  den  von 
Dir  gemachten  und  vor  etlich  wochen  unserm  gehaimen  rats 

*)  Ursprünglicher  Wortlaut  des  .Artikels  8 : l’tquc 
de  hör  ipso  regiac  protertionis  efferlu  elertor  Bavariae  .ad  prac- 
venienda  l'urricae  invasionis  periculkjuc  ante  oculos  iacenlis  damiia 
et  inconinioda  eo  rertior  fiat,  cum  Casus  deo  ita  permittente  ex 
parte  iam  evenerit  . . . propeiisionis  sedulae(|ue  curae,  ne  eiusdem 
ditionibus  et  provinciis  ali({uid  damni  his  perirulosis  temporibus 
eveniat.  vi  praesentis  . . . trecenta  Talcroruni  etc. 

*)  N.achtragliche  Einschaltung. 

Nachträglicher  Zusatz. 

•i  Nach  einem  von  Kaspar  von  Schmid  entworfenen  Konzi-pt. 
Vgl.  Bd.  I.  238. 
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vicecanzlern  überschickhten  aulsaz  einer  verbündnuss  mit  der 
cron  Franckhreich  zu  banden  wol  empfangen  und  nif  under- 
lassen,  denselben  der  Sachen  notlurft  und  Wichtigkeit  nach  zu 
yberlegen. 

Wie  wür  nun  dises  proiect  also  eingerichtet  befunden,  dass 
uns  darbei  ausser  etlich  weniger  zuesäz  kein  absonderliches 
haubtsächliches  bedenken  zu  gemiiet  gangen,  als  lassen  wür 
Dir  daselbe  auf  weis,  wie  solches  alhie  verbössert  worden,  liie- 
mit  zu  dem  ende  wider  ziikommen,  dass  Du  nunmehr  die  hand 
würklich  anlegen  und  mit  dem  Französischen  abgeordneten 
dem  monsieur  Gravel  zu  den  tractaten  schreiten  mögest,  des 
Versehens,  Du  werdest  darbei  alle  guete  discretion  und  circum- 
spection  gebrauchen  und  zu  dem  cffect  umb  sovil  mehr  hoff- 
nung  sein,  weil  Du  in  Deinem  schreiben  an  unsern  vicecanzler 
meldung  gethan,  dass  solches  proiect  allerdings  nach  des  mon- 
sieur Gravels  intention  seye.  Bei  dem  achten  puncten  haben 
wür  die  von  Dir  auf  ^ tair  gestehe  summa  der  iezigen  antici- 
pation  auf  aus  gewissen  Ursachen  einrichten  ^),  wie  auch  das 
gelt,  so  anstatt  der  mannschaft  dem  hilfbegehrenden  zu  laisten, 
bei  dem  sibenten  puncten®)  darumben  auswerfen  lassen,  damit 
nit  seiner  zeit  erst  über  die  quantitet  einige  differenz  entstehe, 
und  halten  wür  darfür,  fl.  für  tausend  man  zu  werben  und 
zu  underhalten  sei  umb  sovil  weniger  zu  vil,  weil  wür  under 
reüter  und  fucssknechten  kein  utulerschid  machen  lassen,  also, 
was  ain  orts  ab,  bei  dem  andern  wider  zuegehet.  Die  übrigen 
beisäz  dienen  allein  zu  mehrer  erieüterung  der  satz  und  ver- 
hüetung  konltiger  disputats,  wie  wür  dann  auch  den  achten 
puncten  mit  viei.ss  etwas  deütlichers  sezen  lassen,  damit  man 
Französischen  tails  nit  ursach  neme,  wan  der  Türckenkrüeg 
ohne  grössere  gefahr  abgehen  solte,  dasienige,  was  uns  aniezo 
anticipando  vorgeschossen  würd,  wider  zuruck  zu  begehren. 

Im  übrigen  hast  Du  in  allweg  beweglich  zu  erinnern, 
dass  die  ghaimb  auf  genaueste  möcht  observirt  werden,  zu- 
nialen  wür  des  königs  intentiones  konitig  vil  bösser  und  nach- 
trucklicher  werden  secundiren  können,  wan  dise  verbündnuss 
in  secreto  ist,  als  wan -sie  solte  offenbar  gemacht  und  eben 
darumben  unsere  consilia.  die  wür  zu  der  cron  Frankreich  gueten 
fuehren,  iederzeit  für  suspect  gehalten  werden,  so  dann  in  vil 

-)  Kun/.ept : d.mimbi  n einrichu-n  lassen,  weilen  vermutlich 

diser  punct  einen  tractat  leiden  würdl.  daher  man  anfangs  etwas 
mehrers  zue  he^jehren,  damit,  wan  man  in  Französisch  seits  einen 
abbruch  thuen  wiilte,  wenigst  die  vier  oder  cntlii  h dreimal  hundert 
tausent  tlialer  zu  erhalten. 

Jn  dem  I’rojeUt  s.  Nr.  ISl  ist  es  der  5.  Artikel. 
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weg  an  dem  nach  anlaitiing  diser  alianz  beedersets  vorhaben- 
den gueten  intent  hinderlich  sein  wurde. 

Was  nun  in  diser  sach  von  Dir  weiters  negotiirt  würd, 
hast  Du  iedesmals  hei  aignem  poten,  weil  miteist  der  post 
Deine  bericht  und  die  befelch  in  andere  händ  körnen  derftcn, 
zu  yberschreiben  und  ermelte  Deine  bericht  unserm  vicecanzler 
einzuschliessn,  auch  in  dem  ganzen  werk  -Deinen  eüfer  mit 
solcher  dexteritet  zu  erweisen,  wie  unser  genedigstes  vertrauen 
zu  Dir  gesteh  ist,  und  wiir  sein  Dir  anbei  mit  gnade  gewogen. 
Geben  zu  München  den  15.  Junii  a“  1004. 

F.  M. 

.M.  St.  K.  schw.  279  28. 


Nr.  20. 

1004  Juli  10.  Regensburg.  Aus  dem  Berichte  Robert 
de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.') 

Original. 

j'ai  ici  joinct  la  copie  d’un  project  que  Ic  sieur  Meyer 
m'a  mis  entre  les  mains  de  la  pari  de  ms.  rdecteur  de  Baviferes, 
son  maitre.  V.  M"*  verra  par  le  dit  project,  surtout  dans  le  0', 
7'  et  8“  article,  que  la  crainte  qu’il  a du  Turc  et  le  dessein  oii 
il  est  de  se  mehre  en  estat  d'arriver  au  but  qu’il  se  propose 
l'obligc  de  rechercher  l'alliance  de  V.  aveq  l’empressement 
qu’il  tesmoigne  aujourd'huy.  je  crois  que  s’il  a bien  envie  de 
conclure  la  dite  alliance,  il  ne  s’arrestera  pas  tant  aux  sommes 
d’af'gent  qu’il  demande  j’ay  desja  dit  au  sieur  Meyer  plusieurs 
fois  que  c'estoit  un  point  oii  il  ne  falloit  pas  penser  et  que  si 
mon  dit  sieur  l'electeur  vouloit  former  une  alliance  purement 
relative  ä celle  du  Rhin,  je  pensois  que  V.  M'^  ne  s en  esloigneroit 
point,  comme  en  eilet  eile  ne  syauroit  porter  aucun  prejudice 
au  bien  du  Service  de  V'.  M'^,  s’il  en  prenoit  la  resolution,  par 
ce  que  demeurant  de  part  et  d’autre  absolument  sur  ce  pied 
lä,  on  ne  seroit  pas  obligd  d'cn  venir  il  aucune  autre  explication, 
et  cela  empescheroit  au  moins  que  le  dit  electeur  ne  se  sdparät 
des  scntiiTients  de  V.  M'^  dans  toutes  les  autres  affaires  qui  se 
traiteroient  dans  Fempire. 

P.  .\.  Corresp.  (r.Allem.tgne  t.  173. 


')  Vgl.  Bd.  1.  246. 
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Nr.  21. 

16ü4  Aug.  7.  Fontainebleau.  Aus  der  Weisung  König 
Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  an  Robert  deOravel. ’) 

Konzept. 

Quant  au  project  que  le  sieur  Mayer  Vous  a dontu?  d’une 
alliance  entre  moy  et  l’electeur  de  Bavifere,  je  Vous  diray  que 
aux  termes  qu’il  est  conceu,  ce  seroit  iine  de  ces  societt^s  leo- 
nines  oii  tont  l’advantage  est  d’un  coste  et  rien  de  l’autre. 
Mes  affaires,  dieu  merey,  ne  sont  pas  en  estat  que  j’aye  ä 
craindre  de  cinq  ans,  qui  est  le  terine  que  l'on  met  au  dit 
traitd,  d’cstre  attaqud  en  Alsace,  et  c’est  lä  ndantmoins  le  seul 
cas  auquel  l'electeur  de  Bavieres  m’offre  une  assistance  de 
troupes.  Cependant  pour  une  chose  qui  n’arrivera  point  et  que 
je  ne  crains  en  aucune  nianiöre  il  prdtend  en  premier  lieu  que 
je  me  ddclarc  pour  son  vicariat  contre  la  prdtention  de  relecteur 
Palatin,  que  je  m’engage  ä lui  envoyer  ‘JüOO  hommes  de  pied 
et  deux  mille  chevaux,  quand  il  sera  attaque  et  mesnic  par  le 
Turc,  que  sur  les  seules  apprehensions  du  pdril  je  luy  fournisse 
des  ä prdsent  un  subside  de  cinq  cent  mil  escus  par  an,  et 
qu'il  se  rdserve  mesme  de  m’en  demander  un  suppidment,  si 
son  besoin  s’augmente  par  l’entrde  des  armes  Ottomanes  dans 
l’empire.  Je  ne  puis  donc  donner  les  mains  ä des  conditions  si 
disproportionndes,  et  je  remets  ä Vostre  prudence  de  faire  en- 
tendre  raison  lä-dessus  au  dit  Meyer,  luy  ostant  d'abord  toute 
espdrance  que  je  veuille  achepter  par  aucun  argent  l'amitid  de 
son  maistre,  la  mienne  luy  devant  estre  assez  considdrable  pour 
la  devoir  rechercher  gratuitement  et  sans  m’estre  ä Charge  que 
quand  il  aura  besoin  effectivement  de  mon  assistance.  Si  l’elec- 
teur  veut  rdduire  l'alliance  qu’il  projette  aux  termes  des  autres 
que  j'ay  avec  divers  electeurs  et  princes  de  l’empire,  c’est  ä 
dire  pour  le  maintien  des  traitds  de  Westphalie,  j’en  seray  bien 
aise.  S’il  ddsire  aprds  cela  de  prendre  quelques  autres  prdcau- 
tions  pour  ce  qui  regarde  l'invasion  des  Turcs,  il  laut  qu’il 
s’explique  de  ce  qu’il  prdtend  faire  pour  moy  en  eschange,  et 
en  tont  cas,  si  le  besoin  ne  (sic!)  luy  en  arrivoit,  j’ayme  bien 
mieux  qu’il  m’ayt  l’obligation  entidre  et  ä ma  seuie  amitid  de 
ce  que  je  pourray  faire  pour  luy  dans  une  pareille  occur- 
rence,  que  si  je  m’y  estois  prdmaturdment  engagd  par  aucun 
traitd  sans  des  conditions  rdeiproques  ou  au  moins  prochaines 
du  grand  avantage  qu’il  en  rctireroit. 

P.  Corresp.  d’.Allcmagne  t.  173. 

>)  Vgl.  Bd.  I,  247  f. 
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B e r i c li  t des  G e n e r a 1 1 e u t ti  a ii  t s G r a i e ti  von  VV  a I d o c k 
über  die  S c ii I a c h t bei  St.  Gotthard.') 

Nachdem  der  feiend  den  30'20.  Julii  sich  gesetzt  onweit 
St.  Goddart  aufwerts  an  der  Raab,  haben  wir  uns  dagej»en  also 
gesteh,  dass  die  keiserischen  auf  der  rechten,  die  reidisvölker 
in  der  mitten  und  die  Franzosen  auf  der  linken  hand  stünden. 
Wir  finden  an  den  feiend  etwas  zu  canoniren,  der  feiend  aber 
pflanzcte  12  canonen  unden  an  einen  pass  und  canonirte  taf; 
und  nacht  unser  wacht  und  lauer.  Des  morj^ens  >4ej;cn  den 
taj»  den  -j',  samblete  sich  der  feiend  an  dem  pass,  nachdem 
er  sich  ienseit  (!),  da  er  ein  hoch  ufer  eitif;esclmitten  hafte, 
und  Ketjen  halb  aclit  uhr  sähe  man,  dass  er  mine  machte 
überzugehen.  Und  ohwol  200  man  von  den  reichsvölkern  auf 
denen  posten  stünden  und  aus  mangel  schanzzeuch  nil  ehen- 
der als  gegen  den  morgen  sich  etwas  eingraben  könten,  so  be- 
fand man,  dass  ein  mehrere  force  dahe  nötig  sein  würde,  wes- 
wegen das  Fuggcrische-Schwabischc  und  Bucharische-Baycrische 
regimenter  hingeführt  worden.  Ehe  sie  aber  hinkommen,  war 
der  feiend  schon  hierüber,  dass  selbe  beide  regimenter  auf  ihne 
gingen  und  zurücktrieben.  Das  Plaitnerische,  Fränkische  und 
Westvälische  regimenter  sollen  ihnen  zum  snccurs  folgen,  wie 
auch  das  keiserl.  Ohr.  Schmitsregiment  uml  Postische-Westvali- 
sche  zu  pferd  angeführt  und  das  Embdische-Nidersachsische 
regiment  zu  fuess  auch  anmarchirt,  dass  volk  gnug  da  war  das 
geringe  fehl  zu  besetzen. 

Es  begab  sich  aber,  dass  der  feiend  den  rücken  kehrt, 
unsere  in  confusion  nacheileten  und,  wie  sich  die  Janitscharen 
mit  ihren  säbeln  Wendeten,  unsere  leute  ohne  ursach  die  flucht 
nahmen  und  einer  den  anderen  in  confusion  brachte,  die  reifer 
auch  alles  ermahnens  und  vergebens  ongeachtet  nicht  fort- 
wolten,-)  dass  also  der  feiend  vil  von  unsern  fuessvölkeren  nider- 
sabelete  und  bis  in  unser  läger  eintrunge,  dae  das  Bayerische 
regiment  zu  pferd"')  und  der  herzog  von  Lottringen  wie  auch 
2 Compagnien  von  Zobel  und  der  obriste  Rauchhaubt  troffen 

')  DcilaK«'  /.u  cim'm  Schreiben  des  Kurfürsleti  Maxiinili.in  Hein- 
rich von  Köln  an  Ferdinand  Maria  von  Hayern  vom  5.  -Sepi.  1664, 
nebst  Randbemerkungen  vom  Oberst  .Nikolaus  v.  Itöning.  Letztere 
.sind  in  den  folgenden  Anmerkungen  verzeichnet.  Vgl.  Bd.  1,  256  ff. 
und  die  dort  angeführte  Literatur.  \’gl.  jetzt  auch  ..(lesch.  des  bayer. 
Heeres“  Bd.  I.  538  ff. 

-t  ..Hier  ward  ich  ganz  verlassen  und  bekam  einen  hieb  in 
arm.  Ich  erlegte  einen  1 ürken.“ 

')  ..Hise  führte  ii  h an.  " 
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und  den  feiend  wider  in  die  en|^e  poussirten,  welcher  aber  an 
der  rechten  hand  durch  ein  dorf  zu  tringen  sich  bemühete,  dae 
ihtne  gf.  Josias  von  Waldeck  generalmaior  mit  seinem  regiment 
zu  fuess  begegnete  und  ihnen  stutzen  machete,  dae  zu  verschei- 
denen  malen  der  feiend  wider  ansetzete,  aber  allemal  zwar  re- 
poussirt,  von  den  reichsvölkern  aber  wolle  nicht  recht  einge- 
trungen  werden/)  käme  die  Französische  cavallerie  geführt  von 
gf.  von  Hohenloe  und  ms.  de  Fourneau  brigadier  an,  und  wart 
die  resolution  gefast  den  feiend  von  allen  seiten  mit  reutern  und 
fuessvolk  zu  attaquiren,  wie  dan  4 Französische  esquadronen  ge- 
führt von  ms.  de  Fourneau,  ein  reichsregiment  nemblich  das 
Bayerische  underm  commando  obristen  von  Henning  geführt,’’) 
vom  generalmaior  dem  fürsten  von  Holstein  und  dem  keiser. 
regiment  zu  pferd  von  Rappach  und  ein  regiment  von  Pio,  Birken- 
feld, Cölnische  imder  gf.  Josias  von  Waldeck,  dem  Tourainischen, 
Grammondischen  und  Espagni  seinem  regiment  durch  das  busch 
durchtrungen,  sich  für  die  front  des  feiends  setzten  und  mit 
fechten,  anmarchiren  und  stetigem  schiessen  mit  musquetten  in 
einen  häufen  trungen  und  also  in  das  wasser  iagten,  dar  vil 
menschen  und  plerde  versoffen  und  ein  grosser  anzal  totge- 
schossen worden.  Der  feiend  verliess  12  stuck  ienseit  des 
Wassers,  und  wir  behüten  das  fcid.  In  wehrender  zeit  poussierte 
der  veldmarschall  Spork  5000  Tartaren,  so  an  einen  anderen 
ort  und  pass  hierüber  wollen. 

Von  uns  seind  tot  plieben  der  general  Fugger,  obrister 
Plaitncr  und  obr.  lieutenant  von  Embdcn  under  dem  Westvali- 
schen  regiment  neben  vilen  capitain  und  etwan  1000  man.  Das 
übrige  ist  vom  fuessvolk  verloffen.  Wan  gott  nit  geholfen  und- 
die  Franzosen  uns  zugesendet  hette,  so  hette  die  Christenheit 
einen  grossen  stoss  bekommen  und  das  darumb,  dass  man 
nichtswertige  officier  aus  favor  gemacht  und  ein  häufen  uner- 
fahrner leute  ins  feld  geführt,  welche  verhungert,  ohne  munition 
oder  Schanzzeug  aller  vorsorg  der  generalitet  ungeachtet  mit 
nutz  nicht  können  gebraucht  werden. 


M.  Si.  .\.  K.  schw.  44  3. 

„Zweimal  haben  sic  mich  verl.isscn." 

')  ..Hier  gienge  ich  mit  und  ermahnle  alle  ihr  devoir  zu  thun." 
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Nr.  23. 

c.  1004  Scpt.  11.  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern 
an  den  geheimen  Rat  Franz  von  Mayr. 

Konzept.') 

Ferdinand  Maria  etc. 

Lieber  getrewr.  Wür  haben  nach  und  nach  wol  empfangen, 
was  Du  in  materie  der  Französischen  alianz  teils  an  uns  imder- 
thenigst  berichtet,  teils  aber  an  iinsern  obristen  hofmarschall  ge- 
schriben.  Nun  haben  wür  unsere  weitere  resolution  nit  darumben, 
wie  in  Deinem  lestern  schreiben  an  ermelt  unsern  obristen  hof- 
marschall meldung  geschieht,  in  etwas  aufgezogen,  als  wan  der 
eufer  in  disem  werk  alhie  erkaltet  wer,  welche  gedanken  dem 
ms.  Gravel  in  alweg  mit  gueter  manier  zue  benemen,  sondern 
weil  wür  vordist  des  königs  crklerung  über  das  dem  ms.  Gravel 
ausgeliferte  und  von  ihm  nacher  hof  uberschükte  proiect  billich 
zue  erwarten  gehabt  haben. 

Obwolen  Du  nun  vorher  öfters  geschriben,  das  ms.  Gravel 
Selbsten  bewilliget,  den  casum  Turcicum  in  das  proiect  zue 
bringen,  hernacli  aber  bloss  die  freistellung  an  gelt  oder  volk 
und  zwar  solcher  gestalten  difficulticrt,  das,  wan  man  dieselbe 
dissseits  nachlasse,  das  übrige,  wie  Dein  schreiben  lautet,  schon 
für  so  vil  als  geschlossen  zue  halten  seie:  so  weiset  doch  des 
königs  iezige  erklerimg,  das  man  weiter  zuruck  als  für  sich 
gehet,  indeme  Französischer  seits  das  Türkische  wesen  nit  pro 
.casu  der  rcciprocierlichen  alianz  will  gehalten,  sondern  alles 
ohne  Obligation  auf  des  königs  generositet  und  freundschaft  ge- 
sielt werde. 

Welches  (so  wür  doch  allein  zue  Deiner  nachricht  melden) 
eben  nit  ohne  bedenkniss,  da  obzwar  das  e.\empel  der  aniezo 
in  Ungarn  subsistierenden  Französischen  schönen  volkhilf  ge- 
genuegsamb  an  tag  gibt,  das  des  königs  affection  und  freund- 
schaft auch  ohne  Obligation  hoch  zue  aestimiern,  so  ist  doch 
in  alweg  besser,  sich  dessen  mit  würklich  verbündnuss  zue 
versichern,  damit  nit  auf  den  fall  der  not  die  conditiones  der 
assistenz  und  hilfleistung  schwerer  gemacht,  wol  auch  etwan 
dergleichen  begehren  mit  einraumung  gewiser  plez  zuer  Ver- 
sicherung und  retirade  oder  in  ander  weg  gesteh  werde,  so 
uns  die  hilf  wo  nit  gar  unretlich,  wenigst  tewr  und  beschwerlich 
genueg  machen  dörften,  von  welcher  unserer  tregender  beisorg 
aber  Du  Dich  gegen  dem  Gravell  im  gerüngsten  nichts  ver- 
merken zu  lassen. 


')  \’on  der  Hand  Kasp.ir  v.  Schniids.  Vgl.  lid.  1,  263  u.  248  ff. 
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Wir  könden  derowegcn  nit  befinden,  das  der  Tirckenkriejf 
von  der  alianz  genzlich  ausgelassen  und  das  ganze  werk  der 
reciprocierlich  verbündnuss  allein  auf  das  fridensinstrumcnt  ein- 
gerichtet werde,  weil  eben  daraus  die  grösste  disproportion  und 
unglaichhait  erfolgen  wurde,  indem  wür  uns  wegen  unserer  neu 
erworbenen  und  durch  den  fridenschlus  confirmierter  land 
eindweders  von  gar  niemand,  zuemalen  wür  mit  meniglichen 
in  guet  freunt-  und  nachbarschaft  stehen,  auch  die  general- 
garanty  ohne  dis  zuegemesscn  haben,  oder  wenigst  von  niemand 
mächtigen,  die  cron  Franckreich  aber  wol  von  hohen  poten- 
taten  sich  des  angriffs  zue  bcfahcn  haben  möchte,  und  dahero 
uf  erfolgende  ruptur  uns  wegen  Franckreich  in  weit  schwerem 
krieg  als  Franckreich  wegen  unser  und  zwar  in  solchen  krieg 
einflechten  wurden,  der  uns  gleich  vor  der  thür  und  an  oder 
in  unsern  landen  wer. 

Und  lasst  sich  dissfalls  mit  andern  Stenden  des  rcichs  nit 
argumentieren,  das  wür  eben  wie  sie  das  foedus  mit  aus- 
scbliessung  des  Tirckischen  w'esens  allein  auf  das  fridensinstru- 
ment  stellen  sollen,  teils  weil  sie  von  der  Tirckengefahr  weit 
entlegen,  teils  aber  weil  sie  zue  der  alianz  mit  einem  schlechten 
concurriren,  dergestalten,  das  unser  quantum  der  3000  zue  fues 
und  tausend  zue  pfcrd  sich  auf  ein  mehrers  als  das  halbe  con- 
tingent  aller  alierten  belaufen  thuet,  dahero  wür  uns  billich 
auch  von  Frankreich  eine  mehrere  Obligation  als  gegen  die 
alierten  zu  getrösten,  damit  dasienige,  was  wür  sowol  in  con- 
siderationem  des  quanti  der  hilf  als  der  cron  Franckreich  mäch- 
tigem feind  ohne  proportion  auf  uns  laden,  durch  die  Obligation 
zue  dem  Tirckcnkrieg  wider  ersetzt  und  also  die  verbündnuss 
in  eine  gleichheit,  so  man  an  seiten  Franckreichs  selbst  so  hoch 
verlangt,  gesteh  werde. 

Ohne  ist  zwar  nit,  ilas  unsers  in  gott  rhuenden  geliebtesten 
herrn  vaters  D'  bei  voriger  mit  der  cron  Franckreich  ge- 
troffener alianz  eben  dergleichen  quantum  auf  sich  genommen, 
uneracht  dazuemal  in  die  alianz  allein  die  durch  das  fridens- 
instrument  erworbene  land  einkommen.  Wan  man  aber  die 
selbige  zeit  geweste  coniuncturen  betracht,  würd  leicht  zue 
schliessen  sein,  das  derselbe  mehrere  ursach  gehabt  auf  der 
gleichen  alianz  zur  defension  des  irigen  anzuetragen  als  wür 
dermalen,  da  ausser  des  Tircken  uns  wieder  krieg  noch  dessen 
gefahr  auf  dem  hals  ligt,  welches  alles  Du  mit  guet  discrction 
ermeltem  ms.  Gravell  zue  dem  ende  umbstendlich  zue  ge- 
müet  zue  führen,  damit  er  wol  apprehendirc,  das  mit  ausschlus 
des  Tirckischen  wesen  in  der  alianz  kein  proportion  seie. 

Zue  deine  kombt  noch,  das  man  mittels  diser  alianz  sich 
Französischer  seits  un.ser  bestendiger  gueter  frcundschaft  ver- 
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sichert,  die  man  hiheuvordisem  wol  iimb  ein  höher  summa 
gelts  nit  dahinder  gelassen  hcte.  Was  Henricus  IV.  und  Ludo- 
vicus  Xlll.  für  grose  unmassen  von  vilen  millioncn  aufgewendt, 
das  sie  derienigen  freundschaft  erworben  und  erhalten,  so  das 
aufnemen  derer  verhindert,  welche  der  cron  Franckreich  wider- 
wertig  gewesen,  ist  mehrer  als  zue  vil  bekant.  Fben  zue  dem 
ende  kan  per  obliquum  der  casus  belli  Turcici  dienen,  weil 
leicht  zu  erachten,  das  wür  des  feinds  nit  in  unsern  landen  er- 
warten, hingegen  die  hilf  zur  rettung  frembder  land  nit  umb 
sonst  anlegen  wurden,  wie  dan  dise  und  andere  dergleichen 
rationes,  so  in  den  mündlichen  zue  Regenspurg  in  Deinem  bei- 
sein  vorgegangenen  consultationibus  vorkummen,  sich  besser 
reden  als  schreiben  lassen,  Du  auch  gegen  ihme  Gravell  mchrers 
für  Dich  Selbsten  als  mit  anmerkung,  das  Du  dessen  von  uns 
befelcht  oder  darauf  instruiert  seiest,  pro  re  rata  mit  gueter 
manicr  und  vorsorg  anzuführen  und  darbei  zue  remonstriren 
hast,  wie  kräftig  sich  die  cron  Franckreich  in  allen  künftigen 
coniuncturen  unser  freundschaft  zur  secundirung  ihrer  füehren- 
den  guetcn  intentionen  bedienen  und  praevaliercn  künde,  so 
allein  ursach  genueg  wer,  nit  eben  so  gar  alles  uf  eine  reci- 
procierliche  gleichheit  zue  stellen,  bevorab  bei  diser  alianz,  so 
uns  selbst  angetragen  worden  und  wür  darumben  einen  vorteil 
darbei  billich  zue  hoffen  haben,  so  doch  iez  erwenter  massen 
mit  beiseitsetzung  des  Tirckischen  wesen  nit  uns,  sondern  der 
cron  Franckreich  in  vil  weg  zuewachsen  und  also  omnibus 
consideratis  kein  proportion  und  aequalitet  sein  wurd. 

Was  auch  ermelt  ms.  Gravell  sich  hierüber  w'eiters 
vernemen  lassen,  hast  Du  hernechst  mit  umbstenden  gehorsam- 
bist zue  berichten.  Solte  es  allein  umb  dis  zue  thuen  sein,  das 
etwa  die  summa'  de  praesenti  geringert  und  die  bestimung  der 
zeit,  wan  der  Casus  assistentiae  wider  den  Tircken  vorhanden 
sein  solle,  besser  angezogen  und  ein  anderes  zil  gesezt  werde, 
kunte  man  entlieh  unsres  teils  noch  wol  etwas  nachgeben, 
wollen  aber  vordist  vernemen,  wie  die  weitere  conferenz  mit 
dem  ms.  Gravell  ablaufen  und  was  diser  zwei  lesten  punct 
halber  für  expedientia  in  Vorschlag  körnen  möcht.  Sind  Dir 
anbei  etc. 

■M.  St.  .\.  K.  sch«.  279  28. 
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Nr.  24. 

1()07  Nov.  7.  München.  Eventualabrccle  zwischen  den 
Vertretern  Bayerns  und  W ü r t e m b e r g s. 

Original’) 

l’uiikten,  so  zwischen  denen  zu  end  underschribenen  kfl.  ISayr. 
geheimlien  riileii  und  dein  fürstl.  Würtetiberg.  abgeordncicn  wegen 
des  in  den  Spanischen  Niederlanden  entstandenen  Unwesens  und 
dardurch  itn  heil.  Riiin.  reich  zu  besorgen  stehender  Unruhe  und 
ungelegenheiten  auf  beederseits  hoher  herrn  principalen  gnäd.  raii- 
ficalion  in  absonderlichem  vertrauen  abgeredt  und  verglichen  worden. 

Erstlichen,  weilen  beederseits  hohe  herrn  principalen  sich 
allbereit  gegeneinander  zur  reciprocirlichen  vertraulichen  cor- 
respondenz  erholen,  so  soll  dieselbe  in  allerweg  underhalten 
und  einander  vertraulich  comunicirt  werden,  was  ein  tind  an- 
deren theils  dieses  Niederländischen  Unwesens  und  der  darüber 
in  oder  ausser  reichs  führenden  anschläg  halber  für  nachrichten 
einlangen,  damit  man  zur  Conservation  beederseits  land  unit 
leut  umb  viel  mehr  die  gemeiner  consilia  darnach  richten 
könnte.  Zu  dem  ende  auch  beederseits  zu  Regensburg  sub- 
sistierende  chtir-  und  fürstl.  gcsandtschaften  zu  vertraulicher 
correspondenz  absonderlich  in  diesem  puncto  von  allerseits 
gnädigsten  herrschaften  anzuweisen. 

Und  zumalen  2.  dem  Rom.  reich  der  nach  vorgegangenen 
dreissigjährigem  hlutigem  krieg  erworbene  fried  und  rtihestand 
noch  zumalen  höchlicher  vonnöten,  so  wollen  beederseits  hoche 
herrn  principalen  aller  orten,  wo  es  dien-  und  erspricsslich 
sein  kann,  zu  einratung  des  friedens  zwischen  beeden  kriegen- 
den teilen  ihre  officia  eifrig  einw'enden  und  jedesmalen  von  dem 
erfolg  einander  comunication  erteilen. 

Wann  aber  3.  der  fried  besserer  hoffnting  zugegen  nit 
solle  zu  erheben  sein,  so  wäre  mit  gemeinem  rat  und  that  da- 
hin zu  collaborieren,  damit  das  Röm.  reich  und  sonderlich 
beeder  hohen  herrn  principaln  land  und  leut  in  solche  kriegs- 
unruhe  nit  miteingeflochten  w^erde. 

Zu  dem  ende  dann  4.  vonnöten,  dass  man  sich  in  guete 
vorsorg  stelle,  damit  allerhand  einquartierungen , durchzüge, 
contributiones,  un-  und  auflagen  mit  desto  kräftigeren  nach- 
druck  mögen  abgewendt  und  der  liebe  ruhestand  erhalten 
werden. 

Und  obwolen  5.  zu  wünschen  wer,  dass  die  sehr  löblich, 
heilsam  und  notwendige  intention  mittelst  eines  gesambten 


')  Nach  einem  von  K.  v.  Schniid  verfenigten  Konzept.  Vgl. 
Bd.  I,  320  f. 
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reichsschlusses,  den  man  in  allweg  billich  zu  respectiren  bette, 
secundirt  und  cffektuirt  würde;  dieweilen  aber  die  crfalirung 
gibt,  wie  langsamb  es  bei  dem  gesambten  reich  mit  den  con- 
siliis  hergeht,  und  was  für  underschidliche  absehen  disfals  ge- 
führt werden:  so  ist  für  gut  befunden  worden,  dass  man  sich 
bis  auf  einen  konftig  ervolgenden  . . . allgemeinen  reichsschtus 
in  anderweg  in  gutes  Verständnis  und  zusamensetzung  stellen 
solle. 

Darzue  dann  6.  freilich  der  negste  weg  were,  die  creisverfass- 
ungen.  Dieweilen  aber  in  dem  Bayer,  creis  darzue  kein  hoffnungzu 
machen,  in  dem  Schwäbischen  sich  auch  nit  wenig  difficultäten 
bezeigen  möchten,  so  ist  die  sach  nach  langer,  vertreulicher 
und  offenherziger  underredimg  endlich  dahin  gesteh  worden, 
dass,  wann  in  dem  Schwab,  creis  zu  keinem  schlus  durch  einen 
creistag  zu  gelatigen  die  hofnung  sein  solle,  des  herzogs  zu 
Würtemberg  D'  sich  bemüehen  wollen,  die  ständ,  wo  nit  alle, 
doch  die  vornemere  und  stärkere  durch  schreiben,  Schickungen 
und  in  ander  weg  zu  gleichmessiger  intention  abseitig  und 
zwar  wie  bälder,  ie  besser,  zumalen  an  gewünnung  der  zeit 
vil  gelegen,  zu  disponircn. 

Und  weilen  7.  gleichwolen  auf  eine  ergübige  reciprocirliche 
assistenz  das  absehen  zu  machen,  will  man  anderst  zu  er- 
haltung  des  abgczilten  zwecks  eine  apprehension  verursachen, 
so  ist  abgeredt  worden,  das  in  dem  Schwäbischen  creis  auf 
das  triplum  angetragen. 

Auch  8.  von  i.  kf.  D'  iedesmalcn  mit  der  helfte  dessen, 
was  eintweders  der  gesambte  Schwäbische  creis  oder  die  aus 
demselben  zusamenstehende  stand  thuen,  concurrirt. 

Wie  nit  weniger  9.  eines  jeden  contingent  in  gucter  ge- 
worbner  musterhafter  mannschaft  gehalten  und  gesteh  werden 
möchte. 

Damit  auch  10.  solche  reciprocirliche  assistenz  umb  so 
vil  mehreren  nachtruck  habe,  betten  i.  kf.  D'  in  Bayrti  und  f. 
D'  zu  Würtenberg  sich  noch  absonderlich  wegen  eines  aug- 
menti  zu  vergleichen. 

Und  seiner  zeit  II.  weiters  zu  überlegen,  was  man  ratione 
modi  bei  diser  mutuelassistenz  zu  beobachten  haben  möchte. 

So  solle  12.  dise  verständnus  und  zusammensezung  zu 
keines  menschen  olfension,  sonder  allein  dem  instrumento  pacis 
gemess  zu  derienigen  ständ,  so  sich  darbei  befünden  werden, 
land  und  leih  Conservation,  schuz  und  schirmb,  zu  abwendung 
der  durchziig,  contributionen,  einquartirungen  und  anderer  kriegs- 
beschwerungen  angesehen  und  vermeint  sein. 

Auch  13.,  sobald  sic  zu  einem  völligen  richtigen  stand 
kombt,  den  kriegenden  teilen  zu  dem  ende  notificirt  werden. 
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damit  sie  sich  erklären  möchten,  der  zusamenstehenden  Stand 
unberüehrt  zu  lassen. 

In  allwcR  aber  und  zum  bschlus  were  die  entliehe  richtig- 
machung  dises  werks  zu  befördern,  die  ratificationes  beeder 
hocher  herrn  principalen  zeitlich  gegeneinander  auszulieferen, 
und  sobald  mit  den  Schwäbischen  creisständen  auf  ein  oder 
anderen  vorangedeuten  weg  ein  richtigkeit  gepflogen  worden, 
ein  weitere  zusamenschickung  anzustellen,  damit  man  sich 
ratione  modi  der  mutuelhilfleistung  und  was  sonsten  der  Sachen 
notturft  ferners  erfordern  möchte,  völlig  vergleichen  und  ein  so 
anderes  in  einen  formblichen  verbündlichen  recess  bringen 
möge. 

Dessen  zu  urkund  haben  beede  kfl.  und  fl.  verordnete 
dise  eventualabred  underschriben  und  mit  ihren  petschaften 
verfertiget. 

So  geschechen  zu  München  den  7.  Novembris  des  1()()7.  iahrs. 

H.  Egon  V.  Fürstenberg  Christoph  Manteufl 
Casparus  Schmid. 

.M.  St.  A,  K.  schw.  81  7. 


Nr.  25. 

lh()7  Nov.  18.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die 
G e i s e n f e I d e r Konferenz.') 

Original. 

Sire. 

Je  me  donneray  l'honneur  de  rendre  compte  ä V.  d'un 
petit  voyage  que  j’ai  fait  ä Geisenfeld  vers  Felecteur  de  Baviiire 
qui  est  venu  ä une  journee  d'ici  pour  y prendre  le  divertisse- 
ment  de  la  chasse  du  sanglier  et  qui  m'a  fait  entendre  qu’il  ne 
seroit  point  faschd  que  je  l’y  allasse  voir  . . . V'oila,  Sire,  en 
substance  ce  qui  s’est  passe  dans  l’audience  que  j'ay  eue  de  la 
dite  dame  electrice,  cn  suite  de  laquelle  je  me  retiray  dans 
mon  logis  oii  ms.  le  landgrave  de  Furstemberg  m’envoya  dire 
quelque  temps  apres  qu’il  viendroit  soiiper  avec  moy,  ce  qu’il  fit. 

II  me  dist  apres  le  souper,  estant  restez  seuls  ensemble, 
que  ms.  Felecteur  de  Bavitre  luy  avoit  donnd  part  du  discours 
que  je  luy  avois  tenu,  qu’il  estoit  asseurihnent  trfes  bien  inten- 

'/  \'gl.  I3d.  I,  372—376.  Dd.  I,  372,  Z.  15  von  unten  ist  Mitte 
November  statt  .Septemiter  zu  lesen. 
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tioniid  nonobstant  toiis  les  conscils  que  d'autres  ministres  que 
je  pouvois  bien  cofftioistre  (il  entemi  le  baron  de  Solan  ■)  grand 
chambellan  el  les  autres  qui  sont  de  sa  caballe  et  vieilles  crea- 
tiires  de  l’clecteur  dclunct  et  du  comte  Gurts)-*)  taschoient  de 
lui  suggc*rer  en  faveur  de  la  niaison  d’Austriche.  Que  le  dit 
electeur  commentoit  5 la  vdrite  de  prendre  quelque  confiance 
en  luy,  landgravc,  ä quoy  madanie  l'electricc  contribuoit  beau- 
coup,  mais  qu’il  estoit  bien  oblige  de  prendre  garde  ä luy,  et 
c|u’il  ne  seroit  pas  en  estat  de  rendre  Service  ä V.  s’H 

donnoit  quelques  conseils  cjui  luy  fissent  perdre  la  mesme  con- 
fiance.  Que  l’on  pouvoit  bien  juger  que  la  Situation  des  estats 
de  Baviere  qui  estoient  contigus  ä ceux  de  la  niaison  d’Autriche 
devoit  obliger  le  dit  electeur  d'estre  extremement  alerte.  Que 
ce  princc  cognoissoit  fort  bien  les  bonnes  intentions  de  V. 
qu’il  estoit  assez  persuade  de  la  force  et  de  rc*quit(*  de  ses 
raisons,  que  l'empcreur  touttefois  se  laissant  une  fois  empörter 
par  la  violence  des  persuasions  du  conseil  d'Espagne  ne  seroit 
gueres  en  estat  d’entendre  tout  ce  qui  luy  pourroit  estre  re- 
presente,  quoy  que  fort  juste,  soit  pour  l’interest  de  l’empire 
soit  pour  le  sien  propre,  qu’un  des  premiers  pas  que  Ton  feroit 
ä Vienne,  si  Ton  y prenoit  la  rdsolution  de  se  declarer  contre 
V.  M'^,  seroit  de  se  vouloir  esclaircir  des  sentiments  de  ms.  l’elec- 
teur  de  Baviere  et  de  le  faire  parier  categoriquement,  rempereur 
Sans  cela  ne  pouvant  rien  entreprendre  avec  seurete  laissant  un 
prince  si  voisin  des  pays  herdditaires  ou  indiftermind  ou  qu’il 
croira  peut  estre  pancher  davantage  du  costd  de  V.  M"*  que 
du  sien,  en  Sorte  qu’il  estoit  comme  indubitable  que  si  le  dit 
electeur  ne  vouloit  pas  s’accommoder  aux  sentiments  de  la 
cour  de  Vienne,  on  ne  manqueroit  pas  d’employer  la  force  pour 
l'y  contraindre,  que  c’estoit  lü  l'argument  le  plus  puissant  dont 
se  servoient  les  ministres  du  parti  contraire  pour  porter  le  dit 
electeur  ü ne  point  se  s^parer  de  rempereur,  que  c’estoit  aussi 
la  raison  pour  laquellc  luy,  landgrave,  jugeoit  tres  ä propos 
que  V.  M"*  donnast  au  dit  electeur  les  moyens  de  se  pouvoir 
soustenir  contre  les  elforts  des  Austrichiens.  Que  ms.  le  prince 
Giiillaume,  son  frl*re,  luy  avoit  communique  quelques  proposi- 
tions,  mais  qu’il  n’en  avoit  plus  entendu  parier  depuis  un  assez 
longtemps,  ce  qui  le  mettoit  fort  en  peine,  aussi  bien  que  ma- 
dame  l'electrice  qui  soutiaittoit  extremement  qu'il  y eilt  quelque 

llcim-int  ist  der  Oberstkiiinnicrcr  Raron  v.  Ilaslanfj-  ^’gl• 
Rd.  I.  66. 

l'ebcr  den  Obcrsthol'nuisicr  Grafen  Maximilian  v.  Kurz  s. 
Rd.  I,  60. 

Vgl.  Rd.  I.  316 ff.,  namentlich  319 f. 
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chose  de  conclii  et  d’asseun?  entre  la  France  et  In  maison  de 
Bavifere. 

Le  dit  landfjrave  adjousta  cela  qu’il  travailloit  sous  niain 
ü unir  le  cercle  de  Souabe  dont  le  diic  de  VVirtemberg  estoit  le 
directcur,  it  eeluy  de  Bavifere,  en  quoy  il  esp^roit  de  reussir. 
Que  le  dit  duc  de  Wirtemberg  ne  S(;avoit  touttcfois  rien  de  la 
fin  que  luy,  landgrave,  se  proposoit  par  cette  Union,  et  que 
c’estoit  ce  qui  avoit  donne'  matitre  ä quelques  uns  de  penser 
que  cette  ne'gociation  se  laisoit  en  faveur  de  l’empereur,  que 
Fon  avoit  seulement  fait  entendre  au  dit  duc  de  Wirteniberg 
que  cette  jonction  des  dcux  cercles  devoit  estre  pour  les  mettre 
ä couvert  autant  que  faire  se  pourroit  des  dangcrs  oii  ils  seroicnt 
exjtosds,  si  la  paix  ne  se  faisoit  pas  entre  les  deux  couronnes, 
qii  il  esperoit  que  non  seulement  le  dit  duc  de  Wirteniberg, 
mais  d’autres  princcs  et  estatz  assez  bien  intentionncz  s'uniroient 
ä l’electeur  de  Bavitrcs,  quand  ils  le  verroient  ferme  a soustenir 
la  seurct«5  et  l'interest  de  l’empire  qui  seroit  aussi  ccluy  de 
V.  M‘^.  Qu’il  estoit  aussi  certain  que  quelques-uns  qui  brans- 
loient  et  qui  se  laisseroient  peut  estre  empörter  par  la  crainte 
au  parti  de  l’empcreur  cliangeront  de  sentimcnts,  quand  ils 
verront  que  le  dit  electeur  qui  se  trouvc  ä la  teste  de  tous 
s’opposera  hardimcnt  aux  desseins  de  la  maison  d'Austriche, 
soit  par  ses  conscils  dans  les  assembldes,  soit  par  ses  armes, 
si  on  le  veut  forcer. 

Que  soit  que  la  paix  se  fasse,  ce  que  le  dit  electeur  sou- 
haitoit  ardemment,  ou  q^ue  contre  ses  desirs  eile  ne  sc  fasse 
pas,  cette  union  de  la  France  avec  la  maison  de  Bavifere  sera 
tousjours  advantageuse  il  \'.  M"*,  par  ce  que  dans  le  premier 
cas  eile  en  fera  les  conditions  meillcures,  et  dans  le  dernicr  il 
y a apparcncc  ou  que  la  maison  d’Austriche  y aura  du  pis,  ou 
que  malgre  les  Fspagnols  eile  sera  contrainte  d’entendre  il  la 
paix.  Que  luy,  landgrave,  croioit  qu’il  n’y  avoit  plus  de  temps 
il  perdrc,  et  que  si  V.  M''-'  avoit  agreable  de  coriclurre  r|uelque 
chose  avec  le  dit  electeur  de  Bavii^re,  Fopinion  de  luy,  land- 
grave, estoit  que  cela  se  fit  prornptement. 

11  m’a  dit  de  plus  que  son  sentiment  estoit  qu’il  seroit 
aussi  fort  mfccssaire  d’engager  les  Suedois  pour  tenir  en  ^chec 
ms.  l’electeur  de  Brandebourg  et  la  maison  de  Brunsvic  et  qu’il 
croioit  que  Fargent  que  Fon  pourroit  leur  donner  pour  cela  ne 
seroit  pas  mal  employt',  soit  que  la  paix  se  fit  aussi,  ou  qu’elle 
ne  sc  fit  pas.  Qu’il  cstimoit  en  oiitre  que  quand  bien  mOmc  il 
y auroit  quelque  apparence  de  pouvoir  gaigner  ms.  Felecteur 
de  Brandebourg  et  la  maison  de  Brunsvic,  il  luy  sembloit  que 
cela  ne  devoit  pas  ernpescher  Funion  avec  la  maison  de  Bavitre, 
parceque  le  dit  electeur  de  Brandebourg  estoit  fort  changeant, 
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ct  qiie  la  dite  maison  de  Brunsvic  avoit,  cotiime  il  Ic  croioit,  iin 
yratui  enKanement  avec  les  Holandois  qui  n'apuiroient  jamais 
les  interestz  de  V'.  dans  les  Pays  Bas. 

Qu’il  ne  doutoit  prcsiiue  point  que  !e  dit  eleeleur  de 
Brandebourfj  ne  se  füt  li(5  avec  l’empereur  et  que  les  propositions 
dont  le  chancellier  Stein®)  avoit  estc'  chargt?  de  faire  ä ms.  I’elee- 
teur  de  Bavi{;re  en  vertu  d’une  lettre  de  cri'ance  de  la  part  du 
dit  electeur  de  Brandebourg  marquoient  assez  quelles  estoient 
ses  intentions.  L’une  de  ces  propositions  a estd  que  le  dit 
electeur  de  Brandebourg  dt'sirant  d’agir  de  concert  avec  celuy 
de  Baviöre  pour  le  bien  de  l’empire  et  pour  leurs  interestz 
communs  il  voudroit  bien  sgavoir  de  ce  dernier  s’il  ne  jugeroit 
pas  qu'il  füt  necessaire  de  faire  dissoudre  rassembltie  de  Cologne“) 
et  de  renvoyer  ü la  diette  l'affaire  dont  on  y avoit  traitü,  et  que 
l’on  y prit  ensuite  la  rifsolution  de  se  d't'clarer  toucbant  les 
difftTends  des  Pays  Bas  en  faveur  de  l'une  des  parties  qui  se 
trouveront  offeneres,  et  que  Ton  convint  ensemble  et  prompte- 
ment  des  moyens  convenables  pour  la  soustenir  contre  l’autre. 
En  quoy  le  dit  chanceliier  avoit  assez  donne  a cognoistre  cpie 
le  Sentiment  du  dit  electeur  de  Brandebourg  estoit  que  par 
cette  partie  offensee  il  entendoit  la  couronne  d’Espagne,  d'oü 
luy,  landgrave,  ne  pouvoit  faire  un  autre  jugement,  sinon  que 
le  dit  electeur  estoit  tout  ä fait  engage  avec  les  .\ustrichiens. 
Que  ms.  l’electeur  de  Bavifere  ne  manqueroit  pas  de  s'expliquer 
sur  cette  proposition  en  des  termes  qui  feroient  bien  voir  qu’il 
ne  l'aprouvoit  pas.  Qu’il  y en  aurait  sans  doute  quelques  autres 
qui  seroient  de  mesme  nature  que  celles  que  le  Cardinal  de 
Thun')  et  le  dit  chancellier  foisoient  au  dit  electeur  de  Baviere, 
mais  qu'on  ne  leur  donneroit  aucune  declaration  qui  pust  porter 
prejudice  aux  interestz  de  V.  M“'. 

Que  l’inclination  qu’il  avoit  pour  son  Service  le  porteroit 
tousjours  ä soustenir  ses  interestz  aupres  de  s.  A.  E.  son 
maistre  autant  que  soti  devoir  ct  son  honneur  le  luy  pourroient 
permettre,  et  qu’il  me  repetoit  encore  ijue  son  oi>inion  estoit 
qu’il  n’y  avoit  plus  de  temps  ä perdre  pour  conclurre  quelque 
chose  avec  s.  A.  E.  et  qu'il  jugeoit  qu’il  estoit  tout  ä fait  im- 
portant que  j’en  informasse  V.  au  plus  tost  par  un  Courier 
exprez,  et  qu’il  esperoit  aussi  qu’Elle  ne  le  desaprouveroit  pas. 

11  m’a  dit  enfin  que,  si  V.  M"*  vouloit  bien  depcscher 
quelqu’un  it  Munic  pour  conclurre  quelque  traitc'  avec  ms.  I’electeur 
cle  Bavitre,  il  seroit  bon  s’il  luy  plaisoit  que  celuy  qui  seroit  en- 

®)  VkI.  ßd.  1,  357. 

*)  L eber  den  Kölner  .Mediationskonvent  vgl.  ßd.  I,  321  ff. 

’)  Vgl.  ßd.  1,  358  f.  ßd.  I,  359,  Z.  5 von  oben  l'liun  statt 
Stein  zu  lesen. 
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\oy€  fut  cliarjfe  de  deux  iiistructions  dans  l'une  dcsqiielles 
V'.  demanderoit  que  le  dit  electeur  voulut  continuer  a sous- 
tenir  ä la  dielte  ou  en  d’autres  lieux  le  viJritable  int^rest  de 
Tempirc  qui  consistoit  a faire  observer  les  traitez  de  West- 
phalie,  ä employer  ses  Offices  pour  empescher  que  d’autres 
princes  n’y  voulusscnf  confrevenir,  ä faire  subsister  l’asseniblee 
de  Cologne,  ä ne  point  consentir  au  conclusum  du  Cardinal  de 
Thun,”)  mais  d’cn  demeurer  ä celuy  qui  avoit  est^  fait  dans 
le  College  electoral  et  d’autres  points  de  semblable  nature  que 
l’on  pust  faire  voir  aux  ininistres  malintentionnez.  Que  l’autre 
instruction  secrette  contiendroit  les  conditions  dont  l’on  pourroit 
convcnir  pour  formcr  une  liaison  plus  estroite  entre  V.  M‘‘  et 
s.  A.  E. ; que  ms.  l’electeur  de  Bavifere,  madame  l’elcctrice  et  luy, 
landgravc  de  Fürstemberg,  auroient  seuls  cognoissance  de  cette 
derni&re  instruction.  Qu'il  croioit  que  l’on  devoit  aporter  cette 
circonspection  afin  que  ce  traiti;  secrct  n’estant  pas  divulgiu?,  le 
dit  electeur  sc  rendit  moins  suspect  aux  princes  et  estats  qu’il 
esp^roit  d’engager  dans  son  parti,  en  leur  faisant  cognoistre 
d'abord  que  son  Intention  n’estoit  que  pour  travailler  purement 
et  simplement  pour  le  bien  de  l’empire  sans  qu’il  parüt  qu’il 
fiit  pour  ccia  en  aucun  engagcment  avcc  V.  M'^,  ce  qui  devoit 
demeurer  secret  jusqu’!i  ce  que  toutes  choses  fussent  bien  dis- 
pos(5es,  que  le  parti  füt  fortement  li(5,  et  qu’il  ne  füt  plus  dans 
le  pouvoir  de  ceux  qui  y seroient  entrez  de  s’en  dtidire  et  de 
s’cn  retirer. 

Tout  ce  qui  s’est  dict,  Sire,  dans  les  autres  audienccs  que 
j’ay  eües  retombent  (sic!)  ä peu  prez  sur  le  mesme  suject  peu 
plus  ou  peu  moins,  ce  qui  ne  change  den  ä la  substance  de 
l’affaire. 

Quoy  que  je  ne  me  sois  point  Charge  envers  le  dit  land- 
grave  de  Fürstemberg  d’envoyer  fl  V.  .M'^  aucun  Courier,  il  m’a 
-sembld  touttefois  que  cette  affaire  estoit  tres  importante,  et  qu’elle 
ne  desaprouveroit  pas  que  je  le  fi.sse  d’une  manitre  qui  ne 
pust  estre  cognue  de  pcrsonnc  au  moins  en  ces  quartiers,  afin 
cjue  tout  ce  que  je  prends  la  libcrttf  de  mander  ä V.  M'<  ne 
1 engage  qu’autant  qu’elle  le  jugcra  convenable  au  bien  de  son 
Service. 

Si  j’ose  dire  mes  petits  Sentiments,  Sire,  sur  les  discours 
que  m’a  tenus  le  dit  landgrave,  il  me  semble  qu’il  est  assez 
conforme  aux  interestz  de  V.  M“*,  et  qu’une  bonne  et  estroite 
Union  avcc  ms.  l’electeur  de  Bavitre  n’y  s^auroit  estre  qu’ad- 
vantagcuse  dans  la  conjoncture  presente  quoy  qui  puisse  arriver 
des  negotiations  qui  se  feront  j)endant  cet  hiver  de  toutes  parts 

*)  VrI.  Bd.  I,  329  f. 
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pour  accomnioder  les  diif^rcns  qui  sont  entre  V.  M'^  et  la  cou- 
roiine  d’Espagnc. 

II  y auroit  un  seid  point  sur  lequel  on  pourroit  laire  reflexion 
de  la  part  de  V.  M'^,  qui  est  que  l’union  avec  le  dit  electeur 
et  les  moyens  qu’elle  luy  fourniroit  pour  la  faire  valoir  et  pour 
la  soustenir  dans  l'enipire  le  rendroient  trJrs  considifrable  et  luy 
donneroient  l’envie  et  la  faeilitd  de  porter  ses  desseins  plus 
haut  et  de  le  niettre  dans  un  estat  qui  ne  pourroit  pas  plaire 
ä V.  niais  le  cas  que  je  pense  me  paroissant  encore  hu- 
mainement  parlant  assez  esloigm^,  V.  M‘^,  selon  mon  faible  sens 
aura  le  temps  et  la  commoditd  d’y  pourvoir  ft  loisir  selon  qu’elle 
le  jugera  ä propos. 

Elle  pourra  cependant  profiter  utilement  de  la  disposition 
oii  est  presentement  le  dit  electeur  pour  embarasser  extreme- 
ment  l’empereur  et  l’oblijrer  d’autant  plus  d’escouter  les  propo- 
sitions  qui  luy  pourront  estre  faites  touchant  le  traitt^  eventuel 
ou  pour  arester  dans  l’einpire  le  plus  grand  effort  de  ses  armes, 
s’il  franehit  enfin  la  barrifcre  et  s’il  les  veut  porter  contre  eile 
dans  les  Pays  Bas. 

Je  supplie  trt's  hiimblement  V.  M"*  de  me  vouloir  pardonner, 
si  je  prends  la  libertö  de  Luy  dire  mes  petits  sentiments  sur 
une  affaire  si  importante,  s’ils  ne  sont  pas  tout  ä fait  justes  et 
conformes  il  Ses  intentions.  Si  cela  est,  mon  seul  zide  qui  ne 
sera  pas  assez  bien  esclaire  me  fait  manquer.  C’cst  aussy  le 
mesme  ztle  qui  m’a  portd  ü de^pescher  ce  courricr  qui  n’a  autre 
cognoissance  ny  autre  ordre  que  de  remettre  ce  pacquet  entre 
les  mains  de  ms.  de  Lionne  et  de  me  rapporter  ce  dont  on 
le  chargera.  La  crainte  que  j’ay  de  faire  des  despenses  inutiles 
me  rend  fort  retenu  en  pareilles  occasions. 

P.  A.  Correp.  d'.Allcm.ignc  t.  228. 


Nr.  20. 

lOOSFebr.  2.  Saint Germain.  Instruktion  König  Ludwigs  XIV. 
von  Frankreich  für  Robert  de  Grave I.  *) 

Konzept. 

Monsieur  Gravel.  Le  prince  Guillaume*)  m’ayant  escrit 
que  l’electeur  de  Bavifcres  de'siroit  de  moy  que  si  je  n’avois 
point  fait  partir  encore  la  personne  que  je  lui  devois  depescher, 
il  luy  seroit  beaucoup  plus  agreable  que  je  n'employasse  que 

1)  Vgl.  Bd,  I,  383. 

Wilhelm  Egon  v.  Fürstenberg. 


Digitized  by  Google 


b2 


V'ous  dans  les  affaires  qiie  nous  avons  ä trailer  ensemble.  J'ay 
d’autant  plus  volontiers  donni^  les  mains  ä cela  que  j’avois  aussi 
jupd  qu’aucun  autre  ne  pourroit  estre  si  propre  que  Vous  ä me 
bien  servir  dans  ce  que  je  puis  avoir  ü nc^otier  avec  ce  prince 
lä  ct  que  la  seule  consideration  de  ne  V'ous  pas  faire  d(fsem- 
parer  V'otrc  poste  oii  m’estes  d'ailleurs  si  utile  m’avoit  retenu 
de  Vous  y employer. 

Je  Vous  fais  donc  cette  lettre  pour  Vous  dire  que  mon 
Intention  est  queVous  Vous  transportiez  le  plus  tost  que  Vous  pour- 
rez  ü Munich  pour  traiter  avec  le  dit  electeur  sur  tont  ce  que 
Vous  estimerez  m’estre  nöcessaire  et  plus  advantageux  ä mon 
Service  dans  cette  conjoncture  d'affaires,  et  pour  cet  effect  je 
\'ous  adresse  le  plein  pouvoir  dont  Vous  aurez  besoin  et  une 
lettre  de  creance  pour  le  dit  sieur  electeur. 

Quant  ä Vos  instructions,  il  n’est  pas  n^cessaire  de  V'ous 
en  donner  aucune,  comme  il  auroit  est^  pour  tout  autre  que 
Vous,  Vous  les  prendrez  toutes  dans  V'os  propres  cognoissances 
et  dans  le  fonds  de  V'ostre  habilet^,  et  je  puis  Vous  dire  la 
dessus  que  celles  que  j’avois  prifpar^es  pour  le  sieur  Caillet^) 
ne  consistoient  qu’en  deux  points,  Tun  d'informer  le  dit  electeur 
de  tout  ce  qui  s’est  pass^  jusqu’icy  sur  l'affaire  de  la  paix  et 
luy  faire  cognoistre  et  advouer  l'aversion  invincible  que  les 
Espagnols  y ont,  jusqu'ä  n’avoir  pas  mesme  voulu  la  traiter, 
et  cela  Vous  aura  est^  parfaitement  cognu  par  la  responce  que 
j'ay  fait  präsenter  au  pape  sur  l'escrit  de  l’ambassadeur  d’Espagne. 
L’autre  point  regardoit  les  affaires  de  l’empire,  et  on  n’avoit 
fait  presque  que  rdpifter  dans  Vostre  depesche  du  moisde...*) 
ce  que  Vous  aviez  dit  Vous  mesme  ä l'electeur,  lorsque  Vous 
Vous  abouchastes  derniferernent  avec  luy.  Ainsi  sur  Tun  et  sur 
l’autre  Vous  Vous  trouverez  beaucoup  mieux  instruit  que  n’auroit 
pu  l’estre  le  dit  Caillet. 

J’y  adjousteray  seulement  que  Vostre  but  doit  estre  de 
conclurrc  avec  ce  prince  un  traiW  ä peu  prez  de  la  nature  de 
ceux  que  Vous  spavez  que  j'ai  faits  avec  les  quatre  princes  du 
Rhin  et  de  tascher  de  l’engager  ä joindre  dans  un  besoin  ses 
forces  il  celles  des  dits  quatre  princes  tant  pour  empescher 
tonte  Sorte  de  passages  de  troupes  qui  viendroient  de  deija  du 
dedans  de  l’empire  contre  moy  ou  contre  mes  intcrests  que 
pour  la  preservation  de  Icurs  ]>ropres  estats. 

Quant  aux  subsides  qu’il  pourra  V'ous  demander  sous  pre- 
texte  d’avoir  plus  de  moyen  d'cntretcnir  ses  troupes,  il  faudra 

»)  Vgl.  Bd.  I,  376  ff. 

*)  Freie  .Stelle.  Verniutlirli  ist  Nr.  25  unserer  Sammlung 
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en  toiites  fapons  Vous  defendre  de  luy  rien  accordcr  pour  la 
lever,  qu’il  a aussi  bien  desja  faite  ä ses  despens  sans  qu’il  y 
ait  f»rande  n^cessit^  qu’il  les  augmcnte,  et  lü  dessus  Vous  aurez 
des  considerations  assez  fortes  et  bien  couvainquantes  pour 
luy  faire  entendre  raison,  ne  pouvant  ignorcr,  quand  V'ous  ne 
le  lui  diriez  pas  que  je  ne  sois  oblig^  ä des  ddpenses  im- 
menses pour  soustenir  la  jrrande  affaire  oü  je  suis  embarqiu? 
d’honneur  et  d’interest.  je  trouve  bon  nt'antmoins  et  plus  tost 
pour  donner  cette  marque  de  mon  affection  au  dit  electeur  que 
pour  cognoistre  qu’il  en  ayt  aucun  bcsoin,  que  Vous  lui  puissiez 
accorder  et  m’engager  jusqu’ä  cent  milic  escuz  par  an,  tant 
que  cette  gucrre  durera,  mesnageant  la  somme  par  degnl,  et 
ne  V'ous  portant  jusques  lä  qu’ä  la  dcrnitre  extremite  plus  tost 
que  de  rompre  le  dit  traitd  et  qu’il  y fust  dict  que  je  luy  feray 
payer  cette  somme  pour  luy  donner  plus  de  moyen  d’entretenir 
tel  ou  tel  nombre  de  cavalerie  ou  d'infanterie  dont  V'ous  con- 
viendrez,  qui  vraysemblablement  ne  devra  pas  estre  ■ moindre 
de  quatre  mille  hommes  de  pied  de  troupes  rc'gulitres  et  dix 
huit  Cent  ä deux  mille  chevaux,  puisquc  l’evesquc  de  Monster 
et  le  duc  de  Neubourg  se  sont  obligez  envers  moy  it  la  mesme 
chose  et  ü peu  prez  pour  la  mesme  somme.  Cependant  je  prie 
dien  qu’il  Vous  ayt,  monsieur  Gravel,  etc. 

r.  .3.  Corrcsp.  d'.VlIcmagne  t.  248. 


Nr.  27. 

Bayerisch - französisches  Allianzprojekt 
vom  21.  März  1 008. ') 

.\rticulorum  quorumd.un  secretoruni.  qui  intcr  siuio  ri'jiiae 
Maicstatis  christianissimae  et  Serenissimi  principis  electoris  Bavarie 
idenipotenliarios  iractati  et  eonventi  sunt. 

Altissime  memorata  christianissimi  regis  Maiestas  Serenitati 
suae  electorali  exponi  fecit,  qttanta  ctira  et  sollicittidine  sibi 
sinccram  pacis  Monastcricnsis  observationem  cordi  habeat  et 
imposterum  constanter  habere  et  conservarc  intendat,  ac  quanti 
serenitatis  suae  et  totius  imperii  intersit,  ne  qtiiscjuam  statuum 
turbis  in  Belgio  obortis  se  immisccat  aut  aliis  se  immisccntibus 
transitum  aut  stativa  concedat.  Serenissimus  princcps  elector, 
utpote  cuius  intentio  ad  hunc  finem  conservandac  Monasterien- 
sis  et  piiblicae  tranquillitatis  in  imperio  tanto  sangitine  partae 
vcl  maxime  collimat,  in  sequentcs  arlictilos  consensit,  salva 

»)  Vgl.  Bd.  I,  389  ff. 
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sempcr  obligatione,  quam  Serenitas  sua  electoralis  sacrac  Caesa- 
reae  jMaicstati  ct  imperio  debet,  in  quantum  tarnen  ab  illa  iiarte 
nihil  contra  tractatus  Westphalicos  et  articulos  in  hoc  praesenti 
foederis  recessii  comprehensos  suscipietur. 

1.  Imprimis,  cum  sacra  christianissimi  regis  Maiestas,  ut 
dictum,  cum  immortali  nominis  sui  gloria  totis  viribus  hactenus 
sempcr  studuerit,  ut  pax  Monasteriensis  inter  sc  ct  irnperium 
in  omnibus_  sancte  et  exacte  coleretur  ct  observaretur,  promit- 
tatquc  huic  laudabili  intentioni  impostcrurn  constanter  insisterc, 
Serenissimus  eicctor  vicissim  spondet  se  in  hoc  sacrae  regiae 
Maiestatis  conatibus  nunquam  dcfutururn,  sed  uhique  collabora- 
turum,  ut  dicta  pax  Monasteriensis  semper  sancta  et  inviolata, 
vcl  maxime  autem  publica  quies  et  tranquillitas  in  imperio  con- 
servetur. 

2.  Proinde  secundo  Serenissimus  elector  non  tantiim  ipse 
a subsidio  hostibus  regiae  Maiestatis  christianissimae  in  Belgium 
mittendo’  abstinebit,  sed  etiam  quihusvis  aliis  id  facere  volenti- 
bus  totis  se  viribus  in  ditionibus  suis  opponet,  transitum  mili- 
tarium  copiarurn  per  easdem  ditiones  suae  Serenitatis  denegabit, 
stativa  impediet,  omne  aliud,  qualecunque  sit,  atixilium  recusa- 
bit  atque  omni  Studio  alios  etiam  imperii  Status  ac  ordines  ad 
eiusmodi  intentionem  disponct,  cum  sua  Serenitas  plene  com- 
prehendat,  quae  ex  his  Belgii  negotiis,  si  se  imperii  Status  im- 
miscere  velint,  incommoda  in  irnperium  redundarc  possint. 

3.  Prout  tertio  etiam  regia  alaiestas  christianissima  sc  de- 
clarat,  quod  nec  ipsa  suae  Serenitatis  electoralis  aut  alterius 
cuiusvis,  qui  ad  hunc  ipsum  finem  publicae  tranquillitatis  aut 
quietis  in  imperio  secundum  tenorem  instrumenti  pacis  con- 
servandae  cum  electorali  sua  Serenitate  se  mutuo  forte  foedere 
coniuncturi  sunt,  provincias  per  stativa  aut  transitum  suarum 
copiarurn  gravatura  aut  quidquam  aliud  incommodi  creatura  sit. 

4.  Et  quia  quarto  Serenissimus  elector  iam  ante  praesentem 
conventionem  alicjuot  peditum  et  equitum  millia  conservandae 
pacis  et  tramiuilhtatis  causa  conscribere  coepit,  sacra  regia 
Nlaiestas  christianissima  in  signum  suae,  quam  erga  Serenitatem 
suam  electoralem  gerit,  bencvolentiac  ct  propensi  animi  pro 
aliquali  sublevatione  harum  militarium  expensarum  centum  dalc- 
rorum  millia  intra  mensis  spatium,  cum  ratificatione  huius  re- 
cessLis,  numeranda  constituit,  ita  tarnen,  ut  haec  pecuniae  summa 
pro  anno  sufficiat,  casu  quo  nulla  inter  christianissimam  Maie- 
statem  et  imperatorem  interveniat  ruptura,  cum  hac  ulteriori 
sponsione ; 

Si  quarto  intra  tres  menses,  a subscriptione  huius 
recessus  computandos,  res  ad  rupturam  et  hostilitatem  ex  im- 
perio cum  corona  Galliae  deveniret,  ut  christianissimus  rex  ex 
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tune  obligatus  sit  serenissimo  electori  pro  ulteriori  militum  su- 
orum,  quorum  numerus  ad  duodecim  aut  saltem  ad  decem 
millia  cxcurret,  conservatione  et  sustentatione  subministrare  in 
singulos  menses  quindecim  dalerorum  millia,  ita  tarnen 

5.  ut  quinto  serenissimus  elector  in  hunc  casum  rupturae 
iis,  qui  Belgicis  negotiis  se  immisccre  et  coronae  Galliae  oppo- 
nere  contendunt,  nullum  transitum  per  provincias  suas  concedat, 
stativa  deneget  et  eorum  conatibus  totis  viribus,  uti  supra  memo- 
ratum  est,  se  opponat. 

6.  Cui  sexto  christianissimus  rex,  si  opus  fuerit  et  Sere- 
nissimi electoris  vires  ad  impediendum  transitum  aut  stativorum 
denegationem  impares  forent,  auxiliaribus  copiis,  suis  sumptibus 
mittendis,  aut  aliis  mediis,  prout  Serenitati  suae  pro  sublevatione 
provinciarum  suarum  ad  reprimendos  eiusmodi  insultus  videbi- 
tur  magis  opportunum,  subvenire  tenebitur. 

In  cuius  rei  lidem  praesentis  recessus  duo  exemplaria 
eiusdem  tenoris  scripta  fuere,  quae  proinde  supra  memorati 
sacrae  regiae  Maiestatis  christianissimae  ac  serenissimi  principis 
electoris  Bavariae  plenipotentiarii  propriis  manibus  subduxerunt 
appressisque  sigillis  corroborarunt.  Monachii  die  vigesima 
prima  mensis  Martii.  Anno  salutis  millesimo  sexcentesimo  sexa- 
gesimo  octavo. 

M.  St.  K.  scliw.  279,28. 


Nr.  28. 

1668  März  20.  München.  Erster  Bericht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die 
Münchener  Konlerenzen  (März  1668).') 

OriKin.ll. 

Sire. 

Je  mc  suis  rendu  selon  l’ordre  de  V.  M'*  en  cette  ville  de 
Munich  le  unzi^me  de  ce  mois  oü  je  donnay  incontinent  part 
de  mon  arrivt5e  ä ms.  le  landgrave  de  Furstemberg  par  un  com- 
pliment  que  je  luy  fis  faire.  II  me  vint  trouver  sur  le  soir  du 
mesme  jour  et  me  fit  entendre  qu’aprfes  les  inqui^tudes  oü  il 
s'estoit  trouv^  du  retardement  que  Ton  avoit  apportd  ä envoyer 
quelqu’un  ä ms.  I’electeur  de  Baviüre  son  maistre,  il  estoit  bien 
aise  de  me  voir,  ne  doutant  pas  que  les  propositions  que  j’aurois 
ä faire  de  la  part  de  V.  M'“'  ne  fussent  fort  agreables  ä s.  A.  E., 
sur  quoy  j'excusay  ce  mesme  retardement  et  luy  dis  qu’il  pou- 

')  V’gl.  Bei.  I.  383  ff. 
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voit  bien  cstre  asseiire  que  je  n'avois  rien  ä proposer  ä s.  A.  E. 
qui  ne  füt  entiferement  convenable  ä sa  dignitd,  ä ses  interestz, 
ä la  seuretd  de  ses  eslats  et  au  bien  de  tout  l'empire,  et  que 
par  consdquent  je  devois  desjit  tenir  comme  pour  certain  qu’elle 
le  recevroit  fort  bien. 

Nous  convinsmes  ensuite  le  dit  landgrave  et  moy  que 
dans  la  premiere  audience  du  dit  electeur  la  proposition  que  je 
luy  ferois  de  la  part  de  V'.  ne  seroit  qu’en  termes  gtfn^raux 
et  que  sur  la  fin  de  mon  discours  je  luy  dirois  seulement 
qu’ayant  encore  quelques  autres  points  ü luy  exposer  dont  la 
cl^duction  seroit  peut  estre  trop  prolixe  et  le  retiendroit  trop 
longtemps,  il  voulut  bien  ddputer  quelquesuns  de  ses  ministres 
avec  lesquels  j’eus  plus  de  temps  et  de  commoditd  d’en  con- 
f(5rer  et  qui  luy  en  fissent  ensuite  le  rapport  selon  qu'il  le  juge- 
roit  ä propos.  Que  lä  dessus  s.  A.  E.  me  priroit  de  luy  doniier 
par  escrit  en  latin  la  mesme  proposition  que  je  luy  aurois  faite 
de  bouche  (ainsy  qu’il  a estd  dit  cy  dessus)  en  termes  gdndraux, 
alin  qu’elle  la  püt  communiquer  il  tout  son  conseil,  et  que  la 
dite  proposition  aussi  bien  que  la  responcc  qu’elle  trouvcroit 
bon  d’y  faire  pussent  estre  rendues  publiques  et  mieux  couvrir 
le  traitd  d’alliance  dont  je  pourrois  convenir  avec  les  ministres 
lesquels  y seroient  employez  de  sa  part. 

Comme  je  vis  que  cette  formalit^  ou  cette  manitre  de 

proc^der  avoit  est^  concertde  entre  le  dit  electeur,  madame 

i’electrice  et  le  dit  landgrave  de  Eurstcmberg,  et  que  j’ay  jug^ 
aussy  qu’il  ne  s’y  rencontroit  rien  qui  füt  contre  la  dignitd  de 
V.  M'^  ny  contraire  au  bien  de  son  Service,  je  m’y  suis  accom- 
modö  tant  dans  la  premifere  audience  que  j’ay  eue  du  dit  elec- 
teur que  dans  celle  que  madame  l'electrice  m’a  aussi  donnee. 

Ils  m’ont  pari!  Tun  et  l’autre  fort  satisfaits  de  tout  ce  que  je 

leur  ay  dit  de  la  part  de  V.  M"*.  Comme  les  principaux  points 
sont  contenus  dans  l’escrit  cy  joint  que  j’ay  pr^sent^  au  dit 
electeur,  j’ay  cru  qu’il  seroit  superflu  d’en  faire  une  autre  d^- 
duction  dans  cette  depesche. 

Je  viens  d’apprendre  ä l’heure  que  je  l’escris  pr^sentement 
que  les  deux  ministres  qui  ont  estd  deputez  pour  conWrer  avec 
moy  sont  le  dit  landgrave  de  Eurstcmberg  et  le  vice-chancellier 
Schmitt  qui  sont  les  deux  seuls  de  tout  le  conseil  du  dit  elec- 
teur auxquels  il  ayt  voulu  conlier  la  cognoissance  du  traitf?  se- 
crct  qui  se  pourra  faire. 

Si  j’en  dois  juger  maintenant  par  les  discours  que  m’a  tcnu 
le  dit  landgrave  quoy  qu’assez  confusement,  je  n’ay  pas  grand 
suject  de  me  promettre  que  nous  puissions  tomber  d’accord, 
faisant  monter  les  pretentions  du  dit  electeur  fort  haut  et  beau- 
coup  au  delü  de  la  somme  que  M"*  m’a  commandif  de  ne 
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point  passer.  Le  dit  landgrave  m'a  parid  de  ccrtaines  conditions 
qui  doivent  luy  avoir  est(5  envoydes  il  y a desja  assez  long- 
temps,  qui  sont  bien  diffdrentes  de  celles  auxquelles  j’ay  ordre 
de  m'arresfer.  L’intcntion  du  dit  electeur  seroit  (ä  ce  que  le  dit 
landgrave  m’en  a dit  comme  en  passant)  de  mettre  sur  pied 
un  corps  de  douze  ä quatorze  mille  hommes  pour  estre  micux 
en  cstat  de  s’opposer  aux  passages  que  l’eiTipereur  voudroil 
faire  prendre  par  force  dans  ses  estats,  d’oii  il  semble  qu’il 
prdtcndroit  que  les  subsides  que  V.  M‘^  auroit  agrdable  de  luy 
donner  sc  devroient  rapporter  en  quelque  fa(;on  ä cc  nombre  de 
trouppes.  Mais  comme  le  dit  landgrave  ne  s’est  expliqud  la 
dessus  que  fort  confusement,  selon  que  je  l'ay  dict,  et  qu’il 
s’est  remis  ä en  parier  plus  cathdgoriquement  aux  confdrenccs 
que  nous  aurons  ensemhie,  j’attendray  qu’elles  ayent  estd  com- 
mencdes  pour  en  faire  ä V.  M"*  un  ra|)port  plus  clair  et  plus 
exact. 

Depuis  ce  que  je  viens  d’escrire  j’ay  eu  deux  Conferences 
avcc  les  dits  landgrave  et  vice-chancellier  qui  me  dirent  dans 
la  premifere  que  ms.  l’electeur  de  Bavifere  leur  maistre  leur 
avoit  commande  de  conferer  avec  moy  des  conditions  qui  pour- 
roient  entrer  dans  le  trait»)  de  l’alliance  qui  se  devoit  faire  entre 
V.  M'^  et  s.  A.  E.  Le  dit  vice-chancellier  prit  la  parole  lä  dessus 
ct  dist  que  la  question  qui  avoit  estd  agitde  ä Ratisbonnc  sur 
le  suject  du  ccrcle  de  Bourgogne  n’ayant  pas  encore  estd  dd- 
ciddc  jusqu’icy  et  les  opinions  d'un  cliacun  estant  differentes 
lä  dessus,  l’on  ne  pouvoit  pas  aussy  mettre  pour  un  fonde- 
ment certain  qu’il  ne  fut  pas  permis  d’assister  le  cercle  de 
Bourgogne  comme  membre  de  l'empire  ä ceux  qui  en  voudroient 
prendre  la  resolution  et  surtout  ä l’empereur  lequel  avoit  un  si 
grand  intdrest  d’assister  le  dit  cercle.  Qu’il  ne  prdtendoit  point 
toutefois  par  lä  me  faire  entendre  que  ce  fut  le  sentiment  de 
ms.  I’electeur  de  Bavidre  qui  avoit  assez  montrd  le  contraire 
dans  tous  les  lieux  et  dans  toutes  les  occasions  oü  cette  matiere 
avoit  estd  tnise  sur  le  tapis.  Mais  qu’il  vouloit  seulement  me 
faire  voir  que  dans  un  point  qui  demeuroit  inddeis  et  sur  lequel 
les  colldgcs  n’avoient  encore  rien  conclu  unanimement,  il  seroit 
tousjours  fort  pdrilleux  ä un  ou  quelques  electeurs  et  princes 
de  se  ddclarer  en  faveur  de  l'une  ou  de  l’autre  couronne,  et 
surtout  ä ms.  l’electeur  de  Bavidre  dont  les  estats  estoient  les 
plus  voisins  de  ceux  de  Tempereur  et  les  plus  exposez 
aux  Premiers  efforts  de  ses  armes,  si  on  resoud  une  fois 
de  luy  refuser  les  passages  ((u’il  demandera  asseurement 
suposd  qu’il  se  declare  contre  V.  M'"',  comm’il  arrivera 
infailliblement  en  cas  que  la  paix  ne  se  fasse  point  entre  les 
deux  couronnes.  Que  c’est  la  raison  pour  laquelle  le  dit  elec- 
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teur  sgachant  bien  que  V.  M'^  ne  desire  pas  qu'il  se  mette 
dans  un  frop  grand  hazard  par  l’inclination  qu’il  a d’appuyer 
autant  qu’il  pourra  dcpendrc  de  luy  ses  bonnes  intentions,  se 
promet  qu’Elle  voudra  bien  contribuer  de  sa  pari  ä mettre  sa 
personne  et  ses  estats  en  quelque  seurett;.  Le  dit  landgrave  me 
demanda  lä  dessus  quels  pouvoient  estre  les  sentimens  de  V. 
M"*  et  ce  que  j’avois  ordre  de  proposer  de  sa  part.  Aprts  avoir 
tesmoignö  ä ces  messieurs  la  joye  que  j’avois  de  traiter  avcc 
deux  ministres  aussi  accreditez  et  aussi  raisonnables  qu’ils 
estoient,  je  leur  ay  respondu  que  pour  ce  qui  estoit  de  l’affaire 
qui  regardoit  le  cercle  de  Bourgogne,  et  que  le  dit  vice-cban- 
cellier  disoit  n’avoir  point  encore  estt?  decid^e  aux  diettes  de 
l’empire,  il  n’y  avoit  plus  necessit^  de  le  faire,  parcequ’elle 
l’avoit  desja  est^  assez  clairemcnt  et  evidemment  par  les  traitez 
de  Westphalie.  Que  ce  n’estoit  pas  un  point  qui  eut  est^  remis 
comme  plusieurs  autrcs  ä estre  examind  et  it  estre  regid  en 
aucune  assemblde  de  l’empire.  Que  toutes  les  parties  contrai- 
tantes  en  avoient  fait  une  loy  qui  ne  pouvoit  plus  estre  changde 
que  par  les  mesmes  parties,  et  que  quand  bien  mesme  cette 
loy  n’auroit  pas  estd  cstablie,  il  n’estoit  pas  dans  le  pouvoir 
des  estats  de  l’empire  de  se  rendre  parties  contre  V.  M*‘  dans 
un  differend  qui  ne  les  regarde  point,  ä moins  qu’ils  ne  voulussent 
faire  une  guerre  de  gayetd  de  cceur.  Qu’en  ce  cas  lä  V.  M'"* 
estant  fort  asseurde  de  la  justice  de  sa  cause  ne  manqucroit 
point  de  forces  pour  la  bien  soustenir.  Que  cette  mesme 
question  avoit  estd  si  nettement  expliqude  dans  les  escrits  qui 
avoient  estd  donnez  ä Ratisbonne,  qu’il  seroit  superflu  de  repeter 
les  raisons  que  l’on  avoit  apportd  pour  monstrer  le  fondement 
asseurd  sur  lequel  estoient  appuydes  les  justes  pretensions  de 
V.  M'^.  Que  SQachant  que  ces  raisons  n’avoient  pas  mesme 
estd  desapprouvdes  de  s.  A.  E.,  au  moins  selon  que  je  l’avois 
pu  entendre  de  ms.  Mayer,  il  me  sembloit  qu’il  ne  seroit  pas 
difficile  de  convenir  avec  eux  des  conditions  qui  devoient  entrer 
dans  le  traitd  d’alliance  que  V.  M'^  avoit  agrdable  de  faire  avec 
ms.  I’electeur  de  Bavidre,  que  pour  cct  effect  Elle  m’avoit  com- 
mandd  de  proposer  ä s.  A.  E.  ou  ceux  qu’elle  avoit  maintenant 
deputd  pour  confdrer  avec  moy.  Que  son  intention  estoit  de 
s’unir  avec  le  dit  electeur  pour  restablir  ensemble  et  avec  les 
autres  princes  qui  seront  dans  les  mesmes  sentimens  la  tran- 
quillitd  publique  et  pour  conserver  le  repos  de  l’empire  par  le 
maintien  inviolable  des  dits  traitez  de  Westphalie  sur  lesquels 
il  est  appuyd.  Que  ms.  I’electeur  de  Bavidre  estant  obligd  en 
vertu  des  dits  traitdz  aussi  bien  que  tous  les  autres  estats  de 
l’empire  de  n’accorder  aux  ennemis  de  \'.  M'^  aucuns  passages, 
quartiers  ou  autre  assistance  de  quelque  nature  ou  sous  quelque 
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pretexte  qiie  ce  puisse  estre,  Elle  ne  demandoit  aussi  pour 
une  des  principales  conditions  de  cette  liaison  sinon  que  s.  A. 
E.  s’acquitast  de  cette  Obligation,  en  quoy  outre  l'advantage 
qui  luy  en  revenoit  de  conserver  par  lä  le  repos  de  l’empire, 
eile  agissoit  en  mesme  temps  pour  sa  propre  seuret^  et  pour 
celle  de  ses  estats  qui  ne  pouvoient  pas  manquer  d’estre  ex- 
posez  i\  de  trfes  grands  risques,  si  eile  vouloit  souffrir  ou  quar- 
tiers  ou  passagcs  ou  si  eile  s’y  laissoit  contraindre.  Que  la  raison 
donc,  la  prudence  et  une  juste  nöcessitd  vouloicnt  qu'elle  se 
mit  en  estat  de  n’estre  pas  reduite  ä cette  extremit^  fascheuse, 
comm’elle  y avoit  aussi  trts  sagement  pourveu  par  les  troupes 
qu'elle  avoit  levdes  et  qu’elle  continuoit  de  lever.  Que  quoy 
que  V.  M'^  fut  assez  bien  inform^e  que  le  dit  electeur  estoit 
dans  une  posture  pour  se  pouvoir  fort  bien  soustenir  de  luy 
mesme  sans  l’assistance  d’autruy,  V'.  M'^  ndantmoins  pour  luy 
donner  quelque  marque  de  son  affection  m’avoit  commandd  de 
luy  accorder  une  somme  fort  raisonnable  en  esgard  au  peu  de 
besoin  qu’il  en  avoit  et  aux  despences  tr&s  grandes  que  V.  M“* 
estoit  obligife  de  faire  d’ailleurs  pour  soustenir  la  grande  affaire 
ou  eile  estoit  engagt^e  d'honneur  et  d'interrest.  Ces  deux  mes- 
sieurs  qui  attendoient  avec  grande  impatience  de  sgavoir  la  na- 
lure  de  l’oflre  que  j’avois  ä faire  tesmoign^rent  tous  deux  d'estre 
extremement  surpris,  lorsque  je  leur  dis  que  \'.  M"^  vouloit 
bien  donner  au  dit  electeur  la  somme  de  cent  mille  florins  par 
an  pour  ayder  a entretenir  les  quatrc  mille  hommes  de  pied 
et  dix  huit  eens  ä deux  mille  chevaux  que  le  dit  electeur  avoit 
desja  prestz  ou  peu(t)  s’en  faloir  tant  que  la  guerre  dureroit 
entre  les  deux  couronnes.  Ils  commeneferent  ä se  regarder  Tun 
l’autre  et  me  firent  entendre  que  cette  somme  ne  sufiroit  pas 
pour  entretenir  un  seul  regiment  d’infanterie,  bien  loin  de  pouvoir 
contribuer  ä la  subsistance  de  quatre  mille  hommes  de  pied 
et  de  deux  mille  chevaux  et  qu’ils  n’oseroient  en  faire  jamais 
la  moindre  ouverture  ä ms.  l’electeur  leur  maistre  qui  auroit 
de  la  peine  ä croire  qu’on  luy  fit  une  pareille  offre  de  la  part 
de  V.  M*^,  que  son  i.itention  estoit  de  mettre  jusques  it  dix 
ou  douze  mil  hommes  sur  pied  non  seulement  pour  s'opposer 
aux  passages  et  aux  quartiers  que  l’empereur  voudroit  prendre 
par  ses  estatz,  mais  aussi  pour  le  tenir  en  eschec  par  la  veue 
de  CO  corps  de  troupes,  n'y  ayant  point  d'apparence  qu'il  voulut 
desgarnir  ses  terres  hereditaires , pendant  qu’un  prince  son 
voisin  dont  il  auroit  grand  sujet  de  se  deffier  demeureroit  si 
puissamment  armd  auprfes  de  luy,  que  le  dessein  du  dit  elec- 
teur estoit  aussi  de  se  mettre  en  estat  de  donner  par  lä  autant 
de  peur  ä l'empereur  que  d’en  recevoir  de  sa  part.  j’ay  respondu 
ä cela  que  ces  messieurs  ne  prenoient  pas  ces  offres  dans  le 
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sens  qu’elles  devoient  cstre  prises.  Qu'ils  pouvoient  bien  jufjer 
que  cctte  somme  n’cstoit  donn(5e  quc  pour  ayder  ä cntretenir 
des  troupes  dont  ms.  l’electeur  de  Bavifere  ne  devoit  se  servir 
que  pour  conscrver  ses  propres  estats,  et  que  si  I’on  avoit  ä 
traiter  pour  des  troupes  qui  deusscnt  estre  entifcrement  ä la 
disposition  de  V.  pour  les  employer  oii  bon  luy  senibleroit, 
on  parleroit  aussi  autrement  de  sa  part,  qu’enfin  Elle  ne  prctcn- 
doit  rien  du  dit  electeur  cn  voulant  bien  luy  accorder  cctte 
somme  que  ce  qu’il  estoit  obli>r(5  de  faire  saus  cela  par  les 
raisons  qui  avoient  desja  estd  dites,  et  que  V.  M'^  ne  jugcoit 
pas  qu'il  y eut  presentcment  «ryntle  necessitd  d'ari^mentcr  les 
troupes  du  dit  electeur  au  delü  du  nombre  dont  j’avois  parld, 
puisque  je  croiois  qu'Elle  seroit  toujours  disposee  d’envoyer  ä 
son  secours  de  ses  propres  troupes,  si  l’empereur  contre  toute 
apparence  vouloit  tenter  quelque  entreprise  contre  luy.  ILs  me 
repartirent  qu'ils  ne  disconvcnoient  pas  que  ce  ne  fut  l’interest 
de  s.  A.  E.  leur  rnaistrc  de  n’accorder  ny  quartiers  ny  passaf^es 
aux  trouppes  de  l'cmpereur,  mais  que  voulant  bien  aussi  s'en 
acquiter  et  s’opposer  efficacement  aux  desseins  de  l’cmpereur 
et  mesme  les  divertir  par  tous  les  moyens  qui  seroient  dans 
son  pouvoir,  il  estoit  constant  qu’il  en  revenoit  un  trds  ^rand 
advantaße  au  Service  de  V.M’^.  je  repliquay  que  cet  advantajic 
ne  faisoit  rien  ;t  la  chose  principale  et  qui  rcjfardoit  purement 
et  simplement  le  dit  electeur  dont  la  fin  devoit  estre  d’cmpescher 
que  le  feu  ne  prit  ä sa  maison  sans  s’arrestcr  aux  dommages 
que  d’autres  en  pourroient  recevoir  aprds  l’avoir  souffert  le 
Premier,  quc  si  contre  toute  opinion  un  semblable  inconvdnient 
lui  devoit  arriver  laute  d’y  avoir  apportd  le  remdde  de  bonne 
heure,  je  croyois  que  V.M'“'  mettroit  si  bon  ordre  ä ses  affaires 
qu’il  n’y  avoit  guferc  d’apparence  quc  ce  mesme  inconvenient 
ilciist  passer  jusqu’a  eile.  Et  ainsy  me  dirent-ils  voila  la  Ruerre 
cn  AllemaRne.  Je  leur  respondis  que  si  cela  arrivoit,  l’on  ne 
pourroit  jamais  cn  imputer  avec  justice  la  faute  ä V.M"^  qui  de 
son  costc  n'obmettoit  aucun  soin  ny  moyen  praticable  pour  cn 
conscrver  la  tranquillittf  par  les  voyes  qui  avoient  csti?  si  bien 
rcRlües  pour  cela.  Ces  deux  messieurs  se  levtrent  lä  dessus 
et  me  repettrent  que  si  je  n'avois  autre  ordre  que  celuy  la.  Ms 
pouvoient  bien  me  dirc  trts  asseurement  que  cctte  affaire  ne 
s’aeheveroit  pas,  comme  ils  le  souliaittoient  et  Tun  et  fUiutre. 
je  leur  ay  dit  que  je  croyois  qu’ils  y penseroient  micux  et  que 
je  tenois  pour  certain  qu’ils  ne  me  laisseroicnt  point  partir  sans 
conclurre,  si  s.  A.  E.  consideroit  bien  ses  propres  interrestz. 

Voilit,  Sire,  ce  qui  s’est  passd  dans  cctte  preiuidre  Con- 
ference qui  s’est  tenue  le  quinzidme  de  ce  mois.  Dans  la  seconde 
quc  j’ay  cue  le  lendemain  Ih'  les  mesmes  raisons  ont  estd  rebatues 
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de  pari  et  d’autre  et  j’cn  suis  cncore  demeure  ä mon  premier 
mot  de  Sorte  que  nous  nous  sommes  de  rechef  separez  sans 
tomber  d’accorci.  Ms.  le  landgrave  de  FurstcmberR  me  dit  en 
particulier  qu'il  s’estonnoit  bien  que  l'on  offroit  maintenant  de 
la  part  de  V.M‘^  une  somme  si  petite  veu  que  dez  le  tnois 
d’aoust  passd  on  luy  avoit  mandd  de  Paris  qu’on  pourroit  donner 
Cent  mille  escus  de  subside  et  cinquante  mille  escus  pour  la  levde. 
Qu'il  me  diroit  de  plus  en  toute  confiance  et  dans  la  passion 
qu’il  avoit  de  voir  reussir  cette  affaire  que  ms.  l’electeur  de 
Baviere  estoit  bien  informd  que  V.M"*  avoit  eu  agrdable  d'accorder 
ü d’autres  princes  dont  les  estatz  n’estoient  pas  si  exposez  que 
les  siens  et  qui  estans  plus  prestz  de  la  France  pouvoient  estre 
plus  lacilement  sccourus,  jusques  ä cinquante  mille  escus  par 
mois  de  subside  pour  l’entrctien  des  troupes  et  que  cela  estant 
il  ne  pouvoit  pas  manquer  de  troiiver  estrange  que  Ton  voulut 
faire  moins  pour  luy  que  pour  quelqu’un  des  dits  princes,  quoy 
que  son  intention  fut  de  sc  mettre  dans  une  teile  posture  de 
laquclle  il  estoit  bien  asseure  que  V.M'<  recevroit  plus  de  satis- 
faction  et  d’avantane  que  d’aucun  autre.  Je  dis  au  dit  langrave 
que  je  n’avois  aucune  connoissancc  de  ce  qu'il  me  faisoit  entendre 
et  que  j'avois  bien  de  la  peine  ä le  croire  s<;achant  bien  que 
V.M“'  consideroit  s.  A.  E.autant  qu’aucun  autre  prince  d'Allemagne. 
J'ay  dit  de  plus  au  dit  langrave  que  plus  tost  que  de  m'en 
retourncr  sans  rien  conclurre  et  pour  ne  pas  m'arrester  plus 
longtemps  icy  inutillement,  j’irois  jusques  ä quatre  vingt  mille 
escus.  II  me  dit  que  cette  offre  n’auroit  guercs  plus  de  poids 
que  l'autre  et  se  retira. 

Dans  la  troisiesme  qui  s'est  tenue  hier  19'  ils  m'ont  apportf? 
un  projet  oii  il  n'y  avoit  pas  moins  de  Cent  mil  escus  pour  la 
levde  qui  se  devroient  payer  un  mois  aprts  la  signature  du 
traitd  et  quinze  mil  escus  par  mois  pour  les  subsidcs  qui 
commanceroient  dans  trois  mois  du  jour  de  la  mesme  signature, 
suppos(?  toutesfois  que  dans  ce  temps  la  l'empereur  vint  ä une 
rupture  avec  V.M"*,  comme  il  croit  que  cela  arrivera,  si  la  paix 
ne  se  fait  point  dans  le  mesme  temps  entre  les  deux  couronnes. 
J'ay  rejettd  le  dit  projet  de  mesme  qu'il  en  avoit  us^  des  cfires 
que  je  leur  ay  faitcs  et  leur  ay  tesrnoignd  que  si  l'on  n’avoit 
pas  d'autres  resolutions  ä me  donner,  je  ne  pouvois  pas  rester 
icy  davantagc.  Je  verray  aujourd  huy  ou  dcmain  ä quoy  enfin 
l'on  sc  dtHerminera  et  je  me  donneray  l'honneur  d'en  rendre 
compte  ä V.M’"*  par  une  autre  voye  que  par  celle  du  Courier 
de  ms.  le  duc  de  Bouillon  auquel  j'ay  donnd  cette  depesche 
pour  informer  V.M"*  de  tout  ce  qui  s'est  passi^  jusques  icy,  le  dit 
Courier  me  tesmoignant  d’estrc  fort  presse  et  d'avoir  ordrc  de 
s’en  retourner  en  toute  diligence  dez  aussi  tost  qu'on  luy  auroit 
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donnd  ses  depesches.  Selon  que  j’y  vois  les  choses  disposdcs 
il  n'y  a guerres  d’apparence  que  nous  puissions  tomber  d’accord 
touchant  Ic  traitd  secret.  Je  demanderay  en  cc  cas  la  que  l’on 
me  donne  au  moins  la  responce  ä la  proposition  que  j’ay 
presentde  par  escrit  et  tascheray  de  laisser  l’aflaire  de  teile  Sorte 
qu’il  soit  toujours  libre  ä V.M'^  de  la  reprendre  si  Elle  le  juge 
ä propos  ou  de  la  laisser  selon  Testat  oü  Elle  verra  que  les 
traitez  qui  se  negocieront  ä Aix-Ia-Chapcile  se  rencontreront. 
je  suis  avec  le  plus  profond  respect  qu’il  est  possible  d’avoir 

Sire 

De  Vostre  Majestd 
Le  trfes  humble,  trfes  obdissant 
et  trfcs  fidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravel. 

A Munic  le  20'  mars  1668. 

P.  Corresp.  d'.MlcmaRne  t.  248. 
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die  Münchener  Konferenzen  (März  1668).') 

Original. 

Sire. 

je  me  suis  donn^  Thonneur  de  rendre  compte  ä V.M“*  de 
tout  ce  qui  s’est  dit  et  negocid  ä Munich  jusqu’au  20'  du  courant 
que  le  courrier  de  ms.  le  duc  de  Bouillon  auquel  j’ay  donn^ 
ma  depesche  en  est  parti  tant  avec  ms.  Telecteur  et  madame 
Telectrice  de  Baviere  qu’avec  les  ministres  qui  ont  estd  deputez 
de  leur  part  pour  conferer  avec  moy  sur  le  suject  de  mon 
envoy.  j’en  estois  encore  demeurd  alors  aux  quatre  vingts  mille 
escus  des  cent  mille  cscus  que  V.M'^  m’a  command^  d’offrir. 

Le  vingt  uniöme  se  passa  sans  rien  faire,  le  dit  electeur 
selon  que  je  Tay  pu  apprendre  ayant  employd  une  bonne  partie 
de  ce  jour  lä  ä tenir  conseil  avec  madame  Telectrice  et  avec  ms. 
le  landgrave  de  Furstemberg  et  le  vice-chancellier  Schmit  et  le 
reste  ä ses  devotions. 

Le  22'  je  fis  entendre  au  dit  landgrave  que  s’il  ne  croyoit 
pas  qu’il  y eut  d’autres  resolutions  ä me  donner  que  celle  dont  il 
m’avoit  parld  dans  nostre  dernifere  confdrence,  je  le  priois  de 
me  faire  donner  mon  audience  de  congd  avec  la  responce  de 
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ms.  I’electeur  de  Baviere  sur  la  proposition  que  je  Uiy  avois 
presentde  au  nom  de  V.M'^  afin  que  je  m en  pusse  retourner  ä 
Ratisbonne  oü  je  craignois  que  mon  absence  ne  put  nuire  au 
bien  du  Service  de 

11  me  dist  qu'il  en  parleroit  au  dit  electeur,  ce  qu’il  fit,  car 
luy  et  le  vice-chancellier  vinrent  me  trouver  sur  les  trois  heures 
aprts  midi  et  me  prdsenttrent  le  mesme  projet  dont  ils  m’avoient 
desja  parld,  me  tesmoignant  que  le  dit  electeur  ayant  une  passion 
extreme  de  s’allier  avec  V.M'<*  pour  le  soustien  de  leurs  interestz 
communs  il  ne  croioit  point  se  devoir  engager  avec  Elle 
ä moins  qu’il  ne  se  mit  en  estat  d’accomplir  rdellement, 
nettement  et  avec  cfficace  les  conditions  du  trait^  qu’il  auroit 
l’honneur  de  conclurre  avec  Elle,  ce  qu’il  ne  pourroit  pas 
promettre  n’ayant  que  quatre  mille  hommes  de  pied  et  deux  mille 
chevaux,  et  qu’il  luy  en  falloit  au  moins  dix  mille  pour  soustenir 
les  Premiers  eflorts  que  l’empereur  feroit  trts  asseurement  contre 
luy  pour  s’acquiter  avec  honneur  de  l’engagement  oü  il  seroit 
entrd  avec  V.M'^  Qu’il  esperoit  qu’Elle  voudroit  bien  considerer 
qu’un  si  grand  nombre  de  troupes  q^ui  luy  estoit  necessaire 
avoit  besoin  d’un  grand  entretien.  Qu’il  seroit  obligd  pour 
cela  de  faire  aussi  une  trüs  grande  depence  qui  ne  serviroit 
pas  moins  aux  interestz  de  V.M'“*  qu’aux  siens  propres,  et  ils 
adjoustcrent  encore  d’autres  raisons  qu’ils  m'avoient  desja  dictdes. 
Je  leur  ay  respondu  que  je  ne  pouvois  en  fapon  quelconque 
recevoir  ce  projet,  parce  qu’il  seroit  tout  a fait  inutile  de  l’envoyer 
ä V.M“  qui  n'auroit  pas  grand  suject  de  croire  (ainsi  qu’ils 
le  disoient)  que  le  dit  electeur  eut  une  si  grande  passion  de 
s’allier  avec  Elle,  en  faisant  proposer  des  conditions  si  exorbi- 
tantes, en  esgard  ä la  qualitd  de  celles  que  V.M"*  demandoit 
audit  electeur  et  qui  ne  regardoient  que  ses  propres  interestz 
et  la  seuretd  de  ses  estats.  Que  quand  bien  mesme  le  dit  electeur 
voudroit  comme  il  le  pouvoit  aisdment  mettre  sur  pied  dix  ou 
douze  mille  hommes  pour  empescher  toute  Sorte  de  passages 
dans  ses  estats,  il  feroit  moins  de  depence  et  recevroit  asseure- 
ment beaucoup  moins  d’incommoditd  et  de  dommage  que  si 
contre  toutte  apparence  il  les  vouloit  souffrir.  Que  dix  ä douze 
mille  hommes  ne  feroient  guere  plus  que  six  mille  suposd  que 
l’empereur  voulut  et  fut  aussi  en  estat  d’cntreprendre  quelque 
chose  contre  luy  avec  un  corps  considerable.  Qu’en  ce  cas  lä 
il  seroit  obligd  d’avoir  recours  ä l’assistance  de  V.M*^  laquelle, 
ainsi  que  je  leur  avois  desja  dit,  seroit  tousjours  preste  et  teile 
qu’elle  seroit  jugde  ndcessaire  pour  garentir  les  estats  du  dit 
electeur  contre  les  eflorts  des  armes  de  l’empcreur  (ce  que 
j’ai  cru  pouvoir  promettre  de  la  part  de  V.M“'  dans  la  cognois- 
sance  que  j’ay  qu’Elle  a bien  voulu  donner  les  mesmes  asseu- 
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rances  ä ses  autres  alliez,  si  un  pareil  cas  leur  arrivoit).  Et 
qu’enlin  quand  le  dit  electeur  n’auroit  ä espt5rer  que  ce  seul 
advantage  de  la  part  de  V.M‘^,  il  devroit  suflire  pour  l’obliger  ä 
s’unir  avcc  Elle  sans  s’arrcster  ä un  peii  plus  ou  moins  de  la  sonimc 
que  j’avois  ordre  d’olfrir,  qui  ne  faisoit  rien  au  principal  de 
l'affaire  qui  devoit  avoir  pour  fin  le  maintien  du  repos  de  l’empire 
et  la  seuret^  de  la  Baviere,  estant  certain  que  ny  Tun  ny 
l’autre  ne  se  rencontreroient  pas  dans  les  passages  que  le  dit 
electeur  ou  d'autres  princes  de  l'empire  se  resoudroient  de 
donner  ou  de  laisser  prendre  dans  leurs  estats  aux  trouppes  de 
l’empereur  ou  ä celles  d autres  princes  qui  scroient  envoy^es 
contre  Ils  me  repetferent  lü  dessus  quasi  les  mesmes 

raisons  qu’ils  m’avoient  dcsja  dites  auxquelles  je  n’avois  rien  a 
repartir  aprts  ce  que  je  leur  avois  respondu.  Nous  nous  sepa- 
rasmes  encore  ce  jour  lä  sans  rien  conclurre. 

11s  retournfercnt  le  vendredy  vingt  troisifeme  siir  les  huit 
heures  du  matin.  Ms.  le  landgrave  de  Furstembcrg  me  tint  il 
part  et  me  dit  qu’en  son  particulier  il  avoit  tout  le  deplaisir 
imaginable  de  me  voir  partir  sans  achever  une  affairc  pour  le 
bon  succez  de  laquelle  madame  l'electrice  et  luy  travailloient 
depuis  un  si  long  temps  auprez  de  ms.  l’electeur  de  Bavifere, 
et  que  son  deplaisir  seroit  encore  bien  plus  grand,  si  une  con- 
joncture  qui  leur  estoit  arrivde  si  favorable  pour  engager  s.  A.  E. 
dans  les  interestz  de  V.M'^  venoit  ä leur  manquer  laute  d’y  estre 
aidez.  je  luy  dis  que  je  n’aurois  pas  rnoins.de  deplaisir  que  luy 
que  la  mesme  alfaire  ne  se  conclut  point  laute  d’avoir  estt*  bien 
examinde  et  bien  prisc  de  la  part  de  s.  A.  E.,  V.M*^  ayant  lait 
de  son  costd  pour  la  terminer  tout  ce  qui  se  pouvoit  raison- 
nablement  desirer  d’Elle.  II  me  pria  ensuite  de  luy  dire  en 
toute  conliance  si  mes  ordrcs  ne  me  permettoient  point  d atier 
au  delü  de  la  dcrniere  somme  de  quatre  vingt  mille  escus  que 
j’avois  ollcrte,  parce  que,  ms.  I'electeur  de  Bavidre  me  voulant 
donner  mon  audiencc  de  congd  apres  le  disner,  il  n’y  avoit 
plus  de  temps  ä perdre.  Je  luy  respondis  que  puisqiie  je  voyois 
que  madame  l’electrice  et  luy  souhaitoient  tant  et  avec  trds 
grande  raison  de  voir  cette  allaire  conclue,  j’esperois  qu’en 
iaisant  rapport  ä V.M'^  de  leurs  bonnes  intentions,  Elle  agrderoit 
la  libertd  que  je  prendrois  d’aller  jusqu’ä  Cent  mille  escus. 
Qu’aprds  cela  je  n’avois  plus  le  mot  ä dire,  et  que  si  luy 
et  le  vice-chancellicr  vouloient  conclurre  lä  dessus,  je  signerois 
le  recez  de  la  dite  alliance  de  la  part  de  V.M'^  sous  cspdrance  de 
sa  ratilication.  Le  dit  langrave  se  rapprocha  du  vice-chancelier 
et  tous  dcux  ensemble  me  dirent  de  mettre  par  escrit  l’article 
qui  regardoit  ce  subside  dans  les  ternies  qu’ils  le  pussent  laire 
voir  ä monsieur  I’electeur,  ce  que  je  lis  sur  le  cbamp  et  dressay 
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le  projet  dans  la  mesme  forme  cpi'estoit  le  leur,  cxcepte  le  point 
des  dites  subsides  siir  leqiiel  noiis  recommangasmes  encore  ä 
dispufer  pour  les  fermes  du  payement.  parce  qu’ils  pretendoient 
quc  la  dite  somme  de  cenf  mille  escus  fut  pay^e  un  mois  apri-s 
la  signature  du  trait(5,  supposfi  que  V.M"^  eut  agreable  de  le 
ratifier,  et  y adjoustoient  entore  cetfe  condition  que  le  dit  electeur 
se  contentcroit  de  cette  somme  de  cent  mille  escus  pour  un 
an  de  subside,  si  rempcreur  ne  se  declaroit  pas  contre  V.M., 
mais  qu’cn  cas  qu'il  arrivast  une  rupture  dans  trois  mois  entre 
Elle  et  le  dit  empereur  Elle  seroit  oblig^e  alors  de  lournir  les 
quinze  mille  escus  par  mois  pour  subvenir  ä l'entretien  des 
dix  ä douze  mille  hommes  que  le  dit  electeur  vouloit  mettre  sur 
pied.  Que  c’estoit  lä  tout  ce  qu'ils  avoient  ordre  de  me  dire. 
Que  cette  proposition  devoit  paroisfrc  d'autant  plus  equitablc 
que  la  dite  somme  de  cent  mille  escus  ne  suffiroit  pas  pour 
fournir  ä la  quatriesme  partie  de  la  depence  qu’ils  avoient 
dcsja  faite  tant  pour  la  lev^e  que  pour  l’entretien  des  troupes 
que  le  dit  electeur  avoit  mis  sur  pied  depuis  que  les  differends 
avoient  commanc^  dans  les  Pays  Bas.  Quc,  quoy  que  la  rupture 
n’arrivast  pas  entre  V.M'^  et  rempcreur,  le  dit  electeur  ne 
laisseroit  pas  de  se  voir  obligif  de  tenir  les  mesmes  troupes  qui 
passeront  asseurement  le  nombrc  de  six  mille  bommes,  tant 
que  la  guerre  seroit  entre  les  deux  couronnes,  pendant  Icquel 
temps  le  dit  electeur  devoit  toujours  estre  en  doute  des  intentions 
de  fempereur.  Et  que  la  rupture  arrivant  ils  croioient  qu’il 
estoit  de  l’interrcst  de  V.M“'  (lue  le  dit  electeur  fust  en  estat  de 
s’opposer  aux  desscins  de  l’cmpereur,  de  les  divertir  par  la  grande 
jalousie  qu’il  luy  donneroit,  d’attirer  mesme  ä son  parti  par  sa 
Contenance  vigoureuse  ct  hardic  d’aufres  princcs  et  cstatz  ses 
voisins  et  tle  composer  avec  cux  un  corps  assez  puissant  pour 
arrester  l'empereur  teuf  court  sans  qu’il  en  coustast  rien  davan- 
tage  ä V.M'^  pour  cette  augmentation  de  forces  qui  agiroient 
toutes  cnsemble  indirectement  pour  le  soustien  de  ses  interestz. 
Je  leur  respondis  que,  pour  ce  qui  estoit  du  payement  des  cent 
mille  escus  des  subsides  pour  lesquels  je  leur  avois  dit  de  me 
vouloir  engager  au  nom  de  V.M**'  soubs  l’espiVance  de  son 
agr(?ement,  que  mes  ordres  portoient  qu’ils  se  devoient  faire 
en  quatre  termes  cons^cufifs  dont  le  premi^r  commenceroit  un 
mois  aprts  la  Signatare  du  traitif,  le  second  trois  mois  apres  et 
ainsi  des  deux  autres.  Cette  proposition  ne  les  contenta  poitit. 
Ils  insisttrent  sur  le  payement  de  la  somme  entiere  dans  le 
terme  qu’ils  avoient  marqud,  ;1  quoy  je  crus  ne  devoir  pas 
consentir.  Comme  j’eus  toutetois  examin^  cette  difficultd,  il  me 
sembla  que  pour  la  surmonter  ne  desapprouveroit  pas 
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en  deux  termes,  le  premier  dans  le  temps  que  ces  messieurs 
l’avoient  mis  et  le  second  six  mois  aprfes,  parce  qu’il  ne  seroit 
question  que  de  vingt  cinq  mil  escus  de  plus  payez  par  advance, 
et  je  dressay  le  dit  article  des  siibsides  en  ce  sens  lä,  ce  qu’ils 
ne  vouloicnt  point  accepter,  non  plus  que  moy  la  distinction 
qu’ils  faisoient  des  deux  cas  de  la  rupture  n’arrivant  pas  ou 
arrivant  entre  V.M'^  etl’empereur,  leurfaisant  entendreque,suppos^ 
le  premier,  ils  estoient  asseurez  de  recevoir  de  la  part  de  V'-M*"* 
une  somme  considdrable  sans  que  les  estats  de  ms.  de  Baviere 
courussent  le  moindre  risque  et  qu’il  tut  mesme  obligd  de  tenir 
un  plus  grand  nombre  de  troupes  que  celuy  qui  luy  estoit 
necessaire  pour  la  garnison  ordinaire  de  ses  places,  et  que,  dans 
le  dernier,  la  raison  et  son  propre  interest  vouloient  qu’il  fit 
quelque  effort  afin  de  pourvoir  il  la  seuretd  de  son  pays  et 
d’empescher  qu’il  ne  fut  exposd  aux  dommages  que  pourroi(en)t 
causer  les  passages  ot  les  quartiers  des  troupes  qu’il  y laisseroit 
entrcr,  et  qu’enfin  il  seroit  tout  ä fait  inutile  de  disputer  davantage 
lä  dessus,  parce  que  je  ne  pouvois  plus  rien  changer  dans 
l'article  du  project  que  je  leur  avois  monstrd.  11s  prirent  le 
dit  project  avec  le  leur  et  s’en  alldrent  trouver  ms.  I’electeur, 
d’auprfes  duquel  ils  retournferent  deux  heures  aprds  pour  me  laire 
entendre  qu  il  espdroit  que  V.M'^  ayant  bien  pesd  ses  raisons, 
Elle  ne  voudroit  pas  moins  faire  pour  luy  que  pour  d'autres, 
surtout  quand  Elle  auroit  eu  agrdable  de  considdrer  ses  bonnes 
intentions,  la  posture  oü  il  se  vouloit  mettre  pour  ne  point 
laire  les  choses  ä demy  et  n'en  pas  recevoir  de  reproches  et  la 
Situation  de  leurs  estats.  Ils  me  remirent  ensuite  la  responce  par 
escrit  du  dit  electeur  ä la  proposition  que  je  luy  avois  faite  de 
la  part  de  V.M'^  et  me  dirent  que  leurs  A.  E.  me  donneroient 
mon  audience  de  congd,  ms.  I’electeur  ä deux  heures  et  demye 
du  mesme  jour  23'  et  madame  Telectrice  en  sortant  de  chez  luy. 

Le  dit  sieur  electeur  ne  me  parla  dans  la  dite  audience 
qu'en  termes  gdndraux  et  ä peu  prez  en  conformitd  des  discours 
que  m'avoient  tenus  ses  ministres,  me  disant  toutefois  qu’ayant 
pour  V.M'^  l’estime  et  tout  le  respect  qu’on  peut  avoir  pour  un 
trds  grand  roy  il  avoit  cette  confiance  en  Elle  qu'Elle  le  voudroit 
tousjours  bien  honorer  de  sa  bienveillance.  Ce  sont  ses  paroles. 
auxqtielles  il  adjousta  encore  qu'il  croyoit  que  la  responce  qu'il 
m'avoit  donnde,  aussy  bien  que  tout  ce  que  ses  ministres  m'avoient 
dit  de  sa  part,  ne  deplairoit  pas  ä V.M‘<.  je  luy  repetay  ä peu 
prds  succinctement  les  raisons  que  j'avois  apportdes  aux  dits 
ministres  pour  montrer  l’interest  qu’il  avoit  d'entrer  dans  l'alliance 
de  aux  conditions  que  j'avois  oflertes. 

Je  respondis  ä ses  civilitds  de  la  manidre  que  je  devois 
et  je  le  quittay  lä  dessus  pour  aller  ä l’audience  de  madame 
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l’electrice,  laquelle  ä peine  attendit  que  je  luy  eusse  parid  qu’clle 
me  dit  qu'elle  estoit  bien  faschte  que  je  partisse  de  Munic  sans 
conclurre  l’affaire  pour  laquelle  j’y  avois  est^  envoyö;  qu’elle 
pouvoit  bien  me  dire  en  conliance  que  ses  Sentiments  avoient  estc 
que  l'on  acceptät  les  oflres  que  j’avois  laites  et  que  on  laissast 
le  feste  au  bon  plaisir  de  V.M'^  qu’elle  croioit  si  genereuse  et 
en  qui  eile  avoit  aussy  tant  de  conliance  qu’elle  ne  doutoit  pas 
que  tout  ne  se  passast  enfin  ä la  satisfaction  de  ms.  I’electeur 
et  ä la  sienne;  qu’on  luy  avoit  fait  entendre  qu’il  seroit  bon  que 
V.M'^  lut  inlormde  de  toutes  les  mesures  que  l’on  vouloit  prendre 
pour  laire  avec  Elle  une  liaison  qui  ne  lut  pas  sans  ellect  et  dont 
eile  eut  sujet  d’estre  entierement  satislaite;  qu’elle  me  chargeoit 
lort  de  tesmoigner  ü V.M'^  qu’il  n’y  avoit  pas  de  princessc  au 
monde  qui  prit  plus  de  part  qu’elle  ä sa  gloire  et  ä ses  advantages 
et  que  les  derniers  que  V.M'^  avoit  remportd  dans  la  Franche 
Comt^  luy  avoient  donnd  une  joye  qui  ne  pouvoit  estre  assez 
exprim^e.  Je  repris  avec  la  dite  dame  electrice  les  mesmes 
raisons  que  j’avois  allegudes  au  dit  electeur  et  luy  dis  que  je 
ne  manquerois  pas  de  laire  un  lidel  rapport  ä V.M'^  de  tous 
les  Sentiments  obligeants  qu’elle  tesmoignoit  d’avoir  ä son  esgard 
et  j’adjoustay  que  quoy  que  je  ne  doutasse  point  que  toutes  les 
asseurances  qu’elle  vouloit  bien  me  donner  ne  lussent  tres 
agrdables  ä V.M'^  j'aurois  bien  souhaitd  de  les  pouvoir  accom- 
pagner  du  traitd  de  l’alliance  pour  le  bon  succez  duquel  V.M*^ 
avoit  voulu  accorder  des  conditions  aussy  dquitables  et  aussy 
advantageuses  aux  interests  de  ms.  l’electeur  qu  estoient  celles 
que  j’avois  proposdes  de  sa  part  et  je  me  retird  (sic!)  li  dessus. 

Ms.  le  langrave  de  Furstemberg  me  vint  trouver  le  soir 
du  mesme  jour  lort  tard  et  aprds  avoir  longtemps  debatu  en- 
semble  toutes  les  raisons  qui  avoient  desjä  estd  dites  de  part 
et  d'autre,  il  me  mit  un  escrit  entre  les  mains  me  priant  de  le 
vouloir  examiner,  que  j’en  recognoistrois  ses  petits  sentimens 
particuliers  qu’il  pouvoit  bien  mesurer  n’avoir  autre  lin  que 
d'engager  ms.  de  Baviere  son  maistre  dans  les  interests  de 
V.M'*-’  par  des  moyens  seurs  et  honnestes  et  dont  on  ne  put  avec 
raison  luy  laire  aucun  reproche  ny  d’une  part  ny  de  l’autre. 
Comme  j’eus  leu  le  dit  escrit  et  que  je  voulus  encore  respondre 
ä quelques  points  qui  y sont  contenus  et  que  je  n’avois  point 
touchd,  il  me  dit  qu'estant  desja  lort  tard  il  me  los  laisseroit 
pour  en  tirer  une  copie,  et  que  je  l'envcrrois  si  je  le  jugeois  ä 
propos  ä V.M"*  qui  auroit  la  bontd  de  juger  Elle  mesme  si  ses 
sentimens  estoient  bien  londez.  Qu’il  me  prioit  cependant  de 
remettre  l original  ä un  de  ses  gens  qu'il  m’envoyeroit  le  lendemain 
au  matin  avant  mon  ddpart.  Nous  prismes  ensuite  congd  Tun 
de  l'autre. 
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Voilä,  Sir<5,  tout  ce  qui  s’est  pass^  älVlunic  pcndant  le  temps 
que  j’y  ay  est^.  J'en  suis  party  le  24'  de  ce  mois,  et  les  mauvais 
chemins  ne  m’ont  point  permis  de  me  rendre  icy  plustost  que  le  27'. 

J’ay  joint  icy  les  responses  que  ms.  I'electeur  de  Bavifere 
et  madame  l’electrice  font  aux  lettres  de  V.M*^,  celle  du  dit  elec- 
teur  ä la  proposition  dont  il  a estd  parlö  cy  dessus  et  que 
je  me  suis  donn^  l’honneur  d'envoyer  ü V.M’^  avec  ma  pröc^dente 
depesche  et  l'escrit  de  ms.  le  langrave  de  Furstemberg.  J’ay 
aussy  joint  le  project  du  trait^*  d’alliance  dans  les  termes  que 
le  dit  electeur  le  desireroit  et  celuy  que  j’ay  cru  devoir  estre  ä 
pcu  prfes  selon  les  intentions  de  V.M'^  et  les  ordres  qu’Ellc, 
avoit  eu  agrcable  de  me  donner.  La  difference  qu’il  y a est 
que  le  dit  electeur  souhaiteroit  qu’il  plust  ä V.M"*  accorder 
des  subsidcs  proportioncz  au  nombre  de  dix  ä douze  mille 
hommes  qu’il  pretend  mettre  sur  pied,  et  que  V.M'^  regle 
ia  somme  qu’Elle  veut  bien  luy  donner  sur  le  pied  de  quatre 
mille  hommes  de  pied  et  deux  mille  chevaux  qu’il  peut  avoir 
desja  levez,  comme  en  effect  il  les  a ou  peu  s’en  laut,  sans 
qu’elle  juge  qu’il  y ait  grande  n(?cessitd  qu’il  les  augmente. 

j’ay  cru,  Sire,  que  je  ne  pourrois  pas  manquer  d’envoyer 
ä V.M'^  cette  depesche  par  un  courrier  expres  alin  qu’il  Luy 
plaise  l’examiner  et  prendre  cnsuite  les  resolutions  qu’Elle 
jugera  les  plus  convenables  au  bien  de  son  Service,  je  prendray 
la  liberte  de  Luy  dire  que  j’aurois  pu  faire  des  instances  plus 
fortes  tant  aimrez  de  madame  l’electrice  qu’auprez  de  ms.  le 
langrave  de  rurstemberg  pour  les  obliger  de  pousser  la  con- 
clusion  de  cette  affaire  avec  plus  de  chaleur,  mais  les  advis  que 
j’ay  receus  au  dit  lieu  de  Munik  un  peu  avant  mon  ddpart  de 
la  disposition  qui  paroissoit  pour  la  paix  par  l’acceptation  que 
le  marquis  de  Castel  Rodrigue  avoit  fait  de  l'alternative  m’ont 
un  peu  retenu,  m’estant  persuadd  que  V.M'^  ayant  veu  Testat 
des  choses  par  la  relation  que  je  Luy  en  ferois  pourroit  m’or- 
donner  ce  qu’il  Luy  plairoit  et  (pie  selon  ce  qu'Elle  jugeroit  ä 
propos  de  me  Commander  j’aurois  occasion  de  reprendre  la 
mesme  negotiation  avec  ms.  Mayer  sans  estre  oblig<f  de  retourner 
ä Munic  oü  l’on  est  desja  assez  esclaircy  des  conditions  du 
traitd,  si  V.M‘**  a agrcable  de  le  conclurre  et  d’y  prescrire  la 
dernifere  r^gle  qu'Elle  voudra  que  Ton  y observe. 

je  suis  avec  le  plus  profond  respect  qu’il  est  possible  d’avoir 
Sire 

de  Vostre  Majest^ 
le  trfes  humble,  tr^s  obdissant 
et  trds  fidel  serviteur  et  sujet 
A Ratisbonne  le  30'  mars  1668.  De  Gravel 

P.  A.  Corresp.  d'.Mlemagne  t.  248. 
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Nr.  30. 

1608  März  23.  München.  Aus  dem  Schreiben  Hermann 
Egons  V.  Fürstenberg  an  seinen  Bruder,  Wilhelm 
Egon  V.  F ü rs t e n be rg.‘) 

Konzept. 

Enfin  ms.  Gravell  est  arrivt?  icy  15  mars'*)  et  partist  hier 
Sans  rien  conclure.  Sa  plenipotence  estoit  asscz  ample,  mais 
son  instruction  et  sa  declaration  d’une  nature  toul  a fait  contraire. 
Vous  nous  avez  oifert  le  lü""'  d'aoust  de  Paris  50™  pour  la  lev^, 
100™  des  subsides  par  an  et  20™  de  pension  pour  madame 
l'electrice,  ie  ne  veux  rien  dire  de  mon  particulier,  ne  voulant 
mesler  mes  interests  avec  celles  du  mon  maistre.  Astheur  plus 
d’un  demi  an  du  temps  aprcs  avoir  entretenu  mon  maistre  avec 
cette  alliance  en  asseurance  qu’on  nous  avoit  donn^  du  temps 
ä l’autre  d’envoyer  un  expres  pour  adiouster  tout  a sa  satis- 
faction  de  Baviere,  come  mesme  dernierement  apres  Vostre  venue 
de  France  ms.  l’evesque  de  Strasbourg  me  le  confirma  avec 
beaucoup  de  particularit^s  pour  mon  propre  interest  de  Sorte 
quc  nous  estions  persuadd  que  ccia  se  feroit  indubitablement 
et  nous  estant  mis  dans  une  posture  considerable  et  peutcstre 
plus  grande  que  tous  los  alliez  ensemble  ont  eflectd  hormis 
l'evesque  de  Munster  et  moy  par  assistance  et  bien  que  nous  luy 
avons  remonstrd  l’imposibilitd  de  Faffaire  en  certains  cas,  il 
s excusa  sur  manquement  des  ordres  de  conclure  autrement,  de 
Sorte  que  nous  nous  trouvasmes  forcd  de  luy  donncr  un  proiect 
pour  l’envoyer  au  roy  en  savoir  sa  volontd.  Je  n’ay  pas  manqud 
d’entretenir  toutiours  Baviere  en  bon  humeur  de  fair  tout  et  a 
la  diete  et  autre  pari,  ce  qu'on  pouvoit  soubshaiter  d’un  allid  le 
plus  ferme  et  ancien.  Mais  au  lieu  de  voir  la  fin  d’un  traitd  si 
longtemps  traisnd  et  honorable  et  utile  de  la  France,  ms.  Gravell 
nous  fait  une  declaration  d’une  somme  de  beaucoup  moindre 
que  celle  que  fust  faictc  de  Vous  devant  un  demi  an  et  quelle 
ne  fust  pas  allors  acceptde. 

Et  pour  temoigner  que  mon  maistre  n’cst  pas  un  prince 
qui  veuille  beaucoup  profiter  de  ces  subsides,  come  peuteslrc 
font  quclquesuns,  nous  avons  mis  deux  cas.  Tun  de  la  guerre 
contre  les  deux  couronnes  et  l’autrc  de  la  rupture  entre  la 
France  et  l’empereur.  Dans  le  premier  nous  nous  contentons 


•)  Vgl.  Bd.  I,  391. 

*)  N.ich  seinem  eigenen  Berichte  's.  Nr.  28)  war  Gravcl  bereits 
am  11.  .März  eingeiroffen.  Die  offiziellen  l’crhandlungen  begannen 
allerdings  erst  am  15.  März. 
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de  l'offre  fait,  hormis  les  termes  de  payement,  bien  que  nous 
serons  contraint  d'entretenir  toutsiours  de  trouppes  considerables, 
dans  le  second  nous  ne  demandons  autrc  chosc  que  ce  que  tust 
accord^  ä Cologne,  bien  qu'il  y aye  grande  difference  entre  ces 
deux  princes  par  plusieurs  raisons  que  i'ay  remonstrd  ä ms. 
Gravelle,  lesquelles  se  trouvent  si  convainquantes  et  solides 
qu’clles  sont  sans  contradictions,  de  Sorte  que  si  la  France 
ciesire  aucune  alliance  avec  Baviere,  eile  ne  peust  soubshaiter 
autre  plus  mite  et  raisonable  que  cellecy. 

Je  m’imagine  bien  qu’il  y aura  quelques  uns  qui  diront 
qu’on  estoit  sur  le  point  d’avoir  la  paix  et  qu'on  n'aura  plus 
besoing  de  cette  sorte  d'alliance,  mais  je  Vous  donne  ä con- 
siderer,  si  rien  ne  suivit,  <)uels  effects  ccia  puisse  produire,  et 
si  Baviere  n’auroit  point  raison  de  croire  qu’on  s’aura  moqud 
de  luy.  je  Vous  prie  de  faire  Vostre  possible  qu’au  moins 
le  roy  face  quelque  acte  de  generositd  et  de  tesmoignage  de 
l’estime  qu’il  fait  de  l'amitid  de  Baviere.  La  France  a desird  si 
longtemps  une  alliance  avec  Baviere,  et  l’occasion  se  donnant 
astheure,  il  me  semble  qu’on  ne  la  devoit  pas  negliger.  Sans 
cela  ie  regretterois  de  tout  mon  coeur  de  m’avoir  si  fort  employd 
pour  cet  effect,  et  ie  Vous  prierais  de  ne  me  charger  plus  des 
propositions  semblables  puisqu’elles  ne  serviront  a autre  fin  que 
de  faire  pcrdre  mon  credit  aupres  Baviere,  et  seray  inutile  de 
pouvoir  rendre  quelques  Services  en  quelles  occasions  qu’ils 
puissent  estre,  lesquelles  pourtant,  considerant  les  coniunctures 
du  temps,  ne  pourront  manquer  d’estre  encore  tres  importantes. 
Enfin,  monsieur,  on  feroit  tort  it  mad.  l’electrice  et  a moy  qu’avons 
agi  si  puissamment  pour  reduire  les  affaires  dans  les  termes 
presentes  sans  au  moins  faire  quelquechosc.  Nous  nous  avons 
rendu  odieux  it  l'empereur  et  moy  pars  en  danger  de  perdre  la 
meilleure  partie  de  ma  substance.  je  suisse  tout  a Vostre  pru- 
dente  conduite  et  considdration. 

M.  S«.  K.  schw.  279/28. 

1668  Juli.  Proiectum  foederis  inter  Christian  issimum 
regem  Galliae  et  serenissimum  electorem  Bavariae.*) 

Cum  christianissimo  regi  Galliae  et  screnissimo  electori  Ba- 
variae nihil  magis  cordi  sit,  quam  ut  tranquillitas  publica  pro  totius 
reipublicae  christianae  (et  catholicae  religionis]  bono  [et  securitate] 

')  Beilage  zu  einem  Schreiben  des  bayerischen  Ccs,andten  am 
Regensburger  Reichstag  Franz  v.  Mayr  vom  12.  Juli  1668.  Ks 
findet  sich  hier  sowohl  ein  eigenhändiger  Ivntwurf  Gravels  als  eine 
tbayerische  ?)  .Abschrift,  welche  einige  Zusätze  aufweist ; letztere  sind 
in  Klammern  []  gegeben.  \ gl.  Bd.  1,  401. 


Digilized  by  Google 


81 


sincere  stabiliatur,  et  in  hiinc  finem  aufe  omnia  proficiium 
necessariumque  censeanf,  ut  firma  pacis  Monasteriensis  obser- 
vatione  sua  imperio  Romano  inter  caput  et  membra  indisso- 
lubilis  concordia  magis  magisqiie  reflorescat  et  conservetur, 
quod  eo  vel  maxime  medio  promotum  iri  sibi  pollicentur,  si 
praeter  sanguinis  sinceraeque  amicitiae  nexum  et  contentam  in 
instriimento  pacis  garantiae  generalis  cautelam,  quae  propter 
multorum  dissidia  variosque  respectus  suam  adbuc  imperfec- 
tionem  habet,  arctiori  inter  se  vinculo  imiantur:  ideo  regi  chri- 
stianissimo  et  serenissimo  electori  Bavariae  in  reciprocum 
utrimque  foedus  ad  mutuam  dumtaxat  assistentiam  et  defen- 
sionem,  nullius  vero  offensionem  certis  invicem  conditionibus 
sanciendum  ccmvenire  placuit  forma  et  modo  sequenti. 

1.  Rex  Galliac  christianissimus  et  serenissimus  elector 
Bavariae  coniunctis  animis  viribusque  concurrent,  ut  praedicta 
pnx  Monasteriensis  in  eaque  consistcns  universalis  imperii  tran- 
quillitas  per  omnia  salva  maneat,  inque  eum  finem  collatis  semper 
consiliis  curabunt,  ne  eius  violatione  respublica  christiana  [et 
catholica  religio)  detrimentum  patiantur. 

2.  Ut  bic  ipse  scopus  eo  facilius  rectiusque  obtineatur,  quo- 
tiescunque  nova  dissidiorum  semina  vel  inter  Status  imperii  vel 
extra  illud  quavis  tandem  occasione  oriri  posse  crediderint  vel 
iamiam  pullulare  compererint,  de  applicandis  tempestive  remediis 
non  solum  se  invicem  monebunt  et  consilia  conferent,  verum 
etiam  tarn  apud  Caesarem  quam  Status  ipsos,  et  ubicunque  opus 
erit,  omnem  operam  et  idonea  officia  interponent,  ut  quiquid 
tranquillitali  communi  periculosum  accidere  posset,  matura 
differentiarum  compositione  modisque  magis  oportunis  praevc- 
niatur  et  avertatur. 

3.  Cum  utriusque  dominorum  paciscentium  summopere 
intersit,  ut  ditiones  iuraque  per  instrumentum  pacis  Monasterien- 
sis acquisita  et  confirmata  utrimque  sarta  tectaque  maneant  et 
contra  omnes  aemulorum  vel  inimicorum  insultus  et  macbina- 
tiones  serventur  et  manuteneantur,  idcirco  rex  christianissimus 
et  serenissimus  elector  Bavariae  virtute  praesentis  foederis 
defensivi  ad  eam  sibi  invicem  assistentiam  pro  dictis  iuribus 
ditionibusque  protegendis  se  obstringunt,  quam  rerum  evcntus 
suadebit  et  prout  necessitatis  et  opportunitas  ratio  exiget. 

4.  Quandoquidem  etiam  pro  eventuum  varietate  accidere 
posset,  ut  amicabilibus  officiis  scopus  utrimque  praefixus  ob- 
tineri  nequiret,  sed  pro  tuitione  praedictorum  utriusque  partis 
iurium  et  ditionum  ad  propulsandas  aggressorum  iniurias  pcri- 
culaque  imminentia  ad  arma  confugiendum  esset,  de  praestandis 
invicem  auxiliis  militaribus  tempestive  inter  se  convenient,  ita 
tarnen  ut  rex  christianissimus  et  serenissimus  elector  Bavariae, 
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donec  de  certa  conventionis  forma  imer  ipsos  statutum  aliquid 
fuerit,  mutuam  sibi  nihilominus  ex  aequo  et  bono  opcm  ferre 
necessitate  exigente  tenebuntur. 

(5.  Cum  autem  ad  finem  propositum  eo  certius  et  solidius 
assequendum  summopere  conducturum  sit,  si  hec  ipsa  unio 
animorum  et  consiliorum  inter  christianissimum  regem  Galliae 
et  serenissimum  electorem  Bavariae  pro  salute  pubiica  et  incre- 
mento  religionis  eousque  adaugealur,  ut  et  sua  Caes.  M'“  et  aiii 
principes  imperii,  maxime  catholici,  ad  eandem  accedant : prae- 
dicti  domini  paciscentes  nihil  intermittent,  sed  potius  omnem 
curam  impendent,  ut  comodiä  occasionibus  captatis  eosdem  ad 
talem  coniunctionem  invitent  et  pasuadeant  atque  ante  omnia 
imperatoiem  ab  alienis  huic  scopo  consiliis  prorsiis  divertant.j 
Caeterum  durahit  hoc  mutuae  amicitiae  et  reciprocae 
defensionis  foedus  subsequentibus  . . . annis  a die  subscriptionis  et 
sigillationis  huius  instrumenti  computandis,  post  quorum  iapsum 
utrique  parti  liberum  erit  vel  ab  eo  recedere  vel  hanc  conven- 
tionem  nova  utriusque  voluntate  et  sanctione  prorogare. 

Et  haec  omnia,  quae  in  supradictis  articulis  continentur, 
utraque  paciscentium  pars  sincere  ac  bona  fide  praestanda 
promittit.  ln  quorum  fidem  etc. 

.M.  .St.  K.  srh».  279,23. 


Nr.  32. 

Copie  du  memoire  presente  au  roi  de  France  par  le 
prince  Guillaume  de  Fürstenberg  le  f)""'  Juillet  lOOt.') 

Estanl  sur  le  point  de  partir  de  Saverne  pour  m’en  retourner 
en  cette  cour,  ms.  l'electeur  de  Cologne  m'ayant  envoy^  en 
poste  un  de  ses  gentilhommes  ordinaires  avec  une  lettre  de  sa 
main  par  laquelle  il  me  tesmoigne  qu'il  souhaittoit  passionemenl 
de  me  parier  devant  mon  depart  de  certaines  choses  sur  les- 
il  ne  pmivoit  m'entretenir  que  de  bouche.  Et  comme 
ddjä  recognu  en  mon  frere  l'evesque  de  Strasbourg  une 
tres  grande  inquietude  sur  la  pens^-e  qu'il  avoit  aussi  bien  que 
monseigneur  l'electeur  que  despuis  mon  depart  de  St.  Germain 
n’eust  donnt;  ä V.M'^  quelque  mauvaise  Impression  contre  eux 
et  bien  contraire  aux  veritables  sentimens  de  zele  et  d'affection 
qu'ils  avoient  inviolablement  conservd  pour  tout  ce  qui  pouvoit 
regarder  Ses  interez,  j ay  crii  debvoir  d autant  moins  manqucr 
ä les  aller  trouver,  que  j’avais  lieu  d'apprehender  que  cette  im- 

>;  \'f!l.  Bei.  I,  429  f.,  432  f 
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pression  ne  leiir  estant  pas  ötee,  cela  pouvoit  porter  prejudice 
au  Service  de 

M’estant  doncc|ue  rendu  auprl's  de  s.  A.  E.  j’appris  d’abord 
tant  par  mon  dit  frere  que  de  ms.  I’electeur  mesme  que  les 
soub(;ons  qu’ils  avoient  d’estre  mal  dans  l’esprit  de  V'.  M‘^ 
estoient  fondes  sur  ce  que  le  sieur  Arnauld  resident  de  ms. 
l'electeur  cn  cette  court  n’avoit  pu  obtenir  aucune  resolution 
favorable  sur  pas  un  des  poins  qu’il  avoit  sollicit^  de  leur  part 
aupres  de  ms.  de  Lionne.  Encore  qu’il  sembläi  que  les  choses 
qu'ils  avoient  fait  demander  estaient  ou  d'une  si  petite  conse- 
quence  ou  tellement  londtles  en  justice  et  en  raison,  qu’elles  ne 
pouvoient  estre  relus(5es  sans  leur  vouloir  ouvertcment  donner 
a cognoistre  ou  que  Ton  n’estoit  pas  bien  satisfait  d’eux  ou  que 
Ton  ne  s’en  soucioit  plus  comme  des  gcns  dont  on  n’avoit 
plus  besoing  .... 

Je  crus  a propos  de  leur  promettre  que  je  ne  manquerois 
pas  de  solliciter  pres  de  V.M"^  une  resolution  favorable  sur  les 
choses  dont  le  dit  s.  Arnauld  avait  fait  instance  depuis  plusieurs 
mois,  a scavoir  qu’il  plaise  ä V.M'^  ordonner  que  les  subsides 
echeus  depuis  la  paix,  c’est  ä dire  depuis  le  mois  de  may  de 
l'annec  derniere  jusque  au  mois  de  juin  de  la  presente  montant 
a la  somme  de  trente-huit  mille  esciis  soient  payez  ä ms. 
l'electeur  de  Cologne  suivant  le  dernier  traitö  fait  a Vecel  lequci 
de  son  costd  il  avoit  accompli  en  touts  ses  points  et  ^tait  pret 
de  continuer  de  mesme  pendant  tout  le  reste  du  temps  qu’il 
subsisteroit  .... 

Et  pour  ce  qui  regarde  ms.  l’evesque  de  Strasbourg  encore 
qu’il  ne  pretende  pas  avoir  rien  fait  pour  le  Service  de  V. 
•M'',  il  quoi  il  ne  fut  obligd  soit  par  recogiioissance  de  tant  de 
graces  et  bienfaits  que  luy  et  les  siens  ont  receu  d’elle,  soit 
pour  ce  qu’il  doibt  ä sa  patrie  pour  le  repos  et  tranquillitd,  de 
laquelle  V.  M"'  s’est  toujours  si  fort  interessde  ntJanmoins,  comme 
il  ne  doutc  jias  que  V.  ne  soit  asscz  bien  informiJe  que  le 
grand  zele  et  le  parlait  attacliement  que  lui  et  les  siens  ont 
lait  |iaroitre  pour  son  Service,  ne  lui  ayent  fait  beaucoup 
d’ennemis  tant  dedans  que  dehors  l’empire  Romain  capables 
de  lui  nuire  infiniment  et  aux  siens  en  toutes  rencontres  ainsi 
qu’ils  n’ont  dejü  que  trop  eprouvd,  il  espere  que  V.M‘^  aura 
la  honte  de  lui  continuer  Sa  protection  et  Ses  graces  et  de 
Souvenir  de  celle  que  par  ecrit  signt*  et  scel(5  Elle  lui  a proinis 
de  faire,  aprfes  qu’Elle  auroit  fait  la  paix  de  l’Espagne,  de  quoi 
le  dit  sieur  evesque  sera  d’autant  plus  obligt^  il  V.M'^,  que  cc 
bienfait  pourroit  beaucoup  contribuer  ä l’achast  qu’il  est  sur  le 
point  de  faire  pour  sa  maison  moyennant  une  somme  considi^- 
rable  de  l’isle  et  forteresse  de  Meinow  situee  dans  le  lac  de 

i;* 
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Constance,  par  le  moyen  de  laquelle,  s’il  naissoit  une  gucrre 
dans  Tempire,  ils  seroient  non  seulemcnt  en  dtat  de  se  mettre 
a Couvert  des  Insultes  qu’ils  pourroient  avoir  ä souffrir  du  cote 
de  la  maison  d’Autriche,  mais  aussi  y servir  plus  utilement 
.... 

Du  feste  j’ai  ordre  d’assurer  V.M‘<  qu’en  toutes  rencontres 
Elle  peut  faire  un  solide  fondement  sur  le  zele  et  passion  que 
Cologne  et  le  dit  sieur  eveque  ont  pour  son  Service,  ce  qui 
sera  ais^  ä V.M’^  de  reconnoitre  plus  particuliercment  par  les 
choses,  qui  suivent : 1 . que  ms.  de  Cologne  a donnd  des  ordres  precis 
ä son  deput^  ä la  difete  de  seconder  vigoureusement  dans  la 
ditte  les  intentions  de  V.M'^  en  la  mani^re  que  le  vieux  Gravel 
le  desirera.  2.  Qu’il  tachera  adroitenient  d’empecher  que  la 
dU;te  electorale  que  .Mayence  sollicite  et  que  les  electeurs  de 
Treves,  Bavi^re,  Saxe  et  Brandebourg  ont  d^jä  agr^^,  ne  se 
tienne,  ou  tout  du  moins  de  detourner  que  l'alliance  qui  se  projete 
entre  les  dits  electeurs  et  le  royaume  de  Boheme  pour  ensuite 
entrer  dans  la  triple  ligue,  n’ait  aucun  effect.  3.  Que  sur  un 
bruit  qui  court  en  Allemagne  que  V.M'^  a fait  quelque  trait^ 
secret  avec  ms.  I'eveque  de  Münster  contre  les  ^tats  gün^raux, 
ms.  de  Cologne  m’a  donn^  ordre  d'assurer  V.iM"^  que,  si  Elle 
avoit  ce  dessein  pour  le  present  ou  si  -Elle  le  pouvoit  prendre 
ä l’avenir,  il  se  joindra  volontiers  avec  Elle  en  cette  rencontre, 
pourvu  qu’il  trouvät  le  moindre  pretexte  de  rompre  avec  eux, 
et  quand  meme  les  interets  de  ses  etats  et  sujets  ne  lui  pour- 
roient pas  permettre,  qu’il  ne  laisseroit  pas  sous  main  de  faire 
toute  chose  au  monde  pour  seconder  et  avancer  les  entreprises 
de  V.M'^,  dans  l’esperance  qu’il  a,  qu’Elle  voudra  bien  aussi 
lui  accorder  son  assistance  et  sa  protection  contre  eux  en  cas 
qu  il  en  eilt  besoin.  . . . 

Cependant  n'ayant  pas  laisse  de  m’apercevoir  dans  mon 
voyage  d’Allemagne  qu’il  s’y  passoit  et  obiettoit  des  certaines 
choses  lesquelles  pourroient  tourner  au  dcsavantage  des  interests 
de  si  on  ne  tachoit  de  rompre  adroittement  les  mesures 

qui  se  prenent,  pour  cela  j’ai  creu  mon  tres  humble  devoir  de 
discourir  ä V.M''  sans  aucune  reserve  tout  ce  qui  est  venu  il 
ma  cognoissance.  II  est  bien  vrai  que  pour  le  faire  avec  plus 
d’ordre  et  pour  me  faire  mieux  entendre  il  sembicroit  necessaire 
que  je  commengasse  prealablement  a rapporter  en  detail  il 
V.M"^,  quels  sont  a peu  pres  aujourdhui  les  sentiments  des 
princes  d’Allemagne  tant  en  general  qu’en  particulier,  d’ou  procede 
la  jalousie  de  la  plus  part  de  ceux  tesmoign^e  avoir  contre  la 
France  et  ce  qui  peut  causer  le  changement  de  ceux  qui  pa- 
roissent  cy  devant  plus  attach^s  a Ses  interests.  Mais  comme 
je  ne  doubte  pas  que  V.M"'  n’en  soit  pleinement  inform^e  et 
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qu’Elle  ne  se  souvienne  encore  des  raisons  que  je  pris  la 
libertd  de  Luy  apporter,  comme  quoi  il  estoit  ayse  a V.M*^ 
d'empecher  que  du  cost^  d’Allemagne  on  ne  se  mesla  pas  dans 
la  guerre  qu'Elle  avoit  pour  lors  resolu  de  faire  dans  la  Flandre, 
mais  non  pas  d'esperer  la  mesme  chose,  quand  Elle  auroit  iine 
fois  conclu  la  paix,  surtout  apres  que  l’Angleterre  et  la  Hollande 
auroient  fait  la  leur,  je  me  contenteray  seullement  de  remonstrer 
ä V.M'^  que  selon  toutes  les  apparences  et  coniointure  presente 
des  affaires  l'empire  ne  demeurera  pas  sans  prendre  parti  pour 
l'Espagne,  si  la  Flandre  venoit  ä estre  attaqude  de  nouveau  du 
cost^  de  la  France  par  une  guerre  formte  devant  la  mort  du 
roi  d Espagne,  mais  que  je  jugerais  assez  facile,  si  V.M'^  vouloit 
en  commencer  une  autre  ou  l'Angleterre,  mesnager  non 
seulement  que  les  princes  d’Allemagne  n’y  prinssent  aucune  part, 
mais  que  peutestre  mesme  quelqucsuns  d eux  se  joigneront  ä eile, 
pourveu  qu'on  puisse  empescher  que  du  cost^  des  electeurs  et 
princes  de  l'empire  I on  n’entre  pas  en  alliance  avec  les  Hol- 
landois  a quoi  il  semble  que  quelques  uns  d'entre  eux  buttent  et 
surtout  Moyence,  lequel  voyant  que  dans  la  diete  de  Ratisbonne  il  n’a 
pu  reussir,  comme  il  avoit  soubaitt^,  ni  a l'esgarde  de  garantie  du 
cercle  de  Bourgogne  ni  a l'esgarde  de  l'armement  general  dans 
l empire  cherche  maintenant  d en  venir  indirect  par  un  moyen. 
En  voycy,  Sire,  quel  est  son  proiet.  II  propose  et  sollicite 
une  diete  ou  assembl^e  du  College  eicctorale  sous  pretexte  de 
renoveller  et  mesme  estendre  s'ilsepeut  l’union  du  College  electorale, 

3 ui  a estö  faicte  entre  les  princes  electeurs  en  l'ann^e  1558  et 
u despuis  tousiours  iur(fe  par  les  electeurs,  lorsqu’ils  sont  en- 
trez  en  regence.  El  il  espere  qu'aprfes  avoir  establi  cette  novelle 
Union  ou  l'alliance,  il  la  rendra  non  seulement  commune  a tous 
les  principaux  princes  et  ministres  plus  considerables  d'Alle- 
magne,  mais  qu’il  faira  aussy  comprendre  1 empereur  comme  l’e- 
lecteur  en  qualittf  du  roi  de  Boheme,  le  tont  pour  porter  et  in- 
sensiblement  engager  les  esprits  de  s'engager  ä entrer  dans  la 
triple  alliance  afm  d'empecher  V.M“*  de  recommencer  aucune 
guerre  sous  quelque  pretexte  que  ce  puisse  etre,  ainsi  qu  Elle 
le  verra  plus  particulierement  par  la  proposition  qu'il  a fait  faire 
la-dessus  en  Baviere,  laquelle  comme  aussi  la  reponse  que  ms. 
de  Baviere  lui  a faite  je  supplie  tres  humblement  V.M'*’  de  tenir 
secrete,  puisque  cela  venant  a etre  sceu  par  quelqu'un  des  dits 
electeurs  seroit  capable  de  nuire  infiniment  a mon  frere  qui  est 
au  Service  de  ms.  l'electeur  de  Baviere.  Reste  maintenant  a 
savoir,  comment  on  pourra  renverser  un  projet  si  contraire  de 
tonte  maniere  aux  interets  de  V.M“*,  ce  qui  ne  se  peut  selon 
mon  opinion  que  par  deux  moyens.  Tun  en  empechant  que  cette 
assemblöe  ne  se  tienne  pas,  l'autre  en  disposant  les  electeurs  a ne 
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comprenclre  pas  dans  Icur  union  et  allianee  le  royaume  de  Boheme 
et  an'entrerpas  dans  la  triple  ligue.  Quant  au  prcmier  j'csperois 
bien  de  faire  en  Sorte  que  I electeur  de  Cologne  tachera  d apporter 
^ cettc  assemblde  tout  autant  d'obstades  quü  lui  sera  possible  sans 
se  rendre  entierement  suspect  et  odieux  aux  autres  electeurs 
qui  y ont  deja  eonscnti,  et  pour  ms.  Telecteur  Palatin  il  y aura 
aussi  moycn  de  le  disposer  a la  meine  chose  par  la  ])cur  qu’on 
lui  pourra  donner  que  dans  cette  assemblt^e  il  ne  vienne  qu’a 
etre  condamnd  par  les  autres  electeurs  en  faveur  de  ms.  I’electeur 
de  Mayence  touchant  son  droit  pretendu  de  wildfang.  Mais 
comme  il  est  fort  ä craindre  que  tout  cela  ne  sera  pas  süffisant 
pour  empescher  que  le  dit  College  electoraf  ne  s’assembfe, 
d’autant  plus  que  les  electeurs  de  Mayence,  Treves,  Baviere, 
Saxe  et  Brandebourg  y ont  deja  eonscnti  et  qu’en  vertu  de 
l'ancienne  union  electorale  laquelle  tous  les  electeurs  ont  jurt5e 
ils  sont  obliges  de  s’asscmbler  tous  et  quand  la  plus  grande 
partie  d'eux  le  juge  a propos,  il  semblc  que  le  plus  court  et  le 
plus  sur  sera  de  s’appliquer  au  dernier,  pour  lequel  effet  ils 
se  peuvent  presenter  plusieurs  moyens  differens  conformes  aux 
interests  d’un  chacun  pour  en  venir  a bout,  si  V'.M'^  Juge  a 
propos  d'en  faire  les  diligences.  Je  crois  aussi  de  mon  devoir 
d’avertir  V.M"*  que  si  la  dite  assemblde  electorale  se  tient,  les 
Seigneurs  etats  generaux  d’Hollande  seien  toutes  les  apparences 
ne  manqueront  pas  d’y  envoyer  quelques  deputvs  ou  ambassa- 
deurs  pour,  entre  autres  choscs  regardantes  une  union  forte 
entre  l’empire  et  les  dicts  seigneurs  etats  generaux  d’Hollande,  y 
proposer  cncorc  un  etablissement  de  commerce  considerable  avec 
l’empire  tendant  entierement  au  desavantage  de  celui  de  France, 
et  je  m’imagine  que  la  proposition  qu’ils  pourroient  faire  la- 
dessus  seroit  conforme  ä celle  qui  me  fut  faite  a la  Haye  par 
les  Witt  et  Van  Buningen,  il  y a im  an  et  demy  ou  environ 
a scavoir  que  les  etats  generaux  faisoient  defense  a leurs  sujets 
de  ne  plus  acheter  ü France  aucuns  vins  ni  bleds,  si  les  electeurs 
et  princes  du  Rhin  vouloient  modercr  leurs  droits  de  passage 
et  consentir  que  dans  leurs  etats  il  ne  se  debitat  aucune  mar- 
chandises  que  celles  qui  auroient  dt^  fabriqudes  dans  l’empire 
ou  en  Hollande,  ä quoi  ayant  apportd  plusieurs  difficultds  pour 
mieux  cognoitre  leur  dessein  et  de  quelle  maniere  ils  pretendoient 
tourncr  la  chose  pour  la  rendre  plausible  et  agreable  aux  princes 
et  estats  de  l’cmpire.  II  me  parut  que  les  offres  qu  ils  faisoient 
soit  pour  retablissemcnt  du  commerce  ou  de  la  sudite  union 
etoient  si  fort  a l’avantage  de  l’Allemagne  que  tous  ceux  qui 
en  auroient  connoissance  se  portcroient  fort  aisement  a y donner 
les  mains. 

M.  8t.  A.  K.  sdnv.  378/48. 


Digitized  by  Google 


87 


Nr.  33. 

H)()9  Juli  15.  Paris.  Aus  dem  Schreiben  VV'ilhelm  Egons 
V.  Fürsten b erg  an  seinen  Bruder  Hermann  Egon  v. 

F ü rs te  n be  rg. ') 

Original. 

je  comprens  bien  a peu  prfes  que  le  sujet  qui  Vous  a obligd 
a m'envoyer  le  courricr  est  que  puisque  la  sant«?  du  roi  d’Es- 
pagne  paroissoit  s’affoiblir  tous  les  jours,  Vous  seriez  bien  aise 
de  syavoir,  si  du  poste  de  la  cour  on  pouvoit  avoir  disposition 
a entrer  en  quelque  Sorte  d’alliance  plus  particuliere  et  plus 
etroite  avec  la  Baviere,  que  non  pas  celle  que  Gravel  l’ain^ 
Vous  a cy  devant  propose.  Mais  comme  je  ne  puis  bien  deviner 
quelle  est  Votre  penss^e  sur  le  contenu  de  la  dite  alliance,  je 
veux  dire  quelles  en  seront  les  conditions  pour  n’etre  pas  moins 
ä l’avantage  du  roi  que  de  la  Baviere.  Je  n’ai  pas  ose  entre- 
prendre  d’en  faire  aucune  ouverture  ni  au  roi  ni  a Lionne,  de 
peur  de  proposer  quelque  chose  qui  ne  füt  pa.s  contorme  ä 
Votre  intention,  c’est  pourquoi  il  est  tres  necessaire  qu'au  plü- 
tüt  Vous  me  fassiez  sgavoir  ou  meme  m’envoyer  un  project 
de  la  dite  alliance  qu'etant  eclairci  je  puisse  aussi  avec  plus  de 
fondement  sonder  les  sentimens  de  cctte  cour  pour  Vous  en 
informer. 

Quant  ä moi  je  crois  que  toute  cette  alliance  devroit  prin- 
cipalement  roulcr  sur  les  deux  cas  de  la  mort  de  l'empereur  et 
du  roi  d’Espagnc,  Tun  et  l'autre  sans  enians,  ce  que  dien  pour- 
tant  vcuille  empccher. 

Le  Premier  cas  comprcnd  deux  membrcs,  l’election  d’un 
nouvel  empereur  et  la  succession  des  etats  hercditaires.  Pour 
ce  qui  regarde  Felection,  mon  avis  scroit  que  le  roi  de  France 
füt  elu  Icmpercur  et  son  A.  E.  de  Baviferej'“)  roi  des  Romains  et 

'J  Vgl.  Bd.  I,  433  36. 

-)  Die  eingeklammerun  Worte  sind  in  der  chiffrierten  Depesche 
durch  ein  X’crsehen  weggefallen.  Ihre  Krgäiming  fordert  nicht  bloss 
die  .Analogie  aller  andern  auf  diese  Frage  bezüglichen  Stellen,  welche 
stets  vom  Kaisertum  des  Franzosenkönigs  und  von  dem  römischen 
Königtum  des  Kurfürsten  \on  Bayern  sprechen,  sondern  auch  die  Rück- 
sicht auf  die  nächste  L'nigebung  unseres  -Satzes:  Es  wird  im  voraus- 
gehenden ausdrücklich  von  der  Wahl  eines  Kaisers  gesprochen. 
Es  wird  im  folgenden  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  römische  König 
den  Kaiser  regelmässig  während  seiner  .Abwesenheit  zu  vertreten 
habe;  das  hat  wohl  einen  Sinn  bei  der  X'oraussetzung  eines  römischen 
Königtums  des  Kurfürsten  von  Bayern,  nicht  aber  bei  der  \'orausset- 
zung  eines  römischen  Königtums  Ludwigs  .XIV.  Es  wird  im  folgenden 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  die  Reichsdeputierten  beim  römischen  König 
beständig  weilen,  beim  Kaiser  aber  nur,  wenn  er  sich  im  Reiche  be- 
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vicaire  general  dans  l’empire,  pour  en  l’absence  de  l’em- 
pereur  disposer  avec  un  pouvoir  absolu  des  affaires  des  graces 
et  de  justice,  et  pour  celles  qui  concerneront  le  bien  et  le  repos 
de  l'empire,  je  veux  dire  la  paix  et  guerre  de  les  regier  et 
decider  selon  les  avis  et  resolutions  des  deput^s  ordinaires  de 
l’empire,  lesquels  pour  cet  effct  resident  toujours  prfes  de  la 
personne  du  roi  des  Romainset  meme  de  l’empereur  lorsqu’il 
se  trouveroit  dans  l’empire,  outre  cela  il  faudroit  aussi 
stipuler  qu'en  ce  cas  il  se  feroit  un  mariage  entre  ms.  le  dauphin 
et  la  petite  madame  de  Bavifere  ou  entre  le  prince  electoral  et 
la  petite  madame  de  France. 

Quant  au  point  de  la  succesion  c’est  a dire  si  l'empereur 
vint  ä mourir  sans  enfans  qu’en  ce  cas  le  roi  de  France  seroit 
oblig^  d'assister  l’electeur  de  Baviere  et  de  trouppes  et  d’argent 
pour  ce  mettre  en  possession  du  royaume  de  Boheme  et  de  la 
Haute  Antriebe®)  et  que  le  reste  des  pays  li^reditaires  qui  ne 
tomberoient  pas  en  quenoville  demeureroient  alfect^s  ä la 
chambre  des  finances  d’un  empereur.  II  ne  faudroit  pas  aussi 
oublier  de  nous  asseurer  en  cette  occasion  du  landgraviat  de 
Nellenboiirg  et  de  Constance  avec  la  landvogtd  de  Weingarten 
ou  au  moins  les  villages  qui  sans  cela  nous  devroient  appartenir 
de  bon  droit,  comme  etant  situös  dans  la  haute  du  comtö  de 
Heiligenberg. 

Pour  ce  qui  concerne  le  cas  de  la  mort  du  roi  d’Espagne  sans 
enfans  il  faudroit  convenir  avec  le  roi  de  France  qu’il  donne- 
roit  les  mains  a un  accommodement  amiable  toutes  et  quantes  fois 
que  l’empereur  voudroit,  le  roi  de  France  se  reservant  soit  les 
PaYs  bas,  le  royaume  de  Naples  et  celui  de  Sicile  ou  tout  ce 
dont  on  pourra  convenir  en  prometlant  toute  Sorte  d'assistence 

findet  Nur  so  erklärt  sich  auch  dic\’erbindung  der  Doppelvermählung 
mit  unserer  Stelle.  Nur  so  ist  die  „Reziprozität"  gewahrt,  die  doch 
ausdrücklich  der  Generalidee  nachgerühmt  wird.  Die  Ergänzung, 
welche  sich  aus  inneren  Wahrscheiniichkeilsgründen  aufdrängt,  wird 
überdies  auch  äusserlich  durch  die  Ueberlieferung  bestätigt.  Her- 
mann Egon  von  Fürstenberg  fügt  nämlich  zu  unserer  Stelle  folgende 
Randbemerkung;  „voyez  sur  ce  point  la  traduction  allcmande." 
Diese  deutsche  Uebertragung  gibt  nun  unsere  Stelle  mit  folgenden 
Worten  wieder:  Sovil  die  election  betrifft,  so  müste  man  sich 

dessen  mit  ainander  vergleichen  und  scheinet  schier  Franckhreich 
ihme  sollte  ganz  nit  zuewider  sain,  bevorab  wan  er  Röm.  keyser. 
Churbayern  aber,  weilen  er  nit  bestendig  und  den  wenigsten  teil 
in  l'eutschlandt  sain  könte,  Röm.  könig  sein  könte,  auf  weihen  faal 
man  sonderbar  ein  heirat  mit  dem  dauphin  und  der  kf.  princessin 
oder  mit  dem  churprinzen  und  der  kleinen  madame  in  Franckhreich 
stipuliren  müeste. 

’)  ln  meiner  .Analyse  (Bd.  I,  434)  ist  an  dieser  Stelle  Ober- 
österreich statt  Oesterreich  zu  lesen. 
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ä l’empereur  pour  se  mettre  en  possession  du  reste  des  etats 
de  la  monarchie  d’Espagne,*)  mais  si  rempereur  ne  vouloit  pas 
entendre  a un  pareil  accommodement  soit  eventuel  ou  present, 
lorsque  le  roi  d'Espagne  viendroit  ä mourir,  il  falloit  sgavoir  en 
ce  cas  quel  avantage  le  roi  de  France  devra  esperer  de  l'elec- 
teur  de  Baviere  en  vertu  de  cette  alliance  et  ce  que  l'elec- 
teur  de  Baviere  pretendra  que  le  roi  de  France  fasse  pour  lui. 

11  y a encore  un  troisicme  cas  sur  lequel  on  pourroit  aussi 
parier,  qui  est  si  le  roi  de  France  venoit  a faire  la  guerre  aux 
etats  generaux  d’Hollande  sans  y meler  ni  attaquer  en  aucune 
maniere  les  Espagnols,  de  quelle  faijon  l’electeur  de  Baviere  se 
voudra  comporter  en  cette  occasion.  Outre  cela  il  faudroit  aussi 
parier  ensuite  des  autres  points  qu’on  a toujours  coutume  de 
stipuler  dans  les  trait^s,  a S9avoir  l'assistence  que  l’on  donnera 
reciproquement,  lorsque  Tun  ou  l’autre  viendroit  ä etre  attaqu^. 

Enfin  Vous  n’avez  qu’a  m’envoyer  un  projet  d'alliance, 
tel  qu’il  Vous  plaira,  afin  de  connoitre  ä peu  pr&s  Vos  pensdes, 
et  je  ferai  en  Sorte  qu’a  notre  entrevue  a Saverne  je  Vous 
pourrai  dire  positivement  si  la  chose  se  pourra  faire  ou  non, 
cependant  pour  Vous  parier  franchement  je  crois  qu’ici  ils  ne 
se  mettent  gueres  en  peines,  comrnent  ils  viendront  a bout  de 
la  conquete  de  PaTs  bas,  si  le  roi  d’Espagne  venoit  ä mourir, 
d’autant  moins  que  selon  toutes  les  apparences  don  Juand’Autriche 
se  feroit  couronner  roi  d’Espagne  et  cederoit  au  roi  de  France  les 
PaTs  bas,  la  Franche  Comtd  et  quelques  autres  provinces  de  sa 
bienseance  vers  la  frontiere  de  l’Espagne.  Mais  comme  je  les 
ay  fort  allarmd  ä la  cour  sur  ce  que  la  plupart  des  electeurs 
tombent  d’accord  de  l’assemblde  du  College  electoral,  dans  la- 
quelle  Mayence  prctendoit  proposer  pliisicurs  choses  qui  ne 
pouvoient  tendre  qu’au  desavantage  de  la  France,  je  crois  qu'ils 
feront  plus  de  reflexion  aux  choses  que  je  leur  proposerai,  et 
il  fallt  de  necessitd  se  servir  en  cette  cour  de  pareilles  adresses 
pour  se  faire  un  peu  valoir  et  pour  reussir  aux  choses  que 
i’on  desire  d’eux,  et  afinque  Vous  sachiez  mieux  en  quoi  con- 
sistent  les  choses  que  j’ai  rcmontrd  au  roi  de  France,  je  Vous 

*)  Die  deutsche  UebertraKung  lautet  an  dieser  Stelle:  „Wegen 
todfal  des  königs  in  Spanien  muesic  man  sich  vor  allem  vergleichen, 
dass  man  suchen  solle,  sich  mit  ihro  ks.  M*  per  compromissum 
oder  sonsten  gütlich  durch  interposition  Churbayerns  der  erbschafl 
halber  zue  vergleichen,  wie  man  dan  Frankreich  etwan  die  Nider- 
landen  oder  ein  und  anderst  königreich  als  Neaplc  oder  Sicilien 
überlassen  köndtc,  mit  dieser  Versicherung,  dass  man  ihro  ks.  M< 
mit  aller  macht  zue  den  übrigen  Sp.anischen  königreichen  verhilflich 
sein  wollte.“  Ich  habe  mich  an  dieser  Stelle  meiner  .^naly.se  i,Bd.  I, 
435)  vielleicht  doch  zu  sehr  von  der  deutschen  L'ebertragung  beein- 
flussen lassen. 
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envoye  copie  du  memoire'’)  meme  que  je  lui  ai  presente,  Vous 
suppliant  de  le  tenir  secret  et  de  Vous  asseurer  que  de  ce  cote 
ici  il  ne  sera  communique  a qui  que  ce  puisse  etre,  et  par 
consequent  que  Vous  av^s  nul  risque  ä courir  lil-dessus;  car 
Lionne  secrctaire  d’etat  m’a  promis  de  mander  a Gravel  l’aine 
de  ne  communiquer  ricn  sur  ces  choses  avec  personne  et  meme 
avec  ms.  Meyer  Votre  dcpiitd  a Ratisbonne.  J’  espcre  que  le 
contenu  de  ce  memoire  me  (era  avoir  les  40™  ecus  du  roi  qui 
nous  viendront  tris  ä propos  pour  l’achat  de  l’isle  de  Meinow. 
C'est  aussi  pour  quoi  je  Vous  dirai  confidement  que  je  juge  fort 
necessaire  que  l’on  demeure  d’accord  ä cette  asscmbliJe  elec- 
torale  et  de  plus  que  l’on  fasse  sous  mains  que  les  etats  generaux 
d’Hollande  y envoyent  quelqu'un  sous  pretexte  du  commere  ä 
etablir  avec  les  Allemans  vu  que  c’est  une  chose  qui  touche 
ici  au  vif  et  qui  leur  fera  voir  qu’ils  ont  bcsoin  de  nous.  Vous 
m’entend^s  bien  sans  m’expliquer  d’avantage,  ü notre  entrevue 
en  Alsace  nous  en  parlcrons  plus  amplement,  en  attendant 
tenös  le  tout  en  grand  secret,  s’il  Vous  plait,  et  travaillez  sous 
main  ä la  convocation  de  cette  assembl^e  et  ä faire  sous  main 
que  Mayence  suggere  atix  etats  generaux  d’Hollande  d’y  envoyer 
quelqu’un  pour  l’etablissement  du  commerce,  mais  prenez  bien 
garde  de  faire  en  Sorte  qu’on  ne  puisse  s apercevoir  du  cot»f  de 
la  France  que  Vous  intriguds  pour  faire  reussir  cette  assembl^e. 

M.  St.  K.  schw.  378,48. 


Nr.  .^4. 

1669  Aug.  12.  .Mauerkirchen.  Kurfürst  Ferdinand  Maria 
von  Bayern  an  Oberst  hofmarschall  Hermann  Egon 
von  Fürstenberg.') 

Original. 

Mein  g.  grues  zuvor.  Lieber  obrist-holmarschall.  Ich  hab 
wol  gern  gelesen,  was  Eur  brueder  der  prinz  Wilhelm  auf  Eur 
neuliches  schreiben  in  antw'ort,  so  Ir  aus  den  Ziffern  ins  Teutsch 
übersezt,  an  Euch  gelangen  lassen,  bevorab  dass  er  sich  bald 
zu  Zubern  einfünden  und  mit  Euch  aus  disem  negotio  mehrers 
mündlich  conferieren  wolle.  Ich  holle,  solche  conferenz  werde 
nit  ohne  gueten  effect  abgehen,  weil  Euch  mein  Intention  zu 
geniegen  bekant  ist  und  die  mündliche  Unterredung,  cum  litera 
non  replicet,  ein  mehreres  leicht  geben  kan.  Stelle  darbei  mein 
confidenz  auf  Eur  dexteritet  und  hin  versichert,  dass  Ihr  mein 
und  meines  haus  interessc  schon  zu  beobachten  wissen  werdt. 

')  S.  Nr.  32. 

')  Vgl.  Bd.  I,  437  f. 
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Befündc  sonsten,  das  Eur  brucder  die  en)rere  verstendnus 
mit  Erancklireich  auf  3 fäll  vernünftig  austcilct:  1.  des  königs 
in  Spanien  todfall,  2.  des  kaisers  und  3.  die  ruptur  zwischen 
Erancklireich  und  den  Gcneralstaaden. 

Der  erste  fall,  welcher  der  nechste  sein  kan,  so  gleichwolen 
in  den  handen  gottes  stehet,  ist  ia  auf  alle  mögliche  weis  und 
weg  dahin  zu  richten,  dass  durch  güetliche  handlung  oder  com- 
promiss  zeitlich  allen  künftigen  Weiterungen  Vorkommen  werde. 
Darzue  ich  afle  meine  kräften  anzuwenden  erbietig  bin,  wan  ich  nur 
in  mchrern  particulariteten  vernemen  kan,  was  man  an  seiten  der 
cron  Eranckhrcich  disfalls  von  m'r  verlangen  und  hingegen  für 
ein  bezeigimg  zu  thuen  gedacht  sein  mochte.  Kombt  es  dahin, 
dass  der  fall  mit  dem  könig  in  Spanien  ohne  vorhergehende 
richtigmachung  dieses  successionswerk  erfolgen  solfe,  ist 
leicht  zu  erachten,  dass  ganz  Europa  sich  in  das  werk  mit 
einflechten  und  solches  der  cron  Erancklireich  darumben  schwerer 
werden  dörfte,  weil  bekant,  wie  hoch  die  benachbarte  dero 
wachsen  und  aufnenien  in  apprehension  ziehen;  massen  ich 
berichtet  hin,  das  die  tripelalianz  nit  nur  zur  manutenenz  der 
Niderlanden  wider  Franckhreich,  sonder  aller  anderer  Spanischen 
erblanden  und  königreichen  angesehen  seye,  darzue  aucli  der 
kaiser  sich  albereit  verstanden  haben  und  noch  andere  mehrere 
stand  des  reiclis  darzue  miteinzuziehen  im  werk  begriffen  sein 
Sofie;  worauf  ich  billich  meine  sondere  reflexion  zu  machen 
habe,  dahero  auf  den  fall  einer  zu  der  cron  Erancklireich  tra- 
genden verbündlichen  assistenz  leichtlich  in  gefahr  gesteh  wer- 
den kunte.  Vcrlangete  solcliemnach  wol  zu  wissen,  was  man 
dan  an  seiten  Erancklireich  in  hunc  casuni  für  ein  avantage  von 
mir  begehren  und  ich  mich  reciproce  gegen  Eranckhrcich  zu  ver- 
sehen haben  würde. 

Der  andere,  ncmblich  des  kaisers  todfafl,  hat  zwai  niembra, 
die  succession  in  der  Römischen  cron  und  in  den  kaiserlichen  oder 
Oesterreichischen  Teutschen  erblanden.  Bei  dem  ersten  werden 
schon  andere  sein,  die  Erancklireich  aus  misstrauen  hindernus 
genueg  in  weg  legen  werden;  dahero  ich  mich  dissfals  alien  zu 
bezeigen  nit  ursach  habe,  glaube  auch,  man  werde  Eranzösischcr 
seits  noch  wol  froh  und  content  sein,  wan  sic  die  Römische 
cron  nit  haben  könden,  das  solche  demjenigen  zu  teil  werde, 
dessen  gueter  verstendnues  sie  versichert  sein  und  mit  der 
engeren  heuratsalianz,  darvon  Euers  bruedern  schreiben  meldung 
thuet,  bevestigen  könden,  so  Euch  doch  nur  zur  nachricht  ge- 
meldt  würd.  Bei  der  succession  in  die  kaiserlichen  erblender  aber 
ist  Euch  mein  und  meines  haus  hefuegnis  wol  bewusst  und  frei- 
lich an  denie  gelegen,  wie  ich  zu  dessen  erhaltung  seiner  zeit 
auch  anderweiter  assistenz  versichert  seie,  darzue  dan  eben  dise 
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mit  Franckhreich  vorhabende  verbündnus  die  gelegenheit  an 
die  hand  gibt. 

Der  drite  lall  einer  ruptur  mit  Holland  oder  den  Staaden 
Generalen  bestehet  meines  erachtens  auf  deme,  ob  die  tripel- 
alianz  zu  einer  bestendigen  perfection  gelangen  werde  oder 
nit.  Si  prius,  will  ich  darfür  halten,  man  werde  an  seiten 
Franckhreich  nit  leicht  zur  ruptur  kommen  und  ihme  so  vil 
feinde  auf  einmal  auf  den  hals  laden.  Si  posterius,  hette  ich 
eben  so  grosses  bedenken  nit,  meines  vettern  des  herrn  chur- 
fürsten zu  Cöllen  L**,  da  sye  sich  ircr  anligenheiten  halber  mit 
einmischen  solten,  auf  des  königs  in  Franckhreich  anderweite 
satisfaction  mit  einer  nambhaften  mannschaft  zu  assistieren. 
Doch  möchte  ich  wol  wissen,  was  Churcölln  darbei  für  eine 
Intention  führe,  ob  sye  sich  solchen  kriegs  und  mit  was  weis 
tailhaftig  machen,  auch  ob  sye  mein  assi.stenz  gedulden  möchten. 
Zu  dessen  erkundigung  Euch  Euers  bruedern  des  bischofen 
von  Strassburg  gegenwart  occasion  geben  würd. 

So  ich  neben  Euren  weitern  sentiment  über  das  ganze 
werk  erwarten  und  auch  mir  sonderbar  gefällig  sein  lassen  thue, 
dass  von  Euerm  bruedern  dem  prinz  Wilheimb  in  geheimb  und 
sonderlichem  vertrauen  ein  proiect  einer  engeren  zusamben- 
sezung  zwischen  Franckhreich  und  mir  zu  papier  gebracht  und 
neben  Eurer  mainung  überschickt  werde. 

Den  collegialtag  halte  ich  zu  dem  von  Euerm  bruedern 
dem  prinz  Wilheimb  angesehenen  zil  und  andern  vilen  Inten- 
tionen sehr  nuzlich,  werde  auch  zu  dessen  beförderung  erinner- 
ung  zu  thun  nit  underlassen.  Entzwischen  wollt  Ihr  mehrermelt 
Euerm  bruedern  dem  prinz  Wilhelm  wegen  dises  zu  mir  und 
meinem  haus  bezeigenden  absonderlichen  eüfers  gebürenden 
dank  erstatten,  auch  Euch  dises  werk  also  angelegen  sein 
lassen,  wie  mein  sonderes  vertrauen  zu  Euch  gesteh  ist.  Und 
ich  verbleibe  Euch  anbei  mit  gnaden  wolgewogen.  Geben  zu 
Maurkürchen  den  12.  August  a.  1669. 

Ferdinand  Maria  churfürst.. 

.M.  St.  .A.  K.  schw.  378/48. 


Nr.  35. 

Französischer  Entwurf  zum  Haupt  vertrag  zwischen 
Bayern  und  Frankreich. 

Um  die  Publikation  zu  entlasten,  wurde  von  einem  Ab- 
druck dieses  Entwurfs  Abstand  genommen,  da  sein  Inhalt  oder 
vielmehr  seine  Abweichung  vom  Hauptvertrag  (Nr.  38)  in  der 
Darstellung  (Bd.  I,  442  f.)  genügend  analysiert  ist. 
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Nr.  36. 

1669  Dez.  12.  Regensburg.  Aus  dem  Berichte  Robert 
de  Gravels  an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.*) 

Original. 

Ms.  le  langrave  Herman  de  Fürstemberg  m'ayant  donnö 
advis  de  son  retour  ä Munic  mande  en  mesme  temps  qu’il  n’a 
pas  manquö  de  sonder  ä son  arrivde  les  sentiments  de  ms. 
I’electeur  de  Bavi^re  sur  le  projet  qui  luy  a estö  donnd  en 
Alsace  et  qu'il  a trouvd  que  Ton  pourroit  bien  en  tomber  d’accord 
selon  un  projet  Latin  ■*)  qu’il  m a lait  tenir  qu’il  dit  estre  en  tout 
conforme  ä l’autre,  e.\ceptd  en  l’arlicle  cinquiesme  du  second 
mcmbre  du  dit  projet,  l’intention  des  parties  n’estant  pas  si 
clairement  expliqude  dans  le  projet  Latin  que  dans  le  Fran(;ais, 
s.  A.  E.  aprts  avoir  bien  et  meurement  considdrd  l’affaire  ayant 
jugd  que  si  ce  point  venoit  ä la  connoissance  publique,  comme 
il  pourra  bien  arriver  avec  le  temps,  quelque  diligence  que 
l’on  apporte  pour  le  tenir  secret,  il  produiroit  infailliblement  un 
elfect  entifcrement  contraire  aux  bonnes  intentions  des  alliez  et 
causeroit  auprfes  des  electeurs  et  princes  de  l’empire  une  Indi- 
gnation et  une  jalousie  extreme,  comme  il  me  le  feroit  plus 
particuliferement  entendre,  lorsque  nous  serions  ensemble  pour 
achever  cette  affairc  du  bon  succez  de  laquelle  il  ne  doutoit 
pas.  Ce  sont  les  propres  termes  de  sa  lettre  qu’il  m’a  envoyde 
par  un  de  ses  gens.  J’ay  respondu  sur  cet  article  au  dit  langrave 
que  l’on  trouveroit  des  expediens  pour  eviter  le  prejudice  que 
ms.  l’electeur  de  Bavidre  craint,  comme  par  quelque  article 
secret  qui  n’entrera  point  dans  le  traitd,  dont  V.M'*  et  s.  A.  E. 
seules  auront  la  connoissance  et  qu’Elles  ne  communiqueront 
que  de  la  manidre  qu’il  Leur  plaira  pour  la  plus’grande  seuretd 
de  cet  article. 

V.M*^  aura  agrdable  de  voir  dans  le  troisiesme  article  du 
second  membre  du  mesme  projet  Latin,  dont  j’ai  joint  icy  une 
copie,  que  le  nombre  des  troupes  que  le  dit  clecteur  veut  mettre 
sur  pied  et  l’argcnt  qu’il  prdtencl  qu’on  lui  fournisse  y sont 
specifiez  de  Sorte  que  V.M'^  pourra  maintenant  voir  quellcs  sont 
les  prdtentions  du  dit  electeur  la-dcssus  et  juger  si  les  sommes 
qu’il  demande  n’excddent  pas  celles  qui  ont  estd  accorddes 
autres  fois  en  pareils  cas. 

J’adjousteray  de  plus  que  je  n’ay  trouvd  que  sept  articles 
dans  le  second  membre  du  projet  Franc;ais  et  qu’il  y en  a huit 
dans  le  Latin.  La  raison  ce  me  semble  qui  a obligd  le  dit 

■)  \'gl.  Bd.  I,  444  f. 

»)  \’gl.  Bd.  I,  443. 
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electeur  de  faire  cette  addition  est  que  dans  le  cinqiesme  des 
dits  articles  ii  est  parl^  de  deux  sortes  tle  differens  qui  peiivent 
survenir,  Tun  touchant  l’election  d’un  empereur  et  l’aiitre  tou- 
chant  la  succession  des  pays  h^r^ditaires,  si  rempereur  aujoiird’huy 
r^gnant  mouroit  sans  enfans  masles,  que  Ton  est  convenu  de  ce 
qu'il  seroit  ä propos  de  faire  ä l’esgard  de  fdlcction  et  que  Ton 
n a rien  dit  des  mesures  que  les  parties  prendroient  pour  le 
sujet  de  la  succession.  C est  pourquoy  le  dit  electeur  qui  croit 
y avoir  un  jrrand  interest  a faist  un  sixiesme  article  oi.  il  ex- 
plique  son  intention  qui  est  que  \^M'^  s'obligera  de  l'assister  de 
Ses  forces  et  de  Ses  moyens  pour  obtenir  ce  qu’il  croira  luy  appar- 
tenir  de  la  dite  succession.  Elle  in  ordonnera  s'il  Luy  plaist  la 
conduite  que  j’auray  ü tenir  en  ce  qui  re^arde  ce  nouvel  article 
qui  me  paroist  assez  important,  qui  peut  toutes  fois  s accommoder, 
si  I on  tombe  d'accord  du  reste  et  si  cette  präsente  liaison  est 
bien  et  sineferement  establie  de  part  et  d’autre. 

II  y a de  plus  daiis  le  liuitiesme  article  du  projet  Latin  qui 
est  le  septiesme  dans  le  Frangais  cinquante  mille  richedalles  qui 
font  Cent  cinquante  mille  livres,  et  V.M'^  me  commande  seule- 
ment  d en  offrir  jusqu  ä cent  mille,  j'^spere  que  le  dit  electeur 
s en  pourra  contenter. 

Comme  je  n'ay  fait  aucune  division  ny  de  titre  ny  d'article 
en  haut  et  ü la  marge  du  projet  cy-joint  et  en  latin  pour  oster 
tonte  connoissance  de  ce  que  ce  peut  estre,  j'ay  seulement 
harrt;  les  endroits  dont  j ay  parld. 

Le  langrave  Herman  m avoit  prie  de  l envoyer  il  par 

un  exprez,  mais  comme  je  n ay  maintenant  personne,  que  le 
seerdtaire  dont  j aurois  pu  me  servire  est  en  France,  et  que  je 
ne  pense  pas  qu'il  en  arrive  fautc  par  la  voye  ordinaire,  je  m en 
suis  servi  pour  le  faire  tenir  ä V.M"^. 

I’.  A.  Corresp.  (l'.-\lleniagne  t.  250. 


Nr.  37. 

1670.  Jan.  4.  Instruktion  König  Ludwigs  XIV’.  von 
Frankreich  für  Robert  de  Gravei.') 

Monsieur  Gravei,  j’ay  veu  et  bien  examind  le  project  que 
le  landgrave  Erman  de  Furstemberg  V^ous  a fait  remettre  d’un 
traitd  d'estroite  union  entre  moy  et  l’electeur  de  Baviere  son 
maistre  et  je  profite  de  l’occasion  du  retour  du  courrier  du 
prince  Guillaume  que  je  fais  pour  cela  passer  par  Ratisbonne 
pour  V’ous  dire  mes  Sentiments  et  mes  dernidres  intentions  sur 
tous  les  articles  du  dit  project. 

')  V’gl.  I5d,  I.  445-47. 
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Prcniieremcnt  je  demcurc  d’accord  des  cinq  articles  qui 
composent  le  premier  nombre,  mais  je  desire  qiie  l’oii  y en  ad- 
jouste  trois:  L’un  par  Icqiiel  l’electeur  s’oblige  d'appuyer  mes 
interests  dans  toutes  les  assembldes  de  l'empire,  ä quoy  il  doit 
d’autant  moins  faire  de  difiicultd  de  s’engager,  que  je  n'en  piiis 
jamais  giiere  avoir  d'aiitres  en  Allemagne  que  dans  la  veüe  de 
la  Conservation  des  traitez  de  VVestphalie,  ce  qui  luy  est  bien 
plus  advantageux  qu’ä  moy.  Le  second  qu’il  promette  de 
n’entrer  point  dans  la  triple  alliance.  Et  le  3'  qu’il  ne  souffre 
pas  que  le  royaume  de  Boh&me  soit  receu  dans  l’union  elec- 
torale  que  l’electeur  de  Mayence  poursuit,  si  eile  s'achfeve, 
comme  je  suis  asscurd  que  d'aiitres  electeurs  me  promettent 
aussi  la  mesme  chose.  Comme  je  m’engage  par  ce  traiti?  de 
payer  au  dit  electeur  des  subsides  qui  dureront  longtemps  sans 
que  peilt  cstre  jamais  j’en  tire  aucun  fruit,  les  deux  cas  siir 
lesquels  il  est  fondd  pouvant  trfes  facilement  ne  point  arriver, 
pour  ne  rien  dire  encore  du  grand  honneur  et  advantage  que  le 
dit  electeur  recevra  du  mariage  de  mon  fils  avec  sa  fille,  il  est 
bien  juste  qu’il  s'engage  aussi  avec  sinc^rite  dans  tous  mes 
interestz  et  i»  les  appuyer  fortement,  quand  d’ailleurs  il  ne  pour- 
roit  recevoir  aucun  prejudice  imaginable  de  le  faire. 

Toucbant  les  articles  du  second  membre  je  demeure 
d accord  des  deux  premiers. 

Sur  le  3'-,  il  faudra  moderer  la  somme  de  la  levee  des 
neuf  mille  hommes  et  la  diminucr  de  trente  mille  ricbedalcs, 
seulement  en  accordant  Cent  quatrc  vingt  mille  pour  la  dite 
levee.  Mais  celle  de  la  soldc  et  entretien  pour  lesquels  I elec- 
teur  demande  cinquante  mille  ricbedales  par  mois  est  si  exor- 
bitante, qu  eile  doit  estre  rifduite  ä la  moitii’  qui  sera  encore 
trop.  Vous  pourrcz  dire  lä-dessus  au  landgrave  Errnan  que 
dans  un  trait^  que  je  fis  il  y a sept  ou  huit  ans  avec  la  couronne 
de  Sutde  pour  faire  passer  en  Pologne  une  armee  de  douze 
mille  hommes  de  picd,  je  n'accorday  que  quatre  Cents  mille 
ricbedalcs  de  subside  sans  mesme  m estre  obligc'  ii  rien  pour 
les  frais  de  la  levi-e,  et  neantmoins  cette  armt?e  lä  devoit  venir 
de  Sudde  et  s obligeoit  de  payer  en  Pologne  tout  ce  qu  eile  y 
prendroit  pour  sa  subsistance.  Sur  ce  mesme  pied  l entretien 
des  neuf  mille  hommes  que  promet  l'electeur  monteroit  ä trois 
Cent  mille  richedales  et  par  mois  if  vingt  et  cinq  et  il  en  demande 
le  double,  ce  qui  ne  se  peut  accorder. 

Je  demeure  encore  d’accord  de  passer  le  quatrieme  article 
aux  termes  qu'il  est  couchd,  en  quoy  I electeur  pourra  reco- 
gnoistre  avec  quel  ddsintdressement  je  souhaite  tousjours  ses 
plus  grands  advantages. 
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Sur  le  cinquieme  qui  regarde  l'election  d un  nouveau  em- 
pereur  en  cas  de  mort  de  celui  cy,  je  demeure  d'accord  pour 
les  raisons  que  le  landgrave  Erman  nous  a repr(?sentees  que 
l'article  passe  comme  il  est  couch»5,  bien  entendu  n^antmoins 
et  non  autrement  qu'on  fera  en  mesme  temps  un  article  secret 
de  la  mesme  force  et  vigueur  que  le  traitd  mesme,  par  lequel 
nous  conviendrons  des  ä prdsent  moy  et  l electeur  d'expliquer 
et  de  stipuler  le  point  de  cette  dlection  du  nouveau  empereur 
suivant  les  ordres  que  je  Vous  ay  donnez  par  V'os  prcmieres 
instructions,  et  jus<iu’ä  ce  que  I electcur  y ayt  donne  les  mains, 
Vous  ne  passerez  pas  outre,  car  je  serois  bien  mal  conseilltf 
sans  l'advantage  de  la  gloire  de  la  couronne  imperiale  de 
m engager  des  ä präsent  sans  aucune  nikessite  au  mariage  de 
mon  fils  avec  la  princesse  de  Baviere. 

je  demeure  encore  d accord  sixiesme  article  qui  regarde 
les  pretensions  que  l electeur  a sur  quelques  provinces  Austri- 
chiennos  et  les  assistances  que  je  luy  promets. 

Vous  pourrez  passer  aussi  le  7'  aux  conditions  que  je  viens 
de  dire  sur  le  cinquieme.  II  faudroit  seulement  que  Vous  passiez 
soin  de  coucher  ce  qui  y est  dict  du  mariage  de  mon  fils  en 
d'autres  termes  plus  honorables  pour  moy  et  qui  marquent  mieux 
la  gloire  et  I advantage  ,que  la  maison  de  Bavi&re  en  recevra. 

Sur  le  dernier,  il  laut  rdduire  ä cent  mille  francs  les  cin- 
quante  mille  escus  que  l electeur  demande  pour  luy  estre  payez 
toutes  les  ann^es  pendant  la  dur^e  du  trait^  dont  il  n'est  point 
parltS,  mais  qui  pourra  estre  de  dix  ans,  sauf  it  le  prolonger  du 
consentement  et  selon  le  dtfsir  qu  en  auront  les  parties. 

je  Vous  dirai  maintenant  un  mot  sur  le  reste  du  contenu 
de  Vostre  depesche  du  12'  de  l'autre  mois,  j ai  fort  approuvö 
l'expc'dient  qui  Vous  est  tomb^  dans  l'esprit  pour  Vous  defendre 
contre  la  nouvelle  subtilitd  qu  a fait  sans  doute  aposter  1 electeur 
de  Mayence  par  les  mots  qu  il  veut  faire  adjouster  ä la  clause 
que  la  gouverne  generale  s'exercera  aussi  selon  les  constitutions 
de  l'empire.  C'est  ä dire  que  je  trouve  bien  que  Vous  laissiez 
mettre  dans  le  recez,  comme  Vous  l avez  pensd:  selon  1 Instru- 
ment de  la  paix  et  selon  les  constitutions  de  l'empire  et  tant 
i|u’il  n'y  aura  point  est^  d«froy<5  par  le  dit  Instrument.*)  Cepen- 
dant  je  n approuve  nullement  que  Vous  prdsentiez  un  mdmoire 
de  ma  part,  comme  le  dit  electeur  le  ddsireroit. 

j'attendray  de  voir  les  remarques  que  Vous  deviez  faire 
sur  l'escrit  que  los  deputez  des  arbitres  Vous  ont  remis,  ä V'ous 
envoyer  mes  ordres  sur  le  contenu  du  dit  escrit,  et  je  prie 
dieu  etc. 

P.  A.  Corresp.  dWlIcmagne  t.  253. 

*)  Vgl.  Bd.  I.  454.  \’gl.  auch  1,  398. 
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Nr.  38. 

1670  Februar  17.  Hauptvertrag  zwischen  Bayern  und 
Frankreich. ') 

OriKiiial. 

'I'rartalus  sinreri  et  j-vrnni  fucdi-tis  inti-r  Hiristianissinium  rcKi'iii 
el  serinissimuni  eU-ctorini  Bavariac  per  utriusciuc  parlis  plonipotcn- 
tiarios  infra  substriptos  initi  et  tontlusi. 

Cum  cbristianissimae  Maiestati  et  serenissimo  principi 
electori  Bavariae  nihil  magis  cordi  et  curae  sit,  quam  ut  quies 
et  tranquillitas  publica  in  toto  orbe  christiano  conservetur,  bonuni 
religionis  catholicae  promoveatur  et  ea,  quae  inter  coronam 
Galliae  et  sacrum  Romanum  imperium  per  pacificationem  West- 
phalicam  contracta  est,  bona  intelligcntia  firmiter  stabiliatur, 
Visum  est  sacrae  regiac  Maiestati  ct  Serenitati  suae  electorali  e 
re  utriusque  esse  ad  bunc  finem  assequendum  arcto  et  firmo 
foedere  in  sequentes  articulos  convenire: 

1.  Colatur  inter  utramque  partem  paciscentem  solida,  con- 
stans  ct  inviolabilis  amicitia,  ita  ut  nulla  penitus  causa  vel  prae- 
textus,  qualiscunque  ille  sit,  ad  eam  allerandam  et  immutandam 
sufliciens  esse  aut  admitti  debcat. 

2.  Utraque  pars  reciprioce  obligata  sit  alterius  utilitatem 
et  commoda  procurare  et  pro  viribus  suis  impedire  ac  praevenire 
Omnibus  malis,  quae  in  partem  confoederatam  quibuscunque 
aliorum  machinationibus  compererit  suscitari. 

3.  ln  Omnibus  iis,  quae  bonum  christianitatis  et  ecclesiae 
catbolicae  sacrique  Romani  imperii  et  pro|)riorum  statuum 
utriusque  partis  conlrahentis  salutem  et  utilitatem  concernunt, 
sua  Consilia  inter  se  sincere  comnumicabunt  iisque  seposito 
omni  alio  respectu  sibi  invicem  conlidcntcr  assistent. 

4.  Si  una  ex  partibiis  contrahentibus  alterius  assistentia 
casu  et  occasione  tali,  cuius  in  boc  tractatu  nulla  sit  mentio, 
opus  habuerit.  pars  requisita  ad  illam  pracstandam,  dummodo 
intercsse  suo  proprio  non  sit  contrarium,  tenebitur;  sed 
necessarium  erit  in  ciusmodi  contingenti  invicem  in  novos  arti- 
culos, prout  necessitas  postulaverit,  amicabiliter  convenire. 

5.  Si  contingat,  ut  inter  confoederatos  contra  spem  et 
intentionem  qualiscunque  differentia  vel  dissensio  oriatur,  praesens 
tractatus  nibilominus  in  suo  vigore  et  robore  in  omnibus  per- 
manebit  et  neutri  partium  liberum  sit  alteri  vim  inferre  aut 
armis  se  vindicare,  sed  utrinque  obligatae  sint,  ut  eligant  et 
denominent  certos  quosdam  principes  amicos,  qui  per  inter- 
positionem  suam  talem  dilferentiam  ad  amicahilem  et  commtinem 
confoederatorum  satisfactionem  componant. 

T^ßl.  Bd,  l.  450  ff. 
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6.  Promittit  Serenissimus  elector,  quod  pro  viribus  suis  res 
iustamquc  christianissimi  rej^is  intentionem  in  omnibus  imperii 
convcntibus  seu  generalibus  seu  collegialibus,  aut  quocunque 
nomine  appellcntur,  sit  promoturus,  prout  christianissimus  rex 
idem  in  promovendis  serenissimi  electoris  iustis  intentionibus  et 
negotiis  se  per  suos,  quos  eiusmodi  conventibus  imperialibiis 
interesse  continget,  reciproce  facturum  spondet. 

7.  Serenissimus  elector  Bavariae  ad  triplicem,  ut  hodie 
vocant,  confoederationem  non  accedet. 

8.  Nec  quatenus  in  se  erit,  permissurus  est,  ut  regnum 
Bohemiae  ad  unionem  electoralem,  casu  quo  de  novo  stabiliatur 
et  confirmetur,  sit  admittendum. 

9.  Et  cum  super  hoc  principali  fundamento,  ut  dictum, 
christianissimi  regis  et  serenissimi  electoris  intentio  sit  radicata, 
ut  pax  et  concordia  inter  principes  et  potestates  christianas, 
potissimum  vero  inter  coronam  Oalliae  et  screnissimam  domum 
Austriacam  utpote  fortissimas  christianitatis  columnas  conservetur 
et  tranquilitas  publica,  quae  super  pacificatione  Westphalica 
fundata  est,  illaesa  persistat,  christianissima  sua  Maiestas  et  elec- 
toralis  Serenitas  iustam  causam  habent  metuendi,  ne  ex  futura 
morte  imperatoris  et  regis  catholici,  praccipue  sine  haeredibus 
decedentium,  in  hoc  rerum  statu  et  praesentibus  conjuncturis 
maximae  turbae  oriantur.  Ut  igitur  christianissima  sua  Maiestas 
et  electoralis  Serenitas  iis  obviam  eant  et  pro  virihus  avertant, 
in  ulteriores  sequentes  articulos  consentiunt,  qui  tarnen  utrinque 
in  summo  secreto  servabuntur : 

1.  Quod  attinet  ad  mortem  regis  Hispaniae,  christianissima 
sua  Maiestas  mota  ex  zelo  conservandae  quietis  publicae  inter 
christianos  principes  et  in  signum  verae  et  sincerae  confidentiae 
erga  serenissimum  electorem  Bavariae  consentit,  ut  Serenitas  sua 
electoralis  vel  sola  vel  coniunctim  cum  aliis  principibus  imperii, 
quos  regiac  suae  Maiestati  non  ingratos  fore  iudicaverit,  se  effi- 
caciter  interponere  possit  ad  amicabilem  interpositionem  aut 
eventualem  etiam  transactionem  ante  mortem  regis  catholici 
cum  imperatore,  si  et  ille  ad  hoc  manus  det  et  consentiat,  talis 
conditionibus,  de  quibus  regia  sua  Maiestas  christianissima  et 
electoralis  Serenitas  ulterius  convenient,  ineundam. 

2.  Si  imperator  ad  unam  vel  alteram  amicabilem  viam 
compositionis  admittendam  paratus  sit  et  desideret,  ut  Serenitas 
sua  electoralis  cum  regia  sua  Maiestate  christianissima  garan- 
tiam  dictorum  tractatuum  praestet,  regia  sua  Maiestas  caesarem 
efficaciter  obligabit,  ut  Serenitati  suae  electorali  in  consideratione 
huius  garantiae  aliquam  terram  aut  provinciam  vicinam  et 
commode  sibi  sitam  cedat. 
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3.  Si  autem  Serenitatis  suae  electoralis  et  aliorum  principum 
christianorum  interpositio  effectum,  quem  indubitate  sperant,  non 
sortiatur,  obligat  se  serenissimus  elector  Bavariae  non  solum  ad 
cooperandum  pro  viribus,  ne  imperium  partes  imperatoris 
suscipiat,  sed  etiam  spondet  sc  copiis  imperatoris  per  suas 
ditiones  et  provincias  nullum  transitum  concessurum,  et  si  im- 
perator  contra  serenissimi  electoris  voluntatem  copias  suas 
traducere  vellet,  fortiter  se  oppositurum.  Ad  quem  finem  sub- 
ministrabit  rex  christianissimus  pro  conscriptione  et  armatura 
trium  millium  equitum  et  sex  millium  peditum  summam  centum 
et  octoginta  millium  imperialium  sive  thalcrorum  et  pro  illorum 
stipendiis  et  annua  sustentatione  quadringenta  millia  florenorum 
Germanicorum  continuabitque  in  singulos  annos  tarn  diu,  donec 
inter  sacram  caesaream  et  regiam  suam  Majestatem  pax 
concludetur. 

4.  Quodsi  vero  imperator  Serenitati  siiac  electorali-  pro- 
vinciam  quandam  Austriacam,  vel  ex  integro  vel  pro  parte,  aut 
alias  terras  sibi  vicinas  et  commode  sitas  pro  certa  summa 
pecuniae  vel  pro  copiis  auxiliariis  cedere  vellet  et  sua  Serenitas 
electoralis  existimaret  sibi  utilius  esse  ollertum  imperatoris  quam 
supradictam  summam  pecuniae  pro  collcctione  et  sustentatione 
militum  a rege  christianissimo  accipere ; regia  sua  Maiestas  pro 
ultima  declarationc  regiae  suae  bcnevolentiae  erga  serenissimum 
electorem  Bavariae  consentit,  ut  Serenitas  sua  electoralis  partes 
imperatoris  apprehendere  possit  absque  eo,  ut  imio  et  bona 
intelligentia  per  praesentes  tractatus  stabilita  dissolvatur  aut  partes 
contrahentes  liberentur,  sed  articuli  in  iis  contenti  nihilominus 
utrinque  sincere  observabuntur. 

5.  Ad  casum  mortis  imperatoris  quod  attinet,  sicut  Nie  ex 
duplici  capite  tales  diflerentias  causare  potest,  quae  sufficientes 
sint  ad  imperium  Romanum  et  totam  christianitatem  novis  turbis 
implicandam,  nimirum  ratione  electionis  novi  imperatoris  et  suc- 
cessionis  in  provincias  Austriacas,  ita  inter  contrahentes  partes 
conventum  est,  ut  in  puncto  futurae  electionis  regis  Romani  aut 
imperatoris  conjunctis  consiliis  et  viribus  id  procuretur,  quod 
ad  utriusque  partis  paciscentis  intentionem  suo  tempore  videbitur 
esse  consultum. 

6.  Et  quia  serenissimus  elector  Bavariae  ad  successionem 
in  Austriacas  quasdam  provincias  ex  diversis  capitibus  iustas 
praetentiones  habere  contendit,  quarum  causa  facile  armis  im- 
plicari  possit,  promittit  regia  sua  Majestas  christianissima  eidem 
Serenitati  suae  pro  justis  suis  praetentionibus  consequendis 
pecunia,  vel  si  necessitas  postulaverit,  etiam  copiis  militaribus 
assistere,  prout  partes  paciscentes  statim  post  hunc  tractatum 
conclusum  ulterius  inter  se  convenient. 
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7.  Et  pro  ampliore  conlirmatione  efficacis  desiderii,  quod 
christianissimus  rex  habet,  solidam  et  firmam  unionem  cum 
serenissimo  electore  stabilicndi  splcndidiorique  regiac  suae  bene- 
volentiae  testimonio  electoralem  Bavariae  domum  honorandi, 
vult  et  promittit  regia  sua  Majestas,  ut  inter  regiam  domum 
suam  et  electoralem  domum  Bavariae  arctior  conloederatio  per 
conventionem  matrimonialem  inter  regium  suum  delphinum  et 
electoralem  principessam  Bavariae  tune  contrahatur,  quando 
utra<iuc  pars  in  eo  statu  est,  ut  praecedentibus  pactis  dotalibus, 
quae  inter  regiam  suam  Majestatem  et  electoralem  Serenitatem 
suo  tempore  bona  lide  et  sinceritate  tractabuntur,  dicta  conventio 
matrimonialis  suum  complementum  accipere  possit. 

8.  Denique  quia  Serenitas  sua  electoralis  occasione  huius 
contoederationis  talibus  eventibus  et  considerationibus  de  novo 
implicatur,  ut  necessarium  esse  ducat  ob  diffidentiam,  quam 
exinde  apud  alios  incurrere  potest,  pro  omnibus  futuris  casibus 
et  vel  maxime  ctiam  pro  olficiorum  interpositione  majori  cum 
respectu  et  efficacia  ad  optatum  effectum  deducenda  se 
non  expectato  uno  vel  altero  praedictorum  eventuum  mortis 
etiamnunc  statim  considerabili  armatura  instructam  esse:  rex 
christianissimus  pro  aliquali  (sic!)  adiumento  Serenitati  suae  elec- 
torali  in  singulos  annos  numerari  curabit  quinquaginta  millia 
florenorum  (jermanicorum,  ita  ut  singulis  semestribus  a die 
subscriptionis  et  subsignationis  horum  tractatuum  computandis 
Ratisbonae  aut  alio  loco  Serenitati  suae  electorali  commodo  fiat 
solutio  viginti  quinque  millium  florenorum. 

9.  Et  haec  conloederatio  quoad  omnia  puncta  in  hoc  in- 
strumento  contenta  praeter  septimum  secundi  membri,  qui  cau- 
sam matrimonialem  complectitur  et  firmiter  permanere  debet, 
ad  decem  annos  a die  subscriptionis  et  subsignationis  valebit, 
post  quorum  tarnen  exitum  utrique  parti  liberum  erit,  ut,  si  velint, 
de  temporis  prorogatione  aut  pro  rerum  statu  et  exigentia  de 
novis  inter  se  articulis  conveniant. 

10.  Ratihabitio  horum  tractatuum  ab  utraque  parte  prin- 
cipali  intra  duos  menses  a die  subscriptionis  huius  subsequatur 
et  pari  passu  extradatur.  In  quorum  omnium  lidem  hoc  instru- 
mentum  foederis  in  duplo  scriptum  a plenipotentiariis  utriusque 
partis  paci.scentis,  nimirum  nomine  regiac  Majestatis  christianis- 
simae  a domino  Roberto  de  Gravel  etc.,  suae  regiae  Majestatis 
in  consiliis  regiis  ordinario  consiliario  et  in  comitiis  imperialibus 
Ratisbonensibus  plenipotentiario,  et  nomine  Serenitatis  suae  elec- 
toralis a domino  Hermano  Egone  landgrafio  de  Furstemberg 
etc.,  electoralis  aulae  supremo  praefecto  etc.,  neenon  a domino 
Casparo  Schmid,  ejusdem  Serenitatis  suae  electoralis  in  consiliis 
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Status  vice-cancellario,  propria  manu  subscriptum  ct  suis  sigillis 
subsignatum  est. 

Datum  Monachii  decimo  scptimo  Fcbruarii  anno  millesimo 
sexccntesimo  septuagesimo. 

L.S.  L.S.  LS. 

Robertus  de  Gravel  H.  Egone  I.  de  Für-  Cosparus  Schmid 
regis  christianissimi  stemberg.  vice-Cancellarius. 

plenipotentiarius. 

P.  A.  Corresp.  tl'.AIIeinagne  t.  4. 

Nr.  39. 

1670  Febr.  17.  Erster  Separatartikel'). 

Original. 

.■\r(iculus  serrctus  et  separatus  ad  derlarationeni  articuli  quinti 
membri  secundi  foederis  inter  christianissinium  regem  et  electorem 
Bavariae  initi. 

Quamvis  in  articulo  quinto  secundi  membri  tractatus  nomine 
christianissimi  regis  et  Serenissimi  Bavariae  electoris  decimo 
septimo  Februarii  anno  millesimo  sexccntesimo  septuagesimo 
Monachii  initi  in  terminis  tantum  generalibus  inter  partes  con- 
trahentes  adveniente  imperatoris  morte  conventum  sit,  ut  in 
puncto  luturae  electionis  regis  Romanorum  aut  imperatoris 
coniunctis  consiliis  et  viribus  Id  procuretur,  quod  ad  utriusque 
partis  paciscentis  intentionem  suo  tempore  videbitur  esse  con- 
sultum:  hoc  tarnen  praesenti  separato  et  secreto  articulo,  qui 

eiusdem  ac  praedictus  tractatus  vigoris  et  virtutis  erit,  ita  utrinque 
declaratur,  quod  circa  negotium  luturae  electionis  regis  Romani 
rex  christianissimus  et  serenissimus  elector  Bavariae  in  hoc  con- 
sentiant  ad  praecavendas  novas  dissentiones  et  turbas  in  imperio 
plurimum  profuturum,  ut  coniunctis  consiliis  impediant,  ne 
vivente  imperatore  rex  Romanorum  eligatur,  nisi  praeter  utriusque 
partis  praesentem  intentionem  suo  tempore  praegnantissimae 
causae  aliud  suadeant,  de  quo  inter  se  fidelissime  communica- 
bunt  et  convenient;  imperio  autem  per  mortem  imperatoris 
vacantc  utraque  pars  pro  viribus  suis  allaborabit,  ut  electorale 
Collegium  pro  christianissima  sua  Maiestate  in  imperatorem  et 
Serenitate  sua  electorali  in  regem  Romanorum  eligendis  dispona- 
tur,  nisi  rationabiliter  et  quasi  pro  certo  videant  omnem  utrius- 
que operam  inutilem  lore,  de  quo  utrinque,  uti  supradictum, 
sincera  et  bona  fide  communicabunt  et  inter  se  convenient.  ln 
quorum  omnium  fidem  haec  declaratio  foederis  ab  utriusque 
partis  plenipotentiariis,  nimirum  nomine  regiae  Maiestatis  christi- 
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anissimac  a domino  Roberto  de  Gravcl  etc.,  suae  regiae  Maie- 
statis  in  consiliis  regis  ordinario  consiliario  et  in  comitiis  impe- 
rialibus  Ratisboncnsibus  plenipotentiario,  et  nomine  Serenitatis 
suae  electoralis  a domino  Hcrrnano  Egone  landgrafio  de 
Fiir.stemberg  etc.,  electoralis  aulae  praefecto  etc.,  necnon  a 
domino  Casparo  Schmid,  ciusdcm  Serenitatis  suae  electoralis  in 
consiliis  Status  vicecancellario  etc.,  propria  manu  subscripta  et 
subsignata  est. 

Datum  Monachii  dccimo  septimo  Februarii  anno  millcsimo 
sexcentesimo  septuagesimo. 

L.S.  LS.  L.S. 

Robertus  de  Gravel  Hermanus  Egon  de  Casparus  Schmid. 
regis  christianissimi  Fürstemberg. 
plenipotentiarius. 

P.  Corresp.  d'.MIcmagne  t.  4, 
Nr.  40. 

lt)70  Febr.  22.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die 
Münchener  Konferenzen.') 

Original. 

Je  me  donneray  I honneur  de  rendre  compte  ä Vostre  M“' 
par  cette  depesche  particulitfre  du  succ^s  de  la  n^gociation 
dont  Elle  a bien  voulu  me  charger  et  qu'Elle  recognoistra  d abord 
par  Ic  traittd  cv  joint,  sans  l'aide  de  la  dite  depesche.  j ay  cru 
toutes  fois  qu'KlIe  ne  seroit  point  faschde  d'apprendre  le  destail 
de  tont  ce  qui  s'est  passd  dans  cette  ndgociation  oü  il  reste 
encor  quelques  articles  ä esclaircir  sur  une  nouvelle  proposition 
qui  m a este  faite  un  jour  avant  la  signature  du  dit  traittd  par 
ms.  le  landgrave  Herman,  de  la  part  de  ms.  I'electeur  de 
Bavidre;  comme  cet  article  est  un  des  derniers  du  second 
membre,  je  m en  e.xpliqueray  aprds  que  j auray  parcouru  les 
autres  qui  Ic  prdcddent. 

je  ne  diray  rien  de  mes  prcmidres  audiences  que  j'ay  eues 
de  ms.  l electeur,  de  madame  l'electrice  et  des  autres  princes 
de  la  maison,  parce  qii  elles  ne  contiennent  que  les  civilitds 
ordinaires,  et  qui  s observent  en  parailles  occasions;  il  n'y  a que 
la  Seide  circonstance  qui  s est  rencontrde  dans  celle  que  j'ay  eue 
du  dit  electeur,  auquel  je  parlay  de  la  clause  sur  1 ouverture 
qu  il  m en  fit  le  premier,  dont  je  crus  devoir  profiter  afin  qu'il 
envoyät  de  rcchel  de  nouveaux  ordres  it  ms.  Mayer  de  bien 
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prendre  garde  qu'en  mon  absencc  il  ne  se  fist  rien  dans  les 
Colleges  contre  l intention  de  V.M'^  et  contre  la  sienne,  ce 
qui  a estd  fort  bien  ex(!cutd,  comme  il  se  voit  dans  l autre  de- 
pesche  qui  accompagne  celle-cy. 

Ensuitte  de  ces  aiidiences  ms.  le  landgrave  Herman  de 
Furstemberg  et  le  vice-chancellier  Scbmit  (qui  sont  les  deux 
seuls  ä qui  le  dit  electeur  a voulu  confier  cctte  importante 
affaire)  furent  nommds  comme  commissaires  pour  en  traitter 
avec  moy. 

Dans  la  premidre  confdrence  que  nous  eusmes  ensemble, 
qui  a estd  le  8 de  ce  mois,  deux  jours  aprds  mon  arrivde,  nous  con- 
sultasmes  de  quel  prdtexte  on  se  serviroit  pour  couvrir  le  veri- 
table  Sujet  de  mon  envoy.  Le  dit  landgrave  proposa  que  je 
pourrois  prdsenter  un  mdmoire  oü  je  rnettrois  deux  poincts: 
que  je  demanderois  par  le  premier  de  s.  A.  E.  (comme  eile 
l avoit  fait  jusqu'icy  avec  tant  de  fermetd)  la  clause  que  I on 
desiroit  ä la  diette  de  la  part  de  V.M"^;  et  que  par  le  second 
je  pourrois  luy  reprdsenter  que  V.M"^  ayant  estd  informde  de 
dilfdrents  endroicts  des  bruicts  que  les  envieux  de  sa  gloire 
faisoient  courir  dans  l empire  (comme  il  est  aussy  vray),  que 
son  Intention  cstoit  de  rompre  le  traittd  d'Aix-la-Cbapelle,  de 
tenter  de  rechef  quelque  nouvelle  entreprise  dans  les  Pays  Bas 
et  de  troubler  par  l(i  non  seulement  le  repos  de  l’empire,  mais 
la  tranquillitd  publique,  j avois  ordre  d'assurcr  sa  dite  A.  E.  que 
la  pensde  de  V.M*^  n'avoit  jamais  estd  autre  et  n'estoit  encor 
prdsentement  que  d obscrver  de  sa  part  inviolablement  les  dits 
traittez  d'Aix-la-Chapelle,  pourveu  que  de  l autre  part  on  fist  le 
mesme  et  que  par  consdquent  s.  A.  E.  avoit  grand  sujet  de  ne 
pas  se  laisser  surprendre  ä de  pareils  bruicts  et  ä ces  artifices 
qui  ne  tendoient  qu'ä  rejetter  l empire  en  de  nouveaux  troubles 
et  ä luy  oster  le  calme  dont  il  jouyt  maintenant.  Je  n'ay  point 
cru,  Sire,  en  ce  qui  regarde  le  premier  des  dits  points,  devoir 
me  conformer  au  sens  que  le  dit  landgrave  luy  donnoit,  mais 
bien  de  le  tourner  en  un  autre  qui  s'accordast  aux  intentions 
et  aux  intdrestz  de  V.M*^  en  disant  qu'ayant  estd  advertic  des 
diffdrentes  opinions  qui  se  remontroient  dans  les  Colleges  ä 
l'esgard  de  la  dite  clause  et  qu'ayant  sceu  que  ms.  I'electeur  de 
Bavidre  et  d'autres  jugeoient  ndcessaire  que  I on  fist  une  expressc 
mention  des  traittez  de  VVestpbalie  dans  le  poinct  de  la  seuretd 
publique  comme  en  devant  estre  la  regle  fondamcntale,  Elle 
m'avoit  chargd  de  faire  sgavoir  ä s.  A.  E.  que  comme  partie  con- 
tractante  et  principale  garante  des  dits  traittez,  Elle  ddsiroit 
soustenir  son  opinion  et  celle  des  autrcs,  qui  vouloient  qu'on  y fist 
une  expresse  mention  des  dits  traittez,  tant  pour  la  seuretd  de 
l empire  que  pour  la  leur  propre.  11  m a sembld  que  ce  biais. 
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bien  loiti  d’estre  contraire  aiix  interestz  de  V.M“',  y estoit  ad- 
vantaRCux,  parce  que  I on  ne  dit  pas  qu  elle  demande  la  dite 
clause  de  son  chef,  inais  bien  qu’elle  approuve  l opinion  du  dit 
electeur  de  Baviere  et  des  autres  qui  sont  dans  le  mesme  Sen- 
timent et  qui  Tont  trouvd  ndcessaire  pour  cux  mesmes,  comme 
il  est  aussy  vray;  et  il  est  glorieux  ä V.M“^  que  Ton  sgaebe 
qu  Elle  demeure  tousjours  fertne  et  preste  d appuyer  lesdits 
Traittez  de  Westpbalie  toutes  les  fois  que  I occasion  s en  presente; 
ce  qui  ne  peut  rctourner  qu  ii  la  confusion  de  ms.  I’electeur  de 
Mayenee  et  de  ses  adbdrans,  lesquels  ont  voulu  si  inconsi- 
d^rdment  prendre  le  party  contraire  et  tesmoigner  unc  si  ^rande 
aversion  contre  les  dits  traittez.  De  plus  ce  mesme  biais  que 
j'ay  pris  dans  ee  mdmoire  s'accorde  ä la  conduitte  que 
j'ay  tousjours  tenu  it  Ratisbonne,  oü  j ay  attendu  que  cette 
question  ayt  estd  mise  en  ddliberation  et  que  les  electeurs  et 
princes  ayent  d^clare  leurs  sentirnents  pour  faire  cof;noistre 
ceux  de  V.M"*,  non  publiquement,  mais  en  m'expliquant  parti- 
culiferement  aux  uns  et  aux  autres  a peu  prez  dans  les  mesmes 
termes  que  je  l'ay  mis  dans  le  dit  memoire.  Quant  au  second 
poinct  qui  toucbc  les  bruicts  dont  j'ay  parl<5,  il  m a sembld  que 
je  pouvois  bien  m'y  conlormer.  Ms.  I'electeur  de  Bavitre  a estö 
suffisamment  confirme  dans  la  di^claration  que  je  luy  en  ay 
faicte  par  la  responce  qu  il  a plu  ä V.M*^  donner  ä ms.  I'ambassa- 
deur  d Angleterre  sur  le  mesme  sujet,  laquelle  je  luy  ay 
communiqut^e  incontinent  apres  l'avoir  receue,  et  trois  jours 
apri's  avoir  prt%ent^  au  dit  electeur  nion  mt?moire.  j'ai  joint 
icy  la  responce  qu'il  y a faict.  Ces  deux  escrits  qui  ne  des- 
plairont  pas,  comme  je  crois,  ä V.M'"^  et  surtout  le  dernier  qui 
est  en  trbs  bons  termes  serviront  de  pr<?texte  au  voyajje  que 
j ay  fait  dans  ceste  cour.  Encor  sommes  nous  convenus,  le 
dit  landf^rave,  le  vice-chancelier  et  moy,  que  je  n'en  donnerois 
part  ä mon  retour  ä Ratisbonne  qu  aux  bons  amys  qui  auroicnt 
la  curiosittf  d apprendre  de  moy  quelque  chose,  et  que  j'en 
userois  avec  une  apparence  d une  j;rande  confiance. 

Ce  pctit  destail  estant  maintenant  fait,  je  viendray  ä la 
principale  pi(?ce  qui  est  le  traitte.  Les  trois  articlcs  que  V.M"^ 
m a commandc?  par  sa  dcpesche  du  5 de  janvier  de  faire  ins»5rer 
Jl  la  suitte  des  cinq  du  premier  membre  y ont  est^  mis  selon 
son  intention,  aprt's  quelques  raisons  que  j'ai  present(5es  lä- 
dessus. 

Quant  au  troisiesme  du  second  membre  oii  il  est  fait 
mcntion  des  sommes  qu’Elle  fournira  au  dit  electeur  tant  pour 
la  levcd  et  pour  l’cntretien  de  six  mil  bommes  de  pied  et  de 
trois  mil  cbevaux,  celle  de  deux  Cents  et  dix  mille  risdalles  qui 
estoit  dans  le  projet  de  ms.  le  landgrave  Herman  a cst<^  r^duicte 
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Cent  qiiatre  vinRt  rnil,  selon  qu'il  a plu  ä V.M’^  me  ie  pre- 
scrire,  et  l’autre  des  cinquante  et  iin  mil  escus  par  mois  poiir 
la  Solde  qui  faisoit  par  an  six  Cent  et  douzc  mil  risdalles  a este 
tnoddr^e  ä qiiatre  Cent  mil  florins  d’Allemaf'ne,  qiii  font  huict 
Cent  mille  livres  par  an,  monnoye  de  France.  Ces  deux  points 
n’ont  pu  estre  adjiist«?  en  qiiatre  ou  cinij  Conferences  qiie  noiis 
avons  eues,  mais  cnfin  apres  plusieurs  allees  et  vennes  ces  deux 
messieurs  en  sont  convenu,  aprl’s  avoir  bien  entendu  toutes 
les  raisons  que  je  leur  ay  remontrü  ä cet  esgard  lä.  Je  leur 
av  non  seiilement  citt'  Ie  traitti?  fait  il  y a sept  ou  huict  ans  cntre 
V'.M"*  et  la  couronne  de  Sufcde  pour  faire  passer  en  Pologne 
une  armee  de  douze  mil  hommes  effectifs,  et  pour  laquelle  Elle 
n’accorda  alors  que  quatre  cent  mil  escus,  sans  s’estre  voulu 
oblig^  aux  fraiz  de  la  Ievi5e,  cette  armöe  devant  payer  en  Po- 
logne  tont  ce  qu  Elle  y prenoit  pour  sa  subsistance,  j’y  ai  de 
plus  adjoust^  plusieurs  autres  exemples  de  diffi-rents  traittez  laits 
entre  la  couronne  de  France  et  d autres  puissances  cstrangferes, 
comme  celuy  passe  i'i  la  Haye  Ie  17'  juin  1630,  entre  Ie  deffunct 
roy  de  trfes  glorieuse  memoire  et  les  Estatz  des  Provinces 
Unies,  par  lequel  il  ne  fut  accordi!  que  cinq  cent  mil  florins, 
quoy  qu  ils  di'issent  entretenir  une  arm^e  tres  considi^rable,  teile 
qu’on  l’a  veu.  Que  par  Ie  traitd  fait  ii  Bernewald  au  marquisat 
de  Brandenbourg  de  13'  janvier  1631,  il  ne  fut  accordd  au 
roy  de  Su^de  Gustave  Adolphe  que  six  cent  mil  florins  souz 
l'obligation  d’entretenir  une  arme«?  de  trcnte  mil  hcmmes  de 
pied  et  de  six  mil  chevaux.  Que  Ie  mesme  traitti?  avoit  estd 
confirmt?  ü Hambourg  Ie  6'  mars  1638  avccq  la  reyne  Christine 
lors  rdgnante,  et  que  du  depuis  en  1641  cette  somme  fut 
limite^e  a cinq  cent  mil  florins.  Que  par  Ie  traitte  fait  avec  ms. 
landgrave  Guillaunie  de  Hesse  Ä Wezel  le  21'octobre  1636  il 
ne  luy  a cstd  accordi*  que  trois  cent  mil  florins  souz  l obligation 
d entretenir  une  armtfe  de  six  mil  hommes  de  pied  et  de  trois 
mil  chevaux,  lequel  traitte  avoit  esti*  renouvelli?  avecq  feu  madame 
la  landgrave  de  Hesse  le  21'  aoust  1630.  Que  par  le  traittd 
fait  avecq  feu  madame  royale  le  13'  juin  1638  il  ne  luy  avoit 
esti*  accordi?  que  la  somme  de  quatre  cent  et  vingt  mil  florins 
pour  l'entretien  de  six  mil  hommes  de  pied  et  de  deux  mil 
quatre  Cents  chevaux,  outre  l'artillerie  qu  eile  estoit  obligee  de 
fournir.  II  fut  aussi  fait  mention  lä-  dessus  du  traitte  fait  avecq 
ms.  le  duc  de  Weimar  le  26'  octobre  1635  par  lequel  il  lui  fut 
accordtf  deux  millions  de  florins  pour  I entretien  de  douze  mil 
hommes  de  pied  et  de  six  mil  chevaux.  Mais  je  fis  aussy  re- 
marquer  qu  il  devoit  commander  cette  armi?c  souz  les  ordres  du 
deffunct  roy,  perc  de  V.A!"“,  de  le  servir  envers  tous  et  contre 
tous  et  partout  oü  il  luy  plairoit.  Que  de  plus  le  dit  duc  s'estoit 
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obligd  qu'en  cas  qiie  d aiitres  princes,  estatz  et  villes  se  voulus- 
sent  joindre  ä ceste  alliance,  il  leur  feroit  part  de  la  dite  somme 
de  deux  millions  de  florins,  ä proportion  des  lorces  qu’ils  ame- 
neroient  dans  le  party,  et  je  pris  la  libert(5  de  dire  cnsuitte  ä 
ces  deux  messieurs  que  si  un  jour  s.  A.  E.  de  Baviere  vouloit 
s'enpager  aux  mesmes  conditions  que  l'avoit  fait  le  dit  duc 
dans  une  oecasion  qui  fut  ä peu  prez  pareille,  je  croiois  que 
I on  pourroit  ais^ment  s accorder  avecq  luy.  Je  leur  fis  eniin 
remarquer  que  dans  tous  ces  traittez  I on  n'avoit  jamais  donnc? 
un  sol  pour  les  lev(?es.  lls  me  respondirent  qu  il  y avoit  bien 
de  la  difförence  du  cas  dont  il  estoit  question  aujourd'huy  aux 
exemples  que  je  leur  apportois,  parccque  tous  ces  princes  entre- 
tenoient  leurs  armdes  au  ddpens  d autruy  et  que  s.  A.  E.  estoit 
obligde  de  faire  subsister  ses  trouppes  dans  ses  propres  estatz. 
A quoy  j ay  reparty  que  ne  s a^issant  aussy  que  d'empescher 
les  passa^es  par  ses  mesmes  estatz,  eile  ne  s'ex|)osoit  pas  aux 
mesmes  risques  que  les  autres  qui  s’estoient  declard  ouverte- 
ment,  et  que  de  plus  eile  mettoit  par  lä  ses  dits  estatz  ä couvert 
et  les  exemptoit  des  dommages  que  peuvent  causer  les  passages 
et  des  dangereuses  consequences  qu'ils  attirent  tousjours  aprds 
eux:  ce  qu’clle  seroit  obligde  de  faire  eile  mesme  pour  sa 
propre  seuretd,  quand  bien  eile  ne  seroit  assistde  de  personne, 
au  moins  si  eile  vouloit  suivre  les  conseils  de  cette  haute  prudence 
dont  eile  est  si  advantageusement  pourvue.  Enfin,  Sire,  non 
seulement,  je  n’ay  point  donnd  la  somme  que  V.  M"*  m'a  com- 
mandd  de  leur  offrir,  mais  j’en  ay  encor  rabattu,  comme  il  Luy 
plaira  de  le  voir  dans  le  traitteS  cent  mille  livre  par  an  au 
dessous. 

Le  5^  article  du  second  membre  m'a  aussy  donnd  bien  de 
l’exercice.  Ce  n'est  pas  toutes  fois  que  je  n’aye  bien  recognu 
que  ms.  I'electeur  de  Bavidre  est  tout  ä fait  portd  et  rdsolu  de 
l’exdcuter  selon  l'intention  de  mais  comme  il  craint  qu’il 

ne  vienne  ä estre  descouvert,  et  qu’il  croit  avecq  quelqiie  fon- 
dement  que  la  cognoissance  que  l’on  en  auroit  dans  l’empire 
luy  causeroit  un  extreme  prdjudice  et  l'exposeroit  mesme  ä 
l'envie  et  ä la  hayne  non  seulement  de  l'empereur  et  de  ses 
adhdrans,  mais  aussy  des  electeurs,  princes  et  estatz  du  dit  em- 
pire  et  d’autres  puissances,  il  m’a  sembld  fort  inquiet  et  fort 
iimide  ä se  rdsoudre  sur  cet  article.  II  tn’avoit  fait  dire  par  ms. 
le  landgrave  Herman  de  Furstemberg  qu’il  ne  ddsiroit  pas  d’y 
estre  nommd  et  qu’il  vouloit  bien  s’obliger  ä faire  tout  ce  qu’il 
plairoit  ä V.M“^,  lorsque  le  cas  dont  il  estoit  question  dans  cet 
article  arriveroit.  Je  n’ay  pas  cru  toutes  fois  devoir  accepter 
un  consentement  si  gdndral,  parce  que  qui  promet  trop  et  dit 
trop,  bien  souvent  ne  promet  et  ne  dit  rien;  c'est  pourquoy 
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j’ay  demand^  que  l'intention  des  parties  fust  expliqude  un  peu 
plus  particulibremcnt,  ct  aprts  l’avoir  coruju  de  difft?rentes 
maniferes  j’ay  estd  enlin  oblig^  d’en  demeurer  ä l’article  secret 
tel  que  V.M'"*  le  verra  dans  la  pifece  qui  est  s^par(!e  du  dit 
traitW.  Les  deux  restrictions  qui  y sont,  l’une  touchant  l’article 
de  l’dlection  d’un  roy  des  Romains  pendant  la  vie  de  l’empereur 
rdgnant  et  l’autre  qui  regarde  l’<5lection  de  V.M“^  ä l’cmpire  et 
celle  de  ms.  l’^lecteur  de  Bavifere  pour  roy  des  Romains,  sem- 
blent  donner  d’abord  quelque  scrupule,  parce  que  ce  seroit 
deux  retraictes,  oii  le  dit  electeur  de  Bavitre  se  pourroit  jetter, 
s’il  ne  vouloit  pas  agir  de  bonne  foy;  mais  quand  j’ay  con- 
sid^rd  d’ailleurs  que  dans  une  aflaire  qui  n’est  pas  dans  le 
pouvoir  des  deux  parties  contractantes  et  oii  l’une  et  l'autre  ne 
peuvent  promettre  que  leurs  effortz  et  leurs  bons  Offices  envers 
d’autres  electeurs  sans  lesquels  on  ne  peut  rien  faire,  comme 
il  est  marqu^  dans  le  project  Fran9ois  sur  lequel  V.M“^  me 
commande  de  me  regier,  j’ay  jugd  que  sans  la  mesme  bonne 
foy  il  n’y  a point  de  termes  assez  forts  ny  d’expressions  capa- 
bles  de  bien  lier  le  dit  electeur.  J’y  ay  seulement  fait  adjouster 
que  les  obstacles  dont  il  est  fait  mention  dans  le  dit  articic 
venants  ä arriver,  les  parties  y agiront  sinc^rement  entre  eiles 
et  conviendront  des  moyens  qu'elles  jugeront  propres  pour  les 
surmonter.  Je  ne  crois  pas,  Sire,  me  tromper,  si  j’ose  dire  ä 
V.M'^  que  le  dit  electeur  de  Bavifere  voudroit  desja  qu’Elle  fut 
empereur  et  luy  roy  des  Romains,  car  quoy  qu’il  soit  aujour- 
d’huy  le  seid  sujet  dans  l’empire  en  (?tat  d'aspirer  ü ces  dignitez 
aprfes  la  inort  de  l’empereur,  il  recognoit  trbs  bien  qu'il  luy 
sera  tr^s  mal  ais^  d’y  arriver,  si  V.W'^  ne  luy  est  pas  lavorable, 
et  sans  la  Convention  qui  se  fait  maintenant  entre  Elle  et  luy. 

Le  6'  est  demeurd  dans  les  mesmes  termes  qu'il  estoit 
dans  le  premier  project  de  ms.  le  landgrave  Herman,  mais 
trois  jours,  avant  que  le  präsent  traitt^  eut  estd  signtS  le  dit 
landgrave  me  vint  Irouver  de  la  part  de  l'electeur  de  Bavifere 
pour  me  dire  que  comme  il  plaisoit  ä V.M‘<  vouloir  bien  assister 
s.  A.  E.  sur  le  poinct  de  la  succession  ä l esgard  de  quelques 
provinces  des  terres  h^rdditaires,  il  estoit  aussy  ä propos  de 
convenir  des  conditions  de  cette  assistance,  et  me  fit  entendre 
que  cc  poinct  de  la  succession,  le  cas  de  la  mort  de  l'empereur 
venant  ä arriver,  luy  estant  de  la  dernidre  importance,  ce  prince 
se  promettoit  aussy  de  la  gdndrositd  de  V.M'^  qu’Elle  luy  accor- 
deroit  un  secours  considdrable  en  argent  et  mesme  en  trouppes, 
si  la  ndcessitd  le  requerroit;  que  pour  abbrdger  l’affaire  et  n'estre 
pas  surpris  par  quelque  accident  qui  peut  survenir  de  jour  ä 
autre  (il  entend  la  mort  de  rernpereur)  il  avoit  cru  devoir  ex- 
pliquer ses  Sentiments  sur  le  mesme  article,  affin  que  V.M'* 
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l'ayant  meiirement  considcre,  Elle  eüt  agrdable  de  s'y  conformer 
et  d’en  envoyer  l'acte  d'acceptation  avecq  la  ratilication.  II 
prüfend  le  dit  cas  arrivant  qu'Elle  luy  lournira  les  mesmes 
sommes  qui  estoient  stipuldes  dans  le  premier  project  du  dit 
landgrave,  c'est  ä dirc  deux  cent  mil  escus  pour  la  levde  et 
cin(|uante  mil  escus  par  mois  pour  la  solde  des  trouppcs,  qui 
lont  eil  tont  huict  cent  mil  escus.  II  y adjoustc  toutcs  lois  ceste 
condition  que  cette  somme  ne  sera  pay^e  que  pour  un  an  du 
jour  de  la  mort  de  l'empereur,  parce  qu  il  espfcre  d'emporter 
pendant  ce  temps  lä  les  provinces  qu'il  prdtend  luy  devoir 
appartenir  en  ce  cas  lä  par  le  grand  eflort  qu'il  veut  faire  pour 
s'en  mettre  en  possession,  soit  par  la  force  de  ses  armes,  soit 
par  l'argent  qu'd  desire  d'employer  pour  gaigner  les  principaux 
de  ces  provinces,  et  ceste  annde  tant  expirde,  il  dit  se  vouloir 
contenter  de  la  moitid  de  la  dite  somme  pour  achever  ses  con- 
quetes,  s'il  n en  estoit  pas  encore  venu  ä bout,  ou  pour  s'y 
maintenir,  si  on  l y vouloit  troubler.  Le  dit  landgrave  m a mis 
entre  les  mains  l’escript  icy  joinct,  oü  ce  que  je  viens  de  dire 
est  expliqud.  II  y adjouste  encor  un  secours  de  trouppes  en 
cas  de  ndcessitd.  Je  luy  ay  respondu  qu'il  me  faisoit  une 
nouvelle  proposition  sur  laquelle  il  spavoit  que  je  n avois  point 
d'instruction,  parce  qu  il  n'en  avoit  estd  ridn  dit  jusqu  icy, 
et  que  je  n avois  pu  par  consdquent  en  informer  V.M",  mais 
que  s'il  m’estoit  permis  de  luy  en  dire  ma  pensde,  il  me 
sembloit  qu'il  mettoit  lä  des  conditions  qui  me  parois- 
soient  quasi  insurmontables,  si  elles  n'cstoient  moddrdes 
de  mesme  qu  elles  l'avoient  estd  dans  l'autre  article  du  traittd 
dont  nous  estions  convenu,  et  que  s'il  en  demeuroit  lä,  je 
croiois  que  nous  ferions  aussy  bien  de  ne  rien  signer  et  de 
renvoyer  auparavant  que  de  le  faire  le  tout  ä V.M'^.  II  m a 
reparty  lä-dessus  qu'il  y avoit  une  grande  diffdreiice  entre  le  cas 
dOnt  il  est  lait  mention  dans  l'article  3'  du  second  membre  et 
celuy  dont  il  est  maintcnant  question,  parce  que  dans  ce  dernier, 
comme  ms.  l electeur  de  Bavidre  aura  alfaire  au  roy  d'Espagne 
qui  luy  disputcra  sans  doute  la  succession  qu  il  prdtend,  il 
faudra  ndcessairement  qu  il  se  ddclare  contre  luy  et  soit  pourveu 
d une  armde  considdrable  pour  lui  faire  la  guerre  et  pour  em- 
pörter malgrd  son  Opposition  la  succession  qu  on  luy  voudra 
disputer.  A quoy  j'ay  rdpliqud  que  ce  qu'il  me  disoit  estoit 
fort  bon  pour  le  seul  intdrest  du  dit  etecteur  son  maistre.  Qu’il 
n estoit  pas  toutes  fois  juste  que  V.M"*  eüt  quasi  tonte  la  Charge 
d'une  guerre  dont  Elle  ne  pouvoit  tirer  aucun  advantage.  11 
m'interrompit  lä-  dessus  en  s'dcriant:  Comment,  monsieur, 

aucun  advantage?  Seroit-il  du  bien  du  Service  de  s.  M"*  que 
la  couronne  d'Espagne  se  mil  en  possession  de  tous  les  estatz 
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que  l'empereur  possfede  en  Allemaf(nc,  et  n'est-ce  pas  un  coup 
de  partie  pour  s.  M'"^’  que  ms.  l electeur  de  Bavifere  s'y  oppose  et 
l’empesche,  s’il  en  peut  avoir  les  moyens?  Ne  seroit-ce  pas  un 
prejudice  irreparable  et  qui  cousteroit  peut  estre  dix  fois  plus 
que  les  sornmes  que  I on  demande  maintenant,  si  le  cas  que 
I on  suppose  arrivant,  l electeur  mon  maistre  estoit  contrainct 
de  plier  et  de  se  soumettre  au  bon  plaisir  du  roy  catholique  et 
mesme,  pour  eviter  pis,  de  traitter  aveq  luy  ä des  conditions 
telles  qu'il  les  pourroit  obtenir?  Ne  sera-ce  pas  un  grand  ad- 
vantage  pour  s.  M'^  que  l'empereur  mourant  Elle  ayt  un  puis- 
sant  allid  et  amy  dans  l'empire  qui  rompe  une  fois  toutes  les 
mesures  et  les  liaisons  que  les  Espagnols  y ont  depuis  un  si 
longtemps  et  qui  ont  tant  coustd  ä la  rrance?  N'est-il  pas  tout 
ä fait  important  et  glorieux  ä s.  M'^  qu'Elle  ayt  estant  empereur 
un  roy  des  Romains  qui  soit  en  estat  de  soustenir  l'honneur  de 
son  alliance  et  s’opposer  aux  obstacles  qui  pourroient  Luy  estre 
suscite  du  coste  de  l'Allemagne,  pendant  qu'Elle  auroit  peut 
estre  d'autres  affaires  ailleurs?  Enfin,  monsieur,  s.  A.  E. 
espdre  que  s.  ayant  bien  meurement  pesd  toutes  ces  rai- 
sons,  Elle  n'y  apportera  pas  les  difficultez  que  vous  croiez. 
Je  me  contentay,  Sire,  de  luy  dire  que  n'ayant  aucun  ordre  sur 
ces  dernidres  demandes  si  .exccssives,  je  ne  pouvois  faire  autre 
chose  que  d en  rendre  un  fidel  compte  ü V.M’^.  II  me  vint 
bien  dans  la  pensee  de  faire  entendre  au  dit  landgrave  que  je 
ne  s(;avois  pas  lequel  des  deux  V.M“  auroit  ü vouloir  ou  ä ne 
vouloir  pas  que  le  roy  catholique  di'ibt  dans  Testat  oü  il  est 
aujourd'huy  sc  mettrc  en  possession  d une  partie  des  terres 
hdr^ditaires  et  partager  tonte  la  succession  avecq  le  dit  electeur, 
ou  que  ce  dernier  les  cmportät  toutes  sur  le  dit  roy,  parce  qu'un 
electeur  de  Bavidre  desja  trfes  puissant  de  luy  mesme  se  mettroit 
dans  une  posture  ä se  rendre  pour  le  moins  aussy  suspect  ä 
V.M'^  que  le  dit  roy  catholique  ayant  joinct  ä ses  estatz  tant 
d'autres  provinces  qui  leurs  sont  voisines;  j'ay  cru  toutes  fois 
que  ce  discours  n'estoit  pas  bon  ä faire  maintenant  et  que 
Touverture  n'en  seroit  pas  de  saison  ny  bien  re<;eue.  De  plus 
j'ay  aussy  considdrd  que  ce  mesme  cas,  la  mort  de  l'empereur, 
Tadjustement  de  ce  b'  article  devoit  servir  ä faire  rdussir 
ce  qui  est  stipuld  par  Tarticle  secret  touchant  Tdlection 
de  V.M'^  ä la  dignitd  impdriale,  et  que  supposd  que  le  dit  elec- 
teur de  Bavidre  n'y  voulbt  point  agir  vigoureusement  et  sin- 
cdrement,  Elle  sera  en  droit  de  ne  pas  accomplir  aussy  de  sa 
part  la  promesse  qu'Elle  luy  lera  de  luy  accorder  les  sornmes 
qu'il  demande  pour  obtenir  la  succession  qu'il  prdtend.  Enfin 
ce  poinct  me  paroist  si  important  que  personne  ne  sijauroit 
mieux  en  juger  que  V.M’^  seule,  qui  seule  aussy  peut  prendre 
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le  party  qu'Elle  croira  Luy  estre  le  plus  convenable.  Pour  moy, 
Sire,  si  j'osois  en  dire  moti  petit  sentiment,  il  me  semble  qu'il 
est  tout  ä fait  du  bien  de  son  service  de  contenter  le  dit  electeur 
lä-dessus,  et  que,  se  rencontrant  des  inconv^nients  de  quelque 
costd  que  l'on  se  veuille  tourner,  il  y en  aura  rnoins,  selon  mon 
foible  sens,  en  s'adjustant  avecq  luy  qu'en  ne  le  iaisant  pas. 
Je  me  persuade  que  la  raison  pour  laquelle  ce  prince  m'a  fait 
faire  cette  nouvelle  proposition  et  d^sire  que  I article  6'  soit 
tout  ä faict  regl^  comme  il  est  dit  qu'il  le  doit  estre  incontinent 
apr^s  la  conclusion  du  traitt^,  vient  de  quelques  advis  qu'il  a 
receu  depuis  peu  que  la  santd  de  l'empereur  est  fort  douteuse 
et  qu'il  ne  la  fera  pas  longue,  non  obstant  ce  que  I on  mande 
qu’il  se  porte  foujours  de  mieux  en  mieux.  J'ay  veu  une  lettre 
de  ms.  l'evesque  de  Strasbourg  qui  en  parle  en  ces  termes  lä. 

Pour  ce  qui  est  du  7'  oü  il  est  parl^  du  mariage  de  mon- 
seigneur  le  dauphin  avecq  madame  la  princesse  electorale,  j'y  ay 
adjoust^  une  clause  selon  l'intention  de  laquelle,  comme  j'es- 
pfere,  ne  Luy  desplaira  pas.  Elle  commence  par  ces  mots;  „Splen- 
didiorique“.  II  y a eu  un  peu  de  diflicultö,  parce  qu'il  a semble 
ä ms.  l’electeur  et  surtout  ü madame  l'electrice,  que  quoy  que 
cette  alliance  soit  la  plus  grande  et  la  plus  illustre  qu’ils  pussent 
jamais  soubaitter,  comme  ils  en  tombent  aussy  d'accord  avec 
raison,  la  dite  clause  toutes  fois  pouvoit  bien  estre  obmise  comme 
paroissant  donner  ä la  maison  de  Bavifere  un  nouvel  honneur 
qu  elle  n'auroit  pas  eu  par  cy  devant,  quoy  que  d'autres  prin- 
cesses  de  Bavifere  l'ayent  desja  receu  autrefois,  et  luy  electeur 
de  Bavifere  estant  fils  de  la  soeur  de  l’empereur  deffunct  et  eile 
electrice  touchant  desjä  de  si  prez  ä V.M'^.  Mais  lorsque  j'ay 
reprdsent^  que  ces  mesmes  mots  estoient  des  termes  de  civilitez 
qui  se  pratiquoient  mesme  entre  les  egaux  qui  ne  faisoient 
point  de  difficult^  de  dire  qu'ils  se  sentoient  bien  honorez  des 
alliances  qui  se  contractoient  entre  eux,  ils  n'y  ont  plus  trouvtf 
rien  ä redire. 

Le  8'  qui  touche  la  gratification  actuelle  a estd  regl^  selon 
l’intention  de  V.M'^  Je  voulois  seulement  y mettre  que  le 
payement  commcnceroit  du  jour  de  la  datte  de  la  ratification, 
mais  ils  ont  insist^  fortement  sur  le  jour  de  la  suscription,  ä 
quoy  je  n ay  pas  voulu  m'opiniastrer  trop  fort,  ayant  pensd 
que  si  V.M'^  a agr^able  de  ratificr,  cette  petite  difficult^  ne  le 
m^ritoit  pas. 

L on  a pris  dans  le  0*^  le  terme  de  dix  ans,  si  ce  n'est  en 
ce  qui  regarde  l'article  du  mariage  qui  doit  subsister  mesme 
aprfes  que  le  dit  terme  sera  expir^,  ce  qui  ne  m'a  point  paru 
pouvoir  porter  aucun  pr^judice  aux  interestz  de  V.M*^  parce 
qu'entre  aujourd'huy  et  la  fin  de  dix  anndes  le  dit  mariage  sera, 
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comme  je  le  crois,  accomply  ou  apparament  ne  se  fera  jamais, 
ayanl  esgard  i l äge  oü  sont  inaintenant  monseigneur  le  dauphin 
ef  inadame  la  princesse  electorale. 

Par  le  10'  et  le  dernier  il  est  dit  que  les  ratilications  de 
ce  präsent  traitte  se  donneront  de  pari  et  d autre  dans  deux 
inois  de  la  sbuscription. 

J'aurois  cru,  Sire,  que  toiis  les  articics  du  dit  traittd  n au- 
coient  point  dcsplu  ä si  la  proposition  qui  m'a  estt5  taite 

sur  le  ()'  du  second  membre  n'cstoit  pas  survenue,  mais  aprfes 
y avoir  lait  de  profondes  nuJditations,  j'ay  petisd  qu'il  estoit 
mieux  de  signer  le  dit  traitte  dans  Testat  oü  il  est  et  de  renvoyer 
la  dite  proposition  ä que  de  m'cn  rctourner  sans  rien  faire, 

je  La  supplic  au  moins  trüs  huinblement  d'avoir  agr^able  de 
croire,  s’il  Luy  plaist,  que  j’y  ay  apportd  tout  It^zdle,  toute 
Tapplication  et  toute  la  fiddlite*  itnaginable,  et  que  si  Jay  nianqu^ 
en  quelque  chose,  <;'a  este  tont  i lait  contre  mon  intention. 

je  ne  dois  pas  oiiblier,  avant  que  de  finir  cctte  depesche, 
d'inforrner  aussy  V.M'^  d un  discours  que  m'a  tenu  ms.  le  land- 
grave  Herman  par  ordre,  eomme  je  l'ai  bien  pu  voir,  de  ms. 
Telecteur  de  Bavifere  son  maistre.  II  m'a  dit  quetoutesces  affaires 
icy  estant  achev^es,  il  estoit  trfes  ü propos  qu'il  y eut  quelqu'un 
de  la  part  de  V.M*^  aupres  du  dit  eleeteur,  et  qu'il  auroit  bien 
souhaitt^  qu'Elle  eut  voulu  luy  faire  Tlionneur  de  luy  envoyer 
un  ambassadeur,  comme  Elle  en  use  envers  ms.  le  duc  de  Sca- 
voye  et  quelque  fois  aussy  envers  ms.  le  grand  duc  de  Florence. 
Que  doresnavanl  ce  poste  icy  auroit  |>lus  besoin  d'estre  remply 
par  un  ministre  de  que  pcut  estre  aucun  autre  qui  soit 

dans  TEurope,  et  que  si  son  dessein  n'estoit  pas  d'agir  sincürc- 
ment,  en  princc  de  bonne  foy  et  vtVitable  allid  de  V.M'<,  il  ne 
feroit  pas  cette  demande  et  ne  se  mettroit  pas  en  peine  d'avoir 
une  personne  auprez  de  luy  ä qui  il  put  parier  confidemment  et 
qui  rendit  ä V.M'<  un  tesmoignage  assurif  de  sa  conduitte  et 
de  ses  actions.  J'ay  respondu  lü-dessus  au  dit  landgrave  que 
j'en  informerois  V.M'^,  rnais  que  je  pr(?voyois  dans  la  suitte  de 
cette  proposition  quelques  inconv(?nients  qui  pourroient  I arrester, 
au  moins  en  ce  qui  rcgardoit  la  qiialiti^  d ambassadeur  que  s. 
A.  E.  desiroit,  si  ce  n'estoit  qu'Elle  voulut  suivre  Texemple  des 
autres  electeurs,  comme  de  Saxc  et  Palatin,  qui  donnoient  la 
main  chez  eux  aux  atnbassadeurs  de  V.M"‘,  et  que  de  se  con- 
tenter  aprüs  cela  de  moins  auprez  ile  sa  dite  A.  E.,  ce  seroit 
donner  sujet  aux  autres  d en  user  de  mesme,  ce  qui  pourroit 
faire  fort  ä la  possession  dans  laquelle  estoit  V.M*'  ü Tesgard 
de  ces  derniers  et  me  faisoit  aussy  croire  que  sa  dite  A.  E. 
soubaittant  d'avoir  un  ambassadeur  tie  la  part  de  V.M*^  ne 
voudroit  pas  le  traiter  aulrement  que  messieurs  les  electeurs 
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ses  colldgues,  princes  n^z.  Le  dit  landgrave  me  repartit  que 
le  dit  electeur  de  Bavitre  cstoit  prest  d en  user,  comme  le  faisoit 
ms.  le  duc  de  Savoye  qui  luy  cedoit  en  tont,  et  que  V.M"^  aussy 
ne  d(jsireroit  pas  qu  il  füt  traittd  moins  que  luy;  que  pour  ce 
qui  estoit  des  autres  electeurs,  que  j'avois  cit^z,  ils  avoient  eu 
tort  de  se  relascher,  et  que  cette  pr^tention  avoit  este  formte 
en  Premier  licu  par  le  caprice  du  marquis  de  Castel  Rodrigue, 
ä laquelle  la  maison  de  Bavifere  n'avoit  jamais  donne  Ics  mains 
ny  devant  luy  ny  aprfes  luy,  mesme  lorsque  les  ducs  de  Bavifere 
n'estoient  pas  cncorc  electeurs ; que  ms.  de  Leon  ambassadeur 
de  France  et  ms.  de  Vautor  du  depuis  mesme  en  la  prt'sence 
du  dit  marquis  de  Castel  Rodrigue  n'avoient  jamais  pr^tendu 
la  main  chez  un  duc  et  electeur  de  Bavifjre.  Je  reparty  au  dit 
landgrave  q^ue  je  n estois  pas  bien  informe  de  ces  particularit(?z 
pour  pouvoir  y respondre  catifgoriquement ; mais  que  je  spavois 
bien  que  dans  toutes  les  cours  des  roys  et  princes  de  l'Europe 
les  formalitez  et  les  ceremonies  ü l'esgard  des  ambassadeurs 
et  envoyez  ne  s'y  observoient  pas  de  mesme  fa(;on ; que  le 
meilleur  seroit  pour  la  satisfaction  de  V.M"*  et  de  s.  A.  E.,  en 
cas  qu’elle  ddsiräl  qu  il  y eut  quelqu’un  auprez  d'elle,  qu’elle 
se  contentät  d un  envoyd  ou  d un  rdsident  (jui  lui  ffit 
agreable  et  en  qui  eile  püt  prendrc  la  mesme  confiance  qu  elle 
le  feroit  en  un  amba.ssadeiir,  puisque  les  diffdrents  caractfcres 
ne  distinguoient  pas  tousjours  les  qualitdz  personnelles  qui 
estoient  les  principales  avecq  lesquelles  un  ministre  pouvoit 
s'aquitter  de  sa  fonction  au  contcntcmcnt  de  l'une  ou  de  l'autre 
partie.  Le  dit  landgrave  linit  ce  discours  en  me  priant  d en  vou- 
loir  bien  informer  comme  d une  cbose  que  le  dit  electeur 

desiroit  d'Elle  passionndment,  si  Elle  trouvoit  bon  de  la  luy 
accorder,  et  que  luy  en  son  particulier  pouvoit  bien  assurer 
que  ce  seroit  un  moyen  pour  cimenter  tousjours  plus  fortement 
l'alliance  et  l'estroicte  union  qui  estoit  sur  le  poinct  d'estre 
conclue  et  rompre  toutes  les  practiques  dont  on  voudroit  se 
servir  en  cette  cour-cy  de  la  part  de  la  maison  d'Austriche 
soil  d'Allemagne,  soit  d'Espagne.  j en  demeuray  ä ce  que  je 
luy  avois  desja  dit.  je  suis  etc. 

P.  S.  J ay  cru  ne  devoir  envoyer  ä V.M'*  que  les  copies 
en  Chiffre  tant  du  traitte  que  de  l’article  secret  qui  ont  estd 
signd  de  ms.  le  landgrave  Herman,  du  vice-chancellier  et  de 
moy  et  auquel  nous  avons  mis  nos  trois  cachets,  de  peur  que 
par  quelque  accident  ces  pidces  ne  vinssent  ä tomber  entre 
les  mains  de  quelqu  un.  bi  V.M'^  ddsire  approuver  le  tout, 
Elle  pourra  aussy  bien  envoyer  sa  ratification  sur  les  copies 
transcriptes  du  Chiffre  que  sur  les  originau.x  qui  sont  entre  mes 
mains  avecq  l'escript  qui  contient  la  dernifere  proposition  qui 
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m'a  cstd  falle  sur  le  ö'  article  du  seconcl  membre,  tlont  j'ay 
joinct  pareillemenl  icy  une  copie  en  Chiffre. 

Dans  la  dernitre  audienco  que  j’ay  cu  hier  de  ms.  l elecleur 
de  Bavifere,  il  m'a  rept'te  plusieurs  fois:  qu  il  prioit  tres  hum- 
blement  V.M“^  de  croire  qu  Elle  trouveroit  en  luy  une  entit-re 
sinc^ritd  et  une  fermel(5  inviolable  dans  tont  ce  qu  il  auroit  Ic 
bien  de  traitter  et  de  eonclure  avecq  Elle,  et  qu’il  La  pouvoit 
hardiment  asseurer  qui'l  ne  se  rendroit  pas  imlißne  de  Son 
alliance  et  des  bontez  qu'Elle  auroit  pour  luy  et  pour  tonte  sa 
maison  qiii  luy  scroil  tousjours  entiJ'rement  acquise.  Ce  sont  ses 
paroles.  Madame  l eleetrice  m en  a dil  i\  peu  prez  de  mesme. 

E.  S.  Ms.  le  landKrave  Herman  de  Eurslemberff  m a fait 
entendre  en  prenant  congi^  de  luy  que  ms.  1 electeur  de  Bavitre 
son  maistre  souhaitteroit  fort  qu  en  cas  que  le  roy  voulut 
approuver  le  traicte  et  l article  secret  qui  ont  estö  sijjnd  ä 
Munich,  s.  M'^  voulut  en  faire  les  ratifications  par  des  actes 
st^parc'z  des  dits  traittez  et  articles,  oii  il  fut  seulement  dit  que 
s.  M"^  ayant  veu  et  examine  les  traitte  et  articles  sii^ne  ä 

Munich  le  17'  fevrier  par  uti  tel  de  sa  pari  et  par  tcl  et  tcl  de 

la  pari  de  ms.  l electeur  de  Baviere,  Elle  les  approuve  et  ralifie  etc. 
Le  dit  electeur  croil  que  cette  pr^caution  est  n^cessaire  de  peur 
que  si  les  ratifications  estoient  au  bas  de  ces  pieces  qui  ne 
pourroient  estre  en  ce  cas  lä  mises  en  chiffre  il  n'en  arrivit  quelque 
accident  en  les  envoyant  icy.  Le  dil  electeur  desireroit  de  plus 
que  s.  M'“*  eüt  agr^able  d'envoyer  aussy  avecq  ces  ratifications 
un  acte  de  son  affgremenl  sur  la  dernifcre  declaration  qu’il  m’a 
fait  toiichanl  l article  h'  du  second  membre  et  dont  Vous 
trouverez  un  escript  separiL  Je  vous  envoyeray  les  orifjinaiix 
du  traitte*  et  de  l article  secret  qui  ont  cstd  sijijiK*  de  pari  et 

d’autre  et  que  j’ay  eiitre  les  mains  dfes  aussy  tost  ijue  j'auray 

une  commodite  qui  sera  tont  ä fait  seure,  le  dit  electeur 
n ayant  pas  d^sird  que  le  pr<*sent  courrier  en  füt  Charge,  de 
crainte  cl’accident. 

P.  A.  Corresp.  d'.Alle'niagne  t.  251. 


Nr.  41. 

Ib7ü  März  21.  Instruction  Koni  ff  Ludwigs  XIV.  von 
Frankreich  für  Robert  de  Gravel.') 

Monsieur  Gravel.  I’ay  receu  Vos  depesches  du  22'  de 
1 autre  mois  et  la  copie  du  traitc  que  Vous  avez  sign^  ä Munic 
et  tous  les  autres  papiers  qui  y estoient  joins.  Aprfcs  Vous 

‘)  Vgl.  Bd.  I,  460  u.  462  ff. 
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avoir  asscurt?  qiic  je  Voiis  scay  im  tr&s  particiilier  de  ce 
nouveau  Service  tres  important  que  Vous  ni  avez  rendu  et  de 
tonte  la  conduite  que  Vous  y avez  tenue  qui  ne  pouvoit  estre 
meilleure,  je  Vous  diray,  venant  dans  le  detail  de  Vos  dites 
depesches,  cn  preiuier  lieu  que  j ay  fort  approuvd  I expedient 
qui  Vous  est  tomlw?  dans  I csprit  pour  couvrir  le  v^ritable  suject 
de  Vostre  voyage,  cn  quoy  Vous  avez  mesnie  gaigii«?  d avoir 
fait  envoyer  des  ordres  plus  prdcis  de  l'electeur  pour  le  maintien 
de  la  clause  qui  s'agite  dcpuis  si  longtcmps  ä Ratisbonne, 
(fvitant  n(*antmoins  den  faire  paroistre  l instancc  comme  de 
mon  chel. 

En  second  lieu  j’ay  eu  beaucoup  de  satisfaction  de  voir 
que  Vous  ayez  reussi  ä faire  instfrer  dans  le  traitö  aprfes  les 
cinq  articles  du  premier  membrc  trois  articles  que  je  Vous  avois 
si  particulit-rement  recotnmandez  et  lä-dessus  je  veux  Vous 
donner  une  lumifere  qui  pourra  Vous  servir  beaucoup  dans 
Vostre  conduitte  qui  est  que  j ay  la  mesme  |)arolc  de  I electeur 
de  Brandebourg  el  avec  autant  de  force  de  ces  trois  mestnes 
articles,  mais  c cst  un  secret  entre  moy  et  l’electeur  dont  aucun 
de  ses  ministrcs  n a cognoissancc  que  le  seul  baron  de  Schverin, 
c'cst  pourquoy  Vous  Vous  garderez  bien  d en  rien  communiquer 
ä ses  deputez  qui  sont  ä la  diette.  Vous  devrez  seulenient  leur 
dire  cn  gtbu'ral  touchant  le  premier  des  dits  trois  articles  que 
je  Vous  ay  mandt"*  que  leur  maistre  avoit  fait  espercr  au  mar- 
quis  de  Vaubrun  avant  son  retour  de  leur  donner  ordre  d appuyer 
fortement  Ions  mes  interestz.  et  mes  d^sirs  dans  toutes  les 
assemblees  de  l'empire  et  leur  demander  en  suitte  s'ils  ont  reccu 
cct  ordre  et  faire  ce  qu  il  faudra  pour  le  faire  venir,  si  on 
avoit  oublie  ü Berlin  de  I envoyer. 

En  .V  lieu  je  Vous  scay  grd  d avoir  dans  le  3*'  article  du 
sccond  Tnembre  fait  rdduire  les  prdtentions  trop  exccssives  de 
I electeur  ü des  sommes  d'argent  plus  raisonnables  et  que  V'ous 
y avez  mesme  gaignd  siir  ce  que  je  Vous  avois  donnd  pouvoir 
d accorder. 

En  4'  lieu  sur  le  5'  article  du  second  membre  Vous  avez 
trds  bien  fait  de  ne  Vous  contenter  pas  ties  termes  generaux 
exprimez  dans  le  corps  du  traitd  et  d en  donner  l'explication 
dans  un  article  secret  aux  termes  qu  elle  y a estd  couchee  que 
j ay  fort  apjirouvez  pour  les  mesnies  raisons  que  Vous  avez 
manddes. 

En  5'  lieu  le  7'  article  qui  parle  du  mariage  de  rhon  fils 
a estd  couchd,  comme  je  l avois  desird,  cn  termes  plus  con- 
lormcs  ä ma  dignitd  que  dans  le  premier  project,  et  sur  le  8' 
je  Vous  diray  que  j ay  approuvd  que  Vous  ayez  enfin  consenti 
que  je  payerois  les  cent  mille  Irancs  ä compter  du  jour  de  la 
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subscription  du  traild  et  non  pas  senlement  de  celuy  de 
l'eschangc  des  ratifications,  conime  la  raison  et  l'usage  Ic  vou- 
loient.  Ainsi  le  payement  du  premicr  semestre  tombera  au 
17'  aoust  prochain,  et  je  ne  mancpieray  pas  d'y  pourvoir  fort 
ponctuellement. 

Vous  trouverez  donc  cy  jointes  mes  ratifications  du  traitd 
et  de  f’articie  secret,  et  je  les  envoye  cn  la  forme  que  le  land- 
grave  Herinan  Vous  a tesmoignd  que  I ciccicur  la  desiroit,  c'est 
ä dire  sans  insdrer  dedans  Ic  corps  du  traifd  ny  l'article  secret. 

II  ne  me  reste  plus  qu'ä  Vous  parier  de  cet  escrit  que  le 
landgrave  Erman  de  Fursternberg  Vous  a portd  deux  jours  avant 
la  signature  du  traitd,  intiluld  „Ulterior  declaratio“,  et  je  Vous 
advouc  qu'il  m a extraordinairement  surpris  et  avec  raison  pour 
les  sommes  exorbitantes  et  tout  ä fait  desraisonnables  qu  on 
me  demande  pour  une  affaire  oii  je  n'ay  aucun  interest,  quoy 
que  le  dit  landgrave  ayt  voulu  Vous  persuader  que  je  l y ay  tres 
grand. 

Pour  obliger  l'electeur  ä moderer  ses  prdtentions  dont  je 
ne  pourrois  jamais  demeurer  d accord  j'ay  jugd  ä propos  que 
le  prince  Guillaume  son  frere  escrivit  une  lettre  h son  frdre  aux 
termes  que  V'ous  verrez  par  la  copie  que  je  Vous  en  adresse 
et  qui  Vous  fournira  diverses  raisons  que  je  ne  repdtdray  pas 
dans  ceste  depeschc,  dont  V'ous  pourrez  V'ous  servir  utilement, 
lorsque  Vous  retraiterez  cc  chapitre  avec  le  dit  landgrave  ne  luy 
laissaiit  pourtant  pas  cognoistre  que  Vous  ayez  veu  cette  copie 
ny  seulement  que  vous  sv'achiez  que  son  frbre  luy  ait  escrit, 
cornm  il  a fait. 

J y adjousteray  maintenant  qu  avant  que  donner  ma  ddcla- 
ration  touchant  les  subsides  ipie  l'electeur  priHend  cn  cas  de 
mort  de  l'ernpereur  sans  enfants  masles,  je  doibs  avant  toutes 
choses  svavoir  de  quelle  nature  et  qualitd  sont  les  pretentions  qu  a 
le  dit  sieur  electeur  sur  les  pays  hereditaires  et  jus<|u  oü  il 
pr^tend,  de  les  pousser,  puisqu  il  demande  un  subsidc  annuel 
tant  que  la  guerre  qu  il  veut  entreprendre  durera. 

En  second  lieu  il  me  semble  raisonnable  que  puisque  je 
consens  que  l electeiir  soit  mediateur  sur  les  differends  qui 
pourront  naistre  entre  moy  et  l'enq>ereur,  en  cas  de  mort  du 
roy  d Espagne,  le  dit  electeur  doit  aussi  consentir  que  je  sois 
mediateur  ou  seid  ou  conjointement  avec  d'autres  princes  de 
l'empire,  Selon  que  bon  luy  semblera,  des  differens  qui  pourront 
naistre  entre  luy  et  les  autres  heritiers  des  pays  h«?n?ditaires  en 
Allemagne,  ou  U^gitimes  ou  pretendus  tels. 

Troisifemement.  Comme  l'electeur  de  Baviörc  (la  brauche 
alicmande  de  la  maison  d Austriebe  venant  :i  manquer)  a sa 
principale  visde  sur  le  royaume  de  Boheme  et  que  selon  toutes 
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Ics  apparcnces  le  plus  grand  nonibre  des  eleclcurs  pourront 
estre  d advis  de  joindrc  ce  royaume  lii  il  la  difinitt^  imperiale  et 
d'establir  le  sit^j^e  de  I cnipire  ä Praßue  aiin  de  poiivoir  par  ce 
moyen  eslire  ü l'advenir  avec  plus  de  liberte  tel  prince  cpie  bon 
leur  semblera,  je  dc'sire  que  d im  coste  Voiis  insinuiez  aux 
ministres  de  I electeiir  de  Baviere  le  mauvais  elfecl  que  ceste 
assistaiicc  que  je  luy  donnerois  et  cette  declaration  ouverte 
pourroit  causer  et  contre  moy  et  contre  luy,  si  eile  se  faisoit 
avant  relecfion  du  nouveau  empereur,  et  d autre  part  que  Vous 
sondiez  si  pour  l elfecl  cy-dessus  et  pour  mieux  ßaißner  l alfection 
des  electeurs  et  princes  de  l enipire  le  dit  electeur  voudroit  se 
dt'partir  de  ses  pretentions  sur  le  dit  royaiinie  de  Boheme  et  se 
contenter  d une  partie  de  l Austriclie,  puisqii  aussi  bien  luy  et 
ses  successeurs  ne  pourroient  quasi  manquer  de  jouir  de  la 
Boheme  ou  en  qualiti^  d empereur  ou  en  qualit^  de  roi  des 
Romains,  surtout  si  I cmpire  vicnt  ä estre  possedt^  par  moy  ou 
mes  successeurs  qui  ne  fcrions  pas  plus  de  difliculte  que  luy 
d en  laisscr  jouir  ccluy  qüi  seroit  esleu  roy  des  Romains,  lequel 
ßouveriieroit  I empire  en  nostre  absence. 

Le  point  le  plus  indispensable  et  que  je  Vous  recommande 
le  plus  de  tonte  ceste  matiere  pour  laquelle  a estd  form^  l'escrit 
intitule  „Ultdrieure  ddclaration“  est  qu  il  y soit  nomm^ment 
stipuld  que  l’electeur  de  Bavitre  n entreprendra  aucune  nou- 
veauttf  et  bien  moins  celle  d ime  ßuerre  que  toute  autre  pour 
sa  pr^tention  ä quelque  portion  des  pays  ht?r^ditaires  d Anstriche, 
qu  apres  que  j auray  este  esleu  empereur  et  luy  roy  des  Romains, 
et  il  coßiioistra,  je  m asseure,  bien  luy  mesme  que  le  vray  moyen 
de  troubler  et  d einpescher  nostre  eslection,  qui  est  sans  doute 
le  Principal  but  que  nous  devons  avoir,  seroit  de  commencer 
ime  ßiierre  dans  l empire  dans  laquelle  toiis  les  electeurs  et 
princes  se  partialiseroient,  et  cela  arrivant,  il  est  ais^*  ä jußer 
combien  il  seroit  difficile,  pour  ne  pas  dire  impossible  de  prendre 
aucunes  bonnes  ny  certaines  mesures  pour  parvenir  ii  nostre 
dite  election,  et  au  contraire  il  serait  lort  vraisemblable  que  le 
choix  lomberoit  plus  tost  sur  tont  autre  prince  que  sur  ceux 
ou  qui  auroient  commenci^  ä remettre  I Allemaßne  en  trouble 
ou  (pii  apiniyeroient  cette  nouveaut»?.  Ce  fondement  bien  establi 
d altendre  que  l eslection  soit  faite  avant  mesme  que  l'electeur 
arme  pour  poursuivre  sa  pri5tention  aux  provinces  h^reditaires 
par  la  force,  puisque  son  armement  causeroit  aiitant  d ombraßes 
et  le  mesme  prdjudice  que  je  viens  de  dire  que  la  ßuerre  mesme 
en  ce  que  lYlection  de  l empereiir  ne  paroistroit  plus  libre  et 
qu'on  nous  imputeroit  de  la  vouloir  violenter. 

je  viens  -maintenant  au  point  des  sommes  exorbitantes  que 
le  dit  electeur  demande  pour  sa  poursuite  de  la  dite  prdtention. 
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qui  sont  huit  ccnt  mille  escus  pour  la  premitre  annee  et  quatre 
Cents  inille  pour  les  suivantes  aiissi  lonntemps  qiie  la  fjuerre 
dureroit,  je  ne  puls  Vous  donncr  autre  pouvoir  plus  cstendu 
quc  d accordcr  quatre  Cents  mille  escus  pour  la  premiere  annee, 
me  trouvant  preabicment  csicu  pour  empereur,  et  dcux  Cents 
mille  escus  pour  les  suivantes,  et  quant  au  corps  de  six  mille 
hoTnmes  dont  1 electcur  demande  aussy  que  je  l assiste,  je  ne 
puis  faire  Tun  et  l'autre  conjointemcnt,  c est  ä dire  m'obli>rer  ä 
luy  donner  l'arjrcnt  et  les  troupes,  mais  je  trouve  bon  de  m'cn- 
jjajjer  ä luy  lourtiir  le  dit  corps,  s'il  l'ayme  mieux  que  le  subside, 
bien  entendu  qu  en  ce  cas  lä  la  despence  que  je  feray  pour  sa 
subsistance  dans  l AllemaKne,  oii  il  faut  payer  toutes  choses, 
Sera  desduite  et  distraite  de  la  somme  du  subside  taut  en  la 
premiere  annee  qu’aux  suivantes,  et  V'ous  pourriez  convenir  des 
ä present  de  l'estimation  de  cette  deduction  environ  ä deux 
Cents  mille  escus. 

Sur  ce  je  prie  dieu  etc.  . . . 


Du  roy  au  mesme  le  mesme  jour. 

Monsieur  Gravel.  Bien  que  par  mon  autre  depescbe  dans 
le  cas  de  la  pretention  qu  a 1 electeur  de  Bavifere  sur  les  pro- 
vinces  h^reditaires  d'Austriche,  l empereur  venant  ä manquer, 
je  ne  Vous  donne  pouvoir  pour  luy  donnei  moyen  de  pour- 
suivre  son  droit  par  les  armes  de  luy  accorder  que  quatre  Cents 
mille  escus  la  premiere  annde  de  la  fjuerre  qu  il  entreprendroit 
et  deux  Cent  mille  escus  cbacune  des  suivantes,  par  cette  lettre 
que  je  Vous  fais  ä part  je  V'ous  diray  que  je  trouve  bien  qu  ä 
toute  extremit^,  si  V'ous  ne  pouvez  faire  mieux  et  plus  tost 
que  rompre  ce  traitt?,  Vous  puissiez  estendre  ce  pouvoir  jusqu  ä 
cinq  Cents  mille  escus  la  premiere  anni^e,  me  trouvant  preala- 
blement  esleu  empereur,  et  jus<|U  ä deux  Cents  cinquante  mille 
pendant  cbacune  des  aniu-es  suivantes  que  cette  f{uerrc  dureroit, 
me  remettant  sur  ce  qui  conccrtie  I autre  assistance  d un  corps 
de  troupes  ä ce  que  je  Vous  niande  par  mon  autre  lettre  et 
m’asseurant  sur  le  zele  quc  Vous  avez  pour  mon  service  que 
Vous  n espuiserez  pas  le  pouvoir  que  je  Vous  donne  en  celle- 
cy,  si  Vous  pouvez  Vous  en  dispenser  saus  rompre.  Sur  ce  je 
prie  dieu  etc. 

F.  Corresp.  d'.MIem.igne  t.  253. 
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Nr.  42. 

M)7ü  Mürz. ')  S.  Germaiti.  Prinz  Wilhelm  E no  n v.  Fürsten- 
be rg  a n seinen  B r lul e r Hermann  Egon  v.  Fü rstenberg.*) 

OriKiniil. 

J ay  CU  bien  de  la  joye  de  voir  par  la  depeche  de  ms. 
Gravcl,  cpie  ms.  de  Lionne  secretairc  d estat  m a commimiqu«*, 
(|ue  le  traitte  (jue  nous  avons  proieetd  ensemble  a Zabern  avoit 
este  heureusement  eonelu  et  sigm*  de  |)artc  et  d aiitre,  mais  je 
Vous  advouc  qu'elle  a este  infiniment  diminude  par  la  V'ostre 
du  2(>'  du  mois  passt*  dans  latpielle  Vous  me  mandez  que 
Churbayern  feroit  difficultt*  de  ratifier  le  dit  traictt*,  si  le  roy  de 
France  ne  passoit  aussi  en  mesme  temps  I artidc  secret  pro- 
iectt*  de  V'ostre  coste  touchant  les  subsidcs  que  Vous  souhaittez 
en  cas  de  mort  de  l empereur  saus  enfans  mastes.  Car  comme 
il  se  rencontre  dans  le  dit  article  plusieurs  choses  qui  le  rendent 
tres  difficille  au  roy  de  France  tant  a l'esgard  de  la  forme  que 
de  la  matiere,  j’ay  fort  peur  qae  tont  cet  ouvrage  esgallement 
utile  aux  dcux  parties  et  a toute  la  Chrestienti*  ne  denieure  pas 
seullement  imparfaict,  mais  mesme  ne  se  rompe,  si  Churbayern 
persiste  a ne  pas  vouloir  adniettre  aucun  changement  en  mo- 
dification  au  dit  article,  ainsy  que  Vous  ajiprendrez  plus  par- 
ticulierement  par  ms.  de  Gravel.  Ccpendant  Vous  trouverez 
hon  qu’avcc  ma  franchise  ordinaire  je  Vous  dise  en  passant 
mon  pctit  senliment  sur  ic  contenu  de  Vostre  lettre. 

PremieremenI  Vous  dites  qu  il  ny  a que  de  cet  article, 
du  quel  Churbayern  puisse  esperer  quelquc  advantagc.  V'ous 
ne  comptez  donc  pour  rien  ni  la  somme  d argent  que  le  roy 
s obligc  de  faire  payer  Ions  les  ans  au  Churbayern  tant  que  ce 
traic:t*  subsistera,  ni  l engagement  qu  il  prend  de  faire  eslire 
Churbayern  roy  des  Romains  en  mesme  temps  que  le  roy 
pourroit  estre  eslu  ü la  dignite  imperiallc,  tu  aussy  qu  il  consent 
non  seullement  que  Cluirbayern  soit  mediateur  pour  les  diflercns 
qui  pourroient  naislre  cntre  le  roy  de  France  et  l empereur,  si 
la  mort  du  roy  d'Espagne  venoit  a arriver,  mais  mesme  d avoir 
le  choix  en  ce  eas  de  prentire  parti  avec  la  France  ou  avec 
l empereur,  selon  qu  il  est  porle  par  Ic  dit  Iraictt*,  et  linallement 
Vous  ne  faictes  donc  pas  rellexion  de  t|uel  honneur  et  conse- 
quenee  est  pour  Courbayern  et  pour  sa  maison  I alliance  de  ms. 
le  dauphin  avec  la  princesse  electorale,  surtout  cet  article  estant 
le  seul  qui  tloit  subsister,  quand  mesme  apres  les  10  ans  ex- 
pirer  le  dit  traictd  seroit  resolu,  ce  qui  faict  assez  clairement 
voir  la  difference  qu  il  y a des  advantages  que  ce  trait^  procure 

*)  l'm  den  21.  wie  ,ius  Nr.  41  zu  enlnehinen  ist. 
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au  roy  de  France  et  au  Churbayern,  puisqu'il  ny  a que  des 
espcrances  pour  le  roy  et  pour  Churbayern  des  realitc%  pour  le 
present  et  pour  l avenir.  Mais  saus  nous  arrester  ä toutes  ces 
rcflections  qui  font  asscz  cvidcrnment  cojrnoislrc  que  Chur- 
hayern  perdroit  beaucoup  plus  que  le  roy,  si  ce  traitd  venoit  ä 
n avoir  pas  son  eflect,  je  Vous  prie  seullement  de  considerer 
Vous  mesinc  : 

1.  Par  quelle  raison  le  roy  de  France  se  devroit  porter 
a accorder  a Churbayern  des  subsides  plus  considerables  tant 
eti  argent  qu'en  trouppes  pour  une  fruerrc  dans  laquelle  il  ne 
s a>;iroit  que  des  advantanes  de  Churbayern,  que  le  roy  de  France 
ne  s oblifre  de  faire  dans  celle  que  la  mort  du  roy  d Espafjoe  luy  pour- 
roil  attirer  et  dont  les  succes  heureux  ne  re>;arde  que  eile  sculle. 

2.  Quand  mesme  Testat  des  affaires  du  roy  de  France  et 
les  despenses  excessives  qu  il  a a faire  d'ailleurs  ne  Tempesche- 
roient  pas  de  accorder  imc  aussi  jrrandc  somnie,  qiTest  celle 
de  8 Cent  mille  csciis,  s il  y auroit  justice  de  pretendre  que  le 
roy  de  France  voidust  s'enj'ai'er  a payer  la  dite  somme  imme- 
diatement  apres  la  mort  de  Tempereur,  dans  lequel  temps  il 
auroit  milles  despenses  a faire  pour  faire  reussir  son  election  a 
Tempire  et  celle  de  Churbayern  pour  roy  des  Romains,  et  si  le 
roy  de  France  n a pas  subject  d'apprehender  que  se  declarant 
si  fortement  et  ouvertement  pour  Churbayern  auparavant  que 
d estre  esleu  empereur,  cela  ne  fust  im  obstacle  considerable  a 
son  election  et  a celle  de  Churbayern  a cause  <les  differens  in- 
terests  que  les  princes  d Alicmafrne  pourroient  prendre  dans 
cettc  affaire,  surtout  le  roy  n'estant  pas  informd  ni  de  la  nature 
ni  de  la  qualite  des  pretentions  de  Churbayern  ni  iusques  ou 
il  les  voudra  poiisser. 

C est,  pourquoy  je  m'assure  que,  quand  Vous  aurez  bien 
meurement  pense  a tont  cc  que  dessus  et  que  Vous  en  aurez 
faict  voir  la  verit^  au  Churbayern,  il  ne  faira  pas  difficultd 
d accepter  les  conditioruj  que  le  roy  luy  presente  et  qui  font 
assez  remarquer  que  Testimc  et  la  consideration  qu  il  a pour 
Churbayern  luy  font  passcr  par  dessus  bien  des  choses  qui 
semble  mesme  cn  quelque  faeon  estre  contraires  a ses  interests 
particuliers.  Je  V'ous  supplie  comme  bon  serviteur  de  Chur- 
bayern et  bon  allemand  de  vouloir  faire  tont  V'ostre  |iossibIe, 
affinque  ce  trait(f  si  important  tant  aux  deux  parties  qu  a toulte 
la  Chrestienti!  ne  vienne  pas  a manquer  par  les  pretensions 
hors  ile  raison  que  Churbayern  pourroit  former,  en  quoy  son 
honneur  et  reputation  aussy  bien  que  son  intercst  denieureront 
infiniment  plus  lezds  (|uc  ceux  du  roy  de  France. 

Du  rcste,  comme  je  suis  persuadc  que  Vous  ric  serez  pas 
faschd  de  spavoir  s il  y aura  guerre  entre  le  roi  de  France  et 
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les  Hollandois,  je  Vous  dirais,  mais  dans  la  derniere  confidance 
et  avec  priere  de  n eu  parier  qii  a I electeur  de  Baviere  seiile- 
mciit,  qiie  le  trait«?  d alliance  otfcnsive  contre  la  Hollande  entre 
le  roi  de  France  et  le  roi  d Anj^leterre  est  si  fort  advance,  que 
je  Vous  pourrai  mander  sa  derniere  perfection  entre  peu  de  jours 
d autant  que  par  le  Courier  qui  a esti5  envoyd  d ici  en  Annleterre 
lundi  dernier  le  roi  de  France  a accorde  tout  ce  que  le  roi 
d'Atifj:leterre  lui  a demande,  cc  que  estant  on  disposera  avec  le 
luoitis  de  bruit  qu'il  sera  possible  toutes  les  cboses  necessaires 
pour  attaquer  bien  vij'oureusenient  les  Hollandois  tant  par  mer 
que  par  terre,  et  j’cspere  que  l’electeur  de  Colofine  et  Brande- 
bourf^  et  tous  les  autres  princes  voisins  lesquels  voudront  s’en- 
tctidre  la-dessus  avec  le  roi  de  France  y trouveront  leur  conipte. 
je  ne  manquerai  pas  de  Vous  mander  la-dessus  plus  de  parti- 
cularites,  lorsque  le  traite  entre  la  France  et  l'AiiKleterre  sera 
conclu,  pour  lequel  eilet  madame  doit  aller  trouver  le  roi  d'An- 
Hleterre  son  Irere  a Douvres.  Cependant  le  dit  traitd  est  tenu 
si  secret,  que  tout  le  monde  en  France  aussi  bien  qu’ailleurs  est 
persuadd  qu'il  n’y  aura  pas  de  jruerre  entre  la  France  et  l'Hollande. 

J ai  cru  Vous  devoir  dire  que  les  llorins  restant  a Stras- 
bourg ne  manciueront  pas  d'etre  payes,  lorsque  V'ous  aurez 
pu  litiir  Vötre  man  lid  pour  l'isle  de  Meinow,  c'est  pourquoi 
vous  n'avez  qu'il  le  conclure. 

Finalement  j'ai  dtd  bien  lacbd  d’apprendre  la  disf^race  du 
sieur  Mayer,  que  je  crois  assurement  tres  lidel  serviteur  de  ms. 
I'electeur  et  incapable  d’a^ir  contre  ses  ordres  et  en  la  maniere 
que  ms.  de  Cracau  me  parle,  j'apprehende  lort  qu'il  n’y  ayt 
eu  quelqu’un  des  deputes  de  ms.  I’electeur  <le  Brandebourjj, 
pui  ayt  e.xpliqud  les  discours  du  dit  sieur  Meyer  d'un  autrc  sens, 
ipi'il  ne  les  a pas  dit,  alin  de  laire  prendre  a ms.  I'electeur  de 
Brandebourj»  quelque  mesliance  contre  ms.  I’electeur  de 
Baviere.  Je  Vous  prie  de  voulloir  cooperer  que  le  dit  sieur 
Mayr  soit  renvoye  a Ratisbonne,  s'il  est  trouve  innocent,  puis- 
que  la  mortilication  qu’il  a receu  le  faira  assurement  rentrer 
en  lui  meme  et  lui  lera  cojj;noitre  que  V'otre  amitid  et  protection 
ne  lui  est  pas  inutile. 

A St.  Gerniain  le  mars  1()70.  Prince  Guillaume  Ffron  de 
Fürstenberj,:. 

P.S.  Was  icb  Dir  an  zeitunK  wenen  Ktigelland  ubyschreibe, 
bitte  in  liecbster  f{ebeimb  zu  balten,  in  dem  übrifjen  bitte  aucb 
b.  biscbofen  zu  Strassbur^  das  ei^jenhänilifre  proiect  we^en  der 
vvabl  eines  kaisers  zuriickzuschicken,  wille  diserthalb  mit  an- 
derer ffclenenbeit  meine  ('cdanken  ausszuscbreiben. 

M.  ,St.  .\.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  43. 

lt)7u  April  30.  Regensburj^.  Bericht  Kaspar  v.  Schmids 
an  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern  über  die 
erste  Konferenz  in  Re  fje  ns  b u rg. ') 

Urin  inul. 

Heut  vormittag;  (freita>>)  uinb  0 ulir  ist  ms.  Gravell,  als 
ich  eben  ihn  selbst  besuechen  wollen,  zue  mir  kommen  und 
hat  nach  abxelej;ten  complementis  in  dem  bewusten  confoede- 
rationswerk  mich  erstlich  die  kj;l.  ratificationsinstrumenta 
über  die  zue  München  Rcpfloj'ene  tractaten  in  ori^inali  sehen 
lassen.  Deren  seind  nur  zwei,  eines  die  sarnbentliche  confoe- 
derationspiincta  insf'esatnbt  und  das  andre  den  geheimben  articul 
betr.,  uf  pirament  geschrihen,  von  dem  könif»  und  l.ione  under- 
zeichnet  und  mit  dem  kj»l.  insinl  ^efertifjet.  In  disen  ratifi- 
cationsinstrumenten  ist  der  contextus  ob^jemelter  Müchnerischen 
tractaten  von  wort  zue  wort  nit  eingetragen,  sondern  es  würd 
bloss  das  datum  von  iahr  und  tag.  die  namen  beederseits  bevol- 
mechtigten,  der  anfang  und  das  end  unser  .Münchnerischen  recess 
und  die  anzal  der  articul  angezogen.  Als  ich  gefragt,  warumb 
der  völlige  contextum  nit  eingetragen  worden,  hat  tiis.  Gravell 
vermelt,  es  seie  darumb  geschehen,  damit,  wan  im  herausbringen 
die  ratificationsinstrumenta  linder  frembde  häud  kommen  solten, 
niemand  gleichwolen  von  dem  inhalt  der  tractaten  wüssenschaft 
haben  möge.  .Addidit.  F.  kf.  D'  könden  in  der  reciprocierlicheti 
satisfaction  ifirerseits  wol  den  ganzen  inhalt  inserieren  lassen. 
Darauf  ich  geantwortet  besser  zu  sein,  dass  man  heetlerseits  uf 
erfolgende  völlige  richtigkeit  ein  gleichheit  halte.  Darbei  er  cs 
auch  beruhen  lassen  und  lür  unbedenklich  gehalten,  mit  disem 
einigen  zuesaz,  das  ihme  von  München  die  instrumenta  ohne 
gefahr  hieher  könden  uberbracht  werden;  daher  es  eben  solcher 
vorsorg,  wie  ihrerseits  wegen  weite  des  wegs,  nit  vonnöten. 

Nach  disem  ist  er  zue  dem  haubtwerk  des  zue  .München 
unausgemachten  articuls  kommen  und  hat  mir  das  kgl. 
schreiben,  so  an  ihn  abgegangen  und  in  lauter  Ziffern,  etlich 
wenig  wort  ausgenommen,  bestehet,  vorgewisen  und  daraus 
nachfolgende  puncta  vorgehalten: 

I.  Der  könig  habe  sich  über  die  exorbitanz  diser  anlor- 
derung  verwundert;  er  habe  ia  gegen  einer  so  nambhalten 
auslag  keine  einige  acquista  zue  hoffen,  sondern  es  seie  alles 
nur  zue  F.  kf.  D'  giietem  angesehen.  Des  kaisers  und  künigs 
in  Hispanien  tod  seien  casus  reciproci ; wan  der  könig  in  Spanien 
sterbe,  haben  F.  kf.  D’  keine  obligationem,  seinem  könig  laiul 

')  \ gl.  Bd.  I,  4b2-67. 
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und  leut  gewinnen  zue  helfen,  warumb  sie  dan  zue  einer  so 
nambhaffen  oblag  ohne  hoffnung  einiges  vortels  oder  recompens 
sich  obligiren  sollen.  Replicavi : seinem  könig  lige  in  conse- 
üuentiam  daran,  weil  ihr  interesse  erfordere,  das  die  cron 
Spanien  durch  accessio  der  Oesterreichisclien  Teutschcn  erbland 
nit  stärker  gemacht  werde.  Ille:  dis  könden  si  in  ander  weg 
durch  eine  diversion  in  den  Spanischen  landen  verhindern  und 
ihm  dardurch  guete  acijuisten  machen.  Ego:  dis  seie  eben 
ungewiss,  da  sie  tiardurch  ihnen  die  tripcialianz  auf  den  hals 
laden  und  so  leicht  in  die  gefahr  sezen  könden  etwas  zue  ver- 
lieren als  dass  sie  lioffen  mögen  etwas  zue  gewinnen.  Es  seie 
ja  kein  besseres  mitel  auf  solche  lall  die  kgl.  intention,  der 
Spanier  zuenemen  zue  verhindern,  als  durch  beförderung  E.  kl. 
D'  so  gueten  rechts  und  befiiegmis,  dardurch  sie  alle  widrige 
besorgnus  der  tripelallianz  von  sich  legen  könden.  Muesste 
doch  der  könig,  da  er  eine  diversion  machen  wolte,  eben  so 
grosen,  wo  nit  gröseren  uncosten -an wenden.  Ille:  der  könig 
begehre  sich  jener  sich  nit  zue  entziehen,  allein,  weil  es  E.  kl. 
D'  principaliter  angehe,  muessten  sie  ihre  krähen  angreifen. 
Ego:  dis  verstehe  sich  von  Selbsten,  weil  die  kgl.  beihill  ohne 
dis  nit  erklecklich  sein  wurde. 

2.  Darauf  kam  er  zum  andern  punclen,  dass  sein  könig  zue 
wüssen  verlangte,  was  E.  kf.  D'  dan  auf  ahsterhen  des  kaisers 
zue  den  Oesterrcichischen  erblandcn  für  praetensiones  liefen  und 
zue  welchen.  Ich  sagte  darauf,  dis  seie  leicht  zue  ermessen, 
weil  die  verwiftibde  kl.  D'  höchst  sei.  angedenkens  keiscr  Fer- 
dinand! dochter  gewesen,  dahero  ihr  und  ihrer  siiccession  zue 
den  Oesterreichisclien  allodialerblanden  der  zuespruch  in  semisse 
gebühre.  Ille:  welches  dan  die  allodialerbland  seyen.  Ego: 
so  genau  kündens  wür  eben  nit  wüssen;  Steiermarckh,  Cärmlen, 
Grain,  Görz,  Tyrol  werden  für  solche  gehalden.  Ille:  was  es 
dan  mit  Ober-  und  Underösterrcich  für  ein  meinung  habe.  Ego: 
dis  seien  reichslehen.  Darüber  er  sich  verwundert  und  weiters 
gefragt,  ob  auch  die  Spanische  matislini,  wan  sie  den  kaiser 
überleben  wurde,  darzue  einen  zuesprucch  hette.  Ego:  könde 
nit  zweifeln,  weil  sie  von  dem  ersten  act|uirenfen  herstamen. 
Hingegen  habe  es  mit  dem  königreieh  Böhm  ein  andere  meinung, 
zuemalen  dasselbe  erst  nach  der  zwo  Oesterrcichischen  lini 
Zerteilung  an  das  Teutsche  haus  Oesterreich  |terleminam  kommen 
und  also  an  E.  kf.  D*  als  masculum  e.x  seniore  femina.  wie  die 
lehenrecht  reden,  ohne  mitel  fallen  wurde.  Nach  welchem  es 
hei  disem  puncten  von  allen  erblendern  in  specie  und  derselben 
successionsqualitel  einen  langen  discours  abgeben,  den  er  gern 
gehört  und  sich  darbei  allersalisfaciert  bezeigt,  kam  aber  darauf 
zum  driten  und  einem  schwerem  puncten. 
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3.  Nemblich  sein  könig  gebe  zue  bedenken,  ob  nit  E.  kf. 
D‘  sein  Intention  von  dem  königrcicb  Böhm  nuzlich  were. 
Dise  gehe  dahin,  dass  das  königreich  Böhm  zue  einem  patrimonio 
eines  Röm.  kaiser  oder  königs  gemacht  werde,  der  zue  Prag 
sein  bestendige  residenz  und  wohiumg  hete.  Wan  beederseits 
Intention  bei  einer  künftigen  wähl  zum  effect  käme,  wie  zue 
hoffen,  wurde  E.  kf.  D‘  succession  die  Röm.  cron  ohne  dis  und 
mit  derselben  auch  das  königreich  Böhm  verbleiben.  Subrisi 
dicendo;  wan  es  mich  anginge,  möchte  ich  dasienige,  was  mir 
iure  proprio  et  haereditario  gebührt,  nit  iure  electionis  haben 
und  von  anderen  erkennen.  Ille;  dardurch  wurde  man  das 
ganze  reich  lavorabel  machen  und  mit  der  gemeinen  Intention  umb 
so  vil  besser  auskommen  konden.  Ego:  Hesse  es  dahingestelt 
sein,  gebe  aber  kein  erberon  umb  ein  freie  wahlcron,  wolte 
meines  teils  lieber  das  königreich  Böhm  besteiidig  als  das 
kaisertumh  mit  solcher  gefahr  haben. 

4.  Nechst  disem  kamb  er  zum  4.  puncten,  so  noch  schwerer, 
und  ist  diser,  dass  E.  kf.  D'  nach  des  kaisers  todfall  sich  umb 
die  ksl.  erbland  nit  annemen  solten,  bis  das  electionswerk  zum 
end  komme;  dan  leicht  zue  gedenken,  wan  er,  der  könig  in 
Franckhreich,  und  E.  kf.  D'  selbiger  zeit  armieren  solten,  das  kein 
einige  hoffung  sein  wurde,  beederseits  Intention  in  dem  elections- 
wesen  zum  effect  bringen  zue  könden;  man  wurde  allerhand 
suspiciones  und  jalousy  verui Sachen,  bei  dem  ganzen  reich 
sieh  odios  machen  und  die  herren  churlürsten  sich  beklagen, 
das  sie  kein  freie  wabl  heten,  welche  umbstend  er  emphatice 
mit  vilen  Worten  angezogen  und  öfters  widerholt  hat.  Alle 
hoffung  werde  verloren  sein,  das  electionswesen  nach  ihrer 
Intention  auszucmachen,  wati  man  tempore  interregni  werben  und 
einen  krieg  anlangen  wolte.  Ich  replicierte:  ob  er  dan  glaube, 
das  der  könig  in  Spanien  oder  andere  praetendenten  der 
Oesterreichischen  erblender  so  lang  still  sizen  und  feiern  werden? 
An  der  celeritet  seie  alles  gelegen,  es  werde  in  solchem  fall 
nichts  mehrers  als  die  praevention  statt  haben  und  haissen; 
wer  vorkömbt,  der  mahlt  vor.  Ob  dan  Franckhreich  werde  ge- 
dulden und  zuesehen  könden,  dass  Spanien  sich  in  das  nöst 
Sterze,  daraus  es  hernach  so  leicht  nit  mehr  zue  bringen?  Es 
haisse : principiis  obsta,  cum  facilius  aliquid  ab  iniiio  impediatur 
ijuam  post  vulneratam  causam  remedium  quaeratur.  Ille: 
Spanien  werde  so  bald  nit  gefasst  sein  könden.  Ego;  eben 
darumb  haben  i.  kf.  D'  wegen  der  nahen  entlegenheit  einen 
vortel,  den  sie  nit  versäumen  müessten.  Wenigst  werde  Spanien 
sich  tempore  interregni  gefasst  machen  könden.  Solte  auch 
E.  kf.  D'  alsdan  imparat  sein,  wer  das  spil  verloren.  Man  könde 
ia  solcher  armadur  schon  einen  jiraetext  finden,  dardurch  den 
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Stenden  und  sonderbar  den  herren  churfürsten  die  widerwertige 
apprchensiones  benommen  wurden;  haben  doch  E.  kf.  D'  bei 
vorigem  inlerre^>no  zue  mantenierunf'  ihres  vicariats  auch  fje- 
w'orben,  so  doch  der  eicction  nit  hinderlicli  gewesen.  Und  was 
es  entlieh  für  miinj'cl  bringen  solte,  wan  man  schon  das  kind 
reclit  beim  namen  nennen,  und  dass  solche  Werbung  zue  behaub- 
tun>r  E.  kl.  D'-  sprüch  und  lorderuiifren  zue  den  Oesterreiebiseben 
landen  aiiKcselien,  oflentlich  melden  thete?  Seien  dieselbe  doch 
der  billichkeit  ^emess;  we>reti  anderer  ungleichen  appreliension 
könde  eben  der  drite  sein  guctes  recht  nit  dahinden  lassen,  und 
was  dergleichen  melirer  j;ewesen.  Ille:  bestünde  aul  disem, 
dass  man  Spanien  nit  zue  lörebten  habe;  sein  könif;  könde  durch 
eine  diversion  denselben  leicht  abwendi}»  machen.  Einmal  werde 
das  electionwesen  durch  derKleichet:  Werbung  ins  stocken  und 
verwürrung  geraten.  Der  liirnembste  zweck  seit-,  dass  in  dem 
electionswesen  beederseits  intention  assequiert  werde;  alsdan 
könde  sein  könig  imperatoria  aiitoritate  E.  kl.  D'  zue  deine  ver- 
hilllich  sein,  was  ihro  gebürt.  Wan  die  Röm.  cron  gewonnen, 
seye  das  spil  auch  mit  den  Oesterreichischen  erhlanden  gewonnen; 
dan  ohne  dis  einem  kaiser  zwischen  den  practendenten  die 
decision  zue  geben  gehüren  werde.  Man  könde  seinen  könig 
obligieren,  dass  er  Churbayern  alsdan  die  possess  gebe  und 
gleichwolen  andere  praetendent  zum  recht  weise  etc.  Ich  hab 
Ireilich  wol  gemerkt,  wohin  es  angesehen,  aber  dasselbe  nit 
sagen  dörlen:  man  will  halt  vordist  das  richtig  haben,  was  liir 
Franckhreich  ist. 

Der  5*'  punct  ist  gewesen : Weilen  in  dem  Münchnerischen 
tractat  E.  kl.  D‘  bevorgestelt  worden,  dass  Sic  in  casum  mortis 
des  königs  in  Spanien  und  auch  noch  in  lebzeiten  dessen  durch 
sich  allein  oder  mit  zueziehung  anderer  beliebigen  und  annemb- 
lichen  lürstcn  sich  zwischen  ilem  kaiser  und  seinem  könig  ad 
amicahilem  compositionem  interponieren  möchten:  so  werde  ia 
E.  kl.  D'  nit  zuegegen  sein,  dass  eben  dergleichen  amicabilis 
compositio  in  casum  mortis  imperatoris  seinem  könig  zwischen 
E.  kl.  D’  und  den  widrigen  praetendenten  zue  tentiren  einge- 
raiimbt  werde.  Ego:  wolls  urulertbenigst  hinderbringen;  allein 
muesste  uiider  dem  schein  der  guetlichen  tractaten  die  zeit  nit 
verloren  gehen,  vil  weniger  die  an  seiten  Franckhreich  ver- 
sprochene assistenzmitel  aulgezogen  und  die  operationes  ge- 
hindert werden.  Daraul  er  weiter  nichts  genielt. 

Der  b.  punct  war  eben  das  quantum  solcher  assistenzmitel. 
Darbei  er  sagte:  sein  könig  wolle  zwar  eine  million  das  erte 
iahr  zuer  Werbung  und  die  lolgcnde  ialir  ein  halb  million  zuem 
underhalt  geben,  aber  ni^t  der  Teutschen  gülden,  sondern  der 
Französischen  livre.  Ist  endlich  weiter  gangen  ul  libras  Gal- 
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licas  ziier  wcrbiinfT  und  JJj  zum  undcrhalt;  so  in  effcctii  der 
halbe  theil  dessen  ist,  was  von  K.  kf.  D'-  weiten  pretendiert 
worden.  Ich  thetc  zwar  retnonstrieren,  dass  dis  nit  erklecken 
und  ü.  kf.  D'  auf  vorigem  bestehen  wurden.  Kr  contestierte 
aber  gar  hoch,  dass  er  weiter  nichts  im  befelch  und  gewalt  bete, 
mit  weitleufig  anführimg,  dass  man  an  seiten  Franckhreich  in  keine 
verbüiulnus  iemalcn  ein  mehreres  geben  bete,  imeraeht  der  könig 
darbei  zue  gewinnen  und  der  alierten  Völker  in  seinem  gtwvald 
und  zue  seinen  dienst  gehabt,  dise  hilf  aber  E.  kf.  D'-  allein  und 
seinem  könig  in  nichts  zue  statten  oder  giietem  kommen  thüe. 
Darüber  ich  gelacht  und  gemelt,  ob  dan  nichts  seyc,  dass  mein 
gnedigster  herr  seinem  könig  zuer  Röm.  cron  verhilflich  sein 
solle;  und  w-as  dergleichen  mehr  ist,  darum  teils  schon  im  ein- 
gang  dises  meines  undcrthenigstcn  berichts  meldung  geschehen. 

Der  7.  punct  bestünde  in  der  frag:  wie  lang  solche  hilfs- 
leistimg  wehren  solle?  Worauf  ich  geantwortet:  verstehe  sich 
von  Selbsten,  bis  E.  kl.  D'  ihr  satisfaction  bekommen.  Er 
meldete:  habs  ihm  wol  einbildet. 

Der  8.  und  teste  punct  ist  diser:  dass  sein  könig  über  dise 
gelthilf  zue  keiner  weiter  volkbill  copulative,  w'ies  von  uns  in 
dem  proiect  gesezt  worden,  sondern  allein  disiimctial,  zue  so 
vil  gell,  als  abgemelt,  oder  zue  so  vil  volk,  als  solches  aus- 
tragen wurde,  gehalten  sein  will,  mit  dem  anhang,  E.  kf.  D‘ 
werde  nuzlich  sein,  das  gelt  anzuenemen,  mit  dem  iezuweilen 
mehrer  als  mit  volk  zue  richten. 

Und  dis  ist  kürzlich  der  ganze  verlauf  unser  conferenz. 
Ich  meldete  zum  beschlues,  wolle  alles  treulich  referieren;  was 
ich  im  discours  gesagt,  seien  allein  meine  privatgedanken,  hab 
derentwegen  das  geringste  nit  im  befelch  gehabt.  Idem  ipse 
contestalus  est,  mit  dem  zuesaz,  was  E.  kf.  D'  ihme  aufgeben 
werden,  das  wolle  er  fideliler  uberschreiben.  Ersuechte  mich 
darbei,  mein  ruckreis  zue  beschleunigen,  dass  er  bald  eine 
resolution  haben  möge.  Ich  sagte,  wolls  durch  ein  vertraute 
person  uberschreiben  und  so  lang  zue  (>amb  warten,  bis  ain 
von  E.  kl.  D'- gster  befelch  zuekäme;  alsdan  ich  ihme  in  der 
ruckrais  solches  hinderbringen  künde.  Er  replicierle,  die  materi 
seie  so  wichtig,  dass  ich  notwendig  mündlich  referieren  muesste; 
w'olle  alsdan  der  erklerung  schriftlich  gewertig  sein.  Stehet 
also  dahin,  was  E.  kf.  D'  mir  gst.  befehlen  wollen,  dero  ich  mich 
anbei  zue  kf.  D'  bulden  und  gnaden  underthenigst  befehle. 

Regenspurg  den  30.  April  1670. 

E.  kf.  D> 

underthenigst  treu 

gehorsamber  diener  Casparus  Schmid. 

,\I.  St.  A.  K.  .sihw.  378/48. 

« 
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Nr.  44. 

1670  Mai  5.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels  an 
König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die  nä m- 
liche  Regensburger  Konferenz.') 

Original. 

Sire. 

Je  me  suis  donn^  l’honneur  d’informer  V.M'^  par  ma  prece- 
dente  du  27  du  passt-  de  l’arrivüe  en  eette  ville  de  ms.  le  vice- 
chancelier  Sehmit,  que  le  temps  s’cstant  troiivc  trop  court  jus- 
qu’au  depart  de  la  poste  je  remettrois  ü l'ordinaire  d’aujourd’- 
huy  ä rendre  comptc  ü V.M'^  de  l’entretien  que  nous  aurions 
eu  ensemble. 

je  luy  ay  dit  en  premier  lieu  qu'Elle  avoit  eu  agr^able  de 
ratifier  Ic  dernicr  traitü  qui  a estü  conclu  ä Munic  aussi  bien 
que  l’article  secret  qui  l'accompagnoit,  et  luy  en  ay  fait  voir  les 
pieces  dont  il  a tesmoignü  d’estre  fort  satislait.  je  suis  pass^ 
de  lä  ä l’autre  escript  qui  n’a  pas  estü  signtf  et  luy  ay  fait 
connoistre  l’intention  de  V.M"'  ä l'^gard  du  dit  escript  en  y 
cmployant  pour  la  soustenir  toutes  les  raisons  qu’Elle  a voulu 
me  marquer,  celles  qui  estoient  dans  la  lettre  de  ms.  le  comte 
Guillaume  et  d’autres  que  j’ay  cru  pouvoir  servir  ü la  mesme 
Intention  selon  le  discours  que  nous  avons  eu  ensemble.  Le  dit 
chancelier  a respondu  au  premier  article  que  les  prütentions  de 
l'electeur  de  Bavitre  son  maistre  (au  moins  selon  le  peu  de 
cognoissance  qu'il  en  avoit)  s’cstendoient  sur  la  moiti^  des  pays 
hereditaires  qui  sont  dans  le  cercle  d’Autriche,  exceptd  sur  ceux 
qui  sont  fiefs  de  l'empire,  comme  la  Haute  et  la  Basse  Antriebe, 
oii  il  ne  pretend  rien,  mais  seulement  sur  les  terres  allodialles 
qui  sont  la  Stirie,  la  Carinthie  et  les  autres  de  mesme  nature, 
i|ue  de  plus  il  pretendoit  le  royaume  de  Boheme  comme  deb- 
vant  appartenir  selon  les  loix  du  pays  aux  males  qui  des- 
cendent  de  la  plus  prochainc  heritiere,  comme  estoit  madame 
l'electrice  sa  mere,  et  que  quelque  pacte  de  famillc  qui  ayt  estü 
lait  entre  les  deux  branches  de  la  serenissitne  maison  d'Autriche 
ä l’csgard  du  dit  royaume  ils  n'ont  pu  prejudicier  aux  droicts 
du  dit  electeur  londe  sur  la  coustume. 

En  second  lieu  il  a trouvt-  fort  üquitable  que  puisque  V. 
M'^  auroit  voulu  consentir  que  le  dit  electeur  fust  mediateur  sur 
les  differents  qui  pourront  naistre  etitre  Elle  et  l'empereur  en 
cas  de  mort  du  roy  d'Espagne,  Elle  Ic  fust  aussy  entre  luy  et 
les  autres  heritiers  des  pays  hereditaires  en  Allemagne. 

')  Vgl.  Bd.  1,  462  ff. 
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En  troisiemc  lieu  il  tii’a  dit  i|u'il  jiiKcroit  que  la  rcsoliition 
que  I on  poiirroit  prendre  de  joindre  Ic  clit  royaumc  de  Boheme 
ä la  dignite  imperiale  rendroit  I election  oü  l’on  butte  moins 
difficile  et  les  clectenrs  plus  disposcz  et  plus  prompts  ä y 
donner  les  mains,  mais  qu  une  picce  de  cette  importance  li) 
acquise  et  liereditaire  debvant  estre  plus  seure  ä l’electeur  de 
Baviere  son  maistre  et  ä sa  maison,  que  si  eile  n'en  jouyssoit 
que  par  election.  II  sc  persuadoit  que  le  dit  electeur  auroit  de 
la  peine  ä y donner  les  mains,  que  toutefois  il  luy  represente- 
roit  autant  qu  il  scroit  dans  son  pouvoir  toutes  les  raisons  que 
je  luy  avois  apporti'es  lü-dessus  de  la  part  de  V.M“^,  qu  il 
trouvoit,  comme  il  me  l avoit  dit,  d’un  tres  j^rand  prix  ou  pour 
me  servir  de  son  terme  fort  relevantes. 

En  I'  lieu  il  m a paru  fort  bien  recognoistre  la  necessit^ 
qu  il  y avoit  de  n’entreprendre  aucunes  nouveaut^s  et  bien 
moins  celle  d’une  guerre  que  tonte  autre  pour  obtenir  ses 
pretentions  qu  aprts  que  V.M'*  aura  estd  esleue  empereur 
et  le  dit  electeur  roy  des  Romains,  ni  mesme  de  faire  travailler 
ä aucun  armement  que  cette  affaire  n’ayt  estt?  entierement 
achev^e,  estant  quasi  comme  certain  que  dans  Tun  et  dans 
I autre  cas  soit  de  faire  la  guerre  ou  de  s y preparer 
la  dite  election  n estant  pas  achev^e  on  y trouveroit  non 
seulement  de  tres  grands  obstacles,  mais  aussi  vraysemblable- 
ment  l'impossibilite  d’y  pouvoir  r^ussir  par  les  raisons  qu’il  a 
plu  ä V.M'^  marquer  la-dessus.  II  m’a  dit  toutefois  que  ce 
point  embarassera  sans  doutc  l’esprit  du  dit  electeur  dans  la 
crainte  qu’il  aura  que  l’on  ne  probte  de  la  part  d’Espagne  du 
temps  <|ue  Ton  employra  de  ce  costi?  cy  ;1  faire  reussir  l’election 
commune  pour  se  mettre  en  possession  des  pays  hereditaires  et 
du  royaumc  de  Boheme.  J’ay  respondu  ä cela  que  le  temps 
pour  faire  reussir  la  dite  election  ne  pmivant  pas  estre  fort  long 
par  les  raisons  que  l'on  y employra  de  la  part  de  V.M'^  et  de 
celle  du  dit  electeur,  il  sera  assez  mal  ai.se  que  la  couronne 
d’Espagne  puisse  avant  que  la  chose  soit  faittc  se  mettre  dans 
une  reelle  possession  des  pays  hereditaires,  ce  que  le  dit  electeur 
peut  facilement  et  sans  bniict  empescher  par  les  intelligences 
et  les  arnis  qu'il  aura  sans  iloiite  auprez  des  prindpaux  qui  les 
gouvernent  et  qui  auront  assez  de  moyen  ile  s'y  opposer,  sur- 
tout  contre  une  couronne  esloignee  qui  ne  poiirroit  qu’avec  de 
grandes  longueurs  et  beaucoup  de  difficulte,  ne  restant  plus  (la 
mort  de  rempereur  advenant)  aucun  prince  en  armes  de  la 
maison  d’Austriche  qui  puisse  soustenir  avec  vigueur  les  in- 
terestz  de  la  dite  couronne.  J'ay  enfin,  Sire,  assez  donne  ä 
entendre  au  dit  vice-chanCellier  que  ce  mesme  poinct  de  faire 
conclurre  l’elcction  avant  que  de  rien  entreprendre  estoit  d'une 
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nalure,  commc  il  poiivoit  le  juger  liiy  mesme,  ne  pouvoir 
estrc  obniis  et  que  sans  cette  condition  indispensable  l'elccteur 
de  Bavitre  poiivoit  croirc  que  V.M"^  ne  pourroit  et  nc  voudroit 
aussi  entendre  au  reste. 

Kn  dernier  lieu  le  dit  vice-chancellicr  s’est  remis  au  rapport 
qu’il  fcrroit  au  dit  electeur  des  ofires  que  je  luy  ay  faites  par  ordre 
de  V.M'"*  touchant  les  subsides,  c’est  ä dire  de  la  moitie^  des 
sommes  qui  ont  este  demanddes  taut  poiir  la  premiere  annee 
que  pour  les  suivantes  et  ä l'esgard  aussi  des  troupes  qui  ne 

luy  seront  donnecs  (en  cas  qu’il  ne  les  ayme  mieux  que  de 

l'argent)  qu'avec  cette  condition  que  la  despencc  qui  sera  taite 
pour  leur  subsistancc  en  Alicmagne  sera  desduicte  de  la  somme 
du  stibside  tant  ä la  premiere  annJe  qu’aux  suivantes.  II  m’a 
sembl(5  par  ce  que  m'a  dit  lä-dessus  le.dit  vice-chancellier  que 
son  maistre  aymera  mieux  l’argent  que  les  troupes,  et  en 
elfect  il  pourra  mieux  se  servir  de  Tun  que  de  l’autre. 

Je  tascheray,  Sire,  de  ne  pas  espuiser  le  pouvoir  qu’il  a 

plu  ä V.M'^  me  donner  sur  le  point  de  l’argent.  j’espfere  mesme 

que  les  quatre  cent  mil  escus  pour  la  premiere  annt^e  et  les 
deux  Cent  mille  pour  les  suivantes  pourront  estrc  acceptez,  s'il 
ont  (sic!)  tombe  d’accord  des  autres  poincts,  cent  mil  escus  et 
cinquante  mille  de  plus  ou  de  rnoins  ne  debvant  pas  selon  mon 
foible  Sentiment  estre  capables  d’empescher  que  le  dit  electeur 
n’acheve  le  traitt^  de  sa  part. 

Le  dit  vice-chancellier  m’a  enfin  donn^  ä entendre  que  tout 
ce  qu’il  m’avoit  dit  ne  devoit  estre  pris  ipie  comme  venant  de 
ses  sentimenz  particiiliers,  qu’il  en  leroit  une  tres  ample  relation 
ä l’eleeteur  de  Baviere  son  maistre,  cpi’il  la  luy  envoyeroit  par 
un  exprez  affin  qii'il  pul  recevoir  les  ordres  de  s.  A.  E.  lä- 
dc.ssiis,  et  i|u  ä son  retour  par  cette  ville  il  eul  lieu  ou  de  con- 
clurre  ou  de  m’expliquer  les  derniitres  intentions  de  sa  dite  A.  E. 
II  m a pari!  d’estre  assez  bien  dispose  ä y coopercr  de  sa  part 
aiilanl  qu’il  le  pourra.  Comme  je  sgay  que  le  dit  electeur  prend 
une  tres  grande  confiance  en  luy,  j’ay  pris  la  liberte  de  luy  tes- 
moigner  que  cette  affajrc  venant  ä estre  dans  sa  perfection, 
quoy  que  je  si;usse  bien  que  son  maistre  en  dubt  lirer  le  plus 
grand  advantage,  je  ne  doutois  pas  que  V.M'^  ne  luy  donnast 
quelqiie  marque  du  gri‘  qii’Elle  luy  en  sgauroit.  Je  suis  aveq 
le  plus  profond  respect  qu’il  est  possible  d’avoir 
Sire 

de  V.M>< 

le  tr^’S  humble,  trbs  ob<?issant 
et  tr^s  fidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravel. 

P.  A.  Corrcsp.  dWllemagne  l.  253. 
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Nr.  45. 

1670  Mai  1.  München.  Weisung  des  Kurfürsten  Ferdinand 
Maria  von  Bayern  an  den  geheimen  Ratsvizekanzler 
Kaspar  v.  Schmid.  *) 

Original. 

Von  gottes  genaden  Ferdinand  Maria  etc. 

Unsern  gruess  zuvor.  Hochgelehrter,  lieber  getreuer. 
Wür  haben  aus  Deinem  vorgesterigen  schreiben  von  Regens- 
purg  mit  mehrern  vernommen,  dass  Dir  der  Gravel  die  rati- 
iicationsinstrumenta  vom  könig  und  ms.  de  Lionne  undcrzeich- 
neter  vorgezeigt,  in  welchen  gleichwohlen  der  contextus  der 
alhier  gepflogenen  tractaten  nit  eingetragen,  sondern  bloss 
das  datum  vom  iahr  und  tag,  die  namen  beederseits  bevoll- 
mächtigten, der  anfang  und  ende  des  recess  angezogen.  Gleich- 
wie wür  nun  bei  diser  formb  kein  sonderbares  bedenken,  wan 
nur  das  uberige  auch  seine  richtikait;  als  haben  wür  hierbei 
nihts  weiters  zue  erinnern,  zuemalen  wür  ebenmessige  weis 
zur  gleichhaltung  geprauchen  könden. 

Sovil  aber  das  haiibtwerk  Selbsten  und  den  unausgemachten 
articul  betreffen  thuet,  so  hast  Du  Deine  zuriickrais  zuforderist 
wider  nacher  Regenspurg  zu  beschleinigen  und  den  Gravel 
nochmalen  volgcnde  remonslrationes  zue  thuen,  und  was  er 
darüber  vermeldet,  uns  zue  Deiner  hieherkunft  mündlich  zue 
referiren,  damit  wür  alsdan  erst  in  diser  so  wichtigen  sach  uns 
eines  aigentlichen  entschliessen  und  unsere  endliche  resolution 
dem  Gravel  uberschreiben  lassen  mögen. 

Sunsten  verwundern  wür  uns  nit  wenig,  dass  vermög 
Deines  ersten  puncten  der  könig  unsere  forderung  für  exorbitant 
halten  will,  gestalten  demselben,  als  einem  potentaten,  der  öfters 
krieg  geführt,  mehr  dan  zu  geniegen  bekant,  was  für  ain 
unerschwingliche  spesa  zu  aufrichtung  einer  haubtarmada,  welche 
alhier  erfordert  wird,  und  fiehrung  aines  schweren  kriegs  von 
nöten,  aldieweilen  man  alhie  mit  der  ganzen  Spanischen  mo- 
narchie  und  allerseits  an  unsern  landen  angrenzenden  provincien 
zu  thuen  hat.  Die  Casus  des  kaisers  und  königs  in  Hispanien 
tod  seien  zwar  reciproci,  bei  disem  wird  dem  könig  in  Frank- 
reich die  einnemung  der  Niderlanden  durch  Verhinderung  der 
ksl.  hilf  aufs  wenigst  des  geraden  weegs  sehr  promovirt,  und 
bei  dem  andern  versprechen  wür  Frankreich  zue  dem  Röm. 
kaisertumb  verhilfich  zue  sein,  also  dass  beede  für  den  könig, 
für  uns  aber  allain  discs  favorable  überig  verpleibt,  dass  uns 
zu  demjenigen  verholfen  werde,  so  ohne  das  vor  gott  und  der 
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weit  uns  billich  zuegehöret.  Die  diversion  in  den  Spanischen 
und  selbiger  cron  zuegehürigen  landen  lasset  sich  nit,  weniger 
ainige  acquisten,  wie  Gravel  vermeldet,  practiciren,  weilen,  wie 
Du  wol  angezogen,  nit  allein  die  in  der  tripelallianz  begriffene 
sondern  schier  das  ganze  Röm.  reich  bei  ohne  das  mehr  dan 
zu  vil  zeigefider  Jalousie  in  waffen  gepracht  und  gegen  Frank- 
reich also  animirt  würde,  dass  der  insgemein  habender  intention 
im  wahlwerk  nichts  schädlicheres  als  dises  widerfahren  könte. 

Bei  dem  andern  puncten  hast  Du  wol  gethan,  dass  der 
Gravel  aufs  wenigst  obiter  in  unsern  habenden  rechten  auf  be- 
gebemlen  fal  informirt  worden,  dabei  dan  auch  nit  vil  mehr 
zue  erinnern  sein  wird,  und  genueg  ist,  dass  er  unsere  gerecht- 
sambe  und  bevorab  zue  dem  königreich  Böheimb  selbst  erkennet, 
damit  er  solches  seinem  könig  berichten  könne. 

Mit  dem  dritten  puncten  verwundern  wür  uns,  dass  der 
Gravel  herfiirgebrochen,  nachdeme  er  gleichwohlen  unsere 
gercchtsambe  auf  das  königreich  Behaimb  von  Dir  zuvor  ver- 
standen, und  Dich  gleichwohlen  persuadiren  wollen,  dass  besser 
sein  werde  dise  cron  dem  Röm.  reich  pro  patrimonio  Caesaris 
zu  überlassen  als  aul  uns  und  unsere  succession  habenden  an- 
spruch  nach  zu  stabiliren;  dises  were  des  reichs  gunst  und  die 
Röm.  kgl.  cron  gar  zu  teur  erkauft,  und  würde  er,  Gravell,  im 
gewissen  selbsteti  solches  nit  raten  könden.  Hast  dannenhero 
iti  disem  allein  zu  melden,  dass  dise  ihrer  kgl.  M*  in  Frankreich 
führende  gedanken  zweifelsohne  aus  nit  gehabter  information 
unserer  gerechtsambe  herkumen ; dan  wür  nit  verhoffen,  dass 
s.  M‘  etwas,  so  uns  zuegehürig,  zu  benemen,  sondern  vil  mehr 
bei  ohne  das  conjungirten  interesse  und  suechender  so  nahender 
allianz,  auch  des  geblüets,  zue  demjenigen  verhilflich  zue  sein 
gedenken  werden,  so  wür  mit  fueg  zue  erforderen. 

f^er  vierte  punct  kommet  uns  zum  allernachdenklichsten 
vor,  daraus  genueg  abzuenemen,  dass  uns  Frankreich  nit  recht 
trauet  und  vor  allem  die  Röm.  cron  gern  hinweg  haben  wolte, 
derowegen  dem  Gravel  nachtrucklich  zue  remonstrieren,  dass 
wür  uns  des  Vorteils  der  praevention  auf  keine  weis  werden 
begehen  noch  zuelasseti  könden,  dass  sich  unser  gegenfeil  recht 
in  postur  stelle,  sondern  es  werde  alles  in  der  geschwindigkeit 
bestehen,  können  auch  nit  sehen,  dass  die  armierung  der  im 
wahlwerk  habender  intention  zuwider  sein  werde,  allermassen 
nit  zu  zwciflen,  dass  bei  solchen  schweren  und  im  reich  so 
lang  und  vil  iahr  nit  beschehenen  fal,  bei  absterbung  des  Teut- 
schen  haus  Oesterreich,  nit  allain  die  chur-,  sondern  wol  auch 
andere  mächtigere  fürsten  sich  in  armafur  stellen  werden,  wür 
volgentlich  auch  ohne  andere  habende  ursach  gleichmessig  zu 
thuen  genötiget.  Dannenhero  man  sich  vil  mehr  diser  gueten 
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und  wahrhaften  pretext  der  armierung  zu  erhaltung  seiner  vor 
)>ott  und  der  weit  gehörigen  erbschait  zu  bedienen  als  densel- 
ben zuruckzulassen,  ia  sogar  Frankreich  sich  dessen  miib  sovil 
mehr  zu  erfreuen  hat,  dass  ain  in  so  nahender  allianz  stehender 
kf.  in  so  grosser  armatur  sich  befünde,  weilen  er  solche  noch 
stärker,  als  sie  aniezo  ist,  zu  vermehren  bei  diser  coniunclur 
gar  zu  vil  Jalousie  verursachen  und  seiner  habenden  intention 
höchst  praeiudicieren  wurde.  Dass  der  Gravel  der  mainung 
sein  will,  Spanien  werde  nit  so  bald  gefasst  sein  könden,  irrt 
er  sich  gar  sehr;  dan  wan  der  könig  in  Hispanien  seiner  frau 
Schwester  die  Röm.  kaiserin  allein  die  administration  der  erb- 
landen iiberliesse  und  in  selbigen  ain  solche  armatur  gleich 
aniezo  würklich  sich  befunden  thuet,  auch  ehnder  vermehrt  dan 
geringer!  und  so  bald  nit  abgcstelt  werden  solte,  wurde  man 
aus  den  erblanden  allein  so  vil  resislenz  fUnden,  dass  Spanien 
aus  den  überigen  königreichen  und  landen  mit  volk-  und  gelt- 
schickung  sieb  zu  incommodieren  kein  ursach  haben  thetc. 
Bei  welcher  beschaffenbeit  Si)aiiien  der  Französischen  diversion, 
so  doch  ohne  das,  wie  oben  vermeldet,  nit  rat-  noch  practicier- 
lich,  genuegsamb  gewachsen  und  selbige  wenig  zu  achten  hette. 
Die  wähl  könte  gleichwolen  unangesehen  unserer  armatur  und 
anforderung  an  Böheimb  ihren  fortgang  haben,  weilen  cs  eine 
ganz  separierte  sach  und  aines  mit  dem  andern  nichts  zu  tbuen, 
ia  sie  wurde  dardureb  befiirdert,  weilen  die  gesambte  kff.,  aller- 
hand weitleifigkeit  zu  verhindern,  solche  zu  beschleinigen  umb 
so  vil  mehr  ursach  haben. 

Bei  dem  fünften  pimcten,  der  interposition  halber,  haben 
wür  über  Deine  antwort  und  beigehetigten  condition  nichts 
beizusezen. 

Und  wollen  uns  auf  den  sechsten,  ratione  quanti  der  assi- 
stenz,  solchergestalt  erklären,  wan  es  nur  beim  dritten  und 
vierten  sein  richtigkeit,  dass  der  könig  in  Frankreich  genueg- 
samb verspüren  solte,  dass  wür  uns  auch  in  proprio  anzugreilcn 
gewiss  nit  verschonen  werden. 

Der  sibende  hette  ex  natura  rei  für  sich  Selbsten  sein 
richtigkeit,  und  wird  man  sich  wegen  des  achten  auch  wol 
endlich  vergleichen  könden,  und  die  volkhill  nit  anderst  als 
in  extrema  necessitate,  weiche  ohne  das  den  könig  darzuc 
bewegen  solte,  begert  werden. 

Dises  alles  nun  hast  Du  Deiner  beiwohnenden  dexteritet 
nach  bei  dem  Gravel  weiters  vor-  und  anzubringen,  henebens 
aber  ihme  sonderbar  dises  zu  bedeüten,  dass  wür  iliine  ersueebten 
auf  einlangung  unserer  schriftlicher  resolution  die  einbolung 
des  königs  erklärung  zu  beschleinigen,  damit  wür  gleichwolen 
unsere  mesure  darnach  nemen  mögen,  weilen  ihme  zum  besten 
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bekant,  dass  bei  gegenwertigem  reichstag  die  negotia  schwer 
geniieg  hergehen  und  wiir  uns  durch  manutenierung  gewiser 
materien,  als  mit  der  clausula  proemiali,  Verstattung  der  Werbung 
und  dergleichen,  so  der  cron  Frankreich  interesse  zum  maisten 
angehen,  beim  Röm.  kaiser  sowol  dan  anderen  unsern  mit- 
churfürsten,  fürsten  und  ständen  odios  machen  theten,  so  wür 
gleichwolen  nach  gestalt  der  Sachen  lieber  cntübrigt  sein  wollen. 
Kanst  annebens  auch,  doch  aus  Dir  Selbsten,  anhengen,  dass 
zu  vcrhoffen,  man  werde  aus  disem  werk  wol  kommen  könden, 
wan  nur  Frankreich  in  dem  3.  und  4.  puncten  der  raison  nach 
sich  bequeme,  sonsten  man  nit  unzeitlich  in  die  gedanken  ge- 
raten möchte,  als  wan  man  allein  sein  aignes  interesse  gesuecht 
und  mit  uns  niemalen  es  recht  gemaint  hette.  Seind  Dir  anbei 
mit  gnaden  wolgewogen. 

Datum  München  den  ersten  Mai  a.  1670. 

Ferdinand  Mariä  churfürst. 

M.  St.  A.  K.  schw,  378/48. 


Nr.  40. 

1070  Juni  10.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich.*) 
Original. 

Sire. 

je  prend  la  libert^  d’envoyer  ä V.M'^par  un  courrier  exprez 
(ainsy  que  ms.  reiccteur  de  Baviere  me  l’a  fait  recommander 
fort  instamment)  la  copie  de  la  lettre  que  ms.  le  vice-chancellier 
Schniit  m’a  cscripte  le  trentiesme  May  ’)  par  son  ordre,  par  la- 
quelle  (comme  il  le  faict  entendre  sur  la  fin  de  la  dite  lettre) 
il  me  declare  la  resolution  finale  du  dit  electeur  touchant  l’article 
qui  est  demeurd  jusques  icy  sans  conclusion  et  qui  regarde  (la 
mort  de  l'empereur  advenant)  la  succession  du  royaume  de 
Boheme  et  d’une  partie  des  pays  hereditaires. 

je  me  suis  bien  apperceu,  selon  que  je  me  suis  donn^ 
l'honneur  d’en  informer  V.M*^  par  mes  precedentes,  que  les 
principales  difficultez  tombcraient  sur  deux  poincts  dont  le 
Premier  est  la  jonction  du  royaume  de  Boheme  au  patrimoine 
imperial  et  l'autre,  qu’il  seroit  necessaire  que  l’on  s'abstint  de 
la  voye  des  armes  et  mesme  d’aucun  autre  appareil  de  guerre, 
jusqu'a  ce  que  l’election  que  l’on  se  propose  de  part  et  d’autre 

')  Vgl.  Bd.  I,  470—73. 

*)  Das  Konzept  i,.\I.  St.  K.  schw.  378/48)  ist  vom  27.  Mai 
datiert.  Vgl.  Bd.  1,  470. 


Digitized  by  Google 


133 


tust  entierement  achevde.  V.M”*  aura  aßreable  de  considerer 
s’il  Lui  plaist  les  raisons  que  le  dit  vice-chancellier  apporte  tant 
dans  la  dite  lettre  que  dans  un  escript  scpard  qu'il  y a joinct 
pour  monstrer  que  son  maistre  ne  peut  (sans  un  prcjudice, 
comme  il  le  dit,  quasy  irreparable)  tomber  d’accord  ny  de  Tun 
ny  de  l’autre. 

La  question  est  maintenant  de  spavoir  si,  en  cas  que  le 
dit  electeur  ne  veuille  point  se  relascher  de  cctte  resolution, 
comme  il  me  semble  que  fort  difficilement  on  la  luy  pourra 
faire  quitter,  apres  tout  ce  que  j’ai  represent^  la-dessus,  il  est 
du  bien  du  Service  de  V.M'^  de  conclurc  entierement  avecq  luy 
nonobstant  ces  deux  obstacles  qui  paroissent  et  qui  sont  aussy 
d’une  fort  grandc  importance. 

Si  j’ose,  Sire,  en  dire  mes  petits  sentiments,  oü  je  n’ay 
maintenant  pour  but  et  n’en  auray  jamais  d’autre  que  la  gloire 
et  les  advantages  de  V.M*^,  il  m’a  sembld,  apres  avoir  examint? 
ces  raisons  avecq  toute  l’application  qui  a pü  dependre  de  moy, 
que  s’il  doit  naistre  quelque  inconvenient  de  ces  deux  endroicts 
et  si  Ton  a |ü]  apprehender  qu’ils  ne  soient  capables  d'empcscher 
la  commune  election  que  l’on  se  propose  de  part  et  d’autre, 
il  y auroit  selon  mon  loible  sens  moins  ä craindre  du  cost^  des 
autres  electeurs  qui  doivent  concourir  a la  dite  election  que  de 
celuy  de  ms.  l’electeur  de  Baviere  mesme;  car,  comme  il  sera 
necessaire  que  V.M'^outre  la  liaison  qu’Elle  auroit  faite  avecq 
le  dit  electeur  employe  encor  d’autres  moyens  pour  gaigner  la 
pluralit^  des  sullrages  dans  le  College  electoral,  le  cas  d’une 
election  venant  a se  presenter,  je  m’imagine  que  les  electeurs 
qui  seront  entrdz  dans  le  party  de  V.M'^  pour  cet  cllect  lil  ne 
s'en  retireront  pas  aisement  par  la  seule  consideration  des  ar- 
mes que  le  dit  electeur  de  Baviere  pourra  prendre  pour  se 
mettre  s’il  peut  en  posscssion  du  royaume  de  Bobeme  et  d’une 
partie  des  autres  estatz  des  pays  hereditaires  qu’il  pretend. 

II  y a aussi  apparence  que  les  dits  electeurs  partisans  de 
V.M"^  aussy  bien  que  leurs  collegues  aymeront  micux  que  ces 
pieces  de  la  maison  d’Austricbe  qui  sont  en  Alicmagne  viennent 
au  pouvoir  du  dit  electeur  de  Baviere,  que  de  les  voir  revenir 
a la  couronne  d’Espagne,  et  que  par  consequent  ils  ne  prendront 
point  d’ombrage  des  efforts  qu’il  pourra  employer  par  la  voye 
des  armes  pour  se  les  acquerir. 

De  plus  comme  V.M'^  et  le  dit  elcA'teur  de  Baviere  sont 
quasi  les  deux  seuls  sujets  dans  l’empire  et  dans  toute  la 
Chrestientd,  sur  lesquels  on  puisse  jetter  les  ycux  pour  leur 
donner  la  couronne  imperiale  et  celle  de  roy  des  Romains,  les 
mesmes  electeurs,  surtout  les  catholiques  qui  sont  en  plus  grand 
nombre  que  les  autres,  auront  quelque  raison  de  desirer  que 
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celuy  de  Baviere,  qui  aura  ä en  porter  l’iin  des  deux,  ayt 
les  moyens  de  la  soustcnir  avecq  qiielque  esclat,  sans  leiir 
estre  a charjfe,  et  soit  aussy  cn  cstat  de  s’opposer  aiix  entre- 
prises  du  Turq,  parce  que  l’einpereur  estant  niort,  sans  avoir 
laissd  aucun  prince  (comme  on  le  supposc  dans  le  cas  dont  il 
est  question),  il  seroit  presque  le  seul  eapable  de  resister  a cet 
eiinemy  commiin,  principalement  lorsqu’ils  presscntiront  que 
dans  un  pareil  danjrer  dont  l’empire  seroit  menacd  il  sera 
appuyd  des  forces  de  V.M'<. 

Je  ne  repetc  pas  icy  les  raisons  dont  se  sert  le  dit  vice- 
chancellier  daiis  sa  lettre  pour  faire  voir  que  son  maistre  ne 
s<;auroit  non  plus  pcrmettre  que  le  royaume  de  Boheme  soit 
affcctd  au  patrimoine  imperial  que  de  s’abstenir  de  la  voye  des 
armes  et  des  autres  moyens  qui  scront  dans  son  pouvoir  pour 
se  mcttre  (de  peur  d'estre  prevenu)  en  possession  du  dit  royaume 
et  des  autres  estatz  qu’il  prctend : parce  que  V.M"*  pourra  mieux 
co>>noistre  que  qui  que  ce  soit  quel  en  est  le  fort  ou  le  foible. 

Ma  pensde  est  seulement  de  monstrer  que  dans  ces  deux  articles 
il  y a (au  moins  selon  que  je  considere  cette  affaire)  plus  a se 
prccautionner  du  costd  du  dit  eiccteur  de  Baviere  que  de  celuy 
des  autres  electeurs  et  princes  de  l'empire. 

J'ai  parid  en  substance  de  ce  qui  peut  rcRardcr  ces  der- 
nicrs;  il  me  reste  maintenant  A dire  quelque  chose  qui  le  touche. 

II  est  en  premier  lieu  tres  constent  que  si  ce  prince  ne  vouloit 
point  aqir  de  bonne  foy,  toutcs  les  precautions  <]ue  l’on  a 
prises  avecq  luy  dans  le  traictd  qui  a desja  estd  signd  et  toutes 
celles  que  Ton  pourroit  prendre  a l'es^ard  de  Tarticle  dont  il 
s'aqit  maintenant  ne  seront  pas  fort  assurees;  car  estant  desja 
asscz  piiissant  de  luy  mesme  et  estant  presque  le  seul  en  Alle- 
manne  qui  puisse  soustcnir  la  dit^nite  imperiale,  il  y a lieu 
d’apprebender,  que  voiant  un  jour  jrour  y arriver  plus  de  laci- 
lite,  qu’il  n’en  apperpoit  aujourd’huy,  par  l'acquisition  du  royaume 
de  Boheme  et  des  autres  estatz  qu’il  croit  luy  devoir  appartenir, 
il  ne  voulut  plus  sc  contentcr  de  la  dif^nite  de  roy  iles  Romains, 
mais  eslever  encore  ses  pensees  jusqu’ä  la  couronne  imperiale, 
en  quoy,  untre  les  advanta>{es  que  j’ay  dit  qu'il  auroit  desja  en 
mains  pour  cela,  il  est  vraysemblable  que  la  plus  ^rande  partic 
des  electeurs  auront  i)lus  de  penchant  pour  son  elevation, 
comme  estant  desja  eiccteur,  que  pour  celle  de  V'.M"*,  dont  on 
leur  fera  tousjours  redouter  la  puissance  aussy  bien  qu’aux 
autres  princes  et  estatz  de  l’empire,  ce  qui  les  oblif{era  de  , 
s’unir  tous  ensembic  pour  faire  eslire  le  dit  eiccteur,  pour  peu 
i|u’il  vcuille  de  son  coste  souz  main  ou  autrement  pousser 
a la  roue  de  cette  haute  fortune  qui  se  presentera  a luy,  laquclle 
il  ne  rejettera  pas  volontiers,  a moins  que  cette  mesme  bonne 
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foy  dont  j’ay  parl^  et  les  engagements  qu'il  aura  pris  avccq 
V.M''^soient  capables  de  l’arrester.  J'estimc  donc,  Sire,  que  le 
bon  succez  de  cette  importante  affaire  dependra  plus  de  l’estroicte 
et  sincere  liaison  qu’il  y aura  entre  V.M'^  et  le  dit  electeur,  s’il 
veut  observer  rcligieusement  jusqu’au  bout  toutes  les  conditions 
auxquelles  il  se  sera  engagd  aveeq  Elle,  que  des  autres  elec- 
teurs  et  princes  de  l’empire,  et  que  les  entreprises  qu’il  pourra 
tenter  pendant  l’interregne  pour  occiiper  les  estatz  qu'il  pretend  ne 
pourront  pas  beaucoup  nuire  pour  faire  reussir  l’elcction  commune 
oü  Ton  butte  de  part  et  d’autre,  pourveu  que  de  son  costd  il 
ne  veuille  point  se  servir  des  advantages  qu’il  aura  de  luy 
mesme  et  de  ceux  qu'il  recevra  de  V.M'^  pour  obtenir  les  deux 
couronnes,  dont  Elle  doit  avoir  la  principale. 

II  me  semble  que  ces  raisons  estants  bien  pesdes,  il  est 
ä propos  de  descendre  ä la  consideration  suivante,  qui  est  qu’en 
cas  que  V.M'^  ne  jugeat  pas  qu’il  y ait  de  seuretd  pour  Elle 
d’accorder  au  dit  electeur  les  deux  points  qu’il  demande,  et  que 
le  traitd  desja  signd,  aussy  bien  que  l’article  secret  qui  l’aecom- 
pagne  dont  la  derniere  perfection  depend  de  la  conclusion  de 
celuy  duquel  il  s’agit,  vinssent  ä se  rompre,  quels  moyens  Elle 
trouveroit  bon  d’employer  pour  faire  reussir  l’election  selon  Ses 
desirs  sans  la  participation  du  dit  electeur  ou  pour  mieux  dire 
contre  l’opposition  qu’il  y formeroit  et  contre  les  practiques 
qu’il  employeroit  pour  la  faire  tourner  en  sa  faveur.  Cette  der- 
nidre  voye,  il  la  veritd,  me  paroit  d'une  despence,  qui  ne  seroit 
pas  si  grande  que  celle  oii  il  laut  s'engager  aveeq  le  dit  electeur 
de  Baviere,  outre  que  les  sommes  que  Ton  s'obligeroit  de  fournir 
ne  seroient  paydes  qu’ä  condition  que  l’clection  se  list  suivant 
l'intention  de  V.M'^,  de  Sorte  que  l’on  n’hazarderoit  par  lü  que 
quelques  advances  qu’il  seroit  ä propos  de  faire  pour  y disposcr 
les  choses.  Gelte  voye  toutefois  se  presente  il  mon  esprit 
remplie  de  tant  de  difliciiltdz  que  j'ay  bien  de  la  peine  ü me 
persuader  que  l’evenement  en  piiisse  estre  favorable.  II  y auroit 
mesme  ä craindre  que  le  dit  electeur  de  Baviere  se  trouvant 
contraire  aux  desseins  de  V.M'^  et  n'ayant  plus  aveeq  Elle  aucune 
liaison  ny  engagement,  n’employat  tous  les  soins  et  touts  les 
moyens  qui  pourroient  dependre  le  luy  pour  fortifier  son  party 
par  les  alliances  qu’il  lascheroil  de  faire,  soit  dans  I empire,  soit 
avec  d’autres  princes  estrangers,  auxquels  il  croiroit  que  la 
puissance  de  V.M'^  püt  donner  de  l’ombrage.  Je  pense  mesme 
que  la  couronne  d’Espagne,  nonobstant  les  dilferents  qu’Elle 
pourroit  avoir  aveeq  le  dit  electeur  toucliant  la  succession  des 
pays  hereditaires,  ne  se  rendroit  pas  trop  dillicile  il  s’accomoder 
aveeq  luy  pour  fortifier  son  party  par  le  moyen  d’une  pareille 
Union.  Ce  sont  au  moins,  Sire,  les  loibles  pensdes  que  j’ose 
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ouvrir  a V.M‘^,  d'oü  j'inffere  qu’il  sera  tousjours  plus  avantageux 
et  plus  seur  au  bien  de  Ses  affaires  de  conclurre  entierement 
avec  le  dit  electeur  de  Baviere,  que  de  laisser  imparfaict  l’ouvrage 
qui  a desja  estd  commencö. 

Je  regarde  aujourd’huy  le  cas  de  la  succession  encor  assez 
incertain.  Que  l'empereur  peut  avoir  avant  sa  mort  quelque 
prince.  Que  par  lä  toutes  les  pretentions  que  le  dit  electeur  de 
Baviere  forme  maintenant,  tant  sur  le  royaume  de  Boheme  que 
sur  une  partye  des  autres  estatz  hercditaires,  cessantes,  il  ne 
sgauroit  plus  rien  entreprendre  par  la  \oye  des  armes  ny  autre- 
ment  qui  puisse  troubler,  si  cela  devoit  arrivcr,  l’eleetion  que 
Ton  se  propose  de  part  et  d'autre.  Que  V.IW*  sera  quittö  en 
mesmc  temps  de  l'obligation  de  l'assister  a l'e.sgard  de  la  dite 
succession,  et  que  si  d’ailleurs  il  plaist  ä dieu  conserver  la  vie 
de  l’empereur,  il  en  sera  de  mesme,  et  le  dit  electeur  ne  lais- 
sera  pas  de  demeurer  engag^  envers  V.M'^  touchant  les  autres 
articles  dont  l’on  est  desja  convenu  avecq  luy,  l’entretien  des- 
quels  coustera  ä la  vcritd  cinquantc  mil  florins  par  an,  mais 
qui  seront  selon  mon  petit  Sentiment  assez  bien  employdz,  si 
le  dit  electeur  soustient,  comme  il  y sera  obligd,  vigoureuse- 
mcnt  les  intercstz  de  V.M'^  dans  l’empire  et  partout  ailleurs  oii 
soti  credit  le  pourra  estendre.  je  ne  parle  point  de  l'autre 
somme  qu’Elle  a bien  voulu  luy  accorder,  la  mort  du  roy  catho- 
lique  advenant,  parce  que  l’obligation  reciproque  oii  il  s'est 
engage  pour  cela  vaut  bien  a peu  prez  cette  despence. 

J'osc  encore  adjouster  pour  soutenir  mon  foible  raisonne- 
ment  que  le  mesme  cas  de  la  succession,  s’il  a [ä)  arriver,  ne 
sc  rencontrera  peut  estre  que  quelques  ou  plusieurs  anndes 
apres  l’cnticre  conclusion  de  ce  present  traitd.  Que  cependant 
V.M'<  aura  le  temps  par  plusieurs  occasions  qui  pourront  s’offrir 
de  rccognoistre  si  cette  mesme  bonne  foy  du  dit  electeur,  que 
je  tiens  estre  le  principal  fondement  sur  lequel  Elle  se  peut 
reposer  du  bon  succez  de  toute  cette  affaire,  est  d’une  nature 
ä s’y  pouvoir  lier,  et  si  cela  se  trouve,  je  ne  pense  pas  que  le 
dit  electeur  estant  bien  uny  avecq  V.M*^  et  agissant  en  tout 
selon  Ses  intentions,  la  mesme  affaire  puisse  manquer  par  la 
poursuite  qu’il  pourra  faire  pendant  l’interregne  des  pretentions 
dont  il  a cste  parld.  je  me  souviens,  et  je  crois  que  ms.  de 
Lionne  le  si;aura  encore  mieux  que  moy,  que  si  le  dit  electeur 
s’estoit  voulu  ayder  dans  la  dcrniere  election,  ou  si  pour  mieux 
dire  la  feu  electrice  sa  mere  ne  l'en  avoit  pas  empeschd,  il 
aiiroit  eu  alors  i>ar  l'assistance  de  V.M*^  bonne  part  au  throsne 
imperial,  non  obstant  un  bon  corps  de  trouppes  que  l'on  avoit 
faict  lever  de  sa  part  pour  maintenir  le  vicariat,  dans  la  pos- 
session  duquel  il  s'estoit  mis,  et  que  ces  mdmes  troupes  auroient 
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plustost  servy  que  nuy  a son  elevation.  J’estime  qu’il  faiit 
en  faire  le  mesme  jugement  ou  fort  approchant,  si  une  pareille 
occasion  venoit  ä se  presenter,  pourveu  (comme  je  prcnds  la 
libert^  de  le  repeter  encor)  qu’il  vcuille  se  conduire  en  tont 
selon  les  mesures  qui  auront  est^  prises  cntre  V.M'*  et  luy. 
Et  si  l’on  s’appercevoit  qu’il  ne  le  fist  pas,  Elle  auroit  encor  le 
loisir  d’y  apporter  le  remede  necessaire  pour  l’y  obliger,  et 
jusques  ä ce  temps  lä  V.M'"'  aura  l’ad%'antage  de  profiter  de  son 
credit  et  de  ses  bons  officcs,  lorsqiie  l’on  en  aura  besoin  de  sa 
part  dans  l'empire. 

II  semble  par  la  lettre  du  vice-chancellier  que  ces  mesmes 
poinctz  n’ont  est<5  represent»5z  au  dit  electeur  de  la  part  de  V.M"* 
que  par  quelque  soubpon  que  l’on  ayt  conceu,  qu'il  ne  s'ac- 
quittera  pas  sincerement  de  la  Convention  qu'il  aura  faite  avecq 
Elle.  Les  mots  de  cette  lettre  sont  les  suivants;  .Serenissimus 
elector  dominus  meus  clemcntissimus  ea,  ad  quae  se  vigore  trac- 
tatuum  Monacentium  in  negotio  electionis  obligavit,  fide  sincera 
et  principe  digna  praestabit.  Imo  pro  sinceritati|s|  suae  majori 
declaratione  christianissimo  regi  liberum  facit,  ut  si  quae  alia  ad 
assequendam  hanc  communem  intentionem  circa  negotium  elec- 
tionis expedire  vidcrentur,  illa  pro  ulteriori  amicabili  conventione 
proponi  possint,  cum  sercnissimus  nihil  magis  desideret  quam 
m hoc  arduo  negotio  regium  animum  ab  omni  diffidentia  alienum.“ 
II  s’offre  par  ces  mesmes  paroles  de  donner  ä V.M'^  les  asseu- 
rances  qu’Elle  jugera  convenables  pour  ne  Luy  laisser  aucun 
doute  de  la  nettetc'  de  ses  intentions.  Elle  peut,  si  Elle  le  juge 
ä propos,  prendre  lä-dessus  ses  precautions  de  teile  Sorte 
qu’il  ne  puisse  pas  changer  d’opinion,  sans  exposer  entierement 
sa  dignitd,  son  honneur  et  sa  reputation  et  sans  mesme  se 
rnettre  au  hazard  de  se  commettre  aux  justes  ressentiments  de 
qu'il  s(;auroit  bien  estre  en  estat  de  luy  susciter  de  plus 
grandes  traverses  qu’il  n'en  pourroit  faire  et  de  ruiner  peut  estre 
touts  ses  desseins. 

Enfin,  Sire,  si  V.M*^  croit  que  ces  mesmes  poincts  dont  il 
a desja  est^  tant  de  fois  parid  et  desquels  apparament  le  dit 
electeur  ne  se  departira  que  tres  difficilement,  ne  s’accordent  ä 
Ses  intentions  et  ä la  scuretd  de  Ses  interestz,  il  me  semble 
qu’il  sera  au  moins  fort  necessaire  de  gaigner  le  temps  et  d’at- 
tendre  s’il  se  peut  a faire  SQavoir  Ses  dernieres  intentions  au 
dit  electeur,  jusqu’ä  ce  que  cette  diette  soit  finie:  parce  que, 
comme  il  y a puissamment  contribue  a faire  rompre  plusieurs 
desseins  que  les  envieux  de  la  gloire  de  V'.M"'  formaient  contre 
le  bien  de  son  Service,  il  scroit  ä craindre  que,  n’esperant  plus 
d’accomodement  avecq  Elle,  il  ne  cliangeat  de  batterie,  et  que 
ce  revers  ne  fut  cause  que  les  mesmes  envieux  ne  fissent  prendre 
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quelque  resolution  en  cctte  assemblde,  avanf  qu’elle  se  separat 
qui  füt  capable  de  donner  de  la  peine  et  causer  mesme  quelque 
prejudice  au  bien  des  affaires  de  V.M“',  lesquelles,  graces  ä dieu, 
jusques  icy  n’y  ont  receu  aucunc  attcintc. 

Non  obstant  ce  que  je  prend  la  libertd  de  mander  a V.M’^, 
je  n’ay  pas  laiss^  de  faire  cognoistre  a ms.  le  vice-chancellier 
Schmit  qu'Elle  ne  pourroit  point  donner  les  mains  et  encor 
moins  contribuer  de  Sa  part  a Tarmemcnt  et  ä tout  autrc  appa- 
reil  de  guerre,  que  ms.  l’electeur  de  Baviere  son  maistre  vou- 
droit  faire  pendant  l’interregne  et  avant  que  la  commune  election 
fut  entierement  achevde,  et  je  n'ay  obmis  aucune  raison  pour 
luy  en  bien  faire  comprendre  l’importance  et  la  necessit^. 

je  viendroy  maintenant,  Sire,  aux  autres  articles  et  com- 
menceray  par  celuy  qui  touche  la  nature  et  les  qualitdz  des 
pretentions  du  dit  electeur,  qui  s’estendent  (ainsy  que  j'en  ay 
desja  touche  quelque  chose  dans  mes  precedentes)  sur  le 
royaume  de  Boheme  et  ses  dependances,  qui  sont  la  Moravie 
et  la  Silesie,  et  sur  la  Carinthie,  la  Carniole  et  quelques  autres 
bicns  allodiaux.  II  ne  pretend  aucun  droit  sur  la  Haute  et  Basse 
Austriebe  et  sur  touts  les  autres  estatz  qui  sont  fiefs  de  l'empire. 
II  ne  demandc  aussy  rien  sur  Tarchiduch^  d’Inspruck  et  autres 
lerres  qui  en  relevent,  parce  que,  selon  que  le  dit  vice-chancellier 
me  l’a  dit,  les  deux  maisons  d'Austriche  et  de  Baviere  ont  faict 
aiitrcfois  un  accord  entre  eiles  qui  en  exclud  aujourd'huy  la 
derniere. 

Le  dit  electeur  consent  que  V.M'^  seule  ou  conjoinctement 
avecq  d’autres  princes  puisse,  si  Elle  a agreable,  s’interposer 
louchant  les  differents  qui  pourront  naistre  entre  luy  et  les  autres 
heritiers  des  pays  hereditaires  en  Allemagne.  Avecq  cette  con- 
dition que  cette  entreniise  n’empeschera  pas  que  V.M'^  ne  veuille 
bien  luy  faire  foiirnir  les  subsides  dont  on  sera  convenu. 

Pour  ce  qui  est  des  dits  subsides  tant  pour  la  premiere 
anntfe  que  pour  les  suivantes,  il  se  contente  bien  en  gros  de  la 
sommc  de  quatre  cent  mil  escus  et  de  deux  cent  mil,  mais  avecq 
cette  difference  qu’il  souhaitteroit  qu’il  plust  ä V.M'^  luy  faire 
payer  pour  la  premitre  ann^e  six  cent  mil  escus  au  lieu  de 
quatre  cent  mil  et  pour  les  suivantes  deux  cent  mil  florins  au 
lieu  de  deux  cent  mil  escus,  selon  que  le  dit  vice-chancellier 
le  lait  entendre  dans  sa  lettre,  oii  le  sixiesme  et  septiesme 
article  sont  aussy  expliquez.  Le  dit  vice-chancellier  m'a  dit  de 
bouche  qu’ä  l'esgard  du  dernier  le  dit  electeur  ne  pretendoit 
pas  avecq  l’argent  aucune  assistance  de  trouppes,  si  ce  n’estoit 
qu’il  se  trouvat  dans  une  si  grandc  necessitd,  qu’il  ne  lui  fut 
pas  possible  d’eviter  la  derniere  oppression  sans  le  secours  de 
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V.M’^,  en  quoy  il  esperoit  que,  quand  il  n’en  seroit  fait  aucune 
mention.  Sa  propre  generositd  ne  Luy  pcrmettroit  pas  d’aban- 
donner  un  de  ses  fidels  alliez  tel  qu’il  assiire  de  le  vouloir  estre. 
Je  suis  avecq  le  plus  profond  respect  qu’il  est  possible  d'avoir 
Sire 


de  V.M'< 

le  tres  bumblc  et  tres  obeissant 
et  tres  fidel  serviteur  et  sujet 
De  Gravel. 


P.  A.  Corrcsp.  d'Allcmagne  t.  253. 


Nr.  47. 

1670  Juni  25.  Versailles.  Weisung  König  Ludwigs  XIV. 
von  Frankreich  an  Robert  de  Gravel.') 

Konzept. 

Ms.  Gravel.  j'ay  meurement  examin^  tout  le  contenu  en 
la  lettre  que  le  vice-cbancellier  Schmit  Vous  a escrite  le  30'  du 
mois  pass^,  toutes  les  raisons  dont  il  a appuyd  les  pretentions 
de  l'eiecteur  son  maistre  sur  Farticle  qui  est  jusqu’icy  demeurt? 
Sans  coticlusion  et  Vostre  sentiment  particulier  sur  celtc  affaire. 
Et  enfin  apres  avoir  bien  discuttl  toutes  les  considcralions  pour 
ou  contre  Je  me  suis  determind  a cc  que  je  va  Vous  dire. 

En  Premier  lieu  je  presuppose  que  ce  que  le  dit  Schmit 
V'ous  a escrit  est  la  resolution  finale  de  son  maistre  dans  laquelle 
il  persistera  jusqu’au  bout  et  rompra  plus  tost  toute  la  ncgotiation 
que  de  se  relascher  de  scs  deux  demandes  principales,  mais 
si  Vous  croyez  que  de  nouvelles  tentatives  l’en  puissent  faire  de- 
partir  ou  sculement  de  l'une  des  deux,  il  faudroit  encore  s’appli- 
quer  ä cela  preferabicment  ü toute  autre  chose,  et  je  tiendrois 
pour  bien  employö  le  temps  que  Vous  y mettriez. 

En  second  lieu  sur  la  jonction  du  royaume  de  Boheme 
au  patrimoine  imperial  j’ay  considerd  que  ce  n'est  cncore  qu’une 
simple  pensde,  advanlageusc  ä la  veritd  5 l’empire  et  ä celuy 
qui  devroit  avoir  la  couronne  imperale  apres  l'empercur 
d’aujourd’huy,  mais  comme  dans  l’Allemagne  et  principalcment 
dans  des  Colleges,  oü  toutes  choses  se  rdsolvent  par  pluralitd 
des  suffrages,  il  n'est  pas  tousjours  bien  certain  que  le  conclu 
aille  5 cc  qui  auroit  le  mieux  valu  pour  le  public,  qui  est  le 
plus  {ouvent  destournd  ou  cludd  par  des  interestz  particuliers, 
je  n’ay  pas  crO  que  pour  une  chose  dont  le  succez  seroit  dou- 

')  Vgl.  Bd.  1,  473. 
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teux  dans  une  deliberation  generale  la  prudence  permil  que  je 
commenpasse  a desobliger  l’electeur  de  Baviere  et  peut  estre 
ruiner  toute  cette  affaire  de  nostre  estroite  liaison,  pour  vouloir 
soustenir  jusqu’au  bouf  ce  qui  comme  je  l'ay  dict  n’est  encorc 
qu’une  simple  pens^e  d’iin  homme  ä qui  eile  est  tomb(?e  dans 
l’esprit  pour  mon  advantage  par  le  zele  qu’il  a pour  mes  interestz. 
Ainsi  mon  Intention  est  que  sur  ce  point  Vous  fassiez  entendre 
au  dict  electeur  que  bien  loin  que  je  veuille  contribuer  en  rien 
ä ruiner  son  droit  sur  le  royaume  de  Boheme  en  cas  de  la 
mort  de  l'empereur  je  seray  tres  aise  qu’il  le  puisse  bien  establir 
et  feray  de  ma  part  ce  qu’il  pourra  raisonnablement  desirer 
pour  l’y  appuyer. 

j'  [attends|  pourtant  avec  curiositd,  mais  sans  revoquer  ce 
que  je  viens  de  dire,  de  SQavoir  au  moins  en  gros  les  raisons 
de  ce  droit,  tant  sur  le  dit  royaume  de  Boheme  (jue  sur  les 
autres  fiefs  qu’il  appelle  allodiaux  comme  la  Carmthie  et  la 
Carniole,  ne  me  semblant  pas  qu’il  puisse  l’establir  que  du  chef 
de  la  feu  electrice  sa  mere  soeur  de  Ferdinand  second,  et  ne 
voyant  pas  bien  comment  cette  princesse  et  ses  enfans  peuvent 
pretendre  ä cette  succession  au  prejudice  des  soeurs  de  l’empe- 
reur  ä present  regnant,  qui  me  paroissent  devoir  marcher  bien 
loin  devant  la  dite  electrice  au  partage  des  biens  du  dit  empereur, 
s’il  venoit  ä mourir. 

Fn  troisieme  lieu  sur  le  second  point  de  s'abstenir,  comme 
je  l avois  desird,  de  la  voye  des  armes  et  mesme  d’aucun  autre 
appareil  de  guerre  j'usqu'ä  ce  que  l'election  que  l'on  se  propose 
de  faire  fut  entierement  achev^e,  je  Vous  diray  que  plus  tost 
que  de  rompre  un  traitd  si  advaned  que  je  crois  qui  me  scra 
fort  utile  pendant  tout  le  cours  de  sa  durde,  quand  mesme  le 
Principal  effect  que  j’cn  puis  atlendre  manqueroit  par  le  defaut 
de  l'occasion,  mon  Intention  est  que  Vous  Vous  relaschiez  de  la 
pretention  que  j'avois  eüe  et  que  Vous  consentiez  touchant  le 
dit  armement  aussitost  aprds  la  mort  de  l'empereur  que  l'electeur 
en  puisse  user,  comme  il  l’estimera  plus  ä propos  pour  son  ad- 
vantage et  pour  asseurer  ses  interestz,  et  lä-dessus  Vous  luy 
devrez  faire  entendre  que  je  m’y  suis  aussitost  rendu. 

En  quatriesme  lieu  sur  la  somme  d'argent  dont  il  pretend 
la  premiere  annde  six  Cents  mille  escus  a condition  d'en  rabattre 
deux  Cents  mille  sur  les  suivantes,  je  desire  que  Vous  teniez 
bon  ä ne  point  accorder  cet  article  et  que  Vous  Vous  en  teniez 
precisement  aux  quatre  Cents  mille  escus  pour  la  premiere  an- 
nee.  Vous  devrez  luy  representer  lä-dessus  que  je  serois 
dans  cette  conjoncture  lä  obligd  ä faire  d abord  tant  d'autres  ex- 
cessives  despences  pour  gaigner  dans  le  College  electoral  la 
pluralitd  des  suffrages  pour  nostre  commun  desscin  dans  lequel 
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mesme  il  a tout  le  reel  et  le  solide  et  moy  seulement  les  appa- 
rences  d’honneur,  que  je  ne  puis  pas  me  charger  de  luy  laire 
iournir  dans  ce  mesme  temps  Ul  les  deux  Cents  mille  escus 
qu’il  demande  au  dela  des  quatre  Cents  mille  qu'il  touchera  et 
qui  est  une  somme  qui  me  doit  desja  beaucoup  peser  sans 
mettre  mesme  en  ligne  de  compte  tout  l'argent  qu'il  faudra  que  je 
iournisse  ä d’autres  electeurs. 

J’adjousteray  pourtant  que  Vous  pourrez  luy  promettre  et 
par  le  trait^  mesme  en  cas  qu'il  le  desirc  que  s'il  veut  alors 
haster  l'election  comm’il  luy  sera  facile,  en  Sorte  qu  elle  soit 
laite  suivant  nostre  project  dans  la  premiere  annde,  c'est  k dire 
moy  esleu  empereur  et  luy  roy  des  Romains,  je  luy  payeray 
encore  les  dits  deux  cent  mille  escus  aussi  tost  aprez  que  j'auray 
est^  declar^  empereur,  quoy  que  la  dite  premiere  annde  ne  lut 
pas  encore  expir^e,  a condition  pourtant  de  les  rabattre  sur  la 
suivante,  comme  luy  mesme  a oHert  d'y  consentir.  Cette  es- 
perance  pourra  mesme  estre  utile  a luy  laire  sincerement  haster 
l’acte  de  l’election. 

11  reste  ä parier  de  la  prudente  consideration  que  Vous 
avez  laite  et  qui  sans  doute  me  doit  donner  le  plus  de  peine 
en  toute  cette  allaire,  qui  est  que  je  dependray  presque  entiere- 
ment  de  la  bonne  loy  du  dit  electeur,  leqiiel  pourroit,  s'il  en  veut 
manquer,  se  servir  contre  moy  mesme  de  tous  les  propres  ad- 
vantages  que  je  luy  aurois  faits.  L’electeur  et  ses  ministres  ont 
si  bien  cognu  cette  verit^  ou  au  moins  le  soupijon  que  j'en  puis 
concevoir,  qu'il  n'a  rien  oubliü  dans  la  lettre  du  vice-chancelier 
Smit  pour  me  l'oster  de  l'esprit,  m’oflrant  la  carte  blanche  sur 
toutes  les  precautions  que  je  pourray  desirer  pour  m’asseurer  de 
sa  bonne  loy  dans  la  ponctuelle  execution  de  ses  promesses. 
Quoy  qu'il  n'y  ait  guere  de  bonnes  et  bien  seures  precautions 
ä prendre  contre  une  inlidelitd  dont  la  couronne  imperiale  seroit 
le  prix  et  dans  laquelle  mesme  l'electeur  seroit  llatt^  et  peut 
estre  appuyd  par  ses  collegues,  comme  les  raisons  neantmoins 
d'aehever  ce  traitf?,  quand  mesme  il  ne  devroit  jamais  avoir  son 
execution,  sont  plus  fortes  que  les  contraires:  j'ay  enfin  pris  ma 
resolution  de  me  conlier  ä cette  bonne  loy  que  ce  prince  promet 
et  exaggere  tant,  et,  ne  negligeant  pas  pourtant  l'ollre  qu'il  me 
lait,  il  m'est  tomb^  dans  l'esprit  que  Vous  devrez  luy  demander 
qu'il  soit  mis  dans  le  traitd  (pour  valoir  ce  qu'il  pourra)  qu'en 
cas  que  la  pluralit^  des  sullrages  des  electeurs  contre  nostre 
concert  luy  voulut  delerer  la  couronne  imperiale,  il  ne  pourra 
l'accepter  et  sera  obligd  de  leur  declarer  qu'elle  luy  seroit  plus 
tost  k Charge  qu'autrement  pour  l'obligation  dans  laquelle  luy 
et  sa  maison  entreroient  avec  beaucoup  de  peril  et  de  despences 
d’avoir  a delendre  la  Chrestient^  contre  les  ellorts  de  l'ennemy 
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commun,  et  sur  ce  fondement  prendra  occasion  de  leur  faire 
co^noistre  qu'il  sera  de  bien  plus  grande  utilite  k tout  l’empire 
et  i luy  mesme  en  son  particulier,  s'ils  veulent  m’eslire  empereur 
et  le  creer  roy  des  Romains.  Cependant  s'il  Vous  tombe  encore 
dans  l'esprit  quelques  autrcs  precautions  ä prendre  sur  le  mesme 
suject,  Vous  ne  negligerez  pas  de  la  faire. 

Sur  ce  je  prie  dieu  etc. 

P.  A.  Corresp.  d’.-\llcmagne  t.  253. 


Nr.  48. 

I()70  Aug.  ().  München.  Kaspar  v.  Schmid  an  Robert 
de  Grave  I. 

Konzept. 

Illustrissime  et  excellentissime  domine  legate,  patrone  co- 
lendissimc. 

Retuli  serenissimo  principi  electori  domino  meo  clemen- 
tissimo,  quae  in  ncgotio  nostro  arctioris  foederis  nomine  christia- 
nissimi  regis  Excellcntia  Vestra  mihi  primo  huius  mensis  Landis- 
huti  plenius  exposuit.  Respondendo  ex  ordine  ad  singula: 

In  primis  serenissimo  electori  domino  meo  clementissimo 
contrarium  non  est,  quo  minus  suo  tempore  non  tantum  christia- 
nissimae  suae  rcgiae  Maiestati  ob  tarn  arctum  confoederationis 
nexum,  sed  etiam  toti  imperio  et  christianitati  de  iure  sibi  et 
suis  in  regnum  Bohemiae  et  alias  provincias  Austriacas  com- 
petente  pleniorem  informationem  reddat,  cum  oninium  illorum, 
qui  recte  et  sinccre  scntiunt,  ut  sperat,  assensu.  V.  Excell.  a me 
orelenus  plura  intellexit,  solum  superest,  ut  rex  christianissimus 
tarn  iustam  causam  ca,  qua  pollet,  efficacia  et  quam  Excell. 
V.  promittit,  sinccritate  protegat. 

In  quanto  subsidii  consentit  serenissimus  elector,  ut  statim 
post  mortem  imperatoris  sine  haeredc  masculo  ex  sanguine 
decedentis  ad  hutic  finem  assequendum  pro  conductione  et 
sustentatione  militum  solvantur  q^uadringenta  millia  Ihalerorum 
sive  sexcenta  millia  florenorum  Garmanicomm  et  alia  ducenta 
millia  Ihalerorum  sive  treccnta  millia  florenorum  Germanicorum 
eoilem  anno  post  novi  imperatoris  eicclionem,  ita  tarnen,  ut  si 
electionis  negotium  ob  varios  Casus  et  respectus,  inter  quos  tar- 
ditas  in  occupatione  regni  Bohemiae  non  poterit  esse  minima, 
idtra  annum  se  extendat,  nihilominus  dicta  ducenta  millia  thale- 
rorum  sive  Irecenta  millia  florenorum  Germanicorum  ante  exitiim 
anni  a morte  imperatoris  computandi  solvantur. 

>)  Vgl.  fid.  1,  477  (. 
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In  tertio  puncto  casus  ab  Excell.  V.  propositi,  quo  maior  voto- 
rum  clectoralium  numerus  coronam  imperialem  Serenitati  suae 
electorali  Bavariae  delerret,  Serenitas  sua  electoralis  refert  se  ad 
contexta  articuli  secreti  iam  ab  utriusque  plenipotentiariis  sub- 
scripti  et  subsignati,  in  quo  sufficienter  cautum  et  dispositum 
est,  quomodo  Serenitas  sua  electoralis  ad  christianissimam  suam 
Maiestatem  in  imperatorem  et  se  in  regem  Romanorum  eli- 
gendos  collaborare  debeat  et  vclit,  quod  etiam  sincera  fide  prae- 
stabitur.  Ut  autem  serenissimus  elector  se  publice  declaret,  quod 
ratione  evidentium  periculorum  sibi  et  suae  serenissimae  domui, 
imo  toti  imperio  et  universae  christianitati  incumbentium  coronam 
imperialem  acceptare  non  possit,  id  sibi  et  posteritati  suae  nimis 
inglorium,  grave  et  intollerabile  ducit,  cum  talis  declaratio  nullum 
alium  sensum  habere  possit  quam  quod  sua  Serenitas  electo- 
ralis se  et  suam  successionem  ad  imperialem  dignitatem  quasi  in 
perpetuum  inhabilem  si  non  laciat,  saltem  agnoscat.  Serenissimus 
elector  sibi  de  sincero  animo  christianissimi  regis  meliora 
promittit  et  rem  talis  momenti  esse  existimat,  ut  desuper  regis  ul- 
terior  resolutio  exspectari  debeat.  ln  quem  linem  conducere 
suae  Serenitati  videtur,  si  Excell.  V.  ad  praecavendas  sinistras 
suspiciones  hac  vice  Monachii  non  divertat,  sed  directo  iterum 
Ratisbonam  pergat  et  suae  Maiestati  christianissimae  has  cun- 
siderationes  quantocius  transcribat.  Cui  serenissimus  cum  salutc 
lelicissimum  iter  et  omnia  bona  apprecatur,  et  ego  cum  sincera 
recommendatione  et  manuum  osculo  maneo  etc. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 


Nr.  49. 

1670  Sept.  4.  Regensburg.  Bericht  Robert  de  Gravels 
an  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich  über  die  Lands- 
huter  Konlerenz.') 

Original. 

Sire  I 

Je  me  suis  donnd  l'honneur  de  mander  ä V.M‘^  par  mes 
deux  dernieres  du  21  et  du  28  du  passe  que  l’allaire  pour  la- 
quelle  j'ai  entrepris  le  voyage  de  Saltzbourg  estant  demeur^e 
accroch^e  sur  la  clause  marqu^e  vers  la  lin  de  la  depesche  de 
V.M'^  du  25'  juin,  je  ne  croiois  pas  Luy  devoir  depescher  aucun 
courrier  jusques  ä ce  que  je  pusse  voir  si  cette  diflicultd  se 
pourroit  surmonter  ou  pour  le  moins  quelle  resolution  prendroit 
lä-dessus  ms.  l’electeur  de  Baviere. 

*)  Vgl.  Bd.  I,  474  f..  480  f. 
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II  me  semble  que  pour  donner  ä V.M'^  une  Information 
plus  exacte  de  tout  ce  qui  s’est  faict  en  cette  derniere  negocia- 
tion  je  doibs  commencer  par  la  premiere  Conference  que  j’ay 
eue  avecq  ms.  le  vice-chancellier  Schmit.  Je  le  trouvay  le 
deuxiesme  du  pass^  a Landshutt,  selon  que  nous  en  estions 
convenu. 

je  taschay  en  premier  lieu  de  sonder  si  je  ne  pourrois 
pas  le  faire  relascher  des  deux  demandes  qui  ont  est^  faictes 
de  la  part  de  son  maistre  touchant  la  pretention  qu'il  a sur  le 
royaume  de  Boheme  et  son  armement  mesme  avant  l'election, 
et  comme  il  me  fit  entendre  qu’il  n’estoit  pas  possible  que  s. 
Altesse  electorale  son  maistre  pDt  se  desister  de  l’une  ny  de 
l’autre,  sans  s’exposer  ä un  peril  presque  inevitable  de  perdre 
ce  qui  devoit  luy  appartenir  incontestablement,  et  que  touts  les 
eflorts  que  je  pourrois  employer  lä-dessus  seroient  inutils:  je 
luy  dis  que  V.M"*,  n’ayant  consider^  en  ces  deux  poincts  lä 
que  l'advantage  du  dit  electeur  et  la  plus  grande  facilitd  qu’il 
y auroit  d’arriver  avecq  plus  de  seuretd  au  but  que  l’on  se 
proposoit  de  part  et  d'autre  par  les  moyens  qu’Elle  luy  avoit 
faict  cognoistre,  Elle  vouloit  bien  toutes  fois  avoir  esgard  aux 
raisons  qu'il  Luy  a faict  representer  au  contraire  et  non  seule- 
ment  permettre  que  s.  Altesse  electorale  en  usat  comme  eile 
l'estimeroit  plus  a propos  pour  l’advancement  de  ses  interestz, 
mais  aussy  l’y  appuyer  autant  qu’il  seroit  dans  son  pouvoir. 

je  donnay  aussy  part  au  dit  vice-chancellier  de  l'intention 
de  V.M'<  touchant  la  somme  d’argent  et  la  maniere  dont  Elle 
vouloit  bien  la  faire  payer  au  dit  electeur.  je  me  serois  bien 
tenu,  Sire,  purement  et  simplement  aux  quatre  cent  mil  escus, 
Sans  y adjouster  les  deux  cent  mil  que  l’on  pretend  de  surplus 
pour  la  premiere  ann^e,  mais  ayant  consider^  que  V.M"*  trou- 
voit  bon  que  j’offrisse  encor  les  deux  cent  mil  escus  ä condition 
toutes  fois  que  ce  ne  seroit  qu’apres  que  l’election  se  seroit 
faicte  dans  la  dite  premiere  annde,  c’est  ä dire  lorsque  V.M’< 
auroit  estd  esleue  empereur  et  luy  roy  des  Romains,  et  que  la 
dite  somme  seroit  rabatue  sur  les  suivantes,  comme  le  dit 
electeur  l'a  luy  mesme  propose,  j’ay  crfi  devoir  prendre  ce 
party  par  la  raison  marqude  dans  la  depesche  de  V.M'^  que 
l'esperance  de  toucher  la  dite  somme  pourra  utilement  servir 
a luy  faire  sinccrement  haster  l’acte  de  la  dite  election.  En 
quoy  je  me  suis  persuadd  que  le  payement  de  deux  cent  mil 
escus  avecq  ces  conditions  ne  seroit  pas  inutilement  employd. 

je  priay  ensuittc  le  dit  vice-chancellier  de  me  vouloir  faire 
s(;avoir,  pour  en  pouvoir  bien  informer  V.M"*,  les  raisons  par 
lesquelles  le  dit  electeur  pretend  d'avoir  droict  tant  sur  le 
royaume  de  Boheme  que  sur  les  autres  terres  allodiales  des 
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pays  hereditaires,  et  sur  quel  fondement  il  pretendoit  que  du 
chef  de  feu  madame  l’electrice  sa  mere  soeur  de  Ferdinand  se- 
cond  il  pouvoit  pretendre  aujourd’huy  a cette  succession  au 
prcjudice  des  soeurs  de  l’empereur  a present  regnant.  II  me 
repeta  sur  le  champ  ce  qu'il  m’avoit  desja  dit  il  y a quelque 
temps  et  que  je  me  suis  donn^  l’honneur  de  mander  ä 
par  ma  depesche  du  5'  may,  que  selon  les  loys  du  dit  royaume 
il  dcvoit  appartenir  aux  masics  qui  dcscendent  de  la  plus  pro- 
chaine  heritierc,  c’est  a dire  la  premiere  qui  se  trouve  en  rang 
ensuitte  de  l'acquisition  qui  en  a est^  faite.  Que  la  dite  leu 
electrice  devoit  estre  considerde  en  ceste  qualitd  lä.  Qu’elle  en 
avoit  adverty  le  dit  electeur  avant  sa  mort,  comme  n’ayant  pas 
voulu  renoncer  selon  les  instances  qui  luy  en  ont  estd  faites 
aux  droicts  que  eile  et  ses  enfans  pourroient  avoir  sur  le  dit 
royaume  et  sur  les  autres  terres  allodiales.  Que  V.  M'^  pouvoit 
estre  entierement  asseurde  que  le  dit  electeur  estoit  bien  fondd. 
Que  Sans  cela  il  ne  voudroit  rien  entreprendre  en  ce  qui  regarde 
le  dit  royaume,  et  que  luy  vice-chancellier  m’envoyeroit  encor 
d’autres  esclaircissements,  qui  osteroient  toute  sorte  de  scrupul, 
pour  les  faire  tenir  ä V.M*^. 

je  passay  de  ces  articles  a la  clause  marqiide  vers  la  fin 
de  la  depesche  de  V.M"*  du  23'  juin  et  tesmoignay  au  dit  vice- 
chancellier  qu'ensuitte  de  la  lettre  qu'il  m’avoit  escripte  le  27'  may 
par  laquelle  il  me  mandoit  que  si  pour  la  seuretd  de  l’election 
dont  Ton  estoit  convenu  V.M’^  trouvoit  bon  de  faire  proposcr 
quelque  expedient  qui  püt  micux  assurer  la  chose  de  part  et 
d’autre,  ms.  I'electeur  de  Baviere  son  maistre  seroit  prest  de 
Luy  donner  en  cela  toute  la  satisfaction  qu’Elle  desireroit,  comme 
il  se  prometfoit  aussy  de  son  costd  que  Ton  osteroit  touts  les 
obstacles  qui  pourroient  nuire  aux  droicts  de  la  succession  qu’il 
pretendoit,  comme  seroit  ccluy  de  s’abstenir  de  la  voye  des 
armes  et  de-  donner  le  temps  a ses  parties  adverses  de  profiter 
de  sa  negligence;  qu'en  suitte,  dis-jc,  de  la  dite  lettre  V.M'^ 
a qui  je  l'avois  envoy^e,  ayant  bien  voulu  accorder  au  dit  elec- 
teur ce  qu’il  a desir^,  avoit  erü  qu’il  ne  leroit  point  de  diffi- 
cultd  d'adjouster  ä l’article  qui  reste  encore  a signer  la  clause 
suivante:  Qu’en  cas  que  la  pluralit^  des  suffrages  des  electeurs 
contre  le  concert  qui  a est^  pris  voulüt  deferer  au  dit  electeur 
la  couronne  imperialle,  il  ne  pourroit  l'accepter  et  seroit  obligtf 
de  la  faire  tomber  sur  V.M"*  par  les  moyens  marquez  dans  sa 
depesche  du  25'  juin.  Le  dit  vice-Chancellier  ne  me  parut  point 
trouver  rien  a redire  a cette  clause,  qui  estoit  aussy  la  seule 
demande  que  je  luy  faisois  apres  luy  avoir  accordd  selon  l’in- 
tention  de  V.M’"*  tout  ce  que  son  maistre  avoit  pu  souhaitter 
d'Elle.  II  me  pria  seulement  de  luy  donner  par  escript  un  pro- 
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ject  de  la  dite  clause  a peu  pres  dans  le  mesme  sens  que  je 
luy  avois  faict  entendre  de  bouche.  Je  le  conceu  en  mesme 
temps  et  le  luy  remis  entre  les  mains  dans  la  forme  que  V.M'^ 
le  trouvera  dans  la  copie  que  j’en  ay  icy  Joinle. 

II  me  dit  ensuitte  que  n’ayant  point  d’ordre  de  conclurre 
Sans  faire  un  nouveau  rapport  de  tout  ce  qui  se  seroit  passd 
dans  nostre  Conference,  je  continuerois  mon  voyage.  Que  luy 
s’en  retourneroit  ä Munich  et  que  s.  Altesse  electorale  estant  bien 
informde  de  toutes  choses,  Ton  m'envoyeroit  du  dit  lieu  de 
Munich  un  exprez  ä Saltzbourg  pour  me  faire  S9avoir  avant 
que  d’en  partir  l’endroit  oü  j’aurois  ä repasser  et  oü  je  trou- 
verois  soit  ms.  le  landgrave  Herman  de  Furstemberg,  soit  luy 
vice-chanccllier  avecq  les  pouvoirs  necessaires  pour  achever 
ensemble  et  signer  I’article  dont  Ton  estoit  encor  en  different. 

Cet  exprez“)  est  en  effect  arrivd  au  dit  lieu  de  Saltzbourg, 
oü  il  m’a  rendu  une  lettre  du  dit  vice-chancellier,  dont  j'ay  icy 
joinct  la  copie.  II  mande  dans  le  premier  article  que  ms.  l’^elec- 
teur  de  Baviere  ne  fera  pas  difficultd  de  donner  en  son  temps 
non  seulement  ä V-M"*  en  consideration  de  l’alliance  qu’il  aura 
contractde  avecq  Elle,  mais  aussy  ä tout  l’empire  et  ü toute  la  Chre- 
stientd  une  exacte  Information  des  droicts  qu’il  pretend  avoir 
tant  sur  le  royaumc  de  Boheme  que  sur  les  autres  provinces  des 
pays  hereditaires  dont  il  a estd  faict  mention,  se  remettant  du 
reste  ä ce  qu’il  m’en  a dit  de  bouche.  Si  j’osois,  Sire,  dire  mes 
petits  Sentiments  sur  le  dit  article,  il  me  sembleroit  qu’il  ne 
seroit  pas  contre  le  bien  du  Service  de  V'.M‘‘,  si  Elle  jugeoit 
ü propos  de  n’en  vouloir  pas  demander  d’autres  esclaircissements 
que  ceux  que  le  dit  vice-chancellier  m’a  donnd  et  dont  j'ay 
parid  cy-dessus,  afin  de  n’estre  pas  obligde  de  les  approuver 
ny  d’y  contredire  maintenant.  Mon  petit  sentiment  seroit  qu’Elle 
pourroit  en  faire  une  plus  cxacte  perquisition  en  temps  et  lieu, 
selon  la  conduitte  que  tiendra  ä Son  esgard  le  dit  electeur  de 
Baviere;  si  Elle  le  juge  alors  bien  fondd,  Elle  verra  si  cette 
mesme  conduitte  l’obligera  de  l’assistcr,  ou  si  sa  pretention 
n’estoit  pas  raisonnable  ou  que  mesme  eile  füt  douteuse,  Elle 
aura  une  juste  occasion  de  s’expliquer  sur  le  secours  qu’il  de- 
mandera  selon  l’assiette  oü  le  trouverront  ses  intentions.  je 
prends  la  libertd  de  faire  cette  ouverture  ä cause  des  articles 
qui  suivent  et  qui  me  donnent  quelque  scrupul,  ainsy  que  V.M'** 
pourra  recognoistre  dans  la  suittc  de  cette  depesche. 

Le  dit  electeur  de  Baviere  est  content  par  le  second  article 
de  la  lettre  du  dit  vice-chancellier  de  la  somme  de  quatre  Cent 


*)  Ueber  die  nun  eintretende  Störung  vgl.  meine  Darstellung 
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mil  escus  pour  la  premiere  annde  et  des  deux  cent  mil  apres 
l'election  faite  du  nouvel  empereur  dans  la  mesme  annde,  avecq 
cette  condition  que  si  la  dite  election  pour  plusieurs  incidents 
qui  peuvent  arriver  ne  s’achevoit  pas  pendant  la  dito  annde, 
la  dite  somme  de  deux  cent  mil  escus  ne  laissera  pas  que  d'estre 
payde  devant  la  fin  de  la  dite  annde,  a compter  du  jour  de  la 
mort  de  l’empereur. 

Quant  ä cet  article  il  me  paroist  en  premier  lieu  que  ces 
mots  ,post  novi  imperatoris  electionem*  ne  sont  pas  assez 
intelligibics,  et  que  pour  parier  plus  clairement  selon  l’intention 
des  parties  contractantes  il  se  laut  servir  des  suivants  ,post 
regis  christianissimi  electionem“  et  qu'en  second  lieu 
pour  ce  qui  regarde  les  deux  cent  mil  escus  que  le  dit  electeur 
pretend,  en  cas  mesme  que  l'election  ne  püt  pas  estre  faite  dans 
la  premiere  annde,  il  n'est  pas  a propos  de  relascher  de  la  part 
de  V.M'^  de  l'offre  qui  a este  faictc  lä-dessus,  tant  par  la  raison 
marqude  dans  la  depesche  du  25'  juin  que  pour  ne  pas  donner 
moyeti  au  dit  electeur  de  songer  plus  tost  ä l'acquisition  du 
royaume  de  Boheme  qu  ä l’election. 

II  me  rcste  maintenant,  Sire,  a parier  du  troisieme  et  der- 
nier  article  de  la  mesme  lettre  qui  regarde  la  clause  que  j’ay 
proposd  au  dit  vice-chanccllier  qu  en  cas  que  le  plus  grand 
nombre  des  electeurs  voulöt  deferer  la  couronne  imperialle  au 
dit  electeur  de  Baviere,  il  ne  pourroit  pas  l acceptcr,  par  los 
raisons  qui  ont  desja  estd  marqudes.  V.M‘‘  verra  la  croyance 
oii  I on  est  k Munich,  qu’en  ce  qui  touche  ce  poinct  l4  I on 
doibt  se  remettre  k ce  qui  a estd  accordd  par  l'article  secret, 
et  qu'il  y a estd  suffisamment  pourveu.  II  est  bien  vray  (ainsy 
que  je  me  suis  de.sja  donnd  I honneur  de  le  mander  ii 
que  si  le  dit  electeur  vcut  agir  de  bonne  foy,  le  dit  article  secret 
est  assez  süffisant  pour  l’y  obliger,  mais  si  son  ambition  reveillde 
par  une  conjoncture  qui  luy  paroistra  favorable  le  porte  a en 
User  autrement,  l’article  secret  ny  toutes  les  aulres  precautions 
que  l’on  voudra  prendre  de  la  part  de  V.M*‘  ne  seront  poitit 
capables  de  le  faire  ressouvenir  de  sa  parolc.  Les  mots  dont 
se  sert  le  vice-chancellier  cn  cet  article,  qu  une  declaration  du  dit 
electeur  conceue  dans  le  sens  de  la  clause  que  je  luy  ay  remise 
entre  les  mains  seroit  trop  prejudiciable  a sa  gloire,  dure  et  in- 
tolcrable,  et  que  l’oii  n'eti  pourroit  faire  une  autre  cxplication, 
sinoti  que  s.  Altesse  electorale  avoueroit  quasi  par  lä  qu’elle  et 
ses  successeurs  ne  seroient  jamais  en  estat  de  pouvoir  soustenir 
la  couronne  imperialle,  ont  bien  quclque  fondement,  en  ce  qu’il 
est  fascheux  a un  prince  lequel  est  destind  (selon  la  convention 
qui  a estd  faite  avecq  luy)  pour  estre  roy  de  Romains  de  faire 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


ime  semblable  declaration,  qu’on  pourroit  luy  reprocher  ou  ä 
ses  successeurs  ä l'advenir.  II  est  cepcndant  certain  qu’ä  con- 
siderer  ce  poinct  lü,  dans  le  sens  qu'il  doibt  estre  regard^  et 
qu'il  doibt  estre  aussy  observö  de  la  part  du  dit  electeur,  il  ne 
s(jauroit  acceptcr  la  couronnc  imperiale,  si  eile  luy  estoit  defer^e, 
comme  il  peut  arriver,  par  le  plus  grand  nombre  des  electeurs, 
et  que  par  consequent  il  laut  bien,  s’il  veut  agir  de  bonne  foy, 
qu’il  se  serve  de  quelques  raisons  envers  les  electeurs  qui  ser- 
oient  port^z  cn  sa  faveur,  pour  la  reluser  et  pour  les  obliger 
de  la  dcferer  a 

C'est  la  raison  pour  laquelle  ayant  receu  la  dite  lettre  du 
vice-chancellier  et  ayant  examind  cet  article,  je  crü  estre  obligd 
d'escrire  ä ms.  le  landgrave  Herman  de  Furstemberg  une  lettre 
dont  j'ay  icy  joinct  une  copie,  pour  luy  donner  a entendre 
qu'apres  l'oflre  qui  avoit  cstd  faite  de  la  part  du  dit  electeur  de 
vouloir  donner  a V.M*^  toutes  sortes  de  satislaction  sur  ce 
mesme  poinct  lä,  il  ne  me  sembloit  pas  que  la  dite  clause  dübt 
estre  si  rüde  et  si  intolerable  que  le  dit  vice-chancellier  la  de- 
peingnoit.  Et  c'est  sur  cette  lettre  que  j'ay  jusques  icy  attendii 
la  responce  du  dit  landgrave,  laquelle  ne  m'a  estd  apportde 
que  hier  troisiesme  du  courant  avccq  une  autre  lettre  du  dit 
vice-chancellier  desquelles  j ay  erü  aussy  devoir  icy  mettre  les 
copies.  V.M'<  verra  dans  la  lin  de  la  derniere  le  project  d une 
autre  clause  coricjeue  a la  cour  de  Baviere,  qui  ne  me  paroit 
gueres  plus  forte  que  ce  qui  est  desja  mis  dans  l'article  secret 
signd  ä Munich,  si  ce  n’est  qu’il  est  dit  dans  ce  nouveau  pro- 
ject que  la  couronne  imperialle  venant  a estre  defer^e  au  dit 
electeur,  il  ne  laissera  pas  neantmoins  de  s’employer  pour  la 
faire  donner  a V.M‘^  et  a luy  la  dignitd  de  roy  des  Romains; 
apres  quoy  on  se  remet  a ce  qui  a est^  traitt^  et  conclu  au  dit 
licu  de  Munich.  Je  ne  scay  si  V.M“  en  sera  satisfaictc,  quoy 
qu'il  seroit  tres  difficile  de  trouver  des  termes  assez  forts  pour 
licr  le  dit  electeur  dans  une  pareille  occasion.  II  me  semble 
que  Sans  le  mettre  au  hasard  de  recevoir  le  prejudice  qu'il  a 
faict  representer  par  son  vice-chancellier  il  pourroit  encor  ad- 
jouster  quelques  mots  ä ce  dernier  project  et  permettre  au 
moins  qu'il  pfit  estre  conpeu  dans  les  termes  suivants:  ,Casu 
etiam  quo  corona  imperialis  deferretur  serenissimo 
electori  Bavariae,  Serenitas  sua  electoralis  nihi- 
lo minus  meliori  quo  fieri  poterit  modo  eandem 
coronam  recusare  tenebitur  et  bona  fide  collabo- 
rare,  ut  rex  christianissimus  in  imperatorem  et  sua 
Serenitas  electoralis  in  regem  Romanorum  eligantur, 
secundum  tenorem  tractatuum  Monacentium  hoc  anno 
et  tali  die  initorum  etc.‘ 
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Je  n'ay  pas  crü  toutes  fois  me  devoir  expliquer  lä-dessus 
dans  les  responces  que  j'ay  faicles  tant  au  dit  landgrave  qu'au 
dit  vice-chancellier,  parce  que  ayant  prise  dans  la  depesche  de 
V.M'^  du  25“^  juin  la  clause  que  j'ay  communiqu^e  a ce  dcrnier 
ä Landshutt  et  que  I on  fait  difficultd  d’accepter  a Munich,  il  ne 
m'estoit  point  permis  d'y  rien  changer  sans  en  avoir  des  ordres 
exprez  de  C'est  pourquoy  j'ay  pris  la  libertö  de  Luy 

depescher  ce  courrier  pour  L'inlormer  de  tout  ce  qui  est  con- 
tenu  en  cette  depesche  et  affin  qu’il  Luy  plaise  me  commander 
ce  que  j'auray  a faire,  tant  a l'esgard  des  sommes  que  le  dit 
electeur  pretend  et  des  conditions  cju'il  y a mises  (sur  quoy  je 
ne  pense  pas,  ainsy  que  je  l'ay  desja  dit,  qu'il  se  faille  relascher 
des  dernieres  offres  qui  ont  estö  faites  de  la  part  de  V.M'^)  que 
sur  les  dernicrs  projects  qui  ont  estd  donnez  de  part  et  d'autre, 
qui  regardent  le  cas  qui  pourroit  arriver  que  la  pluralitd  des 
suffragcs  (contre  l'accord  faict  a Munich)  vint  a dcferer  la  cou- 
ronne  imperialle  a ms.  rdcctcur  de  Bavicre.  V.M"*  aura  agre- 
able  de  m'ordonner  si  Elle  desire  que  j’en  demeurc  au  project 
que  j'ay  donnd  de  sa  part,  lecjuel  selon  mon  foible  sens  sera 
bien  difficile  a obtenir,  ou  si  Elle  veut  se  contenter  du  dernier 
que  l'on  m'a  envoyd  avecq  les  mots  que  j'y  ay  adjoustd,  qui 
ne  sijauroit,  comme  je  le  jiense,  estre  refusd  avecq  justice  du 
dit  electeur,  ou  si  enfin  ce  prince  n'y  voulant  pas  donncr  les 
mains  quelques  efforts  que  j'y  puisse  employer,  Elle  veut  bien 
accepter  le  sien  purement  et  simplement,  comme  il  est  couchd 
dans  la  derniere  lettre  du  vice-chancellier. 

Quelques  mesures  qu'il  plaise  a V.M“*  prendre,  j'estime 
qu'il  est  du  bien  de  son  Service  de  tirer  cette  affaire  a la  longue, 
supposd  qu'Elle  ne  trouve  pas  bon  de  s'accorder,  en  ce  qui 
reste  a adjuster,  aux  sentiments  de  ms.  l elccteur  de  Bavicre  . . . . 
je  suis  etc. 


De  Gravel. 

P.  Corresp.  d'.-Mlcinagne  t.  254. 


Nr.  50. 

lf)70  Sept.  14.  Weisung  König  Ludwigs  XIV.  von 
Frankreich  an  Robert  de  Gravel.') 

Konzept. 

Monsieur  Gravel.  J’ay  receu  par  V'ostre  secretaire  la  depesche 
que  Vous  m'avez  escrite  du  4'  du  courant.  Quoy  qu  elle  soit 
fort  ample,  je  n'auray  pas  une  longue  responce  ä y faire,  puis- 

')  Vgl.  Bd.  I,  481. 
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qu'il  sulfira  de  Vous  informer  de  mes  dernieres  intentions  sur  la 
difiicultd  qui  a seule  arrestd  la  conclusion  entiere  du  traitd  que 
Vous  negociez  avec  l’electeur  de  Baviere. 

Pour  respondre  neantmoins  par  ordre  aux  points  princi- 
paux  de  la  dite  depesche,  je  V'ous  dirav  en  premier  lieu  que 
j'ay  fort  approuvd  le  raisonnement  que  Vous  avez  fait  et  lequel 
en  effect  est  tres  judicieux  et  bien  pensd  sur  les  considerations 
qui  me  doivent  obliger  ä ne  demander  pas  au  dit  electeur  de 
plus  grands  esclaircissemens  des  droits  qu'il  pretend  avoir  sur 
le  royaume  de  Boheme  et  sur  les  iiefs  allodiaux  en  cas  de  la 
mort  de  l empereur  sans  enfans  masles.  Ainsi  V'ous  pourrez  et 
devrez  Vous  en  tenir  a ce  que  le  vice-chancellier  Smith  V'ous 
en  a dit  et  tesmoigner,  si  on  Vous  en  reparle,  que  je  doibs  m en 
estre  contentd,  puisque  je  ne  Vous  ay  pas  envoyd  d'ordrc  de 
desirer  d en  apprendre  davantage. 

En  second  lieu  je  crois  qu’en  Tendroit  oü  I electeur  a dit 
,post  novi  imperatoris  electionem“  il  laut  pour  le  rendre 
plus  conforme  3 l intention  des  parties  contractantes  qu'on  mette 
,post  regis  christianissimi  electionem*;  bien  entendu  que 
si  on  en  faisoit  si  grande  diflicultd  ä jMunich  (ce  que  je  ne  crois 
pourtant  pas  pouvoir  arriver),  que  V'ous  fussiez  obligd  de  me 
depeschcr  pour  cela  seulement  un  autre  courrier,  V'ous  passerez 
outre  Sans  attendre  de  moy  lä-dessus  un  nouvel  ordre. 

En  3'  lieu  pour  ce  qui  regarde  les  deux  Cents  mille  escus 
que  l electeur  pretend  outre  les  quatre  Cents  mille  dans  la  pre- 
miere  annde  en  cas  mesme  que  l'election  n'eut  pü  estre  laite 
dans  cette  annde  lä,  je  n estime  pas  ä propos  que  V'ous  Vous 
relaschiez  lä-dessus  tant  par  la  raison  marqude  dans  ma  depesche 
du  25*  juin  que  pour  ne  donner  pas  occasion  et  le  moyen  ä ce 
prince  de  songer  plus  tost  3 l'acquisition  du  royaume  de  Boheme 
qu'ä  l’election. 

Quant  ä la  clause  principalc  qui  est  tombde  en  contestation 
et  accrochd  la  signature  du  reste  du  traitd,  c'est  a dire  qu’en 
cas  que  le  plus  grand  nombre  des  electeurs  voulut  deferer 
la  couronne  imperiale  ä celuy  de  Baviere,  il  ne  pourra  pas 
l accepter,  V’ous  aurez  assez  pü  remarquer  par  les  termes  de 
ma  dite  depesche  du  20*  juin  que  je  ne  faisois  pas  estat  moy 
mesme  de  pouvoir  trouver  d assez  bonnes  et  seures  precautions 
contre  cet  incident  s’il  arrivoit  et  partant  que  je  serois  en  effect 
obligd  de  m en  conlicr  ä sa  bonne  foy  plus  tost  qu  ä toutes  les 
clauses  qui  pourroient  estre  mises  dans  le  traitd.  Et  comrne  je 
persistc  encore  aujourd  huy  dans  ce  mesme  sentimcnt,  il  est 
aisd  a juger  que  croyant  d'ailleurs  que  ce  traitd  me  scra  fort 
advantagcux,  je  ne  doibs  pas  le  rompre  sur  ce  point  cy. 
Mon  Intention  est  donc  que  V'ous  Vous  relaschiez  de  la  prcten- 
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tion  du  dit  article  aux  termes  que  Vous  l’aviez  donn^  a Lands- 
hut le  2'  aoust  et  que  Vous  Vous  contentiez  de  celuy  que  Vous 
me  proposez  dans  Vostre  derniere  depesche,  ä s(javoir:  ,Casu 
etiam  quo  corona  imperialis  deferretur  serenissimo  electori  Ba- 
variae,  Serenitas  sua  nihilominus  meliori  quo  lieri  poterit  modo 
eandem  coronam  recusare  tenebitur  et  bona  fide  allaborare,  ut 
rex  christianissimus  in  imperatorem  et  Serenitas  sua  electoralis 
in  regem  Romanorum  [eligantur],  sccundum  tenorem  tractatuum 
Monacensium  hoc  anno  et  tali  die  initorum.' 

Mais  en  cas  que  l’on  fit  de  si  grandes  difficult^s  ä Munich 
de  passcr  le  dit  article  aux  termes  qui  viennent  d'estre  dicts, 
que  Vous  ne  pussiez  passer  outre  ä la  conclusion  du  traitd,  je 
Vous  donne  pouvoir  de  Vous  contenter  du  project  fait  a Munich 
et  de  l'accepter  purement  et  simplement,  comme  il  est  couch^ 
dans  la  derniere  lettre  du  vice-chancellier,  il  s(;avoir:  ,Casu  etiam 
quo  corona  imperialis  deferretur  serenissimo  electori  Bavariae, 
Serenitas  sua  electoralis  nihilominus  cooperabit  sive  collabo- 
rabit,  ut  rex  christianissimus  in  imperatorem  et  Serenitas  sua 
electoralis  in  regem  Romanorum  eligantur,  secundum  tenorem 

tractatuum  Monacensium  hoc  anno  et  tali  ciie  initorum.* 

P.  A.  Corresp.  d'Allemagne  t.  254. 

Nr.  51. 

1670  Oktober  18.  Bericht  Kaspar  v.  Schmids  über  die 
Ergoldsbacher  Konferenz. 

Original. 

Relatio,  was  ich  den  18.  Octobr.  an  S.  Lucastag  mit  ms.  Gravcll 
zue  Ergoltsparh  in  materia  des  bewussten  confoederationswesen  ge- 
redt  und  gehandlet  habe. 

Praemissis  complementis  hat  er  von  seinem  könig  ein 
langes  schreiben  von  zwei  bögen  in  zitieren  herlürgezogen.  Aul 
den  zilferen  war  der  inhalt  in  Französischer  Sprach  ausgeworfen, 
so  er  mir  gleich  von  wort  zu  wort  in  Latein  auslegte,  mit  ver- 
melden, er  wolle  eben  rech  real  conlident  sein  und  mir  nichts 
verhalten. 

Das  erste  wäre,  dass  der  könig  mit  der  erteilten  information 
i.  kf.  D*  praetension  auf  das  königreich  Böhm  betr.  schon  ver- 
gnüegt  seye,  zweiflete  auch  nit,  i.  kf.  D*  werde  solches  seiner 
zeit  schon  durch  ein  offenes  manifest  an  tag  geben. 

Der  andere  puncten  war  diser,  dass  s.  M‘  es  bei  der 
verglichenen  sttmma  verbleiben  Hessen,  nemblich  nach  des  ks. 
todfall  gleich  400"’  reichsthaler  und  inner  iahr  und  tag  nach  der 
wähl  eines  neuen  Röm.  ks.  200™  thaler,  dan  iehrlich,  so  lang 
der  krieg  umb  Böhm  und  andere  i.  kf.  D‘  anfallende  Oesterreich, 
erbland  wehren  werde,  200™  II.,  alles  in  teutscher  wehrung,  be- 
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zaien  wolle.  Allein  solle  man  bei  der  andern  post  der  200"'  fl. 
darzue  thuen:  „post  regis  christianissimi  electionem  in  impe- 
ratorem“,  cum  addito,  er,  der  könig,  halte  darfür,  es  habe  an 
seiten  i.  kf.  D'  auch  keine  andere  meinung  und  seye  also  diser 
punct  richtig.  Mir  ist  anfangs  dise  proposition  gar  unrecht 
gewesen  und  suspect  vorkomen,  indeme  scheinen  wollen,  dass 
der  könig,  wan  er  nit  sollte  Rom.  ks.  werden,  von  der  ver- 
glichenen summa  200"'  thaler  abrechnen,  und  sogar,  wan  die 
wähl  sich  über  ein  iahr  erstrecken  solte,  auch  die  bezalung 
solcher  200"'  thaler  einen  anstand  leiden  wolle;  derentwegen 
wür  in  einen  langen  discurs  geraten,  bis  ich  entlieh  die  intention 
recht  eingenommen  und  gemerkt,  dass  solche  i.  k.  D'  meines 
einfeltigeri  darfürhaltens  nuzlicher  seye,  als  wie  wür  cs  geschriben 
und  sie  auch  nit  zue  genüegen  verstanden.  Damit  der  under- 
schid  dar  erhelle,  ist  pro  informatione  die  reflexion  auf  die 
erste  kgl.  erklerung  zu  machen,  darin  er  i.  kf.  D'  gleich  nach 
des  ks.  tod  600'"  fl.  und  dan  ichrlich,  bis  i.  kf.  D'  satisfaction 
bekommen,  300"’  fl.  versprochen;  darauf  i.  kf.  D‘  erklerung 
dahin  erfolgt,  dass  es  zwar  in  quanto  darbei  verbleiben  könde, 
iedoch  dergcstalten,  dass  der  könig  gleich  das  erste  iahr  nach 
des  ks.  tod  zue  den  anerbotenen  600"'  fl.  noch  300'"  und  also 
in  allem  900"'  fl.,  in  folgenden  iahren  aber  mehrers  nit  als  200'"  fl. 
erlegen  lassen  solle,  so  der  könig  als  ein  anticipation,  wie  ms. 
Gravell  meldete  und  wür  auch  selbst  geschriben,  auch  be- 
williget, iedoeb  in  solchem  ersten  iahr  erst  nach  seiner  election 
zue  entrichten.  Jezl  sagt  ms.  Gravell ; Eindweders  wird  der  könig 
in  dem  ersten  iahr  zuem  Röm.  könig  (sic!)  erwählt  oder  erst 
in  folgendem  oder  gar  nit;  würd  die  election  über  ein  iahr  ver- 
zogen oder  füll  gar  nit  auf  ihne,  so  bekommen  i.  kf.  D‘  dennoch, 
wie  Sie  es  verlangen,  inner  iahresfrüst  die  900'"  fl.,  als  600"' fl. 
gleich  nach  des  ks.  tod  und  die  300'"  als  die  erste  frist  statim  ab 
initio  primi  anni  post  mortem  imperatoris,  welches  in  effeclu  so 
vil  ist,  als  was  Sie  in  einem  empfingen;  würd  aber  der  könig 
vor  ausgang  des  ersten  iahrs  kaiser,  so  bekommen  i.  kf.  D' 
dasselbe  iahr  1100'"  fl.,  als  600'"  fl.  statim  post  mortem  impera- 
toris, 300'"  fl.  statim  post  electionem  und  200'"  fl.  als  die  erste  frist 
gleich  ab  initio  des  ersten  iahrs.  Ja  es  ist  des  königs  intention, 
dass  wan  solche  anticipation  durch  den  abzug  in  den  ersten 
drei  iabren  geschehen  sein  und  i.  kf.  D'  noch  nit  mit  Böhm  und 
anderen  landen  die  satisfaction  erhalten  haben  solte,  dass  sie 
alsdan  nit  nur  200'"  fl.,  sonder  mit  300"’  fl.  iehrlicher  beihilf 
continuieren  wollen.  Von  welchem  allem  ms.  Gravell  zue  Regens- 
purg  nichts  hören  wollen,  und  also  hab  ichs  underthenigst  zue 
hinderbringen  auf  mich  genommen.  Ms.  Gravell  hat  vermelt, 
wür  sollen  das  proiect  nur  selbsten  und  zwar  dar  und  versten- 
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dig  genueg  machen.  Es  hat  wol  not  thuen,  dass  wür  zur 
mündlichen  underredung  zuesamben  kommen;  schriftlich  würden 
wir  langsamb  einander  verstanden  haben. 

In  dem  dritten  und  wichtigsten  puncten  schreibt  der  könig, 
dass  er  sich  auf  i.  kf.  D'  sincerität  mehr  verlasse  als  auf  alle 
clauslen.  Er  begehre  nit  das  geringste  in  den  aufsaz  zue  bringen, 
so  Dero  kf.  hohen  haus  disrcputierlich  were;  wan  man  nur  sezt, 
dahs  i.  kf.  D*  sich  der  kaiserlichen  cron,  da  sie  ihr  solle  anerboten 
werden,  omni  meliori,  quo  fieri  potest,  modo  entschlagen  und 
cooperieren  wollen,  dass  die  wähl  auf  den  könig  komme,  seye 
es  schon  recht ; er,  Gravcll,  solle  sich  mit  den  kfl.  darzue  depu- 
tierten ministris  rationc  verborum  vergleichen.  Ich  begehrte 
darauf  die  aigentliche  explication  der  königlichen  wort,  wie  sie 
im  hriel  stunden,  da  ich  dan  wahr  genommen,  dass  sie  sich 
des  Wortes  refutare  (welches  auch  er,  Gravcl,  im  Lateinischen 
immerdar  wiederholt)  gebrauchten.  Ich  sagte  darauf  dem  Gravel, 
wir  müessten  disfals  nur  auch  vertraulich  reden,  ich  glaubte  nit, 
dass  i.  kf.  D'  das  wörtel  iemalen  gebrauchen  lassen;  dan  wan 
sie  die  anerbotene  cron  rcfuticren  sollen,  theten  sie  sich  auch 
iti  eum  casum,  da  der  könig  solche  adhibita  omni  diligentia  nit 
erlangen  sollte,  derselben  privieren  und  gleichsamb  unfähig 
erkicren,  so  des  königs  Intention  nit  sein  wettie,  weil  ia  demsel- 
ben daran  gelegen,  dass  in  casum,  da  die  gemeine  hoffnung  umb- 
sonst  seye,  vil  mehr  i.  kf.  D'  als  ein  so  nah  verwandter  und 
aliierter  dan  jemand  anderer  zue  der  kaiserlichen  cron  gelange. 
Er  sagte  darüber,  wür  sollen  nur  andere  wort  vorschlugen.  Ich 
meldete,  wür  helens  schon  gelhan,  es  seye  die  Ordnung  an 
ihnen.  Darauf  es  discurs  abgabe,  und  endlich  nach  langem 
ausspentisieren  der  wort  fürkommen,  ob  nit  ermelter  § also 
einzurichten:  „Casu,  quo  corona  impcrialis  serenissimo  electori 
Bavariae  deferretur,  Serenitas  sua  eam  meliori,  quo  fieri  poterit, 
modo  declinabit  et  collaborabit  etc.  (reliquum  cst  in  nostro 
proiecto)“.  Dis  wörtl  declinare  seye  ia  gar  sanft  und  lind,  und 
stehe  alzeit  bei  i.  kf.  D',  ad  declinandnm  solche  rationes  zue 
gebrauchen,  die  ihr  und  ihrem  hohen  churhaus  nit  disreputierlich. 
Mich  hat  gedunken  wollen  das  wort  nit  gar  ungereimbt,  weil 
i.  kf.  D'  dardurch  kein  sondere  Obligation  aufgebürdet  wurde, 
weil  man  alzeit  sagen  kan,  man  habe  nur  das  angenommen,  was 
man  nit  declinieren  könden.  Hab  doch  alles  bloss  ad  releren- 
dum  genommen  und  ms.  Gravell  vermeid!,  dass  er  wohl  leiden 
könde,  wan  man  noch  andere  wort,  deren  ihm  kein  linderes 
beilalle,  vorschlagen  könde.  Und  dis  ist  der  ganze  verlauf. 
Andere  Sach,  die  wür  under  dem  essen  geredt  und  dahero 
nit  gehörig  sein,  will  ich  separatim  underthenigst  referiren. 

M.  St.  .*\.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  52. 

1670  Nov.  28.  Der  zweite  Separatartikel. 
Konzept  von  der  Hand  Kaspar  v.  Schmids. 


A.  Urspünglicher 
Wortlaut  V.  17.  Febr.  1670. 

Ultcrior  declaratio  super  arti- 
eulo  sexto  mcmbri  secundi  foede- 
ris intcr  christianissimuin  regem 
et  serenissiinum  clectorein  Ba- 
variac  initi. 

1.  De  casu  successionis  in 
Austriacas  provincias  articulo  6. 
membr.  2.  tractatus  nomine  chri- 
stianissimi  regis  et  serenissimi 
electoris  initi  conventum  est: 
Cum  Serenissimus  elector  Bava- 
riae  ad  eiusmodi  successionem 
ex  diversis  capitibus  iustas 
praetensiones  habere  contendat, 
quarum  causa  facile  armis  im- 
plicari  possit,  quod  promittat 
regia  sua  Maiestas  christianis- 
sima  eidem  Serenitati  electo- 
rali  pro  iustis  suis  praetensio- 
nibus  conseqiiendis  pecunia  et, 
si  necessitas  postulaverit,  eliam 
copiis  militaribus  assistere,  prout 
partes  paciscentes  statim  post 
illumi  confoederationis  tracta- 
tum  conclusum  ulterius  con- 
venient. 


2.  In  huius  igitur  articuli 
meliorem  declarationem  pro- 
mittit  altissime  memorata  sua 
Maiestas  regia,  quod,  si  con- 
tingat  imperatorem  sine  succes- 
sionc  masculina  decedere,  elec- 
tori  Bavariae  pro  consequendis 
iustis  suis  praetensionibus  ad 
successionem  in  Austriacas 
provincias  (quandoquidem  chri- 


B.  Endgültiger 
Wortlaut  V.  28.  Nov.  1670. 

Ulterior  declaratio  super  arti- 
culo 6 membr.  2 foederis  inter 
christianissimuni  regem  et  serenis- 
simum  electorem  Bavariae  initi 
17.  Februarii  anno  millesimo  sex- 
renlcsimo  septuagesimo. 

1.  De  casu  successionis  in 
Austriacas  provincicas  articulo  6. 
membr.  2.  tractatus  nomine  chri- 
stianissimi  regis  et  serenissimi 
electoris  Bavariae  17.  Februarii 
hoc  anno  initi  ita  conventum 
est;  Quia  Serenissimus  elector 
Bavariae  ad  successionem  in 
Austriacas  quasdam  provincias 
(maxime  in  regnum  Bohemiae) 
ex  diversis  capitibus  iustas  prae- 
tensiones habere  contendit.  qua- 
rum causa  facile  armis  implicari 
possit,  promittit  regia  sua  Mai- 
estas christianissima  eidem  Se- 
renitati suae  pro  iustis  suis 
praetensionibus  consequendis 
pecunia  vel,  si  necessitas  postu- 
iarcrit,  etiam  copiis  militaribus 
assistere,  prout  partes  pacis- 
centes statim  post  hunc  trac- 
tatum  conclusum  ulterius  inter 
se  convenient. 

2.  In  huius  igitur  articuli  me- 
liorem declarationem  promittit 
altissime  memorata  regia  Maie- 
stas christianissima,  si  contin- 
gat  imperatorem  sine  succes- 
sione  masculina  decedere,  quod 
electori  Bavariae  pro  conse- 
quendis iustis  praetensionibus 
ad  successionem  in  Austriacas 
provincias,  maxime  vero  in 
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stianissimae  regiae  Maiestatis 
ex  rationibus  utrinque  bene 
perpensis  plurini  interest,  ne 
Serenissimi  electoris  iura  et 
praetensiones  in  hunc  casum 
pro  alterius  commodo  negli- 
gantur)  subsidium  pecuniarium 
pro  conscribendis  et  sustentan- 
dis  militibus  subministrare  velit 
unius  millionis  et  ducentorum 
millium  florenorum  Germanico- 
rum,  hoc  ulteriori  pacto,  ut,  si 
intra  annum  et  diem  post  mor- 
tem imperatoris  electoralis  Se- 
renitas  sua  armis  aut  mediis 
pacificis  pro  iustis,  ut  dictum, 
praetensionibus  suis  plenam 
satisfactionem  non  assequatur, 
saepius  altissime  memorata 
regia  Maiestas  christianissima 
serenissimo  electori  pro  conti- 
nuanda  militiac  sustcntatione 
tarn  diu,  donec  negotium  aut 
armis  aut  amicabili  compositione 
tcrminetur,  post  primum  annum 
in  singulos  annos  quadringenta 
millia  thalerorum  solvet  et,  si 
maior  necessitas  postulavcrit, 
etiam  in  paratis  copiis  ad  re- 
quisitionem  Serenitatis  suae 
electoralis  6 vel  plura  millia 
suis  sumptibus  in  auxilium 
mittet. 


regnum  Bohemiae,  statim  post 
mortem  imperatoris  in  subsidi- 
um pro  conscribendis  et  alendis 
militibus  solvere  velit  in  parata 
pecunia  et  loco,  qui  Serenitati 
suae  electorali  placucrit,  scx- 
centa  millia  florenorum  Germa- 
nicorum,  hoc  ulteriori  pacto,  ut, 
si  intra  annum  post  mortem 
imperatoris  computandum  Sere- 
nissimus elector  pro  iustis,  ut 
dictum,  praetensionibus  suis 
plenam  satisfactionem  non  con- 
sequatur,  regia  Maiestas  sua 
christianissima  pro  continuanda 
militiae  sustcntatione  statim 
iterum  trecenta  millia  floreno- 
rum Germanicorum  eodem,  quo 
serenissimo  placuerit,  loco  prae- 
stare  et  deinceps  in  singulos 
annos  solutione  dictorum  tre- 
centorum  millium  florenorum 
Germanicorum  semper  ad  re- 
currentem  diem,  quo  imperator 
decessit,  tamdiu  continuare  velit, 
donec  negotium  successionis 
aut  armis  aut  amicabili  compo- 
sitione terminetur. 


3.  Si  etiam  ex  dei  voluntate 
successerit,  ut  christianissima 
regia  Maiestas  secundum  utri- 
usque  partis  intentionem  intra 
anni  spatium  post  mortem  im- 
peratoris computandum  in  im- 
peratorein eligatur,  pro  effica- 
ciori  regiae  suae  benevolentiae 
declaratione  ultra  eamsummam, 
de  qua  supra  dictum  est,  alia 
trecenta  millia  florenorum  sol- 
vet, ita  tarnen  anticipato,  ut  in 
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tribus  subsc(|uentibus  annis  de 
promisso  subsidio  trecentorum 
millium  florenorum  iterumdefal- 
centur  et  rer  pro  dictis  illis 
tribus  annis  non  nisi  ad  solu- 
tionem  ducentorum  millium  flo- 
renorum Germanicorum  obliga- 
tus  sit. 

4.  Quodsi  etiam  contingat, 
ut  imperator  quidem  heredem 
masculum  post  se  relinquat,  is 
autem  demurn  sine  prole  mas- 
culina  decedat  et  in  eius  pri- 
mum  persona  Austriacae  domus 
in  Germania  masculina  successio 
finiatur  serenissimoque  elec- 
tori  ius  ad  successionem  Austri- 
acam  apcriatur,  declarat  regia 
sua  Maiestas  christianissima, 
quod  omnia  ea,  quae  de  prae- 
stando  screnissimo  electori  sub- 
sidior  conscquendis  iustis  suis 
praetensionibus  hactenus  con- 
venta  sunt,  etiam  de  hoc  casu 
intelligi  et  sincere  observari 
debeant. 

5.  Liberum  tarnen  erit  regiae 
Maiestati  suae  christianissimae, 
ut  vel  sola  vel  cum  aliis  princi- 
pibus  Christianis  utrique  parti 
gratis  et  acccjitis  possit  inter 
eicctoralem  suam  Serenitatem 
et  illos,  quihuscum  eidem  de 
successione  in  pracdictas  pro- 
vincias  Austriacas  et  potissime 
in  regnum  Bohemiae  contro- 
versia  futura  est,  officium  ami- 
cabilis  compositionis  interpo- 
nere,  ita  tarnen,  ut  tempore 
durantis  interpositionis  ex  parte 
christianissimi  regis  promissa 
subsidia  nihilominus  solvantur 
et  sub  nullo  praetextu  diffe- 
rantur. 


Digitized  by  Google 


157 


6.  Si  Serenissimus  elector 
ctiam  forte  propter  adversario- 
rum  potentiam  aut  adversam 
fortunam  maiori  auxilio  et  assi- 
stentia  opus  habuerit,  confidit 
in  christianissimi  regis  gencro- 
sitatem,  quod  tarn  arcte  sibi 
considerato  et  sanguine  iuncto 
principi  tantis  viribus  et  parato 
etiam  milite  tarn  efficaciter  sit 
subventurus,  ne  aliorum  poten- 
tiae  aut  adversac  fortunae  suc- 
cumbat. 

7.  Ulterius  quod  ad  secretum  et 
separatum  articulum  eodem  die 
dccimo  septimo  Februarii  hoc 
anno  attinct,  Serenissimus  elec- 
tor vigore  praesentium  declarat, 
quod  casu,  quo  maior  votorum 
electoralium  numerus  eo  incli- 
naret  et  tenderet,  ut  contra 
dicti  articuli  secreti  et  separat! 
intentioncm  corona  imperialis 
suae  Serenitati  electorali  defer- 
retur,  illam  meliori,  quo  fieri  po- 
tent, modo  declinare  et  nihilo- 
minus  collaborare  velit,  ut  se- 
cundum  tenorem  dicti  articuli 
secreti  et  separatichristianissima 
sua  regia  Maiestas  in  imperato- 
rem  et  sua  Serenitas  electoralis 
in  regem  Romanorum  eligantur. 
In  quorum  omnium  fidem  etc. 

M.  St.  A.  K.  schw.  378/48. 
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Nr.  53. 

Nachtrag. 

1663,  vermutl.  Anfang  Aug.  Staatssekretär  Lionne  an 
Kurfürstin  Adelheid  von  Bayern.*) 

Gleichzeitige  Übersetzung. 

Ich  hab  den  brief,  mit  welchem  E.  kf.  D'  gefallen  mich  zu 
ehren,  vom  17.  des  andern  monats  empfangen,  und  als  ich  ihn 
dem  könig  meiner  schuldikheit  nach  vorgelesen,  hat  i.  M*  mir 
befolchen,  darauf  zu  replicieren,  dass  gleichwie  sie  an  den 
anmuetungen,  weihe  die  nahende  bluctsverwanntnus  E.  D*  für 
alle  dero  Interesse  eingibt,  niemalen  gezweiflet,  sie  also  auch 
ser  froh  gewest,  zu  vernemen,  dass  der  herr  kf.  heutigen  tags 
ein  sonderbaren  eifer  trage,  von  dem  könig  alle  die  affection  zu 
meritieren,  so  er  sich  von  ihrer  M*  versprechen  chinde,  dass  er 
auch  E.  D'  aufgeben  dieselbe  zu  versichern,  dass  es  an  dero 
Selbsten  bestehen  wirt,  bei  begebenden  gelegenheiten  zu  erfahren, 
dass  i.  kf.  D*  desienigen  grossen  Maximiliani  sohn  seyen,  dessen 
gedechtnus  iro  also  lieb  und  in  solcher  veneration  ist,  dass  sie 
gar  gern  desselben  exempel  nachvolgen  werden. 

Auf  dises  fundament,  welches  man,  nach  so  geraden  und 
hinderbrachten  wort  durch  personen  von  E.  kf.  D*  D*  consideration, 
alhier  nit  mehr  in  zweifei  ziehen  wirt,  werden  wir  dieselbe  er- 
lauben Iro  zu  sagen,  dass  umb  die  sach  nit  in  terminis  eines 
blossen  compliments  ein  und  anderseits  zu  lassen,  sondern  die 
nachvolg  des  exemples  dieses  grossen  fürsten  in  werk  anzu- 
fangen, welcher  iederzeit  eine  particularcommunication  und  voll- 
komne  verstendnus  mit  i.  M*  ministris  bei  den  Münsterischen 
friedcnshandlungen,  von  w'elchen  den  iederman  bechanten  frucht 
erhalten,  gepflogen,  i.  kf.  D*  gleicher  gestalt  dermalen  icmtfhd 
aus  dero  ministris  bei  dem  reichstag,  zu  deine  sie  das  maiste 
vertrauen  tragen,  befelch  geben  mochten,  all  guetes  vernemen 
und  vertreulichkeit  daselbst  mit  dem  ms.  Gravel,  als  welher 
wegen  i.  M‘  sich  aldort  befinden  wirt,  zu  underhalten;  sintemalen, 
wan  man  sich  auf  dise  weis  mit  einander  verstehet,  nit  allein 
der  guete  glauben  und  sinceritet,  den  man  beederseits  beitragen 
wirt,  zu  Pflanzung  und  Vermehrung  der  freundschaft  wirt  dienlich 
sein,  sondern  auch  in  verschidenen  occasionen  davon  vil  avan- 
taggi  für  das  gemaine  w'csen  chinden  gezogen  werden. 

Es  ist  unnot,  dass  i.  kf.  D'  die  wenigste  sorg  tragen,  als 
ob  ich  bei  diser’  apertura  einiges  absehen,  dieselbe  vielleicht 
weiter  zu  gehen,  als  sie  w'olten,  einzuflechten  haben  mochte. 
Ich  hab  darauf  ganz  keinen  gedanken  und  kan  ine  gar  nit 
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haben,  wie  E.  kf.  D'  gleichwie  ich  befinden  werden,  wan  Sie 
meiner  offenherzigen  protestation  glauben  zuemessen,  dass  der 
könig  sich  in  allen  reichssachen  umb  nichts  annimbt  noch 
annemen  wirt,  als  allein  damit  der  Westfalisch  frieden  erhalten 
werde.  Dorthin  ist  all  sein  absehen  und  vornembster  ainiges 
obiectum  gerichtet,  was  auch  die  neider  deroselben  glori  und 
prosperitet  widriges  ausruefen  und  schreien  mögen.  Inmassen 
ich,  eben  disc  Wahrheit  durch  ein  überweisende  prob  darzuthuen, 
mich  nit  scheue  zu  sagen,  dass,  wan  i.  kf.  D'  erkenen  werden, 
dass  der  könig  in  den  reichsaffairen  ein  anders  zil  habe  als 
den  ruestand  darin  zu  conservieren,  alsdan  hechstged.  i.  D’  irer 
M‘  selbst  mainung  nach  allerdings  recht  haben  werden,  iro  der 
versprochenen  freundschaft  weiter  chein  Zaichen  zu  geben, 
sondern  sich  mit  affection,  interesse  und  gänzlich  anhang  zu 
der  widrigen  seit  zu  schlagen.  Auf  dises  fundament  derowegen 
der  erhaltung  des  reichsruhestandes,  so  in  i.  M'  gedanken  nie- 
nialen  die  mündiste  verenderung  empfangen  wirt  und  bei  welchem 
i.  kf.  D'  vil  mehr  interesse  als  sie  haben,  werden  E.  D*  irem  er- 
leichten verstand  nach  wol  sehen,  dass  die  von  mir  beschehende 
anliandgebung  einer  particular  geheimen  correspondenz,  zu 
nachvolge  des  verstorbenen  h.  kf.,  i.  kf.  D'  zu  der  wenigsten  sach 
nit  verknipfen  kinde,  zu  der  sie  nit  vorhero,  ires  aignen  interesses 
halber,  mchrers  obligiert  sein,  indeme  leichtlich  zu  sehen,  dass 
sie  mehr  kein  grössers  noch  das  iro  mehr  anligen  solle,  haben 
kinden  als  eben  die  gemaine  rueconservierung. 

Ich  wil  also  über  all  obgeineltes  durch  miti  E.  D'  die  ge- 
müetsmainung  i.  kf.  D'  zu  vernemen  erwarten,  damit  ich  alsdan 
in  conformitet  dessen  besagtem  sicur  Gravel  schreiben  oder  nit 
schreiben  kinde.  Ich  bit  Sie  allein  guotzubefinden,  dass  i.  kf.  D‘ 
ich  advertierc,  dass  wan  dise  [correspondenz  etabliert  werden 
solle,  dem  h.  Oexel  darvon  alle  Wissenschaft  muess  abgeschnitten 
werden,  wan  Sie  nit  wöllen,  dass  man  sonsten  von  allem  eher 
zu  Wien  als  zu  München  nachricht  habe. 

Ich  kan  nit  bcschlicsscn,  madame,  ohne  vorhergehendes 
gezeugnus  meines  mitleidcns  wegen  E.  D'  verluestes  Dero  frau 
Schwester,  der  herzogin  zu  Parma. 

Verbleibe  etc. 

Münchener  Hausarchiv. 
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mcister,  L SO.  69.  76,  25  ff.. 
140.  147.  153.  205.  261, 

I Pnelmayr,  Korbinian,  bayerischer 
Kabinettsekretär,  Ij  181 L,  405, 
406,  485  .555.  558, 

Prignani,  Joseph.  Theatinerpatcr, 
I.  283  ff.,  226,  306. 

Puech,  Ferdinand,  bayerischer 
Generalwachtmeisler,  I.  145. 
200  f..  251  ff..  252  ff. 

Pufendorf,  Esaias,  schwedischer 
Gesandter,  I.  502.  505. 
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Piiys^pur,  französischer  fiesand- 
ter,  L 559. 

Radoldt,  kaiserlicher  Hoikaniincr- 
direkter,  I.  73.  Ifi. 

Rdgköczy  II.,  Georg,  Fürst  von 
Siebenbürgen.  L 142. 

Kassler,  Jakob  Christoph,  ostor- 
reiehisrher  Regimentsrat  und 
Resident  am  bayerischen  Hof. 

L lüa.  433. 

Rechberg,  Freiherr,  Oberststall- 
meister , übersthofmarschall  . 
Oberstkämnierer,  L 180.  226. 
303.  332.  335.  489.  500.  515: 

nriL 

Reichard,  Kabinettsekretär  des 
Kurfürsten  Max  Kmanucl,  L 
171,  525. 

Renner,  Heinrich,  bayerischer 
Oberstleutnant,  L 254. 

Richelieu.  L 12  ff..  558. 

Ricous,  französischer  Resident  in 
München.  Ij  560. 

Rotter  (Rottern),  Friedrich,  baye- 
rischer Rittmeister,  L 255. 

Roxas,  Christoval.  Franziskaner, 
Titularbischof  von  Stephanien, 
Bischof  von  Tinin,  L 270  ff.. 
277.  283.  ,501. 

Saint  - Saphorin,  englischer  Ge- 
sandter in  Wien,  L 587. 

Saumery,  Johann  Baptist,  Graf, 
französischer  Resident  in  Mün- 
chen, 1,  582.  584. 

Schlick,  Graf,  österreichischer  Ge- 
sandter. I,  560.  562  ff. 

Schlippcnbach,  Christoph,  Graf, 
schwedischer  Gesandter.  34. 

Schmid,  Kaspar,  bayerischer  ge- 
heimer Rat,  geheimer  Ratsvize- 
kanzler, geheimer  Ratskanzler, 
passim. 

Schmid.  Ferdinand  Ignatius,  Sohn 
des  Kanzlers,  L 2,  167. 

Schmid,  Franz  Kaspar,  bayeri- 
scher Hofrat,  Sohn  des  Kanz- 
lers, L 2,  1^  iOfi, 

Schmid,  Joseph  Martin,  Sohn  des 
Kanzlers,  Rentmeister  in  Strau- 
bing. L 2,  165. 

Schmid,  Philipp  Jakob,  Sohn  des 
Kanzlers,  L 167. 

Schmid,  Anton,  Knkel  des  Kanz- 
lers, F 167. 

SchmidT  Mathias.  Erzdeehant  in 
Cham.  Bruder  des  Kanzlers,  L 
167. 


Schmitt,  Jesuitenpater.  1^  523. 

Schncidau,  österreichischer  Oberst, 

L 142. 

Schröder,  Wilhelm,  Reichshofrats- 
sekretär, Li  85.  35. 

Schulenburg,  Achaz,  F'reihcrr, 
brandenburgischer  Gesandter,  L 
402. 

Schwarzenberg,  Johann  Adolf, 
Fürst,  österreichischer  geheimer 
Rat,  1,  US. 

Seinsheim,  (>raf,  bayerischer  Hof- 
ratspräsident. L 592. 

Sinzendorf,  Graf,  österreichischer 
Hofkammerpräsident,  1.  76.  85. 
180.  185.  205.  214.  3üa 

.Simeoni,  Freiherr,  Leibarzt  der 
Kiirfürstin  .Adelheid  v.  Bayern, 
II,  5. 

Sinzendorf.  C>raf,  österreichischer 
Hofkanzler,  L 582.  588.  592. 

Snoilsky,  schwedischer  Gesandter 
in  Regensburg,  L 533. 

Souclies,  Ludwig,  Graf,  öster- 
reichischer General,  jj  253.  499. 

Spinelli,  Theatinerpater,  L 161. 
486.  516,  524. 

Stadion,  P'ranz  Kaspar,  Würzbur- 
ger lioinherr,  L -367  f..  423  ff, 

Stainer,  bayerischer  Hauptmann. 
I,  254. 

Stein,  Karl,  bayreuther  Kanzler. 
L 352ff.;  II.  ^ 

Stoiberer,  bayerischer  Resident  in 
Wien,  1.  63.  107.  209.  256.  266, 
310.  420, 

Strozzi,  Peter,  österreichischer  Ge- 
neral, L 253  f. 

Styrum,  österreichischer  General, 
L 524. 

Tallard.  französischer  Marschall, 
L 575,  578. 

Teisinger  (Deisinger) , Georg, 
bayerischer  Kriegsrat,  L 199. 
248  ff  , 26T 

Tellier,  .Michel,  französischer  Mi- 
nister, L 185 

Therese  Kunigunde,  zweite  Ge- 
mahlin Max  Emantiels  von 
Bayern,  L 556. 

Thun,  Guidobald,  Graf,  Erz- 
bischof von  Salzburg,  kaiser- 
licher Prinzipalkommissär  in  Re- 
gensburg, L 202.  218  f.,  230  f., 
288,  314  f..  317.  35aff..  377_,  II. 
51763  f. 
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Törrinc,  Adam  Lorenz,  Graf,  Bi- 
schof von  RcKensbure,  L 

Törring,  Ignatius,  Graf,  bayeri- 
scher .Minister,  L 

Törring,  Graf,  Ubersthofni.ir- 
schall,  Ij  51  fi 

Trautinannsdorf,  liraf,  österreichi- 
scher .Minister,  jj  602. 

Trautsohn.  Paul,  Graf,  öster- 
reichischer Gesandter  in  .Mün- 
chen, L läfi.  laaff.,  210,  214. 

Troyer,  oberösterreichisc  her  Ke- 
gierungskanzler,  L 4 RR. 

Turenne,  französischer  Marschall, 
L 304,  aau  432  f.,  5ÜÜ. 

l'nertl,  bayerischer  Kanzler,  L 

586.  saa. 

LTban  VI LL  Papst.  L 2fL 

Vaubrun,  französischer  Gesandter 
in  Berlin,  I,  4.52. 

\‘autorte,  französischer  Gesandter, 
I.  29:  II.  112. 

Vendonic,  Herzog,  französischer 
_ Marschall,  ^ .574. 

Vervaux.  Jcsunenp:iter.  f,  52. 

Viktor  .•\madeus,  Herzog  von  Sa- 
voyen. L 30, 

Villars,  französischer  Marschall, 
L 520,  541  ff..  523  f. 

Vitry,  Herzog,  französischer  Ge- 
sandter in  Munclien,  L 40, 
49.2  ff.,  497.  502. 

Volniar.  Isak,  Freiherr  von  Rie- 
den, kaiserlicher  Gesandter  in 
Regensburg,  1.  28.  54.  60.  63. 
65,  114,  127,  120,  132  ff,.  157, 
201. 

Waldeck,  Georg  Friedrich.  Graf, 
brandenburgischer  .Minister,  I, 
522. 

W'aldeck,  Graf,  Generalleutnant, 
L 259j  II,  40. 

Waldcrndorf,  Wililerich,  Reichs- 
vizekanzler, L -267. 

VValdstcin,  Karl,  Graf,  kaiserlicher 
Gesandter  in  München,  L 143. 
331  ff. 


Wallenstein,  L 15  ff.,  22. 

Wagner.  Jesuitenpater,  Biograph 
Kaiser  Leopolds  L,  1, 170.  175  f., 
529.  58.2. 

Wämpl,  Johann  Rudolf,  bayeri- 
scher Revisionsrat , gehei.-ner 
Rat,  L 305ff.,  396ff.,  4Q6,  409ff.. 
415.  533ff..  555,  563. 

Weichs,  Freiherr,  bayerischer  Ge- 
sandter, L 541. 

Wilhelm  I\'.,  Herzog  v.  Bayern, 
L Off-,  13. 

Wilhelm  V.,  Herzog  v.  Bayern. 
L 12. 

WTlheim  \’.,  Landgraf  v.  Hessen. 
11.  105, 

Wikharn,  englischer  Gesandter  in 
Wien,  L fiü2. 

Wilderer,  bayerischer  geheimer 
Kammersekretär,  L 181 . 237  f. 

Willeson,  bayerischer  Hofkriegs- 
rat und  Oberst,  L 240  ff. 

Witt,  Cornelius  und  [ohann, 
377:  H,  86. 

Wtitenbach,  oberösterreichischer 
Hofkainmerpräsident,  L 488. 

Wolfdietrich.  Erzbischof  v.  Salz- 
burg. L 22. 

Wolfsegg,  Graf,  bayerischer  Prin- 
zipalgesandter in  Regensburg, 

L 232. 

Wratislaw,  Graf,  österreichischer 
Gesandter.  L 575. 

Zapolya,  Johann,  Fürst  von  Sie- 
benbürgen, L 10- 

Zriny,  Nikolaus.  Graf,  ungarischer 
(ieneral.  Lt  252  f. 


Corrigenda. 

Bd.  L 427.  Z.  13  V.  unten  lies : 
Hornberg  statt  Hornburg. 

Bd.  I,  563.  Z.  2 V.  unten  lit  s : 
Herrschaften  in  Tirol  statt 
Herrschaften  Tirol. 


JAM  L5  1921 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


OlQiüzed  by  Googltf 


